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An unſere Leſer. 


Mit dem Schluſſe des Jahres 1919 iſt der 


langjährige Herausgeber unſerer Zeitſchrift 
Herr Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Karl 
Wimmenauer, von der Schriftleitung 


E 
zurückgetreten. . 

An ſeiner Stelle hat Herr Profeſſor Dr. 
Heinrich Webe r⸗Gießen die Hauptfchrift- 
leitung übernommen, und Herr Profeſſor Dr. 
Chriſtof Wagner- Tübingen ift als Mit⸗ 
heausgeber in die Redaktion eingetreten. 

Herr Geh. Forſtrat Dr. Wimmenauer 
übernahm die Schriftleitung der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗ Zeitung nach dem Ende Dezember 
1901 ganz unerwartet erfolgten Ableben ſeines 
Freundes Tuis ko v. Lore y. Er hat unſere 
geitſchrift demnach volle 18 Jahre lang her⸗ 
ausgegeben, bis zum Jahre 1907 allein, von 
da an in Gemeinſchaft mit Profeſſor Dr. We⸗ 
ber. Während dieſer' langen Reihe von Jahren 
hat Wimmenauer in unermüdlicher, ge- 
wiſſenhafter und treuer Arbeit ein gut Teil 
jeiner Kraft unſerer Zeitſchrift gewidmet und 
te in ſtreng gerechter, durchaus unparteiiſcher 
und umſichtiger, ja vorbildlicher Weiſe geleitet. 
Und ſo konnte ihm denn bei ſeinem ſelten liebens⸗ 
würdigen und verſöhnlichen Weſen, das ſte ts 
auf Ausgleich entgegenſtehender Meinungen 
und Anſichten abgeſtimmt war, der Erfolg 
nicht fehlen. Vor allem hat er es verſtanden, 
ſch einen zahlreichen Kreis tüchtiger Mit⸗ 
arbeiter zu gewinnen und zu erhalten, und da⸗ 
5 iſt es ihm gelungen, die älteſte deutſche 
torftliche Zeitſchrift in dem Anſehen und auf 
det gleichen Höhe zu erhalten, die ſie ſeit ihrem 
eiten Erſcheinen eingenommen hat. Und ob⸗ 
wohl der Wettbewerb für unſere Zeitſchrift 
urch verſchiedene Umſtände, insbeſondere durch 
u Erſcheinen forſtlicher Zeitſchriften im Aus⸗ 
lade, das vorher faſt nur auf die deutſchen 
dachzeitſchriften angewieſen war, im Laufe 
ber letzten Jahrzehnte ein viel ſchärferer ge⸗ 
worden, iſt es dem Verlag und der Schrift⸗ 
tung doch gelungen, die Leſerzahl unſerer 
deitſchrift auf anſehnlicher Höhe zu erhalten. 

Ganz beſonders ſchwierig geſtaltete ſich die 
Lage vieler Fachzeitſchriften, fo auch der All⸗ 
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gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, während 
der Kriegsjahre. Wimmenauer beſorgte 
mehrere Jahre lang die Schriftleitung allein, 
weil ſein Mitherausgeber im Felde ſtand. Ein 
großer Teil der gleichfalls im Heere ſtehenden 
Mitarbeiter konnte Beiträge nicht liefern. Die 
Zenſur, die fortgeſetzt ſich ſteigernde Papier- 
knappheit, der Perſonalmangel in Druckerei 
und Verlag ſowie die häufigen Verkehrs— 
ſtörungen erſchwerten das regelmäßige Er⸗ 
ſcheinen der Zeitſchrift ungemein. Aber auch 
über dieſe ſchwierigen Zeitverhältniſſe hat 
Wimmenauerr die Zeitſchrift in raſtloſer 
und hingebender Arbeit hinweggeführt. 

Für all dieſe verdienſtvolle Tätigkeit als 
Herausgeber der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung gebührt Herrn Geheimrat Wim⸗ 
menauer heißer Dank. Dieſer ſei ihm hier⸗ 
mit vom Verlag und von den jetzigen Schrift⸗ 
leitern der Zeitſchrift aus vollem Herzen dar⸗ 
gebracht. Zugleich ſei aber auch dem lebhaften 
Wunſche Ausdruck gegeben, daß der bisherige 
Hauptſchriftleiter noch viele Jahre als treuer 
Mitarbeiter in regſten Beziehungen zur All- 
gemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung bleiben 
möge. Leicht ift es ihm nicht geworden, die ihm 
ſo lieb gewordene Tätigkeit als Schriftleiter 
aufzugeben. Aber ſeine Gewiſſenhaftigkeit in 
der Ausübung aller ſeiner Pflichten ließ ihm 
den Zeitpunkt für den Rücktritt von der Schrift- 
leitung als gekommen erſcheinen. Sein Name 
aber wird in der Geſchichte der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung für alle Zeiten einen ehren- 
vollen Platz einnehmen. 

Die neue Schriftleitung wird ſich bemühen, 
den bewährten Grundſätzen der Allgem. Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung treu zu bleiben. Strengſte 
Sachlichkeit, Unparteilichkeit und Gerechtigkeit 
ſollen auch in Zukunft die Richtlinien für ihre 
Tätigkeit bilden. Jede offene, ſachliche Aus- 
ſprache ohne Anſehen von Amt und Perſon 
trägt zur Klärung und ſchließlich zur Löſung 
wiſſenſchaftlicher und wirtſchaftlicher Probleme 
und damit auch zur Förderung von Theo rie 
und Praxis der Forſtwirtſchaft bei. Deshalb 
ſoll jede Meinung, ſachlich vorgetragen, in 
unſerer Zeitſchrift nach wie vor zu Wort 
kommen. 


Eine neue Zeit iſt angebrochen. Durch den | 


unglücklichen Ausgang des Krieges und die 
nachfolgenden Ereigniſſe auf politiſchem, wirt— 
ſchaftlichem und finanziellem Gebiete haben 
ſich die Verhältniſſe auch für die Fachzeit⸗ 
ſchriften weſentlich geändert, und es iſt vorerſt 
nicht abzuſehen, wie ihre Entwicklung ſich 
weiterhin geſtalten wird. Neue, große Schwie— 
rigkeiten ſind aufgetaucht, und es wird an— 
geſtrengter. Arbeit bedürfen, um unſere Zeit— 
ſchrift auch zukünftig in gleichem Anſehen zu 
erhalten wie bisher. 
Schriftleitung wollen mit friſchem Mut und 
mit Zuverſicht an dieſe ihre Aufgabe heran⸗ 
treten. Sie ſprechen dabei die Bitte aus, daß 
zu ihrer Unterſtützung die bisherigen Mit- 
arbeiter auch unter der neuen Schriftleitung 
dem Blatte treu bleiben und weitere Mit⸗ 
arbeiter ſich ihnen zugeſellen möchten. Auch 
geben ſie der Hoffnung Ausdruck, daß neben 
den alten zahlreiche neue Leſer ihr Intereſſe 
der Zeitſchrift zumenden werden. Dann wird 
der Schrift'eitung und dem Verlage die Löſung 
ihrer Aufgabe gelingen zu Nutz und From⸗ 
men des deutſchen Waldes und 
zum Segen der Forſtwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaßft! 


Schriftleitung und Verlag 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 


Kann man die Kiefer natürlich 
verjüngen? 
Ein Beitrag zur Frage der natürlichen Kiefern⸗ 
verjüngung. 
Von Forſtpraktikant Biehler⸗Karlsruhe. 


I 


„Am Tage des Friedensſchluſſes ſtehen wir 
an der Schwelle einer neuen Zeit“. Mit dieſen 
ebenſo kurzen wie tiefſinnigen Worten hat 
der frühere deutſche Reichskanzler v. Beth⸗ 
mann⸗Hollweg in einer ſeiner bedeutendſten 
Reichstagsreden andeuten wollen, daß unſer 
zukünftiges Leben von anderen Linien und 
Richtpunkten beherrſcht ſein wird als das der Ver⸗ 
gangenheit. Von allen Problemen, die nach 
Beendigung des Krieges der leidenden Menſch⸗ 
heit geſtellt ſind, wird das Problem der Ab- 
tragung der gewaltigen Schuldenlaſten, die 
die Völker aus dieſem Kriege in die neue Zeit 
mit hinübernehmen werden, das wirtſchaft⸗ 
liche Leben am meiſten beherrſchen. Gewiß, 


> 


Aber der Verlag und die 


eine neue Zeit wird hereinbrechen, die aus 
dem natürlichen und wirtſchaftlichen Prinzip 
heraus geboren ſein wird. Bei aller Sparſam⸗ 
keit in der Konſumtion wird ſie vor allem 
das Leben einfacher, rationeller geſtalten, mehr 


Wirtſchaftlichkeit zeigen und zielbewußter han⸗ 


deln müſſen. Dieſes zielbewußte Handeln 
wird in der Forſtwirtſchaft insbeſondere in 
der ſicheren, billigen, möglichſt koſtenloſen Be⸗ 
gründung der Holzbeſtände zum Ausdruck 
kommen müſſen. 
abgelaufene Jahrhundert das ökonomiſche Prin⸗ 
zip immer als das höchſte betrachtet? Bis zu 
Anfang des Jahrhunderts war in Deutſchland 


Hat in dieſer Richtung das 


die natürliche Verjüngung die faſt ausſchließ⸗ 


liche Verjüngungsmethode. Wie aber um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts das Nützlich⸗ 
keitsprinzip immer mehr zum herrſchenden 
Wirtſchaftsprinzip wurde, ging man in 'der 
Forſtwirtſchaft, die Tätigkeit der natürlichen 
Produktionsfaktoren achtlos beiſeite ſchiebend, 
mehr und mehr zum Kahlſchlag mit künſt⸗ 
lichem Anbau der Beſtände über. Geblendet 
von der raſcheren und vollkommeneren Be⸗ 
ſtockung der durch Kunſt verjüngten Beſtände, 
glaubte man, mit der künſtlichen Verjüngung 
weiter zu kommen, ſprach man den ſo begrün⸗ 
deten Beſtänden eine größere Zuwachskraft 
zu und wurde in dieſem Glauben beſtärkt durch 
die oft wenig günſtigen Erfahrungen, die man 
manchenorts mit der natürlichen Verjüngung 
und dem Plenterbetrieb insbeſondere gemacht 
hatte. 

Dazu kam der gewaltige wirtſchaftliche Auf- 
ſtieg, der es ermöglichte, für Kulturzwecke 
große Mittel bereit zu ſtellen. So vergrößerten 
ſich mit dem Steigen des Wohlſtandes auch 


die Kulturflächen und damit die Kulturkoſten, 
und zu Ende des Jahrhunderts gab es in Deutſch⸗ 
land eine Zeit, wo man die Tüchtigkeit und! 
Tätigkeit des Forſtmannes nach der Größe 


der angelegten Kulturen maß. Die Kultur⸗ 
koſten, oft bedingt durch einen übergroßen 
Pflanzeneifer, der jede kleine Lücke ausfüllen 


zu müſſen glaubte, ſind denn auch ſtetig in die! 
Erſt zu Ende des 19. Jahr! 
hunderts ſetzte unter Führung des Altmeiſters 


Höhe gegangen. 


Gayer, der unermüdlich in Wort und Schrift 


auf die Vorteile der natürlichen Verjüngung # 


hinwies, eine Reaktion ein, die eine neue Epoche 
einleitete. 
Mayrs Aufſehen erregendes Werk über die 


naturgeſetzlichen Grundlagen des Waldbaues ! 


folgte, und in neueſter Zeit iſt in Wagner 
ein eifriger Verteidiger und warmer Befür— 


. 


9 
5 


worter der Naturverjüngung entſtanden. 
Freunde der natürlichen Verjüngung ſchloſſen 
ſich zuſammen, und der Ruf nach Rückkehr zur 
Natur erſcholl allenthalben. Aber auch im 
gegneriſchen Lager blieb es nicht ruhig. Die 


Anhänger des Kahlſchlages wieſen auf die 


Schwierigkeiten und die finanziellen Verluſte 
hin, die das Zuwarten der natürlichen Ver⸗ 
jüngung oft mit ſich bringe, auf die hohen 
Kulturkoſten Badens, des Mutterlandes der 
natürlichen Verjüngung, c. Aber der Ruf 
jener führenden Männer iſt im deutſchen Blätter⸗ 
wald nicht ungehört verhallt und hat ein tau⸗ 
ſendſtimmiges Echo gefunden. Trotz mannig⸗ 
facher Anſätze rückläufiger Bewegung dringt 
mit dem Fortſchreiten der naturgeſetzlichen 
Grundlagen des Waldbaues immer mehr die 
Erkenntnis durch, daß wir mit der natürlichen 
Verjüngung des Waldes auf dem rechten Wege 
ſind, daß man fie anwenden und verſuchen ſoll, 
wo immer es nur möglich iſt. Nach Wagner) 
iſt die Möglichkeit allgemeiner Naturverjün⸗ 
gung zu bejahen für jeden Standort, auf dem 
Wald überhaupt von ſich aus gedeiht und für 
faſt alle ſtandortsgemäßen Holzarten. Zu 
bejahen iſt nach ihm im gleichen Sinne die 
allgemeine Möglichkeit der Naturverjüngung 
im ökonomiſch behandelten Wirtſchaftswald. 
Nach May r?) laſſen ſich alle Holzarten natür⸗ 
lich verjüngen. Die Schattholzarten Buche 
und Tanne ſind die gegebenen Holzarten der 
natürlichen Verjüngung, während bei den 
Lichthölzern Lärche, Kiefer die künſtliche 
Verjüngung vorherrſcht. Die meiſten Schwie⸗ 
rigkeiten ſetzt der natürlichen Verjüngung die 
Kiefer entgegen. Hört man doch oft geradezu, 
die Kiefer laſſe ſich nicht natürlich verjüngen. 
Aber wie der Chemiker ein Mineral unlöslich 
nennt, der Natur ſelbſt aber kein Mineral un⸗ 
löslich iſt, ſo wird auch die angeblich nur künſt⸗ 
lich verſüngbare Kiefer von der Natur fait 
überall und ſtändig verjüngt. Aber dieſe Ver⸗ 
jüngung vollzieht ſich unter beſonderen Um⸗ 
ſtänden und mit beſonderen Schwierigkeiten. 
Wie ſteht es nun mit dieſen Schwierigkeiten 
der natürlichen Verjüngung der Kiefer; laſſen 
ſie ſich, ohne das ökonomiſche Prinzip außer 
acht zu laſſen, beſeitigen und überwinden? 
Anlaß zu dieſer Frage gaben dem Verfaſſer 
Beobachtungen, die er in den letzten Jahren 
in verſchiedenen Kiefernwaldungen Badens ge— 
au! hat. Wenn wir die natürliche Verjün⸗ 
L 


5 Wager 5 der räumlichen Ordnung im 
Walde. 3. Aufl. 1914. S. 88. 
2) Mayr, Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage. 1909. 


gung der Kiefer richtig verſtehen, ergründen 
und beurteilen wollen, ſo müſſen wir zunächſt, 
wie bei allen Dingen, ihre Vorgeſchichte, ihre 
hiſtoriſche Entwicklung kennen. Wir müſſen 
unterſuchen, welche Wandlungen die Verjün⸗ 
gung der Kiefer im Laufe der Zeiten durch- 
gemacht, welche Erfahrungen man mit dieſer 
Verjüngungsart geſammelt hat, wie dieſe Er⸗ 
gebniſſe zu den im Nachfolgenden zu ſchildern⸗ 
den Erfahrungen und Beobachtungen paſſen 


oder durch fie modifiziert werden, um ſchließ⸗ 


lich unter Berückſichtigung der beſonderen Eigen⸗ 
art der Kiefer die Bedingungen und Voraus⸗ 
ſetzungen einer Erfolg verheißenden Kiefern⸗ 
verjüngung ableiten zu können. 


II. 


Wie bei allen Holzarten, ſo bildet auch bei 
der Kiefer!) die älteſte Beſtandesform der 
Plenterwald, jene Beſtandesform, bei der der 
Wald in einem ewigen Kreislauf ſich ſtändig 
natürlich verjüngt. Dieſes Bild des ſelbſttätig 
ſich erneuernden Urwaldes ändert ſich jedoch 
mit dem Hinzutritt der menſchlichen Speku⸗ 
lation, die nur die Nutzung weniger für ihre 
Zwecke und Bedürfniſſe geeigneter Baum⸗ 
individuen im Auge hat, im übrigen aber die 
Neubegründung des Beſtandes auch fernerhin 
der Natur überläßt. So entſtand als erſte 
Stufe des Wirtſchaftswaldes die regelloſe 
Plenterwirtſchaft. Die immer mehr ſich ent⸗ 
wickelnden wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Be⸗ 
dürfniſſe führten aber ſchon zu Anfang des 
17. Jahrhunderts dazu, dieſe ungeregelte Wald⸗ 
nutzung zu verlaſſen und unter dem Zwang 
der Forſtordnungen zu einer geregelteren Wirt- 
ſchaft überzugehen, um ſchließlich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts dem gleichför⸗ 
migen Hochwald Platz zu machen. Dieſer 
Entwicklung, die im Einzelnen hier nicht näher 
ausgeführt werden ſoll, folgte die Kiefer mit 
Kahlſchlag und nachfolgender Saat. War ſie 
doch, wie außer der Fichte keine Holzart, be- 
ſonders geeignet, ſich dem ſtrengen Fachwerks— 
rahmen und der durch ihn bedingten Großflächen⸗ 
wirtſchaft ſchön einzufügen. Der unbefriedigende 
Zuſtand mancher aus Naturverjüngung hervor- 
gegangenen Beſtände trug nun in der Folge 
weſentlich dazu bei, daß die natürliche 
Verjüngung der Kiefer immer mehr in Miß⸗ 
kredit kam und von der künſtlichen verdrängt 
de bis man ſchließlich in den ganz im 

1) Nach R Die Kiefer, Neudamm 1904. 
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Zeichen des Kahlſchlags ſtehenden 50 er Jahren 
allgemein zum Kahlhieb mit nachfolgender 
Saat und Pflanzung überging. Erſt in neuerer 
Zeit haben ſich wieder zu Gunſten der natür⸗ 
lichen Verjüngung der Kiefer Beſtrebungen 
geltend gemacht, die teils durch Schlagſtellung, 
teils durch Löcherhiebe, Pflege und Benutzung 
von Anflugshorſten, der Natur wenigſtens teil⸗ 
weiſe wieder zu ihrem Rechte verhelfen wollen. 
Die tiefſten Urſachen dieſer Beſtrebungen zur 
Rückkehr zur natürlichen Verjüngung find we— 
niger in direkten ökonomiſchen Erwägungen 
als in den immer mehr in Erſcheinung treten⸗ 
den Nachteilen zu ſuchen, mit denen der Kahl- 
ſchlag mit ſeinen ſchlimmen Folgen behaftet 
iſt, und nicht zuletzt auch in der beſſeren Er⸗ 
kenntnis des Lichtungszuwachſes innerhalb 
einer in der Regel 10—15 jährigen Verjün⸗ 
gungsperiode, der bei der Kiefer allerdings 
von mancher Seite ſtark angezweifelt und an⸗ 
gefochten wurde!) Welch große Bedeutung 
man der natürlichen Verjüngung der Kiefer 
in den letzten Jahrzehnten gezollt hat, erhellt 
am beſten daraus, daß ſie ſchon wiederholt 
Gegenſtand der Beratungen verſchiedener 
lokaler Forſtvereine geweſen iſt und im Jahre 
1892 auf der XXI. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Stettin im Vordergrund des 
Intereſſes ſtand. Bereits auf der Verſammlung 
des badiſchen Forſtvereins zu Heidelberg im 
Jahre 1876 war das Thema zur Debatte ge— 
ſtellt: Welche Verjüngungsart empfiehlt ſich 
für die Kiefernwaldungen der Rheinebene? 
Das Reſultat der dort gepflogenen Erörte- 
rungen war, daß von der natürlichen Ver— 
jüngung nicht ganz Umgang zu nehmen, daß 
ſie aber raſch in 2—3 Jahren durchzuführen 
und auf geringeren Böden der Kahlſchlag vor- 
zuziehen ſei. Eine für ihre weitere Anwendung 
günſtigere Aufnahme fand die natürliche Kie⸗ 
fernverjüngung 1878 auf der Verſammlung 
des ſchleſiſchen Forſtvereins, die dieſe Frage 
ebenfalls auf ihre Tagesordnung geſetzt hatte: 
Hat die natürliche Verjüngung der Kiefer im 
Vereinsbezirk eine hiſtoriſche Begründung durch 
Altholzbeſtände, wie ſind die Schläge geſtellt 
und welche Erträge find aus dieſer Erziehungs- 
weiſe hervorgegangen? Während Oberförſter 
Sprengel die Kahlſchläge nicht ganz abgetan 
wiſſen, das von der Natur gebotene möglichſt 
berückſichtigen will, führen die Oberförſter Kirch- 
ner u. Schäffer Beiſpiele natürlicher Kiefern- 


) Vergl. den Bericht der X. Verſammlung des heſſiſchen 
Forſtvereins 1893. 


verjüngungen aus ihrer Praxis an. So be— 
richtet Oberförſter Schäffer auf Grund akten⸗ 
mäßiger Erforſchungen und mündlicher Er: 
kundigungen, daß die Kiefernaltholzbeſtände 
ſeines Revieres faſt ſämtlich entſtanden ſind 
in Samenſchlagſtellung ohne jeden menſch⸗ 
lichen Eingriff, die Beſamung vielmehr auf 
den Kahlſchlägen von den angrenzenden Be⸗ 
ſtänden oder in regdllojem Plenterbetrieb er 
folgt iſt. Die Berichte über die Erfolge natür⸗ 


licher Kiefernverjüngung lauteten jo günitig ! 


und überzeugend, daß ſchließlich folgende Reto 


lution angenommen wurde: Der Verein be⸗ 


— 


ſchließt für die nächſten 10 Jahre die Kiefern⸗ 


verjüngungsfrage und ihre Erfolge ſtets im 
Auge zu behalten und ſtatiſtiſches Material 


über die Behandlung zu ſammeln und zu ver⸗ 


öffentlichen und in der Reſolution 2: Es iſt 
daranf hinzuwirken, daß in einer größeren 


Zahl von ſchleſiſchen Revieren neben künſt⸗ 


lichen Kulturen in tunlichſt benachbarter und 
gleicher Standörtlichkeit die natürliche Ver⸗ 
jüngung zur Durchführung gelange. Die Frage 
der natürlichen Verjüngung der Kiefer ſchien 
ſchließlich ſo wichtig, daß ſie, wie ſchon geſagt, 
auf die Tagesordnung der XXI. Verſammlung 
deutſcher Forſtmänner zu Stettin zum Gegen— 
ſtand der Beratungen geſetzt wurde, auf der 
ſie allerdings ein völliges Fiasko erlebt hat. 
Druck erzeugt Gegendruck, und ſo kam es, daß 
auf der Stettiner Verſammlung der Druck der 
Gegner der natürlichen Kiefernverjüngung, die 
damals die größten Koryphäen der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft in ihren Reihen zählten, eine mächtige 
Expanſion annahm und die Freunde der natür- 
lichen Verjüngung lautlos verſtummen ließ, 
was Weiſe am Schluſſe der ergiebigen Ver- 
handlung mit Bedauern feſtſtellte. Die Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Anſchauungen und Mei⸗ 
nungen der bedeutendſten zeitgenöſſiſchen Forit- 
leute über die vorwürfige Frage rechtfertigt 
die kurze Wiedergabe des Verlaufes dieſer 
hochbedeutſamen, aus allen deutſchen Gauen 
zuſammengekommenen Verſammlung um ſo 
mehr, als man das wenige Gute, das man an 
der natürlichen Kiefernverjüngung ließ, auf 
beſonders günſtige Verhältniſſe zurückführen zu 
müſſen glaubte, und bei den ſpäter zu ſchildern⸗ 
den Erfahrungen mehrfach auf die dort gegen 
die natürliche Verjüngung der Kiefer vor⸗ 
gebrachten Argumente zurückgekommen wer 
den muß. 

Über das Thema: Welche neueren Er— 
fahrungen liegen bezüglich der Kiefernverjün⸗ 
gung vor, äußert ſich der Berichterſtatter Ober⸗ 
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forſtmeiſter Stünzner, daß nach ſeiner Meinung 
die Kahlſchläge immer noch die beſten Erfolge 
aufzuweiſen hätten. Der Übergang von der 
Samenſchlagwirtſchaft zur Kahlſchlagwirtſchaft 
in den vierziger Jahren ſei lediglich begründet 
in dem ſchlechten Kulturzuſtand der Reviere, 
in der Ungleichmäßigkeit und Ungleichartigkeit 
der in den Samenſchlägen erzogenen Jung- 
wüchſe, dem Rückgang der Bodenkraft, der 
Höhe der Kulturkoſten, mit einem Wort, weil 
die Samenſchlagwirtſchaft zu jener Zeit ab⸗ 
gewirtſchaftet hatte. Auch die ihm bekannten 
neueren Verſuche mit der Samenſchlagwirt⸗— 
ſchaft ſeien mißglückt. Er führt Beiſpiele miß⸗ 
lungener Schlagſtellungen an, zufolge deren 
man gezwungen war, zum Kahlſchlag zurüd- 
zukehren. Hiernach hätten weder dunklere 
noch lichter geſtellte Samenſchläge in neuerer 
Zeit nennenswerte Erfolge aufzuweiſen, ſo 
daß es bedenklich erſcheine, weiteren Verſuchen 
in unſeren Kiefernforſten Spielraum zu laſſen. 
Ebenſo hält Forſtmeiſter Weſtermeier für ſeine 
Heimat Pommern die allgemeine Einführung 
der natürlichen Verjüngung nicht für eine 
richtige Wirtſchaftsmaßregel, gibt aber zu, daß 
unter beſonders zuſagenden Verhältniſſen in 
einigen Oberförſtereien im letzten Jahrzehnt 
einige Erfolge mit der Schirmverjüngung der 
Kiefer erzielt worden find. Er will die Samen- 
ſchläge auf günſtigen, namentlich friſchen, nicht 
zu ſehr zum Graswuchs geneigten Böden bis 
einſchließlich dritter Bonität und wo der Boden 
ſeine Empfänglichkeit für Kiefernanflug über⸗ 
zeugend nachgewieſen hat, geſtatten, wenn 
taſch geräumt und der Anflug durch Pflanzung 
vervollſtändigt wird. Oberforſtmeiſter Dankel— 
mann hält die Parole: Fort mit den Kahl⸗ 
ſchlägen für unrichtig und praktiſch unausführ⸗ 
bar und erwartet den Gegenbeweis aus der 
Praxis. Gleich Weſtermeier iſt er der Meinung, 
daß Samenſchläge für die Kiefer nur ausnahms⸗ 
weiſe, wenn der Boden wund ſei oder koſten⸗ 
los wund gemacht werden könne, angebracht 
und nur ausnahmsweiſe brauchbar ſeien, in 
der Regel ſeien ſie zu teuer und zu ſchlecht. 
Er ſieht das Heil in ſchmalen Kahlſchlägen mit 
echlagwechſel und langſamem Hiebsfortſchritt 
nter ausnahmsweiſer Benutzung deſſen, was 
de Natur für die Verjüngung bietet. Ihm 
ſelundiert Oberforſtmeiſter Küſter-Stralſund, 
der meint, man komme mit Kahlſchlägen eben 
weiter als mit Samenſchlagwirtſchaft. Im 
gleichen Sinne äußerten ſich Geh. Oberforſt⸗ 
nt Judeich und Oberforſtrat Fürſt, dieſer als 
grundſätzlicher Gegner der natürlichen Kiefern— 


verjüngung, insbeſondere der horſtweiſen, keine 
Holzart bedürfe von Jugend an wegen der 
Aſtverbreiterung und Neigung zur Sperr— 
wüchſigkeit des Erwachſens im Schluſſe im 
gleichen Maße wie die Kiefer. Forſtrat Ney 
berichtet von einer durch einen großen Wind— 
bruch im Hagenauer Wald auf natürlichem 
Wege erfolgten Kiefernbeſamung, die aber 
wegen der Ungleichartigkeit durch Spe rrwuchs, 
Randverdämmung, grobe Aſtigkeit ꝛc. ſich in 
der unangenehmſten Weiſe bemerkbar gemacht 
habe. Seine Verſuche, geſchloſſene Beſtände 
natürlich zu verjüngen, ſeien alle fehlgeſchlagen. 
Die Beſamung ſei zwar prompt erfolgt, aber 
nach drei Jahren ſeien die Jungwüchſe trotz 
Ausrückens des Altholzes über Schnee wieder ver- 
ſchwunden. Forſtmeiſter Schwappach glaubt 
nicht an die Möglichkeit einer gleichmäßigen 
natürlichen Verjüngung auf größerer Fläche 
und Sieht die größten Schwiekigkeiten für ihre 
Anwendung in der Unmöglichkeit, das Ober- 
holz ohne ſchwere Beſchädigung des Jung⸗ 
wuchſes zu entfernen, hält aber die Benutzung 
größerer Horſte von natürlichem und gut— 
wüchſigem Kiefernanflug bei der künſtlichen 
Begründung für angebracht. Oberforſtmeiſter 
Weiſe gibt ſeiner Verwunderung darüber Aus⸗ 
druck, keinen unbedingten Anhänger der natür⸗ 
lichen Verjüngung haben auftreten zu ſehen, 
bedauert dieſes negative Reſultat, hält es aber 
für einen bedeutenden Markſtein dafür, daß 
die Bewegung, die in neuerer Zeit für die 


natürliche Verjüngung der Kiefer Platz ge— 


griffen habe und, wie viele glaubten, zur weiten 
Einführung der natürlichen Verjüngung führen 
würde, im Abnehmen begriffen ſei. Tatſäch⸗ 
lich ſeien die Bedingungen der natürlichen 
Verjüngung jetzt noch viel weniger für den 
Erfolg gute als in früheren Zeiten. Man ſei 
eben unter der Herrſchaft des Kahlſchlags in 
unſeren Kiefernwaldungen viel weiter ge— 
kommen. Die Vorräte hätten ſich erhöht, und 
die Zuwachskraft der auf künſtlichem Wege 
hergeſtellten Beſtände habe ſich erwieſen. Die 
Gründe für die ungünſtigen Bedingungen ſieht 
er in dem Mangel der Waldweide, die den 
Graswuchs niedergehalten und den Boden 
verwundet habe. Wegen der heutigen inten- 
ſiveren Nutzholzausformung hätten ſich die 
Räumungsſchäden vergrößert, mit der not— 
wendigen Erziehung der Beſtände im dichten 
Schluſſe ſei die Samenproduktion geringer 
geworden. Der Waſſerſtand in unſeren Wald— 
böden ſei geſunken, unſer Waldboden dadurch 
ärmer geworden und wegen dieſer größeren 


Armut ſeien die Samenquantitäten, die in 
unſeren Waldungen erwachſen, geringer als 
es früher der Fall war. Weil auch bei der 
Schlagräumung die übrig bleibenden Horſte 
viel leichter auf die künſtlichen Ausbeſſerungen 
drängend und verdämmend wirken, will er 
die natürliche Verjüngung nicht allgemein an⸗ 
gewendet wiſſen, ihr aber neben der künſtlichen 
einen beſcheidenen Platz laſſen. 

Dieſe ungünſtigen Ausblicke für die Weiter⸗ 
entwickelung der natürlichen Verjüngung, die 
das Ergebnis der Stettiner Verſammlung ge- 
zeigt hatte, konnten aber nicht hindern, daß 
bereits im folgenden Jahre 1893 die Frage 
der Kiefernverjüngung auf der X. Verſamm⸗ 
lung des Großh. Heſſiſchen Forſtvereins wieder 
lebendig wurde. Zum Thema: „Welche Bewirt⸗ 
ſchaftungs⸗ und Verjüngungsweiſe der Kiefern- 
beſtände des unteren Maintales empfiehlt ſich 
mit Rückſicht auf die beſtmögliche Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes“ berichtet Forſtmeiſter 
Reiß, daß die Wahrnehmungen, die man mit 
der natürlichen Verjüngung in den fürſtlich 
Iſenburgſchen Waldungen gemacht habe, wie 
auch der unermüdliche Hinweis auf die Vor⸗ 
teile der Naturverjüngung ſeitens des Ober⸗ 
forſtmeiſters Borggre ve Veranlaſſung gegeben 
haben, an Orten, wo es mit dem Kahlſchlag 
nicht mehr recht gehen wollte, auf die natür⸗ 
liche Verjüngung zurückzugreifen. Der Bericht⸗ 
erſtatter nimmt keinen Anſtand, die Natur⸗ 
verjüngung der Kiefer wenigſtens verſuchs⸗ 
weiſe zu empfehlen. In ſeither geſchloſſenen 
Beſtänden werde die Beſamung ganz leicht 
ohne jede künſtliche Bodenverwundung von 
ſtatten gehen, in bereits verlichteten Beſtänden 
mit einem Überzug von Heidelbeere, Gräſern, 
Pfriemen werde es aber ohne Bodenverwundung 
nicht abgehen. Das größte Hindernis ſind 
auch nach ſeiner Meinung die Räumungs⸗ 
ſchäden, die bei der gegenwärtigen Nutzholz— 
wirtſchaft die früher geübte Naturverjüngung 
zurückgedrängt hätten. Über die Frage der 
natürlichen Kiefernverjüngung berichtet der⸗ 
ſelbe Autor im forſtwiſſenſchaftlichen Zentral- 
blatt 1898 über Verſuche, die er nach den un— 
günſtigen Erfahrungen mit dem Kiefernkahl- 
ſchlag, verurſacht durch Dürre, Schütte, Mai⸗ 
käferfraß, Schlagunkräuter und teure Nach⸗— 
beſſerungen, mit Samenſchlägen gemacht hat, 
wobei aus Beſtänden, die vor der Verjüngung 
eine lange Reihe von Jahren auf Streu fort- 
geſetzt genutzt worden waren, gut beſtockte, 
gleichmäßig beſchaffene Beſtände hervorge— 
gangen ſeien. 
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Noch mauche Beiſpiele natürlicher Kiefern] 


verjüngung ließen fi aus der Literatur der E 


letzten Jahrzehnte anführen, die ein beredtes r 
Zeugnis für die Möglichkeit der natürlichen $: 
Kiefernverjüngung abgeben könnten. Auch 
Verfaſſer dieſes hatte in den letzten Jahren in“ 
mehreren räumlich getrennten Forſtbe zirken 
Badens Gelegenheit, ſchöne natürliche Kiefern⸗“ 
verjüngungen aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen und die Bedingungen ihres Gedeihens # 
zu ſtudieren. Das Ergebnis dieſer Wahrneh⸗ 
mungen und Beobachtungen, die ihn auch 
den oben angeführten wenigen Literatur 
angaben nachzugehen veranlaßt haben, möge 
ihm im folgenden niederzulegen geſtattet ſein. 


III. 


Die erſte Vorausſetzung für die natürliche 
Verjüngung der Kiefer wie für die natürliche 
Verjüngung überhaupt iſt günſtige Bodenver⸗ 
faſſung und Beſchaffenheit. Das iſt eine ein⸗ 
fache Binſenwahrheit, der wir aber eine tiefer- 
gehendere Bedeutung beimeſſen müſſen, als 
wir ihr gemeinhin zuerkennen und die wir 
immer wieder von neuem erſt durch Erfahrung 
erkennen müſſen. Wir ſehen die natürliche 
Verjüngung zwiſchen den Steinen der hart 
gefahrenen Waldwege emporſchießen oder an 
Rainen und Wegböſchungen ſich breit machen, 
während wir im Beſtande nebenan trotz an⸗ 
gewendeter Hilfsmittel die natürliche Ber 
jüngung bereits aufgegeben haben. Wenn für 
eine Holzart, jo iſt für die Kiefer günftige Boden- 
verfaſſung unbedingtes Erfordernis zum Ge— 
deihen einer natürlichen Verjüngung. Aber 
dieſe notwendige Bodenverfaſſung fehlt in den 
meiſten, insbeſondere den älteren, Kiefern⸗ 
be ſtänden, da bei der frühzeitigen Lichtſtellung 
der Kiefer und ihrem großen Lichtbedürfnis 
faft überall ein dichter Beer- und Heideüber⸗ 
zug, das untrügliche Kennzeichen einer Er— 
krankung des Bodens, ſich einſtellt, und hie rin 
liegt ohne Zweifel der wunde Punkt in der 
Frage der natürlichen Kiefernverjüngung. Forſt— 
meiſter Reiß!) Offenbach berichtet allerdings 
von einem 38 ha großen Kiefernbeſtand, wo 
man nach anfänglichen Mißerfolgen mit der 
künſtlichen Verjüngung Samenſchläge mit 
durchſchnittlich / der Maſſe geſtellt, und wo 
ſich dann die Beſamung jedesmal ohne Fünit- 
liche Beihilfe und ohne jede weitere Boden⸗ 
verwundung vollſtändig und koſtenfrei voll— 
zogen habe. Soweit aber ſolch günſtige Boden— 


1 Verhandlungen des 


heſſiſchen Forſtvereins 183. 


verhältniſſe nicht vorliegen, wird man, wenn 
anders man auf Naturverjüngung abhebt, nicht 
umhin können, die einer natürlichen Beſamung 
ſo überaus ſchädlichen lebenden Bodenüber⸗ 
züge zu entfernen. So ſagt beiſpielsweiſe 
einer unſerer Klaſſiker des Waldbaues, Alt- 
meiſter Burckhard: „Wer bei ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen, namentlich ſtarkem Moosüberzug, 
3. B. Heidel⸗ oder Blaubeere, welche die natür⸗ 
liche Verjüngung ſehr erſchweren, nichts am 
Boden tun will, der möge von Beſamungs⸗ 
ſchlägen ſich lieber fernhalten“. Die Beſeiti⸗ 
gung dieſes Bodenüberzuges iſt aber ſehr oft 
mit erheblichen Koſten verbunden, und wird 
daher in den wenigſten Fällen vorgenommen, 
wodurch die natürliche Verjüngung in der 
Regel ganz unmöglich wird. Am beſten ge⸗ 
ſchieht die Beſeitigung dieſes Bodenüberzuges 
durch Kurzhacken, deſſen Koſten oft aus dem 
Erlös der Streu gedeckt werden können, oder 
es wird die Streu um das Kurzhacken, bis⸗ 
weilen auch ohne Gegenleiſtung, an die Emp⸗ 
fänger abgegeben. Die natürliche Verjüngung 
ſchlägt in ſolchem Falle, wie die nach⸗ 
folgenden Beiſpiele zeigen werden, regelmäßig 
an, weil auf dieſem Wege und nur auf dieſe 
Weiſe die humoſe Schicht mit dem mineraliſchen 
Erdboden vermiſcht wird, und auf eine ſolche 
innige Vermiſchung des Bodens kommt es 
bei der natürlichen Verjüngung der Kiefer 
ganz beſonders an. Sie bildet das erſte Erfor⸗ 
dernis einer erfolgreichen Kiefernverjüngung. 
Ein ſchönes Beiſpiel einer ſolchen natürlichen 
durch Streunutzungen unfreiwillig hervor— 
gebrachten Naturverjüngung zeigt der Ge— 
meindewald von Vietigheim im Forſtbezirk 
Raſtatt. Boden und klimatiſche Verhältniſſe 
ſagen hier der Kiefer nicht beſonders zu. Es 
iind meiſt magere Böden mit etwas lehmigem 


Sand auf Kiesunterlage, günſtigſtenfalls 
dritter, meiſt vierter Bonität, 110 m über 
dem Meere. Die Niederſchläge, welche nach 


der landläufigen Meinung die natürliche 
Verjüngung der Kiefer bedingen ſollen, ſind 
gering, die Waſſerverhältniſſe infolge des 
durch die Rheinkorrektionen geſenkten Grund⸗ 
vaſſerſpiegels nicht günſtig, die Böden trocken 
ind der Sommerhitze ſtark ausgeſetzt. Trotz⸗ 
dem finden wir hier faſt keine Abteilung, die 
nicht mehr oder weniger ſchönen, in manchen 
Abteilungen geſchloſſenen, natürlichen Anflug 
aufwieſe. Ahnliche Verhältniſſe, wenn auch 
in geringerem Umfang, finden wir in dem 
anſtoßenden Gemeindewald von Durmersheim 
und in den Hardtwaldungen, insbeſondere bei 


. 


Schwetzingen und Mannheim. Der Kiefer 
beſonders zuſagende Verhältniſſe, denen For ſt⸗ 
meiſter Weſtermeier auf der Stettiner Ber- 
ſammlung die Erzielung einiger Erfolge mit 
der Kiefernſchirmſchlagverjüngung zuſchreibt, 
liegen alſo hier nicht vor. Das gute Anſchlagen 
der übrigens hier nicht gewollten und nicht 
beabſichtigten Naturverjüngung muß daher 
einen anderen Grund haben. Dieſer iſt un⸗ 


zweifelhaft die häufige Streuentnahme in dieſen 


Waldungen durch die angeſeſſene Bevölkerung. 
Die Bauern der Hardt haben dort einen Streu- 
hunger, der dem mit der innerſten Überzeu- 
gung von der großen Schädlichkeit der Streu- 
nutzung für den Wald ringenden Forſtmann 
das Herz bluten laſſen oder zu ſchweren Kon⸗ 
flikten mit der umwohnenden Bevölkerung 
führen kann. Ihr iſt die Streu alles, der Wald 
nichts. Mag die Streunutzung für den Wald 
noch ſo ſchädlich ſein, ein gutes hat ſie. Der 
oft nicht gerade ſachte über den Boden dahin 
geführte Rechen vermiſcht nach Abzug des 
auflagernden ſauren torfartigen Überzuges den 
zurückbleibenden Humus mit dem mineraliſchen 
Untergrund, lockert ihn durch Zerren und Reißen 
der Wurzeln, erzeugt durch Umlagerung und 
Durchlüftung des Bodens die für das Pflanzen⸗ 
wachstum ſo wichtige Krümmelſtruktur, macht 
den Boden tätig und aufnahmefähig. Dazu 
kommt, daß die Streunutzung meiſt im Früh⸗ 
jahr, in den Monaten März und April, ſtatt⸗ 
findet, zu einer Zeit, wo auch der Kiefernſamen 
ausfliegt, der dann ein ſofort günſtiges Keim⸗ 
bett findet und nach den warmen Frühjahrs⸗ 
regen ſofort aufläuft. Aber auch von den zivei- 
und ſelbſt dreijährigen Samen, die allerdings 
ſchon etwas in ihrer Keimfähigkeit eingebüßt 
haben, werden ſich noch manche entwickeln. 
Es liegen hier offenbar Verhältniſſe vor, wie 
fie Forſtmeiſter Reiß!) in den mit Streurechten 
ſtark belaſteten fürſtlich Iſenburgſchen Wal⸗ 
dungen geſchildert hat, wo ebenfalls der Rechen 
des Servitutberechtigten einen vegetations⸗ 
loſen Boden ſchuf, in welchem die 
anfliegenden Körner jederzeit eine geeignete 
Keimſtätte finden, fo daß in guten Zapfen⸗ 
jahren in allen den berechtigten eingeräumten 
Kiefernbeſtänden ſich ein reichlicher, gleich⸗ 
mäßiger Anflug über die ganze Fläche einſtellt, 
der ſich durch eine außerordentliche Zähigkeit 
und Widerſtandsfähigkeit auszeichnet und im 
Lauf der Jahre nur da wieder verſchwindet, 


I) Reiß, Zur Naturverjüngung der Kiefer. 
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wenn und wo der fortſchreitenden Erſtarkung 
und Entwickelung des Jungwuchſes kein ver⸗ 
mehrter Lichteinfall parallel läuft. Dieſe 
außerordentliche Zähigkeit und Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Kiefernanflugs unter Schirm- 
beſtand tritt auch hier zu Tage. Nach dem vor 
etwa 13 Jahren aufgeſtellten Einrichtungs- 
werk wird der ſeiner Zeit angetroffene Unter- 
wuchs als ein küramerlicher, völlig verbutteter, 
fahler, unbrauchbarer Jungwuchs beſchrieben. 
Zufolge des durch inzwiſchen geführte Durch- 
hiebe gewährten Lichtgenuſſes hat er in über⸗ 
raſchender Weiſe ausgeholt, ſo daß jetzt bald 
gleichmäßig, bald, wo die Lichtung ſtärker war, 
in größeren Horſten ein ſchöner Kiefernjung- 


| 1 Fl 


— - 4 
I" N 5 
P, u 7 * — 


(Abbildung 1.) 


wuchs zwiſchen dem allmählich weichenden 
Altholz ſich emporreckt, der nach dem langſam 
ſich vollziehenden Abtrieb den beſt gelungenen, 
künſtlich begründeten Kiefernbeſtänden nichts 
nachgeben wird (vergl. Abb. 1). Ebenſo be⸗ 
richtet Reiß in ſeiner Abhandlung zur Frage 
der natürlichen Kiefernverjüngung, wie ſich 
die zum Teil ſchon vor der Schlagſtellung reich⸗ 
lich vorhandene Beſamung nach erfolgter Ein⸗ 
hegung und nach verſtärktem Lichtgenuß in 
augenfälliger Weiſe ſchnell erholt hat. Ahn⸗ 
liche Beobachtungen werden auch in den Be 
richten der Heſſiſchen Forſtverſammlung 1893 
erwähnt, ſo daß die Meinung der waldbau— 
lichen Praxis!), die Kiefer bilde als entſchiedene 
Lichtholzart ſelbſt bei gleichmäßiger Beſchat⸗ 
tung ſchlaffe Kurztriebe mit ſchwachen Nadeln 


1) Vergl. Godberſen, Die Kiefer. Neudamm 1904. 


und verkümmere ſchließlich im Höhentrieb ſo, 


daß fie auch nach erfolgter Freiſtellung jihf: 


nicht mehr erholen könne, in dieſer Allgemein⸗ 


heit nicht ganz zutreffend fein und Borggrevey 
auch bezüglich der Kiefer vollauf recht behalten 
„Der völlige bezw. faß 
völlige Ausſchluß der unmittelbaren Sonnen⸗ 
ſtrahlen vermag allein den Wuchs der wichtigeren] 
unſerer Holzpflanzen wenigſtens im erſten Jahr⸗ 

zehnt ihres Lebens nicht in erkennbarer Weiſe F 


dürfte, wenn er ſagt: 


zu ſchädigen uſw.“ So iſt der hier jetzt etwa 
15—20jährige Unterwuchs entſprechend dem 
durch periodiſch wiederkehrende Hiebe nach 
ſchlechtem, abgängigen Holz gewährten Licht⸗ 
genuß nach und nach erſtarkt, hat ſich hierbei 
allmählich dem Freiſtand ange⸗ 
paßt und bei den auf Jahrzehnte 
ſich erſtreckenden Hieben nur un⸗ 
merklich Schaden gelitten. Ob⸗ 
wohl im Haubarkeitsalter zum 
Kahlhieb beſtimmt, werden dieſe 
Beſtände ſo zur Benutzung der 
natürlichen Verjüngung Veran⸗ 
laſſung geben, bei der man nur 
die Hiebe gleichmäßig wird ver⸗ 
teilen und ſich wird hüten müſſen, 
große Holzmaſſen an einem Orte 
auf einmal zu ſchlagen. Wenn 
die natürliche Verjüngung ſo 
eines Zeitraumes von 20 und 
mehr Jahren bedarf, ſo ſpricht 
das noch nicht gegen ihre Ver⸗ 
wendung, da, wie die Erfahrung 
zeigt, auf geringen Standorten 
ungefähr die gleiche Zeit zur Her- 
ſtellung einer geſchloſſenen Kultur 
benötigt wird. Ausſchlagg ebend iſt hier der 
koſtenloſe Anbau, der, zugleich den Boden 
deckend, die lichtwuchsartige Behandlung der 
Kiefern geſtattet und ſomit die Rentabilität 
der hier faſt reinen Brennholzwirtſchaft günſtig 
geſtaltet. Wenn in der Literatur meiſt einer 
raſchen Nachlichtung und Räumung das Wort 
geredet wird (vergl. die obigen Mitteilungen 
aus den Forſtvereinsdebatten), ſo iſt es frag⸗ 
lich, ob auf ein ſolch raſches Vorgehen nicht 
die zahlreichen Mißerfolge der natürlichen Ver⸗ 
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jüngung zurückzuführen ſind (vergl. auch die 
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obigen Ausführungen Neys auf der XXI. Ver⸗ 


ſammlung zu Stettin). Man kann daher Ober⸗ 
förſter Schäffer, der auf der Verſammlung 
des ſchleſiſchen Forſtvereins 1878 von einem 
86 —112 jährigen Beſtand berichtet, deſſen An— 
| 2. Aufl. 126. 


1) Borggreve, Die Holzzucht. 1891. S. 


ſamung in einem Zeitraum von 25 Jahren in 
der Hauptſache horſtweiſe erfolgt ſei, nur bei— 
pflichten, wenn er ſagt: „Sorge der Wirtſchaft 
iſt es hier, in Erweiterung des von der Natur 
gegebenen keine Fehler durch ſchnelle Räu⸗ 
mung zu bes hen, plötzliche totale Räumung 
würde ich für einen Kardinalfehler der Wirt⸗ 
ſchaft erklären, mag auch die gute Abſicht vor⸗ 
handen ſein, den nicht beſamten Teil des Bo⸗ 
dens ſofort durch künſtlichen Anbau in Stand 
zu bringen. Eine ſolche Hiebsorganiſation 
halte ich für eine Korrektur des Schöpfers und 
dieſer darf ſich der Forſtmann nicht zeihen 
laſſen. Seine Aufgabe bleibt es, das Wirken 
der Natur in jedem einzelnen Falle zu er- 
kennen und ihrer leitenden Hand wirtſchaftend 
zu folgen. Nur in einer allmählichen, ſchroffe 
Übergänge vermeidenden und den örtlichen 
Umfänden ji) anpaſſenden Hiebsoperation 
fann der Natur die von ihr geforderte Hilfe 
gewährt werden.“ 

Daß die Kiefer natürlich zu verjüngen iſt, 
wenn man den Kiefernſamen in ein ihm zu⸗ 
jagendes Keimbett bringt, alſo günſtige Boden⸗ 
zuſtände ſchafft, dafür iſt eine Beobachtung, 
die ſich in den Domänenwaldungen des Forſt⸗ 
bezirks Schönau bei Heidelberg machen ließ, 
deweis genug. Dort wurde in einem 80- bis 
„jährigen Kiefernbeſtand mit zwiſchen⸗ und 
unterſtändigen Buchen die Verjüngung durch 
emen Wagnerſchen Blenderſaumſchlag ein- 
geleitet und der Außenſaum des Nordrandes 
mit Weißtannen angepflanzt. Aber der Erfolg 

»dieſer Verjüngungsmaßregel war ein anderer 
als man erwartet hatte. Überall wo die Tanne 
eingebracht wurde, hat ſich zwiſchen den Pflan⸗ 

‚in, wo der Boden wund und vom Unkraut 

befreit war, auch die Kiefer angeſamt und 
wat in jo reichem Maße, daß fie bereits die 

„Tanne überwächſt. Wo dagegen die Tannen⸗ 

dflanzung und ſomit die Bodenbearbeitung 
unterblieben war, kam kein Pflänzchen zum 

Jorſchein! Die junge Forle muß eben, wie 

| ſchon oben erwähnt, zum Gedeihen gewachſenen 
Roden haben, ſonſt verdorren die Keimlinge. 
Ihre Wurzeln vermögen das Erdreich nicht 
zu erreichen, fie kümmern in der Humusſchicht 
find gehen in kurzer Zeit zu Grunde aus Man⸗ 
el an Feuchtigkeit, denn dieſe gewährleiſtet 
nachhaltig und in einer für das Wachstum 
enügenden Menge nur der anorganiſche Boden. 
Dir finden deshalb an den offenen Weg⸗ und 

Itabenböſchungen, an Stein⸗ und Schutt⸗ 
baten und ſonſtigen Stellen, wo der offene 

Boden zu Tage tritt, genügende und entwicke⸗ 
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lungsreiche Beſamung, die wir in dem an— 
ſtoßenden Beſtande mit feiner lebenden Boden— 
decke vergeblich ſuchen. Verhindert ſchon beim 
Buchen⸗ oder Tannenſämling eine Trockentorf⸗ 
oder auch eine ſonſtige ſtarke Streuſchicht das 
Eindringen der Wurzeln ins Erdreich, ſo muß 
für eine erfolgreiche Kiefernverjüngung der 
Boden in höherem Grade von Streu und 
Humusanhäufungen befreit und wenn mög- 
lich gelockert ſein. Denn für eine Bodenlode- 
rung iſt die Kiefer ganz beſonders dankbar. 
Treibt fie ſchon im erſten Jahre eine ſehr tief- 
gehende Wurzel, um ſich vor Dürre zu ſchützen, 
ſo weiſt auch ihre Wurzelbildung in ſpäteren 
Jahren darauf hin, daß ſie einen tiefgründigen, 
lockeren Boden liebt, indem die ſonſt zur mecha⸗ 
niſchen Durchdringung des Bodens verbrauchte 
Energie in einer erhöhten Zuwachsleiſtung 
zum Ausdruck kommt. In dem genannten 
Forſtbezirk Schönau bei Heidelberg findet ſich 
ein jetzt 50 jähriger Kiefernbeſtand, der auf 
einem ehemaligen Eichenſchälſchlag ſtockt, wo 
der Boden demzufolge kräftig bearbeitet und 
gedüngt worden iſt. In der Mitte eines Kiefern⸗ 
altholzbeſtandes gelegen, hatte ſich dieſer Schäl⸗ 
ſchlag ſeiner Zeit ohne jedes Zutun vollſtändig 
natürlich beſamt, ſo daß der Schlag jetzt einen 
dicht geſchloſſenen Beſtand von beſonders ſtatt⸗ 
lichem Wuchſe darſtellt, der ſchon wiederholt 
größere Zwiſchennutzungsmengen abgeworfen 
hat und den Glauben an die Unmöglichkeit 
einer gleichmäßigen Kiefernverjüngung auf 
größerer Fläche, der Erziehung eines unſeren 
Wirtſchaftszwecken dienenden Forlenbeſtandes, 
wie dies auf der Stettiner Verſammlung ver— 
ſchiedentlich geäußert wurde, gewiß Lügen 
ſtrafen könnte. Bemerkt ſei noch, daß der den 
ehemaligen Schälſchlag umgebende Kiefern- 
jungbeſtand ſelbſt künſtlich verjüngt, die Ver⸗ 
jüngung eben erſt 10—15 Jahre alt iſt und 
ſtellenweiſe noch einzelne Kiefernüberhälter 
aufweiſt. Von einem ähnlichen Fall berichtet 
Oberförſter Kirchner auf der ſchleſiſchen Forſt⸗ 
verſammlung 1878 von einem 20 —25 jährigen 
Stangenholz, das, auf einer bei der Betriebs⸗ 
regulierung teils als Blöße teils als Räumde 
angeſprochenen Fläche natürlich erwachſen, ein 
elegant geſchloſſenes Stangenholz darſtellt, wie 
es künſtlich nicht beſſer hätte erzogen werden 
können. Daß bei günſtigen Verhältniſſen ſich 
mit der natürlichen Kiefernverjüngung einige 
Erfolge erzielen laſſen, wurde auf den ge— 
nannten Forſtverſammlungen von den Refe- 
renten feſtgeſtellt und nicht beſtritten. So 
führte auf der Stettiner Verſammlung Oberforit- 
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meiſter Dankelmaun aus, die guten Samen⸗ 
ſchlagverſuche bei Forſtrat Reiß in Offenbach 
beruhten auf beſonderen Verhältniſſen. Dort 
ſei friſcher Boden II. Klaſſe Jedes Samen⸗ 
korn finde dort noch nach vorhergegangenem 
langjährigen Streurechen des Servitutberech⸗ 
tigten einen wunden Boden: Ebenſo führt Forſt⸗ 
meiſter Weſtermeier die wenigen günſtigen 
Erfolge, die man mit der naturlichen Schlag⸗ 
verjüngung in den letzten Jahrzehnten ge» 
macht hat, auf der Kiefer beſonders zuſagende 
Verhältniſſe zurück und will die Samenſchläge 
daher nur auf günſtigen Böden gelten laſſen. 
Geh. Oberforſtrat Judeéich äußerte ſich dahin, 
dort, wo ungünſtige Bodenverhältniſſe vorlagen, 
wo der Boden trocken war, da ſei es ihm nicht 
erinnerlich, irgend einen guten Erfolg geſehen 
zu haben. Daß die Kiefer auch auf geringen, 
trockenen Böden ſich natürlich verjüngen läßt, 
hat bereits Kirchner) berichtet, der unter Hin⸗ 
weis auf die natürliche Verjüngung der Kiefer 
auf den trockenen Sandböden der Mark das 
Ausſchlaggebende der natürlichen Verjüngung 
deshalb nicht im Boden, ſondern im Beſtande 
ſelbſt ſucht. Daß auch ganz geringer, trockener, 
abſoluter Waldboden für natürliche Kiefern- 
verjüngung noch kein ſteriler Boden iſt, wenn 
nur eine Bedingung, die wir an die Spitze 
aller Vorausſetzungen geſtellt haben, erfüllt 
iſt, eine gute Bodenverfaſſung oder Boden⸗ 
verwundung, dafür ein Beiſpiel aus dem Oden⸗ 
wald. 

Waren ſchon die Boden⸗ und klimatiſchen 
Verhältniſſe im Forſtbezirk Raſtatt der Kiefer 
wenig zuſagende, die Böden insbeſondere unter 
dem flachen Grundwaſſerſtand leidend, ſo haben 
wir in den ſteinigen Muſchelkalkböden des 
Baulandes im Forſtbezirk Boxberg für das 
Fortkommen der Kiefer noch ungünſtigere Ver⸗ 
hältniſſe. Die mittlere Erhebung über dem 
Meere beträgt hier 360 m, die jährliche Regen⸗ 
menge der relativ waldarmen Gegend iſt eine 
geringe. Der Boden oft flachgründig, ſteinig 
trocken, vermagert. An dieſen Orten iſt die 
Forle die einzig mögliche und tatfächlich vor⸗ 
handene Holzart. So ſtockt der ca. 100 ha große 
Kiefernwald der Gemeinde Boxberg völlig 
"auf abſolutem Waldboden, ebenſo der benach— 
barte Gemeindewald Wölchingen. Die oft 
wenig ertragreichen Böden beſitzen zudem 
große Neigung zum Gras- und Unkrautwuchs, 
der, den Boden mit einem dichten Filz über- 
ziehend, eine natürliche Verjüngung nicht nur 


1) Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins 1878. 


lichteren Stellung. 


unmöglich macht, ſondern auch die Kulturen, 


die mit ihrem ſchwachen Wurzelwerk den wol 


ausgebildeten Organen des ſpezifiſchen Filz 
und Grasüberzuges nicht konkurrenzfähig ſind, 
im Wachstum ſtocken und ohne kräftige Hilfe 
nicht hochbringen läßt. Um nun dieſe foni 
dem Untergang verfallenen Kulturen zu retten, 
hat man dort zu einem Verfahren gegriffen, 
das in der Obſtbaumzucht mit Erfolg in Übung 


iſt und darin beſteht, daß man um die Pflanze 


eine ſog. Baumſcheibe von jeder Vegetation 
frei macht, ſie durch alljährliches Behacken rein 
hält, bisweilen auch düngt, ein . ſehr teure? 
aber wirkſames Verfahren. So ſind im Ge— 
meindewald von Wölchingen in einem zirka 
70 jährigen zum Hiebe geſetzten Kiefernbe⸗ 
ſtand die unterbauten Weißtannen auf etwa 30 cm 
Radius durch Behacken von Unkrautwuchs frei 
gehalten, und hier läßt ſich wieder dieſelbe Er 
ſcheinung beobachten, die wir im Forſtbezir 
Schönau kennen gelernt haben, daß ſich auf! 


den wunden Baumſcheiben trotz der Kleinheit 


ihres Ausmaßes ein reichlicher Forlenanflug 
neben den Weißtannen anſamt. Auch auf 
dieſen nackten Bodenplatten ſind zufolge der 
Bodenlockerung, Krümelbildung, der beſſeren 
Feuchtigkeitsverhältniſſe ꝛc. die Bodenzuſtände 
für die Keimung des Forlenſamens eben denk 
bar günſtige. Aber auch ſonſt zeigen dort ältere 
Abteilungen wie auch jüngere reichliche natür, 


liche Forlenbeſamung, die allerdings bisweilen; 


durch Überhüten von Schafherden leidet. Die 

Gründe dieſer Naturbeſamung ſind hier zweier! 
lei Art: An erſter Stelle muß wieder die um 
freiwillige Streunutzung, die die landwirt⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung wie ihr gutes Recht 
fortgeſetzt vom Walde verlangt, angeführt wer⸗ 
den, ähnlich wie im Bietigheimer Gemeinde 

wald. Sodann in der hier verhältnismäßig 
lichten Stellung der Kiefer ſchon im früheren 
Alter, nicht gewollt, ſondern eine Folge der 
auf den geringeren Standorten an ſich ſchon 
Wo der Boden nicht mit 
einer ſtarken Moosdecke überzogen iſt, ſtellt 
ſich hier überall Beſamung ein und erhält ſich, 


wo die Kiefernwurzeln die Möglichkeit haben, 


ins Erdreich zu gelangen. Auch Plätze mit 
nicht zu dichten Moospolſtern beſamen ſich, 


doch kümmern die Pflänzchen bald, weil ſie 


nur in der Humusdecke wurzeln, nicht in den 


gewachſenen Boden eindringen und der ſom⸗ 


merlichen Trockenheit, deren Wirkung durch 
die Überſchirmung noch vermehrt wird, erliegen. 
So ſollen hier große Flächen natürlicher Kiefern- 
anſamung in dem trockenen Sommer 1911 


| 
ment gegen die natürliche Verjüngung der 
Kiefer, denn auch die Saaten haben in trockenen 


t 


Jahren und auf trockenem Boden nur. unge⸗ 


& wiſſen Erfolg. Entſcheidend für das Gelingen 
j der natürlichen Kiefernverjüngung wird alſo 
das Maß der dem Boden verfügbaren Feuchtig⸗ 

keit. Um dieſe dem Samen zur Keimung, dem 


z Jungwuchs zur Entwickelung zu ſchaffen, müſſen 


wir unſere Hiebsoperationen darauf einſtellen, 


* 


J. das bei Schirmſchlägen beſtehende Spannungs⸗ 


verhältnis zwiſchen Schutzwirkung und Feuchtig⸗ 


1 
2 
ſamung der Beſtand ſo kräftig durchhauen 
ſein, daß der Regen nicht in dem 
überſchirmenden Altholz aufge⸗ 
fangen wird und ſich wieder ver⸗ 
flüchtigt, ſondern ungeſchmälert 
dem nackten Boden und ſodann 
den Keimlingen zugute kommt. 
Eine beſondere Rolle ſpielt, wie 
bekannt, in der Waſſerverſorgung 
‚ der Nordſaum, an dem nach 
Bagner die von außen wirken⸗ 
den Naturkräfte am vorteilhaf⸗ 
 telten zuſammenwirken. Seine 
für die Naturverjüngung günſtige 
Wirkung zeigt eine Abteilung des 
1 Gemeindewaldes von Borberg, 
wo am Nordrand, an der gegen 
Straße und Feld offenen Seite, 
ſich eine Randbeſamung ein⸗ 
ſtellte, ſo ſtark und mächtig, daß 
man den Altholzbeſtand darüber 
hinweg nehmen mußte, worauf 
hier eine ſchöne Saumſchlagverjüngung hervor⸗ 
gegangen iſt, die mit der ſchönſten Kultur jeden 
Vergleich aushält (vergl. Abb. 2) und nur 
beſtätigen kann, was Wagner in ſeinem Plenter⸗ 
ſaumſchlag über die Verjüngung der Kiefer 
am Nordrand ausführt: „Die eigentlichen Licht⸗ 
hölger, beſonders Kiefer und Lärche, finden 
wir als Anflugshorſte zumeiſt im Außenſaum 
und unter dem gelockerten Nordrand in froher 
Entwickelung; im wenig gelockerten Innen⸗ 
tum beſonders unter dem lichten Schatten 
1 ber eigenen Art faßt die Kiefer, ſoweit des 
erfaſſers Beobachtungen in Süddeutſchland 
reichen, zwar Fuß, hält ſich durch mehrere 
Jahre wuchsfähig, zeigt aber keine lebhafte 
Entwickelung; dieſe tritt erſt ein, wenn ſie 
m den Rand oder eur den Außenſaum 
gelangt. u 


wieder verſchwunden fein; übrigens kein Argu⸗ 


keitszufuhr zugunſten der letzteren zu verſchieben. 
Es muß deshalb ſchon vor Eintritt der Bes 


= 
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IV 


Zieht man das Fazit aus den vorſtehenden 
Betrachtungen, ſo wird man ſagen können, 
die Urſachen des Verſagens der natürlichen 
Verjüngung der Kiefer liegen einmal in der 
den Kiefernbeſtänden meiſt eigentümlichen 
ſchlechten Bodenverfaſſung, die verbeſſert wer⸗ 
‘den muß, ſodann in einer zu dichten Stellung 
und naturwidrigen Erziehung der Beſtände⸗ 
Was den erſten Punkt anlangt, ſo müſſen wir, 
wenn wir auf die Naturverjüngung eines 
Kiefernbeſtandes, wie übrigens auch jedes an⸗ 
deren Beſtandes, abheben wollen, für die 
Entfernung der e Streumaſſen ſorgen. 


(Abbildung 2) 


Wir müſſen uns von der uns angewöhnten 
Vorſtellung frei machen, daß die Streu in 
jeder Form und unter allen Umſtänden für 
den Wald nützlich ſei, denn wie an und für ſich 
kein Ding weder nützlich noch ſchädlich iſt, ſon⸗ 
dern erſt der Zweck, das Ziel, ſeine Wirkung 
ihm ſeinen Wert geben, fe auch die Strer. Für 
die Zwecke der natürlichen Verjüngung wird 
ſie nun ganz beſonders ſchädlich, wenn ſie ſich, 
wie dies oft der Fall iſt, in größerer Menge 
anſammelt. Borggre ve) allerdings meint: 
„Die Streunutzung dürfen wir nur zulaſſen, 
wenn es eben rechtlich nicht anders geht, zur 
natürlichen Verjüngung bedürfen wir ihrer 
durchaus nicht. Daß ſich dieſe bei der Kiefer 
ganz gut im Mooſe vollzieht, ſehen wir in jenen 
Revieren Oſtpreußens, wo die Streunutzung 
u Kerle u des heſſiſchen Forſtvereins 1893. 
2* 


nirgends vorkommt.“ Dem iſt jedoch entgegen 
zu halten, daß in dem kühleren Klima des öſt⸗ 
lichen Deutſchland bei mineraliſch kräftigen, 
jungfräulichen Böden die Feuchtigkeitsverhält⸗ 
niſſe eben günſtiger ſind als in dem wärmeren 
Süden. Denn neben der ſonſtigen günſtigen 
Beſchaffenheit des Bodens ſpielt, wie fchon 
erwähnt, bei der natürlichen Kiefernverjün⸗ 
gung gerade die Bodenfeuchtigkeit eine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle, wie die natürliche Ver- 
jüngung überhaupt meiſt nur eine Frage der 
Feuchtigkeit iſt. Auch auf den geringſten Böden 
keimen die Samen, wenn der Boden nur die 
nötige Feuchtigkeit hat oder erhält. Dieſe dem 
Boden zu ſchaffen, müſſen wir Mittel und Wege 
finden, und das eine beſteht eben, wie geſagt, 
in der Streuentnahme, insbeſondere in der 
Entfernung jener Moos⸗ und Heidepolſter, 
welche das Waſſer gleich einem Schwamm 
aufſaugen, keinen Tropfen Waſſer an den 
Untergrund abgeben, ſondern alles wieder ver⸗ 
dunſten und andererſeits durch Drainierung 
des Bodens durch ſtärkere Verdunſtung und 
Austrocknung den Waſſervorrat des Bodens 
in ungünſtiger Weiſe beeinfluſſen, umſo mehr, 
je ſtärker und kompakter die lebende Boden⸗ 
decke iſt. Dieſe Wirkung der Streu iſt, was 
die Verjüngung und ihr Gedeihen angeht, 
vielmal ſchädlicher als die Entnahme jener 
Nährſtoffe, die mit der Streunutzung dem 
Boden entzogen werden. Schädlich wird die 
Streuentnahme nur, wenn ſie längere Zeit 
fortgeſetzt wird und zur Auswaſchung und 
Verdichtung des Bodens führt, eine Erſchei⸗ 
nung, die wir in der Hauptſache bei Laubholz⸗ 
beſtänden beobachten. Wenn wir aber einen 
Beſtand natürlich verjüngen wollen, und es 
findet im Laufe einer Umtriebszeit eine ein- 
oder zweimalige Streuentnahme bis auf den 
gewachſenen Boden ſtatt, ſo leidet der Wald 
dadurch ebenſowenig Schaden, als wenn ein 
gut genährter Menſch einmal ein Paar Pfund 
ſeines überſchüſſigen Fettes abgibt, das er als 
unnötigen Ballaſt, ſich ſelbſt zur Laſt, mit ſich 
herum ſchleppt. Auch findet beim Streu⸗ 
rechen in den meiſten Fällen keine vollſtändige 
Bodenentblößung ſtatt, indem die kleineren 
Mooſe, Hypnum⸗ und Polytrichumarten, dem 
Rechen größtenteils wieder entſchlüpfen, ob- 
wohl gerade ein vollſtändiger Bodenabzug die 
Sicherheit des Gelingens der natürlichen Ver⸗ 
jüngung erhöhen dürfte. So führt z. B. Forſt⸗ 
meiſter Uth) das ſtellenweiſe ſpärliche Er- 


y Verhandlungen der XXI. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner zu Stettin 1892. 
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ſcheinen des Anfluges auf mangelhafte Boden⸗ 
bearbeitung zurück und meint, durch die Egge 
werde der Boden nur ſtellenweiſe empfäng⸗ 
lich, die Moosdecke werde hinweg genommen, 
Heide und Weerenkräuter aber blieben unver 
letzt. Wenn bei der natürlichen Verjüngung 
der Schwerpunkt in der guten Bodenvorberei⸗ 
tung liege, ſo genüge bei der natürlichen Ver⸗ 
jüngung der Kiefer mit Rückſicht auf die Stärke 
der Verunkrautung und Vergraſung alter Be⸗ 
ſtände eine nur oberflächliche Verarbeitung 
des Bodens nicht. Auch iſt ein an Nährſtoffen, 
insbeſondere an Stickſtoff, überreicher Boden 
durchaus nicht der günſtigſte für den Pflanzen⸗ 
wuchs. Wie ein Mangel an Humus, ſo kann 
auch ein Überſchuß an Humus, insbeſondere 
an ſaurem Humus, für den Beſtand nachteilige 
Folgen haben. Auch hier gibt es, wie bei allen 
Dingen, ein Optimum, das zu ſchaffen eine 
rationelle Streuentnahme der erſte Schritt 
ſein ſoll. Dieſe Streuentnahme, d. h. die Be⸗ 
ſeitigung der ſauren Humusmaſſen, ſchafft dem 
Waldboden den milden Humus, macht den 
Boden erſt zu einem humoſen Boden. Ein 
"folder Boden, der von dem Rechen des Streu⸗ 
ſammlers bearbeitet iſt, iſt durch die mit dem 
Aus- und Abreißen der Moos⸗ und Heide⸗ 
wurzeln bewirkten Zerrungen gelockert, beſſer 
durchlüftet, wärmer, tätiger, durch Waſſer⸗ 
zufuhr waſſerreicher, kurz der Boden wird in 
ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften erheblich 
verbeſſert, wenn er auch in ſeinen chemiſchem 
Gehalt etwas einbüßen ſollte, was aber nicht 
allzu tragiſch genommen werden darf, denn 
der chemiſche Gehalt an Nährſtoffen kann die 
Bodenkraft mittels Feuchtigkeit und Wärme 
erſt entwickeln, wenn dieſe Stoffe auch in einer 
für den Pflanzenwuchs aufnehmbaren Form 
vorhanden ſind Sind ſie das, dann wird die 
Erhöhung des Stoffwechſels des Baumes zur 
geſteigerten Bildung von Kohlehydraten und 
damit auch zur erhöhten Fruktifikation führen, 
denn wie Hartig nachgewieſen hat, iſt die mehr 
oder weniger häufige Wiederkehr der Samen- 
jahre von der Schnelligkeit abhängig, mit wel⸗ 
cher ſich die Reſerveſtoffbehälter wieder füllen, 
dies aber wird am eheſten auf einem tätigen 
Boden der Fall ſein. Die phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens ſind es alſo mehr wie die 
chemiſchen, die bei der natürlichen Verjüngung 
ausſchlaggebend ſind, ja ihr Gedeihen erſt 
bedingen. Nicht auf das Vorhandenſein großer 
Nährſtoffmengen (Humus ꝛc.) kommt es an, 
ſondern die natürliche Verjüngung wird be— 
dingt durch denjenigen Faktor der unzähligen 
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zuſammenwirkenden Faktoren, der im Mini⸗ 
mum vorhanden iſt. Wie groß die Zahl der 
auf das Wachstum und Gedeihen der Pflanzen 
Einfluß nehmenden Faktoren iſt, inwieweit 
ſie ſich gegenſeitig vertreten können, wiſſen 
wir nicht. Dazu kommt, daß die wirkſamen 
Naturkräfte einem fortgeſetzten und oft lokalem 
Wechſel unterworfen ſind. Man denke nur 
an die verſchiedene Wirkung der verſchieden⸗ 
artigen Bodenkonfiguration, der Wind⸗ und 
Belichtungsverhältniſſe ꝛc. Alle dieſe Faktoren 
geben nach den Geſetzen der Kombinatorik 
ſo viele Variationen, daß das Gedeihen der 
natürlichen Verjüngung immer von einem 
mehr oder weniger großen Zufallsſpiele ab⸗ 
hängen wird, und es widerſinnig erſcheinen 
möchte, beſtimmte Regeln aufzuſtellen. Bei 
aller Verſchiedenartigkeit der einſchlägigen Ver⸗ 
hältniſſe iſt es aber zumeiſt das Waſſer, das 
im Minimum vorhanden iſt, für die Keimung 
des Samens eine conditio sine qua non, ein 
Teil der Urkraft, als deren Auswirkung der 
Keimungsprozeß in die Erſcheinung tritt, denn 
die Keimung beginnt bekanntlich damit, daß 
das Samenkorn Waſſer aus dem Boden auf⸗ 
nimmt und hierbei beträchtlich anſchwillt. Es 
ft auch notwendig, um den wachſenden Keim⸗ 
ling, der ſelbſt wiederum aus 90% Waſſer 
beſteht, aufbauen zu helfen, um die aufge⸗ 
ſpeicherten Nährſtoffe Stärke und Eiweiß zu 
löſen und an die Verbrauchsſtätte zu trans⸗ 
portieren. Ein weiterer Faktor, der oft und 
jedenfalls bei einer beträchtlichen Streudecke 
im Minimum vorhanden, aber für die Keimung 
unentbehrlich iſt, iſt die Wärme ſowie der Luft⸗ 
und Sauerſtoffzutritt, beide nötig zur Ein⸗ 
leitung und Beförderung chemiſcher Umſet⸗ 
ungen im Boden ſowohl wie im Samenkorn 
ſelbſt; denn das Samenkorn muß, wenn es 
keinen ſoll, atmen, bei dieſem Atmungsprozeß 
entſtehen Wärme und lebendige Energie, die 
ihrerſeits wieder weitere Lebensfunktionen 
zum Aufbau des jungen Pflanzenkörpers aus⸗ 
löſen. Alle dieſe die Keimung begünſtigenden 
Lerhältniſſe werden durch die Streuentnahme 
zeſchaffen und die mit ihr ſich ohne weiteres 
(cebende Bodenverwundung, die einen 
, ‚deren, mit mildem Humus vermiſchten, 
1 ſchafft und ſo erſt dem Samen⸗ 
om eine Keimungs⸗ und Entwickelungsſtätte 
betet. An Stelle der waſſerundurchläſſigen 
Aoos⸗ und Heidepolſter, unter deſſen herme⸗ 
33 abgeſchloſſener Decke die für den Pflanzen- 
wuchs jo ſchädlichen Oxydulverbindungen ent- 
ehen, ſich nur Fäulniserſcheinungen und 


Trockentorf bilden, hinterläßt der meiſt nicht 
ſachte geführte Rechen einen momentan nicht 
ſehr humusreichen, aber jedenfalls aufnahme⸗ 
fähigen Boden, der auch bei einem größeren 
Stammreichtum, wie es die Verhältniſſe im 
Bietigheimer Gemeindewald zeigen, genügende 
Feuchtigkeitszufuhren von oben erhält. Schließ⸗ 
lich wird durch den Fuß des Rechenführers, 
des Lesholzſammlers, auch durch die Holz⸗ 
hauerei, die zweckmäßig den der Streunutzung 
geöffneten Beſtänden folgen wird, der faſt 


jedes Jahr vorhandene Kiefernſamen in den 


Boden getreten, der Boden auch etwas feſt⸗ 
gedrückt, wodurch eine für die Keimung beſon⸗ 
ders günſtige Fläche geſchaffen wird, die auch 
auf einem trockeneren Boden das Waſſer 
kapillar bis zum Samenkorn leiten und deſſen 
Keimung und Bewurzelung befördern kann. 

Außer durch die Beſeitigung der lebenden 
Bodendecke kann aber die für die Keimung 
unerläßliche Feuchtigkeitszufuhr auch durch 
eine zweckentſprechende Hiebsoperation er⸗ 
reicht oder verſtärkt werden, die der waldbau⸗ 
lichen Sonderſtellung der Kiefer Rechnung 
trägt. Die Kiefer iſt eine ausgeſprochene Licht⸗ 
holzart, d. h. ſie beanſprucht zu gutem Ge⸗ 
deihen nicht nur einen ausgiebigen Luft⸗ und 
Kronenraum, ſondern ſie hat auch ihrer Natur 
nach das Beſtreben, mit fortſchreitendem Alter 
ſich lichter zu ſtellen. Dieſer Eigenſchaft der 
Kiefer müſſen wir, wenn wir die naturge— 
ſetzlichen Grundlagen beherzigen wollen, vor 
allem gerecht zu werden verſuchen, d. h. wir 
müſſen die Kiefer in ihrem ſchon im 40.—50. 
Jahre einſetzendem Beſtreben nach Kronen⸗ 
verbreiterung, nach Luft und Lichtgenuß, zur 
Erhöhung der Fruktifikation unterſtützen. 
Schon in früher Jugend muß ihr alſo das ihr 
unentbehrliche Licht zugeführt werden, ſo früh 
wie möglich muß die Läuterung, im Durch⸗ 
forſtungsalter bereits eine ſtarke Durchforſtung 
einſetzen, weil der Zuwachs der Kiefer, wie 
jede Ertragstafel zeigt, hier am ergiebigſten 
iſt und der Abnahme des Zuwachſes im Stan⸗ 
gen⸗ und Baumholzalter durch kräftige Durch⸗ 
forſtungen und ſpätere Lichtungen entgegen⸗ 
gewirkt werden kann; ſie muß im 60. Jahre 
bereits ſo licht geſtellt ſein, daß der Betrieb 
als Lichtwuchsbetrieb (Nutzholzbetrieb) ange- 
ſprochen werden muß, und ſie muß in dieſem 
Alter, ſofern nicht ein natürlicher Anflug 
ſich bereits von ſelbſt eingeſtellt hat, mit einer 
Schattholzart unterbaut werden, was zur Er— 
ziehung eines gemiſchten Beſtandes und ſeiner 
ſpäteren Verjüngung von Nutzen ſein wird 


und geeignet ift, 


erhalten und ſo die Sicherheit der natürlichen 
Verjüngung zu erhöhen. Dieſe lichtwuchs⸗ 
artige Erziehung und Behandlung der Kiefer 


iſt ſchließlich auch eine unentbehrliche Voraus⸗ 


ſetzung für ihre reichliche Fruktifikation, dem 
Endzweck alles organiſchen Lebens. 
iſt die Beſamungsfähigkeit der Kiefer von 
Natur aus eine ſehr gute. Freiſtehende Kiefern 
tragen ſchon frühzeitig, vom zwanzigſten Jahre 
an, alljährlich Zapfen. Im geſchloſſenen Be⸗ 
ſtand tritt die Mannbarkeit mit dem 50.—60. 
Jahre ein. Hier folgen mittlere Samenjahre 
alle 4—5 Jahre. Die Ausſichten für die natür⸗ 
liche Verjüngung der Kiefer ſind daher hier 
erheblich ungünſtiger, wenn nicht gerade, wie 
dies ſchon ſeltener und meiſt nur zufällig. der 
Fall ſein wird, die Bodenverwundung mit 
einem Samenjahr zuſammenfällt. Dieſe Tat⸗ 
ſache des geringeren Samenerträgniſſes im 
Schluß erwachſener Beſtände hat Oberforſt⸗ 
meiſter Weiſe auf der Stettiner Verſammlung 
als eine der Urſachen mit angeführt für die 
Abkehr von der natürlichen Verjüngung. Sie 
ſollte uns ein Anſporn ſein für eine lichtere 
Erziehung der Kiefernbeſtände, die ſich übri⸗ 
gens ſchon wegen der Schneebruchgefahr bei 
der Kiefer beſonders empfiehlt. Denn nur 
im freien Stande, nur unter der Einwirkung 
des Lichtes, deſſen potentielle Energie ſich in 
den Samenanlagen aufſpeichert, um in den kom⸗ 
plizierten Keimungsprozeſſen die Lebenserſchei⸗ 
nungen auszulöſen, kann ſich ein gutes Samen⸗ 
erträgnis entwickeln. Iſt doch das gute An⸗ 
ſchlagen der Verjüngung an Wegrändern und 
Wegböſchungen nicht zuletzt auch auf das beſſere 
und reichere Samenerträgnis der freiſtehen⸗ 
den, dem Lichtgenuß zugänglichen Rand⸗ 
bäume zurückzuführen. Aus allem dem folgt, 
daß zur Zeit der Fruktifikation, die bei der 
Kiefer ſchon früh beginnt, die Kiefer bereits 
eine ſolch freie Stellung einnehmen muß, 
daß das Licht die Kronen umfluten kann, und 
dieſe Freiſtellung ſo frühzeitig als möglich zu 
erfolgen hat, damit der Boden ſich beſamen 
kann, was bei Beſeitigung des Bodenüber⸗ 
zuges im Baumholzalter ſtets der Fall ſein 
wird. Denn es iſt eine alte und aus den natür⸗ 
lichen Lebensbedingungen des Baumes flie— 
ßende Erfahrung, daß die Beſtände aller Holz⸗ 
arten ſich im jüngeren Alter namentlich quan- 
titativ leichter, beſſer und ſicherer verjüngen, 
während eine Verjüngung im höheren Alter 
meiſt nur mit großen wirtſchaftlichen Opfern 


durch größere Beſchattung 
bei toter Bodendecke den Boden friſcher zu: 


Zwar 


werden. 
natürlichen Verjüngung überhaupt. 


angeführt werden!): 


erreichbar iſt, um fo mehr, als auch in den 
mittelalten Beſtänden die Bodenverhältniſſe 
noch günſtige find. Eine frühzeitige Verjün⸗ 
gung des Beſtandes liegt aber nicht nur im 
Intereſſe der erleichterten natürlichen . U 
ſtandesbegründung, ſondern auch des Boden— 
ſchutzes. Denn die Vodenkraft zu erhalten, 
ja ſie noch zu mehren, muß das oberſte Prinzip 
der Forſtwirtſchaft ſein. Auf dieſem Wege 
gelangt die Wirtſchaft zu einer Art zweihie⸗ 


bigem Hochwald, einem Brennholzumtrieb von 


60 und einem Nutzholzumtrieb von 60—12 
Jahren, der ſowohl unſeren Bedürfniſſen als 
auch den Rückſichten naturgemäßer Waldbe⸗ 
handlung und Verjüngung Rechnung tragen 
wird. Mit den periodiſch fortgeſetzten Durchhieben 


nach ſchlechtwüchſigem, krankem, ſchlecht⸗ und 


ſchwachbekrontem, abgängigem, zuwachsloſem 


der Lichtungen und örtlichen Räumungen, die 


auf mehrere Hiebe zu verteilen wären, müßte 
fi) nach den Anforderungen des Jungwuchſes 


richten, auch auf die Ausnutzung des Lichtung: 


zuwachſes wäre gebührend Rückſicht zu nehmen, 


denn mit Recht meint Reuß!): Die Natur⸗ 
verjüngung der Kiefer würde nicht ſo in den 


Hintergrund gedrängt worden ſein, wenn man 
früher dem Lichtungszuwachs, dem an Qualität 
wertvollſten, weil an den beſten Stämmen ſich 
anlegenden Zuwachs, mehr Beachtung geſchenkt 
Allein mit Rückſicht auf dieſen 


haben würde. 
empfehle ſich die 
verjüngung. 

Auf die Vorteile der natürlichen Kiefern⸗ 
verjüngung ſoll hier nicht näher eingegangen 
Sie decken ſich mit den Vorteilen der 
Für die 
insbeſondere mögen hier noch kurz 
Volle Sicherheit für die 
Erhaltung der Standortsvarietäten, Möglich 


e der Natur⸗ 


Kiefer 


keit der Veredelung dieſer Varietäten durch 
forſtliche Zuchtwahl und natürliche Ausleſe, bei 


der die beſten Exemplare bald in räumlicher 


Verteilung eine herrſchende Stellung einneh 


men, die Fähigkeit der Stämme, die von der 
Natur gebotenen Wachstumsbedingungen wert⸗ 
bildend auszunutzen, größere Widerſtandsfähig⸗ 
keit der jungen Kiefer gegen Dürre und Schütte, 


Vermeiden der Schlagruhe, die alljährlich eine 
N Bodenfläche der ee ent⸗ 


1) NEN n des heſſiſchen Forſtvereins 1893. 


2) Wagner, 1 der räumlichen Ordnung im 
Walde. 3 Aufl., 1914, all 
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Material müßte ein ergänzender Unterbau mit 
Schattholzarten Hand in Hand gehen, der Grad 


| 


+ 


— un — 


zieht, Möglichkeit einer günſtigen Verwertung 
der Zwiſchennutzungshiebe als Grubenholz!) 
ſchon in ganz geringen Stärken; Erziehung 
hochwertigen Kiefernnutzholzes?), ausgehend 
von den in früheſter Jugend in dichtem Schluſſe 
erwachſenen Beſtänden. Die rechneriſchen Vor⸗ 
teile der Naturverjüngung nachzuweiſen, wird 
ſchwer ſein, daß ſie aber vorhanden, ſcheint 
unzweifelhaft. So gibt der Berichterſtatter 
auf der ſchleſiſchen Forſtvereinsverſammlung, 
Oberförſter Sprengel, ſeiner perſönlichen An⸗ 
ſicht dahin Ausdruck, daß bei Erhaltung des 
Vorwuchſes und mit ihm der Bodenkraft des 
verjüngten Beſtandes, abgeſehen von einem 
erheblich verminderten Kulturkoſtenbetrage, in 
einer um 8—10% geringeren Umtriebszeit 
eine gleiche Holzernte in quali und quanto 
erzielt werden vermag, als es durch Kahlhieb 
und Anbau auf den der Sonne jahrelang aus⸗ 
geſetzten Blößen zu bewirken iſt. Von den 
11 Millionen Waldungen des deutſchen Reiches 
ind etwa die Hälfte Kiefern. Nehmen wir 
an, daß bei einer unterſtellten Umtriebszeit 
von 70 Jahren jährlich 100000 ha zum Hiebe 
und Wiede ranbau kämen, ſo würden die jähr⸗ 
lichen Kulturkoſten bei einem Kulturkoſtenauf⸗ 
wand von 300 Mk. pro ha 30 Millionen Mark 
bettagen. Würde es gelingen, nur ½ dieſer 
Fläche natürlich zu verjüngen, ſo würde dieſe 
Erſparnis allein eine jährliche Rente von 
10 Millionen Mark darſtellen, die im Verlaufe 
einer Umtriebszeit einem Wert von etwa 
2% Milliarden gleichkommen würde, eine Er⸗ 
ſparnis, die aber bei Vermeidung der den 
künſtlich begründeten Kiefernbeſtänden drohen⸗ 
den Gefahren und ſomit erheblicher Nach⸗ 
ſſerungs⸗ und Wiederanbaukoſten in Wirk⸗ 
lichkeit ſich noch beträchtlich Br belaufen 
dürfte. 
| 5 V. N - 
Vodenzuſtand und Beſtandesverfaſſung find; 
wie wir geſehen haben, die Hauptfaktoren der 
natürlichen Verjüngung der Kiefer. Von 
dieſen beiden Faktoren allein hängt das Ge⸗ 
deihen oder Nichtgedeihen der natürlichen Ver⸗ 
lingung ab. Je mehr wir ihre natürlichen 
Aundlagen verlaſſen oder gering ſchätzen, ums 
ſo geringer wird der Erfolg der Naturverjün⸗ 
gung ſein; daß ſie möglich iſt, iſt nicht nur 
naturgeſetzlich, ſondern auch durch die prak⸗ 
iche Erfahrung erwieſen. Es handelt ſich, 


) Rothe, Die er und das Grube nholz. Forſtw. 
Zentralbl., 1908, Heft 1 

2 Frey, Die Erziehung hochwertigen Kiefernſtockholzes 
erw. Zentralbl., 1919, Heft 1 


kein erſchaffener Geift. 1 


konſtruieren. 


Walde. 


wie aus Vorſtehendem hervorgehen dürfte und 
was zu zeigen der Zweck dieſer Abhandlung 
iſt, nur darum, Verhältniſſe zu ſchaffen im 
Boden und Beſtand, unter denen der Samen 
keimen und der Unterwuchs leben und gedeihen 
kann. Das gegebene Land für die Naturver⸗ 


jüngung der Kiefer ſind die mineraliſch kräf⸗ 


tigen Böden des öſtlichen Deutſchland, wo 
auch die Wiege der natürlichen Kiefernver⸗ 
jüngung zu ſuchen, und von wo in den letzten 
Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts ein 
mächtiger Strom zu gunſten der natürlichen 
Verjüngung ausgegangen iſt, um aber bald 
wieder im Sande zu verſiegen. Neue Strö⸗ 
mungen werden vielleicht entſtehen und unter 
dem Druck der wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
möglicherweiſe mit elementarer Gewalt los⸗ 
brechen. Aber die Akten über die natürliche 
Verjüngung werden bei der Mannigfaltigkeit 
der ſie bedingenden Faktoren, von denen jeder 
einzelne für ſich ſchon die Verjüngung zum 
Scheitern bringen kann, vielleicht nie geſchloſſen 


werden und die Sprache des Dichters reden: 


„Ins Innere der Natur, du Philiſter, dringt 
Auf der ungenügen⸗ 
den Erkenntnis der naturgeſetzlichen Grund⸗ 


lagen des Waldbaues dürften alle Mißerfolge 


der natürlichen Verjüngung beruhen. Die ſe 
nach „ewigen, ehernen Geſetzen“ ſich voll⸗ 
ziehenden Erſcheinungen können wir, die wir 
nach Kant nur Erfahrungsweſen ſind, nur 
durch Erfahrung erkennen, ſie nicht ſynthetiſch 
Die Naturverjüngung in zeit⸗ 
licher und örtlicher Begrenzung durchzuführen, 
wie es die Vorſchrift vieler Einrichtungswerke 


vorſchreibt, wird immer nur Stückwerk, wenn 


nicht ein Fehlſchlag ſein; denn Natur läßt ſich 
nicht meiſtern, unergründlich und unerſchöpf⸗ 
lich wie ſie iſt, kann ſie uns nichts als Lehr⸗ 
meiſterin ſein. Auf mannigfache Weiſe gibt 
ſie uns Winke, die oft als Launen angeſehen 
werden. „Aber Natur“, ſagt Wagner), „folgt 
nicht Launen, ſondern Geſetzen, und was uns 


als Laune erſcheint, ſind unverſtandene Natur⸗ 


geſetze. Nicht nachgeben dürfen wir dieſen 
ſcheinbaren Launen, ſondern die Gründe 
müſſen wir erforſchen, weshalb dort am un⸗ 


erwünſchten Ort reichlicher Anflug gedeiht, 


zähfeſt hält und gegen unſeren Willen fort⸗ 
ſchreitet, während er hier ausbleibt, wo wir 
auf ihn wirtſchaften, ihn herbeiſehnen.“ In 
dieſem Sinne mögen obige Mitteilungen be- 
trachtet und gewertet werden. 


1) Wagner, ee der räumlichen Ordnung im 
3. Aufl., 1914, 
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Grundlinien einer neuen Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie. 


Von K. Katzer, Fürſtl. Oberförſter in Regensburg. 
Unter dieſem Titel iſt vor Kurzem eine 


vom Heſſ. Forſtaſſeſſor Heinr. Weber ver⸗ 


faßte Schrift erſchienen, über die im heurigen 
Juliheft d. Z. vom Geh. Forſtrat Wimme⸗ 
nauer ausführlich berichtet wurde. Wenn 


ich mir nun erlaube, einige der dort nicht bezw. 


anders behandelten Punkte dieſer Schrift zu 
beſprechen, ſo geſchieht dies in erſter Linie, 
um meine warme Anteilnahme an Webers 
Beſtrebungen zu bekunden, ſodann, weil er 
in ſeiner Arbeit wiederholt auf meine Anſchau⸗ 
ungen über gewiſſe Einzelfragen aus dem 
hier in Betracht kommenden Wiſſensgebiete 
zu ſprechen kommt, und welche hauptſächlich 
den Gegenſtand der Forſtwirtſchaft ſowie die 
Begriffe „Volkswirtſchaftslehre“ und „Privat⸗ 
wirtſchaftslehre“ betreffen. Seine bezüglichen 
Einwände möchte ich ſofort damit erwidern, 
daß er ſie genau in der gleichen Weiſe bereits 
im Jahrg. 1917 d. 3. (S. 159) vorgebracht 
hat, in welchem ich (S. 265) darauf erwidert 
habe. In ſeiner neueſten Schrift wird dieſe 
Erwiderung auffallenderweiſe nirgends er- 


wähnt. Zu jener aber habe ich Nachſtehendes 
zu bemerken. 
1. Statt „Forſtwirtſchafts philoſo⸗ 


phie“ ſollte es wohl richtig heißen „Forſt⸗ 
wiſſenſchafts philoſophie“; denn nicht 
zur „Forſt wirt ſchaft“ ſondern zu ihrer 
„Wiſſenſchaft“ ſoll doch unverkennbar in dieſem 
Buche der Grund gelegt werden. Übrigens 
iſt die Bezeichnung „Philoſophie“ viel zu an⸗ 
ſpruchsvoll und zu weit für unſeren immerhin 
beſcheidenen Gegenſtand. Den Einzelwiſſen⸗ 
ſchaften gegenüber hat die Philoſophie zwei 
Aufgaben zu erfüllen: als Wiſſenſchafts⸗ 
lehre hat ſie die Grundſätze des Denkens 
und Erkennens im allgemeinen und beſonderen 
zu erforſchen und als Wirklichkeits⸗ 
lehre die Ergebniſſe der Einzelwiſſenſchaften 
in den allgemeinſten Zuſammenhang alles 
Wiſſens aufzunehmen. Ob bezw. inwieweit 
letzteres bezüglich der Forſtwiſſenſchaft tunlich 
iſt, möge dahingeſtellt bleiben. Was aber 
Weber unter der Bezeichnung „Forſtwirt⸗ 
ſchaftsphiloſophie“ verſteht, iſt nichts anderes 
als ein in der allgemeinen Wiſſenſchaftslehre 
wurzelnder Ausläufer derſelben, den man füg⸗ 
lich als „Grundlegung der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft“ dieſer letzteren voranſtellen 
kann. Für die Benennung ſolcher logiſch— 


behandeln 


erkenntnisthebretiſcher Einleitungen in die ver 
ſchiedenen Sonderwiſſenſchaften iſt der Aus 
druck „Methodologie“ vielgebraucht; doch f 
er nicht zutreffend und ſchon als entbehrliche: 
Fremdwort zu vermeiden. 

Auch hinſichtlich anderer Begriffsbezeich⸗ 
nungen des Verfaſſers dürften Einwände ge 
ſtattet ſein. So gleich bezüglich des ſchwer 
fälligen Ausdruckes „Forſtwirtſchafts⸗ Wiſſen. 
ſchaft“ anſtatt „Forſtwiſſenſchaft“. Was unter 
letzterer zu verſtehen iſt, weiß doch Jeder, der 
an ſolchem Wiſſen Anteil nimmt. Man jagt 
doch auch „Forſtſchule“ und nicht „Forſtwiſſen— 
ſchaftsſchule“ uff. Daß ferner die Unterſchei⸗ 
dung von Produktion und Forſtbetrieb je im 
weiteren und engeren Sinne bezw 
die hier gewählte Namengebung (z. B. S. 8lı 
eine glückliche ſei, wird man kaum mit Recht 
behaupten können. 

2. Die Forſtwirtſchaftsphiloſophie zerlegt 
Webe rin drei Teile: I. Grundlegung, 
II. Syſtem, III. Methodologie der 
Forſtwiſſenſchaft. Der I. Teil würde wohl 
beſſer als „Weſen (anſtatt Grundlegung 
der Forſtwiſſenſchaft“ zu betiteln ſein und 
Begriff, Gegenſtand und Aufgabe der letzteren 
ſowie ihre Stellung im Kreiſe der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu behandeln haben; denn dieſes Kapı- 
tel iſt doch für die Grundlegung unferer 
Wiſſenſchaft bei Weitem unzulänglich, dieſe 
Grundlegung vielmehr Aufgabe des ganzen 
von Weber dargeſtellten Wiſſenszweiges. 

3. Das von ihm entworfene Sy ſtem 
der Forſtwiſſenſchaft weiſt zweifellos gegen⸗ 
über den bisherigen einige Fortſchritte auf, 
ebenſo aber auch weſentliche Mängel. In 
dem Streben nach ſtrenger Syſtematiſierung 
geht er wohl zu weit, ſo vor Allem durch die 
Einzwängung der 8 0 rſtgeſchichte in das 
Schema der „Forſtwirtſchaft in ihrer Gegen 
wärtigkeit“ (S. 87 bis 92). Wohl können den 
einzelnen Wiſſenszweigen, welche die letztere 
(ſog. „ſyſtematiſche“ Disziplinen), 
geſchichtliche Bemerkungen vorteilhaft ange 
fügt werden; allein in der Hauptſache bildet 
doch die Forſtgeſchichte ein jenen gleichgeord- 
netes Wiſſensgebiet für ſich. Gegen die zu 


enge Faſſung ihres Begriffes hat ſich Geh. 


Forſtrat Wimmenauer mit Recht ge⸗ 
wendet, ebenſo Prof. Hausrath in der 
Kritik einer früheren Abhandlung Webers 
über dieſen Gegenſtand. (S. Forſtwiſſ. Central⸗ 
blatt 1919, S. 127 u. f.). 

Dem Weſen geſchichtlicher Betrachtung 
widerſtrebend iſt ferner Webers primäre 


Gliederung der Forſtgeſchichte nach den forſt⸗ 
lichen ſy ſtematiſchen Fächern; jenem 
Weſen entſpricht vielmehr nur die grund⸗ 
legende Einteilung nach z eitlich gefonderten 
Abſchnitten und erſt inner halb ſolcher die 
(ſynchroniſtiſche) Darſtellung jener Fächer im 


lehre“, welche doch nicht allein gewiſſe (fur- 
male) Mittel zur Grundlegung der Produktion, 
ſondern auch ſolche zur Durchführung der Ab⸗ 
gleichung an die Hand gibt. Ein Gleiches gilt 
bezüglich der „Holzmeßkunde“, die überdies 
auch für 2 (Verwertung) in Betracht kommt. 
Andrerſeits werden „Forſtwertrechnung“ und 
„Rentabilitätsrechnung“ zu 3 (Abgleichung) ge⸗ 
ſtellt, obſchon fie u. a. für die unter 1 einge⸗ 
reihte Forſteinrichtungslehre grundlegend ſind. 
Handelt es ſich hier mehr um Formfehler, ſo 
iſt auch auf einen weſentlichen Mangel in ſach⸗ 
licher Hinſicht hinzuweiſen: auf die gänzliche 
Nichtberückſichtigung. der „Verrechnung“ (Buch⸗ 
führung), mit welcher der Forſtwirt die meiſten 
Ereigniſſe in Produktion und Verwertung be⸗ 
gleitet, und welche in vielen Wirtſchaften den 
ich nur bemerken, daß die „forſtliche Geodäſie“ alleinigen oder doch umfangreichſten Teil der 
8. 42) nicht hieher gehört, ſondern — ebenfo | Abrechnung ausmacht. „ 
wie z. B. die Waldwegbaulehre — zur 2. Gruppe.] Recht ſeltſam iſt auch das Vorgehen bei 
Um erſtere Gruppe ſicher beurteilen zu können, der Einteilung der oben angeführten Gruppe 3: 
müßte zuvor genau angegeben ſein, in welcher die Forſtwirtſchaft der Pr axis. 
Reife die einzelnen Disziplinen zu geſtalten Dieſe Einteilung bildet ein genaues Parallel⸗ 
wen, was einfach und deutlich durch ent⸗ ſyſtem zu 2: die Forſtwirtſchaft der Idee. Nach 
ſprechende Hinweiſe auf konkrete Leiſtungen | den gerade hier äußerſt abſtrakten Erörte rungen 
unſerer Literatur und ihre etwaige Kritik ge⸗ iſt man, obwohl ſtets zweifelnd, geneigt anzu⸗ 
ſchehen könnte. ) lIgnemhmen, es ſollen in beiden Gruppen die glei⸗ 
Die Gruppe 2 umfaßt die wichtigſten chen Teilgegenſtände abgehandelt werden — 
Zweige . Ihre a einmal nach ihrer ideellen, zum zweiten nach 
ſtaände find: I. Der ideale Forſtwirt ihrer konkreten Seite — um ſo die Lehren 
nd ſeine Hilfsorgane, II. Das unter 2 nach den Ergebniſſen von 3 zu prüfen 
deale forſtwirtſchaftliche Han— bezw. zu verbeſſern: alſo etwa eine Art Gegen⸗ 
deln ſelbſt. Der erſtere Gegenſtand wurde überſtellung wie jene von Vorſchlag und Nach⸗ 
bisher in der ſog. „Forſtverwaltungslehre“ weiſung über Betrie bsarbe iten. Erſt nahe am 
behandelt, welche Bezeichnung Weber aber Schluſſe der Schrift erfährt man endlich, daß 
ht gelten laſſen will, ohne indeſſen eine es ſich bei dieſer Gruppe um „die rein ſtatiſtiſch⸗ 
dere hiefür vorzuſchlagen. Die ſich mit dem geographiſche Zuſtandserfaſſung der tatſächlich 
weiten Gegenſtande befaffenden Zweige wer⸗ ausgeübten praktiſchen Forſtwirtſchaft handle 
un nach der „zweckmäßigſten Reihenfolge“ (S. 108), alſo kurz und bündig: um „Forſt⸗ 
er „einzelnen Handelns⸗Momente“ angeord⸗ ſtatiſtik “ und „Forſtgeographie“, was gleich 
et. Dies iſt ein rein äußerliches Einteilungs- | don vornherein am gehörigen Orte hätte ge⸗ 
"erhmal, welches in feiner Anwendung zu ſagt werden ſollen. „„ 
nancherlei ſeltſamen Auffaſſungen wie auch“ Zum Schluſſe möchte ich noch die Frage 
u Widerſprüchen führt: So ſteht an der Spitze aufwerfen, ob es an Stelle von „Forſtwirt⸗ 
ſchaft der Idee“ und „Forſtwirtſchaft der 


der hier angeordneten Fächer, welche die Dar⸗ 
klung 1. der Produktion 2. der Ver⸗ Praxis“ nicht beſſer lauten würde: „Norma⸗ 
rertung und 3. der Ab gleichung zur tive (oder theoretiſche) Forſtwiſſenſchaft“ und 
Uujgabe haben, u. a. die „Forſteinrichtungs⸗“„Beſchreibende Forſtwiſſenſchaft“ oder ähnlich. 
| Zu dem III. und letzten Teile (Methodo⸗ 
logie), der ſehr allgemein gehalten iſt, habe 
ich nichts zu bemerken, da er mir ungleich 
weniger Intereſſe bietet als die vorhergehenden. 


Zuſammenhange des übrigen hieher gehörigen 

4. Was nun die Syſtematik der „Forſt⸗ 
wirtſchafts⸗Wiſſenſchaft in ihrer Gegenwärtig⸗ 
feit“, d. ſ. etwa die ſog. „ſyſtematiſchen“ Wiſ⸗ 
ſenszweige, betrifft, jo behandeln fie I., die 
theoretiſchen Grundlagen des ide⸗ 
alen forſtwirtſchaftlichen Handelns, 2. die 
Norm oder die Forſtwirtſchaft der 
Idee, 3. die Sorftwirtihaft der 
Praxis. Hinſichtlich der 1. Gruppe möchte 


—ů— — 


) Die hier an edeuteten „theoretiſchen Grundlagen“ 
| . nicht zu ar mit der unter Ziffer 1 beſprochenen 
zrundlegung der Forſtwiſſenſchaft“, welche lo gif ch⸗ 
„Maler Natur ift und der „Forſtwiſſenſchaft als Gan⸗ 
5, "runde liegt; wogegen jene, genau genommen, nur 
1 Norm oder die Forſtwirtſchaft der Idee“ begründen 
den und zwar in ſachlicher Hinſicht. b 
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ſtaatl. Bauämker Tirols z. Stellungnahme ſeitens ale | 


freiſe d. Induſttie, Handel u. Gewerbe, Land⸗ n. Joch 
wirtſchaft u. d. Volksvertreter.) (39 S 80, Mk.. 1.50 
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; Zentralverband d. deutſchen Großhandels. 
80. (31 S.) M. —.60. Reimar Hobbing in Berlin. 
ach, G. H., Forſtwirt: Wald u. Sozialiſierung. (S.“ 
nt ge u. Jagdzeit ung. 1919) (25 Sn 


at. 80 Wilhelm Frick G. m. ne in Wien 
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ne Emil Böhmer le. 34., d. ganzen Folge 48: Jg. J 
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kl. ‚8°. Pappbd. Mk. 6.—. 
„buchhandlung Carl Fromme, 
acc -Kalender. 
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Geſ. m. 
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Pappbd. Mk. 4.50. Moritz Perles, Verlagskontd in Wie 
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Neumann ein Neudamnt. | 


Taschenkalender (Einbd.: N Hem -e +1 
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J. Neumann in Neudamm. . 
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Aus Jorſt und Flur. Vou Hermann Löns. 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig. > Seiten, 
Preis: Geh. 4, Mk., geb. 5 Ml. 

10 Tiernovellen, Die Lezeichnung ift. nicht 
gan glücklich. Schilderungen wäre zutreffen⸗ 

„Schilderungen von ganz derſtaunlicher 

a und Eindringlichkeit. Dieſeß Buch 
konnte. bein, „Nux- Dichter“ schreiben und auch 
tein „Nur⸗Zogloge“: Löns, iſt Beides. Über 
den Dichter und. Naturſchilde rer brauche ich 
weiter nichts zu jagen, Weniger. bekannt iſt 
Löns ala ‚Mann. der Wiſſenſchaft / det eine 
„Molluskenfauna Weſtfalens“. und. eine 
„Schnecken fauna des Münſterlandes“. ſchrieb 
und mehrere neue Arten der Holzläuſe ent⸗ 
deckte. Beide Seiten ſeiner Begahung haben 
ſich zu der glücklichſten. Einheit verbunden, die 
etwas ganz, Neues darſtellt; So. bieten. ſeine 
Bücher einen ganz beſonderen Genuß, Jeder 
kommt zu ſeinem Recht: der Schöngeiſt, der 
Naturfreund, der Zoologe und nicht zuletzt 

der Jäger. 

. Nut dazu möchte ich raten: das Buch nicht 
zin einem Zug“ leſen! Es würde etwas ein⸗ 

Fornit wirken. i (Das liegt aber allein am 
| 1 00 nicht am Schilderer.) 

E "will: langſam und bebachig genoſſen 
Ye wie edler Wein. — Das Buch iſt mit 15 
Tietßhotographien nach dem Leben geſchmückt, 
sdie teilweiſe entzüdend iind (fo ein Zwerg⸗ 
mäufepaar auf Ahren). Es bringt weiter ein 
gutes Bildnis Löns. Karl Soffel ſchtieb eine 

8 Einlettunz. ac, Be Th. 


en Br 


4 zär. 50h! Von eee Löns“ ei 
F von Adolf Spenholz in Hannover- 1918. 
„4.—20. Tauſend. een ae 7 20, a 
Geſchenkband 9 Mk. en 
Das Buch iſt zweiſenes eint ache Löns 
kt allen — bekannten — Vorzügen des als 
0, Tier- und Naturſchilderer unvergleich⸗ 
4 „Dichte rs. Jagdetlebniſſe ſein Inhalt. 
i Jagd jahr könnte der Untertitel heißen. 


4 und doch: für den, der Löns EN Bacher 
lemt, bedeutet das Buch eine Enttäuſchung. 
0 ft — nad) einer Mitteilung des Verlags 
— das letzte, das Löns druckreif, hinterließ.) 


Atüberer Bücher. 
drtuos erzählt. 


Alles iſt gleichförmig und 
Und dieſe — allzu große — 


8 fehlen hie Jo packenden, hinreißenden, ich 
nöchte ſagen, balladenhaft wirkenden Stücke 


Birtusfität iſt das Unbefriedigende an dem 


Buch. Löns ſchüttelt ſeine Skizzen. gewiſſer⸗ 
maßen aus dem Armel. Dabei iſt er den Ge⸗ 
fahren der Virtuoſität nicht entgangen: vieles 
iſt ſeicht und uncharakteriſtiſch heraus gekommen. 
Ich finde Landſchaftsbilder, die merkwürdig 
unplaſtiſch wirken, Ich finde Tierſchilderungen, 
die einfach überladen ſind. Es iſt, als wolle 
Löns ſagen: Seht, wie ich die Stimmen der 
Tiere verſtehe und! deute! Er, gibt zu viel. 
„Weniger wäre mehr geweſen“, ſagte Fontane 
oder mit einem naheliegenden. Bild ausge⸗ 
drückt: oft ſieht man vor lauter Bäumen den 
Wold nicht. Das Buch ſteht gewiß turmhoch 
über ähnlichen Büchern anderer Autoren: von 
dem „letzten“ Löns hätte man mehr erwartet. 
Der Dichter iſt nicht gewachſen, er iſt — beiten 
Falls — ‚stehen erheben a Sum. iſt 
Rückſchrit. e e 

Löns fiel im November 1914 als. Kriegs- 
freiwilliger im, 47. Lebensjahr. Manche haben 
ſeinen Tod. als herben Verluſt für unfere Lite⸗ 
ratur bezeichnet. Ich finde, ſein Tod auf dem 
Schlachtfeld war der ſchöne und tapfere Ab⸗ 
ſchluß eines männlichen und tapferen Lebens, 
Nach dieſem Buch darf man ſagen: er ſtarb 
auch als Dichter nicht zu früh. Sein litera⸗ 
riſches Charakterbild sieht feſt . Er hat Werke 
geſchrieben, die ihm ſeine Stellung in der 
deutſchen Literatur ſichern⸗ Doch er hatte ſich, 
ſcheint mir, ausgeſchrieben. Er hätte ſicher, 
lebte er, noch manches gute, ja vortreffliche 
Werk herausgebracht, im Grunde wären es 
. geworden. 

„Den Verleger aber bitte ich, das Andenken 
des teuren, Mannes dadurch zu ehren, daß er 
nicht! — zur Ausſchlachtung ſeiner jungen Be⸗ 
rühmtheit (als echter deutſcher Dichter wurde 
Löns nach ſeinem Jod berühmt) — alles nur 
einigermaßen Druckreife des Nachlaſſes ver⸗ 
öffentlicht. Tut er es doch, ſo wird er Geld 
verdienen, des nn ä wird er nicht 
* 0 ei B. Th. 


Im. Land meiner Modelle. Von Wilhelm 

„Kuhnert. Verlag von Klinkhardt und 
Biermann, Leipzig. Preis: Geb. 30 Mk. 
„Das (nicht nur im Anbetracht der Zeit⸗ 
verhältniſſe) ſehr gut ausgeſtattete und ge⸗ 
druckte Buch ſei Jägern, Naturfreunden und 


| Naturforſchern angelegentlich empfohlen. Kuh⸗ 
nert gibt in der Hauptſache Erlebniſſe und 
Beobachtungen verſchiedener Reiſen nach 


Deutſch⸗Oſtafrika (darf ich dies herrliche] Land 
noch fo nennen?) wieder. In 2 kleineren Ab⸗ 
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ſchnitten erzählt er von Reiſen nach dem Sudan 
— mit König Friedrich Auguſt von Sachſen 
— und nach Ceylon. Jagd und Tierwelt: 
das iſt ſein Thema. Hiervon erzählt er im 
allgemeinen recht flott und anſchaulich, wenn 
ihm auch 8 feineres Stilgefühl fehlt. Könnte 
er ſonſt z. B. ſchreiben: „es iſt ein Weg, lächer⸗ 
lich löcherig“? Ab und zu 1 fein. 1 
direkt ſalopp . 

Det ſcheſtfele iche Teil iſt ro: das 
Nebenſächlichere. Kuhnert iſt in erſter Linie 
Maler und Zeichner. Der bildliche Schmuck 
des Buches iſt das Weſentliche und Wertvolle. 
Und hier kann man eee Lob 
ſpenden. = 

Neben zahlreichen Federzeichnungen im 
Text bringt das Buch 8. farbige Tafeln nach 
Gemälden Kuhnerts und 24 Steinzeichnungen. 

Unter den farbigen Tafeln ſeien beſonders 
die wirkungsvollen „brüllenden Löwen“ und 
„Zebras in blumiger Heide“ hervorgehoben. 
Mir gefallen die Steinzeichnungen noch beſſer. 
Sie vermitteln ausgezeichnet geiehene Wieder⸗ 
gaben afrikaniſchen Wildes. Strauße, ver⸗ 


ſchiedene Arten von Giraffen und Antilopen, 
Löwen, | 


Büffel, Elefanten, Wildichiweine',: 


Panther, Schakale, Geier uſw. ſind — zum 


Teil in ganz außerordentlich charakteriſtiſchen 


Situationen — feſtgehalten. Als ganz beſon⸗ 
ders gelungen verweiſe ich auf einen pracht⸗ 
vollen Löwenkopf: „ein Alter“ und die ſtim⸗ 
mungsvolle „Tropennacht am Fluß: Zebra⸗ 
herde an nächtlicher Tränke 
Sehr ſchön find auch einige Landſchafts⸗ 
bilder: „Afrikaniſcher Galleriewald“, „Alpen⸗ 
e am Kibo“ une > „Silimanbjaro‘“ 
Ze | B. Th. 
enden a: ae 1 Ein Leit 
faden für Unterricht und Praxis ſowie ein 
Handbuch für den Privatwaldbeſitzer. Be⸗ 
arbeitet von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Sch wappach, Eberswalde, 
gierungsrat Prof. Dr. Eckſtein, Ebers⸗ 
walde, Geh. Regierungs⸗ und Forſtrat E. 
Herrmann, Breslau, Univerſitätsprof. 
Dr. W. Borgmann, Gießen. 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Neun⸗ 
zehntes bis dreiundzwanzigſtes Tauſend. Mit 
209 Abbildungen im Texte, ſechs vielfarbigen 
117 Einzeldarſtellungen enthaltenden In⸗ 


Geh. Re⸗ 


Sechſte, 


ſektentafeln, ſowie einem Repetitorium in 


Neudamm 
Preis: 


Frage und Antwort als Anlage: 
1919, Verlag von J. Neumann. 


25 Mt. und 20% Teuerungszuſchlag. 


„ aldheil“. 5 


Dieſes vorzügliche Lehrbuch, welches i 
20 Jahren ſechs Auflagen erlebt hat, iſt i 
dieſer Zeitſchrift ſchon wiederholt in anerfer- 
nender Weiſe beſprochen worden. Die vor 
liegende neueſte Auflage hat faſt in allen Ad 
ſchnitten eine den allgemeinen Fortſchritter 
in Wiſſenſchaft und Praxis gerecht werdend 
Neubearbeitung und Erweiterung - erfahren 
Ganz neu iſt der am Schluſſe beigegeben 


Bezugsquellen ⸗ Nachweis über forſtliche &- 


räte, Pflanzen, Materialien uſw. Das in 
grundſätzlicher wie inhaltlicher Beziehung ſehr 
verſchieden beurteilte Repetitorium iſt u. € 
mit vollem Rechte in der früheren Form von 
Frage und Antwort beibehalten und den Ver⸗ 
änderungen des Lehrbuchs entſprechend um⸗ 
gearbeitet worden. Sein Fehlen würde ſicher⸗ 
lich von Vielen ſehr bedauert worden ſein. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf bie 
uhmücht . 2 N mehr! E. 


Kalender. für 8 
Jorſtmänner und Jäger auf da: 
Jahr 1920. Vereins kalender 
des Vereins Preußiſcher Staat“ 
förſte x. 32. Jahrgang. I. Teil: Taſchen⸗ 
buch; 11. Teil Forſtliches Hilfsbuch. Neu⸗ 
damm, Verlag von J. Neudamm. Preis: 
3,60 Mk. und 10% Teuerungszuſchlag. 
„Im Großen und Ganzen iſt der Kalender 
in unveränderter Form erſchienen, nur im 
erſten Teile iſt das bisherige Arbeiterverzeich⸗ 
nis, das für ſchwache Augen zu enge Spalten 
und Linien hatte, durch ein weitläufigeres 
erſetzt worden, auch hat das für Abſchlags⸗ 
zahlungen vorgeſehene Formular eine zweck⸗ 
mäßigere Einrichtung erhalten, und im zweiten 
Teile iſt die Tagelohntabelle erweitert worden. 
Dieſer Teil bringt in ſeinem Eingange eine 
intereſſante und lehrreiche Abhandlung des 
Prof. Dr. H. Süchting von der Forſtakademie 
in Hann.⸗Münden über „Die Humusfrage in 
der mn, . E. 


—— — 


gogt-Gbreittalender 1920. Herausgegeben 
von der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Verlag 
von J. Neumann, Neudamm. Preis: 4,50 
Mk. und 10% Teuerungszuſchlag. 
Zum ſechſten Male erſcheint dieſer ſchöne 
Kalender, der in Wort und Bild jedem Weid 
mann warm empfohlen werden kann. E. 
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| 3 Aus Preußen. 
Aus der Preuziſchen Forſtverwaltung. 
I. Berforgung der Bevölkerung 
mit Brennholz. nu 
Erlaß vom 30. April 1919. 
Aus zahlreichen Eingaben der letzten Zeit 


habe ich erſehen, daß die Abgabe von Brenn⸗ 
holz für den Ortsbedarf, insbeſondere die 


Verſorgung der minderbemittelten Teile der 


Bevölkerung vielfach noch nicht in einer meinen 
Wünſchen entſprechenden Weiſe gehandhabt 
wird. Ich nehme daher Veranlaſſung, die 
Regierung erneut nachdrücklich darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß ich es als eine wichtige Aufgabe 
der Staatsforſtverwaltung betrachte, für die 
Dauer der Kohlennot mit allen zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln durch Abgabe von Brenn⸗ 


holz zu mäßigen Preiſen an einer Behebung 


der Brennſtoffnot mitzuwirken. Die zahl⸗ 
wichen Verfügungen, die hierfür ergangen 
ſind, geben der Regierung und den Oberförſtern 
genügende Vollmachten, meine Wünſche zu 
erfüllen, und ich erwarte beſtimmt, daß An⸗ 
träge auf Abgabe von Brennholz wohlwollend 
geprüft und im Sinne dieſer Verfügungen 
ohne Verzögerung erledigt werden. 8 

Für die Oberförſter iſt insbeſondere der 
Erlaß vom 3. Februar 1916 maßgebend.!) 

Bei der Verſorgung der minderbemittelten 
Bewohner der den Oberförſtereien benach⸗ 
barten Ortſchaften hat, ſoweit irgend möglich, 
die Abgabe durch Vermittelung der Gemeinde⸗ 
vertretung zu erfolgen; ſonſt iſt von dem Ver⸗ 
lauf mit beſchränktem Bieterkreis und be⸗ 
ſchränkter Abgabe an die einzelnen Bieter in 
weitgehendem Maße Gebrauch zu machen und 
dabei mit Nachdruck darauf hinzuwirken, daß 
unter Berückſichtigung des verfügbaren Brenn⸗ 
holzvorrates alle holzbedürftigen Haushaltun⸗ 
gen anteilig bedacht werden. Um Ungerechtig⸗ 
teiten nach Möglichkeit auszuſchließen, iſt 
1) Dieſer Erlaß ermächtigt die Oberförſter, ſoweit ein 
Le dürf nis vorliegt, an Gemeinden, die dem Walde benach⸗ 
dart ſind, freihändig Brennholz, möglichſt in günſtiger Ab⸗ 
fuhrlage, zu mäßigen Preiſen (doch nicht unter der Taxe) 
unter der Bedingung zu überlaſſen, daß die Gemeinden 
das Holz ohne Gewinn unbemittelten Einwohnern zur Be⸗ 
frredigung des eigenen, dringendſten Bedarfs abtreten. 
ret net wird Verſteigerung mit beſchränkter Konkurrenz, 
dei der Holzhändler, Perſonen, die Holz zum Gewerbe⸗ 
dettiebe kaufen wollen, und notoriſch wohlhabende Per⸗ 
nen vom Mitbieten ausgeſchloſſen werden, empfohlen. 


es erforderlich, daß die Oberförfter unter Hin⸗ 
zuziehung der Betriebsbeamten ſich über die 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe der Bewohner der 
Nachbarſchaft unterrichten und ungerechtfer⸗ 
tigten Anforderungen bei den öffentlichen Ver⸗ 
käufen entgegentreten. 

Auf eine Heranziehung der örtlichen Brenn⸗ 


holzkäufer zur Selbſtwerbung iſt nachdrücklich 


hinzuwirken. 1 
Bei Anträgen, die namentlich von größeren 
Gemeinden an die Regierungen herantreten, 
ſind im weſentlichen die Anordnungen des 
Erlaſſes vom 30. Auguſt 1917 in Verbindung 
mit dem Erlaß vom 7. Mai 1918 zu beachten.“) 


) Der Erlaß vom 30. Au guſt 1917. bezeichnet als 
wirkſamſtes Mittel zur Bindung der Brennholzpreiſe den 
freihändigen Brennholzverkauf an Einzelperſonen, Ge⸗ 
meinden, Genoſſenſchaften, Inhaber ſelbſtändiger Guts⸗ 
bezirke, möglichſt zur Selbſtwerbung. Wollen ſich Gemein⸗ 
den uſw. bolt il er Vermittlung eines Holzh indlers be⸗ 
dienen, ſo ſoll nichts im Wege ſtehen, auch mit dieſem frei⸗ 
händig abzuſchließen. Derſelbe muß ſich aber als Einkäufer 
einer Gemeinde uſw ausweiſen und ſich verpflichten, das 
gekaufte lz reſtlos zu einem vereinbarten Preiſe an 
ſeinen Auftraggeber oder nach deſſen Weiſungen an die 
Angehörigen feiner Gemeinde uſw. abzuliefern. Als Durch⸗ 
ſchnittspreis (Richtpreis) ſoll hierbei im allgemeinen etwa 
das Zweifache der letzten Friedens are zuzüglich eines dem 


Unterſchied zwiſchen den tatſächlichen und den Friedens⸗ 
werbungskoſten entſprechenden, gutachtlich feſtzuſetzenden 


Pauſchalbetrages, ſofern es ſich nicht um Vorzugspreiſe 
für Minderbemittelte, Kriegerfrauen uſw. handelt und 
ſoweit nicht beſondere Umſtände (Güte des Holzes, Ab⸗ 
fuhrlage uſw.) eine Abweichung nach oben oder unten ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Der Erlaß vom 7. Mai 1918 weiſt darauf him daß 
ſich als wirkſamſtes Mittel, um den Brennholzbedarf der 
Bevölkerung in befriedigender Weiſe zu decken, die frei⸗ 
händige Abgabe zu Richtpreiſen ſowohl an Gemeinden, 
als auch an Einzelperſonen (Minderbemittelte, Krieger⸗ 
frauen, Beamte uſw.) ſowie in Verbindung damit die Her⸗ 
anziehung der Käufer zur Selbſtwerbung erwieſen hat. 
Ferner wird die Anwendung weiterer Mittel zur Verſor⸗ 
gung der Bevölkerung mit Brennholz empfohlen, wie Be⸗ 
ſchränkung des Wettbewerbs, Feſtſetzung von Höchſtmengen 
für jeden Bieter, Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für jedes 
Kauflos und vereinfachte Zuſchlagserteilung, ſobald dieſe 
etreicht find, u. a. m. | 

Ferner wurde empfohlen, das Ausbieten in Heinen 
Loſen, Ausſchließung eines Käufers vom Weiterbieten, 
ſob ald er ein für feine Verhältniſſe ausreichendes Luantum 
gekauft hat, Ausſchließung von Händlern vom Bieten, An⸗ 
jebung geſonderter Verkäufe für beſtimmte Ortſchaften. 

n Pfarrer, Lehrer, Staats beamte, 
Gendarmen, auch die im Ruheſtand lebenden, auf 
dem Lande und in kleinen Städten, kann auf Antrag Brenn⸗ 
holz zum eigenen Bedarf während der Dauer des Kriegs⸗ 
zuſtandes abgegeben werden zur Taxe mit einem an⸗ 
gemeſſenen Aujichlag. (Aufgehoben! Vergl. Nr. 21) 

Ebenſo kann Holz zu dem oben angegebenen Richt- 
preis an Bäcker zur Ermöglichung der Aufrechterhaltung 
ihrer Betriebe bezüglich des zum Backen benötigten Holzes 
durch Vermittlung der Gemeindevorſteher, die das Be— 
dürfnis feſtzuſtellen haben, abgegeben werden. 
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Bei Befolgung. dieſer Verfügungen müß, 


es möglich ſein, den billigen Wünſchen der 
Bevölkerung in den Grenzen der Leiſtungs⸗ 
. der N gerecht zu werden, 


Xx „ . 5 
. N „ 


2. Abgabe von Viennhels“ 
an Pif ar ver, Lehrer, Beamte 
Die allgem. Verfügung vom 19. Seßtembe 
1917, durch die die Regierungen ermächtigt wor⸗ 
den waren, ſo lange der Kriegszuſtand dauert, 
an Pfarrer, Lehrer und Beamte; auch die {m 
Ruheſtand lebenden, auf dem Lande und in 
den kleineren Städten auf Antrag Brennholz 
zur Taxe mit einem angemeſſenen⸗ Aufſchlag 
freihändig abzugeben, iſt durch Erlaß voni 
22. Juli 1919 aufgehoben und beſtimmt wor⸗ 
den, daß für die Abgabe von Brennholz an 
jene Perſonen künftig die allgemeinen Be⸗ 
ſtimmungen zu gelten haben. 1 
e se N 


3. Holzeimfhlagim Winter 1918720. 
Ein Erlaß des Miniſteriums für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 6. Au⸗ 
guſt 1919 beſtimmt Folgendes 

1. Die Notwendigkeit, die heimiſche Suöufice 
und die holzverarbeitenden Gewerbe nach Kräften 
zu fördern und zu unterſtützen, bei der drohen⸗ 
den. Kohlennot die Bevölkerung, namentlich 
deren minderbemittelte Teile, ſoweit wie irgend 
möglich mit Heizmitteln zu. verſorgen und 
nicht zum geringſten zahlreichen Arbeitern für 
den Winter Beſchäftigung zu verſchaffen, ver⸗ 
pflichtet die Forſtbeſitzer, auch den Wald in 
verſtärktem Maße für den Aufbau der Wirt⸗ 
ſchaft heranzuziehen. 
nicht ferner Zeit mit erheblichen. Holzanforde⸗ 
rungen der Entente zu rechnen ſein wird, die 
wir auf Grund der Friedensbedingungen zu 
erfüllen verpflichtet ſind. Dieſe Umſtände 
haben das Reichswirtſchaftsminiſterium zu 
einer Verfügung veranlaßt, nach der „im ganzen 
Lande im e 1920 eine en 


Be dürftigen Waldarbeiter. 1 MS ber 
dürftigen Familien der zum. Kriegsdienft 
eingzogenen oder gefallenen ftaatliden 
Waldarbeitern kann zum eigenen Gebrauch Reiſig⸗ 
holz, mit Aus nahme von Reis I. Kl., gegen Zahlung eines 
Viertels des Taxpreiſes, einſchl. der Werbu late ab 
ee werden. . ai 

Ferner kann den dauernd Ve 
ac Waldarbeitern (alſo auch den nicht 
Bedü'ftigen) das für den eigenen Gebrauch erforderliche 
Brennholz, und zwar für jeden Haushalt jährlich bis zu 
20 rm Reiſerholz, mit Ausſchluß von Reis J. Kl., und bis 
zu örm weichem oder Arm hartem eee gegen Jah 
lung des Taxpreiſes abgegeben werden 


Hierzu kommt, daß in 


aſchlagsſumme Derbholz geliefert werden ſoll, 


die ſich durch Aufrechnung eines gleichmäßigen 
Zuſchlages von einem Drittel der Derb⸗ 
holzmaſſe zum Einſchlage des 
Wirtſchaftsjahres 1913“ ergibt“. 
Demgemſß beauftrage ich die Regierung, den 
Einſchlag des Wirtſchaftsjahres 1920 um ½ 
des betriebsplanmäßigen Abnutzungsſatzes des 
dortigen Bezirks zu verſtärken, Ich ſtelle es 
der Regierung anheim, nach Maßgabe der 
Beſtands⸗, Wirtſchafts⸗ und Abſatzverhältniſſe 
der einzelnen Oberförſtereien zu beſtimmen, 
ob der Mehreinſchlag auf Hauptnutzung und 
Vornutzung gleichmäßig verteilt wird, oder 
ob mehr in der Hauptnutzung oder in der Vor⸗ 
iiutzung einzuſchlagen ſein wird, ferner, ob 
in allen Oberförſte reien die volle Verſtärkung 
um ½ durchzuführen, oder ob bei einzelnen 
ein geringeres bei anderen ein färteres Ein⸗ 
ſchlagsmehr zu überweiſen fein: wird. Beſon⸗ 
derer Wert iſt Auf die Förderung der Durch⸗ 
forſtungen zu legen; übetall, wo der Durch⸗ 
forſtungszuſtand zu wünſchen übrig läßt, iſt 
dies in erſter Linie nachzuholen. Bei der Ein⸗ 
ſchlagsvermehrung werden auch die Holz⸗ 
arten und Sortenverhältniſſe eine Rolle ſpielen; 
ſie wird namentlich in ſolchen Hölzern erfolgen 
müſſen, in denen ein größerer Bedarf vorliegt. 
Das bedingt, daß je nach der Geſtaltung des 
Holzmarkts im Laufe des Winters Verſchie⸗ 
bungen erforderlich werden können. Während 
zurzeit in erſter Linie, ſoweit wie irgend mög⸗ 
lich iſt, Brennholz beſchafft werden muß, dann 
Schwellen⸗, Papier⸗, Bau⸗, Möbel⸗ und Tiſch⸗ 
lerholz, würde die Wiederherſtellung normaler 
Förderungsverhältniſſe im Bergbau ſofort eine 
ſtarke Nachfrage nach Grubenholz bedingen. 
Für den Verkauf des Holzes überlaſſe ich der 
Regierung die Art des Verkaufs nach eigenem 
Ermeſſen unter Prüfung und Verwertung der 
allgemeinen Wirtſchaftslage und der Verhält⸗ 
niſſe der Holzinduſtrie feſtzuſetzen unter Be- 
achtung folgender Geſichtspunkte: 1. der aller- 
größte Wert iſt nach wie vor auf die Verſorgung 
der Bevölkerung mit Brennholz zu legen. Es 
muß unbedingt mit allen Mitteln dafür geſorgt 
werden, fo ſchnell wie möglich erhebliche Brenn 
holzmengen einzuſchlagen und baldigſt zum 
Verkauf zu bringen. Der freihändige Ver⸗ 
kauf von Stockholz zur Selbſtgewinnung zu 
mäßigen Preiſen und unter günſtigen Be⸗ 
dingungen für die Selbſtwerber muß immer 
wieder angeſtrebt werden. | 

2. Ich weiſe erneut auf meinen Erlaß 
vom 30. April 1919 hin. Ich erwarte, daß es 


2.3 


den Regierungen möglich ſein wird, dem Brenn⸗ 
holzbedürfnis nach Maßgabe der, Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Staatsforſten weiteſtgehend ent⸗ 
gegenzukommen, ſelbſt auf. die. Gefahr, daß 
dadurch die Nutzholzausbeute ungünſtig be⸗ 
einflußt werden ſollte. Öffentlich meiſtbietende 
Lerkäufe von Brennholz ohne Käuferbeſchrän⸗ 
kung ſind erſt abzuhalten, wenn der Bedarf 
der minderbemitkelten Teile der Bevölkerung 
durch freihändigen öder. meeiſtbietenden Ver- 
fauf ‚mit beſchränktem Käuferzutrjtt ſicher⸗ 
geſtellt und auch die Fortführung des Betriebes |: 
der, auf Holzbrand angewieſenen Bäckereien 
gewähtleiftet‘ iſt. 

3. Den gemeinnützigen Siedlungs⸗ und 
daugeſellſchaften iſt das für ihre eigenen Bau⸗ 
ten notwendige Holz, auch fernerhin zu Vor⸗ 
zugspreiſen unter Beachtung des Erlaſſes vom 
15. November 1918. zur Verfügung zu ſtellen, 
Nach den Erfahrungen des letzten Jahres er⸗ 
ſcheint es unzweckmäßig, im Voraus einen, 
Teil des Einſchlages von vornherein. vom ander⸗ 
weitigen Verbrauch zurückzuſtellen. Es wird 
der Regierung empfohlen, in geeigneter Weiſe 

die Geſellſchaften aufzufordern, ihren tatſäch⸗ 
lichen Bedarf rechtzeitig anzumelden en 

4. Anforderungen von Handwerker und 
ähnlichen Verbänden auf Abgabe von Nutz⸗ 
holz zur Wiederaufnahme der Kleinbetriebe 

ſind wohlwollend zu prüfen. 

keit kann die Abgabe des Holzes zu einem mit 
dem Werte des Holzes verträglichen mäßigen 
. erfolgen. 


in . e Mengen an beſondere Zweige 
der holzverbrauchenden Induſtrien ſind für 
den kommenden Einſchlag nicht in Ausſicht 
genommen. Die geſamte Holzverwertung liegt 
alſo in den Händen der Regierung und wird 
ih in der Hauptſache ähnlich wie vor dem |. 
Kriege abzuſpielen ‚haben. 


heimiſchen Wirtſchaft liegt, möglichſt wenig 
Kohſtoffe dem Ausland zu liefern ſondern in 
det Hauptſache Halb⸗ oder Fertigfabrikate, 
And bei den meiſtbietenden Verkäufen oben⸗ 
zu achten ſein, daß nicht ausländiſche Käu⸗ 
unter Ausnutzung des niedrigen Mark⸗ 
keſes durch unmittelbaren oder mittelbaren 
nlauf das Holz der heimiſchen Induſtrie 
iehen. Erforderlichenfalls wird durch be⸗ 
e Bedingungen, z. B. Ausfuhrverbot, 
Blerung an heimiſche Werle, Verarbeitung 

Inland u. ä. einem Eindringen des aus⸗ 
n Wettbewerbes vorzubeugen ſein. 


Bei Bedürftig⸗ 


Holzabgaben zu Seen d ee oder | 


Da es jedoch im. Intereſſe der Hebung der | 


„Zur Sicherſtellung beſonderer Abnehmer⸗ 
kreiſe wird, unter Erweiterung: der bis jetzt 
gültigen Beſtimmungen der Geſchäftsanwei⸗ 
‚ung ($ 32, Abhſ. 2) in verſtärktem Maße von 


Versteigerungen mit beſchränktem⸗ Bieterkreiſe 


Gebrauch zu machen ſein, z. B. Bi rennhalz 
für den örtlichen Bedarf, Nutzholz für kleinere 


Handwerker, Ausgebot größerer Holzmengen 


lich für Grubenholzhänßler und ⸗Li efe⸗ 


dausſ 
gal de cher Zechen oder für elfe, 


‚ranten 


‚und, Papierholzhändler und „Fabriken 2c. 


Trotz der zurzeit zweifelsohne ſehr Ade 
ſichtlichen Verhältniſſe der Preisbildung be⸗ 
stehen. feine: Bedenken, neben meiſtbietenden 


Verkäufen, auch für größere Holzmengen frei⸗ 
händige Verkäufe abzuschließen, wenn von den; 
Käufern angemeſſene, der heutigen Marktlage 
entſprechende „Preiſe geboten werden. 
artige freihändige Verkäufe kommen beſonders 
in Frage, w 
miſchen Induſtrie beſondere Holzarten zuzu⸗ 
führen, guf die ſie angewieſen iſt, z. B. Schwel⸗ 
lenholz, Grubenholz, Papierholz ꝛc., und deren. 
„Sicherſtellung durch die außerordentlich hohen 


Der⸗ 


wenn es darauf ankommt, der hei⸗ 


Brennholzpreiſe gefährdet iſt; ebenſo wenn 


bes notwendig erſcheint, die örtlichen, holzver⸗ 
arbeitenden Werke betriebsfähig zu erhalten 
mund das heimiſche Handwerk zu unterſtützen. 


Bei der Grubenholzaufarbeitung empfehle 
ich, von der Aushaltung von Stämmen bis 7, 


unter Umftänden ſogar 6 cm Zopf weitgehen⸗ 


den Gebrauch zu machen. Eine derartige Auf⸗ 
arbeitung gewährleiſter einen weſentlich 
ſchnelleven Hiebsfortſchritt als das Ablängen 

zin Stempel und ermöglicht den Händlern eine 
beſſere! Ausnutzung durch Ablängen nach dem 
jeweiligen Bedarf. Die Mehrarbeit, die den 
Beamten durch das Vermeſſen erwächſt, wird 
durch das Heranziehen der zahlreich beſchäf⸗ 
tigten Hilfsbeamten leicht auszugleichen ſein. 


Größere Nutzholzſchläge ſind zum Selbſt⸗ 
einfchlag. nur dann zu verkaufen, wenn die 
Beſchäftigung der . Arheſtercchaft 
ſichergeſtellt iſt. 


Der Einſchlag. hat. io. ‚bald: wie möglich zu 
egen und iſt unter Heranziehung aller 
verfügbaren, geeigneten Arbeiter nachdrück⸗ 
lichſt zu fördern, damit möglichſt zeitig größere 
Holzmengen, insbeſondere Brennholz, zum 
Verkauf geſtellt und noch rechtzeitig, wenn 
angängig unter Benutzung des Waſſerwegs, 
den e ee zugeführt werden kön⸗ 


nen 2c. 
* * * 


\ 


4. Unterbringung von Forſtbe⸗ 
trie bsbeamten der F 
den Landesteile. | 


Das Minifterrum für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten hat durch Erlaß vom 5. Juli 
1919 folgendes verfügt: 


Die veränderten Verhältniſſe zwingen da⸗ 


zu, den Regierungen bis auf weiteres die Be⸗ 
fugnis zur ſelbſtändigen Beſetzung ſämtlicher 
jetzt freien und noch frei werdenden Revier⸗ 
förſter⸗ und Förſterſtellen m. R. zu nehmen. 
Die jetzt freien Stellen müſſen umgehend 
hierher gemeldet werden, die frei werdenden 
baldigſt nach Eintritt des Falls unter Angabe 
des Zeitpunktes der Neubeſetzung. Die Regie⸗ 
rungen Königsberg, Gumbinnen, Allenſtein, 
Marienwerder, Oppeln und Schleswig ſind 
ermächtigt, ſelbſtändig Stellen an ſolche Be⸗ 
amten der genannten Art zu vergeben, die 
aus den abzutretenden Landesteilen ihres Be⸗ 
zirkes fortziehen müſſen. Stellenbeſetzungen 
mit anderen eigenen Beamten bedürfen eben⸗ 
falls meiner Genehmigung. Die jetzt freien 
und ſpäter frei werdenden Stellen müſſen 
mir aber auch gemeldet werden. Über die dann 
ſelbſtändig beſetzten erwarte ich von Fall zu 
Fall Anzeige, wobei Name, Dienſtſtellung, 
bisherige Dienſtſtelle (Obf., Reg.⸗Bez.) und 
Sun des Wechſels ie en find. 


m * 2 


5. Fiſcherei angelegenheiten. 

Durch Erlaß des Miniſters für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten vom 14. Juni 
1919 wird den Regierungen eine Muſter⸗ 
ſatzung für Fiſchereigenoſſenſchaften mitgeteilt 
und folgendes ausgeführt. 


a) Notwendigkeit des amd 
menſchluſſes der Fiſchereibe⸗ 
rechtigungen. | 

Die Notlage zwingt dazu, jeden Wirtſchafts⸗ 
zweig möglichſt auszunutzen. Die Fiſcherei in 
den Gewäſſern des Binnenlandes leidet aber 
vielfach noch an unzureichender Pflege des 
Fiſchbeſtandes und unzweckmäßiger oft allein 
durch den jeweiligen Bedarf beſtimmter Be⸗ 
fiſchung der Gewäſſer. Überall muß. ftatt 
deſſen eine planmäßige und zielbewußte Wirt⸗ 
ſchaft angeſtrebt werden, welche die Fiſcherzeu⸗ 
gung der Gewäſſer hebt und den Betrieb billiger 
geſtaltet. Um dieſe Wirtſchaftsweiſe auch bei 


ſolchen Gewäſſern durchzuführen, bei denen 


die Berechtigung zur Fiſcherei in unwirtſchaft⸗ 
lich kleine Teile zerſplittert iſt, bedarf es des 


) 


* 
Berechti⸗ 


Zuſammenſchluſſes der einzelnen 


gungen zu Genoſſenſchaften oder gemeinſchaft⸗ 


lichen Fiſchereibezirken nach 88 36—85 und 


86—88, 91 des Füchereigeſezes vom 11. Mai 
1916. 
. Gemeinſchaftliche 8 Ic erei. 


bezirke. 

Die gemeinſchaftlichen Fiſche reibezirke ſollen 
da gebildet werden, wo aus den beſonderen in 
§ 86 F.⸗G. und in Abf. I der Begründung zu 
88 86—91 des Geſetzentwurfs angegebenen 
Gründen ein genoſſenſchaftlicher Zuſammen⸗ 
ſchluß nicht angebracht iſt. Im übrigen ver⸗ 
dienen die Genoſſenſchaften ſchon deshalb 
grundſätzlich den Vorzug, weil ſie den einzelnen 
Fiſchereiberechtigten eine durch die Satzung 
geordnete Mitwirkung bei der Verwaltung 
der Fiſcherei ſichern und eigens für die Fiſcherei⸗ 
wirtſchaft geſchaffene Organe beſitzen, ta 
bei den gemeinſchaftlichen Fiſchereibezirken nun 
in beſchränktem Maße der Fall iſt (§ 87 Abſ. 2 
F.⸗G.). Dieſer Vorzug kommt beſonders dann 
zur Geltung, wenn die Fiſchgewäſſer nicht 
allein durch Verpachtung genutzt werden ſollen. 

Was in Nachſtehendem über Genoſſen⸗ 
ſchaften geſagt. iſt, gilt ſinngemäß auch für ge 
meinſchaftliche Fiſchereibezirke. 
Schutz⸗ oder Wirtſchaftsge⸗ 

noſſenſchaften. 
Die Bildung von Schutzgenoſſenſchaften if 
bereits unter der Herrſchaft des Fiſchereige⸗ 
ſetzes vom 30. Mai 1874 in größerem Umfange 
erfolgt. Das neue Geſetz ſtrebt aber die Au 
dehnung des Genoſſenſchaftszieles auf die ge‘ 
ſamte Fiſchereiwirtſchaft an, da auch die Art 
und Weiſe der Befiſchung den Ertrag der Ger 
wäſſer weſentlich beeinflußt. 

d) Küſtengewäſſer. 

Küſtengewäſſer kommen für die Bildung 
von Genoſſenſchaften auf Grund des Filcherer 
geſetzes nur ſoweit in Betracht, als beſondere 
Fiſchereiberechtigungen beſtehen. Da, wo jeder 
Deutſche freien Fiſchfang hat, find nur fr 


c) 


werbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften auf 


privatrechtlicher Grundlage möglich. Der An⸗ 
ſchluß der in Flußmündungen, die zu den 
Küſtengewäſſern gehören, Fiſchereiberechtigten 
an die für die angrenzende Flußſtrecke gebildete 
Fiſchereigenoſſenſchaft iſt wünſchenswert. 
e) Standder Fiſcherei inden Seel 
Was die Binnengewäſſer anbetrifft, fo zeigt 
die Bewirtſchaftung der Fiſcherei in den Seen 
heute bereits im allgemeinen keine fo mefent 


chen Mängel. Dem Ertrage kommt es zu 
gute, wenn jeder See von ausreichender Größe 
ur ſich allein in die Hand eines Nutzungs⸗ 
derechtigten gelegt wird, der an Ort und Stelle 
die Fiſcherei allein betreibt. Unwirtſchaftliche 
Re benbe rechtigungen ſind nach Möglichkeit ab⸗ 
zulöſen. Wegen Berückſichtigung der von der 
Ablöſung Betroffenen iſt das unten zu 10 
Abſ. 2 Ausge führte zu vergleichen. 


Stand der Fiſcherei 
Flüſſen. 


Beſonde rs geboten ift der Zuſammenſchluß 
der zerſplitterten Fiſchereiberechtigungen bei 
den fließenden Gewäſſern, bei denen es an 
emer Rückſichtnahme auf die gemeinſchaftlichen 
Intereſſen der Fiſchereiberechtigten des Fluß⸗ 
gebietes meiſt fehlt, weil der einzelne dabei 
zu kurz zu kommen fürchtet. Das macht ſich 
ſowohl in der mangelnden Bereitſchaft zu Auf⸗ 
wendungen für die Hebung des Fiſchbeſtandes 
als in der Neigung zu übermäßigem, unwirt⸗ 
ſchaftlichem Befiſchen des Gewäſſers geltend. 
Im übrigen gilt das über die Bewirtſchaftung 
der Seen Geſagte ſinngemäß auch hier. 


in den 


Arten der gemeinſchaftlichen 
Bewirtſchaftung. 


Wie in der Begründung des Geſetzentwurfs 
ausgeführt iſt, wird es ſich bei der gemeinſchaft⸗ 
lichen Bewirtſchaftung der Regel nach um Ver⸗ 
vachtung der Fiſcherei oder um Anſtellung 
don Fiſchern handeln. Daneben kommt die 
Erteilung von Erlaubnisſcheinen in Frage. Wo 
die Verhältniſſe es angezeigt erſcheinen laſſen, 
lann ſich die Genoſſenſchaft auch nur den Schutz 
und die Pflege des Fiſchbeſtandes vorbehalten 
und im übrigen die Fiſcherei bezirksweiſe ein⸗ 
zelnen Genoſſen gegen entgeltliche Erlaubnis⸗ 
heine verpachten. Es iſt aber dann durch 
enge Vorſchriften zu verhüten, daß ein über⸗ 
mäßiges oder ſonſt unſachgemäßes Fiſchen 
ap greift und fo ein Hauptzweck der Ge⸗ 
noſſenſchaftsbildung vereitelt wird. Die äußere 
Jem des Pachtvertrages ift nur anwendbar, 
denn die Ausübung des Fiſchereirechts in 
vollem Umfange — alſo auch einſchließlich der 
bege (5 4 F.⸗G.) — übertragen wird. Nur 
Weuahmsweiſe wird ſich ein Ruhenlaſſen der 
iſcherei und dar 

"fertigen laſſen. Die Erfahrung lehrt, daß 
ausgiebiges Fiſchen, das im Verein mit 
der Embringung geeigneten Einſatzes die Her⸗ 

\ellung eines nach Zahl, Art und Alter der 

uche der Fiſchnahrung des Gewäſſers mög⸗ 

1920 


dann auch nur vorübergehend * 
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lichſt angepaßten Beſtandes von Fiſchen an⸗ 
ſtrebt, die beſten Erträge verbürgt. 


h) Vorteile der Wirtſchaftsge⸗ 
noſſenſchaften. 


Die Genoſſenſchaft ſoll ſelbſt dem mit dem 
geringſten Anteile berechtigten Mitgliede die 
Vorteile eines gut geleiteten, leiſtungsfähigen 
Großbetriebs ſichern. Dieſe Vorteile werden 
beſonders beſtehen in: 

l. dem Einfluß aller im Genoſſenſchafts⸗ 
gebiete vorgenommenen Verbeſſerungen 
auf das Wirtſchaftsergebnis der Ge⸗ 
noſſenſchaft; 

2. der Erſparnis an Fiſchereieinrichtungen, 
Geräten uſw. ſowie Arbeitskraft durch 

Vereinheitlichung der Wirtſchaft; 

3. der Beſchaffung von Fanggeräten, die 
für den einzelnen Genoſſen zu teuer 
wären; f 

4. der ſachverſtändigen Durchführung der 
Fiſchereiwirtſchaft in Hege und Fang 

der Fiſche; 2 

der gerechten Gewinnverteilung; 

der wirkſamen Aufſicht über das Ge⸗ 
noſſenſchaftsgebiet und Vertretung nach 
außen; 

der Vermeidung von Unfrieden, der 
aus der Verpachtung der Nutzungen 
einzelner Fiſchereiberechtigten an Außen⸗ 
ſtehende erwachſen könnte; 

8. der Kreditfähigkeit. 


Schattenſeiten der Genoſſen⸗ 
ſchaften. 

Zu Ungunſten der Genoſſenſchaften kommen 

Betracht: 

1. die Koſten der Genoſſenſchaftsverwal⸗ 


S O1 
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tung; 
2. die Einſchränkung des perfönlichen In⸗ 
tereſſes der bisher zur Ausübung der 
Fiſcherei Berechtigten auf das genoſſen⸗ 
ſchaftliche Intereſſe; 

3. der Ausſchluß der Anwohner, denen bis⸗ 
her das Gewäſſer Arbeitsgelegenheit (mit 
Verwendung ihrer Gerätſchaften) und 
Fiſche für den Haushalt bot, von dieſen 
Nutzungen. 


Ausgeſtaltung der Fiſcherei⸗ 
verwaltung. 

Die Verwaltung der Genoſſenſchaft muß 
daher ſo geſtaltet werden, daß dieſe Schatten⸗ 
ſeiten möglichſt wenig zur Geltung kommen. 
Im übrigen läßt ſich kein allgemein gültiges 
ö d 


Muſter geben, da die beſonderen örtlichen 
Verhältniſſe ausſchlagend bleiben müſſen. 

Als die einfachſte und der Regel nach beſte 
Löſung erſcheint die Barzahlung. Hier ſind 
die Verwaltungskoſten ganz gering. Alles den 
Genoſſenſchaftszwecken Dienliche kann in den 
Pachtvertrag aufgenommen werden. Ins⸗ 
beſondere kann auf dieſem Wege für die Ge⸗ 
noſſen geſorgt werden, die zu ihrem Lebens⸗ 
unterhalt auf die Beſchäftigung bei der Fiſcherei 
im Genoſſenſchaftsbezirk angewieſen ſind. Meiſt 
wird die Einſtellung ſolcher, orts⸗ und ſachkun⸗ 
digen Leute auch im wohlverſtandenen Intereſſe 
des Pächters liegen. Durch eine zu ſtarke Bin⸗ 
dung des Pächters nach dieſer Richtung hin 
könnte allerdings der Wert der Pacht bedeu⸗ 
tend herabgedrückt werden. Von einem ver⸗ 
trauenswürdigen Pächter wird eine billige 
Handhabung auch freierer Beſtimmungen zu 
erwarten ſein. Im übrigen könnte für ſolche 
»Genoſſen der weitere Gebrauch beſtimmter 
Geräte auf Grund von Erlaubnisſcheinen im 
Vertrage vorgeſehen werden. 
ſchaftsbildung wird weſentlich erleichtert wer⸗ 
den, wenn den berechtigten Anſprüchen der 
Genoſſen auf eine ſolche Fürſorge in ange⸗ 
meſſener Weiſe Rechnung getragen wird. 

Die Bewirtſchaftung durch Angeſtellte bietet 
den Vorzug, daß bei der Beſchäftigung im 
Fiſchereibetriebe bedürftige Genoſſen leichter 
berückſichtigt werden können. Doch fehlt das 
treibende perſönliche Intereſſe. Geringe Fang⸗ 
prämien werden leicht unwirkſam bleiben. Hohe 
Prämien können zu unangemeſſenem Befiſchen 
der Genoſſenſchaftsgewäſſer führen. Die Fang⸗ 
verwertung erfordert einen tüchtigen und zu— 
verläſſigen Fachmann, der eine entſprechende 
Bezahlung beanſpruchen wird. 


) Vorgehen bei der Bildung 
von Genoſſenſchaften. 


Die Maßnahmen zur Bildung von Fiſcherei⸗ 
genoſſenſchaften werden in nachſtehender Rei⸗ 
henfolge zu treffen ſein: 

1. Ermittelung der zuſammenzuſchlie ßen⸗ 
den Gewäſſer auf Grund der Meßtiſch⸗ 
blätter; 

2. Unterſuchung der Gewäſſer auf Frucht⸗ 


barkeit, Verunreinigung uſw. zwecks 
Prüfung, ob die Grundlagen für eine 
leiſtungsfähige Genoſſenſchaft vorhan⸗ 
den ſind; | 


3. Feſtſtellung der Fiſchereiberechtigungen 
durch Grundbuchamt, Gemeindebehör⸗ 
den, Fiſcherei⸗Aufſichtsorgane uſw.; 
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4. Gewinnung einflußreicher Perſonen unter 

den Beteiligten für den Zuſammenſchluß. 

5. Werben in öffentlicher Verſammlung 

6. Bericht an den Regierungspräſidente: 

($ 69 F.⸗G.). 

Bei der Bildung gemeinſchaftlicher Fiſchen⸗ 
bezirke tritt an Stelle des Berichts an den % 
gierungspräſidenten der Antrag nach § 86 F. 

Der Erfolg der Werbetätigkeit wird weſent 
lich von der Mitwirkung der Fiſchereiverein 


abhängen. 
Die Widerſtände, mit denen bei dem Zu 
ſammenſchluſſe der Fiſchereiberechtigten z 


rechnen iſt, dürfen nicht unterſchätzt werden. 
zumal zurzeit jeder Fang reißenden blu 
findet. Es bedarf daher ſorgfältiger Vorbere! 
tungen. Im allgemeinen dürfte es ſich empfel⸗ 
len, zuerſt für die Nebenflüſſe und für einzelne 
Strecken der Hauptflüſſe Genoſſenſchaften 
bilden und dieſe dann zu größeren Genoſſen⸗ 
ſchaften zuſammenzuſchließen, bis alle Fiſchen! 
berechtigten eines Flußſyſtems in einer Haun 
genoſſenſchaft vereinigt ſind. Damit iſt da 
erſt die Möglichkeit gegeben, die ganze Fiſchereſ 
wirtſchaft dieſes Gebiets nach einheitlichen © 
ſichtspunkten zum Vorteil aller Beteiligte 
und unter Ausgleich der Intereſſengegenſätz⸗ 
gegebenenfalls gegen n durch 


zuführen. 
x * * 


6. Abgabe von Forſtpflanzen na 
Frankreich. 


„Vorausſichtlich wird Deutſchland der fra 
zöſiſchen Regierung beim Wiederaufforſten d 
im Kriege verwüſteten Waldungen behilfli 
ſein. Die deutſche Regierung geht dabei vo 
der Erwägung aus, daß das Reich ſich damit 
finanziell weit beſſer ſtehen wird, als wen 
Frankreich durch andere Unternehmer die ei 
ſchlägigen Kulturarbeiten auf unſere Rechnung 
ausführen laſſen würde. 

Um darüber rechtzeitig orientiert zu ſein, 
auf welche Mengen von 1—3 jähr. Forſtpflan⸗ 
zen für die Abgabe an die wiederaufzuforſeen⸗ 
den Gebiete gerechnet werden kann, bitte ich 
um Feſtſtellung der betr. Mengen ꝛc. Es ſind 
womöglich ganze Waggonladungen auf einer 
Bahnſtation zu komplettieren. Wenn möglich, 
ſind größere Gemeinde- und Privatwaldkämpe 
einzubeziehen, ebenſo Privatforſtbaumſchulen. 
Diejenigen in und bei Halſtenbek und die der 
Firma Schott in Knittelsheim, werde ich ſelbſt 
zur Angabe auffordern. Zugleich bitte ich um 
Nachricht, welche Holzſämereien des Jahrgangs 


1918 noch verfügbar ſind und wie die Samen- 
ernte der wichtigeren Holzarten für 1919 in 
den einzelnen Ländern und Provinzen aus⸗ 
fallen wird.“ 

Dieſes Schreiben des Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſteriums vom 31. Juli 
1919 teilt der Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten unter dem 13. Auguſt 
1919 den Regierungen zur Berichterſtattung 
mit dem Bemerken mit, daß nur diejenigen 
Pflanzen⸗ und Samenmengen anzugeben ſind, 
welche über den eigenen Bedarf hinaus vor⸗ 
handen ſind und aller Wahrſcheinlichkeit zur 
Eindeckung bedürftiger Bezirke nicht gebraucht 


werden. 


* * 


. Waffengebrauch der Forſt⸗ und 
Jagdbeamten. 
Erlaß vom 8. Auguſt 1919. 
Die zahlreichen Angriffe auf Forſt⸗ und 
Jagdbeamte während des Krieges und vor 
allem der Nachkriegszeit geben Veranlaſſung 
T ohne eine Abänderung des Geſetzes über 


* 


den Waffengebrauch der Forſt⸗ und Jagd⸗ 


beamten vom 31. März 1837 abzuwarten 


Jin Abänderung der Inſtruktion vom 17. April 
1837, insbeſondere des Artikels 4, hinſichtlich 


A. der anger als Sertilger der Lärhenminiermotte 


— — —ů— u — 


der ſtaatlichen Forſtbeamten folgendes zu be⸗ 
ſtimmen: 

Wenn auch nach dem Geſetz über den 
Waffengebrauch der Forſt⸗ und Jagdbeamten 
vom 31. März 1837 und den dazu ergangenen 
Inſtruktionen der Gebrauch der Waffen nur 
inſoweit ſtattfinden ſoll, als für die Erfüllung 
des beſtimmten Zweckes, die Holz⸗ und Wild⸗ 
diebe, ſowie die dem Jagd⸗ und Forſtrecht 
zuwiderhandelnden bei tatſächlichem Wider⸗ 
tand oder gefährlichen Drohungen unſchäd⸗ 
lich zu machen, notwendig iſt, ſo kann von dem 
Forſt⸗ und Jagdbeamten doch nicht verlangt 
werden, daß er durch übertrieben ängſtliche 
Befolgung der Vorſchriften fein Leben ge⸗ 
fährdet. Er braucht insbeſondere, bevor er 
von der Schußwaffe Gebrauch macht, nicht 
abzuwarten, bis der Frevler den Angriff mit 


el 
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Waffen, Arten und anderen gefährlichen Werk— 
zeugen ausführt, es genügt vielmehr die Be⸗ 
drohung mit Widerſetzlichkeit durch offen oder 
verborgen bereit gehaltene gefährliche Werk⸗ 
zeuge (3. B. Handgranaten). Das zurzeit be⸗ 
ſonders hinterliſtige und gewalttätige Ver⸗ 
halten der Frevler zwingt dazu, auch von dem 
fliehenden Frevler eine unmittelbare Bedro— 
hung für Leib und Leben mehr wie bisher zu 
gewärtigen. Setzt der fliehende Frevler trotz 
Aufforderung zum Halten die Flucht fort, ſo 
berechtigt das Hin zutreten anderer 
Verdachtsumſtände unter den heu⸗ 
tigen unſicheren Verhältniſſen zu der Annahme, 
daß er die Flucht zu einem erneuten Angriff 
oder einer Widerſetzlichkeit mit gefährlichen 
Werkzeugen benutzen will. Der Jagd⸗ und 
Forſtbeamte darf in ſolchen Fällen ebenſo von 
der Schußwaffe Gebrauch machen wie in den 
Fällen der Rundverfügung vom 14. Juli 1897, 
Abſ. 5, Satz 3.1) Im übrigen iſt er zum Waffe n⸗ 
gebrauch in den Fällen des Satzes 3 a. a. O. 
berechtigt, wenn der Frevler keine Schußwaffe, 
wohl aber ein gefährliches Werkzeug mit ſich 
führt ꝛc. 


* * . 


8. Grubenholzverkauf.“ 
Erlaß vom 24. Juli 1919. 


Die Beſtimmung, daß in den Verkaufs- 
bedingungen beim Verkaufe von Grubenholz 
die Bedingung vorzuſehen ſei, daß von dem 
Holzkäufer eine Nachzahlung zu leiſten ſei, 
wenn das Holz nicht zu Bergbauzwecken Ver— 
wendung gefunden hat, wird aufgehoben. Der⸗ 
artige beſchränkende Beſtimmungen ſind in 
Zukunft beim Grubenholzverkauf nicht mehr 
zu ſtellen. 


1) Dieſer Satz lauter: „Legt indeſſen ein auf der Flucht 
befindlicher on auf erfolgte Aufforderung die Schuß⸗ 
waffe nicht ſofort ab, oder nimmt er dieſelbe wieder auf, 
und iſt außer dem nach den beſonderen Umſtänden des ein⸗ 
zelnen Falls in dem Nichtablegen oder Wiederauf nehmen 
der Schußwaffe eine gegenwärtige, drohende Gefahr für 
Leib oder Leben des Beamten zu erblicken, ſo iſt letzterer 
auch gegen den Fliehenden zum Gebrauch ſeiner Waffe 
berechtigt. 


Notizen. 


Coleophora lar cella, 

Am 24. pri 1919 beobachtete ic 1 Trupp Diſtel⸗ 
ſinken, der in einem von der Lärchenminiermotte befallenen 
Lärchenbeſtand die Räupchen des Schmetterlings eifrig 
vettilgte. Die Vögel ſetzten ſich auf die äußerſten Aſtſpitzen 
und laſen die Raupen ab. Mit Hilfe eines guten Artillerie⸗ 


beobachtungsglaſes konnte ich aus geringer Entfernung den 
Vorgang ſehr gut verfolgen. Eine darauf jofort vorgenom⸗ 
mene Beſichtigung zeigte, daß da, wo die Vögel gefreſſen 
hatten, die Säckchen der Raupen verſchwunden waren. 
Am 4. Mai beobachtete ich in demſelben Beſtand wieder 
ein M das ebenfalls dieſer ſehr nützlichen 
Tätigkeit oblag. Ludwig Schuſter. 
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B. Zukunfts aufgaben! 
Bedeutungder Jagd. Pflichten des Jägers 
Von Wilhelm Schuſter. 


Der Krieg iſt vorüber! 

Neue Zeiten kommen. Neue Zeiten mit 
neuen Aufgaben. Keine Zeit des wirtſchaftlichen Aufſtieges, 
ſondern Jahre der Bedrückung, mit Zielen nationaler Sehn⸗ 
ſucht, die erſt wieder ſpätere Geſchlechter verwirklichen ſollen. 

Da gibt es auch für den Jäger neue Aufgaben. Sie 
treten ſchon jetzt an ihn heran. Da dieſe Zeitſchrift auch 
die Inteteſſen des Jägers vertritt und fördert, fo ſei erlaubt, 
hier auch auf die Aufgaben und Pflichten des Jägers auf⸗ 
merkſam zu machen. | 5 

Zunächſt: Was iſt ein Jäger in unſerer Zeit? Wir 
haben darauf eine großzügige Antwort: Der Jäger iſt ein 
Verwalter der frei lebenden Tierwelt. Es ſind ihm damit 
koſtbare Werte anvertraut, die zu verwalten ſind, und zwar 
derart: ö 

1. daß ſie ausgenutzt werden können; 

2. daß ſie geſchützt, gehegt, gepflegt 

werden müſſen. 

Zu Punkt 1: Die Ausnutzung muß ſo beſchaffen ſein, 
daß das Wild zur Fleiſchverſorgung der Bevölkerung in 
der Übergangszeit mit herangezogen wird, ohne daß der 
befohlene Wildabſchuß das Ende der Jagd bedeutet.“) 

Zu Punkt 2: Wild gibt erſt dem Wald das Leben, Wald 
ohne Leben wäre ein totes Landſchaftsbild; die deutſche 
Menſchheit aber, die unter wirtſchaftlichen Sorgen leiden 
wird, hat das Recht, ſich an der Natur zu erfreuen und darin 
wieder mehr Freude zu ſuchen und zu finden als in früheren 
Jahrzehnten — Erſatz für die allzu teuren geſellſchaftlichen 
Vergnügungen —, und eben darum gibt Deutſchland dem 
Jäger die wichtige Aufgabe der Hege und Pflege des Wildes 
in die Hand. 

Sleiben wir bei dem Letzteren! 

Wie traurig ſähe es in unſerem ſchönen Vaterla nde 
aus, wenn man nie das Reh am Waldrande, nie den braven 
„Lampe“ auf dem Acker, niemals Meiſter Reinecke im Be⸗ 
reich zu Geſicht bekäme! Alles wäre tot, leer und ausge⸗ 
ſtorben. Ein ſchönes Bild der deutſchen Landſchaft wäre 
unwiederbringlich dahin, verloren. Daraus iſt zur Genüge 
zu erkennen, welchen hohen idealen Wert das Wild hat. 

Jäger! Daß eine Verödung — „verlorenes Para⸗ 
dies“ — nicht eintritt, dafür biſt du verantwortlich, ganz 
gleichgültig, ob die Jagd dein hergebrachter Beruf iſt oder nicht. 

Jäger! Das deutſche Volk hat dir viel anvertraut. 
Du ſollſt mit dem dir anvertrauten Pfunde arbeiten; das 
deutſche Volk verlangt es ſo, und der Schöpfer verlangt es 
au Was der Schöpfer erſchaffen hat und dir zur Ver⸗ 
waltung gab, iſt gut und ſoll nicht von dir ausgerottet, ſon⸗ 
dern erhalten und ausgenutzt werden. 

Jäger! Zum Hegen gehört vor allem Liebe zur 
Natur und zu deinem Wilde. Du mußt es ſchützen, daß es 


1) In Nr. 278 des Bayer. Staatsanzeigers vom 29. 11. 
18 verfügt eine Miniſterialbekanntmachung zum Schutze 
der Landwirtſchaft und zur Linderung der 
Fleiſchnot, daß ein möglichſt ausgedehnter 
A bſchuß des Wildes, insbeſondere des Rot⸗, Dam-, 
Schwarz⸗ und Rehwildes, der Haſen, Kaninchen und Faſa⸗ 
nen, durch die Pächter von Staats⸗, Gemeinde- und Privat⸗ 
jagden, ſowie die Inhaber von Privateigenjagden fofori 
zu beginnen habe und tunlichſt raſch und in weiteſtgehen⸗ 
dem Maße durchzuführen, in den Staatseigenjagden und 
den bisherigen Leibgehegsjagden ohne Rückſicht auf die 
feſtgeſetzten Abſchußziffern vorzunehmen ſei, und daß das 
Recht der Kontrolle über den Vollzug dieſer Vorſchriften 
den Bauernräten eingeräumt iſt (ausgerechnet dieſen!). 
In meinen Augen bedeutet dies das Ende der Jagd in 
Bayern. Schuſter.] 
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ſich vermehren kaun und daß ihm die nötigen Lebensbe⸗ 
dingungen erhalten bleiben. 

Jäger! Als wahrer Jäger ſollſt du die Jagd weid⸗ 
gerecht betreiben. Das heißt, wenn du ein Stück Wild er 
legen willſt, ſo trachte mit allen Mitteln, es ſo kurz und 
ſchmerzlos wie irgend möglich zu töten. Du ſollſt und darffı 
kein Aasjäger ſein. N N 

Zur Hege des Wildes gehört es auch, daß ſich der Jäger 
gegen die Verallgemeinerung des Wildabſchuſſes mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln ſträubt. Eine Verallge⸗ 
meinerung des angeordneten Wildabſchuſſes iſt völlig ſinn⸗ 
los und bedeutet eine ſchwere Schädigung eines Volks⸗ 
gutes, welches dieſes lieber ſelber verwalten will, wenn 
es von der Regierung jo ſchlecht verwaltet wird. Es iſt tat- 
ſächlich fo, daß aus volkswirtſchaftlichen Gründe n ein ge 
wiſſer Wildſtand erhalten werden muß. Zwingt die Not 
dazu, ſich nach einer intenſiveren, wenn auch gefährlichen 
Aus nützung unſerer Ex nährungsquellen umzuſehen, To muß 
man ſich darauf beſchränken, vom Wildſtand da etwas weg⸗ 
zunehmen, wo dieſe Wegnahme noch möglich iſt, ohne daß 
ſie einer Vernichtung gleichkommt. Jäger, unſer Voll 
erwartet ſolches von dir! Es wird mit Recht unzufrieden, 
wenn du plötzlich kommſt und ſprichſt: „Es iſt nichts mehr 
da, ich gab euch im letzten Jahr alles“. Man wird dir jagen: 
„Warum Haft du alles auf einmal gegeben? Wenn du lug 
gewirtſchaftet hätteſt, jo hätteſt du uns nur einen Teil gr 
geben, den Reſt zur Nachzucht verwendet, und wir hätten 
Jahr für Jahr auf dich rechnen können.“ — Das iſt ein 
der wichtigſten Zukunftsaufgaben des Jägers: Erhaltung 
des Wildbeſtandes. 


C. Zur Abſtimmung des württembergiſchen FJorſtverein 
über die Zuſammeulegung des forſtlichen Unterricht 
in Südweſt⸗Deutſchland. : 


Das endgültige Ergebnis der Abſtimmung iſt nach 
einer uns vom Schriftführer des württembergiſchen Forſt⸗ 
vereins zugegangenen Mitteilung folgendes: 

Eingegangen ſind 205 Stimmen, das ſind 80 v. H. 
der Mitgliederzahl. 

Hiervon waren: 

5 für die Zuſammenlegung in Freiburg, 
169 für eine ſolche in Heidelberg und 
31 für die Belaſſung der württembergiſchen Forft⸗ 
lebranſtalt in Tübingen. 

Von den 169 Stimmen für Heidelberg waren 128 eben: 
falls für die Belaſſung in Tübingen, unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß keine Einigung über den Ort der Zuſammen⸗ 
legung zu erzielen ſein ſollte. Die Schriftleitung. 


D. Univerſität Gießen. 


Dem Privatdozenten Oberförſter Dr. Baader in 
Schotten wurde ein Lehrauftrag für Forſtwiſſenſchaft erteilt. 


E. Preiserhöhung. 

Die abermalige, zu Beginn dieſes Jahres einge⸗ 
tretene außerordentliche Steigerung der Herſtellungs⸗ 
koſten — die Druchpreiſe betragen jetzt das 5 fache, die 
Papierpreiſe ſogar das 10 fache der Friedenspreiſe, au 
dem können wir uns angeſichts des ſehr gefunkenen 
Geldwertes billiger Weiſe nicht länger der Pflicht ent⸗ 
ziehen, auch die Honorare für nee Mitarbeiter zu 


erhöhen, — zwingt uns, den halbjährlichen Bezugs⸗ 
preis für 8 Zeitſchrift von dieſen Jahrgang an 
auf Mk. 24.— zu erhöhen. ö 


Sobald es die Umſtände irgend 
wir dieſen Preis wieder herabſetzen. 


Frankfurt a. M. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 


geſtatten, werden 


Prof. Dr. Wa aner 0 Tübing | 
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Inſerate verantwortlich: 


D. Sauerländers Verlag. Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


H., Hofbuchdruckerei in Cöthen (Anh.). — 
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Bern u. er nn ar 4 Sorten, jede für Öfteren Ge- 
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1 8 u. garant. für Erfolg. brün! Uogel-Misielleim, 
pa. klebend, garant. gebrauchsfähig, Dose 5 u. 10 Mk. von 
C. Heyner, Tierarzneimittel- Fabrik, Frankenberg, Sa. 


Wir roden Wälder eee, Are 


gegen Überlassung der Baumstubben. Angebote In Apotheken erhältlich, wenn nicht wrrtüg. 
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Lage zu nächster Chaussee, Bahn- 
station, eventl. Wasserweg 
erbeten an 
Paulsen & lvers, Kiel, Postfach 47. 


Von jungem Ehepaar, christlich, gesund aber 
erholungsbedürftig, mit zwei wohlerzogenen | 
Madchen von 5 u. 9 Jahren, für längere Zeit, | 

evtl. ein Jahr, per bald 7 


Für Beamtensohn, Reife- Sämtliche 


Zeugnis für Obertertia, wird Waldsamen, Wald- 


rl in Frl | ptanzen, Cee. | Aufenthalt auf dem Lande ges 


gesucht ohne gegens. Ver- 


gütung. Suchender ist sehr und Grassamen, 


ae , gelbe Saatlupinen |. „ IM Forshäus oder hei Landwirt 


an Rudolf Mosse, Köln. und landw Saaten einfache aber sehr gute Verpflegung, 


92 liefert einfache, saubere, sonnige Zimmer erwünsch 
Förster- Sohn, 3 Kinderbetten bringen wir mit. — Offerten mit 


billigst in prima Qualität g Ei 
30 Jahre alt, stramme und Angaben über Umgegend, Wohn- und Ver- 
.. 4 re 5 auen i Ch. Geigle, pflegungsverhältnisse und ungefähren Preis erb. 
Jugend auf forst- u. jagdlic handlung, 15 Br 
3 1 a dire e ana Kieiranstait, unter K. K. 4566 an Rudolf Mosse, Köln, 
Stellung als Jagdaufseher. Nagold, Württbg. 
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8 ki am at ü onen wegen unpünkflicher Zustellung der 
der Allgemeinen Forsf- und Jagd- Zei 
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Tarftellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 
Cortſetzung des Aufſatzes im Sept.⸗Oktbr.⸗Heft 1918.) 
9. Die grüne Sitkafichte, in Nordamerika 
Stromlandsfichte (Tideland - Spruce), von 
Kneiff.) Sumpffichte genannt. Picea sit- 
_ kaönsis Car rière, auch noch als Picea Menziesii 
bezeichnet. 


Die Sitkafichte, früher namentlich von den 
Handelsgärtnern Picea Menziesii genannt, mit 


langen, dunkelgrünen, auf der Oberſeite zwei 
Reihen weiße Spaltöffnungen zeigenden Na⸗ 
deln ausgeſtattet, iſt raſchwüchſig. Eine 
von ihr beſonders durch kürzere, ſteifere, ober⸗ 
ſeits hellblaue Nadeln und emporſtrebende Aſte 
abweichende Form iſt ſchwachwüchſig. 
Sie wurde früher von den Handelsgärtnern 
Picea sitkaönsis genannt. Beiß ners) ſchlägt 
vor, dieſe Form als Picea sitkaönsis speciosa 
Beissner zu bezeichnen. 

Die grüne, raſchwüchſige Form kommt für 
den Anbau in unſern Waldungen allein in Be⸗ 
tracht. Der Unterſchied im Höhen⸗ und Stär⸗ 
kenwuchſe zwiſchen beiden Formen iſt überaus 
beträchtlich. In dieſer Beziehung teilt Beißner 
unter anderem mit, Herr Schober auf Scho⸗ 
venhorſt bei Putten im Gelderland beſitze von 
der ſchnellwüchſigen Picea sitkaönsis einen 
Baum, welcher, Im über dem Boden gemeſſen, 
1,63 m Stammumfang bei einer Scheitelhöhe 
von 17,50 m aufweiſe. Dagegen zeige ein — 
doch wohl gleichalteriger — Baum der P. sit- 
kaensis speciosa 1 m über dem Boden bei 
3,60 m Scheitelhöhe bloß einen Stammumfang 
von 0,26 m. Die von Schober gemachte 
Beobachtung, daß die raſchwüchſige grüne Sitka⸗ 
fichte der ſchwachwüchſigen blauen Sitkafichte 
im Froſthärte überlegen ſei, wird von Beißner 
nicht für alle Standorte für zutreffend gehalten. 


) F. Kneiff, Dendrologiſche Beobachtungen im 
Sommer 1915, Mitteilungen der deutſchen dendrologiſchen 
deſellſchaft 1915. S. 279. 

2) L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. 
2 Aufl. 1909. S. 295. 


19%0 


Die Sitkafichte iſt hauptſächlich im nord» 
weſtlichen Nordamerika heimiſch. Sie bildet 
auf den Inſeln Sitka und Vancouver, vorzüg⸗ 


lich aber an der Küſte von Alaska, in Britiſch 


Columbien, Waſhington, Oregon, Californien, 
Colorado oft in Miſchung mit der Douglas⸗ 
fichte (Pseudotsuga Douglasii Carriere) und 
dem Rieſenlebensbaum (Thuja gigantea Nutt.) 
ausgedehnte Waldgebiete. Der Baum findet 
ſich ſowohl in der Ebene wie im Gebirge; hier 
nach Engelmann bis zu einer Höhe von 
2745 m. Vom nordweſtlichen Nordamerika 
gelangte die Sitkafichte nach Japan!), nach 
dem öſtlichen Sibirien?) ſowie nach Europa. 
Hier wurde ſie nach Gielend) ſchon 1823 
eingeführt. Douglas brachte ſie 1831 nach 
Schottland.“) Willkom mz) hielt in feinem 
zitierten Werke eine in der preußiſchen Ober⸗ 
förſterei Jägerhof vorhandene 43 jährige Sitka⸗ 
fichte für die älteſte in Deutſchland. Sie dürfte 
um das Jahr 1844 gepflanzt worden ſein. Wie 
Willkomm berichtet, hatte der Baum 1882 
im Alter von etwa 38 Jahren eine Scheitel⸗ 
höhe von 23m aufzuweiſen. 


Faſt alle Schriftſteller, welche über die Sitka⸗ 
fichte geſchrieben haben, namentlich Hen kel 
und Hochſtette rs), Hutſchiſo n'), 
Booth), Willkomm), Hempel und 


— 


1) Vergl. J. Booth, Die Naturaliſation ausländiſcher 
Waldbäume in Deutſchland. 1882. S. 142. 

2) Herders Konverſationslexikon. 3. Aufl. 3. Bd. 
1904. n 

3) Ph. Gielen, Die Nadelhölzer des Wörlitzer Gar- 
tens. 1878. S. 28. 

) R. Hutſchiſon von Earlowries, On the Abies 
Menzisii and its value for planſing in Scotland, with 
d tailed statisties of its progress in the country. Trans- 
actions of the Highland and Agricultural Society of Scot- 
land IV. Series, vol. X. 1879. S. 175. Der Aufſatz um- 
faßt die Seiten 174 bis 185. 

5) M. Willkomm, Forſtliche Flora von Deutſchland 
und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 99. 

6) J. B. Henkel und W. Hochſtetter, Synopſis 
der Nadelhölzer. 1865. S. 187. 

7) R. Hutſchiſon a. a. O. S. 180. 

8) J. Booth, Die Naturaliſation ausländiſcher Walde 

bäume in Deutſchland. 1882. S. 142 f. 

HM. Willkomm, Forſtliche Flora von Deutſchland 

und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 99. 
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Wilhelm!) Mayr), Beißner),v.Tu- 
beuf), Schwappache), Heß‘) und 
Kneiff“) ſtimmen darin überein, daß dieſe 
Holzart — wie ich hinzufügen möchte: bei für 
ſie geeignetem Klima — in friſchem bis feuchtem 
und ſehr feuchtem Boden, ja ſelbſt in „Erlen⸗ 
brüchern und auf ähnlichen naſſen Standorten“ 
(Beißner, 2. Aufl. 1909, S. 294), in Moor- 
boden und ſumpfigem Torfboden (Hutſchi⸗ 
ſon, Booth) gedeihe. Magerer, trockener 
Boden iſt ihr zuwider. Ebenſo Kalkbodenö). 
Prof. Dr. Stahl in Jena hat vergeblich ver⸗ 
ſucht, ſie in dem aus der Verwitterung des 
Kalkes entſtandenen Boden des botaniſchen 
Gartens anzubauen. 


Kalte, feuchte Standorte des Binnenlandes 
ſind dieſem Baume zuwider. Während die 
Sitkafichte, nach einer Mitteilung des 
Forſtrates Witzel l') in Trier, für Auf 
forftung von Odland (Grauwacke) der 
Oberförſterei Prüm (Eifel) verwendet, bei 
etwa“ 580 m über. N. N. im Alter von zehn 
Jahren tadelloſen Wuchs zeigte, hat Mayr 
in dem vom Atlantiſchen Ozean allerdings 
mehr entfernten Oberbayern bezüglich des Be⸗ 
dürfniſſes der Sitkafichte an Luft⸗ und Boden⸗ 
wärme bei ungefähr gleicher Höhe über dem 
Meere weit ungünſtigere Beobachtungen ge⸗ 
macht. May ric) ſchreibt: „Bei mir in Graf 
rath ſteht die Sitkafichte hierin (in der „völligen 
Froſthärte“, welche ihr Cies lar zugeſchrie⸗ 
ben hatte) der einheimiſchen Fichte entſchieden 
nach. In feuchten Standorten iſt die Sitka⸗ 
fichte das erbärmlichſte exotiſche Gewächs, wel⸗ 
ches ich verſucht habe. Derlei Standorte ſind 


1) G. Hempel und K. Wilhelm, Bäume und 
Sträucher des Waldes. I. Abteilung (Vorwort vom Jahre 
1889). S. 86. 

2) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 338. Feuchte, hochgelegene, binnenländiſche Standorte 
Europas hält er jedoch — wie wir ſogleich ſehen werden — 
für den Anbau der Sitkafichte nicht geeignet. 

8) L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. 1891. 
S. 390 und ebenda 2. Aufl. 1909. S. 294. 

4) C. Frhr. v. Tubeuf, Die Nadelhölzer. 1897. 
S. 66. 

6) A. Schwappach, Die Ergebniſſe der in den preu— 
ßiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche mit fremd— 
ländiſchen Holzarten. 1901. S. 51. 

6) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ver⸗ 
halten der wichtigeren in Deutſchland vor kommenden Holz— 
arten. 3. Aufl. 1905. S. 305. 

7) F. Kneiff a. a. O. S. 279. 

8) R. Hutſchiſo n a. a. O. S. 180 und L. Beißner 
a. a. O. S. 391 und 2. Aufl. 1909. S. 294. 

9) Vergl. A. Schwappach a. a. O. 53f. 

10) H. Mayr, Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt 1902. 
S. 98. 
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bei 570 m Elevation bereits viel zu kalt.“ Und 
etwas ſpäter ſchreibt Mayr): „In feuchtere 
Lagen des kühleren Binnenlandes gepflanzt, 
zählt die Sitkafichte zu den von den Spätfröſten 
auf das erbärmlichſte zugerichteten Pflanzen.“ 
Auch Bode nz) führt an, daß die Sitkafichte 
in der Nähe der Donauquelle bei Donau⸗ 
eſchingen bei einer Meereshöhe von 620 m 
ſchlechten Wuchs zeige. 

Ferner ſeien hier die Urteile zweier baye⸗ 
riſcher Guts⸗ und Waldbeſitzer, der Herren 
v. Forſter und v. Schilcher, mitgeteilt 
welche ſeit einer anſehnlichen Reihe von Jahren 
beachtenswerte Anbauverſuche mit fremdlän⸗ 
diſchen Holzarten, insbeſondere mit der Sitka⸗ 
fichte ausgeführt haben. Jener bei Klingen: 
burg (Schwaben), dieſer in Dietramszell (Ober 
bayern) auf 700 bis 800 m hoch gelegenem, 
meiſt vortrefflichem, ſehr friſchem Boden det 
Endmoräne des Iſargletſchers der Eiszeit im 
Alpenvorlande. v. Forfter) fagt, daß fein 
neuerlichen Erfahrungen der Sitkafichte nich 
günſtig ſeien. Ihr Wuchs, namentlich aui 
Moorboden, ſei keineswegs ſo, wie er 
erhofft habe. Auf guten und recht feuchten 
Lehmſandböden wachſen zwar die Randbäume 
freudig und raſch. Die nach innen ſich anſchlie⸗ 
ßenden, im Seitendruck ſtehenden Bäume da- 
gegen entwickeln ſich mangelhaft, bleiben ſchwach 
und werden vom Schnee leicht gelagert. Unter 
die ſen Umſtänden ſei es für den Genannten 
ein Troſt, der Sitkafichte nur eine geringe An ⸗ 
baufläche einge räumt zu haben. 

v. Schilcher“) berichtet über die Sitka⸗ 
fichte: „Nur Picea sitkasnsis beurteile ich, wie 
Herr v. Forſter, ungünſtig. Sie hat hier 
faſt nirgends mit den einheimiſchen Fichten 
Schritt halten können, weder auf Moor- noch 
Mine ralboden. Nur einen Horſt auf alle rbeſter, 
ange ſchwemmter Schwarzerde habe ich, wo 
die Sitkafichte wirklich geſund und üppig aus⸗ 
ſieht. Weil das kein Kunſtſtück iſt und fie font 
recht ſpindelig und beſcheiden bleibt, habe ich 
ihren Anbau geſchloſſen.“ Auf allerbeſter, 
ange ſchwemmter Schwarzerde zeigte alfo die 
Sitkafichte ſelbſt in der Höhenlage von 700 be 

1) H. Mayr, Frendländiſche Wald⸗ und Parkbaͤume 
für une: 1906. S. 33 

2) F. Boden, Kritiſche Belrachtung ausländiſcher 
Holzarten, Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt 1902. S. 547. 

3) H. v. Forſter, Über das Gedeihen ausländiſcher 
Bäume, Mitteilungen der deutſchen dendrologiſchen Gr 
ſellſchaft 1915. S. 10. 


) H. v. Schilcher, Mitteilungen der deutſchen den- 
drologiſchen Geſellſchaft 1917. S. 116. 
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800 m einen gefunden und üppigen Wuchs. 
Ahnliche Erfahrungen habe ich bei unſeren Ge⸗ 
treidearten im Hügellande Thüringens ge= 
macht. Die Widerſtandsfähigkeit des Getreides 


gegen Froſt und Trocknis war auf von Natur 


ſehr gutem oder auf reichlich gedüngtem Boden 
viel größer als auf von Natur magerem oder 
ſchlecht gedüngtem Boden. An dieſer Stelle 
ſei noch eine von Schäfer!) gemachte Be⸗ 
obachtung mitgeteilt. Er hatte im Jahre 1910 
in ſeinem Garten am Bodenſee 100 Stück 
0,8. bis 1 m hohe, gut bewurzelte Sitkafichten 
gepflanzt. Fünf Jahre ſpäter, 1915, waren 
davon nur noch vier Stück vorhanden. Und 
dieſe kümmerten. Da die Erde (Moorerde, 
Kompoſt und Walderde), ſelbſt in dem trockenen 
Jahre 1911, ohne Berieſelung, in 30cm Tiefe 
ſtets genügend feucht war, ſo dürfte das Ein⸗ 
gehen bezw. Kümmern der Pflanzen durch 
das rauhe Klima verurſacht worden ſein, wel⸗ 
ches der bedeutenden Höhenlage des Boden⸗ 
ſees (bei mittlerem Waſſerſtande 399 m über 
dem Meere), verbunden mit der Wirkung der 
nahen Alpen u. a. m., zuzuſchreiben iſt. Nicht 
genug hiermit: Auch die an lehmigem Berg⸗ 
hange, ehemaligem Weinberge, gepflanzten 
Zitlafichten verſagten. Wie denn Schäfer 
überhaupt in der Bodenſeegegend nirgends 
— auch nicht in den beſonders gut gepflegten 
Jaumanlagen der Mainau — ſchöne Sitka⸗ 
fichten aufge funden hat. 

Dagegen gedeiht die Sitkafichte ſowohl im 
Gebirge, wie im Küſtengebiet Norddeutſch⸗ 
lands. Dies gilt auch von feuchten, anmoorigen 
Gegenden der norddeutſchen Ebene. Wo 
in Nordweſtdeutſchland und Schles wig⸗Holſte in 
die Fichte nur kümmerlich wächſt, da zeigt 
die Sitkafichte gute Entwicklung.?) 

In den erſten beiden Lebensjahren ſind 
die Sitkapflänzchen ſehr zart, empfindlich gegen 
die Wirkungen des Froſtes und der Trocknis 
und ſchwachwüchſiger als die Fichtenpflänzchen. 
In dieſem Alter bedürfen die Sitkafichten ſorg⸗ 
jälttger Pflege in den Saatbeeten. Die Ver⸗ 
ſchulung der Pflänzchen geſchieht im Alter 
von zwei Jahren; das Verſetzen ins Freie nach 
Schwappach im Alter von vier bis fünf, 
nach v. Tu beufs) fogar erſt von vier bis 
ſechs Jahren. Vom fünften Lebensjahre an 
beginnt die Sitkafichte ſich raſcher zu entwickeln. 


) A. Schäfer, Dendrologiſche Notizen, Mitteilungen 
det deutſchen dendrologiſchen Geſellſchaft 1915. S. 2775. 

Y) Vergl. A. Schwappach a. a. O. S. 53. 

) C. Frhr. v. Tubeuf, Die Nadelhölzer. 1897. 
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8,0 m, 20 jährige 11,5 m Scheitelhöhe. 
Mayr!) betont, daß die Sitkafichte in warmen, 


Bald hat ſie die Fichte nicht nur eingeholt. 
ſondern ſogar überholt. Beiſpielsweiſe ſind 
in der Oberförſterei Cattenbühl ältere bis 
18 jährige Sitkafichten doppelt ſo hoch als 
Fichten gleichen Alters!) Schwappach 


macht über die Höhenentwicklung „beſſerer An⸗ 
lagen“ 


folgende Angaben: 5 jährige Sitka⸗ 
fichten zeigten 1,3 m, 10 jährige 4,2 m, 15 jährige 
Auch 


luft⸗ und bodenfeuchten Lagen ſehr raſch wachſe, 
raſcher vielleicht als unſere Fichte. Betreffs 
der Wuchsleiſtung teilt Mayr) mit, daß er 
am Berge Takoma in moraſtigem Boden eine 
60 m hohe Sitkafichte geſehen habe, welche 
— wahrſcheinlich 1 m über dem Boden — 
2,3 m Durchmeſſer aufwies. Der Stamm war 
bis zur Höhe von 30 m aſtrein. Dies iſt nur 
bei dichtem Beſtandsſchluß der Fall. Sonſt 
entwickelt der Baum zahlreiche Stammäſte. 
Eine auf einer Wieſe des Wörlitzer Parkes 
frei ſtehende Sitkafichte war bis an den Boden 
ſo dicht beaſtet, daß ich zwecks Meſſung des 
Stammdurchmeſſers nur mit Mühe an den 
Stamm gelangen konnte. Ein vollwertiges 
Urteil über die Wuchsleiſtungen der von Mayr 
berückſichtigten Sitkafichte läßt ſich wegen Feh⸗ 
lens der Altersangabe leider nicht gewinnen. 
Vielfach — wenn auch nicht durchweg — ge- 
nauer find die Angaben, welche Hutſchiſon“) 
über Wuchsleiſtungen in Schottland in Parks 


und im Walde vorkommender Sitkafichten ver- 


öffentlicht hat. Unter den zahlreichen Sitka⸗ 
fichten, über deren Wuchsverhältniſſe der Ge⸗ 
nannte Mitteilung macht, ſtockt die ſt ärkſte 
ungefähr 100 engliſche Fuß (= 30,48 m) über 
dem Meeresſpiegel in leichtem, ſandigem Bo- 
den über einem ſandig⸗kieſigen Untergrund 
in der Nähe von Terregles, Kirkudbrightſchire. 
Der 40 jährige, 60 Fuß (= 18,29 m) hohe 
Baum maß 3 Fuß (= 0,91 m) über dem Boden 
11 Fuß (= 3,35 m) im Umfange. 

Wegen ihrer Raſchwüchſigkeit liefert die 
Sitkafichte in Schottland früher Bauholz als 
die Douglaſie. Wohl übertrifft dieſe die Sitka⸗ 
fichte im allgemeinen in der Höhenentwicklung. 
Doch kommt es vor, daß die Sitkafichte bei be- 
ſonders günſtigem Standort der Douglaſie auch 
im Höhenwuchſe überlegen iſt. Beiſpielsweiſe 

1) A. Schwappach a. a. O. S. 51. 

2) H. Mayr, Fremdländiſche Wald- und Parkbäume 
für Europa. 1906. S. 338. 

8) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 339. 

4) R. Hutſchiſon a. a. O. 
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hatte in Brodie Caſtle Nairn eine 33 Jahre 
vor der Meſſung in ſandigem, ſchwarzem Boden 
auf weichem, lehmigem Untergrund gepflanzte 
Sitkafichte bei einem 1 Fuß (= 0,3048 m) über 
dem Boden gemeſſenen Umfange von ungefähr 
9 Fuß (= 2,74 m) 66 Fuß (= 20,12 m) Scheitel⸗ 
höhe aufzuweiſen, während eine Douglaſie 
des nämlichen Alters bei dem nämlichen Stand⸗ 
ort nur 5 Fuß 9 Zoll (= 1,75 m) Umfang und 
bloß 60 Fuß (= 18,29 m) Scheitelhöhe zeigte. 

Merkwürdig iſt der hohe Grad der Befähi⸗ 
gung der Sitkafichte, ſich durch Schnittlinge 
(Setzreiſer) fortpflanzen zu laſſen. Der Baum 
übertrifft hierin jede andre Koniferenart. Gleich⸗ 
wohl muß die Fortpflanzung durch Sämlinge 
Regel bleiben, weil die durch Schnittlinge 
entſtandenen Bäume bei hohen Umtrieben 
der Gefahr der Stammfäule mehr unterworfen 
ſind als durch Sämlinge entſtandene Bäume. 

Ich will im nachſtehenden nach Hutſchi⸗ 
ſon ) einige Angaben, machen über den Wuchs 
einer aus einem Steckreis und einer aus einem 
Samenkorn entſtandenen Sitkafichte. Beide 
Bäume ſtehen auf dem nämlichen Standort 
nahe beieinander. Der in der Nähe von Keillor 
Caſtle, Perthſhire, 650 Fuß (= 198,12 m) über 
dem Meere gelegene Boden, in welchem die 
Bäume wurzeln, beſteht aus gutem, rotem 
Lehm auf weichem, lößhaltigem Untergrund. 
Der 1856 ö aus einem Steckreis entſtandene 
Baum zeigte 1879 eine Scheitelhöhe von faſt 
50 Fuß (= 15,24 m) und einen Umfang von 
4 Fuß 2 Zoll (= 1,27 m) bei 3 Fuß (= 0,91 m) 
Höhe über dem Boden. Der 1862 aus Samen 
hervorgegangene Baum hatte 1876 33 Fuß 
(= 10,06 m) Scheitelhöhe und einen Umfang 
von 2 Fuß 2 Zoll (= 0,66 m) bei einer Höhe 
von 3 Fuß (= 0,91 m) über dem Boden auf- 
zuweiſen. Allerdings war bei der Meſſung 
der Steckreisbaum 23 jährig, der Samenbaum 
erſt 14 jährig. | 

Nach Mayr) beträgt das fpezifilche Ge— 
wicht 43, die Breite des kaum erkennbaren 
Splintes 4,5 em. Das im Vergleich mit den 
übrigen Fichten dunkler gefärbte Holz iſt Harz- 
reich. Als Bauholz iſt das Holz der Sitkafichten, 
ſelbſt jung gefällter, in Elaſtizität und Dauer- 
haftigkeit der norwegiſchen und amerikaniſchen 
Fichte überlegen.“) Im übrigen iſt der Ge⸗ 
brauchswert der Sitkafichte etwa der nämliche 
wie der der Fichte. Ma yr) führt ausdrück⸗ 


1) R. Hutſchiſon a. a. O. S. 177. 
2) H. Mayr a. a. O. 339. 

3) R. Hutſchiſon a. a. O. 181. 

) H. Mayr a. a. O. S. 339. 


Beſchattung empfindlicher als die Fichte. 


— — 


lich an, daß das Holz der Sitkafichte in deren 
Heimat zum Bau von Booten und zur Her⸗ 
ſtellung von Fäſſern benutzt wird, zu Zwecken 
welche mit dem Harzreichtum des Holzes wohl 
in urſächlichem Zuſammenhange ſtehen. 

In den erſten zwei Jahren froſtempfind⸗ 
lich, iſt die Sitkafichte fpäter im allgemeinen 
froſthart. Der Trocknis erliegt die Holzart, be: 
ſonders in früher Jugend, leichter als die Fichte. 
Wie ich in der vom Forſtmeiſter Schmid! 
hinter dem Elbdamme, dicht unterhalb des 
Oberförſterei⸗ Gartens zu Grüneberg a. d. Elbe 
herge ſtellten kleinen Sitkafichten⸗Anlage wahr⸗ 
genommen habe, iſt dieſe Holzart auch gegen 
Unter 
einer Eiche mittleren Alters, welche erſt in 
3 bis 4 m Stammhöhe Beaſtung zeigte, waren 
die Sitkafichtenpflanzen eingegangen oder im 
Eingehen begriffen. Fichtenpflanzen wären 
durch ſolche ſchwache Beſchattung nicht benach⸗ 
teiligt worden. 

Von ſchädlichen Pilzen und Tieren wid 
die Sitkafichte in etwa gleichem Maße wie die 
Fichte heimgeſucht. Auch vom Wilde wird 


jene verbiſſen wie diefe.') 


Wie ich oben nachgewieſen habe, ſtimmen 
die Schriftſteller, ausgenommen H. Mayr 
v. Forſter und v. Schilcher, darin über 
ein, daß die Sitkafichte in feuchtem, ja 
ſelbſtſumpfigem Boden gedeihe. 
Freilich ift jenen Schriftſtellern die neuerdings 
von H. Mayr ſtark betonte, in rauhem Klima 
beſtehende Schranke verborgen geblieben. 
Dagegen weichen die Beobachtungsergebniſſe von 
Fachleuten betreffs des Verhaltens dieſer Holz 
art zu einer Wurzel- oder Boden waſ—⸗ 
ſerdecke bedeutend von einander ab. Ich 
ſtelle die in dieſer Beziehung mir bekannt ge— 
wordenen ungünſtigen und günſtigen Erfah⸗ 
rungen, ſoweit als möglich unter Anwendung 
ſcharfer Kritik, nebeneinander. 

Zuerſt die ungünſtigen Erfahrungen des 
bayeriſchen Forſtmeiſters Vill zu Sonden 
heim in der Rheinpfalz. Er teilte mir gelegen! 
lich eines Beſuches ſeines Forſtrevieres mil, 
daß ſämtliche von ihm im erſten Jahrzehnt 
dieſes Jahrhunderts in dem von Sondernheim 
weit entfernten Gemeindewalde von Wörth 
ausgeführten Sitkafichtenpflanzungen den 


— 


1) Nach H. Mayr, Fremdländiſche Wald» und Part 
bäume für Europa. 1906. S. 338 und Frhr. v. Frie ſen 
(Schloß Rötha, Pleiße naue, Sachſen), Mitteilungen der 
deutſchen dendrologiſchen Geſellſchaft 1918. S. 283. 
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überſchwemmungen des Rheins zum Opfer 
gefallen feien. Näheres war über dieſes Er⸗ 
eignis wegen der weiten Entfernung meines 
damaligen Wohnortes Germersheim vom 
VBörther Gemeinde walde und wegen des in⸗ 
zwiſchen eingetretenen Ausſcheidens des be⸗ 
treffenden Schutzbeamten aus dem Staats- 
dienſte nicht zu ermitteln. Ich muß mich daher 
auf die Anführung der einfachen Tatſache be⸗ 
ihränfen. 

Genaue Beobachtungen über das Verhal⸗ 
ten junger Sitkafichte n pflanzungen hat 
Forſtmeiſter Bill ſeit dem Jahre 1909 in 
dem ſeiner Verwaltung unterſtellten Knittels⸗ 
heimer Gemeinde walde gemacht. Dieſe Be⸗ 
obachtungen ſind außerordentlich lehrreich, weil 
außer der Sitkafichte ungefähr um die nämliche 
geit die Fichte und Douglaſie in großer Zahl 
nebeneinander angebaut worden ſind, ſo daß 
eine Vergleichung der Wirkung der Boden⸗ 
waſſerdecke auf die drei Holzarten ermöglicht 
iſt. Vom Jahre 1907 bis zum Jahre 1912 
wurden nämlich gepflanzt 34 200 meiſt vier⸗ 
jährige Fichten, und zwar jedes Jahr 2000 bis 
9000 Stück, 4500 Douglaſien (im Jahre 1907) 
und 3000 dreijährige Sitkafichten (im Jahre 
1909). Die Bodenwaſſerdecke in einem Teile 
des Waldes der Gemeinde Knittelsheim wird 
verurſacht durch die Bewäſſerung der den 
Wald auf weiter Strecke begrenzenden Ge⸗ 
meinde wieſen mittelſt Aufſtaus des ſie durch⸗ 
ſtrömenden Queichfluſſes. Dabei dringt Waſſer 
in den mit den Wieſen in etwa gleicher Ebene 
liegenden, aus Mittelwald beſtehenden Teil 
des Gemeinde waldes und bildet hier vom 
Beginn der Wie ſen bewäſſe rung 
im Herbſt bis durchſchnittlich 
Nitte Mai eine zuſammenhängende Waſſer⸗ 
decke, aus welcher nur wenige kleine Inſeln 
betausragen. Das Unterholz des Mittelwaldes 
iſt wohl infolge der oft eintretenden Waſſer⸗ 
decken ſehr lückig geworden und beſteht zur 
Zeit aus wenig wertvollen Weichhölzern (Aſpe, 
Haſel, Sahlweide uſw.). Es galt nun, dieſe 
Lücken forſtlich zu nutzen. Da 20⸗ bis 30 jährige 
Nadelholzſtangen für den in der Ge⸗ 
gend von Knittelsheim ſtark betriebenen Tabak⸗ 
dau ſehr begehrt ſind, ſo wurden die Lücken 
altmählich mit Fichte, Sitkafichte und Dou⸗ 
glaſie ausgepflanzt. 

Die Fichten ſind überall gediehen, jedoch 
etwas ſchwachwüchſiger als diejenigen einer 
etwas höher gelegenen, vom Waſſer nicht er⸗ 
reichten Fichtenanlage. Dieſer Unterſchied im 
Wuchſe erklärt ſich wohl dadurch, daß bei den 


von einer anhaltenden Waſſerdecke heimge⸗ 
ſuchten Fichten die Saugwurzeln jedes Jahr 
abſterben und erſt nach Verſchwinden der 
Waſſerdecke neue ſich bilden können. 

Die Sitkafichten ſind, außer auf den ſpär⸗ 
lich vorkommenden Inſelchen, weitaus zum 
größten Teile den Wirkungen der Waſſerdecke 
erlegen. Dieſe Holzart ſoll deshalb nicht mehr 
angebaut werden. 

He ß) ſchreibt, daß der Sitkafichte, obwohl 
ſie ziemlich viel Boden⸗ und Luftfeuchtigkeit 
beanſpruche, ſtehende Näſſe in Einſenkungen 
und Tonuntergrund zuwider ſei. 

Ich wende mich nun zu den in der Literatur 
veröffentlichten Beobachtungen, welche ein 
günſtiges Verhalten unſerer Holzart gegen eine 
Waſſerdecke, beſonders in der Vegetationszeit, 
bekunden ſollen. 

Schwappach') führt in dieſer Bezie⸗ 
hung folgendes an: Forſtmeiſter Schmidt 
in Grünewalde (Reg.⸗Bez. Magdeburg) habe 
im Jahre 1899 ungefähr 50 Stück fünfjährige 
Pflanzen mit Ballen auf Hügel in ein bis dahin 
mit der gemeinen Eſche beſtandenes Loch 
dicht hinter dem Elbdeich geſetzt, welches bei 
jedem Hochwaſſer voll Drängwaſſer ſei. Die 
Pflanzen ſollen während der Monate April 
und Mai 1900 etwa ſechs Wochen meiſt bis zur 
Spitzknoſpe im Waſſer geſtanden haben, ohne 
im mindeſten zu leiden. 

Ich habe die kleine Sitkafichten⸗Pflanzung 
Schmidts wiederholt beſichtigt, das erſte 
Mal in Begleitung des Amtsnachfolgers des 
inzwiſchen nach Zechlin (Mark) verſetzten Herrn 
Forſtmeiſters Schmidt. 

Die Pflanzſtätte liegt dicht unter dem etwa 
zwei bis drei Meter höher gelegenen, aufge» 
mauerten Oberförſtereigarten und dicht hinter 
dem Flutdamme der Elbe, auf welchen, etwa 
rechtwinkelig, die kauer des Oberförſterei⸗ 
gartens ſtößt. Die Krone des Dammes liegt 
etwa in gleicher Höhe wie die Oberfläche des 
erwähnten Gartens. Die Stätte der Sitka— 
fichtenpflanzung war vorher mit der gemeinen. 
Eſche beſtockt. Zwiſchen den Eſchen ſtand eine 
ſchöne, bei meiner erſten Anweſenheit an dieſer 
Stelle am 18. Juli 1903 etwa 40 jährige Stiel- 
eiche, deren Krone, nach erfolgtem Abtriebe 
der Eſchen, von geringem Umfange war. Der 
Stamm der Eiche war nach Föllung der Eſchen 


i) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ver⸗ 
halten uſw. 3. Aufl. 1905. S. 305. 
2) A. Schwappach, Die Ergebniſſe der in den preu— 
Bifchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche mit fremd— 
ländiſchen Holzarten. 1901. S. 51. 
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weit hinauf aſtlos, hatte aber nach Freiſtellung, 
etwa drei Meter über dem Boden aufwärts 
bis zur Krone wieder Aſte entwickelt. 
Befund): Am 18. Juli 1903 waren von 
den im Jahre 1899 mit Ballen in Hügel ge⸗ 
ſetzten fünfjährigen Sitkafichten, mit welchen 
die vorher mit der gemeinen Eſche beſtandene 
kleine Fläche beſtockt worden waren, noch etwa 
50 Stück vorhanden. Der Wuchs der meiſten, 
beſonders der nahe am Oberförſtereigarten 
ſtehenden Sitkafichten, war gut bis ſehr gut. 
Nur etwa vier am Fuße des Dammes ge⸗ 
pflanzte Sitkafichten fehlten. Außerdem waren 
die unter der Krone der Eiche angebauten 
Pflanzen entweder abgeſtorben, im Abſterben 
begriffen oder im Höhenwuchſe außerordent— 
lich zurückgeblieben, wohl infolge des durch 
den Freiſtand der Eiche ſtark zur Entwicklung 
gelangten Blätterdaches und der dadurch her— 
beigeführten erheblichen Beſchattung, wozu, 


wie Herr Schmidt bemerkt, vielleicht noch 


der Entzug von Nährſtoffen durch die Eichen- 
wurzeln gekommen ſein kann. Die Pflanzen 
haben während des Hochwaſſers nur im Druck— 
oder Drängwaſſer geſtanden, allerdings mei ſt 
bis zur Spitzknoſpe, Gipfelwaſſerdecke alſo 
nicht erhalten. Über den Zeitraum, auf 
welchen das Hochwaſſer ſich erſtreckte, ver- 
mochte Herr Schmidt genaue Angaben nicht 
zu machen. Immerhin meinte er, es habe in 
den Monaten April⸗Mai 1900 ſtattgefunden. 
„Es war um die Oſterzeit herum und dauerte 
wohl ſechs Wochen“. Da es für die Beurteilung 
der Widerſtandsfähigkeit der Sitkafichte gegen 
Druckwaſſer von hoher Wichtigkeit iſt, zu wiſſen, 
ob die Sitkafichten, als ſie im Waſſer ſtanden, 
ſchon in bedeutender vegetativer Entwicklung 
begriffen oder noch im winterlichen Zuſtande 
vegetativer Ruhe waren, ſo mußte ich mir 
hierüber Aufklärung zu verſchaffen ſuchen. Dies 
geſchah mittelſt Anfrage an das nahe bei Grüne— 
walde beſtehende preußiſche Waſſerbauamt in 
Magdeburg. Ich bat es um Auskunft darüber, 
von welchem bis zu welchem Datum das Früh— 
jahrswaſſer des Jahres 1900 einen Stand 
bufwies, bei welchem Druckwaſſer bis zur Höhe 
aon etwa 30 bis 40 em hinter dem Elbdeiche 
vei der Oberförſterei Grünewalde auftreten 
konnte. Unterm 20. Juli 1918 empfing ich 
folgende, mit der G. N. 1691 verſehene Zu- 
ſchrift: „Nach den Pegelbeobachtungen kommt 


1) Unter Benutzung einer direkten Zuſchriſt, welche mir 
Herr Forſtmeiſter Schmidt in Zechlin als Antwort auf 
meine von Barby bei Grünewalde aus an ihn gerichtete 
Fragen freundlichſt überſandt hat. 


in Betracht die Zeit vom 26. Februar bis 20 
April 1900“. Da die Sitkafichten in dieſe 
Zeitraume zweifellos noch im winterlichen Zu 
ſtande vegetativer Ruhe waren, jo kann dei 
Angaben des Herrn Schmidt bemeijendi 
Kraft für die Waſſerfeſtigkeit der Sitkafich 
gegen Stauwaſſer in der Vegetationszeit nid 
beigemeſſen werden. 


| 
! 


für Die ee der 8 
gegen eine durch ſtehendes Waſſer in der Vegi 
tationszeit dargeſtellte Wurzelwaſſerdecke ! 
ein von Booth!) mitgeteiltes Beiſpiel, vo 
ausgeſetzt, daß es auf richtiger Beobachtun 
beruht. 150 auf ungeeigneten, ſehr trodend! 
Boden gepflanzte Sitkafichten kümmerten der 
art, daß Booth ſie zu verſetzen beſchloß. 
brachte die 1 bis 1 ½ Meter hohen Pflanzen ! 
einen Erlenbruch, welcher nur von Mai⸗Jus 
bis Oktober trocken war, faſt acht Monate og 
Jahres aber eine Waſſerdecke zeigte, ſo daß 
Waſſer an den Stämmchen fünf Zentimen 
Höhe, ſelten mehr, erreichte. Deſſen ung each 
erholten ſich hier die Pflanzen und * 
ein ganz enormes Wachstum“. 


Die Angabe Heß'?), daß die Sitkafi 
„Überſchwemmungen“ vertrage, iſt zu unbe 
ſtimmt, als daß ihr Wert beigemeſſen werde 
kann. Das während der Dauer von zwei, du 
Tagen durch den Wald ſtrömende Hochwaſſe 
ſtellt auch eine Uberſchwemmung dar. In de 
Regel wird aber keine Holzart dadurch benad 
teiligt, ſelbſt nicht in der Vegetationszeit. Wi 
kleine, vom Überſchwemmungswaſſer ü ber 
gipfelte Pflanzen können durch Mbr 
ſchwemmung von ſo kurzer Dauer dann g. 
ſchädigt werden, wenn das Waſſer jo ſchlam me 
iſt, daß ſich eine geraume Zeit beſtehen bleibend 
dicke Schlammkruſte am Boden, an der Rind 
der Stämmchen, an den Zweigen und Blätter 
abſetzt. Gegen Gipfelwaſſerdecke dieſer Art 
aber auch die Sitkafichte nicht gefeit. 

Unbeſtimmt wie die Heß ſche Angabe 
auch ein die Widerſtandsfähigkeit der Sitk 
fichte gegen Stauwaſſer betreffender Berı: 
Rüchardtss) in Schackenhof. Danach Fi: 
zwei, 1910 auf naſſem, mehrfach monate la. 
mit Waſſer bedecktem Moorboden gepfları 
Sitkafichten geſund geblieben und auch „me 


1) J. Booth, Die Einführung ausländiſcher 
N die preußiſchen Staatsforſten. 1903. S. 55. 

2) R. Heß a. a. O. 306. 

3) Rüchardt, Anpaſſungsfähigkeit der Sitfajicr- 
Mttteilungen der de ndtologiſchen Geſellſchaft 1915. S. 2. 
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Abdränierung“ und in dem trockenen Jahre 
1914 gut gewachſen. 


Die Unbeſtimmtheit in dem Berichte Rüch⸗ 
ardts ſehe ich in dem Fehlen der Angabe 
über das Alter der Sitkafichten, in welchem 
ſie monatelang von Stauwaſſer heimgeſucht 
wurden, ſowie in dem Fehlen einer Angabe 
über die Jahreszeit, in welcher der Boden mit 
Waſſer bedeckt war. Außerdem will es mir 
ſcheinen, daß aus dem Verhalten von nur zwei 
Sitkafichten gegen Stauwaſſer ſich kaum ein 
haltbarer Lehr⸗ und Leitſatz ableiten laſſe. 


Von den im vorſtehenden zuſammenge⸗ 
ſtellten, das Verhalten der Sitkafichte zu einer 
Bodenwaſſerdecke betreffenden Beobachtungs⸗ 
ergebniſſen find die von Herrn Forſtmeiſter 
Vill und dem Dendrologen Herrn Booth 
gewonnenen weitaus die wichtigſten . 
ſtimmen die Beobachtungsergebniſſe nicht nur 
nicht überein, ſondern ſie ſtehen ſich ſchroff 
gegenüber. Während die von Vill gepflanzten 
3000 d rei jährigen Sitkafichten der vom Okto⸗ 
ber bis durchſchnittlich Mitte Mai andauernden 
VBodenwaſſerdecke faſt alle erlegen ſind, find 
die von Booth aus ungeeignetem, ſehr trode- 
nem Boden auf faſt acht Monate lang mit Waſſer 
bedeckten Moorboden verſetzten 150 1 bis 11, m 
hohen Pflanzen vortrefflich gediehen. 


Wie erklärt ſich dieſer bedeutende Unter⸗ 
ſcied? Möglicherweiſe durch den Längen⸗ 
unterſchied der von Vill und Booth ver⸗ 
wendeten Pflanzen in Verbindung mit dem 
doͤhenunterſchied der Waſſerdecke und mit der 
Beſchaffenheit des Waſſers. Die Booth ſchen 
Pflanzen waren 1 bis 1% m hoch und haben 
höchſt wahrſcheinlich in ziemlich hellem Waſſer 
geſtanden, welches ſelten höher als 5 em an 
den Stämmen hinaufreichte. Dagegen werden 
die dreijährigen Pflanzen Vills ſehr klein 
geweſen ſein. In dieſer Beziehung ſagt 
Schwappa chi): „Erſt vom fünften Jahre 
ab beginnt (bei der Sitkafichte) lebhafteres 
döhenwachstum, welches die Fichte meiſt bald 
übertrifft“. Die niedlichen Pflanzen Vils 
können bei eingetretenem Hochwaſſer des 
Cueichfluſſes leicht von Gipfelwaſſerdecke be⸗ 
koffen worden fein. Aus ziemlich hellem Waſſer 
befehende Gipfelwaſſerdecke in der Dauer von 

nehreren Tagen benachteiligt zwar das Nadel⸗ 
holz nicht weſentlich. Wenn aber das Waſſer 
0 ſchlammig iſt, was beim Hochwaſſer des 


) A. Schwappach a. a. O. 51. 


Leider 
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Queich fluſſes der Fall geweſen fein wird, und 
Stamm, Aſte, Zweige und Nadeln der bereits 
ſich entwickelnden Sitkafichten ſowie den Boden 
ſtark verſchlammt, ſo können dieſe bei langer 
Dauer der Verſchlammung durch erhebliche 
Verminderung der Luft⸗ und Nährſtoffzufuhr 
getötet werden. Unter dieſen Umſtänden ent⸗ 
ſchließt ſich vielleicht mein verehrter Freund 
Vill zur Ausführung eines neuen Anbau⸗ 
verſuchs mit der Sitkafichte. Hierzu reichten 
ungefähr fünfzig fünfjährige Sitkafichten aus, 
welche neben und zwiſchen etwa gleich große 
Fichten zu pflanzen wären. Würde auf dieſe 
Weiſe eine Übereinſtimmung in den Anbau⸗ 
ergebniſſen Vills und Booths erreicht, 
ſo ergäbe ſich hieraus ein ganz bedeutender 
forſtwirtſchaftlicher Vorteil: Die Sitkafichte 
ließe ſich im großen in Au⸗ und Hälterwäldern 
erfolgreich anbauen. Nur müßte der Boden 
bei eintretender Verkruſtung durch Schlamm⸗ 
waſſer nach Verſchwinden des Waſſers mit 
dem von mir zur Anwendung empfohlenen 
Krümler gelüftet werden. Auch wären 
die etwa verſchlammten Stämmchen, Aſte, 
Zweige und Nadeln mit der von mir zur Be— 
nutzung vorgeſchlagenen, mit Brau ſe apparat 
verſehenen Waldſpritze abzubrauſen. 


Zeigte ſich jedoch nicht die erwartete Über⸗ 
einſtimmung in den Anbauergebniſſen, dann 
wäre die Urſache wohl in dem Vorkommen 
verſchiedener, Abweichungen in, dem Verhalten 
gegen eine Waſſerdecke zeigender Formen der 
Sitkafichte zu ſuchen. Vill hätte für den 
Anbau eine waſſerſchwache, Booth eine 
waſſerfeſte Form der Sitkafichte benutzt. Oben 
find zwei deutlich unterſcheidbare Formen der 
Sitkafichte erwähnt worden. Damit iſt aber 
die Zahl der Formen nicht erſchöpft. Nach 
Booth), einem Kenner der fremdländiſchen, 
bei uns eingeführten Holzarten und erfolg⸗ 
reichen Pflanzenzüchter gibt es eine ganze 
Anzahl durch Standortsverſchiedenheiten ent- 
ſtandener Formen: Zwiſchen den extremen, 
ſehr weiche Nadeln und ſehr ſteife, ſtachelige 
Nadeln aufweiſenden Formen liegen mehrere 
Zwiſchenformen. Aufgabe der Forſchung wäre 
dann, diejenige Form ausfindig zu machen, 
im großen zu gewinnen und, entſprechend be— 
zeichnet, zum Verkaufe zu ſtellen, welche ſich 
bedeutend widerſtandsfähig gegen eine Waſſer⸗ 
decke erwieſen hat. 


1) J. Booth, Die Naturaliſation ausländiſcher Wald— 
bäume in Deutſchland. 1882. S. 142. 
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Die vorſtehenden, zum Teile ſpeziell zur 
Kenntnisnahme für Herrn Forſtmeiſter Vill 
beſtimmten Vorſchläge wollte ich nicht ver⸗ 
öffentlichen, ohne ſie vorher dem Genannten 
zur Außerung vorgelegt zu haben. In dieſem 
Sinne richtete ich unterm 30. Januar 1919 an 
Herrn Vill einen Brief. Er wurde mir jedoch 
einige Zeit nach Abſendung zurückgegeben mit 
dem Aufdruck auf dem Umſchlage „Geſperrt, 
zurück“. Offenbar ſind die während des 
Krieges auf einen großen Teil des Forſtrevieres 
Sondernheim ausgedehnten Feſtungswerke von 
Germersheim dermalen von den Franzoſen 
beſetzt. Unter dieſen Umſtänden glaubte ich 
eine vorausſichtlich erhebliche Verzögerung in 
der Veröffentlichung meiner Vorſchläge Hint- 
anhalten und der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
freie Bahn laſſen zu ſollen, zumal da auch Herr 
Vill meinen Artikel ſo früh genug zu leſen 
bekommen dürfte, um, im Falle des Einver⸗ 
ſtändniſſes, im Frühling 1920 den von mir 
vorgeſchlagenen Verſuch ausführen zu können, 
denn der von der bayeriſchen Kreisregierung 
in Speyer bei den Forſtämtern eingerichteten 
Zirkulation forſtwiſſenſchaftlicher Zeitſchriften, 
unter welchen auch die Allgem. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung ſich findet, dürfte von franzöſiſcher 
Seite wohl kein Hindernis in den Weg gelegt 
werden. 


10. Die grüne Douglas fichte, grüne Donglas⸗ 
tanne. Mayr nennt fie Küſtendougla⸗ 
ſie und grüne Douglaſie. Pseudotsuga 
Douglasii Carrière, Picea Douglasii Link, Pseu- 
dotsuga mucronata Sud worth. 


Beißner) führt an, daß nach Graf 
Schwerin neben der grünen Douglas⸗ 
fichte (Pseudotsuga Douglasii viridis Schwerin) 
eine graublau Form vorkomme, welche 
aller guten Eigenſchaften der viridis teilhaftig 
ſei. Zur Förderung der Unterſcheidung der 
raſchwüchſigen graublauen Dou⸗ 
glaſie von der ſchwachwüchſigen 
blauen Coloradodouglaſie (Pseu- 
dotsuga glauca Mayr) nennt Schwerin jene 
Pseudotsuga Douglasii caesia Schwerin. Die 
Coloradodouglaſie iſt, abgeſehen von ihrer Ge⸗ 
fährdung durch Spätfröſte, gegen Herbſt⸗ und 
Winterfröſte nicht ſo empfindlich als die grüne 
Küſtendouglaſie, in Bezug auf Boden nicht 
anſpruchsvoller, in der Holzgüte nicht gering⸗ 
wertiger als die grüne Douglasfichte. Die 


1 


2. Aufl. 


L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. 
1909. S. 105. 


blaue Coloradodouglaſie iſt aber bedeutend 
ſchwachwüchſiger als die grüne Küſtendouglaſie 
und dürfte deshalb von den Forſtmännern 
nicht in dem Maße begehrt werden als etwe 
von den Parkgärtnern. May ri) teilt in diefer 
Beziehung mit, daß in dem von ihm 
verwalteten bayeriſchen forſtlichen Verſuchs 
garten in Grafrath 17 jährige grüne Douglas⸗ 
fichten eine Scheitelhöhe von 8 m, dagegen 
zahlreich zwiſchen ihnen ſtehende blaue Dou 
glaſien gleichen Alters nur eine Scheitelhöhe 
von 1½ bis 3 m erreicht hatten. 

Die nach Beißner) 1827 von David 
Douglas aus Nordamerika in Europa ein 
geführte Douglasfichte ſoll in dem weſtlichen, 
zwiſchen dem 52. und 43. Breitengrade ge 
legenen Teile von Nordamerika ſehr ausge⸗ 
dehnte Wälder bilden und über einen Flächen⸗ 
raum von 50 000 Quadratmeilen verbreitet 
ſein.s) 

Keine von den fremdländiſchen Holzarten 
iſt in Preußen in ſolchem Umfange verſuch⸗ 
weile angebaut worden als die Douglasfichte 
Auf 74 Verſuchsrevieren betrug die Anbau 
fläche 146,17 ha, mithin in jedem Verſuchs 
revier nahezu 2 hat.) Höher als 700 m waren 
die Verſuchsreviere allerdings nicht gelegen. 
Bis zu dieſer Höhe hat ſich das Klima der Hol; 
art überall günſtig erwieſen. Betreffs des 
Bodens iſt fie dagegen wähleriſcher. Lehm 
haltiger, friiher Sandboden jagt ihr zu, meht - 
noch friſcher, humoſer Lehmboden. Dagegen 
läßt ihr Gedeihen auf trockenem Sandboden 
zu wünſchen übrig. Ein geringerer Boden ak! 
Kiefernboden III. Klaſſe empfiehlt ſich nicht 
für ihren Anbau. Ferner find Dünenfand und 
ſtrenger Tonboden für die Douglaſie ungeeig f 
nete Bodenarten. Und in Froſtſenken gedeiht 
die Douglas fichte nicht. Hempel und Wil⸗ 
helms), Mayr), Schwappacht) und 
He ßs) ſtimmen darin überein, daß auch ſtehende 1: 
Bodennäſſe die Holzart ſchädigt. 4 

Verderblich werden der Douglaſie Über-. 
ſchwemmungen von längerer oder kürzer! 


1) H. Mayr, Frendländiſche Wald» und Parkbäum. 5 
1906. S. 405. 

2) L. Beißner a. a. O. 2. Aufl. 

3) M. Willkomma. a. O. S. 105. 

4) A. Schwappach a. a. O. S. 64. 

6) G. Hempel und K. Wilhelm, Bäume un 
Sträucher des Waldes. I. Abteilung (Vorwort vom je ], 
1889), S. 106. | 

6) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerila. | 
1890. S. 300, 418. 

7) A. Schwappach a. a. O. S. 66. 

8) R. Heß a. a. O. S. 302. 


2 


E 


1909. 


Dauer. Daß die Douglasfichte, anhaltenden 
überſchwemmungen bald erliegt, wird bekun⸗ 
det durch Beobachtungen, welche der bayeriſche 
Forſtmeiſter Vill an zwei Ortlichkeiten feines 
Forſtrevieres gemacht hat, Ortlichkeiten, welche 
ich am 24. Mai 1916 in Begleitung des Ge⸗ 
nannten beſichtigt habe. 


Die eine Stelle liegt in dem der Verwaltung 
des Herrn Vill unterſtellten Knittelsheimer 
Gemeindewald, die andere Stelle im Staats- 
wald in der Nähe von Sondernheim. 


Im Knittelsheimer Gemeinde- 
wald II, 11 (nicht II, 2, wie auf Seite 186 
meines im September⸗Oktoberheft 1918 der 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung veröffent- 
lichten Artikels über die Fichte gedruckt iſt), 
Amtswieſenſchlag, wurden im Jahre 1907, außer 
9000 dreijährigen Fichten, 4 500 Douglaſien, 
deren Alter mir nicht bezeichnet worden iſt, 
angebaut. Der Gemeindewald iſt auf einer 
großen Strecke begrenzt von der Gemeinde 
Knittelsbeim gehörigen Wieſen. Sie werden 
durch Aufſtau des ſie durchſtrömenden Queich⸗ 
fluſſes mittelſt mehrerer Wehre vom Herbſt 
bis durchſchnittlich Mitte Mai be⸗ 
wäſſert. Ein mehr oder weniger breiter, 
mit den Wieſen etwa in gleicher Ebene liegender, 
aus Mittelwald beſtehender Streifen des Ge⸗ 
meindewaldes wird hierdurch mit einer zu⸗ 
ſammenhängenden Waſſerdecke überzogen, aus 
welcher nur einige wenige Inſelchen heraus⸗ 
ragen. Das Unterholz des Mittelwaldes iſt, 
wohl infolge der alljährlich ſich wiederholenden 
Vaſſerdecke, ſehr lückig geworden und beſtand 
bei meiner Anweſenheit aus wenig wertvollen 
Weichhölzern (Aſpe, Haſel, Sahlweide uſw.). 
Vill beſchloß, dieſe Lücken aufzuforſten. Da 
20 bis 30 jährige Fichtenſtangen für den 
in der Gegend von Knittelsheim ſtark betriebenen 
Tabakbau ſehr begehrt ſind, ſo verſuchte der 
Genannte, die Lücken allmählich mit Fichte, 
Douglaſie und Sitkafichte auszupflanzen. 


Anbauergebniſſe: Die Fichten 
gedeihen überall, ſind aber im Vergleich mit 
den Fichten einer etwas höher gelegenen, von 
einer Waſſerdecke nicht betroffenen Anlage etwas 
ſchwachwüchſiger, wohl infolge des durch die 
anhaltende Waſſerdecke verurſachten Verfau⸗ 
lens der meiſten Saugwurzeln. Erſt nach Ver⸗ 
ſchwinden der Waſſerdecke vermögen die jungen, 
lahl gewordenen ein⸗ und zweijährigen Wurzeln 
allmählich neue Saugwurzeln hervorzubringen. 
Ddouglas⸗ und Sitkafichte find faſt 
alle ein Opfer der Waſſerdecke geworden. Die 
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Pflanzen, welche noch leben, ſtocken meiſt an 


waſſerfrei gebliebenen Stellen. 

Die andre von Vill mit Douglaſien 
bepflanzte Stelle liegt im Staatswalde des 
Forſtamtes Sondernheim, Forſtort Heuweg. 
Die nur 0,08 ha umfaſſende Pflanzſtätte wurde 
1910 mit vierjährigen Pflanzen beſtockt. Die 
Pflanzung erhielt von Ende Juli genannten 
Jahres an mindeſtens einen Monat lang zu- 
nächſt eine aus ſtrömendem Waſſer von mehr⸗ 
tägiger Dauer, ſodann aus ſtauendem Waſſer 
beſtehende Waſſerdecke. Faſt alle Pflanzen 
ſind der Waſſerdecke erlegen. Nur einige Pflan⸗ 
zen haben die Waſſerdecke überſtanden. Wegen 
krüppelhaften Wuchſes wurden dieſe Pflanzen 
jedoch beſeitigt. | 

Ob die Douglasfichten im Knittelsheimer 
Gemeindewald und im Staatswald, Forſtort 
Heuweg, ſchon einige Tage oder erſt eine oder 
zwei oder drei, vier Wochen nach Eintritt der 
Waſſerdecke in der Vegetationszeit erſtickt ſind, 
läßt ſich nicht ſagen. Der Tod der Pflänzchen 
wurde erſt nach Verſchwinden der mindeſtens 
vierwöchigen Dauer der Waſſerdecke in der 
Vegetationszeit wahrgenommen. 

Nun iſt es Mayr durch ſorgfältige Be⸗ 
obachtung der Überſchwemmungsdauer mut⸗ 
maßlich mittlerer oder kleiner Flüſſe gelungen, 
für die Douglasfichte feſtzuſtellen, daß ſie der 
Überſchwemmung ſchon kurze Zeit nach deren 
Eintritt zum Opfer fällt. Mayr) ſchreibt 
nämlich, daß die Douglaſie zum Anbau in 
Auen, welche „noch der, wenn auch kurzen 
Überſchwemmung unterliegen“ nicht brauch- 
bar ſei. Iſt unter „kurzer Überſchwemmung“ 
eine ſolche in der Dauer von einigen (zwei 
oder drei) Tagen zu verſtehen, dann muß vom 
Anbau der Douglasfichte in Flußniederungen 
und Hälterwäldern ganz abgeſehen werden. 
Dies iſt ſehr bedauerlich, da dieſe Holzart auf 
für ſie geeigneten Standorten 
in Raſchwüchſigkeit und — mit Ausnahme der 
Lärche — in Güte des Holzes unſern Nadel- 
hölzern mindeſtens ebenbürtig iſt. 


11. Die Stechfichte, Blaufichte. Picea pungens 
Engelmann. 


Neben den hell⸗ und dunkelgrünen Formen 
der Stechfichte kommen ſilbergraue und hell- 
blaue Formen vor, welche von den Gärtnern 
gern in Parks angebaut werden. Die blaue 
Farbe der Nadeln verliert ſich jedoch mit zu⸗ 


1) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 418. 
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nehmendem Alter und erhält ſich bloß an den 
jungen Endtrieben. 


Die Stechfichte muß von der wegen ihrer 
Schwachwüchſigkeit zum Anbau in unſeren 
Ebenen und Mittelgebirgen ganz ungeeigneten 
Engelmannsfichte (Picea Engelmanni 
Engelmann) ſtreng unterſchieden werden. Dies 
iſt aber nicht leicht, da Zapfen und junge Pflan⸗ 
zen beider Holzarten ſich ſehr ähneln. Sch wa p- 
pachi) teilt als gutes Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal für beide Holzarten, ſobald ſie — etwa 
vom 6. Lebensjahre an — ſtark zu ſchieben 
anfangen, folgendes mit: Bei Picea pungens 
ſtehen die ſteifen, ſehr ſpitzen Nadeln faſt recht⸗ 
winkelig von den Zweigrippen ab, bei Picea 
Engelmanni dagegen ſind die Nadeln in ſpitzem 
Winkel um die Zweigrippen angeordnet. In⸗ 
folge dieſer Anordnung der Nadeln fühlen ſie 
ſich, obwohl auch ſteif und ſpitz endigend, weicher 
an, wenn ſie in der Richtung von unten nach 
oben berührt werden. a 


Die Stechfichte wurde nach Beiß ner 1863 
nach Europa gebracht. Ihre Heimat iſt das 
nördliche Felſengebirge der Großen Union, 
wo der Baum, gemengt mit andern Holzarten, 
auf Höhen ſich findet, welche bis 3300 m er- 
reichen. Nach der oberen Grenze ſeines Vor⸗ 
kommens hin bleibt er im Wuchſe allmählich 
zurück.?) 


Da die Stechfichte in der frühe ſten Jugend 
ſchwachwüchſig iſt, ſo wird ſie am beſten erſt 
als vierjährige verſchulte Pflanze ins Freie 
verſetzt. Sie liebt dichten Stand.?) Sind fünf- 
jährige Pflanzen durchſchnittlich erſt 30 em, 
höchſtens 50 em hoch, ſo erreichen zehnjährige 
Jungwüchſe ſchon eine Mittelhöhe von 80 em, 
eine Oberhöhe von 1,40 mt) In Mifchung 
mit der Weymouthskiefer holt die Stechfichte 
im Alter von 10 bis 15 Jahren jene in der 
Scheitelhöhe und Stärke nahezu eins) In 
ihrer Heimat erreicht die Stechfichte eine Schei⸗ 
telhöhe bis zu 50 m. Beſchattung iſt dieſer 
Holzart nachteilig. 


1) Ad. Schwappach, Die Ergebniſſe der in den 
preußiſchen Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche mit 
fremdländiſchen Holzarten. 1901. S. 48. 

) L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde 
2. Aufl. 1909. S. 277. N 
3) F. Seywald, Beobachtungen und Erfahrungen 
beim Anbau von Fremdhölzern im Gebiet der Voreifel. 
Mitteilungen der deutſchen dendrologiſchen Geſellſchaft 
1918. S. 248. 
4) A. Schwappach a. a. O. S. 50. 
5) F. Seywald a. a. O. S. 248. 


Das Holz iſt hell, bei einem ſpezifiſchen 
Gewicht von 37 ſehr leicht.!) Kern⸗ und Splint 
holz zeigen keinen Unterſchied in der Färbung. 
Nähere Angaben über die Güte und den Ge— 
brauchswert des Holzes habe ich in der Litera— 
tur nicht aufzufinden vermocht. Da aber die 
Stechfichte etwa ſeit dem Jahre 1880 in den 
Vereinigten Staaten viel angebaut wird ) je 
ſcheint man dort bezüglich des Gebrauchswerte 
des Holzes günſtige Erfahrungen gemacht zu 
haben. | 
Gute Figenſchaften der Stechfichte fin 
ihre Anſpruchsloſigkeit an den Boden, welcher, 
wenn er nur friſch oder feucht iſt, ſelbſt aus 
leichtem Sandboden beſtehen darf. Die Holz 
art iſt widerſtandsfähig gegen W.nterfälte, Spät- 
und Frühfroſt und Schneedruck und entzieht 


ſich durch ihre ſteifen, jp Ben Nadeln den Knoſ⸗ 


penbeſchädigungen durch E chhörnchens) und 
dem Wildverbiß; dfefem nach Shwappadt 
freilich erſt dann, wenn „die Pflanzen etwa 
erſtarkt find." Bedeutſam iſt das Verhalten 
gegen Bodennäſſe. In ihrer Heimat kommt 
die Stechfichte „vereinzelt an den Ufern der 
Gebirgsflüſſe, auch im Sumpfboden“ vor. 
Weit wichtiger als dieſe Mittelung find die 
Beobachtungen Schwappachse) über das 
Verhalten der Stechfichte zur Bodennäſſe, weil 
die Erfahrungen eingehender find und in Preu— 
ßen gemacht wurden. Schwappach ſchreibt, 
daß die Stechfichte mit Vorl.ebe auf feuchtem, 
ſogar naſſem Boden wachſe, welcher für Fichte 


und Sitkafichte ſich nicht mehr eigne, und daß 


Picea pungens „eine wertvolle Bereicherung 
unſeres forſtlichen Baumſchatzes behufs Auf⸗ 
forſtung von naſſen und bruch'gen Partien, 
wo ſehr erhebliche Spätfroſtgefahr beſteht 
bilden dürfte“. So ſchätzenswert d.e Beobach⸗ 
tungen Schwappachs über das Verhalten, 
der Stechfichte zu naſſem Boden find, fo find 
dieſelben doch noch nicht ausreichend zur Ge 
winnung eines Urteils über das Verhalten 
der Stechfichte zum Waſſer überhaupt. H.erzu 
ſind noch Beobachtungen erforderlich, welche 
ſich erſtrecken auf die Befäh:gung der Sted 
fichte, in der Vegetationszeit während eines 


anſehnlichen (etwa drei- bis vierwöchigen) Zeit 


S. 
2) Nach Schwappach a. a. O. S. 50. 
) H. Mayr, Fremdländiſche Wald- und Parkbäume 
für Europa. 1906. S. 336. 
) A. Schwappach a. a. O. S. 50. 
6) L. Beißner a. a. O. S. 277. 
6) A. Schwappach a. a. O. S. 49f. 


1) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika 18%. 
253. - 
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tums in fließendem oder ſtauendem Waſſer 
zu fehen, ohne dadurch benachteiligt zu werden. 
urch eine fließende oder ſtehende Waſſer⸗ 
dece wird dem Gehölz die zum Leben und 
Vachstum unentbehrliche Luft in weit ſtär⸗ 
terem Maße entzogen als durch naſſen oder 
ſumpfigen Boden, welcher den Luftzutritt zu 
den Burzeln flachwurzeliger Holzgewächſe, wie 
det Fichtenarten, immerhin noch in größerem 

oder geringerem Maße ermöglicht. Beobach⸗ 
tungen der bezeichneten Art müſſen noch ans 
getellt werden, wenn wir über den Waſſer⸗ 
jergleitägrad der Stechfichte und über ihre 
Anbaufähigkeit in den Auwaldungen bedeu⸗ 
tender Baflerläufe und in den Hälterwäldern 
voͤllg ns klare kommen wollen. 


& gibt kaum eine geeignetere Stelle zur 
Ausführung ſolcher Verſuche als die oben in 
den Artikeln über die Sitka⸗ und Douglasfichte 
bezeichnete Fläche im Knittelsheimer Gemeinde— 
wald. Her ſend beſondere Einrichtungen und 
Lorlehrungen zur Herbeiführung einer Wurzel- 
‚ Taferdede für d.e Holzpflanzen nicht nötig. 
De Koſten des Verſuchs beſchränken ſich daher 
m de für de Beſchaffung einer Anzahl Pflan⸗ 
en und für deren Auspflanzung erforderlichen 
- Auegaben. Vielleicht läßt ſich mein hochver⸗ 
chiet Freund, der Verwalter des Knittels⸗ 
mer Gemeindewaldes, Herr Forſtmeiſter 
dLill in Sondernheim, durch meine Ausfüh⸗ 
ann dazu beft.mmen, dort Verſuche der 
ükichneten Art mit der ſchon in dem Artikel 
über de Setkaf chte vorgeſchlagenen Sitka⸗ 
ichte jowe mit der Stechfichte, 
mit der im folgenden Artikel behandelten 
'Leißfichte (Picea alba Link) und 
m Holzarten vorzunehmen. Im Intereſſe 
ter Gſſenſchaft und zur Bewahrung der 
; Öemeinde Knittelsheim vor jedem Riſiko 
Letbete ich md, ncht nur die Koſten für 
en Bezug von je fünfzig fünfjährigen Pflanzen 
r Sitkafichte, Stechfichte, 
seißfichte uſw. aus einer zuverläſſigen 
bundelsgärtnerei für Gehölzerziehung, ſondern 
puch die Koften für das Einſetzen der Pflanzen 
n der beregten Stelle des Knittelsheimer 
emeinde waldes zu übernehmen. 


l. Die Weiß fichte, Nordamerikaniſche Schim⸗ 
melf chte. Picea alba Link. 


Sie findet ſich von Kanada bis Karolina) und 
8 ſowohl in den Sümpfen der Ebenen als 


J. g. Henke l und W. Hochſtetter, Synopfis 
„e Kopelhölger. 1865. S. 188f. 


auch auf hohen Gebirgen. Während unſere 
Holzart in den kühlen Sümpfen Wisconſins, 
Michigans und Minneſotas bei ſehr ſpitz⸗pyra⸗ 
midaler Form nur eine Scheitelhöhe von 20 m 
erreicht, beträgt dieſe nach amerikaniſchen An⸗ 
gaben weiter nordwärts bis 50 m. Auch die 
Holzmaſſe der Weißfichte nimmt hier zu. 
Mayr), deſſen Schriften ich dieſe Angaben 
entnehme, berichtet leider nichts über die Bo— 
denverhältniſſe, welchen hier die Steigerung 
des Höhen⸗ und Stärkenwuchſes zu verdanken 
iſt. Ma yr teilt ferner mit, daß die Weißfichte 
nach dem amerikaniſchen Zenſusbericht auch 
an den öſtlichen Hängen der Rocky-Mountains 
eine Scheitelhöhe von 50 m erlange. _ 

Die Weißfichte iſt bereits 1700 nach Europa 
gebracht worden.?) 

Heß) führt als gute Eigenſchaften dieſer 
Holzart an: ihre Unempfindlichkeit gegen Über- 
ſchirmung, gegen Winterkälte und heftige Luft⸗ 
ſtrömungen, ihre im Vergleiche mit unſrer 
Fichte geringere Empfindlichkeit gegen den 
Staub ſalzhaltiger Gewäſſer. Durch letztere 


Eigenſchaft erklärt es ſich, daß die Weißfichte 


in Dänemark und Schleswig⸗Holſtein in der 


Nähe der Dünen zum Schutze von aus andern 


Holzarten beſtehenden Waldanlagen gegen 
Sturm, Salzſtaub des Meeres uſw. angebaut 
wird. Vor dem Verbeißen durch Rehe iſt Picea 
alba durch den unangenehmen Geruch geſchützt, 
welchen Blätter und dünne Zweige bei eine 
tretenden Verletzungen von ſich geben.“) 

Betreffs der Güte und des Gebrauchs⸗ 
wertes des Holzes ſei folgendes angeführt. Es 
iſt hellgelb, leicht, weich und bei einem ſpezi⸗ 
fiſchen Gewicht von 41 „nicht beſonders dauer- 
haft.“?) Doch wird es in Alaska, im öſtlichen 
Kanada, in den Neuengland-Staaten als Bau- 
holz benutzt. In den beiden an erſter Stelle 
genannten Landgebieten auch zur Papier- 
fabrikation.6)) . 

Bedenklich iſt es, daß die Weißfichte in den 
kühlen Sümpfen des öftlichen Nordamerika 
nur eine Scheitelhöhe von 20 m erreicht. Mög⸗ 


) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
220 und Fremdländiſche Wald⸗ und Parkbäume für 
1 1906. S. 319. 

2) J. B. Henkel und W. Hochſtetter a. a. O. 


S. 


3) R. Heß, Die Eigenſchaften uſw. 3. Aufl. 1905. 
S. 308. 

4) H. Mayr, Frendländiſche Wald⸗ und Parkbäume 
1906. S. 319, 581. 

8) H. Mayr, Die Waldungen Nordamerikas. 1890. 
S. 220. 


1909. S. 270. 
5 


6) L. Beißner a. a. O. 2. Aufl. 
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lich, daß der Höhenwuchs in den Auwaldungen 
und Hälterwäldern Deutſchlands, wo dieſe Holz⸗ 
art in einer Anzahl von Jahren bloß eine Waſſer⸗ 
decke von drei⸗ bis vierwöchiger Dauer, in 
manchen Jahren aber gar keine Waſſerdecke 
erhielte, ſich günſtiger geſtalten würde. Hier⸗ 
über können nur Verſuche Klärung bringen. 
Je nach dem Ergebniſſe der Verſuche wird 
man die Weißfichte in den Au⸗ und Hälter⸗ 
wäldern anbauen oder nicht anbauen können. 


Die Waldweide. 
Von M. Reuter. 
Allgemeines. 


Die Futtermittelnot hat während des Krie⸗ 
ges, wie auch ſeinerzeit in den Trockenjahren 
von 1893 und 1911, die Wald weide, die 
ſich mit der Forſtwirtſchaft nur ſchwer ver- 
einigen läßt, in größerem Umfange wieder 
aufleben laſſen. Die Nachteile der Waldweide 
ſind zur Genüge bekannt. Sie äußern ſich nicht 
bloß in Bezug auf die Wald beſtände, 
ſondern ganz beſonders auch auf das jagdbare 
Wild. In freier Wildbahn und ohne Kontakt 
mit Haustieren und deren Abfallſtoffen ſetzt 
das Wild Krankheiten und Seuchen eine ſehr 
weitgehende Widerſtandskraft entgegen. Allein 
die neuere Zeit hat gelehrt, daß viele Inva⸗ 
ſionskrankheiten, Wurmſeuchen, Ekto⸗ und 
Endoparaſiten, die Erreger der tropiſchen Weide- 
krankheiten, vielfach von den Haustieren durch 
die Waldweide auf das Wild übertragen wer⸗ 
den. Vom Milzbrand und anderen Boden- 
krankheiten iſt dies ſchon lange bekannt; auch 
Seuchen mit flüchtigem Anſteckungsſtoff, wie 
die Maul⸗ und Klauenſeuche, die dem 
Wilde als ſolchem nicht eigen iſt, können Durch 
weidende Rinder und deren Entleerungen auf 
das Schalenwild übertragen werden. Indes 
it der Wildſchaden gegenüber den Schädi- 
gungen des Waldes, die ein ungemeſſener 
Weidebetrieb zur Folge hat, in volkswirtſchaft— 
licher Hinſicht weniger belangreich. 

Es ſollte daher, ſobald die Kriegs- und 
Revolutionsnotlage ihr Ende erreichen, die 
Forſtwirtſchaft in Bezug auf die Pflege des 
Waldes wieder zu ihrem Rechte kommen und 
einem Bolſchewismus im Waldbetrieb kein 
Feld eingeräumt bleiben. 


I 


In den „Mitteilungen der Deutſchen Landw. 
Geſellſch.“, Stück 6, S. 74 v. 1919 erörtert 


* * —————— 


Forſtrat Dr. Bertog, Berlin-Halenfee die 
Nachteile, welche durch die einzelnen Tier— 
gattungen dem Walde erwachſen. Nach ſeinen 
Ausführungen iſt das Pferd der ſchlimmſte 
Waldverderber; es verbeißt die jungen ſaftiger 
Waldpflanzen und ſchält die Rinde von der 
Bäumen. Auch verzehrt das Pferd mit Bor 
liebe die jungen Triebe der Bäume und Sträu⸗ 
cher des Waldes. Seine Größe geſtattet dem 
Pferde, aus beträchtlicher Höhe noch Laub 
und damit auch Aſtwerk von den Bäumer 
herabzuholen und ſchwächere Aſte abzureißen 
Das Pferd iſt mit einem ſog. Scherengebiß 
ausgeſtattet, das ihm Ergreifung und Wb- 
beißen ſchwacher Aſte in hohem Maße erleichtert. 
Am bekannteſten iſt der Schaden, den die 
Ziege am Walde anrichtet; er iſt ſo groß, 
daß ſie aus ihm längſt verbannt war. Auch 

im Jahre 1893, als von Seiten der Forſtbehörden 

unter gewiſſen Beſchränkungen wegen det 
Futternot die Waldweide zugelaſſen worden 
war, wurden die Ziegenherden von dieser 
Wohltat in der Regel ausgeſchloſſen. Im 
Gegenſatz zur Ziege wird das Schwein 
als „hochwillkommen“ bezeichnet; es wühlt 
die Bodendecke um und verzehrt allerhand 
Schädlinge, wie Mäuſe, Puppen, Raupen vom 
Kiefernſtamm, Engerlinge, Rüſſelkäfer u. dergl. 
Außerdem hat die Eigenſchaft des Schweine 

als Omnivor noch das Gute, daß es auch ſchäd— 
liche Reptilien, ganz beſonders Kreuzo! /: 
tern, verzehrt und dieſelben mit einer wahren |: 
Virtuoſität, ohne dabei Schaden zu nehmen, 
unſchädlich zu machen verſteht. In fehlangen se 
reichen Waldungen hat man daher die Wald 
weide für die Schweine zum Zwecke der Kreuz ; 
ottervertilgung ſogar propagiert und begünſtigt f} 
Mit der Jagd und Vogelwelt verträgt ſich frei 
lich die Waldweide der Schweine nicht gut, 
denn Junghaſen, Eier und Neſtjunge der Bo“. 
denbrüter werden von ihnen erbarmungslos 
gefreſſen. Auch wird von anderer Seite das 
Schwein, das auch Herbivor iſt, für die jungen 
Kulturen als ſchädlich angeſehen, und find, | 
wie z. B. im Speſſart, wo die Eichel- um 
Eckernmaſt, die ein gutes, ſchmackhaftes, wen 
auch weniger fettes Fleiſch lie fert, die Schweine“ 
weiden im Wald längſt aufgehoben worden. 
Immerhin ſteht das zahme Schwein als Bob 4 
ſchädling in einem gewiſſen Gegenſatze # 
ſeinem Antipoden, dem Wild ſchwe in. 
Der Schaden, den Wildſchweine am Bald 
anrichten, ſteht in keinem Verhältnis zu jenen, 
den deren Auftreten auf Ackern und Biden 
verurſacht. Der Wildſchaden durch Sauen, 
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kann für den Jagdpächter eine ſehr beträcht⸗ 
liche Quote erreichen. 

Das Rind kommt als Waldſchädling faſt 
auf gleiche Stufe mit dem Pferde zu ſtehen. 
Es zieht zwar gegenüber jenem Gräſer und 
Kräuter vor, allein es nimmt auch Triebe der 
kleinſten Holzpflanzen mit und naſcht ſogar, 
wenn es Gelegenheit hat, an den höheren 
Holzpflanzen; außerdem ſchadet es durch ſeinen 
ſchweren Tritt. Immerhin iſt das Rind weniger 
groß und bei weitem nicht ſo behend als das 
Pferd, weshalb es nicht ſo leicht als jenes aus 
der Höhe der Bäume ſchwächere Aſte abzu⸗ 
reißen vermag. 

Vom Schaf gilt im weſentlichen das 
Gleiche wie vom Rind, nur ſind die Folgen 
des Waldweideganges noch ſchlimmer, da es 
den Boden geradezu feſtwalzt, wo es in der 
Herde N Male getrieben ift, und ge— 
ſchloſſen auch durch verbotene Beſtände ziehend, 
alles verbeißt. — Bei der Waldweide iſt anderer- 
ſeits zu berückſichtigen, daß die Schattengräſer 
unter den Bäumen geringen Nährwert haben, 
viel Dünger bei derſelben verloren geht, die 
Kühe weniger und auch in der Qualität ge- 
ringere Milch geben; auch das Vließ leidet 
durch die Waldweide. — 

Von den Waldweiden im eigentlichen und 
wörtlichen Sinne, alſo dem Weiden der Haus⸗ 
tere in Laub⸗ und Nadelholzwaldungen, ſind 
in hygieniſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
wohl zu unterſcheiden die Weiden der Wald— 
und Gebirgswieſen (d. ſ. die an oder 
zwiſchen Wäldern gelegenen und meiſt ſehr 
ettragsreichen Wieſen) und ganz beſonders 
die Alpen weiden. Hier handelt es ſich 
nicht um Baumlaub und Geſträucher, ſondern, 
le nach Lage und Bewirtſchaftung, um nahr⸗ 
kräftige, den Fleiſchanſatz und die Milchſekretion 
nach Qualität und Quantität fördernde Gräſer. 
Nan ſpricht daher auch von einer ſtärkenden 
„Kräuter“⸗ und „Gebirgsmilch“ des Alpen- 
diehes. Den wohltätigen Einfluß, den eine 
ſoſche Weide, im Gegenſatz zu der Stallhaltung, 
wie der ausſchließlichen Waldweide auf die 
Tiere ausübt, hat man in neuerer Zeit ganz 
beſonders ſchätzen gelernt und allenthalben in 
den Alpen, wie in der Rhön und in ſonſt ge— 
eigneten Gebirgsggegenden Jungvieh-⸗ 
weiden auf genoſſenſchaftlichem Wege und 
unter Mitwirkung des Staates errichtet. Durch 
deſe ſollen die Nachteile der verzärtelnden 
Stallhaltung paralyſiert, die Tiere beſſer ent- 
wickelt, widerſtandsfähiger und einer Degene— 
tation vorgebeugt werden. Eine ſolche Weide 


bietet den Tieren eine vollkommene Nah⸗ 
rung und übt außerdem infolge der fortge— 
ſetzten Bewegung im Freien einen günſtigen 
Einfluß auf deren Entwicklung und Gedeihen 
aus. Für den Forſtbetrieb bilden allerdings 
auch dieſe Weiden eine wenig erfreuliche Er- 
ſcheinung; es kann hier geradezu von einer 
Intereſſenkolliſion der Forſtwirtſchaft mit deren 
Schweſter, der Landwirtſchaft, geſprochen wer⸗ 
den, da, wie noch erörtert wird, die Nachteile 
dieſer Weiden in gleicher Weiſe wie bei der 
Waldweide auf das jagdbare Wild ſich geltend 
machen. Nur durch die ſtationäre fach⸗ 
männiſche Aufſicht werden die Folgen derſelben 
für den Wildſtand weniger empfunden. Übri⸗ 


gens wird die Waldweide in ihrem Nährwert 


und in ihrer Zuträglichkeit für die Haustiere 
vielfach überſchätzt. Sie gewährt niemals eine 
ſo vollkommene Ernährung der Tiere, wie die 
Alpenweide und die Stallfütterung. Es beſteht 
ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den Kul- 
turpflanzen der gepflegten und gedüngten 
Wieſen, Plantagen und Felder und den wild— 
wachſenden Pflanzen des Waldes einerſeits, 
wie dem Baumlaub und den Geſträuchern 
andererſeits. Im Walde wachſen ungleich 
mehr ausgeſprochene Giftpflanzen als auf 
Wieſen und Feldern. Die verſchiedenen Gräſer 
des Waldes, wenn es auch je nach der Boden- 
formation unter ihnen viele nahrkräftige gibt, 
erreichen im Durchſchnitt keineswegs den Nähr⸗ 
gehalt der auf gepflegten Wieſen wachſenden. 
Schon die ungenügende Sonneneinwirkung be— 
nachteiligt die Nährkraft der Pflanzen. Außer- 
dem wachſen im Walde viele differente, reiz— 
hafte, bittere und gerbſäurehaltige Pflanzen, 
weit mehr als auf Wieſen und Feldern. Das 
jog. ſaure Futter iſt in Wäldern, wo die Feuch— 
tigkeit mehr im Boden gebunden wird, als auf 
Wieſen, ſtark vertreten. An ſolches Futter ge- 
wöhnen ſich die Haust.ere nur ſchwer. Die 
Erzielung von Futter im Wald bildet eben 
keinen integrierenden Beſtandteil ſeiner Pflege. 
Die Bodenpflanzen dienen in der Hauptſache 
für den Humus oder als Streumittel. — Der 
Wald iſt daher keine Nährquelle für Haustiere. 
— Noch mehr als bei den Gräſern, macht ſich 
dieſer Unterſchied beim Baumlaub und 
den Geſträuchern des Waldes gegenüber 
der landwirtſchaftlich eingebürgerten Fütte— 
rung bemerkbar. Alles Baumlaub zeichnet 
ſich durch einen unterſchiedlichen Gehalt an 
Tannin, Bitterſkoff, Terpentin, Harz und an— 
deren in den Wieſen- und Ackerpflanzen nicht 
enthaltenen differenten Stoffen aus. Gewiß 
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iſt auch vieles Baumlaub, aber in der Regel 
erſt nach geeigneter Zubereitung, 
wie z. B. der Eſche, Pappel, Sahlweide, des 
Ahorns, der Buche, weniger der Birke, Eiche, 
Erle ein geſchätztes Futtermittel für Pferde, 
auch für Schweine und Ziegen, weniger für 
Rinder und Schafe. Allein über ſeine Zuträg⸗ 
lichkeit im friſchen, unvermiſchten Zuſtande und 
die Verabreichung in größeren Mengen ſind 
die Anſchauungen der Sachverſtändigen ge— 
teilt. Seit der durch den Krieg in größerem 
Maßſtabe eingeführten Waldweide, bilden 
ſpezifiſche Waldkrankheiten unter den Haus- 
tieren in der tierärztlichen Fachpreſſe den 
Gegenſtand fortgeſetzter Erörterung. Die vor— 
zugsweiſe Ernährung des Haustierbeſtandes mit 
den Erzeugniſſen des Waldes darf der Un- 
terernährung des Menſchen, wie ſie in 
der unzureichenden und früher nicht gewohnten, 
durch die Kriegslage bedingten Nahrung nach 
Qualität gelegen iſt, ebenbürtig zur Seite 
geſtellt werden. Fleiſch⸗, Milch- und Fettertrag 
weiſen die Unzulänglichkeit der Fütterung mit 
Walderzeugniſſen aus. Die Waldweide kann 
vom hygieniſchen, wie wirtſchaftlichen Stand— 
punkte aus nur die Bedeutung einer durch die 
Notlage bedingten Ergänzungsfütterung be— 
anſpruchen; ſie wird niemals als ausſchließ— 
liche Fütterung zum Gedeihen und zur vollen 
wirtſchaftlichen Ausnutzung der Tiere als hin- 
reichend ſich erweiſen. Die gute Waldluft 
erſetzt keineswegs die mangelnde Nährkraft 
der Waldpflanzen. Hierbei bleibt die Möglich- 
keit nicht ausgeſchloſſen, daß gleichwohl viele 
»Tiere mit der Länge der Zeit ſich mehr und 
mehr an dieſelbe gewöhnen, und daß wieder 
manche Tiere der gleichen Art, je nach ihrem 
Charakter, ſich derſelben leichter als andere 
anzupaſſen vermögen; Auch können durch 
Vermengung der Walderzeugniſſe mit anderen 
Futterſtoffen, durch Würzen, Salzen und 
Dämpfen, alſo durch Zubereitung, die Nach— 
teile des Waldfutters gemildert und ſelbſt auf— 
gehoben werden. Immerhin muß daran feſt— 
gehalten werden, daß Futtergewinnung keinen 
Beſtandteil der Waldpflege bildet. Auf dieſe 
kann zum Nachteil des Waldes nicht Nüd- 
ſicht genommen werden. 


II. 


Die Waldweide hat eine beſondere Bedeu— 
tung in Hinſicht auf den Wild ſtand und 


Jagdbetrieb; der Wald iſt die Nähr⸗ 


quelle, die Heimat und Unterkunftsſtätte für 
das jagdbare Wild. Die Waldweide ſtört den 


Jagdbetrieb, ſie vertreibt und verſprengt die 
meiſten Wildarten, ſie kann aber auch in hy 
gieniſcher Hinſicht ihre Nachteile durch 
Übertragung von Krankheiten der Haustiere 
auf das Wild äußern. Der Waldweidebetrieb, 
die Begleitung der Herden und Züge durch 
Hirten, Schäfer und die notwendigen 
Hunde, ſowie die Tierart als ſolche, 
üben einen unheilvollen Einfluß auf Jagd 
und Wild aus. Bekannt ſind die Schädigungen 
des Wildes durch Hunde, die zu land- und 


forſtwirtſchaftlichen Arbeiten, zum Abholen de 


Holzes aus den Wäldern mitgenommen wer 
den. Sie lernen das Wildern, bleiben nich 
bei dem Fuhrwerk und ziehen noch ander 
Genoſſen in ihren Bereich, jo daß ſchließlidh 
nach einem gewiſſen Syſtem zu zweien un 
dreien das Wildern von ſolchen Hunden er 
folgreich betrieben wird. Aus dieſem Grund 
haben auf die fortgeſetzten Klagen aus Jäger 
kreiſen hin viele Polizeibehörden die Mi 
nahme von Hunden zum Abfahren des Hole 
aus den Waldungen verboten oder nur unte 
der Bedingung des Befeſtigens der Hunde ar 
Wagen während der Arbeit zugelaſſen. 


Noch ſchlimmer für die Jagd, als die ih 
durch die Waldweide ausbildenden vierbeinige 
Wilderer können die zweibeinigen, die Hi! 
ten und Schäfer, ſein. Dieſe haben e 
offenes Auge für die Vorgänge in der Nau 
daher auch für die Bewegung und den Wedjl 
des Wildes, die Phantaſie dieſer Perſont 
wird angeregt; und die gewonnenen Eindrü 
werden für das Nachſtellen des Wildes du 
Schlingen, Fangapparate u. dergl. von ihm 
verwertet. Die Bleiinfektion mittels der Schu 
waffe haben ſolche Leute gar nicht nötig,! 
erreichen auf weit einfachere und gefahrloſe 
Weiſe ihren Zweck. Es iſt bekannt, daß f 
aus den Kreiſen der Hirten und Schäfer d 
meiſten Wilddiebe rekrutieren, und daß di 
ſelben gar oft in der Lage ſind, dem pürſche 
den Jäger zuverläſſigen Aufſchluß über d 
Stand und Wechſel des Wildes zu erteile 


Der Weidebetrieb als ſolcher, die meiſt n 
Glocken verſehenen größeren Weidetiere, ! 
Überwachung der Herden, das Bellen d 
Hunde, der durch das Johlen, Schreien, Pfeif 
und durch die Signale hervorgerufene Län 
beunruhigen das Wild. Bekannt iſt, daß n 
der ſtändigen Ausbreitung des Alpenbetriebe 
Touriſtenverkehrs (namentlich des Ski⸗ u 
Rodelſports) und mit dem Vordringen d 
menſchlichen Kultur in die entlegenſten % 
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rgsterritorien der Rückgang des Wildes 

chen Schritt gehalten hat. | 
Schädigt nun die Waldweide den Betrieb 

der Jagd als ſolchen, ſo können andrerſeits 


aus den Weidetieren ſelbſt den ein⸗ 
und 


nen Wildarten Nachteile erwachſen 
vren Beſtand für die Folge ernſtlich gefähr- 
den. Das Wild iſt infolge feines noch unge— 
rübten tieriſchen Inſtinktes vor manchen Schäd- 
ichteiten auf freier Wildbahn geſchützt, denen 
ic Haustiere infolge der Domeſtikation aus- 
jeſetzt ſind. Infektionskrankheiten, wie ſie bei 
den Haustieren eingebürgert ſind, kommen 
win freilebenden Wild überhaupt nicht vor, 
wie z. B. die Tuberkuloſe, die Maul⸗ und 
Klauenſeuche und andere. Nur durch eine 
Infektion von ſeiten der Haustiere kann das 
Bild an Seuchen erkranken. Selbſt die dem 
Welde angeblich von Natur aus eigene Wild— 
uche iſt eine Krankheit der Haustiere; fie 
wird hier „Rin derſeuche“ genannt. Aller- 
»ngs iſt das Wild für dieſelbe im hohen Grade 
impfänglich. Dieſe erſtmals im Jahre 1878 
n größerem Umfange unter dem Hirſch- und 
nehwildbeſtand der königlichen Parkreviere um 
Kunchen beobachtete Seuche kann urſprüng⸗ 
ich nur von den Haustieren durch deren Ab- 
falſtoffe, Seuchenkadaver, alſo durch das 
Weide vieh, auf das Wild übertragen wor— 
den ſein. 

Daß die Maul⸗ und Klauenſeuche 
n freier Wildbahn vorkommt oder gar von 
bort aus auf die Haustiere übertragen wird — 
ine Anſicht von Feinden der Jagd, um die 
ligen und rigoroſen Abſperrungsmaßregeln 
u zwecklos hinzuſtellen —, iſt eine Fabel. 
alle angeblichen Seuchenerkrankungen des Wil- 
des haben ſich vor dem Forum der Wiſſenſchaft 
als unzutreffend erwieſen. So wurde in heißen, 
trockenen Sommern und auf ſteinigem Terrain 
bei Rehen öfters eine Entzündung zwiſchen 
den Schalen von der Klauenſeuche der 
Kader kaum zu unterſcheiden — angetroffen; 
lein durch Verſuche wurde ſtets feſtgeſtellt, 
aß dieſe Schalenerkrankung nicht infektions— 
hig iſt und auf andere Klauentiere, domeſti⸗ 
ee wie wildlebende, ſich nicht übertragen 
at. Das Gleiche hat ſich ergeben bei der fog. 
Fipskrankheit der Rehe, die durch 
nen Pilz, den Rapsverderber (Polydesmus 
wiosus) hervorgerufen wird und in einer 
Anliden Erkrankung, wie die Maul⸗ und 
aẽienſeuche am Geäſe und der Haut zwiſchen 
un Schalen des Rehes, beſteht. Das frei lebende 
cchalenwild ſetzt der Maul⸗ und Klauenſeuche 


— 


große Widerſtandsfähigkeit entgegen. Daß 
es aber, wenn dieſe geſchwächt wird, an der 
Seuche erkranken kann, beweiſt das Auftreten 
derſelben in der Gefangenſchaft, in Tiergärten 
und Wildparks. Somit kann auch die Wald- 
weide, da ſie Infektionsgelegenheit für das 
Wild bietet, zu einem Ausbruch und zur Ver— 
breitung dieſer Seuche unter dem Wilde führen. 
Die Waldweide kann dann ſogar zu einer Ein- 
bürgerung der Maul- und Klauenſeuche beim 
Wilde Anlaß geben, weil ſie in Zeiten der 


Seuchengefahr Gelegenheit zu einer Anſteckung 


für das Wild bietet und das kranke Wild die 
Seuche auch auf das geſunde überträgt. Er- 
fahrungsgemäß haftet der ungemein flüchtige 
Anſteckungsſtoff dieſer Seuche den Klauen- 
tieren, den Rindern unter dem Klauenhorn 
und Beſchlägen, noch lange Zeit nach ihrer Ge— 
neſung von derſelben an. Wege und Weiden, 
die von ſolchen Tieren begangen wurden, 
können zu einer Anſteckung für das Wild wer- 
den und die Seuche auch bei ihm zum Aus- 
bruch bringen. Ebenſo verhält es ſich mit den 
auf einem feſten Anſteckungsſtoff beruhenden 
Seuchen, dem Milzbrand, Rauſch- und 
Gasbrand, ſowie mit der Rinder- oder 
Wild ſeuche. Auch dieſe als Bodenkrank— 
heiten und an den Ort (daher die Bezeichnung 
„Milzbranddiſtrikte“) gebundenen Seuchen, für 
welche das Wild empfänglich iſt, haben ur- 
ſprünglich durch tieriſche Rohprodukte, auf 
Weiden gefallene Haustiere, Eingang in den 
Wildſtand gefunden. Die Waldweide iſt dazu 
geeignet, Infektionsherde für dieſe Seuchen 
zu ſchaffen und zu erweitern. In ihnen werden 
die Bazillen feſtgehalten und ſtändig vermehrt. 
Die Walderde, namentlich die Mooserde, 
iſt nämlich ein guter Nährboden für anas robe, 
d. i. unter Luftabſchluß im Boden wachſende 
Bazillen und andere Krankheitserreger, wie 
z. B. außer den genannten Seuchen für den 
Starrkrampf, die bösartige Geſchwulſt und 
die in manchen Waldweiden einheimiſche In⸗ 
fektionskrankheit des überaus perniziöſen Blut- 
harnens der Rinder, auch Weidrot, Wald 
krankheit ſchlechtweg genannt, die unter 
den Tropen häufig beim . Wild ſowie 
beim Menſſchen vorkommt und durch 
Zecken, Stechmücken und Schnaken 
weiter verbreitet wird. Der Erreger dieſer 
letztgenannten Krankheit iſt ein Protozoon, 
Piroplasma bigeminum, das mit dem Wachs— 
tum der Waldgräſer in innigſtem Zuſammen— 
hang ſteht und nur in gewiſſen Wäldern vor— 
kommt. Es iſt ein Blutparaſit, der die roten 
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Blutzellen auflöft und auf die Weidetiere auch 
durch Inſekten übertragen wird. 

Allein nicht bloß effektive Seuchen, auch 
Invaſionskrankheiten infolge tie⸗ 
riſcher und pflanzlicher Schmarotzer können 
durch das Weidevieh übertragen werden; dieſe 
haben infolge Kontakts mit den tieriſchen Ent— 
leerungen und Abfallſtoffen, ferner bei mangel- 
hafter Verſcharrung gefallener Weidetiere in 
neuerer Zeit bedeutend an Verbreitung unter 
dem Wildſtand zugenommen. In dieſer Hin⸗ 
ſicht ſind erwähnenswert die verſchiedenen Ein- 
geweidewürmer beim Groß- wie Kleinwild, 
die Lungen wurmſeuche der Rehe und 
Haſen, die Magen wurm ſeuche der Rehe, 
Haſen und Kaninchen, die Kreuzlähme 
oder Schleuderkrankheit des Rotwildes und 
die Rot wurmſeuche der Faſanen und 
Rebhühner. Auch die Kokzidioſe der 
Haſen, Kaninchen und Faſanen iſt auf eine 
Infektion von Seiten der Haustiere zurückzu- 
führen. Nur die Knotenſeuche der Haſen, 
fälſchlich als Venerie bezeichnet, ſcheint den 
Feldhaſen eigen zu ſein, wiewohl neuerdings 
deren Vorkommen auch bei Stallhaſen ohne 
Infektion von Seiten des Wildes beobach- 
tet worden iſt. 


Die Waldweide begünſtigt die Anfiedelung. 


und weiteſte Verbreitung aller paraſiti⸗ 
renden Inſekten, der Haut- und Rachen⸗ 
bremſen, der verſchiedenen Stechmücken, Zecken 
und Schnaken. Selbſt die Anophelesflie ge, 
als Vermittler der Malaria, hat in Deutſch— 
land infolge der Lazarette bei den Tieren Ver— 
breitung gefunden. Auch wurde während des 
Krieges bei weidenden Pferden und Rindern, 
in gleicher Weiſe beim Rotwild mehrfach 
ein bösartiges Ekzem angetroffen, das durch 
den Stich einer Lausfliegenart hervorgerufen 
wird und auf einem pflanzlichen Schmarotzer 
beruht. 

Somit werden die Vorteile, welche die 
Waldweide den Haustieren zu bieten vermag, 
die neben der Ernährung hauptſächlich auf einen 
naturgemäßen geſunden Aufenthalt in freier 
Atmoſphäre gegenüber der unhygieniſchen 
Stallhaltung baſiert ſind, durch Nachteile für 
Wald⸗ und Jagdpflege zum großen Teil wieder 
aufgewogen. Die Waldweide erfordert je 
nach Umfang, Betrieb und Tierart erhöhte 
Aufmerkſamkeit von Seiten des Forſtſchutzes. 
Dieſer hat im Intereſſe des Waldbeſitzes und 
ſeiner Erhaltung mit Feinden der verſchiedenſten 
Art zu rechnen. Zu dieſen kann ſich auch die 
Wald weide geſellen. Der Forſtſchutz heu⸗ 


tiger Obſervanz bedeutet nicht allein die Be-! 
ſchützung des Waldes gegen menſchliche unrecht 
mäßige Eingriffe, ſondern auch gegen alle dem 
Walde drohenden Gefahren, Nachteile durd 
Pflanzenſchmarotzer, Waldinſekten bis zu 
den größeren Tieren, und die Anwendung 
geeigneter Mittel zur Vorbeugung und Br 
kämpfung bei eintretender Gefahr. Be 
der Waldweide handelt es ſich um Maß 
regeln zum Schutz und zur Abwehr gegen 
die den Wald gefährdenden Haustiere und 
gegen die durch den Weidebetrieb von: 
Seiten der Hirten, Schäfer und deren Begleit “ 
hunde zu gewärtigenden Über und Eingriffe 
in den Wald- und Jagdbeſtand. Die Wabd⸗ 
weiden find ein Beweis für die Untrennbarkeit P: 
des Forſtſchutzes vom Jagdſchutz und der Not- 
wendigkeit, daß auch dem Schutzperſonal die 
Ausübung der Jagd gewahrt bleiben muß. 
Das Forſtſchutzperſonal hat dann umſomehr 
Grund, den Waldweiden ein wachſames age 
zu widmen. Die jetzt übliche achtftündie | 
Arbeitszeit wird dementſprechend, wenn It} 
konſequent beim äußeren Forſtperſonal durch 
geführt wird, in den Revieren mit ausge 
dehnten Waldweiden entweder zur Vermehrung 
der Aufſichtsorgane, bezw. zu Überſtunden in 
Dienſte führen müſſen, da die Waldweiden einen] : 
geraumen Teil der Dienſtſtunden in Au 
ſpruch nehmen können, oder es wird das 
notwendige Übel der Viehweiden zu einem 
die Wald⸗ und Wildpflege derart ſchädigenden 
Faktor, daß deſſen Folgen mit der Zeit auch 
die Allgemeinheit zu tragen hat. 

Es iſt daher begreiflich, wenn Forft- und 
Jägersmann den Tag herbeiſehnen, an dem 
dieſer Eingriff in ihre Gerechtſame von der] 
Bildfläche verſchwindet. Solange dies aber 
nicht der Fall iſt — und vorerſt iſt das Ende 
des eingeriſſenen Waldweidebetriebes gat; 
nicht abzuſehen — bleibt nichts anderes übrig, 
als ſich mit ihm abzufinden, mit den ſtaats⸗ 
aufſichtlich gebotenen Mitteln ſeine Auswüchſe 
zu bekämpfen und den Betrieb in die Schranken 
zu weiſen, die ihm nach den forſttechniſchen 
Grundſätzen gezogen find. Auch der Wald? 
und Jagdbolſchewismus, wenn ein ungezügelter 
Betrieb der Waldweide eine ſolche Bezeich⸗ 
nung rechtfertigt, hat endlich beſtimmte Grenzen, 
außer deren Bereiche das Rechte nicht beſtehen 
kann. Es iſt daher nicht anzunehmen, daß die 
Waldweiden in den ſtaatlichen und kommunalen, 
wie in allen Forſten der öffentlich-rechtlichen 
Lörperſchaften, die unter ſtaatlicher Aufſicht 
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stehen, eine dauernde Einrichtung bleiben oder 


45 


— nn nn 


in ungemeſſener Weiſe ſich ausbreiten, wenn 
wieder normale Zuſtände im Staats⸗ und 
Wirtſchaftsleben eingetreten ſind. 


Nachtrag. 


Mit der Waldweide ſtehen in naher Be⸗ 
ziehung die Dauer⸗ oder Winter weiden. 
Für den Forſtbetrieb, noch mehr aber für die 
Jagd, weil deren Betrieb in die Hauptſchuß⸗ 
zeit fällt, können dieſe Weiden noch größere 
Nachteile, je nach ihrer Ausdehnung, im Ge- 
folge haben als jene. Die Dauerweiden ſind 
für Deutihland eine Kriegserſcheinung; es 
hat ſich im Felde gezeigt, daß anſcheinend 
minderwertige und unanſehnliche Pferde⸗ 
taſſen, wie die Steppenpferde, die Laiki⸗ oder 
Jaugdrennpferde der Tunguſen, ganz beſonders 
aber das rutheniſche Bauernpferd, das Bos⸗ 
niakenpferd u. a. gegenüber den hochedlen 
Parade⸗ und „Penſionspferden“, wie man 
die aus der intenſiven Stallzucht hervorge- 
gangenen Kriegstiere bezeichnete, ganz Er⸗ 
taunlihes zu leiſten vermögen. Alle dieſe 
Raſſen find mittels vorwiegender und ſelbſt 
ausſchließlicher Haltung im Freien ge⸗ 
züchtet worden, fo namentlich die fog. halb- 
wilden Pferde in den Tabunys Rußlands. 
Tuch ein abhärtendes, die Leiſtungsfähigkeit 
ſeigerndes Züchtungsverfahren will man nun⸗ 
mehr auch in Deutſchland die Zucht der Ge- 
brauchstiere heben. Es liegen aus der land⸗ 
wirtſchaftlichen Preſſe bereits vielfache Er⸗ 
fahrungen vor. Allein wie bei der vorüber⸗ 
gehenden Waldweide, ift auch bei der Dauer- 
und Winterweide für einen Erfolg maßgebend, 
daß ſie den Tieren eine ausreichende 
Kahrung zu bieten vermag. Beim Auf⸗ 
enthalt in friſcher, freier Luft iſt der Oxyda⸗ 
lionsprozeß ohnehin ein regerer, daher auch 
das Nahrungsbedürfnis ein größeres. Eine 
Futtererſparnis bedeutet ſomit die Dauer⸗ 
weide niemals, und die günſtigen Einwirkungen 
der gefunden Luft werden durch die unge- 
nügende Ernährung, wie bereits in der Ztſchr. 
F. u. J.“ v. Mai 1918 bei den im Herbſte 
als Vorbereitung zur Maſt im Walde unter⸗ 
gebrachten Schwe inen nachgewieſen worden 
il, alsbald zu nichte gemacht. In dem erwähn⸗ 
ien Falle find ſogar viele Schweine an unzu⸗ 
teichender Ernährung eingegangen, weil das 
harte Spätfutter des Herbſtes nicht mehr die 
nötige Nährkraft hatte und der gereichte Kraft⸗ 
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futterzuſatz von 0,4 kg pro Tag dieſen Ausfall 
nicht einzubringen vermochte. 


Für Dauerweiden, die weniger für Maſttiere, 
wohl aber für beſtimmte Raſſen von 
Pferden, und Gangvieh ſich empfehlen können, 
iſt ein fetter, kalkreicher und futterwüchſi⸗ 
ger Boden erſte Bedingung; derſelbe muß gut 
gepflegt ev. mit Kunſtdünger bearbeitet werden. 
Nur tatſächlich gute, neuzeitlich angelegte, 
trockene und ſachgemäß gedüngte Weiden ſollen 
beſchickt werden. a 


Die Weide muß die Kraft haben, auch noch 
im Winter Nahrung zu geben. Es iſt nach dem 
Vorgeführten ſelbſtverſtändlich, daß die Wald⸗ 
weide hierzu niemals ausreichend iſt. Die 
Tiere müſſen außerdem für die Winterweide 
erſt erzogen werden. Der Winterſtall 
muß der rauhen Haltung auf der Winterweide 
völlig angepaßt ſein. Maſttiere müſſen ſich 
im letzten Sommer und Herbſt erſt vollſtändig 
auf der Weide ernährt und für die Winter⸗ 
weide gekräftigt haben. Den Tieren der Dauer⸗ 
weide muß ſtets eine ausreichende, eher zu 
große als zu kleine Weidefläche zur Verfügung 
ſtehen. Die Weide ſelbſt muß ſich in einem 
guten Kulturzuſtand befinden. Der Dünger 
iſt täglich dünn zu verteilen oder aufzuſammeln. 
Droht überſtändiges Gras in Blüte, ſo muß 
gemäht werden. 


Jedenfalls müſſen unſere einheimiſchen Tier⸗ 
beſtände erſt an eine ſolche Haltung gewöhnt 
werden. Dieſe wird auch manche Opfer for⸗ 
dern; es hat ſich aber gezeigt, daß mit der Zeit 
die Tiere ſich an die Unbilden der Witterung 
gewöhnen, daß Fohlen und Kälber auf der 
Weide geboren werden können und nur für 
den Winter primitive Schutzdächer, in denen 
Heu und Hafer zugeführt werden können, 
angebracht zu werden brauchen. 


Die Dauer⸗ und Winterweide eröffnen ſo⸗ 
mit dem Jagdbetrieb, und wenn ſich dieſelben, 
was wohl meiſtens der Fall ſein wird, von den 
ebenen Flächen der Wieſen und Felder in die 
Wälder ausdehnen, auch dem Forſtbetrieb eine 
keineswegs erfreuliche Perſpektive. Auch dieſe 
erheiſchen daher, ſo gut wie die Waldweide, 
ein wachſames Augenmerk von Seiten der Forſt⸗ 
behörden auf ihren Betrieb. 
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Die Jagdnutzung 
in den Preußiſchen Staats forſten. 


Die mit Spannung erwarteten Vorſchriften 
ſind erſchienen. Erfreulich iſt, daß die Jagd 
in den Staatsforſten grundſätzlich in ſtaatliche 
Verwaltung nach gemeinwirtſchaftlichen und 
weidmänniſchen Grundſätzen genommen wird. 
Es ſoll durchaus nicht verkannt werden, daß 
die Neuregelung keine leichte Aufgabe war. 
Man konnte aber zum mindeſten erwarten, 
daß das Streben obgewaltet hätte, die Be⸗ 
ſtimmungen abzufaſſen in einem Geiſte, der 
ſich frei hielt von kleinlichem Bürokratismus. 
Leider muß geſagt werden, daß dieſe Erwar⸗ 
tungen nicht erfüllt worden ſind. 

Man kann dieſe bedauerliche Tatſache nur 
dadurch erklären, daß man ſich noch nicht hat 
freimachen können von der altpreußiſchen Über- 
lieferung, der Tätigkeit jedes Beamten mit 
Mißtrauen zu begegnen, und daß man bei dem 
in der Gegenwart leider hervorgetretenen Ge⸗ 
genſatz zwiſchen Oberförſter und Förſter es 
für nötig gefunden hat, auch die Entſcheidung 
über manche einfache Frage dem Oberförſter 
zu entziehen und einer höheren Stelle zu über⸗ 
tragen. 

Die Nummer 44 der Silva hat bereits eine 
Inhaltsüberſicht der neuen Vorſchriften ge⸗ 
bracht. Es ſoll ſich daher in folgendem nur um 
eine kurze vorläufige kritiſche Betrachtung han⸗ 
deln. Sie kann nicht erſchöpfend ſein, da man 
zunächſt die Erfahrungen abwarten muß, die 
beim Überſetzen der Beſtimmungen in die Praxis 
gemacht werden. ’ 

Zu 1 und 5. Man weiſt auf die Verant⸗ 
wortlichkeit des Oberförſters hin. Verantwort- 
lichkeit iſt undenkbar ohne Selbſtändigkeit. Was 
hat man ſich denn dabei gedacht, wenn man 
ausspricht, daß der Oberförſter für die zweck⸗ 
mäßigſte Nutzbarmachung der Jagden unter 
Leitung und nach An weiſung ſei⸗ 
ner Vorgeſetzten und der Regie ⸗ 
rung zu ſorgen habe? Wenn man damit hat 
ſagen wollen, daß dieſe Stellen nur die Richt⸗ 
linien zu beſtimmen hätten, an die der Ober⸗ 
förſter gebunden ſei, ſo iſt dagegen nichts ein⸗ 
zuwenden, aber jeder weitere Eingriff, den 
dieſe Beſtimmung auch rechtfertigt, iſt, von 
Sonderfällen abgeſehen, vom übel. 

Wann wird man auch in den ſtaatlichen 
Verwaltungen ſich endlich zu der Auffaſſung 
durchringen, daß fruchtbare Arbeit, deren wir 
heute mehr denn je bedürfen, nicht dadurch 
geleiſtet werden kann, daß man die Beamten 


ſtets am Gängelbande führen zu müſſen glaubt, 
ſondern einzig 
das Verantwortlichkeitsgefühl durch Zubilli⸗ 
gung weitgehender Selbſtändigkeit ſtärkt? Man 
verſtehe mich nicht falſch. Ich will keine ſchran⸗ 
kenloſe Freiheit, ich will lediglich, 
den Beamten die Stellung einräumt, 
nach ihrem Bildungs- und Werdegang einzu 
nehmen berechtigt ſind, 
den Feſſeln befreit, die eine ungeſtörte Ent⸗ 
faltung ihrer Kräfte und Fähigkeiten hemmen. 
Jede zu 
die Berufsfreudigkeit 
die Kräfte in vollſtem Maße zum Wohle des 


und allein dadurch, daß man 


daß man 
die ſie 


und daß man ſie von 


weit getriebene Bevormundung tötet 
und mit ihr das Streben, 


Ganzen anzuſpannen und zu entwickeln. 

Zu 8. Daß es erforderlich war, noch ein 
beſonderes Jagd jahr einzuführen, iſt nicht ein⸗ 
zuſehen. | 

Zu 9. War es notwendig, an der alten or 
ſchrift feſtzuhalten, daß der Oberforſtmeiſer 
den Beſchußplan und die Abweichungen ven 
dieſem zu genehmigen hat? Hätte es nicht 
genügt, es bei der Prüfung und Feſtſtellung 
durch den Forſtrat, der, wenigſtens bei länge ter 
Tätigkeit, am beſten über die jagdlichen Ver⸗ 
hältniffe in den Oberförſtereien ſeines Bezirke 
unterrichtet ſein muß, bewenden zu laſſen? 
Ich weiſe dabei auf die oben gemachten Aus⸗ 
führungen hin. Ich will durchaus nicht be 
ſtreiten, daß die Regelung des Wildabſchuſſes 
in den Staatsforſten, namentlich heute, we 
es ſich darum handelt, die in den weitaus meilten 
Revieren ausgeſchundene Jagd zu heben, eine 
wichtige Tätigkeit der Staatsforſtbeamten il 
Sie tritt aber doch zurück, gegenüber den m 
deren Berufsgeſchäften; ich jollte meinen, daf 
heute ein Oberforſtmeiſter Wichtigeres zu tun 
hat, als ſich über den Abſchuß in jedem einzelnen 
Revier den Kopf zu zerbrechen, zumal er doch 
in ſeinen Entſchlüſſen weſentlich beeinflußt ſein 
wird durch die Information des meiſt örtlich 
beſſer unterrichteten Forſtrats. Selbſtverſtänd⸗ 
lich kann und muß dem Oberforſtmeiſter da 
Recht bleiben, einzugreifen, wenn nach ſeiner 
Überzeugung in dem einen oder anderen Fall 
die jagdlichen Intereſſen nicht genügend ge⸗ 
wahrt ſind. | 

Zu 10. Es 
ſtimmung darüber, 


findet ſich nirgends eine Be 
in welcher Weiſe die A 
ſchußbefugnis des Oberförſters geſchützt werden 
ſoll, wenn ſeine Vorgeſetzten, was immerhin 
möglich iſt, von den ihnen zuſtehenden Rechten 
einen zu weitgehenden Gebrauch machen. Man 
wende nicht ein, daß ein ſolcher Fall kaum 
denkbar ſei, auch nicht, daß ja dem Oberförſter 
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das Recht der Beſchwerde zuftehe. Beſchwerden 


gegenüber Vorgeſetzten ſind immer unange⸗ 
nehm, ein feinfühlender Menſch wird ſich nur 
im Notfalle dazu entſchließen. Gerade des⸗ 
wegen durften Beſtimmungen, die die jagdlichen 
Verhältniſſe bis ins kleinſte regeln, an dieſer 
Frage nicht vorübergehen und mußten klipp 
und klar feſtlegen, wie weit die Rechte der Vor⸗ 
geſetzten des Oberförſters gehen. Daß dies 
nicht geſchehen iſt, iſt ein offenbarer Mangel. 


Zu 12. In zwei Förſtereien einer Ober⸗ 
förſterei gibt es Rotwild. Während, ſo faſſe 
ich wenigſtens die Beſtimmungen auf, der 
Fotſtſchreiber und die Förſter o. R. ſolches 
ſchießen können, dürfen es die Betriebsbeamten 
der übrigen Förſtereien nicht. Daß dies zum 
mindeſten Verſtimmung erregen wird, be 
zweifle ich nicht. | 

Zu 13. In einem] Revier mit ſechs Förfte- 
rien, in denen überall Rotwild ſpärlich ver- 
treten iſt, mag ein Hirſch abzuſchießen ſein; 
ein Fall, der unter den heutigen troſtloſen jagd⸗ 
uchen Verhältniſſen immerhin möglich iſt. Wie 
ſoll, unter der Annahme, daß die Vorgeſetzten 
des Oberförſters bei dieſer Sachlage verzichten, 
der Abſchuß zwiſchen Oberförſter und Be⸗ 
tiebsbeamten geregelt werden? So, daß der 
Cberförſter in einem Jahre ſchießt und je ein 
deamter in den folgenden, oder wie? Es kann 
natürlich nicht jeder mögliche Einzelfall erörtert 
werden, aber es wäre doch zweckmäßig geweſen 
zu beſtimmen, daß in abnormen Fällen nicht 
der Oberforſtmeiſter und der Forſtrat, ſondern 
die Regierung die Entſcheidung' zu treffen habe. 


Zu 15. Weshalb nur der Kopfſchmuck eines 
von einem Betriebsbeamten und nicht auch 
derjenige eines von einem nicht planmäßigen 
Beamten erlegten Hirſches oder Bockes dem 
Oberförſter vorgezeigt werden ſoll, iſt nicht zu 
vertehen. Der Zweck ſoll doch wohl der fein, 
daß der Oberförſter prüft, ob der Abſchuß des 
betreffenden Stückes den weidmänniſchen Ab⸗ 
ſchten entſpricht. 

38 19. Pürſchgäſte des Oberförſters dürfen 
nur in deſſen Gegenwart oder der eines Be— 
tiebsbeamten die Einzeljagd ausüben. Dieſe 
deſtimmung ſcheint mir zu engherzig. Ich 
lun nicht einſehen, weshalb ein jagdlich wohl⸗ 
geſchulter und unbedingt einwandfreier Gaſt 
natürlich nur ein ſolcher), wenn ein Beamter 
nicht zur Verfügung ſteht, oder auch allgemein, 

licht allein jagen ſoll, ſelbſtverſtändlich unter 
oller Berantworti chfeit des Oberförſters und 
A jederzeitigen Widerruf. 


Zu 23. Es hätte wohl nahegelegen, in den 
Fällen, wo dem Erleger der Kopfſchmuck vor- 
enthalten werden ſoll, allgemein den Verkauf 
oder die Abgabe an eine Forſtlehrlingsſchule 
anzuordnen, ſtatt von Fall zu Fall die Regie- 
rung mit einer Entſcheidung zu behelligen. 

Zu 28. Was unter einem angemeſſenen 
Verhältnis zwiſchen Einnahmen und Ausgaben, 
für das der Oberförſter, bezw. die Betriebs- 
beamten verantwortlich ſein ſollen, zu ver⸗ 
ſtehen iſt, darüber hat ſich wohl auch der Ver⸗ 
faſſer kein klares Bild gemacht. Gemeint iſt 
natürlich, daß auf eine Niedrighaltung der 
Ausgaben hingewirkt werden ſoll, wenn die 
Einnahmen niedrig ſind und umgekehrt. Daß 
dies nicht immer in der Macht der Beamten 
liegt, iſt jedem Einſichtigen klar. Es hätte ge- 
nügt zu ſagen, daß die Beamten auf eine mög— 
lichſt vorteilhafte Verwertung des Wildes und 
auf eine mög lichſte Beſchränkung der Aus⸗ 
gaben zu ſehen hätten. Übrigens iſt das ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß es nicht beſonders her⸗ 
vorgehoben werden muß. 

Zu 29, 30. Der Oberforſtmeiſter ſoll feſt⸗ 
ſetzen, wieviel Stücke den einzelnen Beamten 
für ihren Haushalt vorbehaltekt: werden dürfen. 
Der nächſte Satz beginnt aber mit „Sie“, und aus 
Nr. 30 iſt zu ſchließen, daß zuweiſende Stelle 
nicht der Oberforſtmeiſter, ſondern die Regie— 
rung iſt. Ich weiß nicht, ob es erforderlich war, 
dieſe Behörde mit dieſer Sache zu behelligen, 
zumal angeordnet iſt, daß im allgemeinen etwa 
13 des Abſchuſſes von Hoch⸗ und Rehwild, 
nach Stücken berechnet, den Beamten zufallen 
ſoll. Weshalb beſtimmt man nicht, daß dieſes 
Drittel der Oberförſter mit dem Vertrquens⸗ 
mann nach der fleiſcheſſenden Kopfzahl der zu 
verſorgenden Familien verteilt und nur in 
ſolchen Fällen, wo beſondere Gründe für ein 
Mehr für die Familien ſprechen, an die Regie— 
rung berichtet? Iſt es nicht wieder der Miß⸗ 
trauensgrundſatz, der dazu geführt hat, ein Ge⸗ 
ſchäft einer Behörde zu übertragen, die die 
denkbar ungeeignetſte dafür iſt? 

Zu Nr 37, 38. Alles marktgängige Wild, 
das nach Verſorgung der Beamten verbleibt, 
ſoll zu Beginn des Jagdjahres verſteigert und 
dem Käufer die Lieferung von mindeſtens 
50% der Stückzahl zugeſichert werden. Die 
verbleibenden Stücke ſollen im weſentlichen 
zur Verſorgung der Selbſtverbraucher dienen. 
Bei dem heutigen ungünſtigen Stand der jagd— 
lichen Verhältniſſe, der ſicher auch nach Auf— 
hebung der Zwangswirtſchaft noch andauern 
wird, und dem dadurch bedingten geringen 
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Abſchuß, taucht die Frage auf, ob es nicht an⸗ 
gebracht wäre, in ſolchen Oberförſtereien, wo, 
wie in einer kleinen Stadt oder in deren Nähe, 
ein entſprechender Liebhaberkreis vorhanden 
iſt, alles Wild nach dem Abſchuß öffentlich 
meiſtbietend zu verkaufen. Denn wenn Wert 
auf eine Verſorgung der Selbſtverbraucher 
gelegt wird, ſo hat dieſe doch nur dann einiger⸗ 
maßen Sinn, wenn die geringen Strecken voll 
und ganz der ortsanſäſſigen Bevölkerung zugute 
kommen. Die Verſorgung der Großſtädte, 
ſo gut es heute möglich iſt, dürfte durch die 
Zufuhr aus ſolchen Oberförſtereien geſichert 
ſein, für die ein örtlicher Liebhaberkreis für 
Wild nicht vorhanden iſt. Geradezu ungeheuer— 
lich iſt die Beſtimmung, daß bei Verwertung 
von Kümmerern der Oberförſter „möglichſt 
unter Zuziehung eines anderen Beamten“ mit 
dem Käufer eine Verhandlung aufnehmen ſoll. 
Ich enthalte mich, um nicht bitter zu werden, 
jeglicher Kritik. | 

Zu 43/45. Der Jagdkoſtenerſatz iſt vorläufig 
für die Beamten gleichmäßig für Schwarzwild 
auf 30%, für alle übrigen Wildarten auf 20% 
der in der Beſchußnachweiſung angegebenen 
Einnahmen feſtgeſetzt. Man braucht kein großer 
Prophet zu ſein, um mit einiger Sicherheit 
vorauszuſehen, daß beim Oberförſter dieſer 
Betrag in vielen Fällen die Unkoſten nicht 
decken (Treiberlöhne !), bei den Förſtern fie 
wohl meiſt überſteigen wird. Wie der Ober⸗ 
förſter bei einem Fehlbetrag, der auch durch 
den Verkauf von Raubwild nicht zu beſeitigen 
iſt, entſchädigt werden ſoll, darüber ſchweigt 
man ſich aus. Wenn für den Anſatz einer Bauſch⸗ 
ſumme nicht Mißtrauen, ſondern neben der 
Einfachheit des Verfahrens, lediglich der Grund 
maßgebend geweſen iſt, daß ſich manche Leiſ— 
tungen ſchwer in Geld beziffern laſſen, ſo iſt 
gegen eine ſolche Regelung wenig einzuwenden. 
Man wird ſich dann aber der Verpflichtung 
nicht entſchlagen dürfen, die Beamten zu ent⸗ 
ſchädigen, wenn der bewilligte Jagdkoſtenſatz 
nachweislich nicht ausreichend geweſen iſt. 
Aus dieſem ſollen die Beamten auch die 
Abzüge erſtatten, die der Käufer des Wildes 
rechtsgültig wegen ſchlechter Schüſſe uſw. vor⸗ 
genommen hat. Eine ſolche Anordnung iſt 
nur dann berechtigt, wenn den Beamten ein 
Verſchulden trifft, nicht aber dann, wenn ein 
ſolches, wie es bei ſchlechten Schüſſen häufig 
der Fall ſein wird, nicht nachweisbar iſt. 

Zu 46. Im höchſten Grade bedauerlich, um 
mich nicht eines ſchärferen Ausdrucks zu bedienen, 
iſt die Anordnung, daß der Oberförſter bei 


Abhebung eines Vorſchuſſes auf die Jagd 
betriebsmittel beſcheinigen muß, daß der Be 
trag für die Jagdverwaltung notwendig iſ:, 
und daß durch ſeine Abhebung die ihm im 
ganzen zuſtehende Vergütung nicht überſchritten 
wird. Man follte doch wohl dem Oberförſter 
das Zutrauen ſchenken, daß er nur Anſprüche 
in Höhe der ihm wirklich erwachſenden Aus 
gaben machen wird. ur 

Zu 49/59. Hier ift die Verrechnung behar- 
delt. Eine Beurteilung wird erſt nach den 
erſten Jagdjahre möglich ſein. Schon jetzt aber 
will es mir ſcheinen, daß das Verfahren um 
ſtändlch und der Verbeſſerung bedürftig it. 


In dem die Beſtimmungen begleitenden 
Miniſterialerlaſſe werden die Gehörne von 
Sech ſerböcken lediglich nach der Stangenhöte 
bewertet. Dem iſt zwar eine weſentliche Br 
deutung nicht beizulegen, es muß aber ausge 
ſprochen werden, daß die Preisbemeſſung nad . 
der Höhe allein unrichtig iſt. | 

Wenn ich nunmehr ein Geſamturteil & 
gebe, ſo geht es dahin: Die Oberförſter haben 
von den ihnen bisher zuſtehenden Rechten viel 
verloren, die Förſter viel gewonnen. Die 
Tendenz der Vorſchriften geht dahin, den Ober 
förſter als entſcheidenden Beamten möglicht 
auszuſchalten. Ob die Förſter befriedigt ſein 
werden, ſteht dahin. Man wird die Stimmen 
aus dieſen Kreiſen hören müſſen. Bisher it 
mir die Auslaſſung einer Ortsgruppe des; 
Förſtervereins bekannt geworden. Sie gell 
dahin, daß die Vorſchriften wenig befriedigten. 
Zwar wird es einem Oberförſter, der leiden 
ſchaftlicher Jäger iſt, ſchwer werden, ſich in! 
die neuen Verhältniſſe zu fügen, ich bin aber. 
davon überzeugt, daß er ſich mit ihnen abfinden! 
wird, in Anſehung deſſen, daß er bis zu einem 
gewiſſen Grade jagdlich Herr im Walde gu 
blieben iſt. Es ſoll der Staatsforſtverwaltung 
nicht vergeſſen werden, daß fie ſich grundſätz 
lich auf den Standpunkt der Eigenwirtſchaft 
geſtellt hat. 


Man kann es verſtehen, daß das Streben 
möglichſt alle Reibungspunkte auszuſchalten, 
zu einer in vielen Punkten kleinlichen Behand 
lung geführt hat. Daß trotzdem noch manche 
Fragen ungeklärt ſind, dürfte aus der Be— 
ſprechung hervorgehen. Ich will ohne weiteres 
zugeben, daß in einer Zeit, wo das gute Ein 
vernehmen zwiſchen Oberförſter und Yörlter 
vielfach geſtört worden iſt, es notwendig cr 
ſchien, die beiden Teilen zuſtehenden Rechte 
und Befugniſſe eingehend zu regeln. Darüber 
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aber, ob der eingeſchlagene Weg überall der 
richtige und zweckmäßige war, werden die 
Meinungen erheblich auseinandergehen. Die 
Beſtimmungen erfordern geradezu ein Gtu- 
dium. Man wird erſt nach ihrer Aberſetzung 
in die Praxis klar ſehen und beurteilen können, 
wo die beſſernde und namentlich die verein⸗ 
fachende Hand anzulegen iſt. 


— — 


Möge das Endergebnis ein Werk ſein, 
von dem man ſagen kann, daß es in verſtänd— 
nisvoller Löſung der geſtellten Aufgabe einen 
Ausgleich der berechtigten Intereſſen aller Be⸗ 
teiligten ſchafft, das ſich freihält von jedem 
kleinlichen Bürokratismus und getragen iſt von 
dem Geiſte des Vertrauens und nicht des Miß⸗ 
trauens. 


— u — 


Literariſche Berichte. 


Die Krankheiten unſerer Waldbäume und 
wichtigſten Gartengehölze. Ein kurz ge⸗ 
faßtes Lehrbuch für Forſtleute und Studie⸗ 
rende der Forſtwiſſenſchaft von Dr. F. W. 
Reger, Profeſſor der Botanik an der 
Sächſiſchen Forſtakademie zu Tharandt. Mit 
234 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 1919. 
gr. 80. 286 S. Preis geb. 30 Mk. 

Als der Schöpfer der forſtlichen Phyto⸗ 
pathologie, Robert Hartig, im Jahre 
1882 ſein bekanntes Lehrbuch der Baumkrank⸗ 
heiten herausgab, wurde das mit reichem 
Zildwerk ausgeſtattete Buch von der Forſt⸗ 
welt lebhaft begrüßt. Es entſprach durchaus 
dem Bedürfnis der forſtlichen Praxis. In den 
drei Auflagen, die es bis 1900 erlebte, iſt es 
für viele, die infolge ihrer Veranlagung oder 
dank der in der Studienzeit genoſſenen An- 
tegungen Sinn und Verſtändnis für die Bio— 
logie der mikroſkopiſchen Feinde des Waldes 
mit hinaus nahmen, zum unentbehrlichen Be— 
rater und Freund geworden. Noch heute löſt 
der Blick auf das grün gebundene Buch, deſſen 
ſchmaler, mit dem Schachſpringer verſehene 
Rücken zwiſchen den dickleibigen mehrbändigen 
dandbüchern der Pflanzenkrankheiten 
Frank und Sorauer faſt verſchwindet, warme 
Gefühle und Dank in mir aus für die genuß⸗ 
reihen Stunden, die es mir verſchaffte. 

Annähernd zwei Jahrzehnte ſind ſeit dem 
Erſcheinen der dritten erweiterten, als Lehr- 
duch der „Pflanzenkrankheiten“ bezeichneten 
Luflage vergangen. Die Phytopathologie hat 
— auch in ihrer Anwendung auf die forſtlichen 
dulturgewächſe — längſt die Höhe einer Wiffen- 
Haft erreicht und eine Fülle von neuen For⸗ 
ſchungs⸗ und Beobachtungsergebniſſen iſt von 
den auf mykologiſchem und phytopathologiſchem 
gebiete tätigen Männern mittlerweile zu Tage 
gefördert worden. So muß auch die für das 
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praktiſche Leben berechnete Zuſammenfaſſung 
der hauptſächlichſten Forſcherarbeit Robert 
Hartigs, als welche ſein mehrgenanntes Lehr⸗ 
buch wohl anzuſehen iſt, der fortſchreitenden 


Entwicklung ſich beugen und muß ſich gefallen 


laſſen, im Vorwort des vorliegenden Buches 
als „vielfach veraltet“ bezeichnet zu werden. 
Wer dieſem Urteil beipflichtet — ſchon der 
ſeit der letzten Auflage verfloſſene Zeitraum 
zwingt ſelbſt den Nichtkenner dazu — wird 
Prof. Neger weiterhin beiſtimmen, wenn er 
beim Ausbleiben einer Neuauflage des Har⸗ 
tigſchen Lehrbuches das Fehlen einer ſelb— 
ſtändigen kurzgefaßten Darſtellung der gegen- 
wärtigen Kenntniſſe über die Krankheits⸗ 
erſcheinungen unſerer Holzgewächſe als Lücke 
im forſtlichen Schrifttum empfand und wird 
es mit Dank begrüßen, daß ſich der Verf. der 
Aufgabe unterzog, dieſe Lücke auszufüllen. 
Es beſteht kein Zweifel, daß der durch ſeine 
ebenſo zahl⸗ wie erfolgreichen Studien und 
durch tüchtige Spezialarbeiten auf forſtlich⸗myko⸗ 
logiſchem und biologiſchem Gebiete bekannte 
Forſcher, wie ſeiner Zeit Hartig, zu einer zu— 
ſammenfaſſenden Arbeit über den fraglichen 
Teil der forſtlichen Botanik ganz beſonders 
berufen war. Infolgedeſſen enthält das Buch 
nicht nur eine von fächmänniſchem Überblick 
gewährleiſtete richtige Auswahl des für ein 
Lehrbuch für alte und junge Forſtleute in Be⸗ 
tracht kommenden Materiales, ſondern legt 
auch Zeugnis ab von dem Reichtum der eigenen 
Beobachtungen und Arbeiten des Verfaſſers. 
Nach einer kurzen, mit den Krankheits- 
urſachen, ihrer Erkennung und mit den Reak- 
tionserſcheinungen der erkrankten Pflanzen ſich 
befaſſenden Einleitung beſpricht das Buch im 
eriten Teile die nichtparaſitären 
Krankheiten der Waldbäume, d. h. die durch 
atmoſphäriſche und Standortseinflüſſe ſowie 
durch mechaniſche Verletzungen aller Art her- 
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vorgerufenen anormalen Entwicklungserſchei— 
nungen. Das Kapitel Pflanze und feindliche 
anorganiſche Umwelt iſt bekanntlich ein ſehr 
großes. Wenn es hier auf 80 Seiten abge— 
handelt wird, während dem die parafi- 
tären Baumkrankheiten behandelnden zwei 
ten Teile mehr als die doppelte Seitenzahl 
zugewieſen worden iſt, ſo mag es bei rein 
äußerlicher Betrachtung und namentlich dann, 
wenn man das umgekehrte Verhältnis im 
Sorauerſchen Handbuche der Pflanzenkrank— 
heiten im Auge hat, ſcheinen, als ſeien die im 
erſten Teile geſchilderten, hinſichtlich der prak— 
tiſchen Bedeutung bekanntlich weit voran— 
ſtehenden Schrittmacher aller paraſitären Er— 
krankungen der Holzgewächſe bei der Raum— 
verteilung zu kurz gekommen. Beim näheren 
Zuſehen verliert dieſe Anſicht aber an Berech— 
tigung, wenn auch die Meinungen über Ab— 
und Umgrenzung der einſchlagenden Erſchei— 
nungen zwiſchen Verfaſſer und Leſer im ein— 
zelnen naturgemäß auseinander gehen werden. 
In der das ganze Buch auszeichnenden kurzen 
und beſtimmten Form, die das Sichere hervor- 
hebt, ohne das Unſichere und Zweifelhafte 
ganz zu vernachläſſigen, wird der erſte Teil 
allen in Frage kommenden Vorgängen gerecht. 
Die vielſeitigen engen Beziehungen, die zwiſchen 
dem Stoff des erſten Teiles und dem Waldbau 
bezw. dem Forſtſchutz beſtehen, machen die 
knappe Faſſung der nichtparaſitären Krank- 
heiten ohnehin verſtändlich. Der Studierende 
findet im erſten Abſchnitte jedenfalls eine nach 
Form und Inhalt vorzügliche Einführung in 
den hierher gehörigen Fragenkreis, und der 
ältere Fachgenoſſe eine ebenſo gute Gelegen— 
heit, etwa abhanden gekommenes oder faden- 
ſcheinig gewordenes Hausbedarfswiſſen be— 
quem und vollſtändig aufzufriſchen bezw. zu 
ergänzen. 5 

Im einzelnen vermag ich mich mit der 
Fußnote 1 auf Seite 66 nicht einverſtanden 
zu erklären. Die Stahlſchen Unterſuchungen 
über die Blitzgefährdung der verſchiedenen 
Baumarten beſtätigen nur die mit der beſſeren 
Leitfähigkeit zuſammenhängende geringere Ge— 
fährdung der Buche durch die in dieſe Holzart 
ein ſchlagenden Blitze, nicht aber erhärten ſie, 
wie N. ſagt, die Wahrheit des angeführten 
bekannten Blitzverschens, in dem der Volks— 
glaube empfiehlt, bei der Wahl eines Schutz 
baumes die Buche vor anderen Holzarten 
(Eiche, Weide, Fichte) zu bevorzugen. — Für 
die Grünaſtung der Laubhölzer iſt nach den 
neueren Unterſuchungen der Mariabrunner 
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Verſuchsanſtalt das zeitige Frühjahr (März 
April) der ſofort einſetzenden Überwallu 
wegen geeigneter als die S. 78 empfohlen 
Herbſt⸗ oder Winteraſtung. — Als Beleg f 
den S. 80 fraglich gemachten Einfluß des hö 
ren Alters auf die Reproduktionsfähigkeit laſſe 
ih vielleicht die ziemlich erheblichen Unt 
ſchiede anführen, die Schott bei ſeinen Un 
ſuchungen der Zapfengröße und des Tau | 
korngewichtes jüngerer und älterer Kieſch 
ein⸗ und desſelben Beſtandes fand. : 
Den Schwerpunkt des Buches hat Ve 
wie ſchon aus der angegebenen Raumve it: 
lung hervorgeht, in die Darſtellung der dig... 
pflanzliche Paraſiten verurſachten Baumkıad . 
heiten gelegt. Im Abſchnitt A werden 1 
zunächſt die allgemeinen Begriffe und € 
ſcheinungen (Saprophyten, Paraſiten, 
poſition, Immunität, Wirtwechſel, Infekti 
vorgang, Reaktion der Wirtpflanze, Beko 
fungs⸗ und Heilungsmaßnahmen), in B u 
die durch pathogene Bakterien bezw. 
hervorgerufenen Krankheiten, unter D 
Flechten als Baumſchädlinge und unter“ 
die pathogenen Blütenpflanzen (Viscck 
Loranthus, Cuscuta uſw.) beſprochen. , 
Der ſelbſtverſtändlich umfangreichſte 1° 
ſchnitt C charakteriſiert die in der Neihenid 
des natürlichen Syſtems angeführten 
nach Lebensweiſe, Schaden und Bell 
fung. Das für die Kenntnis der ſyſtematiſg 
Stellung Notwendige iſt am Kopfe der einzeln 
Ordnungen und Familien in kurzen, auf! 
Weſentliche ſich beſchränkenden Überſichten; 
ſagt. Zahlreiche, in den Text eingeſtreute R. 
Habitusbilder erkrankter Pflanzenteile komm 
in Verbindung mit ebenſo belehrenden . 
bildungen mikroſkopiſcher Objekte dem 
ſtändnis des bei minderer Bedeutung 
Schädlings in „Kleindruck gebotenen 1 f 
zu Hilfe. Trotz der zu Grunde gelegten | 
ſchränkung auf die für den Forſtmann be 
ſamen Pilze läßt das Buch in bezug uf B 
ſtändigkeit der angeführten Arten nichts 
wünſchen übrig. Wo die Rückſichtnahme 
Raumerſparnis näheres Eingehen auf Ei 
heiten untunlich erſcheinen ließ, weiſen 
teils im Text, teils in den Fußnoten in g 
Anzahl vorhandenen Literaturnachweiſe 
einſchlagenden Originalarbeiten nach. 1 
Den Schluß des Buches bildet eine 
Holzarten überſichtlich geordnete Tabelle M 
Beſtimmen der Krankheiten. Von einzelnen U 
nahmen abgeſehen, ſtützt ſich dieſer Schlüſſel k 
die makroſkopiſchen Krankheitsmerkmg 
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und dürfte damit für den Studierenden und 
Praktiker zu einer wertvollen Unterſtützung 
beim Auffinden der jeweiligen. Krankheits- 
urlahe werden. 

Auch der vorgenannte zweite Teil entſpricht 
dem leitenden Gedanken, den Prof. Neger 
bei Abfaſſung des Buches verfolgte, aufs Beſte. 
Lielleicht wäre es nur im Hinblick auf die An⸗ 
fänger nicht ganz unzweckmäßig geweſen, die 
an den gegebenen Stellen eingefügten allge- 
meinen Ausführungen über Bau und Leben 
der Pilze und Pilzordnungen etwas zu er- 
weitern und das Sachregiſter durch Aufnahme 
von Hinweiſen auf die im Text gebrachten Er- 
flärungen von Fachausdrücken zu vervollſtän⸗ 
digen. 

Nach Form und Inhalt iſt das auch ſeitens 
des Verlages äußerſt wohlwollend behandelte 
und in bezug auf Papier, Druck und Ausſtat⸗ 
tung — leider nicht auch in bezug auf den Preis 
— in vollem Friedensgewande erſcheinende 
Buch ein ſchöner und würdiger Erſatz für eine 
wohl nicht mehr zu erwartende Neuauflage 
des eingangs erwähnten Lehrbuches der Baum- 
bezw. Pflanzenkrankheiten von R. Hartig. 
Es wird ihm leicht werden, deſſen in 
Ehren ausgefüllte Rolle fortzuführen, d. h. 
das Intereſſe und Verſtändnis »der Forſt⸗ 
wirte für die hier und da wirtſchaftlich recht 
fühlbaren phytopathologiſchen Vorgänge im 

Talde zu erwecken und rege zu erhalten. 

R. Beck. 


In nordiſcher Wildnis. Von Arthur Schu- 
bart. Streifzüge und Streif⸗ 
lichter. Verlag von E. Ungleich, Leipzig. 
Broſchiert 4,50 Mk., in Pappe gebunden 
5,50 Mk., in Leinen 7,50 Mk. 

Der rühmlich bekannte Jagdſch riftſteller, 
don dem ſchon etwa 20 Bände vorliegen, führt 
uns diesmal in ſeinem neueſten Buche, wie 
on früher in dem Bande „Auf Elch jagd in Nor⸗ 
wegen“, wieder in die nordiſche Wildnis. Seine 
Inſch gilt neben der Jagd auf Schnee- und 
Laldhühner hauptſächlich dem Elch und dem 

ten. Der ganze uns fremdartig anmutende 

Vgdbe trieb „da oben“ wird ſehr anſchaulich 
Aſchildert. Das Haufen in abgelegenen Hütten, 
die Führer, die Hunde, die ungeheuren Reviere 

nut hren landſchaftlichen Reizen und — Tücken. 
Reviere von 100 000 Morgen find keine Selten⸗ 

beit.) Was das Buch ſo liebenswert macht, 

t der gute Humor des Verfaſſers. Beſonders 
buweiſen möchte ich auf das Kapitel: „Sieben 
eche“. Es ſchildert die Erlebniſſe eines deutſchen 


Forſtmeiſters, der jahrelang ſparte, um einen 
Elch ſchießen zu können, und der ſchließlich 
ohne Geweih nach Hauſe reift, weil er die 
„Deutſche Weidgerechtigkeit“ nicht ablegen 
kann. Bald iſt der „Ox“ zu weit, bald müßte 
er ſpitz von hinten ſchießen, bald kann er ihn 
nicht genau anſprechen, bald hat er nicht ge— 
laden oder entſichert: jo verpaßt er jede Ge⸗ 
legenheit ... Und als er am letzten Tage alle 
Grundſätze ſchießen läßt und auf den nächſten 
Elch Dampf macht, erlegt er eine — Kuh. So 
fehlte ihm noch der einzige Troſt, wenigſtens 
weidgerecht geblieben zu ſein ... Mögen unſere 
Weidmänner, die das ſchmucke Büchlein zu 
einer Fahrt nach Norwegen verlocken ſollte, 
gewarnt ſein. . B. T. 
Im Wasgenwald. Von F. v. Raesfeld. 
Ein Jäger- und Kriegsroman aus dem Grenz⸗ 
land. Neudamm, Verlag von J. Neumann. 
Raesfeld erzählt die Schickſale des Jägers 
Föhrenbach, der als Privatförſter aus Baden 
nach dem Elſaß in ein einſames Grenzdorf im 
Wasgenwald kommt. Wir hören von ſeiner 


kurzen Ehe mit einer Tochter des Landes, die 


im Wochenbett ſtirbt. Wir machen Jagden 
mit, erleben Streifen auf franzöſiſche Wilderer, 
werden in eine unheimliche franzöſiſche Grenz- 
ſchenke, ein rechtes Schmuggler- und Wilderer- 
neſt, geführt, wir verfolgen die Entwicklung 
ſeiner einzigen Tochter bis zu ihrer unglücklichen, 
ſie dem Vater entfremdenden Ehe mit dem 


Säge werksbeſitzer Buchwieſer, der bei Kriegs- 


ausbruch als franzöſiſcher Spion entlarvt wird 
und über die Grenze flüchtet. Wir laſſen uns 
berichten von hin⸗ und herſchwankenden Grenz⸗ 
kämpfen, bei denen Föhrenbach gefangen ge— 
nommen und von den Franzoſen erſchoſſen 
wird, kurz bevor die deutſchen Truppen fieg- 
reich vordringen und mit ihnen ſeine den Vater 
ſuchende, reuige Tochter. .. 

Wir ſehen, es werden viele Motive ange— 
ſchlagen. Mehr oder weniger gut erzählte 
Epiſoden reihen ſich aneinander. Es fehlt der 
ſtraffe Aufbau, eine einheitliche, ſpannende 
Fabel. Ich habe den Eindruck, als habe der 
Verfaſſer zu haſtig geſchrieben, das Buch nicht 
recht ausreifen laſſen. 

So iſt ein Werk entſtanden, das einen tieferen 
Eindruck nicht hinterläßt, es ſei denn das Be— 
dauern um das ſchöne Land, das jetzt wieder 
in Franzoſenhänden iſt, und deſſen Schickſal, 
hoffen wir, damit noch nicht endgültig ent— 
ſchieden iſt. B. T. 
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Der lachende Wald. Ein heiteres Buch für 
Jagd⸗ und Tierfreunde. Herausgegeben 
von Wilhelm Hochgreve. E. Un⸗ 
gleich, Verlag, Leipzig. Broſchiert 6,50 Mk., 
in Pappe gebunden 7,50 Mk., in deen 
9,00 Mk. 


Das Buch enthält auf 377 Seiten etwa 
zwei Dutzend Skizzen. Unter den Verfaſſern 
ſeien genannt: Ganghofer, Löns, An ton von 
Perfall, Ludwig Thoma, Bley, Egon v. Kap⸗ 
herr, Arthur Schubart, E. v. Wolzogen und 
der Herausgeber. 


Wie das bei einem ſolchen Buche iſt, ſind 
Arbeiten von ſehr ungleichem Wert zuſammen⸗ 
gekommen. Im allgemeinen kann man ſich 
mit der Wahl des Herausgebers einverſtanden 
erklären. Nur einen Beitrag möchte ich miſſen: 
Aus Tho mas prächtiger, mir ſehr lieben No- 
velle „Die Wilderer“, ſind ganz willkürlich 
zwei Epiſoden herausgeriſſen, die für ſich allein 
keine Berechtigung haben. Sie ſchildern, wie 
der Förſterſohn Anderl auf der Jagd eine 
Sennerin mit „Holz bei der Wand“ trifft und 
wie er ſie nächtlich auf der Alm beſucht. Man 
hat den Eindruck, als ſolle dem Leſer etwas 


Briefe. 


N Aus Preußen. 
Gewährung einer Beſchaffungsbeihilfe 
für die Staatsbeamten. 

Wie im Julihefte 1919 berichtet wurde, 


erfolgte in Preußen vom 1. Januar 1919 ab 


eine Neuregelung der Teuerungszulagen, und 
man nahm an, daß künftig von der Gewährung 
weiterer einmaliger Teuerungsvorlagen ab— 
geſehen werden könne. Inzwiſchen haben ſi 
aber die Teuerungsverhältniſſe, trotz der von 
der Staatsregierung auf eine allgemeine Sen— 
kung der Preiſe für Lebensmittel und andere 
Bedarfsgegenſtände, alſo auf einen ſyſtema— 
tiſchen Abbau der Teuerung ſelbſt gerichteten 
Maßnahmen, immer mehr verſchlimmert, ſo 
daß die Beamtenſchaft von Tag zu Tag in eine 
größere Notlage gerät. 

Auf Anregung der Reichsregierung hat da- 
her kürzlich die deutſche Nationalverſammlung 
beſchloſſen: 

1. den Reichsbeamten und den im Reichs- 
dienſt beſchäftigten Lohnangeſtellten höherer 


Ordnung eine in zwei gleichen Teilbeträgen. 


„Pikantes“ geboten werden. Dafür iſt um 
Tho mas Novelle zu ſchade. — 

Recht geſchmacklos iſt die Umſchlagszeich⸗ 
nung des broſchierten Buchs: entſetzlich grinſende 
menſchliche Fratzen, zwiſchen Bäumen hervor 
lugend, vermögen uns den lachenden Wale 
nicht zu ſymboliſieren. — Bleibt als Geſamt⸗ 
eindruck: ein ganz nettes, unterhaltendes Büch 
lein. B. T. 


Taſchenbuch fü: 


Wild und Hund-Kalender. 
deutſche Jäger. Zwanzigſter Jahrgang. 
1920. Herausgegeben von der illuſtrierter 
Jagdzeitung „Wild und Hund“. Berlin 
Verlagsbuchhandlung Paul Parey. Preis 
4 Mk. und 20% Teuerungszuſch lag. 

Die Form und der Inhalt des allgemein 
bekannten Kalenders iſt im weſen tlichen un 
verändert geblieben. Beſonders beach ten⸗ 
wert iſt in der gegenwärtigen Zeit die au 
Seite 62 u. flgd. mitgeteilte Verfügung, be⸗ 
treffend Waffengebrauch srecht der Forſt⸗ und 
Jagdſchutzbeamten vom 8. Auguſt 1919 und 
der Artikel: „Welche geſetzlichen Beſtimmungen 
hat der Jagdberech tigte bei einem Zuſammen⸗ 
treffen mit Jagd frevlern zu beachten?!“ E. 
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im September und Dezember zahlbare ein! 
malige Beſchaffungsbeihilfe zu ge, 
währen, in Höhe von 600 Mk. für Ledige! 
1000 Mk. für kinderlos Verheiratete und 200 Mt.‘ 
für jedes zu berückſichtigende Kind, und 

2. bei den laufenden Kriegsteuerungszulagen 
die Kinderzulagen auf der Grundlage des 
höchſten Betrages von 50 Mk. zu vereinheit— 
lichen. 

Dieſes Vorgehen der Reichsregierung hat 
nun die Preuß. Staatsregierung veranlaßt, 
in gleicher Weiſe vorzugehen, weil „die engen 
Beziehungen, die zwiſchen Reichs- und preu- 
ßiſchen Staatsbeamten ſeit jeher beſtünden, 
eine verſchiedene Behandlung wirtſchaftlich ſo 
einſchneidender Fragen, wie der vorliegenden, 
nicht zuließen.“ a 

Unter dem 18. September 1919 ging der; 
Preuß. Landesverſammlung der „Entwurf 
eines Geſetzes, betr. die Bereit⸗ 
tellung von Geldmitteln zur 
Deckung für eine den unmittel- 


baren Staatsbeamten und Volks- 
ſchullehrperſonen, den unmittel⸗ 
baren Staats beamten und Volks⸗ 
ſchullehrperſonen im Ruheſtande, 
den Hinterbliebenen von un⸗ 
mittelbaren Staatsbeamten und 
Solksſchullehrperſonen, ſowie 
den im Staatsdienſte beſchäftig⸗ 
ten Lohnangeſtellten höherer 
Ordnung und Lohnempfängern 
zu ge währende einmalige Be- 
ſchaffungsbeihilfe unter folgender 
Begründung zur Beſchlußfaſſung zu: 

„Am 9. Mai 1919 beſchloß gelegentlich der 
Beratung einer Reihe von Beamtenfragen 
der Staatshaushaltsausſchuß der verfaſſung⸗ 
gebenden Preuß. Landesverſammlung: 

Sobald es die Finanzverhältniſſe irgend 
geſtatten, eine einmalige Entſchuldungs⸗ und 
Beſchaffungsbeihilfe zu gewähren. 

Bevor das Plenum der Landesverſamm— 
fung zu dieſem Beſchluß Stellung nehmen 
tonnte, ergriff die Preuß. Staatsregierung 
unter Billigung der Landesverſammlung unı- 
fangreiche Maßnahmen, um die Teuerung in 
anderer wirkſamerer Weiſe zu bekämpfen, in⸗ 
dem ſie eine allgemeine Senkung der Preiſe 
für Lebensmittel und Bedarfsgegenſtände her⸗ 
beizuführen trachtete. Trotz dieſer unter Auf⸗ 
wendung bedeutender Geldmittel eingeleiteten 
bilfsmaßnahme iſt der Ruf nach einer ein⸗ 
maligen Entſchuldungs⸗ oder 
Beſchaffungsbeihilfe in den Kreiſen 
der Staatsbeamten und Staatsarbeiter nicht 
derſtummt, er iſt im Gegenteil von Woche zu 
Boche lauter und ſtürmiſcher erhoben worden. 
Tieſem Rufe ſieht ſich die Staatsregierung 
trotz ſchwerſter Bedenken gezwungen, Folge 
zu geben, aus Gründen, die fie in der der ver⸗ 
I Preußiſchen Landesverſamm⸗ 
lung vorgelegten Denkſchrift eingehend dar⸗ 
gelegt hat. Die Notwendigkeit, dem Beiſpiele 
des Reichs hinſichtlich der Gewährung einer 
einmaligen Beſchaffungsbeihilfe zu folgen, hat 
der Staatshaushaltsausſchuß der verfaſſung⸗ 
gebenden Preuß. Landesverſammlung in ſeiner 
Zitzung vom 12. September 1919 durch den 
deſchluß anerkannt: 

Nach Kenntnisnahme der en Denk⸗ 
ſchtift die Staatsregierung zu erſuchen: 1. nach 
Naßgabe der in der Denkſchrift aufgeſtellten 
Lorſchläge)) einmalige Beſchaffungsbeihilfen 


) Tiefe Vorſchläge entſprechen den oben angegebenen 
geſchlüſſen det deutſchen Nationalverſammlung. 
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und laufende Kinderzulagen zu gewähren, 2. die 
Staatsregierung zu erſuchen, gleichzeitig mit 
der Vorlage an die verfaſſunggebende Preuß. 
Landesverſammlung für die Gewährung einer 
Teüerungszulage an die Beamten eine ſolche 
für die Staatsarbeiter zu verbinden, die den 
augenblicklichen Teuerungsverhältniſſen Rech⸗ 
nung tragen muß; 3. die zur Deckung der ent⸗ 
ſtehenden Ausgaben erforderlichen Mittel im 
Kreditwege zu beſchaffen, 4. die für den Dienſt 
der aufzunehmenden Anleiheſchuld erforder⸗ 
lichen Mittel unter Heranziehung der Ergän⸗ 
zungsſteuerpflichtigen und unter Vermeidung 
von Härten gegen die Beſitzer kleiner Vermögen, 
die mehr oder minder auf deren Einkünfte 
angewieſen ſind, aufzubringen. | 

Nachdem inzwiſchen die vom Reichsfinanz⸗ 
miniſter eingeleiteten Beratungen der deutſchen 
Landesregierungen über die den Lohnemp⸗— 
fängern zu gewährende Beſchaffungsbeihilfe 
zu dem Ergebnis geführt haben, daß, ſofern 
die Teuerungsverhältniſſe nicht bereits durch 
die Lohnbemeſſung als. ausgeglichen anzuſehen 
ſind, für die unverheirateten Lohnempfänger 
eine Beſchaffungsbeihilfe bis zu 400 Mk., für 
»die verheirateten Lohnempfänger eine ſolche 
bis zu 600 Mk. und daneben für jedes zu berück⸗ 
ſichtigende Kind eine ſolche bis zu 200 Mk. in 
Ausſicht genommen iſt, läßt ſich der Geldbe— 
darf der neueren Teuerungsmaßnahme für 
den Preuß. Staat annähernd feſtſtellen. Er 
wird ſich ſchätzungsweiſe belaufen auf 520 
Millionen Mark für die Beſchaffungsbeihilfe 
der Staatsbeamten, Volksſchullehrperſonen, der 
Staatsbeamten und Volksſchullehrperſonen im 
Ruheſtande, der Hinterbliebenen von Staats⸗ 
beamten ꝛc., ſowie der Lohnangeſtellten höherer 
Ordnung. Dieſer Schätzung ſind die vom Reiche 
feſtgeſetzten Grundbeträge von 600 Mk. für 
Ledige, 1000 Mk. für kinderlos Verheiratete 
und 200 Mk. für jedes zu berückſichtigende 
Kind zugrundegelegt. Inbegriffen find in - 
dieſer Summe ferner die Beträge für ſtaatliche 
Zuſchüſſe, damit den Geiſtlichen und Lehr- 
perſonen an nichtſtaatlichen, aber vom Staate 
unterſtützten Anſtalten eine entſprechende Be- 
ſchaffungsbeihilfe gewährt werden kann. Zu 
dieſen 520 Millionen treten noch 390 Millionen 
Mark, die erforderlich ſind, um den Lohn⸗ 
empfängern Beſchaffungsbeihilfen in der oben- 
bezeichneten Höhe gewähren zu können, ſo daß 
der Geſamtbedarf ſich auf 910 Millionen Mark 
beläuft, deren Beſchaffung im Kreditwege die 
vorliegende Geſetzesvorlage zum Ziele hat. 
Die für den Dienſt dieſer Anleiheſchuld nötigen 
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Mittel find, ſoweit fie nicht auf die Eiſenbahn⸗ 
verwaltung fallen und von dieſer aufzubringen 
ſind, durch den der verfaſſunggebenden Preuß. 
Landesverſammlung inzwiſchen vorgelegten 
Entwurf eines Geſetzes, betr. die Feſtſtellung 
eines zweiten Nachtrags zum Staatshaushalts⸗ 
plan für das Rechnungsjahr 1919, erbeten 
worden. Die für die Erhöhung der laufenden 
Kinderzulagen erforderlichen Mittel, werden 
wie die laufenden Kriegsteuerungszulagen 
überhaupt, aus allgemeinen Staatsfonds ge⸗ 
deckt.“ 
Der Geſetzentwurf lautet folgendermaßen: 
„Die Staatsregierung wird ermächtigt, für 
eine einmalige, den unmittelbaren Staats⸗ 
beamten und Volksſchullehrperſonen, den un⸗ 
mittelbaren Staatsbeamten und Volksſchul⸗ 
lehrperſonen im Ruheſtande, den Hinterblie⸗ 
benen von unmittelbaren Staatsbeamten und 
Volksſchullehrperſonen, ſowie den im Staats⸗ 
dienſt beſchäftigten Lohnangeſtellten höherer 
Ordnung und Lohnempfängern zu gewährende 
Beſchaffungsbeihilfe einen Betrag bis zu 910 
Millionen Mark zu verwenden und zur Deckung 
dieſer Ausgabe Staatsſchuldverſchreibungen 
auszugeben ꝛc.“ 5 | Ä 


Nachdem die Preuß. Landesverſammlung 
dieſen Geſetzentwurf angenommen hat, iſt 


den Staatsbeamten ꝛc. eine einmalige Be- 
ſchaffungsbeihilfe in Höhe von 600 Mk. für 
Ledige, 1000 Mk. für kinderlos Verheiratete 
und daneben 200 Mk. für jedes zu berückſich⸗ 
tigende Kind, ſowie den Arbeitern (dauernd 
beichäftigten Lohnempfängern), ſoweit die 
Teuerungsverhältniſſe nicht bereits durch die 
Lohnbemeſſung als ausgeglichen anzuſehen ſind, 
eine ſolche bis zu 400 Mk. für die unverheira⸗ 
teten Lohnempfänger, bis zu 600 Mk. für die 
verheirateten Lohnempfänger und daneben 


200 Mk. für jedes zu berückſichtigende Kind 


gewährt worden. Ruhegehaltsempfänger er⸗ 


hielten im Falle des Bedürfniſſes in der Regel 


50 vom Hundert, aus beſonderen Gründen 
bis zu 100 vom Hundert der zuletzt bezogenen 
Gehaltsbezüge. 

Die laufenden Kinderzulagen wurden 
außerdem allgemein auf 50 Mk. erhöht. 

Im Laufe der Verhandlungen teilte der 
Finanzminiſter mit, daß für die nächſte Zeit 
vom Reiche eine große Aktion geplant ſei, wo⸗ 
nach für faſt drei Milliarden abermals Lebens⸗ 
mittel, beſonders Fleiſch, Fett, Kartoffeln uſw. 
angeſchafft und dem Volke zu billigen Preiſen 
zur Verfügung geſtellt werden würden. Da⸗ 
durch würde der nach Bewilligung dieſer Teue— 


rungszulage zu befürchtenden abermaligen Ver⸗ 
teuerung der Lebensmittel wirkſam vorgebeugt 
werden und die Lebenshaltung des Volkes in 
erträglichen Grenzen bleiben. Weiter wies 
der Miniſter darauf hin, daß nunmehr die 
längſt geplante, aber unter den Umſtänden 
der heutigen bewegten Zeit nicht durchfüh— 
bare Reform der Beamtengehälter in Angrii 
genommen werden müſſe. | 

Auch von den Vertretern der verſchiedenen 
Parteien wurde übereinſtimmend erklärt, daß 
die Beſoldungsreform in kürzeſter Zeit erfolgen 
müſſe. Dieſe müſſe im Benehmen mit der 
Beamtenvertretungen fo aufgeſtellt werden, 
daß die ganze Wirtſchaft des Teuerungszulagen⸗ 
ſyſtems verſchwinde und man es nur mit den 
geſetzmäßigen Ausgaben für Gehalt und oh 
nungsgeld der Beamten zu tun haben werk. 
Die regelmäßigen Bezüge der Beamten müßten 
jo ausreichend bemeſſen werden, daß fie dam 
auskommen und den Anſprüchen entſprechen 
könnten, die an ſie geſtellt würden. Die Tur ; 
rungszulagen müßten in die Beſoldung hinein ‘ 
gearbeitet werden. Ferner müßten den Pen: 
ſionären und Hinterbliebenen di 
Teuerungszulagen auch ohne Antrag gezahlt 
werden. Von der Ermächtigung, dieſen Kreisen 
bis zu 100% der Teuerungs⸗ und einmaligen 
Zulagen zu zahlen, ſei in weiteſtem Umfange 
Gebrauch zu machen. Der im Ruheſtand lebende 
Beamte könne nicht durch feine Penſion al: 
ein⸗ für allemal abgefunden gelten, ſonden 
wenn dier gewährte Penſion durch die Ent 
wertung des Geldes ꝛc. nicht mehr ausreiche. 
dann ſei es Pflicht des Staates, eine Aufbeſſe⸗ 
rung der Penſion in die Wege zu leiten. 


ER — — ͤäA—— — — —— 


Aus Preußen. | 

Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 

Die Jagd nutzung in den Preu“ 
ßiſchen Staatsforſten. 


Erlaß vom 2. Juli 1919. 


In den Staatsforſten ſoll ein mäßiger, mi 
dem Anſpruch von Feld und Wald auf Eh 
ſchadenſchutz verträglicher Wildſtand erhalten 
bleiben. Die Staatsforſten ſollen auch für die 
dem Ausſterben nahen, nicht jagdbaren, aber 
in ihrem Beſtand von dem Jagdbetrieb ab 
hängigen Tierarten eine Freiſtätte abgeben. 

Die Jagd in den Staatsforſten wird grund 
ſätzlich in ſtaatliche Verwaltung nach gemein 
wirtſchaftlichen und weidmänniſchen Grund 
ſätzen genommen. Zu einer „ 
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bleibt in jedem Einzelfalle meine Genehmigung 
vorbehalten; ſie wird nur dann ausgeſprochen 
werden, wenn beſondere Verhältniſſe gerade 
die Verpachtung angezeigt erſcheinen laſſen 
und die Perſon des Pächters ſowohl weid⸗ 
männiſche Behandlung der Jagd wie Beach— 
tung der ſtets voranſtehenden Rückſichten auf 
die Bodenkultur und einwandfreie Beziehungen 
zu den örtlichen Forſtbeamken verbürgt. 

J. Allgemeines. 1. Der Oberförſter 
hat für die zweckmäßigſte Nutzbarmachung der 
Jagden unter Leitung und nach Anweiſung 
ieiner Borgefegten und der Regierung zu ſorgen 
und die daraus erwachſenden Einnahmen und 
Ausgaben an Geld auf die Forſtkaſſe anzu⸗ 
weiſen. Sind Forſtgrundſtücke einem fremden 
Jogdbezirk zugelegt, jo hat der Oberförſter 
die Befolgung der geſetzlichen Vorſchriften zu 
überwachen und dafür zu ſorgen, daß der an⸗ 
teilige Jagdertrag der Forſtkaſſe zur Erhebung 
üͤberwieſen wird. 

I. Verpachtung. 2. Für die etwa 
angeordnete Verpachtung einer Jagd wird 
die Regierung die Aufſtellung eines Ertrags- 
anſclags durch den Oberförſter und alles 
veitere veranlaſſen. 

3. Iſt die öffentliche Verpachtung einer 
Jagd angeordnet und hat der Oberförſter, zu 
deſſen Dienſtbezirk ſie gehört, die Genehmigung, 
mitzubieten, ſo beſtimmt die Regierung einen 
unbeteiligten Forſtbeamten, in der Regel den 
Regierungs⸗ und Forſtrat, für die Aufnahme 
der Pachtverhandlung. 

4. Iſt die Jagd verpachtet, fo liegt die Auf⸗ 
hat über Befolgung der Vertragsbedingungen 
ſeitens des Pächters dem Oberförſter unter 
Niwirkung der Betriebsbeamten ob. Letztere 
haben ſelbſtändig gegen den Pächter und deſſen 
beauftragten nur bei Gefahr im Verzuge 
botzugehen. Iſt der Oberförſter ſelbſt Pächter, 
o hat der Forſtinſpektionsbeamte die Aufficht 
auszuüben. 

lll. Ber waltung im allgemei⸗ 
nen. 5. Für die in ſtaatliche Verwaltung 
genommene Jagd iſt der Oberförſter der ver⸗ 
eutwortliche Verwalter. Es iſt ſeine Amts⸗ 
icht, die Jagd ſo vorteilhaft wie möglich für 
rr Staatskaſſe nutzbar zu machen, auf weid⸗ 
zünniſchen Jagdbetrieb und gehörige Pflege 
kes Wildſtandes zu halten, auf weidmänniſch 
‘lie Zuſammenſetzung des Wildſtandes und 
lien Hebung durch Abſchuß immer der ſchlech⸗ 
ven und Erhaltung der beſſeren, für die Nach⸗ 

uc beſonders geeigneten Stücke hinzuwirken 
ad vor allem den Wildſchaden im Wald und 


auf den angrenzenden Feldern nach Möglich⸗ 
keit zu verhüten. Die Betriebsbeamten haben 
den Oberförſter dabei in weidmänniſchem Geiſt 
verſtändnis voll zu unterjtüßen. 

6. Der Frühjahrsſtand an Rot⸗ oder Dam⸗ 
wild ſoll in freier Wildbahn ein Stück auf 50 ha 
nicht überſchreiten; Eingattern von Kulturen 
des herrſchenden Nadelholzes und größerer 
Wieſen darf nicht erforderlich werden. 

7. Die Raubzeugvertilgung mit Gift und 
Pfahleiſen wird verboten. Ausnahmen kann 
die Regierung geſtatten. Sie kann Fang und 
Erlegen einzelner Raubzeugarten überhaupt 
und die Anwendung gewiſſer Fallen und Köder 
verbieten, wenn fie es für nötig hält, um In⸗ 
ſekten⸗ und Mäuſeſchäden zu bekämpfen oder 
eine Tierart vor Ausrottung zu ſchützen uſw. 
Das Fangen und Töten der land» und forſt⸗ 
wirtſchaftlich nützlichen, für die Jagd nicht 
überwiegend ſchädlichen, nicht jagdbaren Säuge⸗ 
tiere und Vögel wird unterſagt uſw. 

IV. Jagd jahr. 8. Das Jagdjahr 
rechnet vom 1. März bis letzten Februar. 

V. Beſchußplan. 9. Die Grundlage 
für den Verwaltungsbeſchuß bildet der all- 
jährlich bis 1. März vom Oberförſter einzu⸗ 
reichende Beſchußplan, der vom Forſtinſpek⸗ 
tionsbeamten zu prüfen und feſtzuſtellen, vom 
Oberforſtmeiſter zu genehmigen und dem Ober⸗ 
förſter bis zum 20. April zur Ausführung zu⸗ 
rückzugeben iſt. Von dem genehmigten Be- 
ſchußplan darf bezüglich der zur hohen und 
mittleren Jagd gehörenden Wildarten ohne 
die vom Forſtinſpektionsbeamten zu vermittelnde 
Genehmigung des Oberforſtmeiſters nicht ab⸗ 
gewichen werden. Insbeſondere ſoll der Ober⸗ 
förſter ſich die Erfüllung des Beſchußplanes 
angelegen ſein laſſen. 

VI. Beſchuß. 10. Die Ausführung 
des genehmigten Beſchußplanes liegt dem Ober⸗ 
förſter ob, der zu dem Abſchuß die Betriebs⸗ 
beamten heranzuziehen hat, ſofern ein ſolcher 
nicht durch die Regierung vom Verwaltungs- 
beſchuß ausgeſchloſſen ſein ſollte. Die höheren 
Forſtbeamten des Miniſteriums und die für 
das Revier zuſtändigen Regierungsforſtbeamten 
ſind befugt, in dem verwalteten Revier ſelbſt 
zu jagen; der Oberförſter iſt verpflichtet, ſie 
auf Wunſch von den zu veranſtaltenden Jagden 
zu benachrichtigen Die Anordnung von Jagden 
ſteht außer dem Oberförſter nur der Regie- 
rung zu. 
11. Wild, das nach dem Anſchuß noch über 
die Grenze der benachbarten Oberförſterei 
wechſelt, wird dort verrechnet, wo ihm der 
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erſte tödliche Schuß beigebracht iſt, ſofern das 
Wild in unmittelbarer Jagdfolge des Erlegers 
zur Strecke gebracht wird. In ſinngemäßer 
Weiſe wird verfahren, wenn es ſich um ver⸗ 
ſchiedene Förſtereien e Oberförſterei 
handelt. \ 

12. Die planmäßigen Betriebsbeamten, in 
deren Förſtereien Gelegenheit zum Abſchuß 
von Rot⸗, Dam⸗ und Rehwild iſt, der Forſt⸗ 
ſchreiber und die Förſter o. R. erhalten für 
einen Teil dieſes Abſchuſſes das auf Pirſche 
und Anſitz auszuübende Erle gungsrecht. 
Die planmäßigen Betriebsbeamten können den 
Abſchuß der auf fie entfallenden Stücke auf 
nicht planmäßige Beamte übertragen. Eine 
ſolche Übertragung iſt dem Oberförſter anzu⸗ 
zeigen. Auch die letzteren ſind nach Möglich⸗ 
keit am Abſchuß zu beteiligen. 


13. Wo nicht beſondere Umſtände, z. B. 
in Revieren mit hohem Abſchuß, in den Lehr⸗ 
revieren uſw., ein Abweichen angezeigt er⸗ 
ſcheinen laſſen, werden zwei Drittel des Ab— 
ſchuſſes der genannten Wildarten den erlegungs— 
berechtigten Betriebsbeamten mit der Maß⸗ 
gabe überwieſen, daß, jeder von ihnen nach 
Möglichkeit jährlich ein Stück mit Kopfſchmuck 
erlegen kann. Ahnliches gilt für Auer⸗ und 
Birkhähne. Doch bleibt dem Oberförſter der 
Anſpruch auf mindeſtens ein Drittel des Ab- 
ſchuſſes im Ganzen, wie an Hirſchen, Böcken 
und Waldhähnen, zur Verfügung für ſich, die 
Vorgeſetzten und Gäſte. Die Verteilung des 
Abſchuſſes an Rot⸗, Dam⸗ und Rehwild und 
Waldhähnen auf die einzelnen Betriebsbeamten 
. und den Oberförſter iſt von dieſem nach Beneh⸗ 
men mit dem von den Betriebsbeamten ge⸗ 
wählten Vertrauensmann im Beſchußplan vor⸗ 
zuſchlagen und unterliegt der Feſtſtellung und 
Genehmigung durch den Regierungs- und Forſt⸗ 
rat und den Oberforſtmeiſter. 

14. Auf Schwarzwild hat jeder YForit- 
beamte das Erlegungsxecht, das nur den vom 
Oberförſter aus triftigen Gründen beſonders 
angeordneten Beſchränkungen unterliegt. 

15. Das Geweih oder Gehörn eines vom 
Betriebsbeamten erlegten Hirſches oder Bockes 
iſt dem Oberförſter vorzuzeigen. z 

16. Erfüllt ein Erlegungsberechtigter den 
ihm übertragenen Abſchuß an Hoch- und Reh⸗ 
wild nicht innerhalb einer angemeſſenen, vom 
Oberförſter zu ſetzenden Friſt, ſo hat dieſer 
über den Abſchuß anderweit ſo rechtzeitig zu 
verfügen, daß die Erfüllung des Beſchußplans 
geſichert bleibt. Dann ſoll i. d. R. der Abſchuß 


einem anderen Betriebsbeamten nach Anhörung 
des Vertrauensmannes übertragen werden. 

17. Gröbere Verſtöße gegen den Abſchuß⸗ 
auftrag, insbeſondere gegen deſſen weidmän⸗ 
niſche Abſichten, ziehen den Verluſt des An 
ſpruchs auf Geweih, Gehörn, Gewehre, Halen 
oder Hahn nach ſich. Im Streitfalle entſcheidet 
die Regierung endgültig. In ſchwereren und 
Wiederholungsfällen und bei ſonſtigen Ver 
letzungen der mit dem Erlegungsrecht über 
nommenen Pflichten entſcheidet die Regierung. 
ob ein Beamter auf 1—3 Jahre beim Abſchuß 
von Hirſchen, Rehböcken, Waldhähnen über 
gangen wird oder auf ein bis drei Jahre du 
Erlegungsrecht überhaupt verliert. 

18. Die Einladung zu Geſellſchaftsjagden 
iſt Sache des Oberförſters. Außerdem hat der 
Förſter, in deſſen Bezirk die Jagd abgehalten 
werden ſoll, das Recht, ein oder zwei Gilt 
einzuladen. Über dieſe einzuladenden lt 
hat er ſich vorher mit dem Oberförſter ins En. 
vernehmen zu ſetzen. a 

19. Perſonen, die nicht Forſtbeamte oder 
jagdlich ausgebildete Anwärter des Forſtdienſe⸗ 
find, darf der Oberförſter die Ausübung der; 
Einzeljagd nur in feiner oder eines Betrieb: 
beamten Gegenwart inſoweit geſtatten, al: 
der Oberforſtmeiſter für den einzelnen Fal 
oder allgemein den Abſchuß durch Pirſchgäfe 
genehmigt hat. Wünſcht der Förſter zur Jagd“ 
ausübung andere Teilnehmer zuzuziehen, of 
hat er die Erlaubnis des Oberförſters einzu⸗ 
holen, die in geeigneten Fällen oder für be 
ſtimmte Perſonen allgemein im voraus erteilt 
werden kann. f 

20. Bei der Ausübung der Jagd ſollen nu 
ſolche Verfahren angewendet werden, durch 
welche das Wild am ſicherſten und mit mög 
lichſt geringer Beunruhigung der Wildbahn: 
erlegt wird. Namentlich ſoll alles Elch⸗, Rot, 
Dam⸗ und Rehwild i. d. R. nur beim Anſitzen 
und Pirſchen und nur mit der Kugel, erlegt 
werden. Ausnahmsweiſe kann der Oberförkt 
im Winter auf der Treibjagd die Erlegung von 
Rehwild mit Schrot geſtatten. 

21. Der Oberförſter iſt verpflichtet, de 
zur weidmänniſchen Ausübung der Jagd ei 
forderlichen Hunde, ſo wie der Zuſtand der 
Jagd es erheiſcht, und namentlich einen Schweiß 
hund oder auf Schweiß tüchtigen Gebrauchs 
hund zu halten, wo ſolches nach dem Stande 
der Wildbahn für angemeſſen zu erachten it 

VII. Wildtaxe. 22. Für die Verwer⸗ 
tung des im Verwaltungsbeſchuß erlegten Wil 
des dient die Wildtaxe als Anhalt. Dieſe ſoll 


nach Fortfall des Schußgeldes noch enthalten: 
I. den örtlichen Marktpreis des Wildes je 
kg bezw. Stück, wobei Hochwild, Rehe, Sauen 
aufgebrochen ohne Geräuſch und ohne Geweih 
gewogen gelten und die zur Berechnung des 
Kaufgeldes gezogenen Gewichte auf volle kg 
nach unten abgerundet werden; 2. den Preis 
für Decken und Schwarten und, wo es ange— 
bracht iſt, für Geräuſch und Aufbruch; 3. den 
Preis für Geweihe und Gehörne. 
Zu-1 gelten bis auf weiteres die Höchſt⸗ 
preiſe der Ausführungsanweiſung vom 5. Auguſt 
1918 zu der Bekanntmachung über die Rege— 
lung der Wildpreiſe vom 24. Auguſt 1916 und 
für diejenigen Wildarten, für welche Höchſt⸗ 
preiſe nicht feſtgeſetzt ſind, die 2½ fachen Bes 
träge der letzten Friedenstaxe; zu 2. die Preiſe 
für Geräuſch (Herz, Lunge, Leber) und die 
verwertbaren Teile des Aufbruchs (Nieren, 
Feiſt, Weißes uſw.), ſowie für Decken und. 
Schwarten ſind von der Regierung feſtzuſetzen; 
zu 3. die Preiſe für Geweihe und Gehörne 
werden für das ganze Staatsgebiet einheitlich 
ſeſgeſetzt. 
Ill. Verwertung. 23. Der Kopf⸗ 
ſchmuck des ohne Verletzung des erteilten Ab- 
ſchußauftrages oder des Beſchußplanes erlegten 
Nildes, ſowie die auf der Balz geſchoſſenen 
Auer⸗ und Birkhähne ſtehen dem Erleger zu, 
und zwar unentgeltlich, wenn dieſer ein Forſt⸗ 
beamter oder Anwärter des Forſtdienſtes iſt, 
während andere Perſonen den nach der Wild⸗ 
tage zu berechnenden Betrag dafür an die 
Forſtkaſſe zu zahlen haben. Das beim Abſchla⸗ 
gen des Geweihs freigelegte Gehirn kann der 
krleger ohne Entgelt mitnehmen. Iſt der Auf⸗ 
trag oder die Erlaubnis zum Abſchuß oder der 
Leſchußplan grob fahrläſſig oder abſichtlich 
nicht innegehalten, worüber die Regierung 
endgültig entſcheidet, ſo wird das Geweih oder 
Yehörn dem Schützen nicht gegeben. Über 
den Verbleib entſcheidet die Regierung. 
24. Die Geweihe und Gehörne von Fall- 
wild und die Abwurfſtangen, ſoweit ſie nach 
geltendem Recht dem Jagdberechtigten ge⸗ 
hören, gebühren ohne Entgelt dem Finder, 
wenn dieſer ein Forſtbeamter iſt und er den 
zund in feinem Dienſtbezirk gemacht hat. 
Sonftige Fallwildgeweihe und Abwurfſtangen 
derwertet der Oberförſter für die Forſtkaſſe. 
25. Die Haken und Gewehre gebühren 
dem Erleger, beim Fallwild dem Finder. Ge— 
täuſch und Aufbruch gehören dem Erleger, der 
für kunſtgerechtes Aufbrechen zu ſorgen ver- 
pflichtet iſt, und, wenn vom Erleger nicht be⸗ 


anſprucht, dem Oberförſter, ſofern nicht bei 
größeren Strecken die Regierung den Verkauf 
für Rechnung der Forſtkaſſe anordnet. 

26. Den planmäßigen Forſtbeamten und 
auf jederzeit widerrufliche Anordnung des Ober- 
förſters auch den nicht planmäßigen Forſt⸗ 
beamten werden folgende Wildarten mit den 
unter 70 angegebenen Beſchränkungen unent- 
geltlich überlaſſen: Wolf, Fuchs, Dachs, Mar⸗ 
der; Otter, ſonſtiges kleines Raubzeug, Kanin- 
chen, Gänſe, Enten, Rebhühner, Wachteln, 
Schnepfen, Bekaſſinen, kleine Brachvögel, die 
nicht jagdbaren Sumpf- und Waſſervögel, 
Tauben, Droſſeln. 

27. Wenn die genannten Wildarten auf 
den vom Oberförſter abgehaltenen Geſellſchafts⸗ 
jagden geſchoſſen werden, ſo erhält ſie der 
Oberförſter unentgeltlich. 

28. Alles andere Wild wird für die Staats— 
kaſſe verwertet, welche mittelbar oder unmittel⸗ 
bar auch die Koſten der Jagdverwaltung trägt. 
Für die möglichſt vorteilhafte Verwertung und 
für ein angemeſſenes Verhältnis zwiſchen Ein- 
nahmen und Ausgaben iſt der Oberförſter ver- 
antwortlich. Die gleiche Verantwortung haben 
die Betriebsbeamten innerhalb ihres Pflichten- 
kreiſes. 

IX. Wildbret für die Forſtbe⸗ 
amten. 29. Etwa ein Drittel des Abſchuſſes 
von Hoch⸗ und Rehwild, nach Stücken bered)- 
net, iſt für die Verſorgung der Forſtbeamten 
vorzubehalten. Bis 20. Februar haben die 
einen eigenen Haushalt führenden Forſtbe⸗ 
amten des Reviers dem Oberförſter ihren 
häuslichen Bedarf anzumelden, der ihnen, ſo— 
weit es der Abſchuß zuläßt, vorweg ſichergeſtellt 
wird. Der Oberförſter prüft mit dem Ver⸗ 
trauensmann den angemeldeten Bedarf und 
reicht eine Zuſammenſtellung der Anmeldungen 

und den Nachweis des eigenen Bedarfs, mit 

den ihm erforderlich erſcheinenden Bemer- 
kungen, zuſammen mit dem Beſchußplan ein. 
Der Oberforſtmeiſter ſetzt feſt, wieviel Stück 
den Beamten für ihren Haushalt vorbehalten 
werden dürfen. Er kann für Reviere, deren 
Beamte infolge Abgelegenheit der Forſthäuſer 
in der Fleiſchverſorgung beſonders ungünſtig 
geſtellt find, mehr als % des Abſchuſſes, unter 
Umſtänden den ganzen Abſchuß für die Be— 
amtenverſorgung beſtimmen, darf aber die Ver— 
ſorgung der Bevölkerung mit Wild nicht außer 
Acht laſſen und unangemeſſenen Anſprüchen 
der Beamten auch dort nicht nachgeben, wo 
ein hoher Abſchuß die Möglichkeit geben würde, 
ſie zu befriedigen. 
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30. Die Verteilung der von der Regierung 
zugewieſenen Stücke nimmt der Oberförſter 
mit dem Vertrauensmann vor. 

31. Die erlegungsberechtigten Betriebs- 
beamten haben mit dem von ihnen geſchoſſenen 
Wild — unbeſchadet der Befugnis des Ober- 
förſters, die etwa gebotene Vorzugsverſorgung 
des Händlers anzuordnen — in erſter Reihe 
ſich ſelbſt und die ihnen zugewieſenen Beamten 
zu verſorgen und ſind verpflichtet, das zur 
Verteilung erforderliche Zerlegen zu über- 
nehmen und einen Nachweis über das den 
beteiligten Beamten überwieſene Wildbret an 
die Oberförſterei zu überſenden. Die geldliche 
Auseinanderſetzung regeln die Beamten unter 
ſich. 

32. Von jeder Treibjagd können die teil⸗ 
nehmenden Forſtbeamten, ſofern die Strecke 
es hergibt, einen oder zwei Haſen mitnehmen, 
und zwar kann eine Strecke von nicht mehr 
als 20 Haſen ganz zur Verfügung der Beamten 
geſtellt werden und muß bei einer Strecke von 
21—40 Haſen mindeſtens , bei größerer 
Strecke mindeſtens die Hälfte der Haſen den 
anderen Abnehmern vorbehalten bleiben. 

33. Das nach Vorſtehendem den Forſt⸗ 
beamten abgegebene Wild iſt zur Deckung des 
häuslichen Bedarfs beſtimmt und darf nicht 
verkauft werden. Es wird aber nichts dagegen 
einzuwenden ſein, wenn ein Beamter von dem 
ihm zufallenden Anteil an ihm naheſtehende 
Perſonen abgibt. 

34. Die höheren Forſtbeamten des Miniſte⸗ 
riums, ferner die Regierungsforſtbeamten und 
die Forſtkaſſenrendanten ſind berechtigt, ſich 
eine Oberförſterei als Verſorgungsrevier zu 
wählen und aus dieſem Wildbret unter den 
für Betriebsbeamte geltenden Bedingungen zu 
beziehen. Die Rendanten haben in gleicher 
Friſt wie die Betriebsbeamten dem Oberförſter 
ihren Bedarf anzumelden. 

35. Die Beamten bezahlen das empfangene 
Wild mit dem bei der Verſteigerung (Nr. X) 
erzielten Preis. Liegt ein ſolcher nicht vor, 
ſo beſtimmt ein für allemal die Regierung die 
Anwendung des Durchſchnittspreiſes eines an- 
deren Revieres; für nicht verſteigerte Wild- 
arten gilt die Wildtaxe. 

36. Über die Wildabgabe an Forſtbeamte 
und Forſtkaſſenrendanten iſt auf der Uber- 
förſterei eine Nachweiſung zu führen, in welcher 
je der Beamte ein Konto hat. 

X. Wildbretverkauf. 37. Alles 
marktgängige, vorausſichtlich zum Abſchuß ger 
langende und nach der Beamtenverſorgung 


noch verfügbare Wild hat der Oberförſter bald 
nach Eingang des feſtgeſtellten Beſchußplanes 
öffentlich oder auf Schriftgebot zu verſteigern 
Er kann aus dem geſamten Abſchuß ein Los 
oder mehrere Loſe nach Wildarten oder Revier⸗ 
teilen oder Abſatzgebieten bilden und innerhalb 
eines Loſes Sondergebote nach Monaten ode: 
Monatsgruppen der Lieferung, auch nach Alter 
klaſſen des Wildes (Kalb, Schmaltier und 
Spießer, Alttier und geringer Hirſch ulm. 


fordern oder annehmen. Die Gebote der Kauf 


liebhaber find abzugeben frei Abnahmeſtelle 
(Nr. XI). Für Keulen⸗ und Rückenſchüſſe 
können feſte oder prozentuale Abzüge in den 
Bedingungen ein für allemal vereinbart wer 
den. Der Höchſtbietende hat entſprechende 
Sicherheit zu leiſten. 

38. Dem Käufer iſt die Lieferung von 
wenigſtens 50% der Stückzahl des auf das Ye: 
entfallenden tatſächlichen Abſchuſſes zuzuſichem. 
Über die anderen 50% kann der Oberförſtr 
frei verfügen, um den Bedarf der Selbftwr- 
braucher in der Umgegend zu befriedigen und 
in Eilfällen, wo die Abnahme durch den Ver 
ſteigerungskäufer nicht abgewartet werden kann, 
Verluſte für die Staatskaſſe zu vermeiden. 
Er iſt dabei an keine weiteren Vorſchriften 
gebunden, als daß wenigſtens der Steiger 
durchſchnittspreis als Kaufpreis bezahlt und 
die Verſorgung der anſäſſigen Bevölkerung 


ee 


mit Wildbret, ſoweit möglich, erreicht wird 


Iſt es bei ausgeſprochenen Kümmerern in 


folge beſonderer, vom Erleger nicht verſchul“ 


deter Umſtände nicht möglich, ein Stück zum 
Steigerdurchſchnittspreis zu verwerten, ſo hat 


der Oberförſter möglichſt unter Zuziehung eines 


anderen Beamten mit dem Käufer eine Ver— 
handlung aufzunehmen, 
ſetzung begründet wird. 

39. Verwertbares Fallwild, das nicht zum 
Durchſchnittspreis verkäuflich iſt, kann der für 
den Fundort zuſtändige Beamte unter den 
selben Bedingungen wie von ihm gejchoifene: 
Wild für ſich und andere zu verſorgende de 
amte verwenden (Durchſchnittspreis abzüglich 
20%, Anzeige an den Oberförſter), jedoch ohne 
Anrechnung auf das Erlegungsrecht, oder © 
iſt der nächſten öffentlichen Wohlfahrtsanftall 
(Lazarett, Kranken-, Waiſenhaus, Witwen⸗, 
Altersheim) zuzuführen. In dieſem Fall hat 
die Anſtalt nur die Verſandkoſten zu erſtatten 
Dahin gehende Vereinbarungen ſind ein für 
allemal zu treffen. Über ſolche Abgabe iſt eine 
Verhandlung aufzunehmen, die als Beleg für 
die Beſchußrechnung dient. Findet die Abgabe 


worin die Preisfeſt⸗ 
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nach Ablauf des 14. Tages ſeit Beginn der 
Schonzeit ſtatt, ſo iſt das Wild der Anſtalt nicht 
zuzuſenden, ſondern unmittelbar zu übergeben 
oder von einem Beauftragten der Anſtalt ab⸗ 
zuholen. Iſt von Fallwild nur die Decke ver⸗ 
wertbar, ſo werden die durch ihre Gewinnung 
entſtehenden Koſten vom Oberförſter auf den 
ihm vom Erlöſe zuſtehenden Jagdkoſtenanteil 
getragen. \ 

XI. Wildannahmeſtelle. 40. Der 
Käufer hat ſelbſt oder durch Beauftragte das 
Wild an den Abnahmeſtellen ohne Verzug zu 
übernehmen. Von da trägt Käufer Gefahr 
und Koſten des weiteren Verſandes. 

41. Der Oberförſter hat die Abnahmeſtelle 
oder nach Lage der Verhältniſſe mehrere Ab⸗ 
nahmeſtellen, meiſt Oberförſterei oder Förſterei 
oder ſicheren Aufbewahrungsort in oder nahe 
dem Verſandbahnhof, fo zu wählen, daß eine 
möglichſt vorteilhafte Verwertung gewähr⸗ 
ſeiſtet, der Bieter alſo nicht durch eine ſehr 
unbequeme Lage abgeſchreckt wird und anderer⸗ 
ſeits dem zur Verbringung bis zur Abnahme- 
ſielle Verpflichteten keine unverhältnismäßig 
hohen Koſten erwachſen. 

12. Iſt mit dem Abnehmer der unmittel⸗ 
bare Weiterverſand vereinbart, jo iſt das Stück 
auf der Bahn mit Doppel⸗-⸗Eilfrachtbrief, auf 
der Bolt „ein geſchrieben“ oder als Wertgut 


aufzugeben. Zweckmäßig wird Abſchußanzeige 


und Poſteinlieferungsſchein auf einem Blatt 
prreinigt. 

XI. Ausgaben. 43. Die Ausgaben 
für Wildſchaden und die von der Regierung 
ungeordneten Ausgaben für Anpachtung und 
Anſchluß von Jagden, Gatter und Wildpflege 
werden von der Staatskaſſe unmittelbar ge— 
tagen. Alle übrigen Ausgaben, insbeſondere 
für Treiberlöhne, für Anſchaffung und Unter⸗ 
haltung der Hunde, für die nicht etwa dem 
etlegungsberechtigten Betriebsbeamten ob⸗ 


sende Verbringung des Wildes nach der“ 


Abnahmeſtelle, für die nicht gemäß beſonderer 
ordnung der vorgeſetzten Behörde auf die 
Etaatskaſſe zu übernehmenden Aufwendungen 
für Wildpflege uſw. beſtreitet der Oberförſter 
els Jagdverwalter gegen einen Jagd koſten⸗ 
krſatz, welcher bis auf weiteres gleich 20%, 
det Schwarzwild auf 30% der in der Beſchuß⸗ 
abteilung angegebenen Einnahmen feſt⸗ 
eſetzt wird. 

44. Für die Berechnung des dem Ober⸗ 
ſorſter zuſtehenden Jagdkoſten⸗Erſatzes ſcheidet 
be Einnahme von dem durch Betriebsbeamte 
mf ihr Erlegungsrecht hin geſchoſſenes Wild 


aus. Für dieſes Wild hat der erlegungsberech⸗ 
tigte Betriebsbeamte alle bis zur Abnahme— 
ſtelle erwachſenden Aufwendungen zu machen. 
Er erhält bis auf weiteres einen Unkoſten-⸗ 
Erſatz von 20%, bei Schwarzwild von 30% 
der in der Beſchußnachweiſung angegebenen 
Einnahme 

45. Aus dem Jagdkoſten⸗ bezw. Unkoſten⸗ 
Erſatz haben der Oberförſter und der erlegungs⸗ 
berechtigte Betriebsbeamte die Abzüge zu er- 
ſtatten, welche der Käufer des Wildes rechts⸗ 
gültig wegen ſchlechter Schüſſe, Wertminde— 
rung infolge unſachgemäßer Behandlung uſw. 
vorgenommen hat. Der Forſtkaſſe iſt ſtets der 
Betrag zuzuführen, der ſich aus Gewicht und 
Steigerpreis ergibt. Die Auszahlung der 
Jagd⸗ und des Unkoſten⸗Erſatzes veranlaßt der 
Oberförſter am Ende jeden Vierteljahrs durch 
eine Anweiſung, welche er bei Zuſendung des 
Beſchußnachweiſungsauszuges an die Forſtkaſſe 
ergehen läßt. 

46. Im Laufe des Jahres kann der Ober- 
förſter vorſchußweiſe von der Forſtkaſſe die 
erforderlichen Jagdbetriebsmittel erhalten uſw. 

XIII. Beſchußnachweiſung, Schie ß— 
buch, Erhebungsurkunden. 47. 
Alles, was an Wild, Geweihen, Geräuſchen, 
Fallwilddecken uſw. der Verwertung für die 
Staatskaſſe unterliegt, ift in der Beſchußnach— 
weiſung der Oberförſterei einzutragen. Außer⸗ 


dem wird das erlegte Wild eingetragen in das 


Schießbuch des zuſtändigen Förſters, der binnen 
ſechs Tagen vom Oberförſter entſprechende 
Nachricht zu erhalten hat, falls er nicht bei der 
Erlegung zugegen war. 

48. Jedes Stück Wild, das einzeln gewogen 
wird, iſt auf beſonderer Linie einzutragen. Der 
beſonders verkaufte Kopfſchmuck eines Stücks 
Wild wird in der Regel unmittelbar unter 
dieſem Stück auf beſonderer Linie eingetragen. 

49. Nach jeder Treibjagd iſt ein Strecken⸗ 
nachweis nach vorgeſchriebenem Muſter auf— 
zuſtellen, in dem alles erlegte Wild unter Son- 
derung von a) für die Forſtkaſſe zu verwerten, 
b) dem Oberförſter zuſtehend aufgeführt wird. 
Der Nachweis iſt vom Oberförſter und dem 
zuſtändigen Betriebsbeamten zu unterſchreiben, 
wird in die Beſchußnachweiſung auf einer 
Linie eingetragen und geht dann zur Forſtkaſſe. 

50. In allen Fällen, wo das Gewicht maß— 
gebend iſt für die zur Kaſſe abzuführende Ein- 
nahme, muß es auf einer geeichten Wage feſt— 
geſtellt und von dem wiegenden Beamten 
beſcheinigt werden. Dies hat tunlichſt auf der 


Erhebungsurkunde zu geſchehen, mit welcher 
der Einnahmebetrag belegt wird. 

51. Außer Streckennachweiſen und Neben- 
liſten (Nr. 52) ſind Erhebungsurkunden, nach— 
dem der Oberförſter die Anweiſung an die 
Forſtkaſſe zur Gelderhebung und die Nummer 
feines Soll⸗Einnahmebuchs darauf geſetzt hat: 
a) das Doppel des Eilfrachtbriefes (Nr. 42), 
b) der Poſteinlieferungsſchein (Nr. 42) — zu 
a und b gilt das bahn⸗ oder poſtamtlich er⸗ 
mittelte Gewicht und kann das Abwägen durch 
einen Forſtbeamten unterbleiben —, c) die 
Empfangsbeſcheinigung des Käufers bei un- 
mittelbarer Abnahme des Stücks, d) die Ab⸗ 
ſchuß⸗ und Verwendungsanzeige des erlegungs⸗ 
berechtigten Betriebsbeamten (Nr. 62—64), 
e) Nebenliſten. | 

52. Die Beſchußnachweiſung dient, außer 
wenn ein Streckennachweis vorhanden oder 
zweckmäßig eine größere Zahl von Wildteilen 
(Gewehre, Geräuſche, Decken) auf Grund einer 
beſonderen Erhebungsliſte (Nebenliſte) zu ver- 
werten iſt, als alleinige Erhebungsliſte für 
alles, was aus der verwalteten Jagd verwertet 
wird; die Soll⸗Einnahme-Nummer der Er⸗ 
hebungsurkunde iſt einzutragen. 

53. Die Beſchußnachweiſung iſt am 25. 
jedes Monats oder des letzten Monats im Jagd⸗ 
Vierteljahr je nach der Beſtimmung der Re⸗ 
gierung abzuſchließen. Gleichzeitig iſt eine 
Abſchrift der ſeit dem letzten Abſchluß erfolgten 
Eintragungen und ihrer Summe der Forſt⸗ 
kaſſe mit den ihr etwa noch nicht zugegangenen 
Erhebungsurkunden zu überjenden. 

54. Der Oberförſter ſchließt die Beſchuß⸗ 
nachweiſung am Ende des Jagdjahres ab. 
Mit dem Abſchluß wird der planmäßige Ab— 
ſchuß verglichen. Darunter wird auf einer 
Linie das unverwertete Fallwild zugeſetzt. 

55. Die Monats⸗ bezw. Bierteljahres-Ab- 
züge der Beſchußnachweiſung werden von der 
Forſtkaſſe nach Ablauf des Jagdjahres zu⸗ 
ſammengeheftet und ohne Verzug dem Ober— 
förſter zur Verwendung als Beſchußrechnung 
zurückgegeben. 

56. Hat der Oberförſter Schutzjagden an⸗ 
gepachtet, jo iſt das auf ihnen erlegte Rote, 
Dam⸗ und Rehwild in einem Anhang zur Be— 
ſchußnachweiſung unter der Überſchrift „Ab— 
ſchuß auf Pachtjagden des Revierverwalters“ 
mit der Maßgabe einzeln einzutragen, daß die 


auf die Verwertung bezüglichen Spalten un— 


ausgefüllt bleiben. . 
XIV. Beſchußrechn ung. 57. Die 
zurückgegebenen Auszüge der Beſchußnach⸗ 
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weiſung werden auf der Oberförſterei zuſamme 
geſtellt und mit denſelben Abſchlußeinträg 
wie die Beſchußnachweiſung verſehen; ſie bild 
die Beſchußrechnung, welche mit ihren Beläg 
(Beſchußplan, Verkaufsverhandlungen, 
hebungsurkunden), ſowie mit der Beſchußna 
weiſung, der Nachweiſung über das an Fo 
beamte abgegebene Wild und den Schi. 
büchern der Betriebsbeamten bis 15. N. 
dem Forſtinſpektionsbeamten eingereicht w 
den muß. 

58. Die Beſchußrechnung wird vom Fo 
inſpektionsbeamten geprüft und beſcheinigt, 
ihm und dem Oberforſtmeiſter bezüglich 
Abweichungen vom Beſchußpan mit den m 
gen Bemerkungen verſehen und bei den! 
gierung rechneriſch feſtgeſtellt. Die feſtgeſte 
Beſchußrechnung nebſt ihren Belägen geht 
die Forſtkaſſe. 

59. Der Oberförſter erhält die übr: 
Anlagen (Beſchußnachweiſung uſw.) zurück 
hat die Schießbücher den Forſtbeamten wie 
zugeben. 

XV. Allgemeine Pflichten d 
Betriebsbeamten. 60. An der 
waltung der ſtaatlichen Jagd haben die 
triebsbeamten nach den folgenden Vorſchri 
und den Anweiſungen des Oberförſters 
zuwirken, ſowohl durch weidmänniſchen, 
auf die ſchlechteren und zur Nachzucht wen 
geeigneten Stücke zu richtenden Abſchuß, 
bei Vorbereitung und Durchführung von . 
den und Nachſuchen, durch Teilnahme an 
Pflege und dem Schutz des Wildſtandes, d 
kunſtgerechte Zurichtung und Behandlung 
erlegten Wildes, durch Abgabe des Wilde: 
den Käufer, durch Abnahme und Sam 
der Wildzettel, in der Sorge für möglichſt 
luſtloſe vorteilhafte Verwertung und Ve 
dung unnötiger Ausgaben. | 

61. Bei dem Betriebe der verwalteten 
hat der Betriebsbeamte auch außerhal 
ihm unterſtellten Dienſtbezirks in ben ach 
Förſtereien und in denjenigen Teilen der, 
förſterei, die er ohne beſondere Koſten e 
kann, auf Anordnung und nach Anw. 
des Oberförſters Hilfe zu leiſten. f 

62. Der Beamte, von dem ein Stu 
geſchoſſen oder angeſchweißt iſt, hat Tu: 
wie möglich dem Oberförſter mündlich, 
Fernſpruch oder ſchriftlich Anzeige zu ers 
Bemerkenswertes, z. B. Erkrankungsmer 
alte Schußverletzungen, Wildmarken, i 
anzugeben. 


— 


XVI. Pflichten des Erlegungs⸗ 
berechtigten. 63. Der erlegungsberech⸗ 
tigte Betriebsbeamte iſt verpflichtet, jedes auf 
Grund ſeines Rechts erlegte und nicht zur 
Beamtenverforgung zurückbehaltene Stück Wild 
nach kunſtgerechtem Aufbrechen und vollſtän⸗ 
digem Auskühlen auf ſeine Koſten regelrecht 
verſandfertig zu machen und nach der Abnahme⸗ 
ſtelle zu bringen. Iſt dies ein Bahnhof und 
hat der Oberförſter den unmittelbaren Ver⸗ 
ſand angeordnet, ſo hat der Erlegungsberech⸗ 
tgte das Stück mit Doppel⸗Eilfrachtbrief ab⸗ 
zuliefern. Keulen⸗ und Rückenſchüſſe find auf 
dem Frachtbriefe zu vermerken. Das Doppel⸗ 
tüd des Frachtbriefes iſt ſofort der Oberförſterei 
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zuzuſtellen, die Anzeige über Ort der Erlegung 


uw. kann darauf geſetzt werden. Geſchieht 
der Verſand durch die Poſt, fo iſt das Stück 
eingeſchrieben oder als Wertgut aufzugeben. 
Wird das Stück dem Abnehmer oder ſeinem 
Beauftragten unmittelbar zugeführt, ſo iſt es, 
wenn angängig, auf einer öffentlichen Wage, 
ſonſt auf einer geeichten Wage in eines Be⸗ 
amten, mög lichſt in des Erlegungsberechtigten 
Gegenwart, zu wiegen; der Abnehmer oder 
ſein Beauftragter hat eine kernb fang ittung 
mit Gewichtsangabe auszuſtellen. Poſt⸗ 
einlieferungs ſchein und 3 
enthalten zweckmäßig die Anzeige über Zeit 
und Ort der Erlegung uſw. und ſollen der Ober⸗ 
forterei ſofort zugeſtellt werden. 

64. Das Wild, welches der Erlegungs⸗ 
berechtigte für die Beamtenverſorgung zurück— 
behält, muß auf einer geeichten Wage gewogen 
werden. Binnen 24 Stunden oder jedenfalls 
unmittelbar nach der Verteilung unter mehrere 
deamte hat der Erlegungsberechtigte dem 
Oberförſter die Abſchuß⸗ und Verwendungs⸗ 
anzeige zu überſenden. 

XVII. Schießbuch. 65. Der Förſter 
hat ein Schießbuch zu führen, in welches er 
ales in ſeinem Dienſtbezirke, ſei es von ihm 
ſelbſt oder einem anderen, erlegte Wild und 
aubzeug und auch das Fallwild nach Gattung, 
Geſchlecht und Stärke unter Angabe des Da⸗ 
tums und Ortes der Erlegung uſw. einträgt. 
Für zur hohen und Mitteljagd gehörendes Wild 
it auch der Name des Erlegers zu verzeichnen. 

56. Wenn der Förſter bei der Erlegung 
oder Auffindung nicht zugegen geweſen iſt, 
wird ihm der Oberförſter jedesmal innerhalb 
ſechs Tagen die nötigen Vermerke zuſtellen. 

67. Das Schießbuch iſt in folgenden Ab- 
ſchnitten zu führen: 1. Erlegtes Wild und ver⸗ 
wertbares Fallwild der verwalteten Jagd, 
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2. Unverwertbares Fallwild der verwalteten 
Jagd, 3. Erlegtes Wild der verpachteten Jagd, 
4. Fallwild der verpachteten Jagd, 5. Klein⸗ 
wild und Raubzeug zur eigenen Verwendung. 
Das Schießbuch iſt am Schluſſe des Jagd— 
jahres der Oberförſterei einzureichen. i 

68. Auf den verwalteten wie den verpach⸗ 
teten Staats⸗Jagdrevieren ſoll es den plan⸗ 
mäßig angeſtellten Betriebsbeamten, wenn 
ihnen die Ausübung der Jagd nicht etwa unter⸗ 
ſagt iſt, für ihren Dienſtbezirk bezw. in dem 
für Forſtſchreiber und Förſter o. R. vom Ober⸗ 
förſter beſtimmten Bezirk und für ihre Perſon 
unbeſchadet der gleichen Befugnis des Ober⸗ 
förſters und der höheren Forſtbeamten ge— 
ſtattet ſein, Wölfe, Füchſe, Dachſe, Marder, 
Fiſchottern und ſonſtiges kleines Raubzeug, 
Kaninchen, Gänſe, Enten, Rebhühner, Wach⸗ 
teln, Schnepfen, Bekaſſinen, kleine Brachvögel, 


die nicht jagdbaren Sumpf- und Waſſervögel, 
wilde Tauben, Droſſeln zu erlegen und nach 


Ein ragung in das Schießbuch, ohne dafür 
etwas zu bezahlen, in ſeinem Nutzen zu ver⸗ 
wenden. Wenn die Verhältniſſe es erfordern, 
können Bezirke für die einzelnen Beamten 
im Benehmen mit dem Vertrauensmann ört⸗ 
ich feſtgelegt werden. 

69. Dieſe Befugnis kann auch den nicht 
planmäßigen Forſtbeamten auf jederzeitigen 
Widerruf vom Oberförſter eingeräumt werden; 
dabei wird der Bezirk, in dem ſie die Jagd 
ſelbſtändig ausüben dürfen, für j®en dieſer 
Beamten vom Oberförſter nach Benehmen 
mit dem planmäßigen Förſter beſonders be⸗ 
ſtimmt. 

70. Das im Vorſtehenden eingeräumte 
Recht unterliegt folgenden Beſchränkungen: 
a) Alles zu den genannten Arten gehörende 
Wild, welches auf vom Oberförſter veranſtal⸗ 
teten Treibjagden zur Strecke kommt, gehört 
dem Oberförſter. b) Treib⸗ und Drückjagden 
ſind unterſagt. Die Verwendung eines Ge— 
hilfen und eines ſtöbernden Hundes iſt geſtattet. 
Auf Kaninchen darf der Förſter mit beſonderer 
ſchriftlicher Erlaubnis des Oberförſters treiben 
laſſen. c) Füchſe und Dachſe dürfen gefangen, 
geſchoſſen und gegraben werden, falls nicht 
das Graben, der Abſchuß oder Fang überhaupt 
von der Regierung unterſagt iſt. Zum Graben 
von Jungfüchſen iſt die Genehmigung des 
Oberförſters vorher einzuholen. d) Die nächt⸗ 
liche Hetze des Dachſes und das Schießen auf 
dem Anſtande am Bau iſt unterſagt. e) Enten, 
Gänſe, Waldſchnepfen uſw. dürfen auf dem 
Zuge, Einfall, Striche und bei gelegentlicher 

8 


Suche geſchoſſen werden. Jedoch kann der 
Oberförſter die Suchjegd für beſtimmte Zeiten 
und Orte aus jagdlichen Gründen verbieten. 
1) Der Oberförſter iſt befugt, für einzelne Revier⸗ 
teile der verwalteten Jagd unter Angabe der 
Gründe zeitweiſe das Schießen ganz zu unter⸗ 
ſagen. Für die verpachteten Jagden entſcheidet 
der Pachtvertrag, welche Befugniſſe dem Förſter 
in Betreff der Jagdausübung zugeſtanden wer⸗ 
den. 

71. Wegen der ſonſtigen Rechte vergl. 
Nr. 12—14, 18, 23, 29—32. 

Zur Ausführung dieſer Beſtimmungen wird 
angeordnet, daß diefelben am 1. Oktober 1919 
in Kraft treten, daß aber, ſolange die Verord⸗ 
nung des Bundesrats vom 12. Juli 1917 über 
den Verkehr mit Wild und die dazu ergangene 
An weiſung vom 10. September 1917, ſowie 
die Ausführungsanweiſung über Höchſtpreiſe 
für Wild vom 5. Auguſt 1918 nicht aufgehoben 
find, die Anwendung der den genannten Ver— 
ordnungen entgegenſtehenden Vorſchriften ruhen 
müſſe. 

In dieſer Beziehung ſei zu beachten: 

Die Höchſtpreiſe dürfen nicht überſchritten 
werden; unzuläſſig iſt die Verſteigerung der 
Wildarten, welche der Zwangswirtſchaft unter⸗ 
liegen (Rot⸗, Dam⸗, Reh⸗, Schwarzwild, Haſen 
Kaninchen, Faſanen). 

Bezüglich des ablieferungspflichtigen Wil⸗ 
des, alſo der auf Geſellſchaftsjagden erlegten 
Stücke dek genannten Wildarten, muß die 
Verſorgung der Forſtbeamten und der Ver⸗ 
braucher mit Wildbret und die Lieferung an 
die Abnahme⸗ bezw. Empfangsſtelle oder den 
zugelaſſenen Händler den Vorſchriften der Aus⸗ 
führungsanweiſung vom 10. September 1917 
entſprechen. 

Hinſichtlich der Abnahme und der Verſand⸗ 
koſten ſind die Vorſchriften der Anweiſung vom 
10. September 1917 maßgebend. | 

Vom 1. Oktober 1919 ſoll die Beſchuß⸗ 
nachweiſung nach dem neuen Muſter geführt 
werden. 

Damit das Erlegungsrecht der Betriebs⸗ 
beamten und die Verſorgung der Beamten 
mit Wildbret noch in dieſem Jahre, ſoweit 
tunlich, durchgeführt wird, ſollen die Oberförſter 
unverzüglich die erforderlichen Vorſchläge dem 
Forſtinſpektionsbeamten einreichen. 

Zur ſelbſtändigen Anpachtung der Jagd 
auf ſolchen Grundſtücken, deren Anſchluß an 
den forſtſtaatlichen Eigenjagdbezirk nach $ 7 
Abſ. 5 der Jagdordnung verlangt oder nach 
§ 8 angeboten wird oder wegen $$ 10 und 53 


62 


geboten erſcheint, ſind bisher die Regierunge 
durch Verfügung vom 28. Juli 1910 unte 
Bedingungen ermächtigt geweſen, welche ſi 
mit der Neuordnung der Jagd nicht vereinige 
laſſen.!) In Zukunft ſoll die Jagd auf dieſe 
im Gemenge liegenden Anſchlußflächen na 
den gleichen Grundſätzen wie die des Haupt 
revie res verwaltet werden. Die mit den Ober 
förſtern auf Grund der bezeichneten Verfügun 
abgeſchloſſenen Verträge betr. Unterpachtun 
der in den Fällen des $ 7 Abſ. 5, 8, 10 J.⸗O 
ange pachteten Grundſtücke find zu dem vo 
der Regierung zu beſtimmenden Zeitpunkt au 
zuheben. Tritt an die Regierung die Entſcheif 
dung heran, ob eine Anſchlußfläche wiede 
oder neu für Rechnung der Staatskaſſe ang 
pachtet werden ſoll, ſo iſt feſtzuſtellen, wel 
Höhe der Ausgaben für Pacht und vorausſich 
lichen Wildſchadenerſatz noch mit der unbeding 
unter Verantwortung der Regierung zu e 
füllenden Forderung zu vereinbaren iſt, daf 
die Staatskaſſe in der mittels der Anpachtu 
ermöglichten Mehreinnahme der verwaltete! 
Jagd des ganzen Reviers unzweifelhaft vo 
Deckung findet. Die Regierungen ſind bis a 
weiteres ermächtigt, auch fernerhin die Jag 
auf Anſchlußflächen ſelbſtändig anzupachten 
wenn die Ausgaben für Pacht und Wildſchaden 
erſatz beſtimmt jenes Maß nicht überſchreite 
oder der Oberförſter bereit iſt, den Mehrertra 
zu decken. 


Die Preiſe für Geweihe und Gehörne wei 
den bis auf weiteres feſtgeſetzt, wie folgt: 


Elch: Spie ßenruõõr;juõů in M 
Gabler und Stangenhirſche, jede? der wirklich | 
vorhandenen Enden Din 
Schaufler, jedes der wirklich borhanbenen Enden 20 „ 

Rotwild: Spießenrn. 3 „ 
Galle Bene ; 5 „ 
Seher a 10 „ 
Ache are 20 „ 
Eisſproſſenzehnt We. 50 
Kronenzeh nen ; 70 „. 
Zwölf e 120 „ 
Vierzehn ee 200 „ 
Sechzehneeeeeeeteteůr nu 300 
Achtzehner und meeheeyhhyh 500 „ 

Dam wild: Spieß en a 3 „ 
Geringer Hirſch, Schaufel bis 7 em breit 10 „ 
Halbſchaufler, wenigſtens 1 Schaufel 8-12 cm 

F ð ĩ-•dJdd ae 25 . 


1) Die Jagd wurde auf ſolchen Grundflächen (Walt 
enklaven, Anſchlußflächen) von der Regierung angepachte 
und dann an die Oberförſter gegen Zahlung der Pacht mi 
der Maßgabe weiter verpachtet, daß die höchſte Zahl de 
abzuſchießenden Stücke von Rote, Dam- und Rehwild vo 
der Regierung beſtimmt wird und der Oberfötſter die Ver 
pflichtung zur Zahlung des ev. Wildſchadens über nimmt 
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Schaufler, wenigſtens 1 Schaufel 13—16 cm | 


FJC er en Be ee 50 Mk. 
Slater Schaufler, wenigſtens 1 Schaufel 
bet 16 m breietettettt 150 „ 
Kebwild: Spießboſeee kk 2 
Gabel boek 4 „ 
N Stangen bis 18 cm lang.. 10 „ 
„ über 18—21 cm lang. 15 „ 
„ 21—25 „ „ 25 „ 
„ 25 cm lang. 40 „ 
Reli und Achterbock und ſtärfʒfer 80 
"brärfe : Einzelne Abwurfſtangen 2 Mk. je Kilo 
Kaitengen e ei ann 10 ME. je Kilo. 


Zum 20. Mai 1920 ſollen die Regierungen 
über die Erfahrungen, welche mit den neuen 
Vorschriften gemacht find, berichten und Vor⸗ 
ſcläge für deren zweckmäßige Anderungen 
machen. Insbeſondere ſoll die Bemeſſung des 
pdloften- und Unkoſte nerſatzes geprüft und 
net werden. Mit dem Berichte ſoll der 
dorſchlag der Regierungen zur Wildtaxe mit 
einer revie rweiſe aufzuſtellenden Nachweiſung 
der Durchſchnittspre iſe von Wildverſteigerungen, 


wenn ſolche bis dahin haben ſtattfinden * 


eingereicht werden. 


Aus Preußen. 


Aweſſeng zur Ausführung des 8 13 

der Verordnung, betr. die einſtweilige 

 Yefehung der unmittelbaren Staats⸗ 
beamten in den Ruheſtand.) 


Zur Ausführung des $ 13 der Verordnung, 

betr. die einſtweilige Verſetzung der unmittel- 

baren Staatsbeamten in den Ruheſtand vom 

26. Februar 1919 hat die Preuß. Staatsregie⸗ 

1. 8 (Staatsminiſterium) unter dem 12. Juli 
J. folgende Anweiſung erlaſſen: 

Bei Geſuchen um Verſetzung ein den Ruhe- 
| tund nach $ 13 der Verordnung vom 26. Febr. 
1 1919 iſt folgendes zu beachten: 
I. Sucht ein Beamter unter Berufung auf 
13 der Verordnung vom 26. Februar 1919 
ſeine Verſetzung in den Ruheſtand nach, ſo 

hat er in der Begründung feines Geſuchs glaub⸗ 


ij Vergl. Juli⸗Heft, 1919, Seite 147! 


haft zu machen, daß die Umgeſtaltung des 
Staatsweſens den Grund für ſein Geſuch 
bildet. Dem Antrage auf Verſetzung in den 
Ruheſtand iſt nicht ſtattzugeben, wenn im 
Einzelfall, insbeſondere unter Berückſichtigung 
der dienſtlichen Tätigkeit und Stellung des 
Beamten, Tatſachen die Annahme rechtfer⸗ 
tigen, daß der Antrag nicht durch die Umge- 
ſtaltung des Staatsweſens veranlaßt iſt. 

In Fällen, in denen der Beamte bereits 
nach den allgemeinen Ruhegehaltsvorſchriften 
ſeine Verſetzung in den Ruheſtand beantragt 
hatte oder das Verfahren nach $ 30 des Zivil- 
ruhegehaltsgeſetzes vom 27. März 1872 ſchon 
eingeleitet war, muß es bei der Anwendung 
der allgemeinen Ruhegehaltsvorſchriften ſein 
Bewenden behalten, wenn die Zurruheſetzung 
ſchon nach dieſen Vorſchriften ausgeſprochen 
werden kann. 

2. Die Zuſtellung der Entſcheidung über 
die Verſetzung in den Ruheſtand und über die 
Höhe des dem Beamten zuſtehenden Ruhe⸗ 
gehalts kann in den Fällen des § 13 der Ver⸗ 
ordnung vom 26. Februar 1919, wenn es das 
dienſtliche Intereſſe erfordert, einſtweilen aus⸗ 
geſetzt bleiben; ſie hat jedoch ſpäteſtens ſo zu 
erfolgen, daß unter Berückſichtigung des § 24 
des Zivilruhegehaltsgeſetzes vom 27. März 1872 
die Verſetzung in den Ruheſtand ſechs Monate 
nach Ablauf desjenigen Monats eintritt, in 
welchem der Beamte ſeine Verſetzung in den 
* nachgeſucht hat. 

Nach den zur Zeit geltenden Beſtimmun⸗ 
Me können Kriegsbeihilfen an Beamte, die 
auf Grund des § 13 der Verordnung vom 
26. Februar 1919 in den Ruheſtand verſetzt 
worden ſind, nicht bewilligt werden. Auf die 
Hinterbliebenen findet dieſe Beſtimmung keine 
Anwendung. 

4. Eine Übertragung der Befugnis zur 
Entſcheidung über die Verſetzung in den Ruhe- 
ſtand und die Höhe des dabei zu gewährenden 
Ruhegehalts auf nachgeordnete Behörden ($ 21 
Abſ. 3 und § 22 Abſ. 2 des Zivilruhegehalts⸗ 
geſetzes) findet in dem Verfahren nach § 13 
der Verordnung vom 26. Februar 1919 nicht 
ſtatt. 


— 


ſunden, oft und reich tragendem Baum. 
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A. Pflanzt Nußbäume! 
f Dieſe Mahnung, die ſchon wiederholt ergangen, iſt 
jetzt dringender nötig als zuvor, denn der Krieg hat unſere 
ſchönen Beſtände an Nußbäumenſtark gelichtet. Alle Stäm⸗ 
me mit über 35cm Durchmeſſer wurden 
beſchlagnahmt und ſind größtenteils zu 
Gewehrſchäften oder bei der Herſtellung 
von Flugzeugen verarbeitet worden. So 


iſt es denn vaterländiſche Pflicht, die Vorräte wieder auf⸗ 
zubauen, die Lücken auszufüllen und ſelbſt zu erzeugen, 


was wir brauchen, damit wir vom Ausland unabhängig 
werden und unſer Geld möglichſt im Lande bleibt. 

Übrigens ſind auch im Auslande, beſonders in Amerika, 
die Beſtände an Nußbäumen arg zuſammengeſchmolzen, 
ſo daß es ſehr ſchwierig und koſtſpielig iſt, von dort Erſatz zu 
bekommen. | 

Der Walnußbaum (Jurlans ziria) ſtammt urſprünglich 
aus dem Hochland von Perſien und Irän. Er iſt hauptſäch⸗ 
lich in den ſüdlichen Ländern Europas: in den Balkanſtaaten, 
Griechenland, Italien, Spanien, Frankreich und in der 
Schweiz verbreitet (daher auch der Name Wälſchnuß oder 
kürzer: Walnuß — nicht Wall nuß) und wurde wahrſchein⸗ 
lich von den Römern in Deutſchland eingeführt, wo er in 
milderen Lagen gut gedeiht und bis zu 200 Jahre alt werden 
kann. Beſonders häufig ſieht man ihn in den Vorbergen 
am Oberrhein, im Elſaß, in Baden und Württemberg. In 
Heſſen iſt er fait überall vereinzelt anzutreffen, ziemlich häu⸗ 
fig in manchen Gegenden des Odenwaldes und in den ſüd⸗ 
lichen Tälern des Vogelsberges. Sein Anbau iſt ein lohnen⸗ 
des Unternehmen, da ſowohl das Holz wie die Früchte des 
Walnußbaumes ſehr begehrt ſind und gut bezahlt werden. 


Junge verpflanzbare Nußbäumchen ſind jetzt rar und 


teuer; ſie koſten je nach Stärke 10—25 Mark. Am beſten 
zieht man ſich die Stämmchen ſelbſt an. Im Herbſt eines 
Samenjahres ſorgt man ſich für gute glatte Saatnüſſe von 
ſchöner rundlicher Form, mit gutem Kern von einem ge— 
Spätblühende 
Sorten ſind vorzuziehen. = ae 

Dieſe Eigenſchaften des, Baumes und der Nüſſe ver⸗ 
erben ſich, deshalb muß eine förmliche Körung der 
Saatnüſſe ftattfinden, wenn man Höchſtleiſtungen 
erzielen will, die überall anzuſtreben ſind. | 

Ganz verwerflich iſt es aber, die jungen Bäumchen zu 
benützen, die aus Vogelſaat wahllos im Wald aufgewachſen 
ſind. u 8 | 

In Baden und beſonders in. Württemberg pflanzt man 
häufig die großfrüchtigen Nüſſe, die ſogen. Rieſennüſſe oder 
Pferdenliſſe, die dort ſehr beliebt ſind und ſehr einträglich 
jein ſollen. Doch empfiehlt es ſich mehr, eine erprobte ein⸗ 
heimiſche Nuß zu wählen. 

Man überwintert die Saatnüſſe am beſten in Sand 
(oder in Sägemehl bezw. Torfmull) in etner Kiſte, quellt 
ſie im Frühjahr gut an und ſäet ſie etwa Ende April auf gut 
vorbereiteten Beeten in 3 bis 5 Zentimeter tiefen Rillen 
in etwa 15—20 Zentimeter Abſtand aus. 

Vorſorglich wird das Saatbeet gut mit Reiſig oder der- 
gleichen gedeckt, damit nicht die Raben oder Häher die Nüſſe 
ausziehen können. Man kann die Saatnüſe auch in einem 
Kaſten oder Topf ankeimen und ſie dann erſt in die Beete 
auslegen — aber Vorſicht! Wenn man nur wenige Nüſſe 
hat, dann ſäet man dieſelben mit Vorteil in einen größeren, 


mit guter Erde gefüllten Kaſten aus. Man kann ſie dann 
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Notizen. 


beſſer durch Aberdecken mit Drahtgeflecht gegen Vögel und 
Mäuſe ſchützen, durch Feuchthalten zum Keimen bringen 
und bei drohendem Spätfroſt ſicher unterſtellen. 

Im zweiten Jahr werden die Pflänzchen in das Schul 
beet verſetzt. Es empfiehlt ſich, dabei die Pfahlwurzel cin 
zukürzen, damit dieſelbe ſich nicht allzu kräftig entwickelt und 
beim ſpäteren Auspflauzen nicht hinderlich wird. | 

Gegen Spätfröſte find die jungen Bäumchen ſehr en 
findlich, und dieſe ſchaden mehr als die Winkerfröſte. Ges 
ſie iſt Seitenſchutz ſehr dienlich. | 

Wenn der Gipfeltrieb darch Fröſte beſchädigt iſt, ud 
häufig verkommt, ſo erſetzt man denſelben durch eigen g 
eigneten Seitenaſt, der hoch gebunden wird. Es iſt dechal 
gut, wenn man jedem Stämmchen einen Pfahl gibt. 2 
Wachstum kann beſſer reguliert werden, und man kann ix 
ſonders durch Formieren einen langen Schaft ziehen, 
den Stamm bei der ſpäteren Nutzung wertvoll macht. 
übrigen ſoll man aber an den jungen Bäumchen 1 
künſteln und ſchneiden. Unter normalen Verhältniſſen w 
nach 4 oder 5 Jahren ein genügend ſtarkes Stämmchen 
zogen, das man au feinen zukünftigen Standort. aus 
kann, am beſten im Herbſt. 

Wenn das Ausheben ſorgfältig erfolgt und bei dem 
pflanzen die Wunden an den ſtärkeren Wurzeln glatt 
ſchnitten, die Faſerwurzeln tunlichſt erhalten und mit ci 
Miſchung von Kuhfladen und Lehm angeſchlämmt wet 
fo kann man auf das Anwachſen mit Sicherheit rechnen. 

Iſt es möglich, die Bäumchen an Ort und Stelle 9 
Samen zu ziehen, Verſchulung und Verpflanzung zu 0 
meiden, ſo verdient dieſe Meihode natürlich den Borg 
denn jedes Beſchneiden der Wurzeln, insbeſondere den 
wichtigen ſtarken Pfahlwurzel, ſchädigt das Bäumchen. 1 
wirft es im Wachstum zurück. — Es ſei bier noch bens 
daß nur die Samenlohden des Nußbaumes gut wachs 
Veredelungen gehen ſehr ſelten an, auch Ahleger geded 
nicht. Deshalb iſt die ſorgfältige Auswahl des Saal 
ſo wichtig. Ne Zu 

Bezüglich des Standorts iſt der Walnußbaum . u 
wähleriſch. Die Hauptſache iſt für ihn ein mildes A 
viel Licht und Sonne. Daher fein gutes Gedeihen in; 
Südländern. Am liebſten wächſt er bei uns im Ein zi 
ſtand an ſonnigen geſchützten Hängen auf lockeren, wam 
fand» oder kalkhaftigen Böden, auf denen auch der Ü 
ftod und der Eichenſchälwald gedeiht, und wo er feine Wurf 
tief einſenken kann. Auf befondere Pflege macht der 3% 
feine Anſprüche. Will man ihm in der Jugend die M 
etwas zurechtſtutzen, fo geſchieht dies am beften in der 8 
zeit, und zwar Ende Juti bis anfangs September, weil 
fahrungsgemäß dann die Wunden des Nußbaumes I 
bluten und am beſten verheilen. Wenn die älteren Bah 
alle 5—6 Jahre etwas gelichtet und die vorhondenen vi 
Aſte ausgeſägt werden, jo genügt dies vollſtändig. 2 
viel ſchneiden ſchadet nr — des gilt auch hier. Von id 
lichen Juſekten hat der Nußbaum faſt gar nicht zu lei 
Klebgürtel, Kalken und Spritzen find deshalb bei ibn 1 
flüſſig. Auch iſt er ſturmfeſt (Pfahlwurzel !). 

Auf Düngung macht er keinen Anſpruch, iſt aber D 
bar für dieſelbe. Mit ſeinen tiefgehenden und weit! 
ſtreichenden Wurzeln ſucht er ſich ſeine Nahrung ſchon 
ſammen. Ihm ſchadet auch eine Grasnarbe oder eine 
härtete Bodendecke viel weniger als dem flacher wurzeln 
Apfel⸗ oder Birnbaum. 


2 
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Im Walde iſt die Anpflanzung des Walnußbaumes zu 
delſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten verſucht 
erden, faſt durchgehends mit geringem Erfolg. Obwohl 
der Jugend ſehr raſchwüchſig, iſt er doch nur ein Baum 
zwener Größe, wird ſelten über 20 Meter hoch, infolgedeſſen 
sen den übrigen Waldbäumen bald überwachſen und kann 
ih dann aus Mangel an Luft und Licht uicht genügend ent⸗ 
wiseln. Auch ſoll das Holz der in dichtem Beſtand erwach⸗ 
ſenen Nußbäu me bei weitem nicht den hohen Nutzwert haben 
we das Holz der einzeln im freie Feld gewochſenen Stämme 


Nur in den Rheinauen bei Straßburg zeigen die von 
Jerſtmeiſter Rebmann vor 10 bis 30 Jahren mit großer 
Mi4ys begründeten größeren Walnußbeſtände gutes Ge⸗ 
„ en und verſprechen einen großen Nutzen. Vergl. die 
Atbandlungen desſelben in dieſer Zeitſchrift Juli 1903, Auguſt 
and Tezember 1912 ſowie in den Mitteilungen der deutſchen 
Dendtolog. Geſellſchaft Nr. 16 von 1907. | 


Für den waldmäßigen Anbau ſcheinen übrigens die 
amerikaniſchen Nüſſe: die Schwarznuß (Jurlans nigra) und 
die Grannuß (Jus lans cinerca) beſſer geeignet zu ſein. Deren 
Sy; N noch wertvoller als das der Walnuß. die Früchte 
Rrieden {md allerdings ungenießbar. | N 

ctwa vom 10. bis 15. Jahre ab wird der Walnußbaum 
„ indar und trägt daun gewöhnlich reichlich Früchte. Aller⸗ 
gs {ind die Maifröſte der Blüte und dem Fruchtanſatz 
ej: ſebr ſchädlich, aber durchſchnittlich kann ein übers andere 
‘hr auf eine Nußernte gerechnet werden. So hatten wir 
121% eine gute, 1917 ſogar eine ausgezeichnete Nußernte, 
ad uch 1918 ſowie 1919 gab es einige Früchte. 

rohe Bäume liefern bis zu 3 und mehr Zeutner. Die 
Frife der Rüffe erfolgt im September. Wer keine Entwen⸗ 
zung zu befürchten hat, kann das Abfallen derſelben ruhig 
abraten, braucht fie nur aufzulejen und ſpart das bejchiwer- 
ucde Abmachen. = u 5 

arf dem Speicherboden oder auf Horden werden die 
le an Luft und Sonne getrockne !. Häufig ſchwefelt fie 
der bindler, um ihnen ein ſchöneres Anſehen zu geben ⸗ 
Tie Balnuß zäblt wegen ihres hohen Nährſtoffgehaltes 
fröösfondere an Phosphor ſäure und Kali) zum beiten und 
Beitwvollſten Obſt und wird lebhaft gehandelt. Beſonders 
tern Weihnachtsfeſt ſpielen die Nüſſe eine große Rolle, und 
de: Ehriſtbaum ſowohl wie der Niklaus find ohne dieſelben 
n seht denkbar. | er 

Die deutſchen Nüſſe jind wohlſchmeckender als die aus⸗ 
lirdnchen (wie ja überhaupt unſerem deutſchen Obſt das 
wländifhe, 3. B. amerikaniſche Apfel, an Wohlgeſchmack 
ict gleichkemmt) und werden bejler bezahlt. Vor dem 
weg galt der Zeniner gewöhnlich 10—12 Mark, im Klein⸗ 
"auf das Hundert 20 bis 40 Pfennig. Im Herbſt 1917 
Hürde der Höchſtpreis zu 35 Mark pro Zentner feſtgeſetzt. 
an Schleichhandel ſollen 100-150 Mark bezahlt worden 
>. Jetzt — Ende November 1919 — wird in den Frank⸗ 
ter Obſrläden das Pfund zu 3,50 Mark verkauft und wer⸗ 
den dort 65 Stück je Pfund gerechnet. Auf den Zentner 
den durchſchnittlich 6000 bis 7000, im Mittel 6500 Stück 
nechnet. Ein Hektoliter lufttrockner Nüſſe wiegt etwa 
dis 45 Kilogramm und faßt 5000 — 6000 Stück von mittlerer 
ke Vom Gewicht kommen etwa 55 Prozent auf die 
echalen und 45 Prozent auf die Kerne. 

Auch in der Konditorei (zu Nußgebackenes uſw.) werden 
": Rußlerne verwandt, desgl. wird Ol — und zwar ein⸗ 
in feines Speiſeöl — daraus geſchlagen. Sie enthalten 
much a. a. ewa 35 Prozent Fett, 15 Prozent Eiweiß 

d 10 Prozent Kohleuhydrate. Aus 100 Kilogramm Nuß⸗ 
knen ſollen 50 Kilogramm Ol gewonnen werden. 


baut werden. 3 | | 
In jedem größeren Bauernhof, beſonders wenn er 


Kronendach eine Zierde der Landſchaft iſt. 


Vielfach werden die Nüſſe (unreif) ſchon zu Johann 
milſamt der Fruchtſchale gepflückt und zum Einmachen oder 
zum Anſetzen von Nußſchnaps benutzt. nö 

‚Die reifen Fruchtſchalen (ſog. Läufel) enthalten, ebenſo 


wie die Blätter und die Rinde des Walnußbaumes, einen 


ſehr ſchönen. haltbaren, braunen Farbſtoff, mit dem die 
Bauern früher ihre geſtrickten Wämſe färbten. Je nach 
feinem Wachstum liefertder Nußbaum etwa vom 60. Jahre 
ab ein ganz vorzügliches Nutzholz, das wegen ſeiner ſchönen 
Maſerung, hohen Politurfähigkeit, Dauer, Elaſtizität und 
ſonſtigen hervorragenden techniſchen Eigenſchaften ſehr ge⸗ 
brauchsfähig ift, geſucht und gut bezahlt wird. Schon vor 


dem Krieg wurden ſchöne Nußbaumſtämme mit 100 bis 


150 Mark je Feſtmeter bezahlt, und der Preis ſtieg im Laufe 
des Krieges bis zu 800 Mark. Die größte Maſſe des Holzes 
hat die Gewehrſchaft⸗Fabrikation verſchlungen, welche zu 


Anfang des Krieges ausſchließlich Nußbaumholz, als beft- 


geeignetes Material, verarbeitere. Nachdem die Vorräte 
hiervon aufgearbeitet waren, zeigte es ſich, daß man auch 
das Holz der Rotbuche und der Birke als Erſatzſtoffe ge⸗ 
brauchen konnte. u ee 

Auch zur Herſtellung der Propeller an den Flugzeugen 
wurde teilweiſe Nußbaumholz benutzt. Im Frieden wird 
es zu Furnieren geſchnitten ſowie in der Möbelſchreinerei, 
auch in der Bildſchnitzerei, verwandt. Am höchſten bezahlt 
werden die Nußbaum⸗Maſerknollen, das ſind beulenförmige 
Auswüchſe mit geſchlängeltem Faſerverlauf, aus denen 
höchſt wertvolle Maſerfurniere geſchnitten werden, die bei 


Innenarchitekturen und Möbeln hohe künſtleriſche Wir⸗ 


kungen erzielen. Herr Karl Küchler, der eine große Furnier⸗ 
ſchneiderei zu Rödelheim bei Frankfurt a. M. beſitzt und 
Spezialiſt in Nußbaum⸗Maſerfurnieren iſt, ging im Früh⸗ 
jahr 1913 ſelbſt nach dem Bergland von Buchara, um dort 
mit vieler Mühe die fo koſtbaren Knollen zu holen. Ein Fehler. 
alſo, der einen anderen Stamm entwertet, macht den Nuß⸗ 
baum um ſo wertvoller. „ | | 
Zu guter Letzt wollen wir das abfallende Aſt⸗ und Wur⸗ 
zelholz nicht vergeſſen, das ein gutes Brennmaterial liefert. 
So iſt von dem Walnußbaum alles wertvoll und ver⸗ 
wertbar. Und dieſer Baum, der in unſerem Klima ſo gut 
gedeiht, der ſo leicht anzuziehen und zu unterhalten iſt, der 
von allen Holzarten die wenigſten Feinde hat, ſo regelmäßig 
und reichlich Früchte trägt und ſo hohen Nutzen gewährt, 
ſollte deshalb in unſerem Vaterlande viel häufiger ange⸗ 


frei», und hochgelegen iſt, fallte wenigſtens ein Nußbaum 
ſtehen, und der ſollte der Stolz des Bauern fein. Auch für 
Weideplätze und Triften iſt der Baum ſehr geeignet, zum al 
er vom Vieh nicht verbiſſen wird. Ebenſo kann er zum Be⸗ 
pflanzen öffentlicher Plätze ſowie als Park⸗ und Straßen⸗ 
baum empfohlen werden, da er mit feinem kräftigen, rauh⸗ 
borkigen Stamm und mit ſeinem dunklen, ſchön abgewölbten 


— 


Beſonders im Odenwald, überhaupt in Süd⸗ 
deutſchland, wo er ſichtlich lieber wächſt als im kälteren Nord⸗ 
deutſchland, müßte der Walnußbaum noch viel zahlreicher 
ſein. Dort ſollten die Hänge und Halden, die Recher (Mul⸗ 
den) und Raine überall mit ihm bepflanzt werden. Vor allen 
anderen ſollten die Kreisbehörden durch Anpflanzung des 
Nußbaumes an den Kunſtſtraßen, wohin er beſonders auch 
wegen feiner Schönheit und Sturmfeſtigkeit gehört, an⸗ 
eifernd wirken. Und auch der Staat ſelbſt müßte den Anbau 
desſelben fördern durch Anzucht von jungen edlen Bäumchen 
(z. B. in den Pflanzgärten der Oberförſtereien) und billige 
Abgabe derſelben, denn die ausgedehntere Anpflanzung 
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desſelben ift nicht nur für den Bauer von Vorteil, ſondern 
ſie gereicht der Geſamtheit zum Heil. Sie iſt im Intereſſe 
des Staates gelegen, iſt eine Staatsnotwendigteit. 

Drum nochmals: Pflanzt Nußbäume! 
Hillerich. 


. 


B Die Stechpalme ⸗Ilex als „Boritunfzent“. 


— 


ſowie Bemerkungen über Alter und Her⸗ 


kunft der Buche, ſchnelle Ausbreitung und 
forſtbildendes Auftreten der 
Mitteleuropa, 150jährige Kultivier un, g 
und Wiederausſterben der Spitzpappel 
in Deutſchland jowie über andere in den 
letzten Jahrhunderten in nördliche Brei⸗ 
ten vor gedrungene Holz gewächſe. 


Von Wilhelm Schuſter, Pfr. 


Im Januar und Februar 1912/13 pflückte ich auf den 
Bergen an der Wupper, bei Wiesbaden und Heilbronn a. N. 
die erſten friſchen Ilextriebe, jene typiſchen 
Frühlingstriebe der Stechpalme, die aus zwei zarten hell⸗ 
grünen Blättchen beſtehen und, heller als die übrigen, Blätter, 
von den Zweigſpitzen allfrühjährlich — gewöhnlich mit der 
normalen Vegetationsperiode — herausgeſtoßen werden. 
Damals ſchon im Januar- Februar. Es war Folge des un⸗ 
gewöhnlich milden Winters.) 

Das iſt nur eine einleitende und mehr nebenſächliche 
Bemerkung. Viel wichtiger und hochintereſſant iſt das Vor⸗ 
dringen des Ilex vom braſilianiſchen Verbreitungszentrum 
nach dem nördlichen Europa — öſtliche Verbreitungsgrenz⸗ 
linie Rügen⸗Baſel (wie abgeſchnitten!) —, alſo das Auf 
tauchen eines Hoizgewächſes, das, genau wie die Buche, 
(Sharakterbaum des ozeaniſchen Klimas iſt und ſpeziell um 
den atlantiſchen Ozean ſich grippier:, in Deutſchland. Wich⸗ 
tig iſt dann bier feine Wertung oder Einſchatzung durch den 
Forſtmann, 
Standpunkten aus verſchieden bemeſſen muß. 

Wielange exiſtiert Ilex in Deutſchland? 

Zieben wir zum Vergleich zu nächſt andere Holzgewächſe 
heran! Die Linde, die beiſpielsweiſe im heiligen Lande 
völlig fehlt (Bibelüberſetzungen mit „Linde“ beziehen ſich 
auf die Eiche), ſowie die Eiche ſind echt borealiſche (um nicht 
zu ſagen: „echt deutſche“), ureinhe im iſche (antochthone) 
Bäume. Die Buch e aber ift erſt in den letzten 11 bis 15 000 
Jahren aus dem Oſten zu uns gekommen. Wilhelm 
Schmidle hat neuerdings feſtgeſtellt, daß in der Renn⸗ 
tierperiode, vor 11 bis 15 000 Jahren (fo alt iſt das Konſtanzer 
Renntiergeweih im Rosgartenmuſeum, aus der Kiesgrube 
bei Hinterhauſen), wo der Bodenſee exiſtierte, aber nach 
an Stelle des Oberſees ein großer Gletſcherberg war — 
Bebirgsbildung wie heute, das Klima winterlicher wie heute 
— und wo auch Menſchen am Vodenſee lebten, am Zürich- 
und Bodenſee, wie aus den Funden im Bänderton feſtzuſtellen 
iſt, Laubwälder wuchſen, in der Niedecung hauptſäch— 
lich aus Eichen, Bergahorn und Linden (Erlen, Wachholder 
Himbeeren), in höheren Lagen aber Fichten und Tannen, 
alſo faſt alle heutigen Bäume. „Nur die Buche war ſelten 


oder fehlte ganz: ſie iſt ſeitdem aus Aſien eingewandert und 


verdrängt die Eiche“ In Aſen findet fie ſich beiſpielsweiſe 


1) Weit mehr Belege als die Tierwelt bietet für meine 
Theſe einer wiederkehrenden tertiärzeitähnlichen Lebens⸗ 
periode das charakteriſtiſche Vorwandern vieler Pflanzen⸗ 
arten nach Norden in den letzten tauſend Jahren. Nament⸗ 
lich bei Holzgewächſen iſt die nordwärts gerichtete Tendenz 
eine unbezwingliche, elementare! Schuſter. 


Akazie in 


der ſeine Stellung zu ihr von verſchiedenen 


in der perſiſchen Provinz Aſtzabad. Und gerade anch % 
dor Buche wird deutlich, was ich als charakteriftiices ; es 


für die jetzige Tierwelt Europas ausgerprochen habe: 


ſeit der Eiszeit mit der allmählichen Beſſerung des Ku 
Südländer nach Norden vordringen, jo ebenfals Rü 
wanderer aus dem Oſten, und dieſes iſt derielbe Pt 
wie jenes, denn die öſtlichen Formen ſind vor den * 
der Eszeit nach Oſten ausgewichen. Das wird bei der! 
ganz klar: denn in der Tertiärzeit fanden ſich Buchen 
uns (Eckardt, Deutſchlands Holzgewächſe, S. 118), 
offenbar die öſtlichen und weſtlichen Formen miteing 
verbanden und von der heut'gen Rotbuche nur weng 
ſchieden waren. Nicht jo ganz Unrecht hatte dem nach 
heimrat Stade, mein verehrter Lehrer an der Giej 
Univerſität — damals übrigens unbeſtritten der bedeute 
Kopf an der Hochſchule —, in deſſen hebräiſchem Se 


ich einige Semeſter als Protokollführer geſeſſen habe, u 


er bei Beſprechung der bibiifhen Bäume darauf a: | 
ſam machte, daß Holzgewächſe, die im Winter ihr & 
wenn auch in dürrem Zuſtand, feſthalten, doch eigen 
Südländer fein müßten (urſprünglich immergrün, 
ich erinnerte mich deſſſen erſt kürzlich noch, als ich in | 
rühmten und immer Schönen internationalen Bät 
Baden⸗Baden ſah, wie auch im Winter Laubeffekte im 
gebüſch der Badeanlagen erzielt werden durch junge 
mit dürrem Laub, wie eine rotbraune Wand in dich 
beſchnittene Hecken gepflanzt (neue „Gönneranlage“ 
dies gehört mehr in das Gebiet der Wald⸗ und Par 
heitspflege. 

Oder ziehen wir die Akazie zum Vergleich 
Ganz auffallend ift ihre ſchnelle Ausbreitung und ihr. 
bildendes Auftreten in Mitteleuropa. Beſter Beleg übt 
für das nordwärts gerichtete Vordringen von > 
aus wärmeren Landſtrichen! Ich habe im Pariſer J 
des Plantes ſelbſt noch die Urakazie geſehen, von det 
europäiſchen Exemplare abſtammen; anläßlich end. 


ausſtellung 1900 war es dieſer Baum wert, ihm ein 
ſuch abzuſtatten. Erſt 1636 nach Paris gelangt (von 
angepflanzt, daher „Robinie“, der Name „Akazie“ ü 
aber nicht mehr ausrotten, weil er auch von Botanikei 
braucht wird!), und es iſt auch garnicht nötig, da die e 
liche Akazie nicht bei uns wächſt), hat ſich das Holzgewäcz 
ſchon über ganz Europa als gewöhnlicher, mitunter geg 
Baum verbreitet. bildet an deutſchen Bahndämmen, in 
und in Norditalien ganze Wäldchen, leidet alterdi 
weilen noch unter Maifröſten, reift jedoch noch an der 
keimfähige Samen und pflanzt ſich auch hier noch je 
bezw. ſäet ſich aus (hartes Holz: vorzügliche Beilſtiele, , 
nägel, Rebpfähle: für Imker Honigbaum). Für nen 
finden liegt aber in der ganzen Weſenserſcheinnng der 
noch immer etwas Südlich⸗Weiches. Von ferne fcheil 
blühende Akazie von einem zarten, bläulichweißen! 
umwoben, und man glaubt, ihren Duft zu — ſehen 7 
„heißen“ Duft, den betäube nnd ſchweren, hat außer dei 
zinthe ſonſt keine Blüte. Die heißeſte Mittagszeit 
mir für die Akazie am wohltuendſten zu ſein, wo die 
kanerin fo recht alle Strahlenenergie der Sonne an ſich, 
Daß dieſer Forſtbaum amerikaniſcher Herkunft an fat 
und ſteinigen Abhängen ſowie auf Talſand und Ki 
Süddeutſchland und im Gebiete des Mittelrhe ins und? 
Nebenflüſſe in größeren Beſtänden vorkommt, in ! 
deutſchland aber mehr einzeln und zerſtreut, iſt rät 
charakteriſtiſch und zeigt heute noch die Etappe ſeines 
wanderns an. 


1) Auch im Holzhandel und in der Forſtſprache! 
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Wenden wir urs nun der Stechpalme zu, jo Wird ſie 
3, me in der Überſchrift ſchon angedeutet, vom Forſtmann 
ich als „Forſtunkraut“ ange ſehen und dementſprechend 
ven gebegt und geprlegt. Als „Forſtu nkraut“, weil fie 
um baumbildend auftritt — die ſtärkſten Stämmchen, 
„9 ſah, waren bis 20 cm dick und ſtanden auf der Hoh⸗ 
ere des Holzwaldes (ſüdlichen Schwarzwaldes) —, und 
J Jeſttäuch nicht als Nutzholz zu verwenden iſt. Trotzdem 
ate man ihr, meine ich, duldend gegenüberſtehen vonſeiten 
Foerfmanns, ja ſchutzgewährend gege vüber ihrer öfteren 
aeplünderung durch Tu riſten, Stockhändler, Kranzbinder 
nd „Palmbaumſucher“ (ſie dient zur Verwendung an 
uheliſchen Kirchenfeſteu). Denn fie trägt zur Bereicherung 
w Vetſchönerung der Waldflora weſentlich bei und, ab⸗ 
eden davon, daß der Forſtmann von heute nicht mehr fo 
ar uur an Waldertragsregeln gebunden iſt wie der von 
eiern, da er neuerdings auch, trotz des materialiſtiſchen 
wae der Zeit, für Waldſchönheitspflege fo etwas 
ue ein liebevoll lächelndes Auge haben darf, abgeſehen 
ze davon iſt Jex auch an ſich ein äußerſt intereſ⸗ 
untes Holzgewächs. Iſt es nicht hochintereſſant, daß die 
Jüldflem rund um den Atlantiſchen Ozean herum mit dem 
hregunt der Gattungsverbreitung in Braſilien uns 
sen Bertreter geſchickt oder richtiger: als einzigen Ilex 
170 Aten abgetreten und überlaſſen hat; denn von dieſen 
n tezemten Formen wachſen allein 107 in Amerika, 94 in 
mal und Südamerika und nur eine einzige in Europa, 
den unser Hülsſtrauch. Ebenſo intereſſant iſt es, daß dieſer 
uch bei uns nach Oſten bis zu einer faſt geraden Linie 
en Aigen nach dem Baſeler Rheinknie vorgedrungen iſt, 
eh üaſer Jexbeſtand im Taunus und Odenwald (ſelten), 
2 Veſerwald nebſt Vorbergen (zerſtreut), im Schwarz⸗ 
a (ziufig) hart an der Oſtgrenze die ſes immergrünen 
ewichſes liegt; allerdings ſtößt es dann längs des Hoch- 
mis bs zu den bayeriſchen Kalkalpen vor und von da ſo⸗ 
* bs Ungarn. 
F ſchon dieſe Verbreitungstendenz hochintere ſſant 
ul det Vorſtoß von dem milden braſiliſchen Südzentrum 
ih dem rauhen Mflgen ſpricht ja auch wieder für meine 
Ne einer neuzeitlichen biologiſchen Revolution in Tier- 
> Panzenwelt infolge milderer Klimaeinflüſſe), jo iſt 
um jo merkwürdiger, daß wir nur eine einzige Art in 
ucda haben, während ſich im Tertiär Europas recht viele 
Hen finden, in der Schweiz allein im Miozän deren 
sn, don denen alle bis auf eine an Formen erinnern, wie 
iet in den Moräſten von Florida, Neu⸗Geergia und 
ana angetroffen werden, und nur die eine nach meinem 
mid Studer benannte (Studeri) ſieht in ihren ſteiflede⸗ 
Er, ef ſtachelſpitzig gezahnten Blättern unſerer Stech⸗ 
ere et ähnlich. Allein wenn wir das Herüberkommen 
ei Jet ds das Zurücwandern einer ehemals bei uns vor⸗ 
Adern ternätzeitlichen Pflanze anſehen, fo darf ich die 
enn ausſprechen, daß der einen Art noch weitere 
u werden in den kommenden Jahrhunderten; denn der 
Itozeß iſt ja noch nicht beendet, er ſteht in feinem 
weſtadium. So wird dann auch das jetzt rätſelhafte 
* Jer⸗Bottommen nicht mehr als unerklärt daſtehen. 
dagegen ſpricht auch nicht, daß er im 19. Jahrhundert 

wu Sogejen feltener und teilweiſe im Unterelſaß ver⸗ 
| den iſt; das haben die Jlex⸗ Plünderer auf dem Ge⸗ 
mie er denn wegen ſeiner ſchönen Vlattgeſtalt, immer⸗ 
den Farbe und Dauerhaftigkeit bei Turiſten und Kranz⸗ 
ern ſeht beliebt iſt: bei den Künſtlern, weil die gefirnißten 
3 gebogenen, blechharten, vom Wind nicht bewegten 
ar außer ſchöͤner Form durch ihre krauſen Biegungen 
"Se Licht⸗ und Schatte nwickungen geben: bei den 


’ 
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Botanikern wegen des Muſterbeiſpiels der zweierlei Blat) 
form, die unten am Geſträuch ſpitzſtachelig ſind zur Abwehr 
von Pflanzenfreſſern, oben aber dem Lorbeerblatt gleichen, 
glatt und rund ſind, ſobald ſie dem Zahn des Rehs, des Hürſchs, 
des Rinds und der Ziege entwachſen ſind. Die Stecheiche 
verliert alſo in ihren oberen Blättern die charakteriſtiſche 
(figenſchaft, nach der wir ſie benennen. Den fbatmittel- 
alterlichen Münſterſteinmetzen müſſen die Ilex⸗Blätter be 
ſonders gefallen haben, denn Ilex bildet ein beliebtes Orna⸗ 
ment für Säulenknäufe und gotiſche Kirchengiebel. Was 
dieſes Holzgewächs ſonſt noch intereſſant macht, iſt ſeine 
Rolle im Kultus (Erſatz für Palmen am Palmſonntag, zur 
Herſtellung von Dornenkronen); es dient in England als 
weihnachtlicher Zimmerſchmuck, kommt im Hunsrück als 


Wirtshausſchild vor und iſt dem Vogeſenklub Vereins⸗Wahr⸗ 


zeichen. 

Während die Spitzpappel nach dem nördlichen Gefilde, 
Deutſchland, vor 150 Jahren aus Italien vorgerückt iſt über 
Frankreich (hierhin 1750), weſentlich erſt mit Napoleon I. 
der eine beſondere Vorliebe für die militäriſch ausgerichtete 
Pappel hatte — immerhin ſtimmt es nicht, wenn man füc 
jede Pappelreihe in der heſſiſchen Rheinebene Napoteon 
als Pflanzer nennt, das iſt Lokalpatriotismus —, während 
die Spitzpappel bei uns wieder ausſtirbt, da ſie nur in männ⸗ 
lichen Exemplaren verbreitet iſt, ſo dürfte Ilex ſicher ſchon 
länger bei uns verbreitet ſein, allerdings auch erſt mit Ein⸗ 
ſetzen der wärmeren Zeitperiode. Charakteriſtiſch iſt, daß 
er ſchon ſeit Jahrzehnten über ſeine öſtliche Grenze hinaus 
kultiviert wird, ohne je zu verwildern; der Oſten ſagt ihm 
alſo noch nicht zu. Andererſeits hat der Strauch es in der 
Anpaſſung weit gebracht, ſo weit, daß die Verbreitung der 
Art in Deutſchland den Eindruck erweckt, als fei fie gegen 
ſommerliche Hitze empfindlich; das ſcheint aber nur ſo, 
denn in Südfrankreich ſteigt dieſer urſprüngliche Atlantiker 
bis in die unterſte Zone ſtellenweiſe hinab. Daß er Kälte 
verträgt, zeigt ſein Vorkommen in den Gebirgen Mittel⸗ 
deutſchlands; trotzdem erf riert; er nicht ſelten in Gebirgs⸗ 
höhenw intern ſtrengerer Art bie anf die Wurzeln zurück, 
aber nie oder faſt nie total. 


C. Ein Beitrag zur Biologie der Spechte. 
Von Dr. phl. Hans Walter Schmidt. 


Welch gewaltigen Faktor in unjerer Fauna, die unſere 
forſtwirtſchaftlichen Beſtrebungen beeinflußt, die Spechte 
zu bilden berufen ſind, iſt ja hinreichend bekannt. Daß dieſe 
Vögel durchaus imſtande ſind, in unſerem Vaterlande eine 
wohl fühlbare Rolle im Haushalte der Natur zu ſpielen, 
geht aus der Größe des Kontingentes hervor, welches die 
Natur uns geſtellt. Wir unterſcheiden nicht weniger als acht 
verſchiedene Spezies von Spechten in unſeren Forſten, von 
denen beſonders zwei Arten, der Grün- und der Buntſpecht, 
als häufig vorkommend bezeichnet werden müſſen. Und 
dieſen echten Spechten ſtellen ſich in biologiſcher Beziehung 
die kleinen Klaiber und die beiden Subſpezies der braunen 
Baumläufer, ihrer Größe angemeſſen, würdig an die Seite. 

Ein intereſſanter Vorgang, welchen ich in jüngſter Zeit 
zu beobachten Gelegenbeit hattt, iſt wohl dazu angetan, 
charakteriſtiſche Streiflichter auf die Biologie unſerer Spechte 
und besonders auf die Lebensweiſe unſeres großen Bunt- 
ſpechtes, Dendrocopus major L., zu werfen, der zu der Gat— 
tung der Bunt ſpechte Den drocopus Koch, die fünfundfünfzig 
Arten aufweiſt, zu zählen iſt. Vor einiger Zeit ſchoß ich ein 
Eichhorn, welches ſich an dem gegen fünfzig Zentimeter 
durchmeſſenden Stamme einer Akazie in einer Höhe von 
eineinhalb Metern ſonnte, mit einem Bleigeſchoß des Kali— 
bers 9,3. Die Pulverladung war eine dermaßen geringe — 
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zum Zwecke des Eichhor nabſchuſſes führe ich ſtets ganz ſchwache 

Patronen mit mir — geweſen, daß das Proiektil in dem 
zähen Holze in einer Tiefe von ſieben Zentimetern ſtecken 
blieb, wobei der Schußkanal in der Borke gut zu erkennen 
war. In zwei Tagen kam ich wiederum an dieſer Stelle 
vorüber und bemerkte einen Großen Buntſpecht, welcher 
ſich an dem vollſtändig gefunden Stamme in einer Weiſe 
zu ſchaffen machte, die auf tiefere Eingriffe mit dem Schnabel 
ſchließen ließ. Vorſichtig pürſchte ich an und beobachtete, 
im verbergenden Buſchicht gedeckt, aus nächſter Nähe durch 
den Feldſtecher das Treiben des Vogels. Er blockte an der 
Rinde des Baumes unterhalb des Schußkanals der oben 
erwähnten Kugel, um mit ſeinem Schnabel denſelben kräftig 
zu erweitern. Und zwar beſorgte er dies mit löblichem Eifer 
und großartiger Ausdauer. 
Baum wiederum auf und ſtellte feſt, daß der Specht bereits 
in erklecklichem Maße den Schußkanal erweitert hatte. An 
den folgenden Tagen ſah ich ihn oftmals an der Akazie arbei⸗ 
ten, bis ſchließlich in verhältnismäßig furzer Zeit ein Trichter 
von vier Zentimeter Baſisdurchmeſſer und ſieben Zentimeter 
Tieſe in dem harten, widerſtandsfähigen, in Saft ſtehenden 
Holze entſtanden war, deſſen Spitze das auf feiner Außen- 
ſeite bloßgelegke Projektil bildete. Das Bleigeſchoß wies 
eine glatte Schürfläche auf, die aus glänzendem Metall 
beitand. Eine Oxydation war auch keineswegs in den nächſten 
drei Wochen zu bemerken, ein ſicheres Zeichen, daß der Specht 
an dem Geſchoſſe unentwegt gearbeitet hatte. Ich ſtellte 
dies auch dadurch feſt, daß ich in der Nähe des Baumes mit 
meiner Pfeife gegen einen Fichtenſtamm ſchlug, um ſo den 
nahrungsneidiſchen Specht heranzulocken, der ſofort wieder 
an die Syſiphusarbeit ging, die Bleikugel blankzuklopfen. 
Erſt nach 32 Tagen ſchien der Trieb des Spechtes, welcher 
ihn zu dieſer Arbeitsleiſtung gezwungen, merklich nachzu⸗ 
laſſen, und von da ab erblindete die bisher glänzend erhal⸗ 
tene Kugel durch Oxydation, ein ſicheres Zeichen, daß der- 
ſelben vom Specht jetzt gat feine Aufmertſamkeit mehr ent⸗ 
gegengebracht wurde. 

Dieſe Begebenheit beweiſt folgende Daten, nämlich 
erſtens, daß der Specht auch geſundes Holz bearbeitet, wenn⸗ 
gleich er hier durch den Augenſchein immerhin die Erwar⸗ 
tung hegen konnte, auf Inſekten zu ſtoßen, die vielleicht den 
Einſchußkanal hergeſtellt; zweitens aber tritt hier eine Neu⸗ 
gier des Spechtes zutage, die ihn das auſ gefundene Geſchoß 
wochenlang bearbeiten ließ. Hieraus ergeben ſich aber ge⸗ 

wiſſe wiſſenſchaftlich nachzuprüfende Konſequenzen, welche 
für die Praxis von Wichtigkeit ſein dürften. Niemand kann 


es wohl in Abrede ſtellen, daß wir in den Spechten im großen. 


Ganzen forſtlich nützliche Vögel vor uns haben, welche, gleich 


geſchulten Chirurgen, Eingriffe in die durch Inſektenfraß 


erkrankten Hölzer ausführen, um die Krankheitserreger 
daraus zu entfernen, die ihnen zur Nahrung dienen. Als 
ſolche müſſen Inſekten aller Art aufgeführt werden, in⸗ 
ſonderheit im Intereſſe der Forſtkultur der Borken⸗, der 
Bock-, der Rüſſel⸗ und der Splinikäfer, ſowie deren Enger⸗ 
linge, ferner die Puppe der Nonne, die Blattweſpentönnchen, 
welche ausgeſogen werden, und Würmer aller Art. Dieſe 
werden vom Buntſpechte faſt in allen Waldungen ange⸗ 
nommen, wenngleich er zuſammenhängende Wälder und 
deren Vorhölzer Feldgehölzen und Gärten wohl vorziehen 
mag. Als feine Lieblings holzer könnte man pinus, populus 
und salix anführen. Überall da in Europa, Sibirien, Klein⸗ 
. ajien und auch auf den Kanariſchen Inſeln, wo ſich ſolcher 
Geländetypus zeigt, iſt unſer Großer Buntſpecht ja zuhanſe. 


Am nächſten Tage ſuchte ich den 


Über die forſtlichſchaͤdliche Wirkung der Spechte in J. 
Akten der ſich auf Naturbeobachtung ſtützenden Unterfung 
noch lange nicht geſchloſſen. Feſt ſteht auf jeden Fall, 
der Buntſpecht Kiefernſamen und Haſelnüſſe in zerlleyf 
Zuſwande kröpft. Auch wird es hie und da, aber unt 
vereinzelt, beobachtet, daß er, beſonders zur Zeit feiner 
jungen, die Neſtjungen kleiner Vögel jenen zuträgt. 
Neſträuber iſt er aber durchaus nicht zu bezeichnen, un 
halte ein ſolches Gebaren nur für eine individuelle 
tümlichkeit eines einzelnen Exemplares und alſo der & 
fremd. Zum Dritten hat auch die Annahme ihte Be 
gung, daß der Specht geſunde Stämme anſchlägt. 
zwar findet man dieſes faſt nur im Frühjahre und an!“ 
fang des Sommers, alſo dann, wenn die Vegetation inf. | 
tritt. Die fo heimgeſuchten Bäume find gewöhnlich Ez. 
Rotbuchen, Birken, Akazien (der obenerwähnte Ban 
ebenſalls eine Akazie!) und fremde Holzarten. deren 
orf ſicher ebenfalls ſehr viel zu dieſer — faſt möchte ich 
anormalen Erſcheinung beiträgt. Das Anſchlagen der 3 
— hier kommt eigentlich nur unſer Großer Buniſpe 
der ſtärkſte einbeimiſche Specht, der Schwarzſpecht in 
— von geſunden Hölzern, findet man gewöhnlich an 
bäumen, an Einzelüberhältern im Unterwuchs, 
einzelten, Laubbäumen in Koniferenbeſtänden 10 
weißborkigen Stämmen von Birken. Der Zweck, 
dieſe Erſcheinung dienen ſoll, iſt vielleicht noch ni 
geklärt. Ins Auge zu faſſen wäre die Möglichkeit, 
Specht zu dem Safte, welchen die angeführten Lan 
arten in größerer Menge wie Koniferen zu ſpen 
ſtande ſind, gelangen möchte. Dieſe Annahme wi 
Tatſache, daß der Specht nur im Frühjahr und 
Sommers zur einſetzenden Saftperiode der Gehölze 
Bäume anſchlägt, weſentlich unterſtützen. Es iſt ja a 
kannt, daß die Spechte in kontinuierlicher Reiben] 
den Stamm des betreffenden geſunden Baumes 
ganze Rillen in die Bäume hämmern, wahrſchen 
in dieſer Weiſe ebenfalls zu dem Safte der Bäume 
langen, ein ähnliches Prinzip, wie das iſt, welches 
Gewinnung von Harz angewendet haben. Andere 
behaupten, der Specht ſchlage Laubbäume, alſo 
harzende Hölzer, an, um den Schnabel von dem § 
reinigen, das bei ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, k 
ſektenſammeln auf Koniferen, an demſelben haften g 
Auch hier wäre die Jahreszeit ja ſehr verſtändlich. 
es jedoch am wahrſcheinlichſten dünken, wenn m 
Gebaren des Spechtes auf Rechnung ſeiner Neugier 
welche in anderer Richtung, aber prinzipiell doch in 
Art, wie zum Beiſpiel bei der Elſter, ausge bildei ift, 
zeigt ſchon die Tatſache, daß er ausſchl'eßlich gefunde 
anhackt, welche iſoliert ſtehen, oder ſonſt den Bu! 
lenken, ebenſo daß er Holzarten aufſucht, Die er nig 
und die ihm als fremdartig erſcheinen müſſen. Bier 
ment unterſtützt weſentlich der oben ge ſchilder ie 
mit dem Geſchoß im Akazienſtamme. Aber auch fe 
ſcheinungen ſind zu den Seltenheiten zu rechnen, a 
mich auch nicht zu der Meinung etlicher Forſcher I 
kann, daß auch hier nur individuelle Veranlagung! 


zelnen Exemplares mitſpiele. | 


Auf jeden Fall ift es ganz heilſam, derartige Fk : 
lebniſſe aus der Praxis öffentlich zu Protokoll zu 
damit daraus wiſſenſchaftliche Schlüſſe gezogen und 
ſchaftliche Verſuche daran angeknüpft werden könne 
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Humus und Stickſtoff. 
Von Prof. H. Bauer: München. 

Vom praktiſchen Geſichtspunkte aus haben 
unter den Endprodukten des Zerfalls der ſtick⸗ 
ſoffhaltigen organiſchen Bodenbeſtandteile die 
größte Bedeutung das Ammoniak und die 
Salpeterſäure, denn in dieſer Form nehmen 
die Pflanzen gewöhnlich den Stickſtoff auf. 
Dabei ſoll ein Unterſchied beſtehen inſofern, 
als auf kultiviertem Boden wachſende Pflan⸗ 
zen ihren geſamten Stickſtoffbedarf in Form 
von Nitraten abſorbieren, während Pflanzen 


auf unbearbeitetem Boden wohl ebenfogut 


N 


Ammon verbindungen verwerten. 


I. Die Entſtehung von Ammoniak. 


Wenn auch nicht ausſchließlich, ſo doch in 


‚ überwiegendem Maße iſt die Bildung von 
Ammoniak, zu der der Abbau ſtickſtoffhaltiger 


8 


Körper führt, eine Folge der Tätigkeit ver⸗ 


ſchiedener Mikroorganismen, und zwar von 


aeroben und anaeroben Bakterien, Hefe⸗ und 


3 
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Schimmelpilzen. “) 
Der Bildung von Ammoniak im Boden 
wurde von verſchiedenen Forſchern!) große 


Jedeutung beigemeſſen, die ihren Ausdruck 


darin fand, daß man die „Fäulniskraft“ 


(das 


f „Putrifizierungsvermögen“) eines Bodens nach 


der Menge Ammoniak bemaß, 


welche ein 
konkreter Boden, der in eine einprozentige 
Beptonlöfung gebracht wurde, bei 200 aus 
dieſer entwickelte. 

Zur Bewertung organiſcher Düngemittel 
für die einzelnen Böden gibt dieſe Methode 


bvichtige Aufſchlüſſe. 


Gegenüber dieſer ſummariſchen Eruierung 
der Wirkſamkeit der Mikroorganismen hat man 


auch einzelne derſelben iſoliert und gefunden, 


daß von den Bakterien Bacillus mycoides (der 


Erdbazillus) neben Proteus vulgaris einer der 


„ fäftigften Ammoniakbildner iſt. 


Für die ſaueren (abſortiv ungeſättigten) 
Yumusböden find in gleicher Hinſicht die Schim⸗ 


5 Narchall, E., „Über die Bildung von Ammoniak 
im Boden durch die Mikroben“. (Bull. Acad. Roy. Belgique 
XXV, S. 727 (1893). 

a Remp, „Bode nbakterielle Studien“, Zbl. f. Bakt. 

Mm, S. 657ff. 
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melpilze, bei, Aspergillus terricola, wichtig; 
nebenbei bemerkt, enthalten dieſe ſelbſt wieder 
Nuklein in großer Menge. 

Darüber, wie die Reaktion der Ammoniak- 
bildung verläuft, beſtehen nur Vermutungen. 
Jedenfalls muß ein Unterſchied ſein zwiſchen 
jungen Pflanzenteilen (von Löhnis auf Grün⸗ 
düngungspflanzen bezogen!), deren Amidſub⸗ 
ſtanzen viel leichter und raſcher in Ammoniak 
übergeführt werden, und den ſchwer löslichen 
Eiweißkörpern (Nukleinſubſtanzen uſw.) in den 
ausgereiften Zellen. 

In den Pflanzen ſind Aminoſäuren und 
Säureamide bekanntlich vorhanden als inter⸗ 
mediäre Produkte der Proteinſyntheſe, ebenſo 
können ſie entſtehen infolge der Zerſetzung von 
Eiweißſtoffen durch proteolytiſche Enzyme. 
Deshalb iſt die Annahme, daß beſonders über 
die Aminoſäuren die Abſpaltung des Ammo⸗ 
niaks ſtattfindet, naheliegend. 


Der Vorgang verläuft etwa folgender- 
maßen: 


R. CH. NH,. COOH +0, D RCOOH +CO, 
+NH, 

R. CH. NH . COOH + HzO 
. COOH + NH, 

R-CH-NH,-COOH + H,O -> RCH. OH 
+ CO, + NH, >) 


Wie die Formeln zeigen, kann Oxydation 
und Hydrolyſe wirkſam jein.?) 


Ob gerade die in der Waldſtreu vor⸗ 
handenen Stickſtoffmengen für die Ammoniak⸗ 
bildung weſentlich in Betracht kommen, iſt 
generell, ſchon wegen der Ungleichartigkeit der 
hervorgehenden humoſen Beſtandteile und 
deren Reſiſtenz, nicht zu entſcheiden. Die Ber- 
wertbarkeit von Ammoniak ſeitens der Wald- 
bäume iſt wohl anzunehmen.“) 

A. Baumann bezeichnet den Ammo⸗— 
niakgehalt der Waldböden als nahezu ver- 
ſchwindend, glaubt jedoch den Nachweis für 


— — 4 — 


> RCH. OH 


1) Löhnis, „Landw. Bakteriologie“, 1910. 
2) Dakin, Journ”. f. biol. Chemie, 1908. 
Ehrlich „Zeitſchrift für Rübenzuckerinduſtrie, 1905. 
3) Ruſſel, „Boden und Pflanze“, 1914, S. 113. 
4) Ebermayer, Ber. d. deutſch. bot. Geſ., 1888. 
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das Vorhandenſein von Subſtanzen erbracht 
zu haben, die mit den Amidverbindungen große 
Ahnlichkeit haben, letztere ſind aber für die 
Pflanzen aufnehmbar und verwertbar.) 

Über die Menge des in der Streu enthal- 
tenen Stickſtoffs, die zu rund 1% geſchätzt 
wird, 2) orientieren annähernd folgende von 
Ram an,ns) mitgeteilte Zahlen: 

Es enthielten pro ha Kilogramm Stickſtoff: 
Streu des Buchenwaldes 44.3; des Fichten⸗ 
waldes 31.9; des Kiefernwaldes 28.9 kg; ver- 
gleichsweiſe ſeien einige Daten für den Stick⸗ 
ſtoffgehalt von Stoppeln und Wurzeln (Ernte- 
rückſtände) land wirtſchaftlicher- Gewächſe pro ha 
angegeben: Luzerne 153 kg; Rotklee 215 kg; 
Erbſen 63 kg; Weizen 26 kg; Roggen 73 kg. 
Dieſe Zahlen haben ſelbſtverſtändlich nur be⸗ 
dingten Wert. 


2. Die Nitrifikation. 


Die Bildung der Salpeterſäure iſt 
auf eine „verhältnismäßig eng umgrenzte 
Bakteriengruppe“ zurückzuführen. Bereits 
Liebig war der Auffaſſung, daß den Aus⸗ 
gangspunkt für den Nitrifikationsprozeß in der 
Regel das Ammoniak bildet.“ 

Dieſes kann durch Bac. Nitrator unmittel- 
bar zu Salpeterſäure oxydiert werden“) oder 
aber — und das iſt die Norm — das Ammoniak, 
nicht etwa organiſch gebundener Stickſtoff, z. B. 
Eiweiß, wird durch Bac. nitrosomonas in Nitrit 
und dieſes durch Bac. nitrobacter in Nitrat 
verwandelt. 

Das Verhältnis der beiden Spaltpilze zu 
einander iſt metabiotiſch, der eine bereitet dem 
andern das Wirkungsfeld vor. 

Schematiſch dargeſtellt ergibt ſich etwa fol⸗ 
gendes: 


(NH) 2003 + 30, 
+ 148 cal 
(NH,) 2804 + 302 + 2CaC O3 -> Ca (NOꝛ2) z 

+ CaSO, + 4H20 + 200 + X cal 
2KNO, ＋ Oz > 2KNO3 +44 cal 9) 
Die Iſolierung der Nitrit- und Nitratbildner 
gelang Win ogra » 3ky') und er bezeichnet 


* 2HNO, + CO, + 3H20 


1) a Verſ.⸗Stat., 1887, 5 
2 Ehrenberg und Bahr; J. . 
3) „Die Waldſtreu“, 1890, S. 53. 

) Löh nis, I. c., S. 604. 

5) Kaſerer, 3. f. d. landw. Verſ.⸗Weſen Ott. 1907. 
39. 


„1913, S. 325. 
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6) e „Harnſtoffzerſetzende uſw. Spaltpilze“, 
W., 1915, S. 103. 
* Lafar, Handbuch „Die Nitrifikation“, 


at 


. 132 f. 
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die ſich abſpielenden Prozeſſe als Nitri: 
tation und Nitratation. 

Bemerkenswert erſcheint, daß Nitrosomonas 
und Nitrobacter nicht auf eine gebundene 
Kohlenſtoffquelle angewieſen ſind, daß fie viel: 
mehr — obwohl chlorophyllos — die frei oder 
halbgebundene Köhlenſäure zum Aufbau ihres 
Leibes benutzen können; ſie aſſimilieren Kohlen⸗ 
ſäure, nicht durch „Photo“⸗ ſondern durch 
„Chemoſyntheſe“, wobei als Energiequelle in 
dem einen Falle Ammoniak-, in dem anden 
Nitritoxydation in Betracht kommt. 

Die benötigten Spuren von Mineralſtoffen 
und Waſſer ſind wohl überall vorhanden, in 
übrigen leben alſo dieſe Bakterien von der Luft, 
daher die beobachtete „ſtaunenerregende“ An- 
ſpruchsloſigkeit. „Man findet die Nitrifizieren 
den nicht nur im Kulturboden, ſondern auch 
im friſchen Verwitterungsſchutt der Alpen. 
ſogar in den Klüften und Spalten der Geſteine 
in der Nähe des ewigen Schnees“ (Verwitt⸗ 
rungsfaktor).!) i 

Eine weitere Merkwürdigkeit beſteht darin, | 
daß wenigſtens in Nährlöſungen die Zugabe 
löslicher organiſcher Subſtanzen die Tätigkeit 
der Nitrifikationsmikroben, beſ. der Nittit⸗! 
bildner, lähmt.?) Dieſes Verhalten ſteht in 
Widerſpruch mit den Beobachtungen der Praxis 
Im Alpenhumus (80—90 % org. Subſtanz 
gedeihen ſie noch gut (Dügelli 1. c.). Im Boden 
ſind freilich in ſeltenen Fällen ſo 1 Mengen 
org. Subſtanz ſolcher Beſchaffenheit (etwa redu⸗ 
zierender) vorhanden, daß ſich eine merrliche 
Hemmung der Salpeterbildung daraus erklären 
ließe. Möglich, daß mit der Vermehrung der 
org. Stoffe eine größere Menge von CO, bezw. 
(NH,): CO; (Kalkmangel vorausgeſetzt) er ' 
zeugt wird, als die Nitrifizierenden ertragen 
können.) | 

Die meiften Autoren“) erwähnen auch, daß 
gerade in den Salpeterplantagen die Nitr- 
fikation bei Gegenwart reichlicher organiſcher 
Subſtanz vor ſich geht und räumen insbeſondere 
dem Humus eine Sonderſtellung ein, inſofen 
dieſer in feiner milden Form oder ſogar al 


1) Dügelli, Il. e 
5 Winograbäty und Omeliansky, Zbl. i 
Bakt., 1899. 
5 Wollny, „Die Zerfegung der organ. Stoffe“, 18%. 
4) Tichle, „Die moderne Salpeterfrage“, 1901. 
Löhnis, I. c. 608. 
Ruſſel, I. c. 117. 
Raman n, Bodenkunde, 1910, S. 424. 
Thaer, W., „Einfluß von Kalk auf Humus uſw.“ 
1910. 
305. 


Ditgelli, N. W., 1915, S 


durch Kalk entſäuerter Torf geradezu günftig 
auf die Salpeterbildung wirkt, ohne daß man 
für dieſe Tatſache eine befriedigende Erklä⸗ 
rung hat. | 

Von der nachteiligen Wirkung der Kohlen⸗ 
ſäure war ſchon die Rede. Die Menge der 
Kohlehydrate überwiegt jene der Eiweißſtoffe!) 
im Boden weitaus und daher neigen alle Böden 
dahin, durch Kohlenſäure und andere bei der 
Vergärung entſtehende Säuren ſauer zu wer⸗ 
den. Dieſer Zuſtand iſt aber, wie den meiſten, 
ſo auch den Nitrifizierenden ſchädlich; damit 
erklärt ſich die Wichtigkeit genügender Kalk⸗ 
mengen im Boden, durch die demſelben eine 
neutrale Eigenſchaft verliehen wird. Freies 
Ammoniak vertragen die Nitrobakterien eben- 
falls nicht; aber auch für dieſes ſind ebenſo wie 
für die Ammonverbindungen im Boden die 
Bedingungen des Auftretens in den erforder⸗ 

lichen Mengen kaum gegeben.) 
f Was die Waldböden anlangt, ſo wider⸗ 
ſprechen ſich die Anſchauungen. Wenn es ſich 
um ſolche „ſauerer“ Reaktion handelt, ift der 
Befund mangelnder Nitratbildung nicht be⸗ 
„ ftemdend, wohl aber, daß für Waldböden die 
I Jähigkeit der Nitratbildung auch allgemein 
verneint wurde; in neuerer Zeit wurde, ge⸗ 
fügt auf Topfverſuche, das Gegenteil ange- 
nommen) | 
Auch andere Autoren“) haben gezeigt, daß 
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gebildet wird, daß dieſe aber ſofort von den 
Wurzeln der vorhandenen Pflanzen aufge⸗ 
„nommen und fo der Anſchein erweckt wird, als 
ſeien dieſe Böden frei von Nitraten. Nach 
„Nigula iſt in Wäldern die oberſte Boden⸗ 
ſchicht, beſonders das unzerſetzte Laub, frei von 
Atratbakterien; die Urſache kann vielleicht 

deuchtigkeitsmangel oder Einfluß des Lichtes 
5 len. Albert und Luther fanden in vier 
: ; Sandböden keine, in Mullboden in den tieferen 
Scichten Nitratbildung in geringem Umfange. 


. don äußeren Umſtänden, die, ab⸗ 
5 geſehen von der Menge und Beſchaffenheit 
ſowie der Reaktion des Mediums, die Intenſi⸗ 
ut der Salpeterbildung beeinfluſſen, ſind wich⸗ 
ig: Durchlüftung, Feuchtigkeit, 
[Temperatur und Jahreszeit. 


) Rama nn, I. C. S. 422. 
„ Löhnis, . c. S. 610. 
5 v. Falkenſtein, Int. Mit. f. B., 1913, S. 491. 
70 Weis, „Über Vorkommen und Bildung der Sal⸗ 
ne in Wald⸗ und Heide boden“. Zbl. f. Bakt., 1910. 


in Valdböden Salpeterſäure in geringer Menge 
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Im Gegenſatze zu früheren Anſchauungen 
gilt der Einfluß der Feuchtigkeit für weit be⸗ 
deutſamer als jener der Durchlüftung; nur bei 
völligem Sauerſtoffmangel hat nach Schlö— 
ſing keine Nitrifikation ſondern Denitrifikation 
ſtattgefunden; damit ſtehen die Verſuchsergeb⸗ 
niſſe Alberts uſw. in Einklang, wenn auch 
im allgemeinen eine Abnahme der Bakterien 
mit der Tiefe zu bemerken iſt. 

Während für den Feuchtigkeitsgehalt die 
optimalen Verhältniſſe je nach der Bodenart 
ſchwanken, ſcheint bezügl. der Temperatur das 
Optimum für künſtliche Zucht bei 30—37 C 
zu liegen. In der Natur iſt das anders; in ihr 
herrſcht ein jahreszeitlicher Einfluß vor, ſo daß 
man eine Kulmination der Intenſität bereits 
bei 2° Erdtemperatur im Frühjahr (März) be⸗ 
obachten konnte, der eine weitere im September 
entſprach. 


3. Die Nitratreduktion. 


Wie der Name ausdrückt, werden bei dieſem 
Vorgange höhere Oxydationsſtufen in nied⸗ 


rigere reduziert; die ſauerſtoffreicheren werden 
ſauerſtoffärmer. 


Der Prozeß iſt dem der Sal⸗ 
peterbildung gerade entgegengeſetzt; demnach 
entſtehen aus Nitraten Nitrite, aus dieſen 
Ammoniak und ſchließlich kann der Stickſtoff 
elementar abgeſpalten werden; für dieſen 


letzteren Fall hat man den eindeutigen Aus⸗ 


druck Denitrifikation)y eingeführt. Zur 
Nitratreduktion wird auch der Vorgang gered)- 
net, bei dem anorganiſche Stickſtoffverbindungen 
in organiſche übergeführt (aſſimiliert) werden. 

Abgeſehen von der Denitrifikation, findet 
ein Verluſt an Stickſtoff bei dieſen Vorgängen 
nicht ſtatt, wohl aber handelt es ſich nach 
Jenſen um eine Wertminderung; die für 
die höheren Pflanzen gut aſſimilierbaren Ver⸗ 
bindungen werden nämlich in ſchlecht oder gar 
nicht brauchbare verwandelt. 

Die Urſache der Nitratreduk⸗ 
tion kann n chemiſcher Natur fein, auch 
Sonnenlicht vermag Nitrate zu Nitriten 
zu reduzieren. Die reduzierende Fähigkeit der 
Humusſtoffe ſei ebenfalls erwähnt.?) Da 
ſich aber gewiſſe Reduktionsprozeſſe durch An⸗ 
wendung von antiſeptiſchen Mitteln aufheben 
laſſen, liegt die Annahme nahe, daß auch hier 
Mikroorganismen tätig ſind.“) 


1) Jenſen, Zbl. f. Bakt., 1898, S. 403. 
„Denitrifikation und Stickſtoffentbindung“ in Lofar 
S. 182 
2) Stokla ſa, Zbl. f. Bakt., 14, ©. 48. 
) Meuſel, Ber. d. deutich. chem. Geſ., 1875. 
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Neben Sproß⸗ und Schimmelpilzen find 
es vor allem die meiſten Bakterien, 
welche — die entſprechenden äußeren Bedin⸗ 
gungen vorausgeſetzt reduzierend bezw. 
denitrifizierend wirken. 

Nitritbildner, alſo Ammoniak orydierende 
Bakterien, reduzieren ihrerſeits wieder Nitrate, 
offenbar dann, wenn ſie wegen Mangel an 
atmoſphäriſchem Sauerſtoff auf jenen der Ni⸗ 
trate angewieſen ſind (nach Jenſen eine Art 
„intramolekularer“ Atmung). Andere!) nehmen 
als Urſache für die Reduktion von Nitraten zu 
Nitriten die Deckung des Energiebedarfes an; 
bei Rückbildung zu Ammoniak käme aber auch 
die Ernährung in Betracht, da die meiſten 
Ammoniakbildner auch Ammonaſſimilanten 
ſind. 

Ob und unter welchen Vorausſetzungen in 
der Natur dieſe Reduktionsprozeſſe Bedeutung 
gewinnen, iſt zurzeit noch nicht zu überſehen. 
Hoch wurde ſie eingeſchätzt für den Fall direkter 
Stickſtoffentbindung durch 


Denitrifikation. 


Die Hauptbedingungen für dieſe ſind: 

1. Anweſenheit von Salpeter, 2. Reichliche 
Mengen leicht aſſimilierbarer organiſcher Stoffe, 
3. ſehr gemäßigtes Zutreten von Sauerſtoff. 
Es iſt jedoch zweifelhaft, ob unter normalen 
Verhältniſſen dieſe drei Vorausſetzungen häu⸗ 
figer zutreffen.?) 

Bei der Denitrifikation kann es ſich ſowohl 
um Entwickelung reinen Stickſtoffs (direkte D.) 
als auch um gleichzeitige Entbindung von Stick⸗ 
ſtoff, Stickoxyd und Stickoxydul neben Kohlen⸗ 
ſäure und Waſſerſtoff handeln (indirekte D. 
durch Abſpaltung flüchtiger Stickſtoffverbin⸗ 
dungen). Auf Einzelheiten der darüber ent⸗ 
ſtandenen umfangreichen Literatur einzugehen, 
iſt hier unmöglich. | 

Beiläufig erwähnt ſei auch noch die Fähig⸗ 
keit ſehr vieler Bakterien und Schim⸗ 
melpilze Ammoniak und Sal⸗ 
peter zu aſſimilieren. Durch dieſen 
Vorgang kann gleichfalls Stickſtoff der vom 
Wirtſchafter gewollten Verwendung vorüber⸗ 
gehend entzogen werden. Dies ſcheint ins⸗ 
beſondere für das ſchwefelſaure Ammoniak 
von Bedeutung zu ſein. Dieſes fällt unter 
Umſtänden in recht anſehnlichem Umfange der 
Aſſimilation anheim, in erſter Linie bei ſauerer 
Reaktion der vorhandenen Humusſubſtanzen. 


1) Löhnis, I. C. 625. 
2) Ruſſel, I. c. S. 132. 
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Jausgleiche. 
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4. Die Bindung des freien Stid- 
ſt of fs. 

Dem Vorhergehenden iſt zu entnehmen, 
daß der Boden durch die Tätigkeit verſchiedener 
Organismen Stickſtoffverluſte erleiden kann. 
Dieſe Verluſte werden in der Natur noch ge 
ſteigert durch Auswaſchung (0,5—5 kg pu 
Jahr und ha), der im beſonderen Maße die 
Salpeterſäure unterliegt. Freilich ſteht dem 
Verluſt an Stickſtoff auch ein Gewinn gegen: 
über inſofern bei elektriſchen Entladungen in 
der Atmoſphäre elementarer Stickſtoff zu ſal⸗ 
petriger bezw. Salpeterſäure oxydiert und 
durch den Regen (als NH NO, NH, NO, 
(NH,).CO,) dem Boden zugeführt werden 
kann. Ebenfalls durch die Niederſchläge und 
durch die Abſorption kann Ammoniak, das dem 
Boden entwichen iſt, dieſem wieder zugefühn 
werden; die hier in Betracht kommenden Stich 
ſtoffmengen ſchwanken zwiſchen 2 und II ge; 
pro ha. Unter der Vorausfetzung, daß ein 
Ernte in irgendwelcher Form nicht ſtattfindet, 
könnte man ſich allerdings vorſtellen, daß Ih 
das Plus und Minus dieſer Stickſtoffbilanz 

Nun iſt aber durch verſchiedene 
Forſcher einwandfrei nachgewieſen worden,, 
daß dem Boden durch fortgeſetzte Ernten mehr 
Stickſtoff entzogen werden kann, als in dem“ 
ſelben urſprünglich vorhanden war.) 


Viel wird in dieſem Zuſammenhange ein 
Verſuch Henrys zitiert, der ſich auf Eichen} 
und Buchenblätter bezog, welche ein Jahr der 
Luft ausgeſetzt wurden. Unter der Annahme, 


— 


daß pro ha 3300 kg Blätter als Bodenſtreu 


geliefert werden, berechnet ſich ein abſoluter 
Gewinn an Stickſtoff von 13 kg durch die Eiden- |. 
und von 22 kg durch die Buchenblätter.?) 


Es gilt als erwieſen, daß det; 
natürliche Stickſtofferſatz wie die! 
Stickſtoffan reiche rung in der! 
Hauptſache zurückzuführen it 
auf die Tätigkeit niederer Ot⸗ 
ganismen, die den freien Stic⸗ 
ſto ff der Atmoſphäre zu binden! 
e find. 


1) Kühn, Schultz⸗Lupitz, Ramann, He nr, 
Hall⸗Rothamſted, Paul Wagner, Arb. den 
Deutſch. Landw. Geſ., 1907, S. 278. ä 

2) Chem. Centralblatt, 1906, S. 616. 

Zbl. f. Agr. Ch., 1898, S. 831. 
Jahresber. über die Fortſchritte auf dem Gebiete der 
Agr. Ch., 1907, S. 98. 
| Hornberger, Z. f. F. u. J., 1906. 
Hornberger, Zbl. f. Bakt., 1907. 


Dieſe Bindung vermitteln 1. frei im 
Soden lebende Mikroorganis⸗ 
men, beſonders Spaltpilze, oder 2. ſolch e, 
die in Symbioſe mit höheren 
Pflanzen (Wirtspflanzen) leben. 

Die Energiequelle für dieſe chlorophylloſen 
Organismen iſt immer vorgebildete organiſche 
Subſtanz, entweder der toten (Humus) oder 
der lebenden Pflanzen. 

„Wie bei der Fabrikation ſtickſtoffhaltiger 
Düngemittel (Kalkſalpeter, Calciumcyanamid) 
große Energiemengen zur Bindung des Luft⸗ 
ſtickſtoffs erforderlich find, jo verbrauchen auch 
die ſtickſtoffbindenden Bakterien und Pilze ver- 
hältnismäßig ſehr bedeutende Quantitäten 
organiſcher Kohlenſtoffverbindungen.“) Die 
freilebenden Formen aſſimilieren auf je 100 
Teile verbrauchter organiſcher Subſtanz etwa 
I Zeil Stickſtoff. Als ganz brauchbare Kohlen⸗ 
toffquelle erweiſen ſich die Humusſtoffe im 
Rabe. (cf. den Henryſchen Verſuch.) 

der Auffaſſung, daß der erwähnte große 
Energieaufwand ſeitens der Stickſtoffaſſimi⸗ 
lanten nur dann ſtattfindet, wenn andere 
Duellen leichter aufnehmbaren Stickſtoffs nicht 
vorhanden ſind,?) ſteht die Meinung gegenüber, 
daß in den erſten Entwickelungsſtadien den 
dalterien ein geringer Gehalt an Stickſtoff⸗ 
ſalzen förderlich ſei und ein anderer Forſcher 
meinte wieder allgemein, daß die Stickſtoff⸗ 
bindung nur im Notfall einſetzt.s) 


zu l. Die Bindung des Stickſtoffs 
durch freilebende niedere Or- 
ganismen. 


Die Beobachtung, daß nicht ſteriliſierter 
Loden, im Gegenſatze zu bei 1000 ſteriliſiertem, 
de Fähigkeit hat, ſich mit Stickſtoff anzureichern, 
führte Berthelot in den 80 er Jahren auf 
de Tätigkeit von Mikroorganismen zurück. Et⸗ 
wa 10 Jahre ſpäter gelang es Winograds⸗ 
kn in einer Nährlöſung, die keinen Stickſtoff 
enthielt, drei Mikroorganismen zu finden, von 
denen der eine, ein luftſcheuer Bazillus, nur 
unter anaeroben Bedingungen ifoliert erhalten 
werden konnte und dabei kräftig Stickſtoff 
"milierte. Unter aneroben Verhältniſſen war 
“Dazu nur imftande, wenn die beiden anderen 
toorganismen — Bakterien — ihn vor 
dem Sauerſtoff ſchützten.) W. nannte den 


JLohnis, „Vodenfruchtbarkeit uſw.“, 1914, S. 43. 
l Ramann, I. c. S. 420. 

h Koch in Lafar J. c. S. 17. 

Jbl. f. Bakt. VI. Bd., S. 386. 
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Anaérobier „Clostridum Pasteurianum“; 

er bildet Butterſäure und ſteht dem Bac. amylo- 
bacter ſehr nahe, wenn er nicht mi ihm iden⸗ 
tiſch iſt. 

In der Folge ſtellte ſich heraus, daß es 
eine Menge ihm verwandter Arten gibt, die 
im Boden unter erſchwertem Luftzutritt Stid- 
ſtoff binden können; auch dieſe bilden Butter⸗ 
ſäure, und darin beſteht ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Cloſtridium⸗Arten und dem 
von Beyerind iſolierten Stickſtoffſammler 
aus der Gruppe der Azotobacter; dieſe 
ſpalten Kohlenſäure aus Zuckerlöſungen ab 
und find obligate Aèrobier. 

Um bekannteſten und kräftigſten unter den 
verſchiedenen Formen iſt A. chroococcum (wird 
im Alter braun bis ſchwarz). Für Azotobacter 
ſoll ein entſprechender Gehalt an CaCO, im 
gut durchlüfteten (Kultur⸗) Boden vorteilhaft 
fein; das deutet darauf hin, daß dieſer Mikro- 
organismus für „ſauere“ Böden nicht ge— 
ſchaffen iſt. 

Auch aus Laub⸗ und Nadelſtreu wurde 
Azotobacter iſoliert, findet ſich jedoch in der⸗ 
ſelben nicht ſo allgemein wie Clostridium 
Pasteurianuml.) 

Verſchiedene Forſcher ſchreiben auch An- 
gehörigen anderer Gruppen des 
Pflanzenreiches die Fähigkeit zu, freien 
Stickſtoff zu binden. So wurde dies z. B. für 
gewiſſe Schimmelpilze und Mooſe behauptet, 
ebenſo für Algen im Verein mit Bakterien, 
und Frank vertrat ſogar den Standpunkt, 
daß die Aſſimilation des freien Stickſtoffs ver⸗ 
mutlich eine allgemeine Eigenſchaft des pflanz⸗ 
lichen Protoplasmas jei.?) 

Über den chemiſchen Prozeß der 
Bindung des Stickſtoffs beſtehen verſchiedene 
Hypotheſen, von denen ſich eine dahin aus⸗ 
ſpricht, daß der bei den. Gärungsvorgängen 
entſtehende Waſſerſtoff in statu nascendi ſich 
im Plasma des Aſſimilanten zu Ammoniak 
verbindet, während eine andere annimmt, der 
Stickſtoff lagere ſich organiſchen Kohlenſtoff⸗ 
verbindungen an, wodurch Eiweiß entiteht. 

Nicht ganz geklärt iſt die Frage bezüglich 
der Bedeutung der Bindung des 
freien Stickſtoffs ſeitens der vorge⸗ 
nannten Organismen. 

Den Stickſtoffgewinn eines konkreten Bo⸗ 
dens halbwegs ſicher zu berechnen, iſt ſchwierig 

1) Hobch. d. Nat. ⸗Wiſſ., 1912, S. 808. 
2) Laf ar J. c. S. 13. 
Fröhlich, Jahrbch. f. wiſſ. Botanik, 1907, S. 121. 


wegen des variablen Stickſtoffgehaltes, durch 
den ſelbſt Differenzen von 500 kg Stickſtoff 
und mehr pro ha noch innerhalb der Fehler⸗ 
grenze liegen können.!) Auf rechnungsmäßige 
Daten kann ſich alſo die Behauptung von der 
großen Bedeutung des ſo erhaltenen Stickſtoff⸗ 
gewinnes nicht gut ſtützen. Eine Ausſcheidung 
des Anteils, der auf die Stickſtoffbindung bezw. 
auf den Stickſtoffabbau bei der Humuszer⸗ 
ſetzung entfällt, iſt auch unmöglich. Hingegen 
ſprechen für die Tätigkeit der ſtickſtoffbinden⸗ 
den Bakterien uſw. folgende Tatſachen :?) 

„a) die bei Feld verſuchen auf gutem Boden 
ſehr regelmäßig und durch lange Zeiträume 
hindurch ſich einſtellenden ca. 30 kg pro ha 
entſprechenden Mehrernten an Stickſtoff. 

b) die Tatſache, daß aus phyſiologiſchen 
Gründen je nach dem Humusgehalte der betr. 
Erde zwiſchen 10 und 40 kg pro ha liegende 
Stickſtoffgewinne zu erwarten find.“ „Pro 
100 kg zerſetzten Humus wird durchſchnittlich 
1 kg Stickſtoff gebunden, fo daß die Zerſetzung 
von 1600 — 5000 kg Humus hinreichen würde, 
um den Boden pro Jahr und ha 16—50 kg 
N-Gemwinn zu ermöglichen. Dieſe Humusſtoffe 
müßten durch Zufuhr von organiſchen Stoffen, 
durch Ernterückſtände, Stallmiſt, Gründün⸗ 
gung erſetzt werden“ (Dügelli J. c.). 

c) das regelmäßige Vorkommen großer 
Mengen von Stickſtoffaſſimilanten in frucht⸗ 
barer Erde. 

d) die Tatſache, daß bei ausbleibender Stick⸗ 
ſtoffdüngung die Menge der ſtickſtoffbindenden 
Bakterien im Boden ſteigt. 

e) die Übereinſtimmung zwiſchen der ver⸗ 
ſtärkten Wirkſamkeit der ſtickſtofffixierenden Erd⸗ 
organismen und den erhöhten Stickſtoffernten 
infolge rationeller Bodenbearbeitung. 

1) Die Tatſache, daß die bei der Fortzüch⸗ 
tung ſtickſtoffbindender Bodenbakterien ziem⸗ 
lich leicht in Verluſt geratene Befähigung zur 
Fixierung des elementaren Stickſtoffs dadurch 
ſofort wiederhergeſtellt werden kann, daß man 
dieſe Kulturen in Erde einimpft.“ 

„Für die wildwachſenden Pflanzen im un⸗ 
gedüngten Boden find die freilebenden Gtid- 
ſtoff fixierenden Spaltpilze eine wichtige Quelle 
der Stickſtoffverſorgung, insbeſondere für Wäl⸗ 


der, Magerweiden und Alpenweiden“ (Dü⸗ 


gelli l. c.). So ausgiebig, daß der Stickſtoff⸗ 
bedarf unſerer Kulturgewächſe daraus gedeckt 
werden könnte, iſt aber unter den klimatiſchen 


1) Mitſcherlich, Jahrb. f. L., 1910, S. 358. 
2) Löhnis, „Bodenfruchtbarkeit uſw.“, S. 47. 


zeichneten Anſchwellungen, die an den Wurzeln 


Bedingungen Mitteleuropas die Bindung des: 
ſelben nicht. Immerhin iſt aber nach Löhnis 
ein verhältnismäßig kleiner Gewinn von 20 kg 
pro ha noch groß genug, um auch von dieſen 
Geſichtspunkte aus die Bearbeitung und Pflege 
des Bodens, die in erſter Linie auf reichliche 
Zufuhr von Luft und Licht abzielt!), zu recht 
fertigen. 

Dagegen können die Impfverſuche mit 
Rein⸗ und Miſchkulturen der frei im Boden 
lebenden ſtickſtoffſammelnden Organismen al 
geſcheitert betrachtet werden.?) Sind nämlich 
die Bedingungen für die Stickſtoffſammler in 
Boden günſtig, dann bedarf es keiner Impfung, 


ſind ſie ungünſtig, dann nützt ſie nichts. 


Zu 2: Die Bindungdesfreien Stic⸗ 
ſtoffs durch Mikroorganismen; 
in Symbioſe mit höheren Pflan 
zen.) 5 


Streng genommen gehört nachfolgende 
Überſicht nicht mehr zum Thema, ſei aber der 
Vollſtändigkeit wegen gegeben. 

Die Beobachtung iſt alt, daß die Legume]. 
noſen keiner Stickſtoffdüngung bedürfen, daß 
fie ſogar imſtande find, den Boden an dieſen 
wichtigen Nährſtoffe zu bereichern. Die Prat 
macht von dieſer Erkenntnis namentlich | 
Wege der Fruchtfolge weitgehenden Gebrauch 


Die wiſſenſchaftlich richtige Deutung der 
von Schultz⸗Lupitz 1883 mit Beftimmt 
heit ausgeſprochenen und erwieſenen Behaup⸗ 
tung, die Leguminoſen ſeien Stickſtoffſammler 
iſt bekanntlich das Verdienſt der beiden Forſchet 
Hellriegel und Wilfahrt.“) 0 


Die Vermutung, daß die als Knöllchen be 


— Fi 


* 
* 
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ſämtlicher Leguminoſen auftreten können, mil 
der Unabhängigkeit dieſer Pflanzen von einer: ; 
Stickſtoffzufuhr in Beziehung ſtehen könnten, 
hat freilich bereits. 1885 Schindler) au 
geſprochen; fie lag vielleicht nahe, nachden 
durch Berthelot die Fähigkeit geile 
Bodenbakterien, freien Stickſtoff zu binden, 
bekannt war und außerdem in den Wurzel“, 


) Koch J. c. S. 22. | 
2) Simon, Vortrag in der Okon. Geſellſch. d. dr.) 
Sachſen, 1908, S. 11. E 
) Hiltner, „Die Bindung des freien Stiditeii® | 
in Lafar, ©. 24. 
) „Unterſuchungen über die Stickſtoffmehrung der Gra. 
mineen und Leguminoſen“, 3. d. Ver. für Rübe nzuder . 
Ind., 1888. N 
5) J. f L. 1885. 


möllden die zu Bakteroiden umgeformten 
Bakterien nachgewieſen waren. 

über die von Hellriegel und Wil⸗ 
fahrt bei ihren Sandkulturen gemachten Er⸗ 
fahrungen ſei, Hiltner gefolgt, Nachſtehen⸗ 
des mitgeteilt: ̃ . 

Gramineen und Schmetterlingsblütler ver⸗ 
hielten ſich im ſteriliſierten Sande hinſichtlich 
der Stickſtoffernährung ganz gleich, d. h. ſie 
wuchſen ohne Stickſtoffzufuhr unzulänglich oder 
überhaupt nicht und reagierten im Wachstum 
auf die Zufuhr von Nitraten annährend pro⸗ 
portional der gegebenen Menge. Knöllchen 
bildeten ſich nicht. 

Im nicht ſteriliſierten Sande fehlten Geſetz⸗ 
mäß'gkeiten; die Papilionazeen wuchſen das 
einemal ganz normal, ſelbſt wenn kein Stickſtoff 
gegeben wurde, und gingen unter den gleichen 
dedmgungen ein andermal ein, je nachdem 
eben im Sande die bezüglichen Organismen 
vorhanden waren oder nicht. 

Sicher zeigte ſich in allen Fällen die Unab⸗ 
hängigkeit vom Bodenſtickſtoff, wenn dem ſtick⸗ 
tofffreien Bodenmaterial eine, wenn auch noch 
ſo geringfügige Menge eines Extraktes aus 
einem Kulturboden zugegeben wurde, dann 
entwickelten ſich an den Pflanzen Knöllchen, 
die fie vom Stickſtoffgehalt des Bodens unab⸗ 
hängig machten. 

Ein und dieſelbe Papilionazeenart wurde 
duch Bodenaufgüſſe verſchiedener Herkunft ſehr 
ungleich beeinflußt, und derſelbe Aufguß wirkte 
auf die einzelnen Arten verſchieden. 

Geſtützt auf dieſe Tatſachen zogen die Auto⸗ 
ten den Schluß, daß die Gramineen auf die 
im Boden vorhandenen Stickſtoffverbindungen 
angewiefen ſind, den Leguminoſen hingegen 
außer dieſer Stickſtoffquelle noch eine andere 
zut Verfügung ſtünde, das iſt der freie Stick⸗ 
uff in der Atmoſphäre. Um dieſen zu aſſi⸗ 
mieren iſt aber die ſymbiotiſche Beteiligung 
kbensfähiger Mikroorganismen erforderlich. 

Als Verurſacher der Knöllchenbildung wurde 
nuch vielen erfolgloſen Verſuchen im Jahre 
1 von Beyerinck der Bacillus radizicola 
1 ſchwachſaue rer Nährlöſung iſoliert und außer⸗ 

der Knöllchen fortgezüchtet. Die Bakterien 
wandeln ſich innerhalb der Knöllchen in 
> als Bakteroiden bezeichnete Ge⸗ 


die Bakterien dringen durch die Wurzel- 
dure in die Wirtspflanze ein. Vorausſetzung 
, daß der von den Bakterien erzeugte „An⸗ 
tiffsſtoff“, welcher die Wurzelhaare zum 


EEE 


Verquellen bringt, auf die betreffende Legu— 
minoſenart abgeſtimmt iſt. “) | 

Hiltner ſpricht von einem „Kampf⸗ 
verhältnis“, das zwiſchen der Wirtspflanze 
und der Bakterie wenigſtens anfangs beſteht; 
die Pflanze ſucht ſich gegen die Angriffe der 
Paraſiten zu wehren. Das gelingt auch beſon⸗ 
ders kräftigen Pflanzen dann, wenn die Bak⸗ 
terien nicht vollkommen an die Pflanzenart 
angepaßt oder virulent genug ſind. 
Der Autor berichtet hinſichtlich der Virulenz 
über eine Anzahl von Fällen. Beſonders intereſ⸗ 
ſant iſt, daß z. B. in die Wurzeln eingedrungene 
Bakterien, weil zu ſchwach, ſofort reſorbiert 
werden können; dann iſt auch möglich, daß 
die Virulenz ſo groß iſt, daß die Pflanzen eine 
Schädigung erfahren; durch irgend welche Um⸗ 
ſtände geſchwächten oder ſchlecht ernährten 
Pflanzen gegenüber erweiſen ſich die Bakterien 
als reine Paraſiten. Es ſcheint demnach, daß 
nur unter der Vorausſetzung, daß die angrei⸗ 
fenden Vakterien gerade die richtige Spezies 
ſind und die richtige Virulenz haben, ein gegen⸗ 
ſeitiger Vorteil entſteht, indem die Wirtspflanze 
durch die Bakteroiden Stickſtoff und dieſe von 
der Pflanze die Kohlehydrate bezieht. 

Derchemiſche Vorgangder Stick⸗ 
ſtoffbindung iſt ungeklärt. Man weiß 
lediglich, daß der Prozeß fi in den Wurzel⸗ 
knöllchen abſpielt. Die Annahme Franks, die 
Wirtspflanze reſorbiere die an Eiweiß beſon⸗ 
ders reichen Bakteroiden, beſagt nur, daß es 
ſchließlich, wie auch Hiltner annimmt, zur Bil⸗ 
dung von für die Pflanze verwertbarem, lös⸗ 
lichen Eiweiß kommt. 


Die MengedesdurchLeguminoſen 
aſſimilierten Stickſtoffs. 


Dieſe hängt von der Wachstumsintenſität 
der Pflanzen ab. Iſt dieſe kräftig, dann kann 
man freilich auf einen 5—10 mal größeren 
Stickſtoffgewinn rechnen, als wenn lediglich 
die Stickſtoffbindung im Boden in Frage 
kommt.?) Ein normaler Beſtand von Schmetter⸗ 
lingsblütlern liefert eine Stickſtoffernte von 
ca. 100 — 200 kg pro Jahr und ha. 

Bekannt iſt, daß die Stickſtoffbindung durch 
Papilionazeen auf an ſich ſtickſtoffreichen Böden 
häufig zu wünſchen übrig läßt, ja daß ſie ſogar 
Stickſtoffzehrer werden können; anderſeits wird 


1) Hiltner, I. c. S 45: Die Bakterien von Rotklee, 
vermögen z. B. nicht in die Wurzeln der Bohnenpflanze 
einzudringen. 

2) Löhnis, „Bodenfruchtbarkeit uſw.“, S. 50. 


darauf Hingemwiejen, daß ſich die freilebenden 
ſtickſtoffbindenden Bodenbakterien wie die Stid- 
ſtoffaſſimilanten unter einem Papilionazeen⸗ 
beſtand (in der „Rhizoſphäre“ Hiltners) be⸗ 
ſonders reichlich entwickeln, ein Unterpflügen 
der grünen Maſſe könnte dadurch überflüſſig 
werden. 

Allgemein wird man aber die Leguminoſen 
und die noch zu erwähnenden Pflanzenfamilien, 
die in ihren Wurzeln ſtickſtoffbindende Bakterien 
beherbergen, mit Löhnis als „Kulturpio⸗ 
niere“ bezeichnen dürfen, die insbeſondere auf 
extenſiv oder überhaupt nicht bewirtſchafteten 
Böden hervorragende Dienſte leiften. 

Eine hübſche Gegenüberſtellung der Wir⸗ 
kungsweiſe von Knöllchenbakterien und jener 
des Azotobacter gibt Ruſſel!). Nach ihm 
iſt der Unterſchied der beiden der, daß erſtere 
die Kohlehydrate von den Pflanzen beziehen 
und daher unabhängig von der organiſchen 
Subſtanz des Bodens ſind. Folglich vermögen 
ſie auch auf den ärmſten Böden, ſofern nur 
Kaliſalze, Phosphate und kohlenſaurer Kalk 
für die Wirtspflanze genügend zur Verfügung 
ſtehen, die Aſſimilationstätigkeit zufrieden⸗ 
ſtellend auszuüben, während Azotobacter einer 
Verſorgung mit organiſcher Subſtanz bedarf 
und daher nur in ziemlich reichen Böden zu 
aſſimilieren vermag, wo die Ergebniſſe ſeiner 
Tätigkeit auch ſchwieriger meſſend verfolgt wer⸗ 
den können. 

Die große Bedeutung?) der Gründüngung 
ſteht außer allem Zweifel. Das Wachstum der 
dabei gewählten Pflanzen iſt in manchen Fällen 
dadurch behindert, daß in dem betr. Boden die 
für die angebaute Leguminoſenart ſpezifiſche 
Bakterienform fehlt. Dem abzuhelfen, wird 
der Boden entweder mit Erde von Standorten. 
wo die gewählte Pflanze gut gedeiht, geimpft 
(Naturimpferde), oder aber es werden die 
Knöllchenbakterien in Reinkulturen gezüchtet 
und mit ihnen der Boden bezw. der Samen 


infiziert. Derartige deutſche Präparate ſind 
das Nitragin (Hiltner)s) und das Azotogen 
(Simon)). 2 


Unter den Nichtleguminoſen, die Wurzel» 
knöllchen bilden, intereſſieren uns vor allem 


) Ruſſel 1. c. S. 124. 

2) Mielck, „Die Wirkung der Gründüngung“ F. L. 
3., 1913. 
3) Nobbe und Hiltner, Landw. Verſ. Stat., 1893, 
1896. : 

Hiltner, „Die Bodenimpfung der Leguminoſen“ 

in Lafar, S. 54. 
4) Simon, Jahresber. d. Ver. f. angew. Bot., 1907. 


zn 


76. | 


4 


die Erlenarten. Für ſie hat die den Leguminoſen 
knöllchen analoge Bedeutung Hiltner nach 
gewieſen!) Die forſtliche Praxis macht voi 
dieſer Entdeckung im Wege des Erlenzwilhen 
baus Gebrauch. 53 
Außerdem kennen wir Knöllchenbildunge 
am Sanddorn (Hippophasé), am Gagel (Myrg . 
Gale) und verſchiedenen anderen Pflan 
arten. i 
Ob die Mykorhiza,:) wie man die verpif 
Wurzel bereits vieler Pflanzenarten gene 
hat, allgemein mit der Stickſtoffbindung ein 
zu tun hat, muß die Zukunft erweiſen. 9 5 
Frank wäre es hauptſächlich der Hum 
ſtickſtoff, der durch dieſe Pilzſymbioſe den chi 
phyllhaltigen Pflanzen zugänglich gem 
wird. 15 
Schlußwort. 5 


Wenn man die Wechſelbeziehung zwiſſ 
Humus und Stickſtoff rückſchauend betraf 
ſo ſtellt ſich dieſe in der Hauptſache wo N 
dar, daß der Humus die Energiequelle ſof 
für die ſtickſtoffſammelnden wie für = 5 
reduzierenden Mikroorganismen iſt; dar 
hinaus kommt er aber ſelbſt als Nefervoir. : 
Stickſtoffs in Betracht, inſofern nämlich: 
Humus aus urſprünglich ſtickſtoffhaltigen pfl 
lichen oder tieriſchen Geweben hervorgegan 
iſt. Über die chemiſche Konſtitution di 


I 
1 


alſo zwiſchen der noch unzerſetzten organif 


Subſtanz und deren endlichen Abbauprodn 
(CO,, H,O, NH) ſtehenden Körper find un 
poſitiven Kenntniſſe doch noch recht lücken! 


Das Ausgangsmaterial der ſtickſtoffhalt 
Humusſtoffe iſt bekannt, es find dies n 
Nukleoproteide (Zellkernbeſtand teile) und 
oft ſehr reſiſtenten, „tieriſchem Harnſtoff gl 
zuſetzenden“ Eiweißſtoffe; außerdem hat! 
verſchiedene ihrer Abbauprodukte iſolie 
aber dieſe bereits definierten Körper ma 
doch nur einen kleinen Bruchteil des Hu 
in den daran reicheren Böden aus. Die 
wiegende noch verbleibende Humusſubſtan. 
nun ebenfalls ſtickſtoffhaltig. Ein Teil d 
Stickſtoffs iſt durch Anwendung chemiſcher ! 
drängungsmittel abſpaltbar, ein anderer 
gegen ſetzt ſelbſt den ſubtilſten Trennung‘ 
ſuchen unüberwindbaren Widerſtand entger 


1) Forſtl. Naturw. Z., 1898, N. Z. f. F. u. L., 1 
2) Forſtw. Centr.⸗Bl., 1894, S. 185. 
Frank, Ber. d. d. bot. Geſ., 1885. 
Möller, A. Z. f. F. u. J. 1908. 
) Bauer, H. „Aus dem Humus iſolierte Subſtan 
A. F. u. IJ, 1916, S. 107. ö 
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Zo iſt es bisher noch nicht gelungen, die viel 
umſtrittenen Humusſäuren ſtickſtofffrei zu er⸗ 
halten. Auch die geniale neueſte Arbeit des 
Schweden Sven Oden!) hat wieder nicht ent⸗ 
ſchieden, was es mit dem in variierender Menge 
— von 0.2% in Humusſäuren humider bis 
200% in ſolchen arider Gebiete — vorhandenen 
Stickſtoff für eine Bewandtnis hat; ob er zum 
<äuremolefül gehört oder, was das wahrſchein⸗ 
lichere iſt, ob es ſich um lediglich akzeſſoriſche 
Leſtandteile handelt. 

Wohl aber kann die Exiſtenz der Humus⸗ 
jäuren als erwieſen gelten, und damit gewinnt 
die alte Auffaſſung Boden, als handle es ſich um 
die Ammoniakſalze dieſer Säuren, wenn daraus 
det Stidftoff durch Behandeln mit ſtärkeren 
Bafen uſw. ausgetrieben werden kann. 


Daß der Stickſtoffgehalt des Humus durch 
Veimiſchungen von Chitin beeinflußt fein 
könnte, vermutet P. E. Müller in Hinblick auf 
die Bedeutung des Inſektenlebens für die 
Umſetzungen im Boden und ſchließlich hat 
Koſtytſcheft darauf hinge wieſen, daß durch 
das maſſenhafte Auftreten niederer Organis⸗ 
men (Bakterien, Pilze) im Boden viele ſtick⸗ 
foffhaltige Beſtandteile verbraucht werden, in⸗ 
dem ſie, ſich von den albuminoiden Stoffen 


i Die Huminſäuren“. Kolloidchemiſche Beihefte, 
NI ö 


XI, 1919. \ 


und Ammoniak ernährend, dieſe Stoffe in 
ihren Zellen wieder in Plasma verwandeln. 

So alſo hätten wir uns vorzuſtellen, daß 
in dem, was zum Humus zählt, der Stickſtoff 
gebunden iſt, der dann in Salpeterſäure oder 
in Ammoniak, d. h. in eine für die Pflanze auf⸗ 
nehmbare Form umgewandelt wird. 


Holzfällmaſchine „Sektor“. 


Von Ingenieur Otto Lehmann 
in Sindelfingen bei Stuttgart. 

Vor einigen Jahren wurde eine Fäll⸗ 
maſchine unter dem Namen „Sektor“ auf den 
Markt gebracht, über die wir bereits in einem 
Hefte vom Jahre 1917 kurz berichtet haben. 
Dieſe Maſchine iſt inzwiſchen bedeutend ver⸗ 
beſſert worden, ſo daß ſie heute einen hohen 
Grad der Vollkommenheit erreicht hat. Es 
ſollen daher im Nachſtehenden die neueſten 
Modelle näher beſchrieben werden. 

Figur 1 zeigt die komplette Maſchine. Die⸗ 
ſelbe beſteht aus zwei Hauptteilen, dem Säge⸗ 
rahmen und dem Motor. In dem Rahmen 
läuft das endloſe Sägeblatt, das über Rollen 
geführt wird, die auf Kugellagern laufen. Das 
Sägeblatt iſt aus einzelnen Gliedern zuſammen⸗ 
geſetzt, die aus beſtem Stahl beſtehen. Die 
genaue Ausführung des neuartigen Säge⸗ 
blattes iſt aus Figur 2 deutlich zu erſehen. 


— 
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Figur 1: Komplette Maſchine. 
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Die einzelnen Glieder A find durch Nieten 
F gelenkig mit einander verbunden. Die Säge 
bewegt ſich in der Pfeilrichtung, und der Stamm 
wird mittels der Zähne D und G abgeſägt. 
Die Zähne G ſind ca. 0,4 mm mehr als die 


Figur 2: Neuartiges Sägeblatt. 


Dicke des Blattes geſchränkt; die Zähne D da— 
gegen ſtehen gerade um den Schnitt zu putzen. 
An dem Sägerahmen ſind Führungsſtangen 
mit Handgriffen angebracht, mit denen man 
den Apparat an den Baumſtamm hält. 


Figur 3: Fällen des Baumes. 


Der Antrieb der Säge erfolgt durch einen 
Zweizylinder⸗Motor 5 PS., deſſen Zylinder 
durch Luft gekühlt werden. Unter Zwiſchen⸗ 
ſchaltung einer Reibungskuppelung, die rechts 
vom Motor (Figur 1) zu ſehen iſt, wird die 
Kraft des Motors mittels einer Gelenkwelle 
auf eine Rolle des Sägeblattes übertragen. 

Die Maſchine eignet ſich ſowohl zum Fällen 
(Figur 3) wie zum Ablängen (Figur 4) der 
Bäume und kann für Nadel- und Laubhölzer 
verwendet werden. Als ein ganz beſonderer 


Vorteil iſt ferner hervorzuheben, daß 
Bäume unmittelbar über dem Erdboden al 
geſägt werden können, wodurch niedri 
Stubben erzielt werden, jo daß man hierdur 
einen großen Nutzholzgewinn hat. Der Mot 
kann leicht von zwei Mann von Baum 
Baum gebracht werden. Bei längeren Tran 
porten empfiehlt es ſich, eine Schiebka 
zu gebrauchen, die ſowohl auf dem Rade g 
ſchoben, als auch auf den Kufen als Schlitte 
über ſchneebedecktes Terrain gezogen werde 
kann. Auch der Sägerahmen kann leicht vu 
der Bedienung getragen werden. 
Die „Sektor!-Maſchine kann auch als Hol 
zerkleinerungsmaſchine verwendet werden. 
dieſem Zwecke wird eine normale Fällmaſchin 
auf einen Tiſch montiert (Figur 5). Es komme 
hierbei lediglich die Handgriffe am Säge 
rahmen und die biegſame Welle in Wegfal 
Eine ſolche Zerkleinerungsmaſchine kann jede 
zeit in eine Fällmaſchine umgewandelt werde 
Man braucht dann nur die eigentliche Maſch 
vom Tiſch loszuſchrauben m 
die fehlenden Teile, wie Han 
griffe und biegſame Welle, u 
zumontieren. 
Die Rentabilität der Ful 
maſchine geht ſchon darm 
hervor, daß beim erſten 2 
ſuche mit dem „Modell 1917 
laut Protokoll 59 Bäume mi 
einem Durcheſſer von durch 
ſchnittlich 42,7 em (m IX 
nute 31,2 Sekunden pe 
Baum), alſo zuſammen i 
89 Minuten 41 Sekunden 
während einer Arbeitsze 
von 3 Stunden 30 Minuten " 
gefällt, und während dieſe N 
Zeit nur 2,5 Liter Brem | 
ſtoff verbraucht worden findg. 
An einem andern Arbeite 
tage find bei einer Fliegen 
bom ben⸗Verſuchsabteilungaß 
500 Fichten und Föhren von 15—30 cm Schung ö 
flächen⸗Durchmeſſer gefällt worden, ohne 1 0 
geſchlagen zu werden. 
Wenn dieſe Vorteile ſchon genügen, 
der Maſchine eine allgemeine, praktiſche Les 
wendung zu ſichern, fo erhöht ſich ihre Nobf 
wendigkeit durch den Mangel an Arbeite 
kräften, der auch jetzt nach dem Kriege ſehf 
groß werden wird; denn von den Arbeitern 
welche damals zu den Waffen gerufen wurden, 
wird nur ein geringer Teil für Holzfällung“ 


N 


zwecke zur Verfügung 
ſehen, teils dadurch, 
daß viele gefallen oder 
Invaliden geworden 
ſind, teils dadurch, daß 
de Männer, welche 
durch den Feldzug 
andere Verhältniſſe 


Einführung in die Kolloidchemie, 
der Kolloidchemie für 5 
Arzte und Studierende. 

v. Pöſchl, 


Warenkunde 


ein Abriß 
Fabrikleiter, 
Von Prof. Dr 
Direktor des Inſtitutes für 
an der Handelshochſchule 
NMannheim. Fünfte Auflage mit 56 Ab— 
bildungen. 148 S. Erich. bei Th. Stein- 
lopff, Dresden und Leipzig, 1919. 7 Mk. 
Die früheren Auflagen des kleinen Werkes 
wurden bereits in dieſer Zeitſchrift beſprochen. 
ie neuerlichen Verbeſſerungen beziehen ſich 
in der Hauptſache auf Ergänzungen und auf 
eine präziſere Faſſung der Begriffe. Dazu 
Iommen gute bildliche Darſtellungen von Appa— 
uten, wie ſie der Kolloidchemiker z. B. bei 
der Dialyſe, der Filtration, der Ultramikros— 
bopie uſw. benutzt. 

Wie ſchon immer, werden die Entwicklung 
det Kolloidchemie, die Kennzeichnung des 


u 
| 
| 
| 
| 


Lösungen (Sole) und der Gele, deren Dar— 


. 
L 


ar 


Aue 


fennen gelernt haben, 
größere Anforderungen 
an Wirkſamkeit, Le- 
bensbedürfnis und 
Löhne ſtellen. 


Figur 5: „Sektor“ als 
Holzſchneidemaſchine. 


Literariſche Berichte. 


ſtellung, ſowie die Unterſuchungsverfahren be— 
ſprochen. Es wird klar gemacht, was die Kolloid— 
chemie bedeutet für Biologie, Phyſiologie, 
Pathologie, Pharmakologie, Agrikulturchemie, 
Mineralogie und Meteorologie ſowie für die 
chemiſche Induſtrie und die Technik. 

Dies alles bringt Verfaſſer in muſtergültig 
gedrängter Form. Gerade deshalb wird das 
Buch jedem, der ſich über kolloidchemiſche, 
außerhalb der fachwiſſenſchaftlichen Anwen— 
dung liegende Probleme orientieren will, ein 
nützliches Nachſchlagewerk jein. 


Das faſt haſtige Tempo, in dem ſich dieſes 


Wiſſensgebiet erweitert und vertieft, wird noch 


 lloiden Zuſtandes, die Eigenſchaften der koll. 


manche Neuauflage des Buches bedingen, der 
wir den gleichen Erfolg wünſchen, den die 
gegenwärtige ſicher haben wird. 


H. Bauer- München: 
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En kombineret Höide-og Tykkelsemaaler. 
(Cin kombinierter Höhen⸗ und Dickenmeſſer.) 
Bon N. P. A. v. Bauditz. 12 S. 80 mit 
4 Abbildungen.) 


Auf einem gewöhnlichen dreibeinigen Sta⸗ 
tive iſt eine ſtarke Meſſingſchiene, die Baſis 
befeſtigt, die mit Hilfe einer Doſenlibelle. durch 
Stellſchrauben genau wagerecht geſtellt werden 
kann und um eine lotrechte Achſe drehbar 
iſt. Auf dieſer Baſis iſt das Geſtell für das 
Fernrohr befeſtigt, und zwar iſt dieſes ſo ein⸗ 
gerichtet, daß das Fernrohr einerſeits die Dre⸗ 
hung der Baſis mitmacht, andererſeits aber 
bei feſtgehaltener Baſis frei beweglich iſt um 
den Punkt, an dem ſich ein durch das Fernrohr 
beobachtendes Auge befindet. Das letztere 
wird dadurch erreicht, daß das Fernrohr zwei 
eigene Drehungen ausführen kann. Bei der 
einen dreht es ſich um eine mit der Baſis feſt⸗ 
verbundene wagerechte Achſe, und die Fern⸗ 
rohrachſe beſchreibt die Mantellinien eines ge⸗ 
raden Kreiskegels, der bei wagerechter Lage 
des Fernrohres auf die Drehachſe zuſammen⸗ 
ſchrumpft. Bei der andern Drehung bewegt 
ſich das Fernrohr um eine zur Fernrohrachſe 
und zu jener wagerechten Achſe ſenkrechte 
Gerade, und die Fernrohrachſe beſchreibt die 
durch ſie und durch jene wagerechte Achſe gehende 
lotrechte Ebene. Das Fernrohr, das ebenſo 
wie die Baſis in jeder Lage durch Klemm⸗ 
ſchrauben feſtgehalten werden kann, läßt ſich 
daher nach jedem Punkt richten, der über der 
durch die wagerechte Achſe gehenden wage⸗ 
rechten Ebene liegt. Im Fernrohre ſind da, 
wo ſich ſonſt das Fadenkreuz befindet, Spitzen 
angebracht, die durch Mikrometerſchrauben ver⸗ 
ſtellt werden können. Endlich ſind ſenkrecht zu 
der wagerechten Drehachſe und mit dieſer feſt 
verbunden ein Maßſtab und ein in Grade ein⸗ 
geteilten Bogen angebracht, die beide die Dre⸗ 
hung des Fernrohrs um die wagerechte Achſe 
m tmachen; ein am Fernrohr befeſtigter Zeiger 
bewegt ſich über beide hin, wenn das Fernrohr 
die zweite der beiden vorhin beſchriebenen 
Drehungen ausführt. 

Will man die Höhe eines Baumes meſſen, 
ſo richtet man das Fernrohr in wagerechter 
Lage auf den Stamm und bezeichnet den Punkt 
des Stammes, auf den die Fernrohrachſe zeigt. 
Nun befeſtigt man an dem Stamme von dieſem 
Punkte aus einen Maßſtab von beſtimmter 


1) Sonderabdruck aus „Tidsskrift for Skovsvaesen og 
Traehandel“, herausgegeben von Prof. C. V. Prytz. 
Band XXX, 1918. 


Länge (2 m) und ftellt das Fernrohr erft auf 
den Gipfel des Baumes ein und dann auf das 
obere Ende dieſes Maßſtabes; die beiden zu- 
gehörigen Ableſungen auf dem Maßſtabe des 
Inſtrumentes liefern durch eine einfache Pro: 
portion ſofort die gewünſchte Höhe. Man 
kann aber auch das Fernrohr, nachdem man es 
auf den Gipfel eingeſtellt und in dieſer Lage 
feſtgellemmt hat, um die wagerechte Adi: 
drehen, ſo daß es in die durch dieſe Achſe gehende 
wagerechte Ebene zu liegen kommt. Man 
ſtellt fi) vor; daß die Längsachſe des Baume 
dieſe Bewegung mitmacht und erhält ſo dieſe 
Längsachſe in die wagerechte Ebene umgelegt, 
wo ihre Richtung (ſenkrecht zu jener wage⸗ 
rechten Achſe) mit Hilfe eines Winkelprismaz 
oder einer vom Verf. eigens zu dem Zweck 
konſtruierten kleinen Kreuztafel ermittelt und 
abgeſteckt werden kann. Der Schnittpunkt 
zwiſchen der wagerecht geſtellten Fernrohr 
achſe und der umgelegten Längsachſe des 
Baumes wird durch einen Gehilfen in geeig⸗ 
neter Weiſe markiert und der Abſtand dieſes 
Punktes von dem auf dem Baumſtamme be 
zeichneten Punkte, der mit dem Meßbande 
gemeſſen werden kann, liefert die Baumhöhe. 


Steht der Baum nicht lotrecht, ſo tut das nichts, 


wenn er nur nicht gegen das Inſtrument oder 
von dieſem weg geneigt iſt. 5 N 


Will man die Dicke des Baumes an irgend⸗ 


einer Stelle meſſen, jo legt man zuerſt da 
Stück der Längsachſe des Baumes, das ſich 
bis zu dieſer Stelle erſtreckt, in die wagerechte 


Ebene um und läßt einen Maßfſtab lotrecht je 


aufſtellen, daß er durch den Endpunkt der ſo 
umgelegten Längsachſe geht. Sodann richtet 
man das Fernrohr wieder nach dem zu meſſen⸗ 
den Durchmeſſer, ſtellt die Spitzen ſo ein, daß 
fie gerade die Endpunkte des Durchmeſſer⸗ 


decken und legt das Fernrohr wieder um, dann 
kann man auf dem Maßſtabe den geſuchten 


Durchmeſſer unmittelbar ableſen. 


Der dem Apparate zu Grunde fiegenbe | 


Gedanke, den der Verf. mit Recht mehrfach 
hervorhebt, iſt die Umlegung der Längsache 
des Baumes in eine wagerechte Ebene dur 


die Bewegung der Fernrohrachſe auf einem. 


Kreiskegel. 


Erwähnt ſei noch, daß der Apparat in der 5 
mechaniſchen und optiſchen Werkſtätte von 


Cornelius Knudſen in Kopenhagen 
ausgeführt worden iſt, daß aber an dem 
nächſten Exemplare noch einige kleinere Ande⸗ 
rungen angebracht werden ſollen. Die mit 
dem Apparate ausgeführten Probemeſſungen 


— — — 


ſtmmen ſehr gut mit den nachher ausgeführten 
unmittelbaren Meſſungen überein: die Ab⸗ 
weichungen betragen zuletzt bei der Höhe nicht 
mehr als 3 em und bei der Dicke höchſtens 
3 mm. F. Engel. 


Wilbfutter und Remiſenpflanzen und ihre Ver⸗ 
wendung im Revier. Von Dr. E. Schäfſf. 
Mit 39 Textabbildungen. Berlin, P. Pa⸗ 
tey, 1920. 


„Der Weltkrieg hat den Wildſtänden in 
unſerem Vaterlande ſchwere Wunden geſchlagen 
und einzelne Wildarten in gewiſſen Gegenden 
faſt bis zur völligen Vernichtung vermindert. 
Dazu kommt noch, daß von den ſeit alters her 
jagdfeindlich geſinnten Kreiſen der Bevölkerung 
andauernd gegen unſer Jagdweſen Sturm ge⸗ 
laufen wird, jo daß dieſes hart zu kämpfen hat.“ 
deshalb hat Schäff „die Maßnahmen zu⸗ 
awmengeſtellt, welche die Fürſorge für das 
Did durch Beſchaffung von Futter während 
det uuhen Jahreszeit, ſowie von Schutzarten 
Zedungen, Remiſen) bilden.“ 


die Futter⸗ und Deckungspflanzen werden 
nicht etwa nach botaniſch ſyſtematiſchem Syſtem 
aufgezählt, ſondern nach wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſiclspunkten angeordnet und beſchrieben; ihre 
Anſprüche an den Boden, die Methode der 
Anpflanzung und das wichtigſte über ihre Be⸗ 
handlung wird klar und belehrend zuſammen⸗ 
zeſtellt. Viele derſelben werden durch die in 
dotaniſchen Lehrbüchern üblichen Bilder dem 
Leier vor Augen geführt. In dem Abſchnitt 
„semien, Wildäcker, Waldwieſen“ werden 
fliegende oder nicht dauernde und Dauerremiſen 
unterſchieden und beherzigenswerte Vorſchläge 
für die Anlage der erſteren gemacht. Die Dauer⸗ 
teilen für Niederwild können angelegt wer⸗ 
den auf völlig ſterilen Böden, Schutzremiſen 
für dühner werden beſchrieben, ebenſo Faſanen⸗ 
rien auf Moorboden und auf beſſeren Böden. 
duch für die Anlage von Wildäckern werden 
fir die einzelnen Bodenarten paſſende be- 
dahrte Anleitungen gegeben (im Wald auf 
dend mit Lehm, auf Moor, Kiefernabtriebs⸗ 
lichen, Brandflächen auf ſandigem Boden, 
getodete Abtriebsflächen auf leichtem Sand⸗ 
nden, in ſandiger Kiefernheide, auf freien 
“üben in lückigen Kiefernſchonungen), desgl. 
in die Melioration von Waldwieſen. Die 
Enterfütterung wird im allgemeinen be⸗ 
puchen, die für die einzelnen Wildarten ge⸗ 
egneten Futtermittel kritiſch beleuchtet und 
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FJorſt⸗ und Jagd⸗Kalender. 


nach Wildarten aufgezählt. Es folgt ein Ver⸗ 
zeichnis der für die einzelnen Bodenarten ge⸗ 
eigneten Pflanzen. Ein Anhang handelt über 
Salzlecken. Die 110 Seiten umfaſſende Schrift 
ſcheint mir ein recht wertvoller Wegweiſer 
zu ſein, wie der weidgerechte Jäger dem Wild⸗ 
ſtand Hege und Pflege angedeihen laſſen kann. 
Schwierig ſcheint mir nur die Beſchaffung der 
verſchiedenen Pflanzen. Bis Bäume und 
Sträucher aus der Saat ſich entwickelt haben, 
vergehen immerhin einige Jahre. Deshalb 
kommt mir der Gedanke, ob nicht die neu ge⸗ 
gründete Geſellſchaft für Jagdkunde (Berlin: 
Zehlendorf, Ahornſtr. 21) in ihr im allgemeinen 
auf Raterteilung, Gutachten, wiſſenſchaftliche 
Unterſuchung von Wild, Unterſtützung beim 
Bezug von Futtermitteln und Arzneien für 
Wild und Hunde, Raterteilung bei An⸗ 
lage von Wildfütterungen, Remiſen uſw. ab⸗ 
geſtimmtes Programm nicht auch die Vermit⸗ 
telung des Bezugs der für letztere nötigen 
Pflanzen in die Hand nehmen könnte. Es be⸗ 
darf nur einer Abmachung mit einer leiſtungs⸗ 
fähigen Baumſchule, um den Bezug der Hölzer 
und Sträucher in dem zum Verpflanzen ge⸗ 
eigneten Alter zur Verfügung zu haben. Viel⸗ 
leicht kann auch ein ſtellenlos gewordener 
Forſtmann ſich durch Anlage einer kleinen 
Baumſchule eine neue Exiſtenz gründen, 
wenn unſere Geſellſchaft ihm ratend und hel⸗ 
fend zur Seite ſteht und die Jagdinhaber unter 
Befolgung der von Schäff gegebenen Regeln 
ſich an dieſe neue Zentralſtelle wenden. 


Eckſtein. 


1 9 2 0. B e = 
gründet von Schneider (Ebers⸗ 
walde) und Judeich (Tharandt). 
Siebzigſter Jahrgang. Bear⸗ 
beitet von Dr. M. Neumeiſter, 
Geh. Oberforſtrat u. Oberforſt⸗ 
meiſter in Dresden. In zwei Teilen. 
J. Teil. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ 
und Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, verſchie⸗ 
dene Tabellen und Notizen. Berlin, Verlag 
von Julius Springer, 1920. Preis: 5 Mk. 

und 10% Sortimenterzuſchlag. 


Die Form des allbekannten Kalenders iſt 
unverändert. Die Bearbeitung iſt wiederum 
durch den Geh. Oberforſtrat Neumeiſter erfolgt. 
Der Einband des Kalenders iſt wieder derſelbe 
wie in den früheren Jahren. Es iſt dies dank⸗ 
bar zu begrüßen, da der vorjährige Einband 
ſich nicht bewährt hat. 


Der zweite Teil des Kalenders ericheint 
leider auch in dieſem Jahre wegen der mit den 
politiſchen Verhältniſſen zuſammenhängenden 
erheblichen Veränderungen im n 
anſcheinend noch nicht. E. 


Der Förſter, Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Kalender für Forſt⸗ 
ſchutzbeamte, 1920. Herausgegeben 
vom praktiſchen Forſtmanne Th. Conrad. 
Graudenz, Guſtav Röthes Buchdruckerei und 
Verlag „Der Geſellige“. Die kleine Ausgabe 
(2000 Nummern ſtarke Abzählungstabelle) 
koſtet 3,40 Mk., die große Ausgabe (4000 
Nummern ſtarke Abzählungstabelle) 3,80 Mk. 

Neben den erforderlichen Anderungen im 


Kalendarium iſt die Portotabelle den neuen 
Beſtimmungen entſprechend umgearbeitet wor⸗ 
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den. Im übrigen iſt die bewährte Eineihtung 
des Kalenders die gleiche wie bei den W 
e 


! j 
N 


| 


„Betriheil". Teihwirtidaftlidd 


Ta ſchen buch für das Jahr 19 
Herausgegeben von Herm. Gr 
zu Münſter, Rittergut Linz bz 
Ortrand. Leipzig, Reichenbach 
Verlagsbuchhandlung, Hans Wehner. 4,4 


Der Petriheil⸗Kalender enthält neben eind 


Kalender nebſt teichwirtſchaftlichen Notiz 
Frühjahrs⸗ und Herbſtfiſchereitabellen, Belt 


und Erntetabellen, Fütterungstabellen, Ig 


peraturtabellen, Gewichtstabellen, eine Ta 
für die Fiſchereigerätſchaften, ſowie eine 
zahl leerer Blätter für Notizen. Die Aus 
tung des Kalenders iſt eine ſolide, der Ein 


gut und dauerhaft. b. 


Br. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung. 


1. Beſchleunigte Aufforſtung der 
Abtriebsflächen. — Abſchaffung 
der Schlagruhe. 

Bei der gar nicht zu überſchätzenden Bedeu⸗ 
tung, welche der Steigerung der Holzerzeugung 
auf gegebener Waldfläche zukommt, muß mit 
aller Tatkraft dahin geſtrebt werden, die Kultur 
der Axt möglichſt ſchnell folgen zu laſſen und 
die Schlagruhe auf das unvermeidliche Maß 
zu beſchränken. Die Gründe gegen Schlagruhe 
(Brachliegen erheblicher Flächen, Verwilde— 
rung und Herabkommen des Bodens, Erſchwe— 
rung und Verteuerung der Wiederkultur) ſind 
bekannt. Es bedarf aber unbefangener Prü— 
fung, ob die für die Schlagruhe ſtets ins Treffen 
geführte Rüſſelkäfergefahr gegenüber den Ge- 
gengründen ſchwer genug ins Gewicht fällt. 

Auf meine Veranlaſſung ſind in der Ober— 
förſterei Weenzen, wo der große braune Rüſſel⸗ 
käfer empfindlich ſchadet, im Jahre 1912 Probe⸗ 
kulturen mit verſchieden langer Schlagruhe 
und ohne ſolche angelegt worden, deren Er- 
gebniſſe zu grundſätzlicher Verwerfung der 
Schlagruhe führen. Es iſt ſehr erwünſcht, daß 
namentlich in Fichten revieren gleichartige 
Verſuche unter Führung eines ausreichenden 


il 


Lagerbuchs wiederholt und ihre Ergebniſſe 4 


Ä 


N 5 


lich oder durch die Literatur zu meiner 4 


nis gebracht werden. Für die Kiefer: 
reviere hat die große Wirtſchaft feſtge 


daß mindeſtens Saatkulturen, die im Hi: 


jahre ausgeführt ſind, durch den Käfer 
gefährdet werden. 

Ich verkenne nicht, daß infolge des Ku 
und ſeiner Nachwehen das Aufgeben der 
ruhe, wo fie üblich geweſen, beſondere © 


. 
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rigkeiten bereiten wird. Die bei der herrſg 
den Brennſtoffnot unbedingt erforderliche 8 
holzgewinnung wird an vielen Orten ein 


dernis fein, ſei es, daß die Baumrodung: 
Schlagarbeiten verzögert, ſei es, daß die Sch 


flächen nicht rechtzeitig gerodet werden kö 


Weitere Hemmniſſe werden bei der 
des vermehrten Einſchlages entſtehen. 
ſie zu beſeitigen, iſt das wirkſamſte 
die Schläge durch Vorverkauf, raſche 
ſtellung, pauſenloſe Abnahme und Überwei 


auch durch Teilüberweiſungen, fo ſchnel!!“ 
möglich für die Abfuhr bereitzuſtellen. 


Beamten dürfen den Beginn des Einſchlk 
nicht davon abhängig machen, daß eine, i 
Erachtens lohnende Zahl an Holzhauern] 


zur Arbeit meldet, ſie müſſen vielmehr 
Einſchlag mit jeder ſich anbietenden Zahl! 
ginnen. Ich vertraue, daß die Bee Fe 
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beamten ſich, jeder an feiner Stelle, für die 
Erreichung dieſes Zieles verantwortlich fühlen 
und mit ihrer ganzen Arbeitskraft einſetzen, ſo 
daß es gelingen wird, zunächſt wenigſtens einen 
Teil der Schlagflächen der ſofortigen Wieder⸗ 
kultur zuzuführen und zielbewußt im Laufe 
det kommenden Jahre die Schlagruhe zur 
Ausnahme zu machen. 

(Erlaß des Miniſters für Landwirtſchaft, 
Tomänen und Forſten vom 11. September 


1919.) 


* * * 


. Beamten verhältnis der Staats⸗ 
forſtlehrlinge. 


Staatsforſtlehrlinge, denen nach Beendi— 
gung ihrer Ausbildungszeit der niedrigſte Satz 
der Beſchäftigungstagegelder gezahlt werden 
tann, gehören noch nicht zu den Beamten. 
Freibtennholz oder eine Geldentſchädigung 
anſtelle des Freibrennholzes darf ihnen daher 
nicht gewährt werden. (Erlaß vom 19. Auguſt 


1519.) 

* * * 
d. Bohn ung für verheiratete 
Kutſcher der Re vierverwalter. 


Für den Fall, daß verheiratete Kutſcher 
der Oberförſter in den Oberförſterdienſtgehöften 
zucht untergebracht werden können, erkläre ich 
mich damit einverſtanden, daß dort, wo Wald— 
latbeiterhäuſer. in der Nähe von Oberförſtereien 
ich befinden, eine Wohnung in dieſen Arbeits⸗ 
äulern mit den erforderlichen Ländereien, 
dem Revierverwalter für feinen verheirateten 
itutſcher überwieſen wird. Die Wohnung iſt 
dem Oberförſter unentgeltlich zu überlaſſen, 
dagegen muß für Acker, Garten, Wieſe uf. 
ein Pachtgeld bezahlt werden. (Erlaß vom 
September 1919.) 


N 
* * * 
4+ ®Biedereröffnung der 


lehrlingsſchulen. 


Infolge unabwendbarer Verzögerung der 
‚ Piingenden Inſtandſetzungs⸗ und Einrichtungs⸗ 
reiten können die Forſtlehrlingsſchulen 
Fedongenberg und Steinbuſch erſt 
An J. November 1919 eröffnet werden. Der 
| Ritpunkt der Wiedereröffnung der noch mit 
Reichswehrtruppen belegten Forſtlehrlings⸗ 
chule dachenburg kann erſt ſpäter be⸗ 

Ammt werden. 
* 


Forſt⸗ 


* * 


5. Dienftanmweifung für die Preu— 
Biihen Staatsförſter. 


Laut Erlaß des Preußiſchen Miniſteriums 
für Land wirtſchaft, Domänen und Forſten vom 
2. September 1919 iſt die Dienſtinſtruktion 
für die Kgl. Preuß. Förſter vom 23. Oktober 
1868 mit dem 1. Oktober 1919 außer Kraft 
geſetzt worden, und an ihre Stelle iſt mit dem 
gleichen Tage die Dienſtanweiſung für die 
Preuß. Staatsförſter vom 7. Juli 1919 getreten. 
Ferner wird angeordnet, daß vom 1. Oktober 
1919 ab die Forſtaufſeher die Dienſtbezeich⸗ 
nung Hilfsförſter und die Hilfsjäger die 
Bezeichnung Forſtgehilfen führen, ſo⸗ 
wie, daß die Forſtſchreiber und die Forſtſchreib⸗ 
gehilfen perſönlich mit dem ihnen als Forſt⸗ 
betriebsbeamte zuſtehenden Titel (Hegemeiſter, 
Förſter, Hilfsförſter) zu benennen ſind. 

Die Dienſtanweiſung enthält 3 Hauptab⸗ 
ſchnette: 1. Allgemeine Vorſchriften für die 
örtlichen Beamten, II. beſondere Vorſchriften 
über die Dienſtgeſchäfte der Forſtbetriebs⸗ 
beamten, III. Schlußbeſtimmungen, ferner 
einen Anhang: Vorſchriften über das Wirt⸗ 
ſchaftsland der Forſtdienſtſtellen. 

Im erſten Abſchnitt, der für alle ört- 
lichen Beamten vom Oberförſter bis zum Forft- 
gehilfen gilt, werden behandelt: Die Dienſt⸗ 
pflichten im allgemeinen; der dienſtliche Ver⸗ 
kehr mit der Bevölkerung, Annahme von Ge— 
ſchenken; Amtsverſchwiegenheit; Lebenswan⸗ 
del; Schuldenmachen und Geldgeſchäfte; Ver⸗ 
ſetzungen; Veränderung des Wohnorts; Ur⸗ 
laub; Dienſtkleidung; Verheiratung, verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen; Erkrankung; Neben- 
beſchäftigungen und Nebenämter; Nebenge- 
werbe; Beteiligung an Verſteigerungen; An⸗ 
nahme und Auszahlung von Kaſſengeldern; 
Beteiligung an der Holzabfuhr und an anderen 
Fuhren; Übernahme von Waldarbeiten und 
forſtlichen Bauten; Pachtung von Grund— 
ſtücken; Erwerbung von Grundbeſitz; Pach⸗ 
tung und Beſchuß von Jagden; Abgabe von 
Nutzholz und Nebenerzeugniſſen an Forſt⸗ 
beamte; Feuerungsmittel; Eigenmächtige 
Entnahme von Holz und anderen Walderzeug— 
niſſen; Verkauf und Verwendung der den 
Forſtbeamten überlaſſenen Walderzeugniſſe; 
Sonſtiger Ankauf von Walderzeugniſſen; 
Waldweide; Dienſtgebäude; Wirtſchaftsland; 
Waldarbeiter; Arbeiterausſchüſſe; Haumeiſter. 

Dieſer Abſchnitt lehnt ſich im allgemeinen 
an die Beſtimmungen des erſten Abſchnitts 
der bisherigen Dienſtinſtruktion für die Kgl. 
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Preuß. Förſter an. Von den Neuerungen 
desſelben ſeien folgende erwähnt. 

Urlaub. Der Forſtbeamte darf ſeinen 
Dienſtbezirk ohne Urlaub nicht verlaſſen. Wird 
er ausnahmsweiſe durch unvorhergeſehene Um⸗ 
ſtände dazu genötigt, jo hat er vor der Ent- 
fernung aus dem Dienſtbezirke für Vertretung 
zu ſorgen und die unvermeidliche Abweſenheit, 
deren Grund und vorausſichtliche Dauer ſeinem 
nächſten Vorgeſetzten ſchriftlich anzuzeigen. 
Die Rückkehr iſt zu beſchleunigen. Urlaub kann 
erteilen: Der Revierförſter den ihm unter⸗ 
ſtellten Beamten bis zu drei Tagen, jedoch 

nur in dringenden Fällen, unter gleichzeitiger 
Anzeige an den Oberförſter; der Oberförſter 
bis zu 5 Tagen; der Regierungs⸗ und Forſtrat 
bis zu 7 Tagen. Längerer Urlaub iſt bei der 
Regierung zu beantragen. Die Oberförſter 
dürfen ſich nach vorheriger Anzeige an den 
Regierungs⸗ und Forſtrat bis zu 3 Tagen ſelbſt 
beurlauben. Zu Gängen und Fahrten in die 
nähere Umgebung zwecks Erledigung nicht 
dienſtlicher Angelegenheiten bedarf es keines 
Urlaubs. Derartige Gänge und Fahrten dürfen 
aber die Dauer eines Tages nicht überſchreiten; 
auch dürfen ſie nicht an Tagen ſtattfinden, an 
denen vorausſichtlich eilige oder wichtige und 
daher unaufſchiebbare Dienſtverrichtungen zu 
erledigen ſind, oder die Rückſichten auf den 
Forſtſchutz die Abweſenheit des Beamten ver⸗ 
bieten. 

Dienſtkleidung. Im Dienſt iſt die 
vorgeſchriebene Dienſtkleidung zu tragen; eben⸗ 
jo bei dienſtlichen Gerichtsverhandlungen und 
feierlichen Dienſtgelegenheiten. Beim Außen⸗ 
dienſt iſt ſtets eine Waffe, in der Regel eine 
Schußwaffe, zu führen. 

übernahme von Waldarbeiten 
und forſtlichen Bauten. Die Aus⸗ 
führung von Waldarbeiten in den Staats⸗ 
forſten für eigene Rechnung iſt dem Forſt⸗ 
beamten verboten. Er darf auch ſeinen An⸗ 
gehörigen und ſeinem Geſinde die Übernahme 
ſolcher Arbeiten oder die Beteiligung daran 
gegen Entgelt nicht geſtatten. Ohne Geneh⸗ 
migung der Regierung darf er die Ausführung 
von Bauarbeiten im Bereiche der Staatsforſt⸗ 
verwaltung nicht übernehmen und ſich auch 
nicht durch Lieferung oder Anfuhr von Bau⸗ 
ſtoffen daran beteiligen. Nur bei Bauarbeiten 
an ſeinem Dienſtgehöft und bei Verbeſſerungen 
des Landes ſeiner Dienſtſtelle auf Staatskoſten 
kann ihm durch ſeinen nächſten Vorgeſetzten 
geſtattet werden, Fuhren gegen Entgelt zu 
leiſten. Bei Ausbeſſerungs⸗ und Wiederher⸗ 
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ſtellungsarbeiten auf ſeinem Dienſtgehöft if 
dem Stelleninhaber die Auswahl der Hand. 
werker überlaſſen, wenn er die einwandfrei 
und preiswerte Ausführung der Arbeiten e 
währleiſtet. 

Feuerungsmittel. Die Forſbean 
ten erhalten den Feuerungsbedarf ihrer Win 
ſchaft an Holz und Torf gegen Erſtattung 4 
Werbungskoſten. Letztere werden für 1 
für jede Oberförſterei, in gleicher Höhe 
alle am Holzbezug beteiligten Beamten, 


Auhalt an den ungefähren Durchſchnitt 


letzten drei Jahre von der Regierung feſtgeſef 
Für jede planmäßige Stelle wird die Höch 
menge an Brennſtoffen in Raummeter-Knüpp 
holz beſtimmt. Oberförſter o. R. und Fo 
o. R. können im Bedarfsfalle freie Feuerung 
mittel bis zu den für die Beamten mit Re 
zuläſſigen Höchſtſätzen, die verheirateten §ö 
anwärter bis zu 40 rm, die unverheira 
bis zu 20 rm Knüppelholz erhalten. Das 
Forſtbeamten abgegebene Holz und die 
nebenerzeugniſſe müſſen zu dem Zwecke 
wendet werden, zu dem ſie überwieſen 
Wirtſchaftsland. Wenn die R 
ſchaftlichen Verhältniſſe einer Stelle es ef 
dern, können dem Stelleninhaber Acker, Wis 
und Weiden (Wirtſchaftsland) überlaſſen w 
den. Er hat dafür ein vom Miniſterium -: 
der Regierung feſtgeſetztes Nutzungsgeld 
zahlen. Die Größe des Wirtſchaftslan : 
richtet ſich nach dem wirtſchaftlichen a = 
der Stelle. Dasſelbe kann jederzeit abgend 
men oder in feiner Größe verändert we 
ohne daß dem Stelleninhaber ein Anſpk | 
auf Entſchädigung zuſteht. Die Erträge bil 
keinen Beſtandteil des Dienſteinkommens. - 
Forſtbeamten müſſen das Wirtſchaftslt 
jelb ft bewirtſchaften, und zwar darf d 
ſelbe nur rein landwirtſchaftlich genutzt wer 
Waldarbeiter. Die in der Stag 
forſtverwaltung beſchäftigten Arbeiter 1 
fallen in ſtän dige, regelmäßig 9 
ſchäftigte und vorübergehen 
beſchäftigte Arbeiter. Stände 
Waldarbeiter ſind ſolche, die auf Erfordern 
Staatsforſtverwaltung zu jeder gewünſch 
Zeit zu allen vorkommenden Arbeiten zur 
fügung ſtehen; als regelmäßig 
ſchäftigte gelten die Arbeiter, die rei 
mäßig und mehrere Jahre hintereinander m 
deſtens 60 Tage in jedem Jahre bei der Stas 
forſtverwaltung arbeiten. Ständige Arbei 
die das 21. Lebensjahr vollendet haben, m 
deſtens drei Jahre in ununterbrochener Fo 
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un Betriebe der Staatsforſtverwaltung be⸗ 
ſchäftigt geweſen find, in jedem dieſer drei 
Juhre mindeſtens an 200 Tagen Forſtarbeit 
verrichtet und dabei im Betriebe der Staats- 
forſtverwaltung einen jährlichen Geſamtver⸗ 
dient erreicht haben, der % des vom Oberver⸗ 
ſicherungsamte feſtgeſetzten durchſchnittlichen 
Jahtesarbeitsverdienſtes für land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Arbeiter über 21 Jahre über⸗ 
ihreitet, gelten als Facharbeiter. Die 
Annahme der Waldarbeiter liegt den Forſt⸗ 
betriebsbeamten im Benehmen mit dem Ober⸗ 
förſter ob. Die Arbeitsbeſtimmungen und die 
beſonderen Pflichten und Rechte der Arbeiter 
enthält die für jeden Regierungsbezirk von der 
Regierung erlaſſene Arbeitsordnung. 

Haumeiſter. Für jede Förſterei wird 
vom Oberförſter im Benehmen mit dem Förſter 
ein Haumeiſter (Oberholzhauer, Vorarbeiter) 
betimmt, der außer feinem Arbeitsverdienſte 
für die in dieſer Dienſtanweiſung beſtimmten 
Arbeiten beim Holzeinſchlag eine Vergütung 
von 3%, bei den anderen Verdingarbeiten 
eine ſolche von 1% des Arbeitsverdienſtes 
det Arbeiter der Förſterei aus Stanats⸗ 
mitteln erhält. Für Arbeiten, die von Unter⸗ 
nehmern mit eigenen Leuten ausgeführt wer⸗ 
den, zu deren Abwickelung der Haumeiſter in 
keiner Weiſe herangezogen wird, find ſolche 
Lergütungen nicht zu gewähren. Bei Tage⸗ 
lohnarbeiten iſt ihm im allgemeinen ein bis 
zu 20 % höherer Tagelohn zu gewähren. Für 
die Lohnzuſchläge hat der Haumeiſter folgende 
Leiſtungen ohne beſondere Vergütung zu über⸗ 
nehmen: Beſtellung der Arbeiter zu den Ar⸗ 
beitsſtellen, Hilfeleiſtung beim Vermeſſen und 
Xummern des Holzes, Hilfeleiſtung bei der 
Shlagabnahme, Erhebung und Auszahlung 
der Löhne, Beſchaffung und Unterhaltung des 
einfachen Nummergeräts (Stempel, Stempel⸗ 
fen) und die Beſchaffung der Stempelfarbe. 
kiondere Nummerwerkzeuge (Schlägel, Räder 
uw.) werden bei Bedarf auf Staatskoſten be⸗ 
} 

der zweite Abſchnitt enthält die beſon⸗ 
deren Vorſchriften über die Dienſtgeſchäfte 
der Forſtbe triebsbeamten: 

A. Gemeinſame Beſtimm ungen 
Allgemeine Dienſtſtellung, Allgemeine Pflich⸗ 
en und Rechte beim Forſt⸗ und Jagdſchutz); 
6. Dienſtgeſchäfte des Förſters 
heſchäftskreis im allgemeinen, Forſtbetriebs⸗ 
ubeiten: Allgemeine Vorſchriften, Verlohnung, 
dauungen und Holzabgabe — Schlaganwei⸗ 
ung, Schlagauszeichnung, Schlagaufſicht, Holz⸗ 
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vermefjung, Holznummerung, Nummer- und 
Anweiſebuch, Schlagabnahme, Vorzeigen der 
zum Verkauf beſtimmten Schläge, Holzver⸗ 
ſteigerungen, Holzabgabe, Holzzettel, Holze 
anweiſung, Verausgabung des Holzes, Nad)- 
zählen der Holzbeſtände, Aufbewahrung und 
Ablieferung der Holzzettel, Holzabgabe zur 
Selbſtwerbung — Abgabe von Waldneben⸗ 
erzeugniſſen — Abgabe nach Stückzahl oder 
Maß, Einmiete, Vermietung oder Verpach⸗ 
tung, Waldweide, Verſteigerung von Neben- 
erzeugniſſen —, Kulturen, Wegebauten und 
ſonſtige Arbeiten, Forſt⸗ und Jagdſchutz — 
Allgemeines, Feſtſtellung und Verfolgung ſtraf⸗ 
barer Handlungen, Forſtrügebuch, Anzeigen- 
erſtattung, Waldbeſchädigungen durch Tiere, 
Waldbrände, Waſſerſchäden, Sturm-, Hagel,⸗, 
Schneeſchäden, Verkehrsgefährdung, Grenz⸗ 
ſchutz —, Jagd — Allgemeines, Ausübung der 
Jagd, Wildverwertung, Schießbuch —, Über- 
nahme beſonderer Dienſtgeſchäfte, Dienſt⸗ 
papiere und Dienſtgeräte); C. Dien ſtge⸗ 
ſchäfte des Revierförſters (Ge⸗ 
ſchäftskreis im allgemeinen, beſondere Dienſt⸗ 
geſchäfte — Betriebsgeſchäfte, Lohnzettel uſw., 
ſelbſtändige Anweiſung von Abſchlagszahlungen, 
Forſt⸗ und Jagdſchutz, Prüfung des unver- 
kauften Holzes und der Rügebücher, Grenz⸗ 
ſchutz, Aufſicht über Forſtbauten, Jagdbefugnis, 
Verkauf von Holz und Nebennutzung, Heran⸗ 
ziehung zu anderen Dienſtgeſchäften des Ober- 
förſters, Schreibarbeiten, Akten, Waldhammer, 
Dienftfiegel); D. Dienftgeihäfte der 
übrigen Forſtbetriebsbeamten 
(1. Forſtſchreiber, 2. Förſter o. R., Hilfsförſter 
und Forſtgehilfen, Waldwärter). 

Auf die Einzelheiten dieſes Abſchnittes ein- 
zugehen, würde zu weit führen, wir müſſen 
uns darauf beſchränken, das Wichtigſte und 
von den bisherigen Beſtimmungen Abweichende 
anzuführen. a 

Dienſtgeſchäfte des Förſters. 
Dem Förſter liegt in ſeiner Förſterei ob: Die 
Ausführung aller Betriebsarbeiten 
und der damit zuſammenhängenden Geſchäfte, 
der Schutz des Waldes, der ſonſtigen ſtaats⸗ 
forſtlichen Grundſtücke und der Gewäſſer, der 
Schutz und die Hege des Wildes und die Teil— 
nahme und Hilfeleiſtung beim Betriebe der 
Jagd. Unter beſonderen Verhältniſſen kann 
die Regierung planmäßige Forſtbetriebsbeamte 
ermächtigen, Schmuck⸗, Deck⸗ und Beſenreis, 
Weihnachtsbäume und Forſtnebenerzeugniſſe in 
geringem Umfange, aber nur an Selbſtver— 
braucher, ſelbſtändig abzugeben. Der Förſter hat 
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die Betriebsarbeiten nach den erteilten An- 
weiſungen oder den ihm übergebenen Aus⸗ 
zügen aus den Wirtſchaftsplänen rechtzeitig 
und vorſchriftsmäßig auszuführen, hat die Ar⸗ 
beiter perſönlich anzuſtellen und auf den Ar⸗ 
beitsſtellen möglichſt häufig und lange zur Be- 
aufſichtigung derſelben anweſend zu ſein. Bei 
Abweſenheit hat er ſich durch den Vorarbeiter 
oder einen anderen geeigneten Arbeiter, den 
er über die Ausführung der Arbeiten genau 
zu unterrichten hat, vertreten zu laſſen. Die 
Forſtbetriebsbeamten haben den Oberförſter 
bei den Vorarbeiten für alle Wirtſchaftspläne 
zu unterftüßen. und die planmäßigen Beamten 
haben dem Oberförſter alljährlich bis zum 
1. Juni die Vorſchläge über die Hauungen 
und Kulturen des nächſten Jahres ſchriftlich 
einzureichen. 

An der Hand des Auszugs aus dem Hauungs⸗ 
plan überwacht der Oberförſter oder Revier⸗ 
förſter an Ort und Stelle die vom Förſter zu 
führenden. Schläge und gibt ihm zugleich nähere 
Anweiſung über die Ausführung. Die Aus⸗ 
zeichnung der Beſamungs⸗ und Lichtſchläge, 
ſowie der Durchforſtungen hat der Forſtbe— 
triebsbeamte nach den ihm örtlich erteilten 
Anweiſungen des Oberförſters vorzunehmen. 


Er darf fie auf keinen Fall dem Haumeiſter 


überlaſſen. Iſt es bei Läuterungshieben der 
jüngeren Beſtände nicht möglich, jeden heraus⸗ 
zunehmenden Stamm zu bezeichnen, ſo muß 
der Förſter die Holzhauer während des Hiebes 
an Ort und Stelle genau überwachen. Der 
Förſter hat in der Regel alle Hiebsorte täglich 
zu beſichtigen und beſonders darauf zu achten, 
daß das Holz zweckmäßig und wirtſchaftlich 
ausgehalten wird. 

Die Beſtimmungen über die Holzvermeſ— 
jung, Nummerierung, Aufſtellung des Nummer- 
buchs, die Schlagabnahme, die Holzverkäufe, 
die Abgabe von Holz und Waldnebenerzeug— 
niſſen haben weſentliche Anderungen nicht er— 
fahren. 

Vor Beginn der Kultur-, Wegebau⸗ und 
ſonſtigen Arbeiten erhält der ausführende Be— 
amte einen Auszug aus den genehmigten 
Plänen, und wenn nötig an Ort und Stelle 
nähere Anweiſung für die Ausführung. Für 
die Kulturarbeiten ſind beſonders zuverläſſige 
und geübte Arbeiter und Arbeiterinnen anzu— 
nehmen. Der Förſter hat ihnen die nötige An- 
leitung zu geben und neue und unerfahrene 
Arbeiter in den Forſt-⸗ und Pflanzarbeiten 
perſönlich zu unterweiſen. Bei Ausführung 
der Saaten und Pflanzungen hat er, ſoweit 


durch Teilnahme 
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irgend möglich, ftändig anweſend zu ſein. 
Iſt er gezwungen, die Arbeitsſtätte zu ver⸗ 
laſſen, ſo hat er den Haumeiſter oder einen 
erfahrenen und zuverläſſigen Arbeiter mit der 
Aufſicht über die Arbeiter zu beauftragen. In 
der Regel ſoll er täglich der Erſte und der Letzte 
auf der Arbeitsſtelle ſein. 

Für die gewiſſenhafte Ausübung des Forit- 
und Jagdſchutzes in ſeiner Förſterei iſt 
der Förſter verantwortlich. Dieſer Schuß erſtreckt 


ſich nicht allein auf Übergriffe von Menſchen ! 
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ſondern auch auf die Verhütung von Schäden, 
die durch Tiere, Pilze, Feuer, Waſſer oder, 


andere Naturereigniſſe entſtehen, auf Side 
rung des Verkehrs im Walde und auf Siche⸗ 
rung der Grenzen. Einmal jährlich in den 
Monaten Mai bis Juli hat der Förſter alle 
äußeren und die Eigentums-, Pacht⸗ und 
Dienſtlandgrenzen zu begehen und über den 
Grenzbefund dem Oberförſter bis Ende Juli 
ſchriftlich zu berichten. 

Die Betriebsbeamten haben an der Ver⸗ 
waltung der ſtaatlichen Jag d nach Maßgabe 
der hierüber gegebenen bereis früher - mit⸗ 
geteilten Vorſchriften und der beſonderen 
Anweiſungen des Oberförſters mitzuwirken 
an der Pflege und dem 
Schutze des Wildes, durch Teilnahme an 
der Vorbereitung und Durchführung von Jag 
den und Nachſuchen, durch weidmänniſchen 
Abſchuß, durch kunſtgerechte Zurichtung und 
Behandlung des Wildes und der Decken und 
durch Beteiligung an einer möglichſt verluft 


... 


loſen, vorteilhaften Verwertung des Wildes 


unter Vermeidung unnötiger Ausgaben. 
Dienſtgeſchäfte des Revier 
förſters. Der Revierförſter hat in feinen 
Dienftbezirfe den Oberförſter 
übung der Verwaltungsgeſchäfte zu 
ſonders bei der Leitung und Beaufſichtigung 
aller Betriebsarbeiten, ſtändig zu vertreten. 
Außerdem kann ihn der Oberförſter mit allen 
anderen Verwaltungsgeſchäften im Revier 
förſterbezirke beauftragen. Daneben hat der 
Revierförſter in einer ihm beſonders zugeteilten 
Förſterei die Betriebsgeſchäfte zu führen. Zur 
Unterſtützung in dieſen Geſchäften wird ihm 
ein Gehilfe überwieſen. Der Revierförſter iſt 
der Vorgeſetzte aller in ſeinem Bezirke beſchäf⸗ 
tigten Forſtbetriebsbeamten. Werden Beamte 
ſeines Bezirks plötzlich verhindert, ihren Dienſt 
zu verſehen, ſo hat er unverzüglich für ihre 
Vertretung zu ſorgen und dem Oberförſter 
darüber Anzeige zu machen. Für die Führung 


in der Aus 
unter 
ſtützen und in einzelnen Dienſtgeſchäften, be- 


det Betriebsgeſchäfte in der ihm beſonders 
überwieſenen Förſterei ſind auch für ihn die 
Votſchriften über die Dienſtgeſchäfte der Förſter 
maßgebend. Jedoch hat der Gehilfe ſelbſtändig 
unter eigener Verantwortlichkeit die Arbeits⸗ 
bücher, die Nummer⸗ und Anweiſebücher ꝛe. 
zu führen, die Lohnzettel aufzuſtellen, das 
903 zu vermeſſen und zu numerieren, die 
Holz» und die Nebennutzungen anzuweiſen, 
die Holzabfuhr zu überwachen und die Holz⸗ 
zettel aufzubewahren. Über alle in feinem 
Dienſtbezirke auszuführenden Arbeiten erhält 
der Revierförſter Planauszüge in zwei Aus⸗ 
jertigungen, eine für ſich und eine für den 
ausführenden Betriebsbeamten, und außer⸗ 
dem, ſoweit erforderlich, beſondere Anweiſungen 
durch den Oberförſter. Die Schläge ſeines 
Vezirks hat er häufig zu beſuchen und die rich— 
tige Ausführung, beſonders auch die vorſchrifts⸗ 
mäßige Aufarbeitung des Holzes zu über- 
wachen. Er hat die fertigen Schläge abzuneh⸗ 
men und die Nummerbücher dem Oberförſter 
u überſenden. Hat er ſelbſt ausnahmsweiſe 
meinzelnen Schlägen ſeiner beſonderen Förſterei 
das Holzvermeſſen und die Nummerbücher 
auigeſtellt, dann find dieſe Schläge vom Ober- 
föͤrſter abzunehmen. Die Lohnzettel und Rech— 
nungen über Arbeiten und Lieferungen in 
ſeinem Dienſtbezirke find vom Revierförſter 
ſachlich zu prüfen, als richtig zu beſcheinigen 
und dann jo ſchnell wie möglich dem Ober⸗ 
foͤſter zur Zahlungsanweiſung zu überſenden. 
Unter beſonderen Verhältniſſen kann der Re⸗ 
dierförſter durch die Regierung ermächtigt wer⸗ 
den, Lohnzettel, die nur Abſchlagszahlungen 
enthalten, ſelbſtändig anzuweiſen. Er hat 
alsdann am Tage des Abgangs der Lohnzettel 
un die Forſtkaſſe dem Oberförſter ein Ver⸗ 
eichnis über dieſe Zettel einzuſenden. Der 
kevierförſter hat in feinem Dienſtbezirke den 
oft und Jagdſchutz durch die Beamten des 
Lezirks zu leiten und unter ſtändiger perſön⸗ 
her Teilnahme die ſorgfältige Ausführung 
aller angeordneten Maßregeln zu überwachen. 
Er hat die Baulichkeiten der Forſtverwaltung 
u jenem Dienſtbezirk, ausgenommen Förſter⸗ 
dienſtgehöfte, zu beaufſichtigen und darauf 
u achten, daß deren Nutznießer oder Mieter 
und die Pächter forſtlicher Ländereien, die 
nicht Staatsforſtbeamte ſind, ihren Verpflich⸗ 
tungen nachkommen und daß alle Bauarbeiten 
anſchlagmäßig und ſorgfältig ausgeführt wer⸗ 
xn. Der Oberförſter kann dem Revierförſter 
ie Abhaltung kleiner Verſteigerungen von 
dolz oder Nebennutzungen des Revierförſter⸗ 
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bezirks übertragen. Das Bekanntmachen des 

Verkaufs oder der Verpachtung, das Vor— 
bereiten der Verkaufs⸗ oder Verpachtungs⸗ 
verhandlungen und die Benachrichtigung des 
Kaſſenbeamten bleibt Sache des Oberförſters. 
Unter beſonderen Verhältniſſen kann dem Re⸗ 
vierförſter von der Regierung auch der frei— 
händige Verkauf von Holz und Nebenerzeug- 
niſſen des Revierförſterbezirks in den Grenzen 
der Zuſtändigkeit des Oberförſters übertragen 
werden. Ebenſo kann die Regierung den Ober⸗ 
förſter ermächtigen, den Revierförſter auch 
außerhalb des Revierförſterbezirks zu ſeiner 
Unterſtützung und Vertretung in beſtimmten 
Verwaltungsgeſchäften heranzuziehen. Er⸗ 
wachſen dem Revierförſter hierdurch beſondere 
bare Unkoſten, jo find ihm dieſe aus der Dienſt⸗ 
aufwandsentſchädigung des Oberförſters zu 


erſtatten. 

Dienſtgeſchäfte des Forſt⸗ 
ſchreibers. Für die Beſetzung der Forit- 
ſchreiberſtellen kommen nur Anwärter des 
ſtaatlichen Forſtbetriebsdienſtes in Frage, die 
den Anforderungen der Vorſchriften über die 
Ausbildung für den Schreibdienſt auf den 
Oberförſtereien genügen. Die Stellen werden 
durch die Regierung beſetzt. Die Stelleninhaber 
heißen allgemein Forſtſchreiber. Die 
einzelnen Beamten führen perſönlich ihren 
Titel als Forſtbetriebsbeamte (Förſter, Hege⸗ 
meiſter). Der Dienſt des Forſtſchreibers beſteht 
im eigentlichen Schreibdienſt und im Außen- 
dienſt. Erſterer umfaßt die Schreib⸗ und 
Rechenarbeiten, die Aktenverwaltung und die 
Abnahme und Abfertigung der Dienſtſendungen, 
die die Re vierverwaltung und die dem Ober— 
förſter etwa übertragenen Geſchäfte als Forſt⸗ 
amtsanwalt, Forſtgutsvorſteher oder Vor⸗ 
ſteher eines ſtaatlichen Amtsbezirks betreffen. 


Dem Forſtſchreiber liegen folgende Arbeiten 


ob: Die Fertigung von Abſchriften und Rein- 
ſchriften, die rechneriſche Prüfung der Wirt- 
ſchaftspläne, die Fertigung von Auszügen aus 
den Wirtſchaftsplänen, Wirtſchaftsbüchern und 
Wirtſchaftsrechnungen, die Führung der Holz⸗ 
einnahme=- und ⸗ausgabebücher, die Eintra— 
gungen in den tabellariſchen Teil des Haupt- 
merkbuchs und in den Abſchnitt D des Kontroll- 
buchs, die Fertigung der ſtatiſtiſchen Nachmei- 
ſungen, die Nachprüfung und Aufrechnung 
der Nummerbücher, Fertigung der Abzählungs— 
tabellen, Vorbereitung und Aufſtellung der 
Verkaufsverhandlungen, Erhebungsliſten und 
Wertsberechnungen, die Führung der Beſchuß— 
nachweiſung, Ausſtellung der Holzzettel, Ab— 
11* 


gabezettel über Nebennutzungen und Erlaub⸗ 
nisſcheine, die rechneriſche Prüfung der Lohn⸗ 
zettel, Rechnungen und Forderungsnachweiſe 
und die Vorbereitung ihrer Anweiſung, die 
Führung des Geldausgabebuches, Sachenver⸗ 


zeichniſſes und Friſtenbuchs. Die Ausführung 


anderer Schreib⸗ und Rechenarbeiten, die Füh⸗ 
rung des Geſchäftstagebuchs und das Offnen 
der eingehenden Dienſtſachen kann ihm vom 
Oberförſter übertragen werden. Der Forſt⸗ 
ſchreiber iſt für die Richtigkeit ſeiner Arbeiten 
verantwortlich, ebenſo für die ordnungsmäßige 
Aufbewahrung und die zweckdienliche Be⸗ 
nutzung der ihm übergebenen Geſchäftszimmer⸗ 
gebrauchsſtücke, Akten und ſonſtigen Dienſt⸗ 
ſchriften, Karten, Meß⸗ und Zeichengeräte, 
für das ordnungsmäß' ge Heften der Akten und 
für die dienſtlache Ordnung im Geſchäfts⸗ 
zimmer. Er hat alle Rechnungsbelege, an 
deren erſter Aufſtellung er nicht beteiligt iſt, 
rechneriſch zu prüfen und mit einer Beſcheini⸗ 
gung über die rechneriſche Feſtſtellung zu ver⸗ 
ſehen. Falls es die glatte Abwickelung der 
Geſchäftszimmerarbeiten zuläßt, kann der Ober⸗ 
förſter den Forſtſchreiber zur Verſtärkung des 
Forſtſchutzes heranziehen, ihm auch kleinere 
Forſtbetriebsarbeiten zur ſelbſtändigen Erle⸗ 
digung übertragen. 

Förſte ro. R., Hilfsförſter, Forſt⸗ 
gehilfen. Die Förſter o. R., die Hilfsförſter 
und Forſtgehilfen werden in der Oberförſterei, 
der ſie von der Regierung zugewieſen ſind, 
zur Hilfeleiſtung bei den Betriebsgeſchäften, 
zur Unterſtützung und Vertretung von Förſtern, 
zur Wahrnehmung des Forſtſchreibdienſtes, zur 
Verſtärkung des Forſt⸗ und Jagdſchutzes und 
nach Bedarf zur Erledigung beſonderer Auf⸗ 
träge und zur Führung von Nebengeſchäften 
verwendet Für die Wahrnehmung des Forſt⸗ 
und Jagdſchutzes iſt ihnen vom Oberförſter 
ein beſtimmter Dienſtbezirk zuzuweiſen; ebenſo 
ſind die Betriebsarbeiten und ſonſtigen Ge⸗ 
ſchäfte für ſie beſonders zu beſtimmen Die 
Forſtgehilfen ſind in der Regel dem 
Betriebsbeamten der Förſterei, in der ihnen 
Betriebsarbeiten zugewieſen ſind, zu unter⸗ 
ſtellen. Der Betriebsbeamte kann ſie neben 
ihren beſonderen Betriebsarbeiten zum Forſt⸗ 
und Jagdſchutz und auch zur Vertretung bei 
vorübergehender Abweſenheit heranziehen. Die 
ſelbſtändige Jagdausübung kann der Ober⸗ 
förſter den Hilfsförſtern und Forſtgehilfen 
widerruflich in gleicher Weiſe einräumen, wie 
den planmäßigen Beamten, jedoch wird dem 
Bezirk, in dem ſie die Jagd ſelbſtändig aus⸗ 
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üben dürfen, für jeden dieſer Beamten vom 
Oberförſter nach Benehmen mit dem zuſtän⸗ 
digen Förſter beſonders beſtimmt. Die nicht 
planmäßigen Beamten, die länger als fe; 
Monate in einer Oberförſterei beſchäftigt find, 


ſollen nach Möglichkeit auch bei der Verteilung 


des planmäßigen Abſchuſſes berückſichtigt 


werden. 


Wald wärter. Die Waldwärter haben 


in ihren Bezirken die ſelben Rechte und Pflich⸗ |: 


ten wie die Förſter mit Revier. 


* * * 


6. Verunreinigung von Fiſch⸗ 
gewäſſern und Fiſchſterben. 

In einem Erlaſſe vom 12. September 191) 
weiſt der Miniſter für Land wirtſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten darauf hin, daß Anzeigen 
über Verunreinigungen von Fiſchgewäſſen, 
die das Abſterben von Fiſchen zur Folge haben, 
oft jo ſpät erſtattet werden, daß die angeitellten 


Ermittelungen über die Urſache der Verun⸗ 


reinigung erfolglos bleiben, weil die Zufüh⸗ 


rung der ſchädlichen Abwäſſer oft heimlich“ 


während der Nacht geſchieht und nur kurze 
Zeit andauert. 
die Urſachen vom Fiſchſterben verſprächen nut 


dann Erfolg, wenn fie unverzüglich nach; 
Für! 
Unterſuchungen - 
ſeien zuſtändig in den Provinzen Dftpreußen 


ihrem Auftreten vorgenommen würden. 
die Ausführung derartiger 


Brandenburg, Pommern und Schleswig⸗Hol 


fein die hauptamtlichen Oberfiſchmeiſer ig 
die Binnenfiſcherei, in der Provinz Weſtpreußen 


der nebenamtliche Oberfiſchmeiſter Prof. Dr. 
Seligo, in der Provinz Weſtfalen der neben⸗ 


amtliche Oberfiſchmeiſter Dr. Wundſch in Mün⸗ 
ſter, in den übrigen Provinzen der Leiter der! 


Landesanſtalt für Fiſcherei in Friedrichshagen 
bei Berlin. Mitteilungen über ein Waller 


Fiſchſterben, das den Verdacht einer Verun⸗ 


reinigung des Fiſchgewäſſers erweckt, ſeien des 
halb von den Fiſcherei⸗(Ortspolizei⸗ behörden 


und den Fiſchereibeamten dieſer Sachverftär : 


digen ſofort durch Fernſprecher oder telegr ° 
phiſch zu machen. Die Sachverſtändigen fin: 


Ortliche Ermittelungen über] 


angewieſen, ſich nach Eintreffen einer ders 


artigen Nachricht ſo bald als irgend angängig 
an Ort und Stelle zu begeben, um die Urſachen 
des Fiſchſterbens zu ermitteln. 
kämen lediglich die geſetzlichen Tagegelder und 


Reiſekoſten in Betracht, die von den Fiſcherei⸗ 


berechtigten zu tragen ſeien. Die BVereitwillig⸗ 
keit der letzteren hierzu ſei vorher feſtzuſtellen. 


An Koſten | 


6 2 


Sollte der Fiſchereiberechtigte die Koſten⸗ 
tragung ablehnen, ſo ſei zu prüfen, ob bei 
größerem Fiſchſterben ein öffentliches Intereſſe 
an der Ermittelung der Urſache beſtehe und 
die Übernahme der Koſten auf die Staatskaſſe 
gerechtfertigt ſei. Durch die Verhandlungen 
mit dem Fiſchereiberechtigten über die Koſten⸗ 
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tragung dürften die Anzeigen an die vorſtehend 
bezeichneten! Sachverſtändigen nicht verzögert 
werden, da ſie ſonſt ihren Zweck verfehlen 
würden. In den Anzeigen ſei der zur Koſten⸗ 
tragung Verpflichtete zu bezeichnen oder an⸗ 
zugeben, daß die Verhandlungen darüber noch 
nicht abgeſchloſſen ſeien. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


die Bewirtſchaftung uuſerer Fiſch⸗ 
gewäher nach den heutigen Grund ſätzen. 


Über dieſes Thema berichtete der Leiter 
der ſtaatlichen Anſtalt für Binnenfiſcherei, der 
geheime Regierungsrat Prof. 
t. Schiemenz in Friedrichshagen 
bei Berlin, gelegentlich der Hauptver⸗ 
ſammlung des Caſſeler Fiſche⸗ 
tei⸗Lereins, in lehrreicher Weiſe. Da 
ſch das Fiſche re irecht vieler Fiſchgewäſſer, be⸗ 
ſonders in der Provinz Heſſen⸗Naſſau, im 
faatlichen Beſitze befindet, iſt die Forſtver⸗ 
waltung vielfach mit der Verwaltung der 
faatlichen Fiſcherei, ſowie mit deren Hege 
und Pflege betraut. Der Vortrag des Herrn 
Geheimrat Schiemenz bietet daher für viele 
derwaltende Forſtbeamte ein beſonderes Inter⸗ 
elle und ſolk daher im folgenden auszugs⸗ 
weiſe mitgeteilt werden. 

Für die Pflege der Fiſcherei iſt die Teich⸗ 
witſchaft bisher unſere Lehrmeiſterin geweſen 
und wird es auch bleiben. Dieſe lehrt uns zu⸗ 
aächt, daß nicht alle Fiſcharten 
gleichgut wachſen. Wenn wir im Früh⸗ 
uhre unſere im Herbſt und Winter trocken 
gelegten Teiche aus Flüſſen mit Waſſer be⸗ 
dannen, jo kommen mit dem Waſſer auch aller⸗ 
tend Wildfiſche in die Teiche hinein. Fiſchen 
ſet nun im Herbſt unſere Teiche, die wir in- 
zuſchen auch mit Karpfen beſetzt haben, ab, 
"eben wir, daß dieſe ganz ſchön zugenommen 
aden, I—2 Pfd. im Sommer, die anderen 
Lidfiſche hingegen den Karpfen gegenüber 
in zurüdgeßlieben find. Da diefe nun im 
ide weſentlich Nahrungsmitbewerber der 
verpfen find, jo müſſen fie heraus. Wenn wir 
us dem Waſſer Fleiſch und Geld ziehen wollen, 
Y heißt es: heraus mit dem Fiſchunkraut, auch 
enn es an ſich gar nicht zu verachten iſt, wie 
„8. der Barſch. Wir ſetzen alſo in ſolche Teiche 
eden den Karpfen Hechte ein, die dieſes Fifch- 
altaut herausfreſſen und ſelbſt ſchnellwüchſig 


ſind. Durch die Erfahrung hat alſo die Teich⸗ 
wirtſchaft gelernt, daß ſie nur ſchnellwüchſige 
oder doch hoch im Preiſe ſtehende Fiſche züchten 
darf. 

Ferner wurde in der Teichwirtſchaft die 
Wahrnehmung gemacht, daß auch die Fiſche 
ein und derſelben Art nicht alle gleich in dem⸗ 
ſelben Gewäſſer wachſen, ſondern, daß es 
darauf ankommt, ob die Eltern gut und 
ſchnellwüchſig waren. Nachkommen 
von ſolchen Eltern wachſen ſelbſt gut und ſchnell, 
während ſchlechtwüchſige Elternfiſche dieſe 
ſchlechte Eigen ſchaft auch auf die Nachkommen 
vererben. Deshalb zieht ein Karpfenzüchter 
nicht Brut von irgendwelchen beliebigen Fiſchen, 
ſondern er läßt nur ausgeſuchte hochgezüchtete 
Elternfiſche zur Fortpflanzung gelangen. 

Die Teichwirte haben beobachtet, daß die 
natürliche Fortpflanzung des Karpfens in den 
früheren, alten, großen und tiefen Teichen 
höchſt mangelhaft war. Dies lag daran, daß 
die Brut in dieſen Teichen ſo viel Feinden und 
ungünſtigen Verhältniſſen ausgeſetzt war, daß 
der allergrößte Teil zugrunde ging. Wenn 
der Karpfen⸗ oder Forellenzüchter von wenigen 
Fiſchen viel Brut und Fiſche haben will, dann 
muß er ſelbſt die Fortpflanzung in die Hand 
nehmen, und dies tut er bei den Forellen durch 
die bekannte künſtliche Befruchtung und bei 
den Karpfen und Schleien dadurch, daß er 
beſondere Laichteiche baut, in denen die Laich⸗ 
fiſche ohne Störung laichen können und die 
Brut möglichſt wenig gefährdet iſt. Er braucht 
dann nur wenig Laichfiſche und kann, von 
dieſen wenigen Zuchtfiſchen abgeſehen, den 
ganzen übrigen Beſtand der Teiche als Fleiſch 
auf den Markt bringen. 

Das Publikum und die Angler ſchwärmen 
für große Fiſche, der Teichwirt will, abgeſehen 
von den wenigen Laichfiſchen, gar keine alten 
und großen Fiſche haben. Er macht viel beſſere 
Geſchäfte mit den jüngeren, kleineren Fiſchen, 
denn je größer der Fiſch wird, deſto mehr frißt 
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und um ſo weniger wächſt er. Ein Karpfen 
z. B. wächſt im erſten Jahre vom Ei — alſo 
von 0 Gramm bis 50 Gramm. Er verfünfzig- 
facht alſo ſein Gewicht. Im zweiten Jahre 
wächſt er normaler We iſe von 50 bis 500 Gramm, 
alſo er verzehnfacht ſein Gewicht; im dritten 
Jahre nimmt er von 500 bis 1500 Gramm zu, 
das Gewicht wird alſo nur noch verdreifacht; 
im vierten Jahre beträgt die Zunahme von 
1500 bis 2500 Gr., das Gewicht wird alſo nicht 
einmal mehr verdoppelt, und fo geht das Wachs- 
tum mit jedem Jahre des Alters weiter zurück. 


Man kann nicht in jedem be- 
liebigen Waſſer jeden beliebigen 
Fiſch züchten. Iſt das Waſſer kalt, ſo iſt 
es mit der Karpfenzucht nichts, denn der Karp— 
fen braucht unter allen Umſtänden zu ſeiner 
freud'gen Entwickelung warmes Waſſer;: iſt 
das Waſſer warm, dann taugt es nicht für die 
Forelle. Weiter hat die Erfahrung gelehrt, 
daß man für die Karpfenzucht unter allen Um⸗ 
ſtänden große Teiche haben muß; in kleinen 
Teichen will der Karpfen nicht recht wachſen. 
Die Forelle dagegen läßt ſich in kleinen Teichen 
in großer Menge mäſten, vorausgeſetzt, daß 
man ordentlich Waſſerdurchfluß geben kann, 
den der Karpfen ſeinerſeits wieder nicht 
nötig hat. 

Eine wichtige Aufgabe des Fiſchwirts iſt 
es, die Zahl ſeiner Fiſche ſo zu 


regeln, daß ſie in einem vernünftigen’ 


Verhältnis zu der im Gewäſſer vorhandenen 
Fiſchnahrung ſteht. 

Ferner iſt notwendig: eine geordnete 
Buchführung, eine ſorgfältige Pflege 
der Teiche (Verhütung von Verunkrau— 
tung und Verſumpfung) und eine geregelte 
Düngung derſelben. a 

Dieſe Grundſätze müſſen wir auch bei der 
Bewirtſchaftung unſerer Seen, Flüſſe und 
Bäche anwenden. 

Wenn wir ein Wildgewäſſer ordent- 
lich bewirtſchaften wollen, dann müſſen wir 
zunächſt feſtſtellen, welche Fiſche hineingehören. 
Wenn dieſe von Natur aus nicht darin ſind, 
müſſen ſie eingeſetzt werden. Grund ſa z 
muß hierbei ſein, die Gewäſſer 
mit ſolchen Fiſchen zu beſetzen, 
diemitder vorhandenen Nahrung 
möglichſt viel und gut bezahltes 
Fiſchfleiſch bringen. 

Auch in der Wildfiſcherei kommt es ſehr 
darauf an, von welchen Eltern die Fiſche ab— 
ſtammen. 


der Produktion darin. 


Die Fortpflanzung der Fiſche in den Wi 
gewäſſern iſt eine ſehr verſchiedene. Man 
Fiſche, wie Karauſchen, Brachſen, Barf 
Üdlei haben eine außerordentlich ſtarke X 
mehrung, ſo daß deren Übermaß beſeitigt w 
den muß. Andere Fiſche haben eine zu ſchwa 
Vermehrung, z. B. Hechte, Schleie, Plö 
Forellen, bisweilen Zander. Da helfen 
nach, indem wir den Plötzen und Zand 
beſondere Laichſtätten aus Nadelholzäſten ba 
dem Hecht, den Forellen, dem Schlei neh 
wir die Fortpflanzung ab, indem wir entw 
ſelbſt die künſtliche Befruchtung und Aus 
tung der Eier vornehmen (Hecht, For 
oder indem wir die Fiſche (Schlei) in beſon 
hergerichteten Laichteichen ablaichen laſſ 
dann die Brut aufziehen und die jungen ! 
chen dann in unſeren Wildgewäſſern ausſe 
wenn ſie über das gefährdete Kindesalter 
aus ſind. 

Ebenſowenig wie der Teichwirt ſeine 5 
für den Markt länger als 2—3 Jahre z 
ſondern nach dieſer Zeit als Marktfiſche I 
kauft, wollen wir in unſeren Wildgewäß 
ſehr große und alte Fiſche haben. An! 
großen Fiſchen erkennt man den ſchleck 
Fiſcher, denn auch in den Wildgewäſſern nir 
die Nahrungsverwertung und das Wachs 
bei den Fiſchen mit jedem Jahre prozen 
ab. Es muß daher mit allen Geräten inte 
gefiſcht werden. Ganz beſonders dient hi 
die Winterfiſcherei zu Eiſe mit dem gu 
Garn. In Flüſſen ſind wir im allgeme 
hierzu nicht jo ohne Weiteres in der 2 
Hier müſſen im Winter die Altarme, Schle 
und Häfen, die den Fiſchen als Winterzuflu 
orte dienen, ausgefiſcht werden. Sehr | 


iſt die Durchfiſchung in unſeren Forell. 


gewäſſern, da die Forellen, beſon 
die größeren, Standfiſche find. Ein Fore 
gewäſſer muß alle Jahre mindeſtens eir 
gründlich durchgefiſcht werden, um die u 
großen Forellen herauszufangen. Durd 
verkehrt iſt es, einen Forellenbach, ja i 
haupt ein Gewäſſer, lediglich durch An 
zu bewirtſchaften. Geſchieht dies, dann f 
man die kleineren, dümmeren Fiſche he 
und die großen, ſchlaueren bleiben zum Sch. 
Die Forelle iſt 

keineswegs ein Teichfiſch, ſondern ein, 
fließender Gewäſſer, und dennoch kann jı 
Teichen mit gutem Erfolge gezüchtet wer 
Allerdings müſſen die Teiche herme tiſch 
geſperrt werden, ſonſt würde nicht eine Fo 
darin bleiben. Es muß aber ordentlich 
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juttert werden, denn die natürliche Nahrung 
in den Forellenteichen würde nur für einige 
wenige Fiſche genügen. Vor vielen Jahren 
war einmal ein lebhafter Streit darüber ent- 
ſtanden, ob man die künſtlich gezüchtete Brut 
möglichſt früh oder möglichſt ſpät in die wilden 
lͤewäſſer ausſetzen ſolle. Die einen behaupteten, 
man müſſe es möglichſt ſpät tun, damit die 
kleinen Fiſchchen gleich. einen reichlich gedeckten 
Th fänden und nicht lange zu hungern brauch⸗ 
ten: die anderen wollten davon nichts wiſſen 
und ſchlugen vor, die Brut möglichſt früh aus⸗ 
wiegen; denn Hunger ſchade den Fiſchchen 
nicht und die Hauptſache ſei, daß die Brut in 
das freie Waſſer käme, ehe die Temperatur 
in demſelben zu hoch geworden ſei. Ich hatte 
nun im Gelände der Landesanſtalt für Fiſcherei 
zwei Grundwaſſertümpel, in denen das Waſſer 
volltändig ſtagn ierte und die Tümpel waren 
auch ſo klein, daß auch der Wind ſie nicht in 
dewegung ſetzte. Beides waren alſo auf keinen 
Fall Forellenge wäſſer. Das zeigte ſich dann 
auch, wenn man im Sommer Forellen einſetzte; 
deſe kepierten ſofort. In dieſe beiden Tümpel 
ſetze ih nun im März Forellenbrut ein und 
deſe hat nicht nur zwei Jahre darin ausgehalten, 
ſondern iſt auch gut darin abge wachſen. Im 
inter des zweiten Jahres froren beide Tüm⸗ 
vel volllommen aus und damit war natürlich 
den Verſuchen ein Ende bereitet. Man braucht 
nid nicht jo ängſtlich wegen der phyſikaliſchen 
Lethältniſſe der Gewäſſer zu fein; junge 
ide zu rechter Zeit eingeſetzt, 
kennen ſich auch an recht wenig 
geeignete Verhältniſſe gewöh⸗ 
nen, vorausgeſetzt, daß ſie Nahrung genug 
haben. Immerhin tut man aber gut, den Be— 
butfniſſen und Gewohnheiten der Fiſche bei 
det Bewirtſchaftung der Gewäſſer und beſon⸗ 
xıs bei dem Einſetzen von Satzfiſchen Rech⸗ 
ung zu tragen. Vor allem muß man auch 
in bereits in einem Gewäſſer vorhandenen 
betand von Fiſchen in Rechnung ziehen. So 
es ganz ausſichtslos, Bachforellen, Bach- 
sblinge ꝛc. in Gewäſſer mit einem befrie⸗ 
enden Hechtbeſtand einzuſetzen. Zander 
enn man nicht einbürgern in kleinere Gewäſſer 
it einem ſtarken Barſchbeſtand. Der eingeſetzte 
ander wird ſich eine Zeit lang halten, aber 
icht vermehren. 

Die Hauptſache iſt aber, daß man nicht 
viel Fiſche im Gewäſſer hat. 
ea wir nun unſere wilden Gewäſſer nicht ab- 
dien können, jo muß recht intenſiv gefiſcht 
id dabei beſtimmt werden, welche Fiſche 


wieder in das Gewäſſer zurückgeſetzt werden 
und welche herausgenommen werden follen. 
Wir ſehen uns bei der Durchfiſchung der Ge— 
wäſſer die einzelnen Arten an. Alle Arten, 
welche gut gewachſen ſind, erſt bei der feſt— 
geſetzten Größe geſchlechtsreif werden, einen 
dicken oder hohen fleiſchigen Rücken, kleinen 
Kopf und kleine Augen haben, ſind gut ge— 
wachſen, haben alſo reichlich zu freſſen. In 
dieſem Falle können dieſe Fiſche auch noch 
zahlreicher ſein, und wir werden ihre Vermeh⸗ 
rung dadurch begünſtigen, daß ihre Feinde, 
die Raubfiſche, etwas ſtärker herausgefangen 
werden. Zeigen einzelne Arten ſich in zu kleiner 
Größe fortpflanzungsfäh'g, iſt der Rücken nied⸗ 
rig und dünn, der Kopf und die Augen groß, 
dann haben ſie nicht genug Nahrung, es ſind 
zu viel davon im Gewäſſer und dann muß ein 
guter Teil von ihnen herausgenommen werden, 
auch wenn er noch nicht das Maß hat, um Luft 
zu ſchaffen. Zeigen ſich alle, Friedfiſche ſchlecht 
genährt, dann nimmt man von allen ent- 
ſprechende Mengen heraus und ſchont außer⸗ 
dem die Raubfiſche, beſonders Hecht und Zan⸗ 
der, abet auch den breitköpfigen Aal, damit 
dieſe einen Teil der kleineren Friedfiſche her— 
ausfreſſen. So werden alſo Friedfiſche und 
Raubfiſche, je nach den Verhältniſſen, gegen- 
ſeitig ausbalanziert. 

Die Beſeitigung der unnützen Freſſer läßt 
ſich in der Wildwirtſchaft allerdings nicht ſo 
gründlich beſorgen, wie in der Teichwirtichaft 
durch das Ablaſſen, aber bis zu einem gewiſſen 
Grade können wir es doch durch intenſive 
Fiſcherei durchführen. 

Die Behandlung unſerer Wildgewäſſer liegt 
leider noch faſt ganz im argen. Schon die Teich- 
wirte laſſen in dieſer Beziehung viel zu wün— 
ſchen übrig, aber die Wildfiſcher ſind meiſt noch 
weit rückſtändiger. Sie benutzen ihre Gewäſſer 
ſo, wie ſie ſind und ſehen ganz ruhig zu, wie 
dieſe immer mehr in Verwahrloſung geraten. 
Das muß unter allen Umſtänden anders wer⸗ 
den. Der Waſſerwirt muß ſeine Welle ebenſo 
wie der Landwirt ſeine Scholle bearbeiten und 
verbeſſern, mit der Ernte allein kommt man 
ſchließlich auf den Hund. Allerdings ſind die 
Fiſcher wohl dazu übergegangen, ihre Ge— 
wäſſer zu beſetzen, aber das iſt nur dem Säen 
zu vergleichen, noch lange aber nicht der Be— 
ackerung und Düngung, die doch der Landwirt 
in ausgiebiger Weiſe ſeinem Grund und Boden 
angedeihen läßt. 

Was kann nun der Fiſcher für 
jeine Gewäſſer tun? Er iſt nicht in 
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der Lage, ſeine Gewäſſer abzulaſſen und trocken 
zu legen, aber er kann, wie der Teichwirt, die 
Verkrautung, die Bildung der ſchwimmenden 
Wieſen, die vollſtändige Bewachſung der Ufer 
mit Weiden uſw. verhindern. Wird hiergegen 
nicht eingeſchritten, ſo verwächſt und verſandet 
ein Waſſerteil nach dem andern und wird der 
Fiſcherei entzogen. Zur Verbeſſerung unſerer 
Gewäſſer gehört auch beſonders die Entfernung 
der ſchädlichen Schattenſpender. Ohne Licht 
iſt kein Leben, das Licht iſt auch in den Fiſch— 
gewäſſern die Quelle alles Lebens. Es iſt da⸗ 
her für ein Gewäſſer ſehr ſchädlich, wenn es 
am Ufer dicht mit Bäumen und Sträuchern 
beſtanden iſt. Ein ſolcher Zuſtand ſchädigt das 
Gewäſſer ungemein, indem dieſe beſchatteten 
Stellen feine oder nur ganz wenige Fiſchnah⸗ 
rung liefern. 

Mit der Düngung unſerer wilden Gewäſſer 
müſſen wir wohl noch warten, bis uns die Ver⸗ 
ſuche in den Teichen, die jetzt im Gange ſind, 
Ergebniſſe geliefert und Fingerzeige gegeben 
haben, wie wir die Sache auch in wilden Ge- 
wäſſern anfangen ſollen. 

Eine ganz weſentliche Bedeutung gerade 


— . 
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für die Wildfiſcherei hat die Organiſation. & 
muß aufhören, daß jeder Fiſcher für ſich, ohn 
Rückſicht auf ſeine Nachbarn und das Gemälle 
ſelbſt dieſes befiſcht. Die Folge folder de 
fiſchung iſt, daß niemand für das Gewäſſ 
etwas tut, weil ſich jeder hütet, irgend en 
Arbeit oder Geldausgabe für die Inſtandhz 
tung und Verbeſſerung des Gewäſſers 
leiſten, da er der Meinung iſt, daß dieſe 
nicht ihm, ſondern im weſentlichen feinen ) 
barn zugute komme. Wenn wir alſo in di 
Beziehung eine Beſſerung eintreten | 
wollen, ſo müſſen wir Genoſſenſchaften, 
zwar möglichſt Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
Fiſchereibezirke bilden. Die erſteren, die 
noſſenſchaften, dürften vornehmlich dort 
Frage kommen, wo viele Berechtigte vorhan 
ſind, die Bezirke dort, wo der Staat die Fi 
reiberechtigung hat. Am vorteilhafteſten 
es, wenn ſämtliche Berechtigte an einem 
laufe zu einer Genoſſenſchaft zuſam 
ſchloſſen würden und die einzelnen Gen 
ſchaften eines ganzen Flußſyſtems wied 
einer Hauptgenoſſenſchaft ſich zuſammen 
Eberts li 


A. Der Taunenhäher. 
(Nucifraga caryocatactes car yocatactes (L.) 1758). 
Eine biologiſche Würdigung 
im Sinne der Forſtkultur und Jagd. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Eine nicht allenthalben in unſerem Vaterlande bekannte 
Gattung der Rabenvögel (Corvidac), iſt die der Nußhäher 
(Nucifraga Viell.). Vertreten wird dieſelbe in Deutſchland 
durch die Art des Tannenhähers (Nucifraga caryo- 
catactes caryocatactes (L.) 1758). Dieſer Vogel er- 
reicht nicht ganz die Größe des bekannteren Eichel 
hähers, iſt alſo etwas größer, wie ein Krammets— 
vogel und mißt in der Länge gegen 35cm. Sein 
Körper darf ſchlank genannt werden, ſein Hals iſt lang, 
der Kopf erſcheint faſt dorſiventral komprimiert. Die Lauf⸗ 
knochen ſind lang und die Zehen ziemlich groß und mit 
ſtarken, gebogenen Krallen verſehen. Der Schwanz zeigt 
gute Entwickelung, die Flügel aber find wie die des Eichel— 
hähers ſtumpf abgerundet. Die Grundfarbe des Vogels 
ſtellt ſich uns in einem ſchönen Schokoladenbraun vor, das 
gewöhnlich dunkel abgetönt iſt. Über alle Partien, mit 
Ausnahme des Oberkopfes und Nackens, breiten ſich größere 
oder kleinere, ovale weiße Flecke aus. Die Steuer- und 
Schwungfedern ſind dagegen einfarbig ſchwarz, nur mit 
randſtändiger, weißer Fleckenreihe. 

Die Morphologie des Schnabels läßt beim Tannenhäher 
eine Grundform und eine Subſpezies wohl unterſcheiden. 
Die Stammform führt mit Recht den Namen Dickſchnä⸗ 
beliger Tannenhäher (Nucifraga caryocatactes 


caryocatactes (L.) 1758). Sie beſitzt einen i 
drungenen, maſſiven Schnabel, welcher ſich der 
nach mit dem der Rabenkrähe deckt um! . 
eine kurze, gekrümmte Spitze am Oberkiefer 
weiſt. Die Subſpezies, der Schlankſchnäb 
Tannenhäher (Nucifraga caryocatactes makror 
Brehm 1823) unterſcheidet ſich durch einen Schnabel, 
dem der Saatkrähe morphologiſch gleichkommt. Er 
nach ſchlank, länger und in eine einfache Spitze aus 
ohne gekrümmten Haken. 
Auch in bezug auf das Wohngebiet weiſen die 
form und die Unterart Verſchiedenheiten auf. Die 
der erſteren iſt mehr im weſtlichen Europa zu ſuchen 
finden den Tannenhäher als Brutvogel in Ska 
und Lappland, in Finnland und Nordoſtrußland, eng 
Oſtpreußen und Polen. Da er Gebirgen den Vorz 
brütet er auch in den Karpathen und ſogar in den Py 
In den Alpen trifft man ihn ebenfalls an, haupt 
der Schweiz und in Oſterreich, weniger in Deutſch 
man Brutpaare daneben auch in den Mittelgebit 
obachten kann, jedoch nur vereinzelt. Oſtlich von die - 
biet erſtreckt ſich das der Subſpezies des Schlankſch 
Tannenhähers über Nordrußland bis nach den no 
Landſtrichen Chinas. Von hier aus erſcheint er im 
ſtriche in europäiſchen Gegenden, ſo in Deutſchland, 
reich und den nördlichen Diſtrikten. Weiter öſtlich von 
Wohngebiet finden wir noch andere Unterarten der 6 
welche ſich nicht nach Deutſchland verfliegen. 5 
Der Tannenhäher liebt, ue ſchon erwähnt, A 
das Gebirge, und zwar das bewaldete Bergland. Ten 
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ſeren gibt er den Vorzug. Die Brutplätze befinden ſich meiſt 
nurugängliihen Walddiſtrikten, doch findet man den Vogel 
in Sttiche beſonders im Herbſte auch vorübergehend in 
einem Gelände anderen Gepräges. | 
Die Fortpflanzung beginnt bereits im März. Zu dieſer 
zer wird auf nicht zu hohen Bäumen, gewöhnlich in den 
den Nenſchen unzugänglichen Dickichten, nie mehr als zehn 
Meter über dem Boden, meiſt jedoch tiefer, ein horſtartiger 
Leſtban angelegt, deſſen äußeres Gerüſt aus maſſivem Ge⸗ 
eht Meiner, dürrer Aſtchen beſteht, in deſſen Mulde aus 
ſeinverbiſſenen Pflanzenteilen, Baumflechten und Mooſen 


ein warmweich her gerichtetes Lager ſich befindet. Das Ge⸗ 


lege iſt Ende März ſtets vollzählig und beſteht aus drei bis 
get hellgrünlichbläulichen, dunkler geſprenkelten Eiern, 
die nach achtzehn Tagen bereits ausfallen. Mit großer Hin⸗ 
gebung zieht der Tannenhäher feine Jungen auf und ver⸗ 
teddigt fie, obgleich ſonſt harmlos, ja feige erſcheinend, in 
Gefahren mannbar und tapfer. N 

Zwei Eige nſchaften find feinem Leben charakteriſtiſch, 
nämlich Beweglichkeit und Vorſicht. Auf dem Boden ſchreitet 
et ziemlich gewandt einher, fein Element aber bedeutet das 
Gecßt der Bäume. Sein Flug iſt wohl ſicherer, wie z. B. 
der des Eichelhähers, findet aber dennoch ſtets in Etappen 


hatt, wobei der Häher, der ſeine Ohnmacht in dieſer Be⸗ 


ziehung einfieht, ſich vor ſeinen Feinden durch kluge Deckung 
zu verbergen verſucht. Das Auge und das Ohr ſind trefflich 
darf. | 

Die Nahrung des Tannenhähers beſteht ſowohl aus 
degeubiliſcher als auch aus animaliſcher Koſt, aus deren 
zufuahme hervorgehen muß, ob er zu den kulturſchädlichen 
Ker kultur nützlichen Tieren gerechnet werden muß. Seine 
Leblingsſpeiſe bilden die Nüſſe der Zirbelkiefer und auch 
dnelnüſſe, welche im eigentlichen Wohngebiete des Vogels 
memals fehlen dürfen. Auch andere Koniferenſamen, die 
aus den Früchten herausgehackt werden, find ihm willkom⸗ 
zen. Ja, ſelbſt Getreide wird zuweilen aus den Ahren ge- 
"“amen, jedoch niemals als Saatgut aus dem Boden ge⸗ 
out. Eine gewiſſe Schädlichkeit dürfte bei dieſer einjei- 
lden Betrachtung dem Tannenhäher der Forſtkultur und 
bet Landwirtſchaft gegenüber wohl nicht ganz abgeſprochen 
rerden können. Dieſe wird noch erhöht durch den Umſtand, 
daß der Häher Waldbeeren und die Früchte des Faulbaumes 
nd Beißdornes und fo weiter ebenfalls zu kröpfen pflegt. 
Lengegenüber muß jedoch ſeine Tätigkeit als Car nivore 
keiens gewürdigt werden. Abgeſehen davon, daß er nur 
en vereinzelt ſich an jungen Neſtlingen der Kleinornis oder 
eat im Tierhofe an Junggeflügel oder auch an kleineren 
igen im Setzlingsteiche vergreifen könnte, erweiſt er fich 
in dieſem Punkte der Kultur nur als förderlich, beſonders 
der zorſtkultur, weil er ſich faſt ſtets in Wäldern aufzuhalten 
Tg. Als ziemlich eifriger Mäuſejäger ſtempelt er ſich zum 
ende des Forſtmannes ebenſo, wie zu dem des Land⸗ 
nes und Kulturmenſchen überhaupt. Dem erſteren nützt 
© dorzüglich durch Kröpfen großer Maſſen beſtändeſchäd⸗ 
er Inſekten; vor allem, wenn Forſtſchädlinge in ver- 
engen Scharen anrücken, um weite Walddiſtrikte zu 
zeſährden, ſtellt er ſich in gewaltigen Flügen ein, und zwar 
us auch in Landſtrichen, in welchen er ſonſt nie geſehen, 
det höchſtens ſehr vereinzelt beobachtet worden iſt. Der 
„tintt iſt dabei ſein untrüglicher Führer. Er beginnt dann 
den gefährdeten Plätzen, taktiſch reſtlos alles vorhandene 
"tungsmaterial ausnützend, langſam vorzurücken, indem 
is allmählich alle die Raupen oder auch Käfer, Puppen, 
“men und dergleichen mehr abnimmt und kröpft. Eine 
Ne Beobachtung großen Stiles konnte man auch in meinem 


dematsgebiet bei Erlangen machen, und zwar in den neun⸗ 


er Jahren des vorigen Jahrhunderts, wo das maſſen⸗! 
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hafte Auftreten der Nonne, Psilura monacha, und des 
Kiefernſpanners, Bupalus piniaria, einem weiten Gebiete 
des ausgedehnten Koniferen⸗ (meiſt Föhren⸗) Waldgebietes 
(Nürnberger Staatswald, Abteilung Sebalder ⸗Forſt) die 
ernſteſte Gefahr brachte. N 

Große Scharen beider Tann nhäher, der Stammform 
und der Subſpezies, beſuchten in dieſem Herbſte unſere 
Gegend und konzentrierten ſich auf den Fraßflächen der 
Forſten, um dieſe gar bald beinahe reſtlos von ihren Schäd⸗ 
lingen zu befreien. Eine Weiterverbreitung der Gefahr 
war dadurch unmöglich gemacht, wenn auch die Inſekten 
am Herdplatze alles zerſtört hatten. 

Solche Hilfeleiſtung iſt für den Forſtmann geradezu 
unſchätzbar, beſonders inſofern, als große Heere von Tannen⸗ 
hähern ſich gerade dahin konzentrieren, wo ſie eine Arbeit 
verrichten, die menſchlich⸗techniſche Mittel nur ſchwer oder 
gar nicht zu bewältigen imſtande ſind. oo. 

Daher muß und ſoll ſtets der Tannenhäher dem Wohl⸗ 
wollen jedes Menſchen und beſonders dem des Jägers zur 
unbedingten Schonung empfohlen werden. 


B. Die Wanderratte 


und ihr Verhältnis zu der in Gärten und Feldern ſchädlichen 
Erdratte, Moll», Reut⸗, Scher⸗, Wühl⸗ oder Hamaus bildet 
den Gegenſtand von Unterſuchungen, welche zurzeit in der 
Biologiſchen Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
in Berlin⸗Dahlem ausgeführt werden. Die Anſtalt bittet 
daher, ihre Beſtrebungen durch möglichſt zahlreiche Ein⸗ 
ſendungen von Mäuſen aller Art aus der Nähe von Ge- 
wäſſern, wie aus Garten, Wald und Feld zu unterſtützen. 
Für jede eingelieferte Maus werden auf Wunſch 30 Pf. 
vergütet. Ebenſo werden Portoauslagen erſtattet, Ver⸗ 
packungsmaterjal wird zur Verfügung geſtellt. Mitteilungen 
über die Ortlichkeit des Auftretens der Tiere und über die 
Beſchaffenheit der Fundſtellen ſind gleichfalls erwünſcht. 
Fragebogen zur Eintragung ſolcher Angaben werden koſten⸗ 
frei zugeſtellt. Lebende Mäuſe find in mit Luftlöchern ver- 
ſehenen Holzkiſtchen, unter Beigabe von etwas Heu und 
einigen Möhren oder Rübenſtücken, in Pappſchachteln zur 
Verſendung zu bringen. 


* 


C. Die großen Wühlmäuſe. 


auch Moll⸗, Scher⸗, Reut-, Hamäuſe oder Erdratten genannt, 
treten zurzeit ſtellenweiſe in Gärten ſehr ſchädlich auf. Sie 
ſchaden vor allem durch unterirdiſchen Fraß an den Wurzeln 
von Obſt⸗, Forſt⸗ und Zierbäumen, werden auch in den 
Gemüſebeeten ſchädlich. Die Biologiſche Reichsanſtalt für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft in Berlin⸗Dahlem, die ebenſo 
wie die Hauptſtellen für Pflanzenſchutz Auskunft über die 
beſten Maßnahmen zur Bekämpfung dieſer Tiere koſtenlos 
erteilt, bedarf für Unterſuchungszwecke lebender und toter 
Mäuſe aller Art aus Garten, Feld und Wald und bittet, 
ihre Beſtrebungen durch möglichſt zahlreiche Einſendungen 
von Mäuſen zu unterſtützen. 

Für jede eingelieferte Maus werden auf Wunſch 30 Pf. 
vergütet. Ebenſo werden Portoauslagen erſtattet, Ver⸗ 
packungsmaterial wird zur Verfügung geſtellt. Mitteilungen 
über die Ortlichkeit des Auftretens der Tiere und über die 
Beſchaffenheit der Fundſtellen ſind gleichfalls erwünſcht. 
Fragebogen zur Eintragung ſolcher Angaben werden koſten⸗ 
frei zugeſtellt. Lebende Mäuſe ſind in mit Luftlöchern ver⸗ 
ſehenen Holzkiſtchen unter Beigabe von etwas Heu und 
einigen Möhren oder Rübenſtücken, tote Mäuſe in friſchem 
Zuſtande mit Häckſel oder friſchen Brenneſſeln in Papp⸗ 
ſchachteln zur Verſendung zu bringen. 


12 


D. Die eßbaren Pilze find bei unſerem Volk während der 
harten Kriegszeit wieder zu Ehren gekommen. Viele, die 
früher achtlos an ihnen vorübergingen, haben ihren hohen 
Nährwert und ihren trefflichen Geſchmack ſchätzen gelernt. 
Von jeder Wanderung während der guten Jahreszeit 
bringen ſie reiche Ausbeute mit nach Hauſe; freudig be⸗ 
grüßt die Hausfrau ſolch billige und feinſchmeckende Zu⸗ 
gaben zu dem oft kargen Speiſezettel, und mit Bedauern 
ſtellt der Herr Nachbar feſt, daß ihm dieſe Gaben der Natur 
nicht zugänglich ſind, weil er die Pilze nicht kennt. Die Furcht 
vor Vergiftung durch ſchädliche Pilze iſt nicht unbegründet, 
wer nicht genau Beſcheid weiß, ſoll lieber die Finger davon 
laſſen. Aus Büchern und Bildern allein laſſen ſich keine 
zuverläſſigen Kenntniſſe erwerben. Deshalb iſt es ſehr zu 
begrüßen, daß die Vereinigung der Pilzfreunde (Stuttgart, 
Pfizerſtr. 5) im ganzen deutſchen Sprachgebiet Ortsgruppen 
begründet, durch die lehrreiche Pilzwanderungen unter 
kundiger Führung und Lichtbildervorträge, auch Ausſtel⸗ 
lungen und Kochkurſe, veranſtaltet werden. Die ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit dieſer Vereinigung, die beſonders den we— 
niger bemittelten Volksſchichten zugute kommt, verdient 
Unterſtützung durch alle Pilzkenner und Naturfreunde. 
Die Mitglieder erhalten alljährlich mehrere wichtige und 
inhaltsreiche Hefte mit ſehr guten, von bekannten Fach- 
leuten herausgegebenen farbigen Pilzbildern zugeſandt. 
Im engeren Arbeits⸗Ausſchuß, wirken folgende Autoritäten 
mit: Dittrich - Breslau, Gramberg-Königsberg, Klein⸗ 
Karlsruhe, Michael» Auerbach, Obermeyer-Gablenberg, 
Ricken⸗Lahrbach, Ritter-Tübingen, Schnegg⸗Weihen⸗ 
ſtephan, Stehli⸗Stuttgart. | 


* 


— — — 


E. Erutebericht über Wald ſamen. 
Nadelhölzer. 


Die Kiefer wird in Mitteldeutſchland etwa jo viel 
Zapfen bringen, wie letztes Jahr, in Norddeutſchland an⸗ 
ſcheinend etwas weniger. Würden die Zapfen zu mäßigen 
Preiſen eingeerntet, ſo könnte der Samen zu verhältnis⸗ 
mäßig normalen Preiſen geliefert werden. Die Zapfen⸗ 
brecher ſtellen aber ſchon heute unerhörte Forderungen, 
ſo daß wohl mit noch höheren Notierungen als in Vorjahren 
zu rechnen ſein wird. 

Von Fichten haben wir vollſtändige Mißernte, 
anſcheinend auch im Auslande. Von Samen mäßiger und 
geringerer Qualität liegen noch manche Vorräte herum, 
hochkeimende Saat iſt nur in ganz ſpärlichen Mengen vor⸗ 
handen und wird nur zu hohen Preiſen erhältlich ſein. 

Ebenſo hat die Lärche in Deutſchland ſo gut wie 


. 


nichts angeſetzt, auch vom Auslande kommen bis jetzt keine 
Angebote. Vorräte in brauchbarer Saat ſind ſehr knapp. 
Die Weymouthskiefer brachte bei uns etwas 
Zapfen, vielleicht gelingt es, guten Samen aus dem Aus⸗ 
lande zu erhalten. Der Samen wird ſich unter Umſtänden 
recht hoch ſtellen. 
Von Weißtaunen wurde dieſes Jahr gar nichts 
eingebracht. | | | 
Von Laubhölzern 
fehlt dieſes Jahr ſowohl die Buchel- wie die Eichelmaſt. 
Eſchenſamen iſt ziemlich geraten, auch Berg- 
ahorn, während Spitzahorn weniger Samen ge⸗ 
liefert hat. Noch geringere Ernte lieferte die Birke, Linde 
und Hainbuche. 
Über die Preiſe aller Waldſamen läßt ſich heute noch 
nichts weiter ſagen, als daß dieſelben vorausſichtlich alle 
teuer werden, ſicherlich ausnahmslos teurer als letztes Jahr. 


Een 


Ausländiſche Samen, wie Douglasfichte, Rigida, Van! 
ſiana ꝛc. wird wohl von Amerika angeboten, die Preiſe fin? 
aber infolge des jammervollen Kursſtandes jo unerſchwing. 
lich, daß wohl kaum eine Samenhandlung ſich zu einem Be, 
zug entſchließt, ſolange die Valuta ſo bleibt. 


Darmſtadt, im November 1919. 
Heinrich Keller Sohn. 


F. Mitteilungen des Reichs forſtwirtſchaftörates. 
Unſere Leſer, welche die demnächſt in zwangloſer Folz: 
erſcheinenden Mitteilungen des Reichsforſtwirtſchaftsrate: 
zu beziehen wünſchen, würden dieſe bei dem Kommiſſion 
verlag J. Neumann in Neu da mm zu beſtellen habe: 
Da weder die Zahl noch die Stärke der einzelnen Hefte ve: 
ausz ubeſtimmen ift, ſoll der nach den Selbſtkoſten des Reichs 
forſtwirtſchaftsrates für jede Nummer beſonders bemeſſene 
Bezugspreis am Jahresſchluß bezahlt werden. Die Ari 
forderung dazu ſoll in der letzten Jahresnummer der „Ir 
teilungen des R.⸗F⸗W.⸗R.“ ergehen. 


d. Bildung einer Forſtabteilnnug im badiſcher 
Finanzminiſterium. 


„Die Badiſche Forſt⸗ und Domänenditel, 
tion iſt aufgehoben und die Verwaltung der Domäne 
und Forſten Geſchäftsabteilungen des Yinanzminifterum 
übertragen worden. Der ſeitherige Vorſitzende Rat in der 
Forſt⸗ und Domänendirektion, Geh. Oberforſtrat Eugen, 
Gretſch, wurde unter Verleihung der Amtsbezeichnun 
Landforſtmeiſter zum Vortragenden Rat im Finan- 
miniſterium er nanut. Gleichzeitig wurde ihm die Leitun: 
der Forſtabteilung in dieſem Miniſterium übe 
tragen.“ ö ö En 


er 
H. Prüfung | 
des Dentichen Forſtvereins für den Revier! 
verwaltungsdienſt der Privaten, Gemeinde: |; 
f Stiftungen uff. 


Anfang September 1920 ſoll eine Prüfung für den 
vierverwaltungsdienſt der Privaten uff. abgehalten werden. 
Zur Prüfung werden ſolche Anwärter zugelaffen, welchen 
den Befähigungsnachweis zum Einiährig⸗Freiwilliger .d 
Dienſt beſitzen, 4 Semeſter mit Erfolg an einer dentſche 1 
forſtlichen Hochſchule ſtudiert haben und eine mindeſte 

zweijährige Praxis nachweiſen. | 


1 . 


Das Nähere über die Prüfungsbedingungen iſt der Pri 
fungsordnung für den Revierverwaltungsdienſt der Fir 
vaten uff. zu entnehmen. . | Ib 
Anmeldungen find unter Beifügung der in & 4 ber pn. 
fungsordnung bezeichneten Schriftſtücke bis längſtens 1. |; 
an den Obmann des Prüfungsausſchuſſes, Herrn ÜM 
forſtrat eigner in Regens burg (Fürſtl. Domänen 
kammer) einzuſenden. | | 


— En —-— 


J. Todesnachricht. 8 
Am 2. Januar d. J., ſeinem 72. Geburtstage, eiche, | 
in Tübingen Univerſitäts⸗Profeſſor Dr. Anton nn 
Bühler. Von 1896 bis Oktober 1919 gehörte er olg orn. 
licher Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft der ſtaatswiſſenſchaf 
lichen Fakultät in Tübingen an. „ * 


+ 


— — — 


k. gertwiſſesſcheftliche Borlefungen 
im Sommer » Semefter 1920. 


I. Univerſität Gieſten. ö 


Prof. D. Weber: Waldbau I. Teil mit Demonſtra- 


wren Vierſtündig. Eigenſchaften und forſtl. Verhalten 
tet wichtigeren Holzarten mit Demonſtrationen und Übungen. 
»ertindig. — Forſtpolitik, II. Teil. Dreiſtündig. — Fiſcherei⸗ 


„be, mit Demonſtrationen. Einſtündig. — Praktiſcher 


getirs über Waldbau. Samstag. 


Prof. Dr. Borgmann: Forſteinrichtung II. Teil: 


Letjahren mit Exkurſionen (Durchführung eines Lehrbei⸗ 
niels im Walde) Zweiſtündig. — Waldwertrechnung und 
he Statik, I. Teil. Theorie und Methoden. Vier⸗ 
randig. — Planz eichnhen. | 

Privatdozent Oberförſter Dr. 


joetündig. | 


Prof. Dr. Kaiſer und Prof. Dr. Harraſſowitz. 


einführung in die Mineralogie, Geologie und geologiſche 


Yorenlande, mit Übungen für Studierende der Landwirt⸗ 
Vierſtündig. — Übungen im 
gelände. Zweiſtündig. — Geologiſche Exkurſionen. Ganz⸗ 


daft und Forſtwiſſenſchaft. 
oter halbtägig. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Fromme: Niedere Geodäſie, 


du ptaktiſchen Übungen. 
emündig. 

Angerdem zahlreiche andere Vorleſungen aus den Ge⸗ 
neten der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechts⸗ 
Alte. der Volkswirtſchaft, der Finanzwiſſenſchaft, der Land⸗ 
zeihaft uſw. 

Jeginn der Immatrikulation: 19. April. 

deginn der Vorleſungen: 26. April. 

dan allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 
ll perſtatsſekretariat bezogen werden. 


Dreiſtündig. — Meteorologie. 


IL Univerſität München 
zu lein Verzeichnis eingeſchickt. 


III. Univerſität Tübingen. 


Oderförſter Dr. Wörnle: Waldbau II (praktiſcher 
a), dierſtündig. Seminarübungen, zweiſtündig. — Prof. 
N. Bagner: Forſteinrichtung I (theoretiſcher Teil), 
tiertündig; Forſtſtatik, dreiſtündig; Seminarübu ngen, drei⸗ 
ung; Exkurſionen am Donnerstag nach beſonderer An⸗ 


an — Oberförſter Dr. Dietrich: Holzmeßkunde mit 


Zugen, dteiſtündig: Forſtverwaltungslehre, einſtündig; 
keinechung ausgewählter Fragen der Forſtpolitik, ein- 
kg, — Forſtaſſeſſor Knapp: Forſtgeſchichte, zwei⸗ 
rug. — Dr. Vogel: Forſtſchutz zoolog. Teil mit Übun- 
ra, vierſtündig. — Prof. Dr. Lehmann: Spezielle 
tbotanit und pflanzliche Forſtſchädiger, zweiſtündig. 
br. Keßler: Bodenkunde, zweiſtündig. 

lußer dem die allgemeinen Vorleſungen über Mathe⸗ 
dent und Naturwiſſenſchaften, über Rechts⸗ und Staats⸗ 
enſchaften, ſowie über Landwirtſchaft. 


Seginn der Vorleſungen Ende April. 


IV. Univerſität Freiburg i. B. 
z ch dofrat Prof. Dr. Hausrat h: Waldbau I. Teil, 
1 ang: Waldbau II. Teil, dreiſtündig; For ſtgeſchichte 
Teil, einſtündig; Forſtl. Exkurſionen Samstags. 


mit 


— Geh. Hofrat Prof. Dr. Müller: Forſteinrichtung, 
dreiſtündig; Holzmeßkunde mit Übungen, zweiſtündig; 


Forſtliche Exkurſionen nach Vereinbarung. — Prof Dr. 


Lauterborn: Forſtentomologie, zweiſtündig; Forſt⸗ 
entomologiſche Exkurſionen und Übungen je Freitag 
Vormittag. — Prof. Dr. Wimmer: Forſtſchutz, zwei⸗ 
ſtündig; Forſttechnologie II. Teil, einſtündig. — Prof. Dr. 
Helbig: Bodenkundliches Laboratorium nach Verein⸗ 
barung. N f | 

Die Vorleſungen aus dem Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, über Volkswirtſchaftslehre, Staatswiſſenſchaften 
und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den übrigen Studie⸗ 
renden gemeinſam. Außerdem werden beſondere Vorleſun⸗ 
gen über Forſtbotanik, Forſt⸗ und Jagdrecht, ſowie ein geo⸗ 


SR 0  dätliches Praktikum für Forſtleute, verbunden mit Plan⸗ 
Baader: Forſtſchutz 
Schuß der Waldungen gegen Inſekten), mit Exkurſionen. 
Zweiundig. — Pflanzenkrankheiten. Mit Exkurſionen. 


und Terrainzeichnen, ſtattfinden, über die ſpätere Vekannt⸗ 
machung erfolgt. | ur „ | | 

Das Semeſter beginnt am 15. April. Anmeldungen 
beim ſtudentiſchen Wohnungsamt, Univerſität, Zimmer 12 
bis 15. März zweckmäßig. zZ 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 
Oberfotſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (all- 
gemeiner Teil), forſtliche Lehrwanderungen. — Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz: Forſtliches Verhalten der Waldbäume, 
Jagdkunde, forſtliches Seminar, forſtliche Lehrwanderungen. 
— Forſtmeiſter Wiebecke: Forſtpolitik, forſtliches Semi⸗ 
nar mit Praktikum, forſtliche Lehrwanderungen. — Geh. 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach: Forſteinrichtung, 
Forſteinrichtungspraktikum. — Oberförſter Dr. Buße: 
Waldwertrechnung, Waldwegebau, Waldwegebaupraktikum, 
forſtliche Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Schubert: 
Geodäſie und Planzeichnen, geodätiſche Inſtrumente, geo⸗ 
dätiſche Ubungen und Prüfungsauf nahme, Wald und Klima 
bungen. — Prof. Dr. P. G. Krauſe: Geologie, 
N. gw Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. 
Schwalbe: Organiſche Chemie, mineralogiſche und 
chemiſche Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. Dr. 
Albert: Bodenkunde, bodenkundliche Lehrwanderungen. 
— Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwarz: Syſtematiſche 
Botanik, botaniſches Seminar, botaniſche Übungen und 
Lehrwanderungen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Eckſtein: 
Inſekten, zoologifhe Übungen und Lehrwanderungen. — 
Prof. Dr. Wolff: Wirbelloſe Tiere. — Amtsgerichtsrat 
Börde: Bürgerliches Recht I (Allgemeiner Teil und 
Schuldverhältniſſe); Konverſatorium über Sachenrecht. 
Das Sommerſemeſter beginnt am 12. April und 
endet am 20. Au guſt. f 
Anmeldungen ſind ſchriftlich an die Forſtakademie Ebers⸗ 
walde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe über Schul⸗ 
bildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon erledigte Univerſitäts⸗ 
oder ſonſtige Studien, über den Beſitz der zum Unterhalt 
erforderlichen Mittel, ſowie eines Lebenslaufs mit Angabe 
des Militär verhältniſſes. 


VI. Forſtakademie zu Daun. : Münden. 

Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſtl. 
(zweiſtündig). — Forſtpolitik (zweiſtündig). 
Forſtmeiſter Dr. Dengler: Waldbau (allgem. Teil, zwei⸗ 
ſtündig). 

Forſtmeiſter Michaelis: Prakt. Beiſpiel aus der 
Forſteinrichtung (wöchentlich 1 Tag). — Forſtſchutz (zwei⸗ 
ſtündig). 

Forſtmeiſter Sellheim: Waldwegebau (zweiſtündig). 
— Jagdkunde (zweiſtündig). 

Forſtaſſeſſor Hannemann: Preuß. Betriebsrege⸗ 
luͤngsanweiſung (einſtündig). — Forſtliche Übungen (nach 
Vereinbarung). | 


Statik 
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Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Baule: Geodäſie Gweiſtündig). 
— Geodätiſche und Vermeſſungsübungen. 

Profeſſor Dr. Büusgen: Syſtematiſche Botanik (drei⸗ 
ſtündig). — Botaniſche Übungen (zweiſtündig). — Bota⸗ 
niſche Ausflüge. N | 

Profeſſor Dr. Rhumbler: Inſektenkunde (vierſtün⸗ 
dig). — Zoologiſche Übungen (einſtündig). — Zoologiſche 
Ausflüge. 

Profeſſor Dr. Süchting: Geologie (zweiſtündio). 
Bodenkunde I. Teil (zweiſtündig). — Geologiſche und boden. 
kundliche Übungen nach näherer Verabredung. 

Profeſſor Dr. ® edekind: Organiſche Chemie (drei⸗ 
ſtündig). — Chemiſche Übungen (zweiſtündig). 

Profeſſor Dr. Falck: Forſtliche Mykologie (zweiſtündig). 

Geh. Juſtizrat Prof. Dr. „v. Hippel: Bürgerliches 
Recht, I. Teil. (Allgemeiner Teil und Recht der Schuldver⸗ 
hält niſſe.) (Zweiſtündig.) 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche, bode nkundliche 
und geologiſche Ausflüge unter Leitung der betr. Dozenten, 

Das Semeſter beginnt N am 12. April und 
endet am 20. Auguſt. 

Anmeldungen ſind ſchriftlich an die aden zu 
richten. f 
VII. Sächſiſche Horſtarabemie Tharandt. 
| Beginn: 12. April. 
Martin: Forſteinrichtung (4). — Waldwertrechnung 


— U — — m — 


Prof. Dr. Weber Gießen und Prof. Dr. Wagners Tübingen. — Für die 


(2). — Praktiſche Übungen zur Forſteinrichteung und Wals 
wertrechnung . — Jentſch: Volkswirtſchaftslehre (4). — 
Finanzwiſſenſchaft (2). — Vater: Geologie (4). — Ger. 
logiſche Übungen (1) — Standortslehre (angewandte 
Teil (2). — Geologiſche und bodenkundliche Lehrausfküge 
— Groß: Forſtbenutzung (4). — Wislice nus: Ar 
organiſche Chemie (3). — Organiſche Chemie (3). — Er 
miſches Praktikum II. — Beck: Einführung in die Fort 
wiſſenſchaft (4). — Waldbau II. Teil (2). — Praktiſche for: 
liche Übungen. — Neger: Allgemeine Botanik (Morpt. 
logie und Syſtematik) (3). — Forſtbotanik (3). — For 
botaniſches Praktikum (2). — Botaniſche Lehr ausflüge ode. 
Beſtimmungsübungen. — Schwangart: Zoolog:: 
I. Teil (2). — Forſtzoologie II. Teil (2). — Fiſchereien ad 
(1). — Zoologiſche Lehrausflüge und Übungen. — Hr 
gershoff: Höhere Anatyfis I. Teil (2). — Walpwegebe 
(2). — Planzeichnen (2). — Meßübungen. — Frit ſch :: 
Übungen zur Holzmeßkunde. — Müller: Rechtsku r 
I. Teil (2). — Hierüber: Allgemeine Lehrausflüge. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erf or derlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen kömer 
vom Sekretariate gegen Einſendung von 1,50 Mk. bezoger. 
werden. 


— — men 


e verantw 


Für die Schriftleitung . 
J. D. Sauerländer Verlag. — n 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 
— Paul Schettlers Erben, G. m. 


.., Hofbuchdruckerei in Köthen (Anh.). — 
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Sorf- und 3agd-Jritung, 


Herausgegeben 


von 
Dr. Heinrich Weber und Dr. Chriſtof Wagner 
ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerfität Gießen. an der Univerfität Tübingen. 
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Sechsundneunzigſter Jahrgang. 


— 


1920. Mai / uri. 


Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Die Azentine Ferſt, und Jagd- Jeitung iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten zu beziehen 
und koſtet halbjährlich Mark 24.—. Einzelhefte von Jahrgang 1920 an koſten Mark 4.50, ältere 
Hefte koſten Mark 2.50. Fürs Ausland kommt der vom Börſenverein der Deutſchen 
Buchhändler feſtgeſetzte Valuta⸗Ausgleich hinzu. 


Anzeigen 


Preiſe 
171 Seite 200.— Mk., 
½ Seite 110.— Mk., 
A7 Seite 60.— Mk., 
178 Seite 34.— Mk., 
112 Seite 24.— Mk., 
1/16 Seite 18.— Mk.; 


bei kleineren Inſeraten: 
die 40 mm breite 
Petitzeile 1.— Mk. 


Rabatt 
bei Wiederholungen: 
15% bei 3maliger, 
25% bei 6maliger, 
3313 % bei 10 maliger, 
40 % bei 12 maliger, 
50 % bei 24 maliger 
Aufnahme. 
—ͤ— a ee en 


Kahlschläge 


zum Stock- Roden gesucht! 


Reflektiert wird auf große, zu- 
sammenhängende Flächen mit 
mindestens 70 jàhrig. Bestand, 


heamtenstellung als Watıtmei 


dei der Slierneiispolizel. 


Auf Anordnung des Ministeriums des Innern werden Anwärter für die Sicherhe x 
polizei vom Rheinland und Westfalen in Beamtenstellungen zu folge 
Bedingungen eingestellt: ) 


Volle Polizeidienstiähigkeit, 
Lebensalter zwischen 20 und 30 Jahren, 
Größe möglichst nicht unter 1,70 m, 
Mindestens 1 Jahr Frontdienst im Kriege, 
Unverheiratet, 
Geordnete wirtschaftliche Verhältnisse. 
Nach einer 12 jährigen Gesamtdienstzeit in Armee, Marine, Schutztruppe und sons& 
Reichs-, Staats- oder Kommunaldienst und Sicherheitspolizei, davon aber mindestens 2 4 
bei der Sicherheitspolizei, Anspruch auf den Beamtenschein und Dienstprämie von 1500 & 
Gehalt zwischen 13,40 Mk. und 20,90 Mk. täglich neben freier Until 
Kleidung, Verpflegung und ärztlicher Behandlung. Ä 
Ehemalige Offizierstellvertreter erhalten eine tägliche Zulage von 2. Mk. 
Meldung unter Beifügung eines selbstgeschriebenen Lebenslaufes, polizel 


Führungszeugnisses, von Militärpapieren und möglichst Zeugnissen früherer Dienststelle 
zu richten an das 


Kommando der Sicherheitspoliz 
Münster i. W. 


Steinfurterstraße 43. 


guten Arbeiter- und Abfuhr- j 


Verhältnissen, sowie möglichste 
Nähe an Bahn oder schiff- 
barem Wasser im Erzge- 
birge und am mittleren 
Main. 

Angebote erbeten an die 


Spezial- Firma für Stockrodung 


Friedrich Paschasius 
Charlottenburg 4, Schlüterstr. 59. 


Suche für den 
Sommer 1920 


eventl. duch weitere Jahre, 
erstklassigen 


Muna Abs 


Bin sehr guter Schütze und 
würde mit 3 oder 4 Hunden 
jagen. Nur eine Hühnerjagd, 
wo zirka 50 bis 100 Hühner 
pro Tag von einem guten 
schützen geschossen werden 
können, kommt in Frage. Bin, 
um einen solchen Hühner. 
Abschuß zu bekommen, bereit, 
dem Besitzer ökonomisch sehr 
entgegen zu kommen. 


Angebote unter K. K. 6011 
an Rudolf Mosse, Cöln. 


20 teil. Tafelbesteck 


einschl. Tranchierbest., Fabr. 
Hammesfahr, mit 


Reh-beweih-briffen 


wundervoll gearb., ausPrivathd. 
für Mk. 900.—, fest, zu verk. 


H. Rohe, Höln 


Rolandstraße 80. 


Dee 


Mein Freund in Süd-Amerika 
Oshar Roth, sucht mit 
dem früheren Vizefeldwebel 


Cäsar 


der 2. Komp. Jäger-Batl. 3 
(Lübben) zwecks Regelung 
einer für ihn wichtigen Ange- 
legenheit in Verbindung zu 
treten. 

Adresse bitte an Karl 
Sehmidt, Bensheim 
a. d. B., Fellheimerstraße 5, 
einzureichen. 


Bitt 
itte, 
Suche erstklassige 


M . Monat 


mit vielen Enten, Bekassinen 


usw. 
Nur ein größeres Revier mit 
erstklass. Jagdbedingungen 


kommt in Frage, bevorzugt 

Revier in der Nähe Cöln. 
Angebote unter K. J. 6010 

an Rudolf Mosse, Cöln. 


bei Bestellungen bei den hier inserierenden Firmen gefällig 1 
die „Allgemeine Forst- und Jagd - Zeitung“ 5 
nehmen zu wollen. 


Phormace 


Hu 
rechtzeitiger Anwendung gebe 
Befragen Sie Ihren 


sches Insfifuf-Ludwic I Gans * 


5 


Ich suche für meine Schw 
einen passenden Lel 
gefährten. Selbigeisä 
alt, ansehnlich, sehr g 
‚zogen und hat liebes, fre 
liches Wesen. Sie lieb 
Natur, hat Sinn f. alles Sc 
u. Inter. f. Jagdwesen. 
steuer kann sie mitbr. 
in gesich. Lebensst., 
all. Dingen gt. Chara 
bes. u. ein frdi. Heim such 
mögen Zuschr. u. J. A. 24 
Qeschst. d. Allg. Forst- u. 
Ztg., Frankfurt a. M., 


de 


DH 


„ru 


Jum Gedächtnis unſerer Gefallenen. 


Im Mai⸗Heft 1916 hatte Herr Geheimrat Dr. Wimmenauer feinen 
bis dahin im Kampf fürs Vaterland gefallenen früheren Schülern (16) 
ein beſcheidenes Denkmal geſetzt. 

Seit jener Zeit ſind noch zahlreiche andere junge Forſtleute, die 
ihre Fach⸗ Ausbildung ganz oder zum größten Teile an der Uni⸗ 
verſität Gießen erhalten hatten, im ſchweren Ringen um Deutſchlands 
Zukunft ins Grab geſunken. Auch dieſe Opfer des Krieges ſind nicht 


vergeſſen. Die Namen der Tapferen ſollen gleichfalls der forſtlichen 


Nachwelt überliefert werden. Sie alle ſtarben in der zuverſichtlichen 
Hoffnung, daß ihrem geliebten Vaterlande, zu deſſen Schutz ſie zum 
Teil freiwillig vom Hörſaal zu den Fahnen geeilt waren, der Sieg 
beſchieden ſein werde. Es iſt anders gekommen. Sie haben des 
Vaterlandes Niederlage und die tiefe Schmach, die wir Zurückgebliebenen 
haben erdulden müſſen, nicht erlebt. Glücklich kann man ſie des⸗ 
halb preiſen. 

Schon lange deckt ſie nun der grüne Raſen, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen in Feindesland. Liebe Angehörige können die Gräber der 
meiſten nicht ſchmücken. Mit um ſo größerem Stolze wird ihrer aber 
gedacht. Auch ihre akademiſchen Lehrer, ſowie ihre Studiengenoſſen 
und Kollegen gedenken ihrer in Treue, Dankbarkeit und wehmütiger 
Trauer um all' die Hoffnung, die mit ihnen jo früh zu Grabe ge⸗ 
tragen wurde. | 

Ihr Andenken wird allezeit in hohen Ehren gehalten werden! 


H. Weber. 
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Namen 


1 ö Heinrich | Hau 
2 Guſtav Friederich 
3 [Walter Lucius 
4 | Otto he Rompf | 
5 ö Eduard Haberkorn 
6 Walter Sefeloge 
7 Rudolf Glaſer 
8 [Ernſt Perlet 
9 Walter Bauer 
10 Alfred Gre iner 
11 Helmut Joſeph 
12 Ernſt Klumpp 
13 Max | Schüler 
14 Hugo | Schnell 
15 [Johannes Bohne 
16 Kurt Buro 
17 Kurt N | Walter 
18 || Wilhelm | Bauer. 
19 Fritz | Grohe 
20 | Rudolf Frenzel 
21 Hugo | Schmidt 
2 [Walter Haenert 


Schaafheim (Heſſen) 
9. 10. 1880 
Alzey (Rheinheſſen) 
13. 5. 1881 


9. 10. 1882 


Lang⸗Göns (Oberheſſen) 
8. 9. 1883 

Lorſch (Heſſen) 

15. 1. 1884 

Budafoc bei Budapeſt 
9. 8. 1885 

Nordheim (Heſſen) 
17. 8. 1885 

Ohrdruf (Thüringen) 
3. 9. 1889 

Eiſenach (Thüringen) 
4. 1. 1890 

Heldburg (Meiningen) 
19. 5. 1891 

Lorſch (Heſſen) 

4. 3. 1892 

Langen (Heſſen) 

6. 6. 1892 


Friedberg (Heſſen) 
3. 7. 1892 


Allmenrod (Oberheſſen) 
8. 11. 1892 

Zeutſch bei Orlamünde 
9. 7. 1893 . 

Rot a. d. Rot (Württ.) 
17. 8. 1893 
Bobenhauſen (Oberheff.) 
24. 10. 1893 

Gunters hauſen b. Stock⸗ 
ſtadt (Heſſen) 1. 7. 1894 
Rockenberg (Oberheſſen) 
18. 9. 1894 

Illeben 

5. 1. 1895 

Dittersheim (Rheinhefſ.) 
16. 2. 1895 
Friedrichroda (Gotha) 
4. 1. 1896 


——. — 


Ort und Zeit 
| der Geburt 


| des Todes 

i. Mil.⸗Gouv.⸗Laz. Lodz 
11. 1. 1917 

Alzey 

16. 4. 1917 


Alt⸗KRehſe (Mecklenburg)? 2 2 


23. 7. 1916 


vor Reims 
20. 5. 1917 
bei Chiwata (Otſch.⸗Oſt⸗ 
Afrika) 15. 11. 1917 

bei Jagodina (Serbien) 
4. 11. 1915 

in der Champagne 

25. 4. 1916 

am Chaures⸗Wald, Höhe 
344, öſtl. d. Maas 20.8. 17 
bei Mandray (Vogeſen) 
28. 8. 1914 

an der Somme 

5. 7. 1916 

bei Mor onvillers 

1. 5. 1917 

im Laz. in Darmſtadt am 
29. 7. 1918, inf. Verw. im 
Luftk. b. Reims a. 14.5. 18 
im Feldlazarett Shola 
18. 5. 1915 

verm. ſeit 2. 11. 1914 
bei Le Quesnoy 

am Hartmannsweilerkop 
15. 10. 1915 

verm. ſeit 4. 11. 1914 

bei Ooſttaverne 

am Cornilletberg (Cham: 
pagne) 4. 5. 1917 

bei Le Quesnoy 

7. 11. 1914 

2 2 2 

23. 6. 1915 

bei Daniecourt, ſüdlich 
von Eſtrees 4. 9. 1916 
bei Carignan verungl. 
27. 7. 1917 

bei Ville en Tardenois 
15. 7. 1918 


. 


1 en Sie 


an bei der zei der Ober 


förſterei Mainz 
zn Ghikaſcher Oberförſter in | 


* 


Milttäriſche Stellung 


wilverw. b. G.⸗Gouv. Warſchau 
orſtinſpektion Kraſiniac. 
Oblt. d. R. d. Feldart.⸗Rgts. Nr. 63, 


iobanus, Gara Azau (Rum.) kommand. z. Kriegspreſſeamt Berlin. 
Aſſiſtent der fürſtl. Oberförſterei ö Lt. d. R. des Brandenburger Jäger: 


Bückeburg 

Fürſtl. Stirbeyſcher Oberförſter 
in Baltateſti (Rumänien) 
Vorſtand d. Kaiſerl. Forſtamts 
Wilhelmstal i. Otſch.⸗Oſtafrika 


stud. forest. 

ne Fſtl. Schönbg.⸗Waldenburg⸗ 
chen Dienſt i. Fontanele (Rum.) 

Forſtreferendar (Sachſ.⸗Gotha) 

stud. forest. 

=> 

stud. forest (Sachſ. Meiningen) 


stud. forest. 


Forſtreferendar (Heſſen) 


. 


stud. forest. 2 

stud. forest. 

stud. forest. 

stud. forest. 

stud. forest. 

stud. forest. 

stud. forest. (zuletzt in München) 
stud. forest. 

stud. forest. 


stud. forest. 


| 


ol 


Batls. Nr. 3, zuletzt Komp.⸗Führer 

im Leib⸗ Gren.⸗Rgt. Nr. 8. 

Oblt. d. 178 im 2. Bayr. Inf.⸗Rgt. 
r 

St. 8 d. M. u und Komp. ⸗Führer. 

9 2 2 N 

Lt. d. R. im Kgl. Sächſ. Schützen⸗ 

Rgt. Nr. 108. 

Lt. d. R. im Ref.⸗Inf.⸗Agt. Nr. 83. 

Offz.⸗Stell vertreter. 

Lt. d. R. d. Jäger⸗Batls. Nr. 11. 

Vize⸗Wachtmſtr. l. Huſ.⸗Rgt. Nr. 14. 

Lt. d. R. d. Reſ.⸗Feldart.⸗Rgts. Nr. 48, 

kommand. als Flieger⸗ Beobachter 

zur Feld⸗Flieger⸗Abt. Nr. 252. 

Utffz. i. Leibg.⸗Inf.⸗Rgt. Nr. 115. 

Kriegsfreiw. im Inf.⸗Rgt. Nr. 116. 

Lt. d. R. im Jäger⸗Batl. Nr. 4. 

Kriegsfreiw. i. 2. bay. Jäger⸗Batl. 

Lt. d. R. im Inf.⸗Agt. Nr. 116. 

Kriegsfreiw. i. Inf.⸗Agt. Nr. 118. 

Lt. d. R. in einem Inf.: Not. 

Lt. d. R. im 1. Kgl. Sächſ. Jäger⸗ 

Batl. Nr. 12. 

Lt. d. R. i. Ref Inf. ⸗Rgt. Nr. 221. 


Vize⸗Feldw. i. Fußart.⸗Agt. Nr. 5. 


Lie deutſche Forſtwirtſchaft an einem 
Wendepunkt. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber⸗ Gießen. 


Fort mit der Kahlſchlagwirtſchaft aus dem 
deutſchen Walde lautet ſeit Karl Gayer 
die Mahnung ſo manchen Forſtwirts. Und 
ſie wird nicht eher verſtummen, als bis ſie nicht 
nut in der forſtlichen Theorie allgemein als 
berechtigt anerkannt, ſondern auch allenthalben 
in der Praxis zur Verwirklichung gelangt iſt. 

Der Kahlſchlagbetrieb iſt ein Kind des 
19. Jahrhunderts. An deſſen Anfang befand 
ſich der deutſche Wald in den kultivierterer, 
volfreihen Gegenden zum großen Teil in 
einer recht traurigen Verfaſſung, ſowohl hin⸗ 

ſihtlich der Holzvorräte wie des Zuwachſes 
ı und ſchließlich auch des Bodenzuſtandes. ˖ 
„ aus dieſem Grunde brach ſich die Erkenntnis 
laſch Bahn, daß in die Holzgewinnung und 
Erzeugung Ordnung gebracht werden müſſe. 
Die Erträge des Waldes mußten zeitlich und 
örtlich geregelt werden. Die Führung der 
Dirtſchaft übernahm daher die Forfteinrich- 
tung. Bis zu einem gewiſſen Grade war 
das entweder berechtigt oder wenigſtens 
entſchuldbar. Glaubte man doch, die Erzeu- 
gungskraft des Waldbodens durch beſondere 
3 waldbauliche Maßnahmen nicht pflegen und 
\ heben zu brauchen, weil man ſich der Meinung 
ö hingab, die Holzerzeugung ſelbſt biete keine 
ö Schwierigkeiten, ſie ſei vollkommen geſichert, 
wenn nur in die Abnutzung der Holzbeſtände, 
je und zwar hauptſächlich in die Abtriebs⸗ oder 
kudnutzung, Ordnung gebracht werde. Die 

b derjüüngung der Altholzbeſtände und der Zu⸗ 
Jvachs des Nachwuchſes ſeien dann hinreichend 
geſichert, oder fie bedürften doch jedenfalls 
| weniger der Sorge des Forſtmannes als die 
Regelung der Haubarkeitsnutzung für jetzt und 
ſpäter. Die hervorragende Bedeutung des 
. für die Holzerzeugung und damit auch 
die Holznutzung war noch zu wenig erkannt. 
wen ſtand die waldbauliche Technik auch 
noch auf ſehr niedriger Stufe. So kam es, daß 
die Forſtein richtung allmählich die waldbauliche 
Utigteit übe rwucherte. Und als man einſah, 
duß die Natur doch vielenorts dem Kinde der 


Forſteinrichtung, 
die Gefolgſchaft verſagte, da ſetzte der künſt— 
liche Holzanbau als Korrektiv und Folgeerſchei— 
nung des Kahlſchlagbetriebes mächtig ein. Hacke 
und Spaten mußten an Stelle der Axt treten, 


Mit. 


der Kahlſchlagwirtſchaft, 


Saat und Pflanzung die Naturverjüngung 
zunächſt ergänzen, bald aber zum größten Teile 
erſetzen. Ohne fie konnte das Ziel der herrſchen⸗ 
den Forſteinrichtungsmethoden nicht erreicht 
werden. Dem Kahlhieb folgte auf dem Fuße 
der künſtliche Wiederanbau der Kahlfläche. Auf 
dieſe Weiſe ließen ſich die Erträge des Waldes 
am einfachſten und bequemſten auf die langen 
Zeiträume, mit denen unſere Produktion nun 
einmal zu rechnen gezwungen iſt, verteilen. 
Die Forſtwirtſchaft glaubte damit die höchſte 
Stufe der Holzerzeugung und Wirtſchaftlich— 
keit erreicht zu haben. Die natürlichſte Wald— 
form, der ungleichaltrige Miſchwald, erſchien 
dem Forſtmanne des 19. Jahrhunderts als ein 
überwundener Standpunkt. Die blender⸗ 


artigen Hiebe in Verbindung mit der natür- 


lichen Verjüngung des Waldes wurden mehr 
und mehr zurückgedrängt vom Kahlhieb mit 
künſtlichem Holzanbau. Der gleichaltrige, 
reine, ſein ganzes Leben hindurch vollkommen 
geſchloſſene Beſtand war das Ziel der Wirt- 
ſchaft. Doch wie jedes Extrem, ſo war auch 
dieſes vom Übel. Die Natur läßt ſich nicht 
ungeſtraft vergewaltigen. Mit der Zeit wurden 
denn auch die großen Nachteile der Kahlſchlag⸗ 
wirtſchaft und der gleichaltrigen reinen Be— 
ſtände erkannt. Sie machten ſich allzu deutlich 
geltend. 

Unter dem Einfluſſe dieſer naturwidrigen 
Behandlung des Waldes ging die Erzeugungs- 
kraft ſeines Bodens zuſehends zurück, der Holz- 
zuwachs nahm infolgedeſſen ab, die Verjün⸗ 
gung des Waldes vollzog ſich immer ſchwie— 
riger, und Beſchädigungen der Holzbeſtände 
aller Art griffen in erſchreckender Weiſe um 
ſich. Die natürliche Folge dieſer Erſcheinungen 
aber war, daß die Leiſtungsfähigkeit der Forſt⸗ 
wirtſchaft hinſichtlich Maſſen⸗ und Wertser⸗ 
zeugung ſich nicht in dem Maße ſteigerte, wie 
es der geleiſteten Arbeit hätte entſprechen müſſen. 

Und nun ſetzte die Gegenſtrömung gegen 
die naturwidrige Waldbehandlung ein. Mehr 
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und mehr fing der Waldbau an, zu feinem Recht 
zu gelangen. Die Forſteinrichtung ſtieg von 
ihrer überragenden Stellung herab, um den 
Platz einzunehmen, der ihr als einem der 
verſchiedenen Mittel der forſtlichen Produktion 
zukommt. Immerhin: nur ſehr langſam voll⸗ 
zog ſich dieſer Vorgang vor dem Kriege auf 
Grund der beſſeren Erkenntnis vom Weſen 
der Waldwirtſchaft. Und abgeſchloſſen iſt er 
noch lange nicht, im Gegenteil: erſt der An⸗ 
fang iſt gemacht. Zwar iſt die Forſteinrichtung 
entthront, aber der Waldbau hat immer noch 
nicht die Stellung eingenommen, die ihm natur⸗ 
gemäß gebührt. Allerdings ſteckt er auch heute 
noch in den Kinderſchuhen. Die Kunſt des 
Waldbaus iſt meiſtenorts noch handwerksmäßig⸗ 
Zur Entſchuldigung dieſer bedauerlichen Tat⸗ 
ſache darf geſagt werden, daß bei niedrigen 
Holzpreiſen einerſeits und niedrigen Arbeits- 
löhnen andererſeits für die Forſtwirtſchaft keine 
zwingende Notwendigkeit vorlag, fluchtartig 
die betretene Bahn zu verlaſſen. Die künſtlich 
ausgeführten Waldkulturen beſtachen häufig 
während ihrer früheſten Jugend durch frohes 
Wachstum und täuſchten dadurch die Mehr⸗ 
zahl der Forſtmänner über den Wert des Kahl⸗ 
ſchlagbetriebs mit künſtlichem Holzanbau. Die 
Waldrente ſtieg, wenn auch langſam, ſo doch 
ſtetig. Kurz: man war mit den Erträgen des 
Waldes unter den wirtſchaftlich außerordent- 
lich glänzenden Verhältniſſen des Deutſchen 
Reiches vor dem Kriege zufrieden. 

Und nun iſt durch unſere kataſtrophale 
Niederlage im Weltkriege und die nachfolgende 
Staatsumwälzung, die die Produktionsmittel 
der Volkswirtſchaft in nie vorher geahntem 
Maße, in verheerender Weiſe vernichtet haben, 
die bitterſte Not in deutſchen Landen einge⸗ 
kehrt. Milliardenwerte find zerſtört und ver- 
ſchleudert worden. Unſer Volk iſt bettelarm 
geworden, wenngleich viele dies noch nicht in 
der vollen Tragweite erkannt haben. Da heißt 
es jetzt, wieder von vorne anfangen, ſämtliche 
übriggebliebenen Erzeugungsmittel des deut⸗ 
ſchen Bodens und der deutſchen Volkskraft 
zuſammenfaſſen, um unſer Wirtſchaftsleben 
wieder in normalen Gang zu bringen und all- 
mählich neu aufzubauen, um überhaupt als 
Volk weiterzuleben. 

Auch die Forſtwirtſchaft, eine der wenigen 
großen Rohſtoffquellen, die uns noch verblieben 
ſind, muß ihr Teil dazu beitragen. Ja, ſie iſt 
ſogar berufen, am Wiederaufbau unſerer Volks- 
wirtſchaft in hervorragendem Maße mitzu- 
wirken, denn Rohſtoffe bedeuten heute weit 
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mehr als alles Geld und als Wertpapiere. 
Ohne Rohſtoffe kein Wirtſchaftsleben! Dieſe 
Binſenwahrheit haben wir im und noch mehr 


nach dem Kriege in einer Weiſe erkennen und 


fühlen müſſen, wie noch nie zuvor. Nachdem 
die fremdländiſchen Rohſtoffquellen durch die 
Feinde für uns verftopft worden waren und 
es zum größten Teil auch heute noch ſind, muß 
auch der deutſche Wald jetzt vieles liefern, was 
wir vor dem Kriege aus den holzreichen Wäl⸗ 
dern des Auslandes bezogen. Betrug doch 
unſere Mehr⸗Holzeinfuhr im Jahre 1913, in 
Rundholz umgerechnet, 14 bis 15 Mill. Feſt⸗ 
meter. Einen großen Teil dieſer Maſſe muß 
der deutſche Wald nun ſelbſt liefern, wenn 
unſer Wirtſchaftsleben wieder hochkommen ſoll 
und unter der Vorausſetzung, daß dann unſer 
Nubho'zverbraudh) wieder die frühere Höhe 
erreicht, denn wenn auch die Grenzen des Aus 
landes wieder geöffnet ſind oder werden, mit 
unſerer früheren Holzeinfuhr wird es md 
lange gute Wege haben. Das Wirtſchaftsleben 
der für uns hauptſächlich in Betracht kommen⸗ 
den Holzausfuhrländer — Rußland und Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn — iſt in noch ſtärkerem Maße 
zerſtört als das unſrige. Andere Länder können 
uns ſchon des mangelnden Schiffsfrachtraumes 
halber nicht mehr fo viel Holz liefern wie früher. 
Und ſchließlich zwingt uns eines der Grund 
übel unſeres Elends, die entſetzliche Entwer⸗ 
tung unſeres Geldes, der jämmerliche Stand 
unſerer Valuta dazu, nur das unbedingt zum 
Leben Notwendige vom Auslande zu kaufen. 
Was unſer Boden ſelbſt erzeugen kann, dati 
unter keinen Umſtänden vom Auslande be⸗ 
zogen werden. Das muß oberſter Grundſatz 
und Leitſtern für die kommenden ſchweren 
Zeiten ſein. Und deshalb muß der in früheren 
Jahrzehnten zum Glück gepflegte deutſche Wald 
unſeren Holzbedarf möglichſt bis aufs Letzte 
ſelbſt liefern. Ja, um unfere Handelsbilanz 
und die Valuta allmählich wieder zu beſſern, 
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müſſen wir — wozu wir übrigens auch durch 


den ſchmählichen Friedensvertrag gezwungen 
ſind — noch Holz an das Ausland liefern. 

So ſtehen heute die Dinge! 
es nun, dem deutſchen Walde bei voller Er- 
haltung feiner nachhaltigen Erzäfugungskraft 
alles abzuringen, was nur irgend möglich iſt 
und in unſeren Kräften ſtehk. 

Wie kann das geſchehen? Auf 
Wege und mit welchen 


e llchem 
itteln 


iſt dieſes Ziel — die eyhebliche 
Vermehrung der Holzeft zeugung 
im deutſchen Walde — zu Krreichen? 


Nnd da heißt 
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Tiefe Frage beherrſcht heute die forſtliche 
Welt unſeres Vaterlandes in einem Maße, 
wie nie zuvor, denn noch nie war die politiſche 
und wirtſchaftliche Lage Deutſchlands fo trau⸗ 
ng und ſchwierig wie heute, noch niemals hat 
ih uns deshalb dieſe Frage jo zwingend auf⸗ 
gedrängt wie jetzt. Die deutſche Forſtwirt⸗ 
sit muß nun zeigen, was fie vermag. Sie 
zu: die heilige Pflicht, fie iſt iſt aber glücklicher⸗ 
weiſe auch in der Lage, zu beweiſen, daß ſie 
det Sachlage gewachſen iſt. 

Die geſtellte Frage kann und wird ver⸗ 
ſcieden beantwortet werden. Das liegt in 
der Natur der Sache. Bei einer ſo vielgeſtal⸗ 
„gen Wirtſchaft, wie es die Forſtwirtſchaft ift, 
und bei ſo mannigfaltigen Verhältniſſen, wie 
de unſere Waldungen in ſtandörtlicher Hinſicht 
bieten, gibt es kein Rezept, um die Höchſt⸗ 
leung der Waldwirtſchaft zu erzielen. Ver⸗ 
ſchedene Wege führen zum Ziel. Und ſo ſehen 
r denn auch in den Verſuchen, unſere Wirt⸗ 
daft einer höheren, leiſtungsfähigeren Stufe 
zuführen, wie die vorgeſchlagenen Wege aus⸗ 
orandergehen. Sie müſſen alle auf ihre Gang⸗ 
butleit geprüft werden. 

Lon vornherein iſt dabei feſtzuſtellen, daß 
Ih nicht nur um Maßnahmen eines einzigen 
Lettiebszweiges unſerer Wirtſchaft handelt, alſo 
cht etwa nur um waldbauliche Verbeſſerungen, 
vıkm um Maßnahmen auf allen Gebieten 
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palung. Überall bedarf es der beſſernden 
dad, und das Ziel kann nur dann erreicht 
werden, wenn auf der ganzen Linie das Stre⸗ 
un und der Wille nach Höchſtleiſtungen ein- 
isst. 

es liegt nicht in meiner Abficht, Verbeſſe⸗ 
tungsvorſchläge für verſchiedene Gebiete unſerer 
E:rtihaft hier zu machen. Nur mit Fragen 
es Valdbaus will ich mich befaſſen und mich 
kethei beſchränken auf die vorhandene Wald⸗ 
Nähe Von der Aufforſtung von Odland und 
“"olutern Waldboden zur Vermehrung der 
Valdfläche ſoll alſo hier nicht die Rede ſein. 

deſondere Veranlaſſung zu dieſen Ausfüh⸗ 
ben geben mir drei im Laufe der letzten 
zönate veröffentlichte Artikel, die jenes Ziel 
bar ins Auge gefaßt haben. Ich meine fol- 
ende Aufſätze: 

Tberforſtmeiſter Möller, Eberswalde: 
oſerdauerwaldwirtſchaft“; 3. f. F. u J., 
„ Januar⸗Heft, S. 4ff. 

„iherförſter Eberbach., Radolfzell; „Der 
„ge Wald und die deutſche Not“; Silva, 
% Nr. 11, S. 57 ff. 
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Prof. Wagner, Tübingen: „Forſtwirt⸗ 
ſchaft und Gegenwart“; Silva, 1920, Nr. 14/15, 

Dieſe drei Arbeiten haben nicht nur auf 
mich, ſondern wohl auch noch auf viele andere 
Fachgenoſſen höchſt anregend gewirkt. Manchen 
Praktiker werden ſie veranlaßt haben, darüber 
nachzudenken, ob ſeine Wirtſchaft bisher auf dem 
richtigen Wege zur Erreichung des Ziels der 
Höchſtleiſtung war? Andere werden ſie be— 
ſtärkt haben in ihrer eigenen Auffaſſung. So 
iſt es auch mir ergangen. Ich bin in meinen 
waldbaulichen Anſichten, die ich ſchon ſeit 
Jahren als richtig erkannt habe, ſehr be⸗ 
ſtärkt worden. 

Die drei Artikel, gehen von der gleichen 
Anſicht aus, die ich oben ſchon gekennzeichnet 
habe, daß der deutſche Wald weit mehr leiſten 
kann als bisher. Und das Gebot der Stunde 
iſt es, daß in Zukunft mehr und wertvolleres 
Holz in unſeren Wäldern tatſächlich erzogen 
wird. 

Wie ſuchen ſie dieſes Ziel zu erreichen? 
Während Möller und Kammerherr Frie⸗ 
drich v. Kalitſch auf Bärenthoren bei Dob— 
ritz, Kreis Zerbſt, deſſen Waldwirtſchaft Möller 
in ſeinem Artikel kritiſch dargeſtellt und warm 
befürwortet hat, ſowie Wagner das ganze 
Beſtandsleben, ſowohl die Zeit der Verjün⸗ 
gung wie die lange Zeit der Erziehung und 
Pflege der Holzbeſtände bis zur Abnutzung, 
für die Zielgebung ins Auge fallen, iſt Eber- 
bachs Mahnwort nur auf die zweckmäßigſte 
und beſte Ausnutzung des vorhandenen 
Holzvorrats, alſo auf die Beſtandserziehung, 
gerichtet. Aber es wird ſich zeigen, daß auch 
ſeine Anſicht auf das Gleiche hinausläuft. Auch 
ſie gipfelt in der ſchärfſten Verurteilung der 
Kahlſchlagwirtſchaft, die unſerem Walde und 
der forſtlichen Werterzeugung ſchon jo unend⸗ 
lich viel Schaden gebracht hat. Und damit iſt 
auch ſein Standpunkt in der Verjüngungs⸗ 
frage gekennzeichnet, der übrigens auch in 
ſeinen früheren Veröffentlichungen klar und 
feſt umgrenzt zum Ausdruck gelangt iſt. 

Sehen wir uns nun die Grundſätze und 
Richtlinien der vorgeſchlagenen Maßnahmen 
prüfend etwas näher an! 

Von vornherein will ich bemerken, daß 
ich Neues kaum hinzufügen kann. Aber 
ich bin der Anſicht, daß zu dieſen ungeheuer 
wichtigen Fragen ſich zurzeit nicht genug 
Fachgenoſſen äußern können. Und aus die— 
ſem Grunde will auch ich mit meiner Anſicht 
nicht zurückhalten, zumal ich als Lehrer des 


Waldbaus eine beſondere Verpflichtung in mir 
fühle, dazu Stellung zu nehmen. Die ge⸗ 
machten Vorſchläge müſſen von vielen ge⸗ 
tragen werden, wenn ſie ſich endlich in der 
Praxis durchſetzen ſollen. Mit elementarer 
Gewalt müſſen ſie ſich geltend machen, und 
ihre allgemeine Ausführung muß von den 
anordnenden Zentralforſtverwaltungsbehörden 
gefordert werden! Die Mahnworte dürfen 
nicht, wie jo oft ſchon, in den Zeitſchriften ver⸗ 
graben werden. — | 

Die oberſten Gebote der v. Kalit ſch'ſchen 
Dauerwaldwirtſchaft lauten nach Angabe 
Möllers: 

Wahrung der Stetigkeit des 
Waldweſens aufder geſamten 
Holzbodenfläche; Benutzung, 
Förderung und Erzeugung der 
natürlichen Verjüngung über⸗ 
all im Walde; alljährliche 
ſtammweiſe Auszeichnung der 
geſamten Holzernte; Streben 
nach möglichſt hohem Zuwachs- 
prozent bei möglichſt hohem 
und wertvollem Vorrate und 
damit nach höchſter Leiſtung 
der Waldwirtſchaßft. | 

Das find goldene Worte, wertvolle und 
vielverſprechende Gebote, wenn fie ausge⸗ 
führt werden. Ich ſtimme ihnen freudigſt und 
rückhaltlos zu, und meine ehemaligen und 
jetzigen Schüler können beſtätigen, daß ich ſeit 
mehr als einem Jahrzehnt Waldbau in dieſem 
Sinne vortrage. 

Doch gehen wir näher auf die einzelnen 
Gebote ein! 

Der Forderung, die Stetigkeit des 
Waldweſens auf der geſamten Holzboden⸗ 
fläche zu wahren, fügt Möller die Folgerung 
hinzu: „deshalb darf ſie (die Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft) niemals Kahlſchläge führen, welche das 
Waldweſen von Grund aus zerſtören.“ 

Die Abkehr vom Kahlhieb wird ſchon in 
Gayers und beſonders auch in Wagners 
Schriften aufs eindringlichſte gelehrt. Auch 
Eberbach huldigt dieſem Grundſatze, wenn 
er ſagt (a. a. O. S. 58): „Deshalb keine 
Verjüngungen und vor allem kein 
Kahlhieb, wo das nicht un bedingt 
nötig iſt,. ...“ Und nun bei der Dauerwald⸗ 
wirtſchaft die Abkehr in ſchärfſter Form: nie⸗ 
mals Kahlſchläge! 

Auch ich bin ein Gegner der Kahlſchlag— 
wirtſchaft und — wenn irgend möglich — 
jeden Kahlhiebs von meiner erſten prak- 
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tiſchen Tätigkeit an, und mit innerer Berg 
digung kann ich feſtſtellen, daß ich als ſelbſ 
diger Wirtſchafter auch ſtets danach gehand 
habe. Außer Wegaufhieben, Loshieben uf 
habe ich kaum je einen Kahlhieb im geſchloſſen 
Beſtande angeordnet. Selbſt während mei 
1/ jährigen forſtlichen Kriegstätigkeit in Lit 
habe ich, obwohl hier alle forſtlichen Maß 
in eriter Linie nicht von waldbaulichen 
ſichtspunkten aus zu treffen waren, ſo 
auf die Lieferung möglichſt großer Holzm 
in verhältnismäßig beſter Abſatzlage für 
Befriedigung unſeres gewaltigen Krieg 
darfs an Holz gerichtet waren, keinen ein 
Kahlhieb angeordnet. Ausſchließlich auf! 
Wege der Durchforſtung und blendernder I 
und Durchhiebe bin ich den der Holzlieſg 
dienenden Vorſchriften gerecht geworden. 
obwohl es auch im Oſten anders gel 
iſt, als wir in den Jahren 1916 und 1918 
ſtimmt dachten und hofften, erfüllt e 
doch auch heute noch mit großer Befried 
daß ich die mir unterſtellten litauiſchen 
nicht verhauen oder gar verwüſtet, ſie vi 
in pfleglichſter Weiſe behandelt habe. E 
Fachgenoſſen, die meiſt nach anderen 64 
ſätzen wirtſchafteten, behaupteten zuedta - 
ich bei den außerordentlich ſchlechten und 4: 
rigen Transportverhältniſſen des Landes 
Anforderungen, die an die Holzverſorgun 
ſtellt werden mußten, nicht gerecht ß 
könne, ohne Kahlhiebe zu führen. Abc 
Prophezeiungen erwieſen ſich als falſch .] 
Hilfe intenſivſter Ausnutzung der Schliß 
wurden die vorgeſehenen Hiebsſätze erfü 
die Hölzer auch an die Fluß⸗ und Bahn 
verbracht. | 
Aus dem zweiten Gebote der Dauer 
wirtſchaft, die natürliche Ver! 
gung überall zu benutzen, 
fördern und hervorzurufen, 
gert Möller: „Deshalb wird fie den 
anbau aus der Hand nur noch gebraudel 
Holzarten dorthin zu bringen, wo ſie $. 
nicht waren, oder um Böden, die durch I 
Behandlung verdorben find, der Holzerzeſ 
wieder zuzuführen.“ ö 
Das iſt nichts anderes als der alte } | 
ruf Gayers: „Zurück zur Natu 
Auch hinſichtlich dieſes Grundſatzes b 
zwiſchen den Verfaſſern der drei Artike 
Meinungsverſchiedenheit, denn man darf 
nehmen, daß auch Eberbach, der in! 
Linie gegen den Kahlhieb im Walde 
für die natürliche Verjüngung iſt und denk 
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lichen Holzanbau als die Ausnahme betrachtet 
wiſſen will. Jeder Gegner des Kahlhiebs iſt 
und muß ein Freund der Naturverjüngung 
ion. Wer Kahlhiebe vermeidet und blendert, 
kommt ganz von ſelbſt — ich . ſagen: 
natumotwendig zur natürlichen“ Verjüngung. 
Zwar ſagt Eberbach: Deshalb keine 
vetjüngungen uſw.“, und ferner: „Der 
Forſtwirt, der unter den jetzigen 
Kerhbältniffen ohne Not und 
zwingenden Grund einen Kahl⸗ 
hieb macht oder verjüngt, ver⸗ 
ſündigt ſich am Wald und verſün⸗ 
digt ſich an ſeinem Vaterland!“ 
Aber ich meſſe gerade dieſen nur für die Jetzt⸗ 
zeit im Übereifer geäußerten Worten, die 
zweifellos übers Ziel hinausſchießen, keine zu 
große Bedeutung bei. Wer blendert und ein 
cusgeſprochener Freund des Femelwaldes iſt, 
wie Eberbach (zu vgl. ſeine kleine Schrift: 
„Aus dem Walde“. „Die Ordnung der Holz- 
ſuzungen auf wirtſchaftlicher und geſchicht⸗ 
ker Grundlage“. Karlsruhe, 1913, insbeſ. 
e 50), der kann kein Gegner der natürlichen 
keljüngung im allgemeinen fein. Kulturen 
und Verjüngungen wie bei den Schlagbetrie⸗ 
ben und namentlich in den Großflächenwirt⸗ 
baten gibt es im Femelwalde zwar nicht, 
obet trotzdem wird auch hier „verjüngt“, 
dem jeder Blenderhieb zieht naturnotwendig 
Lerjüngungen“ nach ſich. Deshalb 
uf man dieſe Ausführungen Eberbachs 
nicht wörtlich nehmen. 

Rückhaltlos bekenne auch ich mich zu dem 
erundſatze: Überall im Walde ift in 
tier Linie die Naturverjün⸗ 
E anzuſtreben. Nur dort iſt der 

tie Holzanbau am Platze, wo fie unan⸗ 
Mrdbar iſt oder keinen Erfolg verſpricht — 
de 257 daß der Boden ſich nicht in der richtigen 
Vefaſſung dazu befindet oder nur verhältnis⸗ 
meg ſchwer und unter Aufwendung hoher 
Xen in eine ſolche gebracht werden kann, 
er ſei es, daß die vorhandene Holzart nicht 
derdottsgemäß iſt und deshalb durch eine 
5 mehrere andere Holzarten erſetzt werden 
‚ Yaben dieſen Grundſatz auch bisher ſchon viele 
Sgenoffen, ganz beſonders aber die meiſten 

zbaulehrer der neueſten Zeit, vertreten, fo 
nie er ſich doch leider in der forſtlichen Praxis 
00 nicht durchgeſetzt. Im größten Teile unſeres 
„en deutſchen Waldes ſteht heute noch der 
1 Holzanbau in Anwendung. Sehr 
ar Praktiker legen ſich bei der Verjüngung 
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eines Altholzbeſtandes nicht die Frage vor: 
Kann der Beſtand natürlich verjüngt werden, 
oder muß der Wiederanbau auf künſtlichem 
Wege erfolgen? Sie ziehen die Möglichkeit 
der Naturverjüngung gar nicht in Erwägung, 
ſondern treiben rezeptmäßig die Altholzbe⸗ 
ſtände und verſtändnislos leider auch viele 
im beſten Wachstum ſtehende Stangen⸗ und 
angehende Baumhölzer ab und bauen die 
Kahlfläche wieder mit Kiefer oder Fichte an. 
Kahlſchlag reiht ſich an Kahlſchlag, und ſo ſind 
wir im Laufe des vorigen und der beiden erſten 
Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts zu ausgedehn⸗ 
ten Flächen gleichaltriger, reiner Beſtände ge⸗ 
kommen, die fortwährend den vielen uns allen 
bekannten Gefahren ausgeſetzt ſind, ſich ſchwer 
natürlich verjüngen laſſen und das Gepräge 
des deutſchen Waldes, was Schönheit anlangt, 
in ungünſtiger Weiſe verändert haben. 
Dieſes naturwidrige Waldverjüngungsver⸗ 
fahren hat unſerer Wirtſchaft ſchon unermeß⸗ 
lichen Schaden gebracht und verurſacht fort⸗ 
geſetzt weitere große Wertsverluſte am Zu- 
wachs und Vermögen des Waldes. Hier muß 
nun endlich mit Nachdruck Wandel geſchaffen 
werden. Unſer wirtſchaftliches Elend fordert 
dies mit zwingender Notwendigkeit. Und ſo 
bedauerlich es an und für ſich iſt, läßt ſich doch 
feſtſtellen, daß dieſes unſer Elend und unſere 
wirtſchaftliche Not den Gegnern der Kahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft mit künſtlichem Holzanbau zu 
Hilfe gekommen ſind, ihnen Waſſer auf ihre 
Mühlen geleitet haben. Die Ausführung künſt⸗ 
licher Kulturen erfordert heute Geldmittel in 
einer Höhe, die die Waldwirtſchaft nicht ver— 
trägt, die eine angemeſſene Rentabilität des 
Forſtbetriebes für die Zukunft ausſchließt. Die 
Preiſe der Holzſamen, die Arbeitslöhne und 
die Pflanzenerziehungskoſten uſw. ſind fo ge- 
waltig geſtiegen, daß die jetzt begründeten 
Saat⸗ und Pflanzbeſtände nach 80 und mehr 
Jahren eine befriedigende Rente nicht bringen 
können. Gewiß ſind auch die Holzpreiſe ins 
Schwindelhafte geſtiegen. Aber auf dieſer 
Höhe werden ſie nicht bleiben, die Einnahmen 
aus den Waldungen werden wieder ſtark ſinken, 
vielleicht ſogar in ſtärkerem Maße als die Be- 
triebs⸗ und Verwaltungskoſten, Steuern uſw. 
Die inzwiſchen verausgabten enormen Kultur- 
koſten laſſen ſich aber nicht mehr austilgen. 
Während die Betriebsausgaben anderer Unter- 
nehmungen in kurzer Zeit in Betriebs-Einnahmen 
umgeſetzt werden, bleiben die verausgabten 
Kultur⸗ und Verwaltungskoſten des langfriſtigen 
Forſtbetriebs beſtehen und belaſten die jetzt be⸗ 


gründeten Beſtände und damit die ganze Wirt- 
ſchaft dauernd. Dieſe Tatſache in Verbindung 
mit allen ſonſtigen großen Nachteilen der Kahl— 
ſchlagwirtſchaft mit künſtlichem Holzanbau 
zwingt uns, von dieſen beiden endlich mit aller 
Entſchiedenheit abzurücken. Der Naturver⸗ 
jüngung muß die Zukunft der deutſchen Wald- 
bewirtſchaftung wieder gehören! 

Und die Verjüngung unſerer Waldbeſtände 
dürfen wir ſelbſt in der heutigen troſtloſen 
Zeit, wo unſere Hauptſorge allerdings der 
nächſten und allernächſten Zukunft 
gehört, in keiner Weiſe vernachläſſigen. Es 
liegt im innerſten Weſen der Forſtwirtſchaft, 
nicht nur für die Gegenwart, ſondern auch 
für die ferne Zukunft zu ſorgen. Dieſe Sorge 
kann uns Forſtwirten niemand abnehmen. Das 
würde eine vollkommene Verkennung ihres 
Weſens bedeuten, das nicht nur auf die Er⸗ 
zeugung eines für die Menſchheit lebensnot⸗ 
wendigen Rohſtoffes gerichtet iſt, ſondern auch 
auf die Sicherung der Nachhaltigkeit dieſer 
Erzeugung. Der Erzie ung und Pflege der 
Beſtände, des vorhandenen Holzvor⸗ 
rats unſerer Wälder muß mit zwingender Not- 
wendigkeit der Erſatz der genutzten Bäume 
durch jugendfriſchen, an Zuwachs Teiftungs- 
fähigen Nachwuchs zur Seite ſtehen. An die 
Stelle der dem Walde entnommenen Beftands- 
glieder müſſen andere treten, ſonſt entſteht ein 
Mißverhältnis zwiſchen Nutzung und Erzeu⸗ 
gung, die Nachhaltigkeit der Holzerzeugung 
und damit auch der Holznutzung iſt dann auf 
die Dauer nicht geſichert. Dieſer Satz iſt ſo 
ſelbſtverſtändlich, daß er keines beſonderen Be- 
weiſes bedarf. Er gilt für jede Betriebsart, 
für jedes forſtliche Wirtſchaftsſyſtem — für 
den Blenderwald ſo gut wie für den Kahlſchlag— 
betrieb. 

Und aus dieſem Grunde kann ich auch den 
Ausführungen Wagners im zweiten Teile 
ſeines Artikels, der ſich mit Eberbachs Mahnruf 
befaßt, nach jeder Richtung hin zuſtimmen. 
Auch ich laſſe mir „von der vollen Sorge 
für allerbeſte Verjüngung unſerer Wälder ge— 
rade heute nichts. .. abhandeln.“ So 
ſehr ich die Notwendigkeit des Eberbachſchen 
Mahnrufes anerkenne, ſo iſt er doch, wie auch 
Wagner ſagt, von einer gewiſſen Einſeitigkeit 
nicht frei zu ſprechen. Leider hat Eberbach 
nur allzu recht, wenn er ſagt, daß die Erziehung 
und Pflege unſerer Waldbeſtände faſt überall 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, daß die 
wertsmehrende Arbeit an den im beiten Wachs- 


tum ſtehenden Holzbeſtänden nicht ſelten ſtark 
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vernachläſſigt und die Sorge um die * 
gung der Althölzer — ſei es nun auf naß 
lichem oder künſtlichem Wege — allzusehr 
den Vordergrund gedrängt wird. Aber ty 
dem geht er mit feiner jetzigen Forde 


von der Waldverjüngung zunächſt gänzlich 
zuſehen, entſchieden viel zu weit. Er überm 
ſtark, wenn er jagt: „Aber heraus, e 
gültig heraus müſſen wir aus 
althergebrachten Wirtſchaſſ 
form des Normalwaldes!, 
wenn er fortfahrend von der Vorſtellung if . 
die noch heute allzu weite forſtliche Kreiſe 
herrſche und gefangen halte: „Am Anf“ 
war die Ertragstafelund die! 
triebszeit. Und der Herr U 
mit ihrer Hilfe den Norm alw 
und gebot den Menſchen, da 
feine andere Wald formen 
ihm haben ſollten.“ Wo iſt de 
Wirklichkeit dieſe althergebrachte Wi 
form des Normalwaldes? Nirgends! 
forſtliche Lehre hat den Begriff des N 
waldes in der Forſteinrichtung nötig, wel 
ſich auch ſehr wohl bewußt iſt, daß er ein! 
iſt, deſſen Verwirklichung im Walde vollklol 
ausgeſchloſſen iſt. Dieſe „veraltete Schub 
Kathederweisheit“, richtig ange war; 
kann heute keinen Schaden anrichten, |4 - 
nur von Nutzen fein, wenn fie lediglich 
benutzt wird, dem Studierenden der 
wiſſenſchaft eine klare Vorſtellung vom 
des Waldes zu vermitteln. 

Aber dieſe übertreibende Einſeitigkei 
man Eberbach nicht allzu ſehr ank 
Er iſt ein begeiſterter Freund des B 
waldes, und als ſolcher ſteht er dem übli 
Normalwald⸗-Bilde anders gegenüber 
Anhänger des ſtrengen Kahlſchlagbetriebe 
wohl auch dem Femelwald-Freunde ein 
waldbild vorſchwebt, eine Art „Normalg. 
das niemals erreicht wird und erreicht 
kann. Der Forſtbefliſſene, der das Weid 
Blenderwaldes kennen lernen ſoll, muf 
dieſem Ideal aber ebenſo vertraut ga 
werden wie mit dem Normalwaldbil 
gleichaltrigen Kahlſchlag-Hochwaldes. 
darf hierbei nicht unberückſichtigt 1 
im Blenderwalde, dem Eberbach zu. 
die Waldverjüngung keine ſo große Rolle 
wie im Kahlſchlagwalde mit künſtlichem W 
anbau. Im Femelwalde ſteht jede Nu 
im innigſten Zuſammenhang mit der 
jüngung. Beide ſtellen nur eine einzige $ 
lung dar. Meiſt wird ſogar nur da genutzt 
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ihen Nachwuchs vorhanden iſt. Dieſer wird 
nur freigehauen. Die Sorge um die Wald— 
vetjüngung tritt alſo hier ſtark zurück 
gegenüber der Erziehung und Abnutzung des 
vorhandenen Vorrats. Die Ausführungen 
Eberbachs ſind daher unter dieſem Geſichts⸗ 
winkel zu be trachten. 

Von jeher bin auch ich ein Anhänger des 
Blenderwald⸗ Gedankens geweſen, weil dieſer 
Betrieb die natürlichſte Waldform iſt, weil er 
die Erzeugungskraft des Waldbodens, unſeres 
Hauptproduktionsfaktors, weitaus am beiten 
bewahrt und pflegt, und weil er das Sonnen- 
licht und den Kohlenſtoff der Atmoſphäre weit 
intenfiver ausnutzt als der gleichaltrige Hoch- 
wald mit ſeinem in gleicher Höhe vom Boden 
entfernten Vegetationsapparate. Aus dieſen 
körinden muß der gepflegte Blenderwald, rein 
theoretiſch betrachtet, von allen Betriebsarten 
das Höchſtmaß von Holzmaſſe erzeugen. Zwar 
ſteht der größe ren Holzmaſſe des Femelwaldes 
ein höheres Prozent an minderwertigen Holz⸗ 
jormungen (Reiſig uſw.) gegenüber. Auch mag 
de Güte des im Blenderwalde erzeugten Nutz- 
bolzes hinſichtlich Reinheit der Holzfaſer, Voll— 
bolzigkeit uſw. dem im gleichaltrigen Hochwalde 
erwachſenen Holze zum Teil nachſtehen — hin⸗ 
ſchtlich anderer Eigenſchaften des Holzes zeigt 
der Blenderwald aber auch wieder eine Über- 
legenheit dem gleichaltrigen Hochwalde gegen- 
über! 

Für und wider den Blenderwald ſprechen 
auch noch andere Gründe, dagegen z. B. die 
großen Schwierigkeiten der Ernte — des Fällens 
und Rückens der Hölzer — und die damit ver- 
knüpften Nachteile am Beſtandswuchſe, ferner 
die Erſchwerung der ganzen Betriebsführung, 
namentlich infolge der Unüberſichtlichkeit der 
Arbeitsfelder. Aber auch dieſe Nachteile können 
bei tüchtigen und geſchickten Arbeitern, nament- 
ich Holzhauern, und bei intenſiver Wirtſchaft 
- gutem Wegenetz vor allem! — weſentlich 
eingegſchränkt und abgeſchwächt werden. 

die Frage, ob der Blenderwald oder der 
geichaltrige ſchlagweiſe Hochwald unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen nachhaltig höhere Er⸗ 
nage liefert, harrt daher noch immer der Lö— 
ung. , 
Abgeſehen alſo von dieſer Verſchiedenheit 
n der Stellungnahme zur Waldverjüngung, 
it dem Grundgedanken Eberbachs, daß 
man über der Verjüngung der Beſtände ihre 
etzehung und Pflege nicht vernachläſſigen 
zürfe, freudig zuzuſtimmen. In dieſer Hinſicht 
beteht denn auch zwiſchen v. Kalitſch, 
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Möller, Wagner und Eberbach 
keine Meinungsverſchiedenheit. Und ich möchte 
die Ausführungen der drei Artıfel, die ſich hier— 
auf beziehen, ſtark unterftreichen- 


Um von unferen. Beſtänden „möglich ſt 
hohe Zuwachsprozente an mög- 
lich ſt hohem und wertvollem Vor⸗ 
rat und damit die höchſte Leiſtung 
der Waldwirt'ſchaft“ zu gewinnen — 
eine Forderung, die, nebenbei bemerkt, mit 
der Lehre vom höchſten Bodenreinertrag in 
vollem Einklang ſteht —, iſt heute, wie Wag - 
ner ſehr richtig hervorhebt, außer einer durch— 
greifenden Organiſation der Fortbildung des 
geſamten Forſtperſonals zunächſt als Vor⸗— 
bedingung zu erfüllen: die Feſtſetzung eines 
Geſamthiebsſatzes, d. h. jede Trennung von 
Vor⸗ und Endnutzung, ſowohl in der Ausfüh⸗ 
rung wie in der Kontrolle, iſt fallen zu laſſen. 
Dieſe Trennung hatte jo lange eine gewiſſe 
Berechtigung und Bedeutung für die Forft- 
einrichtung — für den Waldbau war ſie m. E. 
von jeher bedeutungslos!) —, als die Durch— 
forſtungen allgemein ſchwach geführt wurden, 
als dieſe Hiebsart dem natürlichen Beſtands⸗ 
ausſcheidungsprozeß nachhinkte und deshalb 
noch keine wirkliche Erziehungsmaßregel war. 
Von dem Zeitpunkte dagegen an, von welchem 
die Durchforſtung ſtärker in die Beſtände ein⸗ 
griff, von wo ab man mehr und mehr zur ſtarken 
Niederdurchforſtung, zu Hochdurchforſtungen 
verſchiedener Grade und zu Lichtungshieben 
überging, hatte jene Trennung ihre Berechti— 
gung vollends verloren. Welchen Zweck ſoll 
es haben, zwiſchen Vor- und Haubarkeits⸗ 
nutzung zu unterſcheiden, wenn der eine Wirt— 
ſchafter vor der mit Verjüngung verbundenen 
Endnutzung nur ſchwach (A-Grad) durchforſtet, 
der Hieb aſo durch Beſtattung der Toten ſich 
nur im Zbwiſchenbeſtande bewegt, während 
der andere mit ſtarken und Hochdurchforſtungen 
oder Lichtungshieben ſtark in den Hauptbeſtand 
eingreift, wodurch die Endnutzung unter allen 
Umſtänden geſchmälert wird? Die buchmäßige 
Trennung in Vor⸗ und Haubarkeitsnutzung 
bietet bei ſolchen Verſchiedenheiten in der Art 
der Vornutzungshiebe kein Mittel mehr, um 
eine Kontrolle über die Ausführung der Vor— 
ſchriften des Betriebsplanes auszuüben. Der 
Forderung, daß alle durchforſtungsbedürftigen 


1) Die Trennung von Zwiſchen- und Haubarkeits- 
nutzung hat an und für ſich nichts zu tun mit der wald— 
baulich wichtigen Unterſche'dung zwiſchen Haupt- und 
Zwiſchenbeſtand. 
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und durchforſtungsfähigen Beſtände des Wal— 
des innerhalb eines beſtimmten Zeitraumes 
auch wirklich vorſchrifts- und plangemäß durch⸗ 
forſtet werden, kann auch ohne das Hilfsmittel 
der Trennung in Zwiſchen- und Endnutzung 
entſprochen werden. Die Prüfung und Kon- 
trolle des Ganges der Wirtſchaft, insbeſondere 
hinſichtlich des Umfanges und des Maßes des 
Durcharbeitens der Beſtände, kann nur draußen 
im Walde erfolgen. Deshalb fort mit dieſer 
veralteten buchmäßigen Trennung, die ſchon 
ſo viel geſchadet hat! Sorgen wir dafür, daß 
ein der Erzeugungskraft des Bodens voll ent- 
ſprechender Geſamthiebsſatz feſtgelegt 
und auch wirklich aufs zweckmäßigſte erfüllt 
wird, daß ſämtliche Beſtände des Waldes 
in möglichſt kurzen Zwiſchenräumen mit 
Erziehungshieben bedacht werden, und daß 
ſchließlich die Auszeichnung aller Hiebe 
möglichſt durch den Wirtſchafter ſelbſt erfolgt, 
dann wird die geforderte Höchſtleiſtung der 
Wirtſchaft erzielt werden, wenn nebenbei die 
Verjüngung der Beſtände ſtand⸗ 
orts⸗ und holzartengerecht ſtattfindet. 

Das Ideal des Einlegen: der Nutzungen 
iſt zweifellos alljährliche Wie derho⸗ 
lung auf der ganzen Waldfläche, denn wäh— 
rend jeder Vegetationsperiode finden Ver⸗ 
änderungen in den nachbarlichen Beziehungen 
der Einzelindividuen eines Beſtandes und in 
ihrem Zuſammenarbeiten ſtatt, denen durch 
den Hieb Rechnung getragen werden ſollte — 
durch die Entnahme kranker, abgängiger, zu⸗ 
wachsſchwacher uſw. Individuen und die Be— 
günſtigung bedrängter, aber geſunder und Hoff- 
nungsvoller Nachbarn. Aber dieſe Arbeit, die 
in alljährlicher Ausführung der „Stetig⸗ 
keit des Waldweſens“ am beſten entſpricht, 
iſt in großen Bezirken heute aus verſchiedenen 
Gründen noch nicht durchführbar. Man wird 
ſich deshalb mit möglichſt kurzen, etwa 3 jährigen, 
Zwiſche nräumen, begnügen müſſen, die noch 
häufigere Wiederkehr aber anſtreben. Abge⸗ 
ſehen von dem zur Verſügung ſtehenden Be— 
amten⸗ und Arbeiterperſonal, iſt dieſe Frage 
ſehr abhängig von den Holzpreiſen. Bleiben 
dieſe ſehr hoch, ſo werden die dann ſtets nur 
mäßig zu führenden Hiebe raſcher auf einander 
folgen können; die Wiederkehr der Hiebe in 
noch kürzerer als 3 jähriger Zeit wird ſich lohnen, 
der Nutzungsbe trieb wird intenſiver werden. 
Sinken die Holzpreiſe dagegen wieder erheblich, 
dann wird die Neigung zur Verkürzung der 
Hiebszwiſchenräume ſich wieder abſchwächen. 
Es wird dann kaum möglich ſein, in kürzerer 


als 3 jähriger Friſt in 
Nutzung wiederzukehren. 

Seither waren die Zwiſchenräume zwiſchen 
den einzelnen Hieben entſchieden zu groß. In 
den Betriebsplänen war für einen 10 jährigen 
Zeitraum in der Regel nur eine Durchforſtung 
vorgeſehen. Der Zwiſchenraum erwies ſich aber 


jeden Beſtand zur 


zu lang, ſodaß meiſt zwei Durchforſtungen inner: |. 
halb des 10 jährigen Zeitraumes eingelegt werden 


mußten. Bei zu langen Zwiſchenräumen ftich 


entweder zu viel Beſtandsmaterial ab, liefert 


alſo minderwertiges Holz, wodurch der Ertrag 
geſchmälert wird, oder, um dies zu verhüten, 


wird der Hieb jeweils ſehr ſtark gegriffen und 0 


dadurch die Möglichkeit eines Zuwachsausfalle⸗ 
veranlaßt. Beides iſt von Nachteil, das erite 
wegen ungenügender Beſtandspflege, 
zweite dagegen wegen zu unvermittelter Über 
gänge in der Beſtandsſtellung. 

Und nun zum Auszeichnen! W 
dieſem Gebiete iſt wohl am meiſten gefünsigt 
worden. 
daß es Wirtſchafter gibt, die kaum einen Baum 


in ihrem Revier jährlich ſelbſt auszeichnen. 
Aber es gibt ihrer genug, die dieſe Arbeit ab, 
unter ihrer Würde ſtehend anſehen und fie} 
überlafien } 
Das iſt nicht zu verſtehen! 
Iſt doch das Auszeichnen der Beſtände und! 
ganz beſonders der Stangenhölzer nicht nur 
die wichtigſte, ſondern auch die ſchönſte, inte- 


deshalb ausſchießlich dem Förſter 
oder übertragen. 


eſſanteſte und lehrreichſte Arbeit im Walde 
und im ganzen Forſtbetriebe. 


genug geweckt werden. Jede Gelegenhen 


während des ganzen Jahres muß dazu benutzt“ 


werden, um die forſtliche Jugend zu dieſer 
Arbeit anzuleiten. Jeder Wirtſchafter jelbit 


aber muß in ſtändiger Übung des Auszeichnens | 


bleiben. Der Riſſer iſt das Werkzeug, das nicht 


nur der Förſter, ſondern vor allem der Ober |. 
förſter und ſein Stellvertreter oder Aſſiſtent! 


im Walde ſtets bei ſich führen müſſen. Aber 


damit er fleißig benutzt wird, muß aufs nach 
drücklichſte immer wieder gefordert werden, 
daß auch die Arbeitskraft des Wirtſchafters, 


für das Auszeichnen der Beſtände unter allen 


Umſtänden frei gemacht wird. Das kann aber 
nur geſchehen, wenn der Wirtſchafter anders 
wo, nämlich im inneren Dienſte, auf dem Ge 
biete der mechaniſchen Schreibarbeiten, ganz; 
weſentlich entlaſtet wird. Wie oft iſt dieſe For⸗ 
derung ſchon von den Forftverwaltungsbeamten 


aller deutſchen Länder erhoben worden? Und 


das 


Man ſollte es nicht für möglich halten, 


Das Intereſt 
des jungen Forſtmannes hierfür kann, wenn “ 
es nicht vorhanden fein ſollte, nicht frühzeitig | 


un” 


= / 

wie oft iſt die Einſchränkung des Dienſtes in 
det Schreibſtube von den Regierungen ſchon 
verſprochen und verfügt worden? Aber mit 
welchem Erfolg? Nichts, rein gar nichts iſt 
geſchehen. Im Gegenteil, die Vielſchreiberei 
auf den Forſtämtern und Oberförſtereien iſt 
immer ſchlimmer geworden, ganz beſonders 
aber iſt ſie nach dem Kriege durch die Arbeiten 
der Holzrationierung uſw. unheimlich ange⸗ 
ſchwollen. In Nr. 16 der „Silva“ ſtößt erſt 
wieder Oberförſter PBfüsner > Blatten- 
hardt in einem „Beſeitigung von Hinderniſſen 
der natürlichen Verjüngung zu Gunſten ſpä⸗ 
terer Generationen“ betitelten Artikel einen 
Notſchrei aus, indem er im Schlußſatze ſchreibt: 
Ich ſchließe mit dem Wunſche, daß ein Haupt⸗ 
hindenis der natürlichen Verjüngung, die 
Raubwirtſchaft der letzten Jahre, der wir mit 
bluendem Herzen und gebundenen Händen 
zuſehen müſſen, endlich einmal ein Ende nehmen 
möge, und die kaum mehr zu bewäl⸗ 
tigende, den äußeren Dienſt im 
böchſten Grade ſchädigende Viel⸗ 
ſchreiberei wieder in normale 
dahnen gelenkt werden möge 
zum Wohle unſeres ſchönen deut⸗ 
ſchen Waldes.“) Daß unfere Wirtſchafter 
hauptſäch ich infolge dieſer Vielſchreiberei heute 
überhaupt zu viel Verwaltungsbeamte und zu 
wenig Forſttechniker ſind, braucht daher nicht 
under zu nehmen. Wagner hat ſehr recht, 
wenn er dagegen ſcharf zu Felde zieht und des— 
halb im erſten Teile ſeines Artikels eine durch⸗ 
greifende Organiſation der Fortbildung aller 
forſtbeamten fordert. 


Und ſo faſſe ich denn meine Ausführungen 
lutz, wie folgt, zuſammen: 

Der deutſche Wirtſchaftswald 
iu wieder mehr natürlichen, 
allen ihm drohenden Gefahren 
aufs beſtmögliche widerſtehen-⸗ 
den Beſtandsformen und Be- 
ktiebsarten zuzuführen. Dies 
wird erreicht durch die Unter- 
laſſung von Kahlhieben und die 
Rüdtehr zur natürlichen Ver— 
lüngung ſo wie durch fortgeſetzte 
intenſive Pflege und Erziehung 
der Beſtände und Beſtandsteile. 
göchſtmöglicher Zuwachs an mög— 


licht hohem und wertvollem 
bolzvorrat und damit hödft- 
uöglicher Ertrag im ganzen 


) Sperrdruck von mir herrührend! Weber. 
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Walde werden dieſe Maßnahmen 
lohnen. 

Zur Erreichung dieſes Zieles 
müſſen an die Aus- und Fort- 
bildung des geſamten Forftper- 
ſonals die höchſten Anforderun- 
gen geſtellt werden. . 

Die deutſche Forſtwirtſchaft 
ſteht mit die ſer Zielſetzung an 
einem Wendepunkt. 

Möchten an der Spitze der 
Forſtverwalt ungen Männer ſte⸗ 
hen, die das Ziel ſcharf ins Auge 
faſſen und ihm tatkräftig zu> 
ſtreben! „ 


Unſere waldbauliche Erziehung. 


Von Oberförſter Pöſchmann, 
Lehma in Sachſen⸗ Altenburg. 


Nachdem gegenwärtig ſowohl in der Fach— 
preſſe, als auch vielfach in Tageszeitungen die 
Frage der wiſſenſchaftlichen Heranbildung un⸗ 
ſerer künftigen Forſtverwaltungsbeamten Er⸗ 
örterung gefunden hat und noch findet, iſt es 
wohl am Platze, die wichtigſte Seite dieſes 
uns jetzt ſo oft berührenden Gebietes auch aus 
der Praxis heraus zu beleuchten. Es iſt dies 
die waldbauliche Bildung unſerer forſtlichen 
Jugend. Wohl nirgends beſtehen Zweifel, daß 
in Zukunft aus Deutſchlands Wäldern unter 
Wahrung ſtrengſter Nachhaltigkeit alles heraus⸗ 
geholt werden muß, was nur irgend möglich 
iſt. Dafür ſorgen ſchon die Forderungen unſerer 
Feinde heute und die wirtſchaftliche Lage 
unſeres Vaterlandes morgen. In Würdigung 
dieſer uns aufgedrungenen Erkenntnis erſcheint 
es doch wohl angebracht, die Frage aufzuwerfen, 
ob unſer wichtigſtes Lehrfach, der Waldbau, 
auf Akademie oder Univerfität nach den An- 
ſchauungen der im Berufe länger tätigen Fach⸗ 
genoſſen immer genügend im Vordergrunde 
ſteht — ganz an erſter Stelle, wo er unbedingt 
hingehört. Namentlich hinſichtlich der Aus— 
bildung der Studierenden draußen im grünen 
Walde. Daß in der Theorie genügend getan 
wurde, dafür bürgt ſchon die allbekannte deutſche 
Gründlichkeit. Wie ſteht es dagegen mit der 
Auswertung. des gebotenen Stoffes am Bei⸗ 
ſpiel der beſten Lehrmeiſterin, die ſich uns 
bieten kann, der Natur? Die Entwicklung 
unſeres forſtlichen Ausbildungsganges für den 
höheren Verwaltungsbeamten iſt ohne Frage 
hierfür eine nicht allzu günftige geweſen . . Schon 
der Fortfall des praktiſchen Halbjahres oder 

14* 
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Jahres, das in den meiſten Staaten nach be— 
ſtandenem Abiturienteneramen vom Forſtbe⸗ 
fliſſenen nicht mehr verlangt wurde, wollte 
manchem von uns nicht recht gefallen. 
Und gerade der tüchtige Praktiker hat 
darüber den Kopf geſchüttelt, daß man 
ſo viele junge Leute ins Kolleg ſchickte, 
welche eine richtige Durchforſtung oder Läute- 
rung nur vom Hörenſagen kannten. Gerade 
jetzt, wo ſo viele Forſtbefliſſene nicht mehr dem 
elterlichen Forſthauſe entſtammen und ihr forſt— 
liches Leben beginnen, ohne bis dahin mit 
Natur und Wald enger in Berührung gekommen 
zu ſein. Auch iſt nicht zu verkennen, daß bei 


der faſt zu großen Vielſeitigkeit unſeres Stu⸗ 


diums eine gewiſſe Zerſplitterung eingetreten 
iſt, die den jungen Forſtbefliſſenen nur allzu 
ſehr von dem wichtigſten abzulenken geeignet 
erſcheint. Und das Wichtigſte muß uns doch 
neben allem Hochwiſſenſchaftlichen und Künſt⸗ 
lichen die natürlichſte Forderung unſres Be— 
rufs bleiben: Sorge um den Waldbau. Ab⸗ 
geſehen von einer ſorgfältigen und ſicherlich 
auf der Höhe ſtehenden Durchbildung im Forſt— 
ſchutze erſchien es mir öfter, als ob wir mit 
größter Peinlichkeit uns emſig bemühten, genau 
zu berechnen, wie wir das im Walde ſchon 
Dortſtehende mathematiſch genau zu verwerten 


— wenn auch viele unſichere Faktoren unſere 


Rechnung ſchmählich enttäuſchten —, wie wir 
aber neu aufzubauen haben, das kümmerte 
uns weit weniger. Und das Aufbauen iſt heute 
oft nicht leicht, viel viel ſchwieriger, als vor 
einem Menſchenalter. Man denke nur an Nie 
vielſeitigen Schwierigkeiten, welche uns ver— 
änderte Arbeiterverhältniſſe, unpaſſendes Saat⸗ 
gut, fortſchreitende Induſtrie mit ihren Be— 
ſchädigungen durch Flugaſche, Abgaſe und 
Rauchſchäden, Waſſerentzug durch Kohlenberg— 
bau u. dergl. bieten, Schwierigkeiten an welche 
vor 30 Jahren kaum ein Forſtmann ernſtlich 
zu denken brauchte. Man ſieht ſchon aus dieſen 
wenigen Begriffen, daß die Schwierigkeiten 
des Waldbaues eher wachſen, als ſich verringern. 
Die Wiſſenſchaft ſollte damit alſo gleichen 
Schritt halten und in Erkenntnis der vielen 
folgen ſchweren Entſcheidungen, vor welche ſich 
der junge Revierverwalter zweifelsohne heute 


weit öfter geſtellt ſieht, als in dem ruhigen 


Gleichmaß der Tage unſerer Großväter, gerade 
ein Hauptgewicht darauf legen, den Studieren- 
den recht oft draußen im Walde vor ſolche 
Fragen zu ſtellen. Gewiß würde jeder ſchaffens⸗ 
freudige Jünger unſerer grünen Farbe dafür 
dankbar ſein, als für noch ſo intereſſante For— 


ſchungen in der höheren Mathematik. Und 
ſein zukünftiges Revier — mag es noch ſo groß 
oder klein ſein — jedenfalls auch. Oft ſchien 
es mir, daß wir Studien halber zu wenig im 
Walde waren, weil wir zuviel zerſplittert wur⸗ 
den im Geiſte und in der Arbeit im Hörſaal, 
anſtatt uns mehr zuſammenzufaſſen auf ein 
paar wichtige Gebiete unſeres ſpäteren Be 
rufslebens und mehr akademiſch in den Wald 
zu gehen, obwohl wir das Lehrrevier vor der 
Türe hatten! Die paar Forſtreiſen ſchaffen ez 
dann nicht. Ich kann es ſchon für wenig emp⸗ 
fehlenswert halten, wenn waldbauliche Kollegs 
mit Vorliebe nur auf die letzten Semeſter ver: 
legt werden. Waldbau als wichtigſtes Fach 
müßte eigentlich in dieſer oder jener Form in 
jedem Semeſter erſcheinen, natürlich von ver⸗ 
ſchiedenſten Geſichtspunkten aus dargeboten, 
um einer ermüdenden Einſeitigkeit vorzuben⸗ 
gen. 
Tat im Walde. Ich halte die vielumſtrittene 

Frage der Notwendigkeit des Lehrre vieres m . 


Sitze der Hochſchule ſelbſt für eine der grun ! 


legendſten und ausſchlaggebendſten für den; 
wichtigen Aufbau einer geſunden forſtwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Erziehung. Für jeden, der ſich ernſ⸗“ 


„ . üä•%ů?— — — — — ſ— ̃ 'ÿ—-—T:ànñ6— 


Und dann ſtets in Verbindung mit der 


lich damit beſchäftigte, muß ſich unbedingt die | 


Forderung ergeben, daß das Lehrrevier da 


ſein muß, um dem waldbaulichen Unterricht 


das volle Verſtändnis für das Vorgetragene | 
Alle ſonſtigen großen Vorzüge! 
Univerſitätsbildung für unſeren Ben 57 


zu verleihen. 
der 
müſſen zurücktreten vor der Anſchauung, daß 


das Studium ohne paſſendes, nahe gelegenes 


großes Lehrrevier niemals ein ideales fein kann. 


Als ſehr ſtörend habe ich es auch empfun⸗! 
den, daß die Wirkung und der Erfolg wald⸗ 
baulicher Maßnahmen faſt nie oder nur ganz 
ſelten in der Natur verfolgt und beobachtet 
werden konnten, was ſich doch während der; 


Dauer eines dreijährigen Studiums auf ein 


auf den Gebieten der Pflanzenerziehung, vieler 
Saatmethoden, Durchforſtung, Läuterung und 

natürlichen Verjüngung immerhin hätte durh⸗ 
führen laſſen. Zumal, wenn man bedenkt, daß 


es den ſpäteren Referendar faſt regelmäßig 


und derſelben Hochſchule, wie es bisher war, 


längere oder kürzere Zeit an ſeine alma mater 


zurückführt, ſobald er vor der II. Staatsprü⸗ 
fung ſteht. Nun erfordert ja das Prüfen in 
waldbaulichen Dingen gemeinhin viel Zeit und 
die Erkenntnis des Richtigen oder Falſchen iſt 
meiſt an längere Zeiträume gebunden. Aber 
ſchon eine gewiſſe Anleitung /zum waldbau⸗ 
lichen Sehen und Prüfen alte ich während 


des ganzen Studiums auf Akademie und Unis» 
verſttät für außerordentlich wichtig und manche 
Stunde im Walde würde beſſer verbracht fein, 
als hinter dem Arbeitstiſche eines noch ſo glän⸗ 
zend ausgeſtatteten chemiſchen Laboratoriums. 
Nag ſich in Zukunft der forſtliche Unterricht 
in deutſchland geſtalten, wie er will, mag das 
reine Univerſitätsſtudium oder eine beſtaus⸗ 
gebaute Akademie die Heranbildung der jungen 
Fachgenoſſen vermitteln, eine Umgeſtaltung 
unſerer waldbaulichen Erziehung — dort, wo 
ſie noch heute zuviel Theorie und zu wenig 
Praxis bietet — iſt nach den Anſchauungen 
von manchen, die in der rauhen Wirklichkeit 
jchen, erſtrebenswert. Selbſt bei völliger 
Freizügigkeit des forſtlichen Studiums, welche 
zweifellos ſehr viel Beſtrickendes an ſich haben 
mag, möchte eine vollſtändig geſchloſſene Form 
des Waldbau⸗ Unterrichts eintreten, welche es 
dem Studierenden ermöglicht, zunächſt ſeine 
Betrachtungen im Walde häufiger als jetzt 
mmenger Verbindung mit dem theoretiſchen 
Unterrichtsſtoffe zu machen. Dieſer wäre 
moglichſt gleichmäßig auf die geſamte Dauer 
des Studiums zu verteilen und hätte noch mehr 
eis jetzt Fühlung mit der einſchlagenden zeit- 
gemäßen Fachliteratur zu nehmen. Hierdurch 
würde dem jungen Forſtmann die, waldbau⸗ 
lche Privatlektüre ſchmackhafter und inte⸗ 
teſanter gemacht — ein Gebiet, worin früher 
nach meiner Anſicht viel geſündigt; wurde. 
Sodann wäre der Ausbau des waldbaulichen 
Lehrgangs ſo zu geſtalten, daß alle wichtigeren 
sormen unſeres heutigen deutſchen Wirtſchafts⸗ 
waldes auch bei mehrfachem Wechſel der Hoch— 
ſchule in der Natur gewiſſermaßen mit durch— 
lebt würden. Dies erfordert natürlich eine 
nige Wechſelbeziehung der einzelnen Hoch⸗ 
ſculen in bezug auf den Waldbau zu einander. 
Es müßte ſich doch einrichten laſſen, daß den 
aleren Semeſtern Nachprüfungen früher mit⸗ 
gemachter waldbaulicher Maßnahmen am Tat⸗ 
eite ſelbſt ermöglicht würde unter Leitung des⸗ 
(ben Waldbaulehrers, um den Erfolg oder 
Aißerfolg auf ſich wirken zu laſſen. Das ginge 
ehl an, wenn nach einem einheitlich aufge- 
kuten Lehrplane aller forſtlichen Hochſchulen 
" entiprehenden Zeiträumen Waldbeſuchs⸗ 
teen wechſelſeitig unternommen würden. Das 
zabere dieſer vielleicht techniſch mit einigen 
echwierigkeiten verknüpften Einrichtung mag 
tewfeneren Fachleuten überlaſſen bleiben. Un⸗ 
"glich kann die Durchführung nicht erſcheinen. 
Senn dann noch dem Waldbau neben Forſt⸗ 
Muß und Forſteinrichtung, als den wichtigſten 


Fächern im Lehrplane unſerer Hochſchulbildung, 
eine größere und weitere Stellung eingeräumt 
wird, ſo wird der Studierende am Ende ſeines 
Studiums nach Urſache und Wirkung hin wald⸗ 
baulich beſſer durchgebildet ſein. Und was das 
wichtigſte iſt, er hat die Wirkung wenigſtens 
z. T. mit ſehen können. Dieſe Bilder — mag 
Erfolg oder Fehlſchlag da ſein — bleiben ſicher 
im Gedächtnis bewahrt und ſind weſentlich 
dazu geeignet, fruchtbare Schlüſſe beim jpä- 
teren Selbſtwirtſchaften zu ziehen, viel mehr, 
als eine einmalige, flüchtige Bekanntſchaft mit 
Be ſtandsbildern, wie fie uns oft in jo ermü- 
dender Fülle bei forſtlichen Reiſen ohne die 
nötige Erkenntnis der örtlichen Verhältniſſe 
vorgeführt wurden. Dabei müßte natürlich 
auch Wert darauf gelegt werden, auch ſchwie— 
rigere waldbauliche Fragen zu erörtern, aber 
immer an der Hand von Beiſpielen in der 
Natur. Reviere mit offenſichtlich gemachten 
waldbaulichen Fehlern würden dabei weit lehr⸗ 
reicher fein, als das vielfach, geübte Vorführen 
von Muſterrevieren, welche noch dazu im beſten 
Verbreitungsgebiet der Hauptholzart liegen, 
ſo daß dort eigentlich alles von ſelbſt wächſt. 
Daraus iſt nicht allzuviel zu lernen, wenigſtens 
bieten ſolche Reviere mit ihrer Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit dem jungen Wirtſchafter ſpäter keine 
nennenswerten Schwierigkeiten. Ganz anders 
iſts dagegen an den Grenzen des Verbreitungs— 
gebiets, z. B. dort, wo im Niederlande die 
Fichte nicht mehr ſtandortsgemäß wächſt, aber 
doch in ſo großer Ausdehnung noch angebaut 
iſt, daß der Revierverwalter fie nicht vernach— 
läſſigen kann. Gerade die fortſchreitende In— 
duſtrie bietet heute in Deutſchland vielfach ſo 
ernſte Unbequemlichkeiten für den Waldbau, 
daß Lehrſtoff in Fülle greifbar iſt (Rauch⸗ 
ſchäden, Waſſerentzug durch Kohlenbergbau und 
Verſorgung von Stadtgebieten u. dergl.). Alſo, 
alles in allem: Ein größeres Gebiet waldbau⸗ 
licher Praxis in allen Semeſtern! Wir Wirt- 
ſchafter haben wohl oft Gelegenheit gehabt, 
zu bedauern, daß wir auf der Akademie zu 
viel mit Hochwiſſenſchaftlichem beſchäftigt wur⸗ 
den — das ja an ſich durchaus nicht etwa ver- 
worfen werden ſoll —, daß wir aber entſchieden 
zu wenig waldbauliche Bilder im Entſtehen 
und Vollenden vorgeführt bekamen. Wenn 
auch da eingewendet werden mag, daß forit- 
liche Vereine und ſpätere Reiſen ihr übriges 
tun müſſen, ſo muß doch berückſichtigt werden, 
daß dieſe Hilfsmittel immer nur einem Teile 
der Forſtverwaltungsbeamten tatfähli zur 
Verfügung ſtehen, was vielfach in perſönlichen 


ins 


Gründen liegen wird. Und die nächte Zu— 
kunft unſeres Vaterlandes ſcheint da nicht 
allzu roſig zu fein. Die forſtliche Hochſchul⸗ 
bildung ſoll und muß doch das Beſte erſtreben, 
was dem Studierenden geboten werden kann. 
Und das Beſte erſcheint mir noch immer: in 
der Natur unſere Lehrmeiſterin zu ſuchen, wo 
wir ſie nur finden. 


— 


Warum ſtirbt die Eibe aus 
im dentſchen Wald? 


Eine hiſtoriſch⸗bionomiſche Studie auf Grund der 
Lehre wiederkehrender tertiärzeitähnlicher Lebens⸗ 
möglichkeit bezw. Pflanzen exiſtenz. 


Von Wilhelm Schuſter, Raſtatt. 


Motto: „Es iſt eine Tatſache: Einer 
unſerer 90 Waldbäume, 
die wildwachſende Eibe, ſtirbt 
aus.“ Holm. 


Freund Leſer, wenn du Holzkenner biſt 
oder auch nur ein bißchen allgemein-menſchlich—⸗ 
wiſſenſchaftliches Intereſſe für Hölzer, Holz 
arten, harte und weiche, haſt (und es muß nicht 
gerade gleich ein waldwirtſchaftliches, Holz— 
ſägerei⸗ und Geldſackintereſſe ſein, obwohl das 
pekuniäre ja auch wichtig genug iſt im Leben 
des Einzelmenſchen wie des ganzen Volkes), 
und wenn du nun die Holzproben, kleine Brett- 
chen, in der Hand haſt und bei einem hin und 
her rätſt, ohne zu Streich zu kommen, /bis dir 
der, der dich auf die Probe ſtellen will, ſagt: 
„es iſt Eibenholz“, dann mußt du deine helle 
Freude haben an der wunderbaren Härte 
dieſes Holzes. Und doch hat die Eibe ſo wenig 
Liebhaber und Freunde unter den Forſtleuten, 
daß der Baum — ausſtirbt. Letzteres ſteht jo 
in Lehrbüchern und Fachzeitſchriften.“) 

Aber da liegt ja gar nicht der Hund begraben, 
und auch nicht der Haſe im Pfeffer (um mich 
einmal ſchöner Jägerausdrücke zu bedienen). 
Denn es iſt ja garnicht wahr, daß die Eibe 
unter den Forſtleuten keine 
Freunde habe und kein Intereſſe finde! 
Seitdem wir eine „Waldſchönheits⸗ 
pflege“ haben — wenn ſie auch noch nicht 
Lehrfach iſt! — und eine Naturdenkmalspflege, 
überhaupt eine Zeit, welche auf die Schön- 
heiten und Seltenheiten der Natur und des 


1) „Zwinger und Feld“, Nr. 22, 1919. — J. Sturms 
wertvolle „Flora von Deutſchland“, Bd. 1: „Die jetzige Wald⸗ 
wirtſchaft iſt dem langſam wachſenden, niedrig bleibenden 
Baum ungünſtig, das iſt die Urſache ſeines allmählichen 
Verſchwindens aus der Ebene.“ 


Waldes und ihren Schutz beſonders aufmert 
ſam macht, find die Sinne aller dieſer Leut; 
von der grünen Gilde automatiſch eingeſtel 
auf die Erhaltung des Seltenen und Schönen 
darunter der Eibe. 
Da iſt zum Beiſpiel der Profeſſor Ni 
gula, ein guter Pflanzenkenner und | 
ſchützer, der hat die reſtlichen Eibenbeſtä 
in Deutſchland, darunter kleine Wäldchen, 
ausfindig und namhaft gemacht, ſtellt die uc 
würdige Tatſache feſt, daß der Jungnach 
fehlt (nicht ein Jungbaum iſt vorhanden i 
„Ibengarten“ auf der Rhön by 
Dermbach, allerdings höchſt 1 
und zerbricht ſich den Kopf, wurum die & 
ausſterbe.“) a 


Warum ſtirbt Taxus baccata aus? 


Kein Menſch hat den wahren 6 
bis jetzt erkannt, genannt oder auch nur! 
mutet. Es iſt kein fo kleiner und kleinlicher 
Menſcheneifer, mangelnde Behütung und! 
treuung durch Naturſchutz, es iſt ein gg 
großer und großzügiger, eine kosmiſche U 
die mit der Urwüchſigkeit der Natur 
unerbittlich iſt und alle menſchliche 5 
arbeit wie ein armes, ſchwaches Lichtlein 
bläſt. Ich will den Grund kurz und mit gli 
Worten nennen: Die Eibe weicht der er | 
kehrenden „Tertiärzeit“. Ich geſtatte mit 
wiſſenſchaftliche nähere Unterſuchung un 
gründung. 

Ich will alle anderen angeblichen G 
für das Ausſterben der Eibe durchgehen 
ſehen, ob etwas daran iſt; es find nur S8 
gründe. 1 

Zuvor will ich diejenigen Stellen act 
die noch Eibenparadieſe find — „Heimg 
der Waldnatur“ — in Deutſchland undd 
noch bemerken, daß die Eibe ganz das 9 
Schickſal teilt mit dem lieblichſchönen Blüg 
Gentiana verna bei Gießen, dem hi 
blauen Frühlingsenzian in einem La 
des nördlichen Oberheſſens, der ganz ſpo 
auftritt und von mir ſeinerzeit bei der 
gung an der Preisaufgabe einer bota 
Fakultät als unſtreitiges Relikt aus der & 
feſtgeſtellt wurde und darum, ſo füge ich 


1) „Im Ibengarten auf der Rhön bei Dermbach, 
auf einem Raume von einigen Hektaren noch mehrere h 
anſehnliche Eiben vorhanden find, deren beachten 
Alter auf 800 Jahre geſchätzt wird, iſt, wie Dr. Mig 
nachweiſt, kein einziger jüngerer Baum vorhanden 
gelegentlich auftretenden gli ver ſchw inden 
bald wieder.“ (b. Holm.) Welch ſchöner alter der 
Name übrigens „Ibengarten“; das erinnert an Ku d 
„Roſengarten“ bei Worms! 
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hinzu, wie alle Reſte der Eiszeitpflanzenwelt 
in deutſchland, der wiederkehrenden wärmeren 
Zit weicht; tatſächlich verengert ſich das Ver⸗ 
breitungsgebiet der Gentiana verna, das Blüm⸗ 
chen ſtirbt mehr und mehr aus. Ebenſo geht 
es z. B. der Linnaea borealis im Rieſengebirge, 
einem kleinen Pflänzchen am Knieholzpfad 
zwiſchen Granitſcherben, beſcheiden an den 
Soden geſchmiegt, mit rötlichen nach Vanille 
duftenden Glöckchen), und einer weißen Stein⸗ 
brechart in der Schneegrube, jener dem Bota⸗ 
nitet noch köſtlicheren Saxifraga borealis. Eben⸗ 
ſo den Eiszeitrelikten „Immergrüner Stein⸗ 
brech“ (Saxifraga aizoon) und „Zwiebeltragen⸗ 
der Knöterich“ (Polygonum viviparum) im 
Harz, Schwarzwald, Schwäbiſcher Alb, Böh⸗ 
men; dem Bodenſeefelchen (Coregonus), der 
Madüſee⸗-⸗Maräne, dem Mornellregenpfeifer 
(verſchwindet im Rieſengebirge, feinem ſüd⸗ 
lichten Verbreitungspunkt); und wahrſchein⸗ 
lich ſteht in demſelben Zuſammenhang das 
8erſchwinden gewiſſer Pappelarten, und hat 
mon nicht auch bemerkt, daß ſich das Knieholz 
egföhre) im Gebirg ſcheitelwärts zurückzieht? 
ſtarüber fehlen mir Erfahrungen, wer gibt 
Ausfunft?) —, während ausgeſprochene Süd⸗ 
aͤnder aus dem Mittelmeergebiet, tatariſcher 
und franzöſiſcher Ahorn (Acer tataricum und 
monspessulan um), Kaſtanie und Platane, Mais 
und Walnuß, namentlich aber die Akazie und 
det Ffirſichbaum bei uns immer üppiger wer⸗ 
den und ihr Verbreitungsgebiet nach Norden 
ausdehnen; oder aber die „neue Zeit“ macht 
hd bemerklich in einer ganz außerge wöhnlichen 
dinausziehung des zweiten Johannistriebes 
bi: tief in den Herbſt hinein — fo bei Buche, 
Ehe, Eiche, Schwarzerle, Ahorn, Hollunder, 
dinbeere 1918, viel Junglaub bis Spätherbſt 
wichtig im Kriegsjahr!) — oder in einer un⸗ 
1 reichen Kiefernzapfenernte, ſo 
5/16. 

Lo hat die Eibe noch befondere Heim⸗ 
naten in Deutſchland? Der Rhöner Iben⸗ 
garten iſt ſchon genannt. Im Thüringer Walde 
nd auch etliche kleine Beſtände von Eiben 
aizutreffen. Ein ſolcher befindet ſich bei Mar⸗ 
unrode auf dem Veronikaberg, dar⸗ 
ner ein einzelſtehender Baum von beträcht- 
cem Umfang und großer Schönheit. Unweit 


„ Bölſche ſingt ihr ein Lied in ſeinem neuen Kosmos⸗ 
"en: „Tertiärzeit und Klimawechſel“, in dem er übrigens 
1 neuem meine Theſe anerkennt und ſeinerſeits dem 
heulen Ausdruck gibt, daß noch einmal wieder eine Zeit 
. wo Palmen zwiſchen Stuttgart und Ber- 


Münchens, zum Orte Paterzell ge- 
hörend, ſollte ſich, wie vor etlichen Jahren 
Zeitungsnachrichten erzählten, ein Eibenwäld⸗ 
chen von annähernd 12 % Tauſend Bäumen 
befinden; ein Teil dieſer Bäume ſollte 200 bis 
500 jährig ſein. Ein Forſcher, der auf Grund 
dieſer Meldungen den Beſtand aufſuchte, er- 
lebte große Enttäuſchung. Der erwartete Ur⸗ 
wald machte einen ſehr beſcheidenen Eindruck. 
Es handelt ſich dort um ein Waldſtück, etwa 
30 Hektar, das von mooriger Niederung zu 
einem Hügelrücken emporſteigt, von deſſen 
Seiten allenthalben ſchäumende Bächlein her⸗ 
niederrauſchen. Solche Standorte liebt die 
Eibe beſonders, und deshalb gedeiht ſie auch 
hier zu ziemlich anſehnlicher Größe. Die mit 
rotbrauner, glänzender Schilferrinde gezierten 
und oft eigen verbogenen, krüppeligen Stämme, 
umbuſcht von einer bald ſparrig zerzauſten, 
bald ungemein dichten dunklen Nadelkrone, 
ziehen ſofort auch die Aufmerkſamkeit des 
Laien auf ſich, auch wenn er es nicht entdeckt 
hat, daß dieſer ſeltſame Nadelbaum rote 
Beeren trägt, die wie der Schmuck eines Weih⸗ 
nachtsbaumes im ſchweren Grün feſtlich leuch⸗ 
ten. Die Bäume ſind zwiſchen zahlreiche alte 
Fichten, Buchen, Lärchen und Ahorne, meiſt 


nur in kleinen Gruppen und immerhin ſo zer⸗ 


ſtreut eingeſprengt, daß man es nur ſchwer 
glauben mag, hier auf einem halben Geviert⸗ 
kilometer 2300 Eiben vor ſich zu haben. Jeden⸗ 
falls kann von einem Eibenwalde keine Rede 
ſein, höchſtens von einem Hain dieſer Bäume. 
Sturms Flora ſtellt feſt: „In Wäldern, 
vorwiegend auf Kalkſtein oder auf moorigem 
Sandboden; ſehr zerſtreut in den Alpen bis 
1400 m und in deren nächſtem Vorland, zer: 
ſtreut im ſüddeutſchen Juragebiet und in der 
Bodenſeegegend, ſehr zerſtreut auf dem ſüd⸗ 
lichen Schwarzwald, zerſtreut in den Gebirgen 
um Böhmen und an deren Vorhügeln, ſowie 
durch das mitteldeutſche Berg⸗ und Hügelland 
bis zum Harz und Süntel nordwärts, ſelten 
im übrigen Süd⸗ und Mitteldeutſchland, im 
Krelinger Bruch bei Walsrode, Kr. Falling⸗ 
boſtel, ſehr zerſtreut im Oſtſeeküſtenlande von 
Roſtock oſtwärts. Außerdem häufig in Gärten 
und Anlagen. Die Eibe kam bis zum Beginn 
der neueren Zeit auch noch im binnenländiſchen 
oſtelbiſchen Norddeutſchland in Wäldern, be- 
ſonders Brüchern vor, iſt aber ſchon im Mittel⸗ 
alter nirgends im heutigen Reiche häufig 
geweſen.“ Dagegen erzählt Julius Cäſar 
im bellum gallicum, daß in Germanien und 
Gallien (Altfrankreich)) der Taxus — ſeine 


römiſche Bezeichnung!) — in großer Menge 
wachſe. Für Heſſen erwähnt fie Doſch und 
Scribas Flora überhaupt nicht (wenigſtens 
in meiner älteren Ausgabe). Der ſtärkſte Eiben⸗ 
beſtand ſoll im Cisbuſch in der Tucheler 
Heide ſein. ) 

Angebliche Gründe, warum die Eibe ver⸗ 
ſchwindet: 


1. „Daß ſie früher häufiger in den Wäldern 
gewachſen ſein muß, ergibt ſich aus mancherlei 
Anzeichen; daß ſie aus ihnen immer mehr ver⸗ 
ſchwindet, wird bedingt durch ihre geringe 
Anpaſſungsfähigkeit an die neuzeitliche Forſt— 
wirtſchaft. Das langſame Wachstum verträgt 
ſich nicht mit dem Beſtreben des Förſters, 
ſchnell klingende Erfolge ſeiner Bemühungen 
zu ſehen. So nimmt die Forſtwirtſchaft trotz 
des außerordentlich wertvollen, harten Holzes 
der Eibe kaum Anlaß, dieſen Baum ſonderlich 
zu pflegen“ (Holm). Es ſteckt darin ein Körnchen 


Wahrheit, nämlich was in bezug auf „neuzeit— 


liche rationelle“ Forſtwirtſchaft geſagt wird, 
aber auf die Eibe trifft es ganz und gar nicht 
zu. Denn erſtens: niemals iſt die Eibe in rich⸗ 
tigen Waldbildungen aufgetreten oder von der 
Forſtwirtſchaft in wirklichen Beſtänden ange- 
pflanzt worden, alſo können auch nicht die 
Eibenbeſtände der vor⸗forſtwirtſchaftlichen oder 
der erſten Wirtſchaftszeit einer ſpäteren ratio- 
nelleren Methode weichen oder zum Opfer 
fallen. Zweitens: Niemals in ihrem urwüchſi⸗ 
gen Beſtand im Walde zerſtreut iſt die Eibe 
abſichtlich oder ſyſtematiſch von Menſchenhand 
angepflanzt worden, ſie war immer auf ſich 


) „Eibe“ iſt uraltes deutſches Wort, Stamm angel⸗ 
ſä ſiſch iv, althochdeutſch iwa, mittelhochdeutſch iwe, der⸗ 
ſelbe Stamm wie in „Efeu“; dieſe Wortbildung iſt iden⸗ 
tiſch mit „grün“. 

2) „(is“ iſt das polniſche Wort für die Eibe. — Der 
Dichter J ohannes Trojan, Sänger der Nibelungen, 
ein großer Eibenliebhaber und gründlicher Kenner dieſes 
ſeltenen Baumes, hat zahlreiche alte Eiben aufgeſucht und 
darüber berichtet; nach ihm befindet ſich eine große Zahl 
ſolch altehrwürdiger, darunter tauſendjähriger Rieſenpflan⸗ 
zen im Bodetal des Harzes in den Orten Heuſcheune 
und Badersrücken. In England ſtehen noch ältere und 
dickere, mit Stammumfang bis über 3 m, Höhe bis 15 m. — 
Ein ſchönes Exemplar En in Heidel ber g oben in den 
Gartenanlagen beim Schloß. In Elſaß⸗Lothringen und 
Frankreich gibt es heute noch kunſtvolle Eibenanlagen (Hecken 
mit Fenſtern und Türmen, Kugeln), die von dem König⸗ 
lichen Kunſtgärtner Le Nötre ſtammen — alle Achtung 
vor dieſem dienſtbefliſſenen Diener Ludwigs XIV., der 
mehr Verſtändnis für die Eibe hatte, als mancher Deutſche! 
— Die 2000 Cisbuſch-Eiben in der Oberförſterei Linden⸗ 
buſch (Weſtpreußen) ſind unter ſtaatlichen Denkmalſchutz 
geſtellt und werden, zum Teil Bäume von beſonderer 
Stärke und hohem Alter, hier dauernd geſchont, 
um dieſe ſeltene Holzart zu erhalten. Auch in der Ober⸗ 
förſterei Thale ſind die Eibenbeſtände an den Hängen des 
Bodetals von jeder Nutzung ausgeſchloſſen. 
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ſelbſt angewieſen — ich möchte den mittel 
alterlichen Forſtwart ſehen, der etwa zur Hohen 
ſtaufenkaiſerzeit Eiben angebaut hätte — un 
demnach darf und ſoll man auch den moderne 
Förſtern den Vorwurf nicht machen: fie pflan; 
ten feine Eiben an. 


2. „Die natürliche Verbreitung und Le 
mehrung der Pflanze läßt auch viel zu wünſch 
übrig. Meiſt ſieht man nur ältere Bäume | 
Walde, felten iſt ein jüngerer zu finden,! 
nicht etwa beſonders angepflanzt und f 
Wildverbiß ſorglichſt geſchützt wäre. 

Als Urſachen, daß eine bei uns einheimik 
Pflanze ſich nicht mehr fortzupflanzen verm 
kommen verſchiedene zuſammen. Jun 
ſind die weiblichen Bäume ſeltener als 
männlichen, die Menge des Samens iſt 9 
halb nicht bedeutend.“ — Darauf erwidere 
Das war bei der Eibe mehr oder minder img 
ſo und iſt alſo nicht beſonderes Merkmal un 
Zeit. Sie trat nie in dichten Beſtänden 
Und wo fie noch heute in lockeren Beſta 
auftritt, warum bilden ſich denn auch da ke 
jungen (vergleiche Ibengarten)?! 1 

3. „Die Frucht wird von den Droſſeln! 
zehrt, welche das Samenkorn un verdaut wü 
von ſich geben.) Dieſes Samenkorn iſt 
eine Lieblingsſpeiſe der Mäuſe; auch 9 
und Hafen verſpeiſen die Keimlinge mit ge 
Vorliebe. Dieſe Wildarten haben ſich gi 
frühere Jahrhunderte aber ganz beſonders 
vermehrt, zudem finden ſie in unſeten . 
nicht das reichliche Futter wie früher im 
walde, und fo find die Eibenkeimlinge den 
fahr beſonders überliefert.“ 

Auch dies ſtimmt nicht ganz und mit a 
auf die Eibe ganz und gar nicht. Die Ha! 
haben ſich ja wohl ſtark vermehrt gegen Tac 
Zeiten, aber nur im freien Feld, das : 
der menſchlichen und namentlich neuzeit 
Agrikultur einer Steppe gleicht, und in d 
Kulturſteppe fühlt ſich das geborene Step 
tier, urſprünglich aus Aſien ſtammend, bi 
ders wohl und findet hier recht günſtige Leb 
bedingungen; im Wald aber iſt ſich die 
der Haſen ziemlich gleich geblieben. Der' 
ſtand der Rehe hat ſogar gegen frühere J 
hunderte abgenommen (Folge der Wald 
tung, des modernen Gewehrs, des geſteige 
Nahrungskonſums des deutſchen Volles, 
Wilddieberei); und dann möchte ich überhe 
noch bezweifeln, ob das Reh (und der Ha 
Eibenkeimlinge angeht, bekanntlich enthält 


1) Das iſt der Verbreitung der Art nur vorteilbtir 


einen Giftſtoff, angeblich aber nicht in den 
Beeren, mit dem ſich der galliſche Catuvolcus, 
Herzog („König der Eburonen“) in Belgien, 
nach Cäſars Aufzeichnungen vergiftete. Für 
die meiſten Pferde iſt ihr Laub unbedingt 
todliches Gift.“) Es iſt auch nicht einzuſehen, 
warum ſich die Mäuſe im Walde ausſchlag⸗ 
gebend vermehrt haben ſollten, ich glaube, 
ür Beſtand im Waldinnern, alſo am Standort 
der Eibe, iſt ſich in den letzten zwei- und drei⸗ 
taufend Jahren fo ziemlich gleich geblieben 
es ſei denn, daß auch ſie von dem Einſetzen der 
tettiärzeitähnlichen Klimaperiode ſchon profi⸗ 
tert hätten; im Feld hat ſich ihre Zahl ja be- 
trähtlih vermehrt (Kulturſteppe, Fehlen der 
Mausräuber), allein man darf nicht ganz ver⸗ 
ſchiedene Verhältniſſe verwechſeln. — Der Be⸗ 
ſtand der Droſſeln im Walde iſt ſich ziem⸗ 
lich gleich geblieben. 

So bleibt als einzige triftige Begründung 
für das Ausſterben der Eibe diejenige auf Grund 
meiner Lehre von der wiederkehrenden tertiär- 
zeitähnlichen Vegetationsperiode. Beweiſend 
u hier die Analogie mit anderen ähnlich ſitu⸗ 
ten, nicht verwandten, aber aus gleicher 
detkunft ſtammenden und zu gleichem Schick— 
hl verurteilten Pflanzen⸗ und Tierarten (3. B. 
Eiszeitreſten)ꝛ ), und beweiſend it ferner der 


) Ganz neuerdings wurde der Tod von Faſanen infolge 
Hang an Eiben konſtatiert. Die Faſanen wurden auf etwa 
übrigen Taxusſträuchern beobachtet, wo ſie anſche inend 
k. Nadeln des blühenden Taxus äſten. De Tiere, die früher 
Mio großer Zahl am Haufe des Jagdbeſitzers nie beobachtet 
tuiden find, zeigten während ihres Aufenthaltes auf den 
zricdern eine gewiſſe Aufregung (Unruhe). Am 15. Fe⸗ 
bam früh fand ich in der Nähe des Hauſes ſechs tote Faſanen 
n Hennen und zwei Hähne). Am 1. Januar 1919 ſandte 
kreibe Jagdbeſitzer wieder eine Faſanenhenne ein, bezüg⸗ 
IA deren Todesurſache er die gleiche Vermutung ausſprach. 
2e Obduktion des Tieres ergab eine katarrhaliſche, ſtellen⸗ 
tete blutige Entzündung des Drüſenmagens und faſt des 
gen Darmes, während an ſämtlichen anderen Organen 
us Körpers, auch am Gehirn, keine Veränderungen nach⸗ 
zweien waren. Im Kropf befanden fi zahlreiche Nadeln, 
1 al ſolche der Eibe (Taxus baccata, L.) beſtimmt werden 
Ten. Die Diagnoſe lautete alſo: Vergiftung durch Taxus 
nale L. Die Giftwirkung des Eibenbaumes beruht auf 
a Gedalt an Taxin, einem Alkaloid mit narkotiſcher 
Jiceng, und Ameiſen ſäure mit darmreizender Wir⸗ 


ung, wozu nach Klim mer noch ein reizendes Harz tritt. 


„ beſonders giftig gelten die Blätter (Nadeln), für weniger 
9 die Blüten und Beeren. — Es iſt natürlich, daß die 
unsere Verhältniſſe noch nicht ganz eingeſtellten Aſiaten 
* Giftwirkung der Eibe nicht kannten, gewiſſermaßen auf 
* „bereinfielen“; einheim iſchen Huhnarten wird dies nicht 
„leren. Übrigens iſt für mich die Giftigkeit bei Pflanzen 
nd niederen Tieren vielfach ein Erkennungsmerkmal für 
alte Formen; rezente Formen und die höher ſtehende 
nwelt entbehren des Giftes. 
) Mit einem geſchichtlichen Wort könnte man hier ſagen: 
en du biſt auch in gleicher Verdammnis“, Lucas 23, 40. 
Des nicht Menſchenſchuld, ſondern unerbittliches Natur- 
tral. Andererſeits beruht auch wieder die ſegensvoile 
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Charakter des Baumes ſelbſt, Art und Weſen 
der Eibe. Sie iſt ein echter, uralter und ur— 
wüchſiger Palaearktiker!), ein borealiſcher Au— 
tochthone auf nordiſchem Boden (3. B. unbe- 
deutende Größe, unendlich verlangſamtes Wachs— 
tum, Wurzelfaſſen der Bodenzweige, primitive 
Blüten⸗ und Beerenform uſw. — genau wie 
der Germane, deſſen Entſtehung und nähere 
Ausbildung ich nicht im warmen Aſien (der 
Wiege der Urmenſchheit) ſuche, ſondern in 
einer gemäßigten Kältezone, die zu energiſcher 
Arbeit antreibt —; die Eibe iſt alſo ein Strauch 
und Baum, der den Nordwind Boreas um die 
Naſe geweht haben will und nicht in Winters- 
zeiten den milden, weichen, ſchlappen Südwind, 
der ſie vielleicht viel zu früh in Vegetation 
bringt und dergleichen mehr. Lediglich dies 
tötet die Eibenſämlinge gewiſſermaßen ſchon 
im Mutterleibe, und wenn die Keimlinge ihre 
erſten Fiederchen entfalten, find fie gewiſſer⸗ 
maßen ſchon totgeborene Kinder (darum das 
Fehlen von Nachwuchs im Ibengarten !). Spe⸗ 
ziell welches Einzelmoment in der neuen Zeit— 
erſcheinung der Entwickelung und dem Wachs— 
tum der Elbe ſtörend und hinderlich iſt, ob die 
Verſchiebung von milderen Klimaten in die 
Winterszeit hinein, oder eine wenn auch nur 
kleine Erhöhung der Sommer- und Geſamt⸗ 
jahreswärme, oder das charakteriſtiſch damit 
auftretende Vertragen der ehemaligen März⸗ 
und Aprilregen in den früheren Wonnemond 
der Dichter, den Mai, oder das Ausdehnen des 
Sommers bis ſpät in den Herbſt mit einem 
zweiten Pſeudofrühling in der ganzen Natur 
(Pflanzen⸗ und Tierreich), oder die jetzt vor⸗ 
handene längere Belichtung der nördlichen Erd— 
hälfte durch die Sonne Jahresdurchſchnitt: 
6 Tage), alſo das Mehr an Licht, die Strahlungs- 
energie — welches Spezialmoment hindernd 
wirkſam wird, das iſt mir ſelbſt noch nicht 
klar. Probleme und Forſcherarbeit zukünftiger 
Zeiten!?) 


Ich kann es nicht verſtehen, wie ein Wald— 
und Holzkenner und außerdem Naturforſcher 
das Auftreten und Ausſehen der Eibe im deut⸗ 


mannigfaltige Entſtehung der Arten auf demſelben kosmiſchen 
Prinzip (nicht auf tieriſcher Selektion), worüber uns ja 
Simroth genügend Klarheit geſchafft hat. 

1) Dieſes Wort paßt mir hier ausgezeichnet: „alt“ und 
„nordiſch“. Die Eibe wäre der Inbegriff eines „Palae— 
arktikers“. 

.) Es wird nicht ſchaden, der kommenden Generation 
mit ihrer augenblicklich jo buntſcheckigen Ideenwelt — ver⸗ 
gleiche Politik und Weihnachtsliteratur 1919! — ſolche feſten 
wiſſenſchaftlichen Probleme aufzuzeigen. 
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nennen kann. Ich finde in ihm eine eigentüm— 
liche wunderbare nordiſche Schönheit, die ſo 
ganz und gar paßt zu ihrer Umgebung, dem 
Moor. Ich kann es alſo nicht verſtehen, wenn 
ein Forſcher über den Eindruck, den er beim 
Beſuch des Münchener Beſtandes empfand, 
ſchreibt: „Es war ein eigenartig trauriges Stück 
Land, das wir da ſahen, ſo traurig, wie der 
aus einigen Häuſern beſtehende Weiler Pater⸗ 
zell, der ſich unmittelbar an den Wald lehnt. 
Die Waldſträucher flammten mit feurigen 
Beeren; die Wildrebe hatte ihre haarigen 
Schöpfchen dicht über das Jungholz geſponnen; 
mächtige Adlerfarne waren vergilbt zwiſchen 
das hohe Gras und die moosüberwachſenen 
Bülten vermorſchter Baumſtümpfe geſunken. 
An vielen Fichten kletterte Efeu empor; in 
Dickichten ſtehen Bärlappe zwiſchen dunklen 
Tümpeln und dampfenden Gräben, in denen 
mächtige Ringelnattern leben. In ſolcher Um⸗ 
gebung wirkt der urweltliche „Totenbaum“ 
unſerer Vorväter doppelt düſter und 
wenig anmutend (21). Ein Abbild eines echten 
Naturdenkmals ſogar dann, wenn nicht der baye⸗ 
riſche Staat feine ſchützende Hand darüber ge- 
breitet hätte. 2 

Es iſt ja ganz gut, ſo füge ich hinzu, wenn 
auch in dieſer Beziehung immer wieder zu 
Naturſchutz aufgefordert wird. Aber viel wird 
dies nicht helfen — und das darf ich ungeſcheut 
ſagen, weil ich in Anſpruch nehmen darf, einer 
der lauteſten Naturſchutzprediger mit geweſen 
zu ſein, und nicht in der Wüſte —; das hilft 
vielleicht, einige Eibenpflanzen und -beſtände 
künſtlich zu erhalten, aber gegen das große 
kosmiſche Prinzip iſt Menſchenmacht unzu⸗ 
reichend, machtlos. Die Eibe wird ebenſo bei 
uns ausſterben im allgemeinen (ſoweit ſie nicht 
der Hut des Gärtners bezw. Waldgärtners 
anvertraut iſt), wie der Apollofalter, der auch 
ein echter Palaearktiker iſt (und ich vermute, 
auch der ſchwarze Apollo im Vogelsberg, mne⸗ 
moſyne!). Da wird immer auf das ſchändliche 
und verderbenbringende menſchliche Eingreifen 
in die Natur geſchimpft, auf den Vandalismus 
der Unkundigen, Naturſchänder, Banauſen, 
ſelbſt wenn es nur ein paar luſtige, einen Zweig 
für den Hut abrupfende „Wandervögel“ ſind, 
und im Grunde hat dies alles doch recht wenig 
— unbedeutend wenig! — mit dem Verſchwin⸗ 
den von mancherlei Baum- und Tierarten zu 
tun. Allerdings iſt dieſe Tatſache noch nicht 
zur Erkenntnis der Menſchheit herangereift. 
Aber es hat nicht viel Erfolg, auf die Dauer 
gegen den Strom der Zeit zu ſchwimmen, die 
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nun einmal eibenfeindlich⸗ iſt. Oder nein, 
das iſt nicht richtig geſagt; vielmehr muß es I | 
ausgedrückt werden: die Eibe jtirbt nicht aus, 
nur ſcheinbar, d. h. tatſächlich wohl bei uns, 
aber im übrigen weicht fie nur vor der kommen⸗ 
den tertiärzeitähnlichen Periode aus, zieht 
ſich nach Norden zurück (und auch in Gebirger 
ſcheitelwärts), wo fie ſich wohl noch für viele 
Säkula ungeſtört erhalten wird, mit jeden; 
Lenz friſch grünend in neuer ſchwerer, dunkler! 
Nadelpracht. Sie iſt und bleibt der „Toten! 
baum“ des Nordens und wird nicht aus As. 
gards Garten völlig entrinnen, denn nad | 
dem frommen Glauben unſerer germaniſchen; 
Altvorderen war der Marktplatz in der Götter! 
ſtadt Asgard, Stadt der göttlichen Weſen (An 
— Garten) der altnordiſchen Sage, mit ſolchen 
Eibenbäumen bepflanzt; die Edda beſingt c: 
reinheitsvoll und erhaben ſchön. Möchten ſich 
alle modernen Deutſchen und zeitgenöſſiſchen 
Forſtmänner ein Beiſpiel nehmen an der in 
heutigen ſoziologiſch⸗ideologiſchen Deutſchlund 
reſpektlos verachteten Rittern, die Eiben den 
ihren Burgen anpflanzten, denn ihr hart: 
Holz gab das beſte und einzig beliebte Pfeil 
bogenmaterial ab, daher Eibenſträucher heute 
noch vielfach bei Ruinen (Jagdgott Uller hatte. 
ein Schießgerät aus Eibenholz), aber auch aus; 
rein idealen Geſichtspunkten, denn nachweis 
lich haben ſchon vor 300 Jahren Mecklenburger 
Fürſten und Ritter Eiben als etwas Seltenes 
aus Oberdeutſchland und Britannien mit nac 
Hauſe gebracht. 


Nachtrag. 


Als einziges aller forſtbotaniſchen Lehr 
bücher, das dem doch gewiß ſehr merkwür— 
digen Ausſterben der Eibe näher 
nachgeht — nach Gründen ſuchend —, iſt mit 
nachträglich das Buch „Deutſchlands Holz 
gewächſe“ von Dr. Wilh. R. Eckardt und 
E. Hauck in die Hände gekommen. Die Ver— 
faſſer geben noch einen weiteren Grund für 
das Verſchwinden der Eibe’an; daß ſie meinen 
großzügigen nicht regiſtirieren, iſt natürlich 
ſie kennen ja meine Theſe nicht. Ganz richtig 
aber bemerken fie: „Die unverſtändige Aus 
rottung dieſes Baumes durch den Menſchen 
konnte allein nicht genügen, um 
ihm mehr und mehr aus den Wäldern ver 
ſchwinden zu machen. Gleichwie Ginglo 
(die japaniſche Eibe, auch dies iſt hochwichtig!“ 
iſt unzweifelhaft auch Taxus eine im Ausſterben 
begriffene Holzart. Mehr als die vorſätzliche 
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Ausrottung mag das Verſchwinden der Ur⸗ 
wälder und der Übergang von der Plänter⸗ 
wirtihaft zum Kahlſchlagbetrieb der Erhaltung 
der Ebe hinderlich geweſen fein. Denn als 
ihattenfordernde und langlebige Pflanze kann 
die Eibe nur im Ur⸗ und Plänterwalde freudig 
zedeihen.“ Eckardt⸗-⸗Hauck geben alſo 
dieſen Grund des Verſchwindens der Eibe an. 
Ich will darauf eingehen. Gut, geben wir 
emmal dieſen Grund für gewiſſe Striche unſeres 
Vaterlandes, 3. B. die norddeutſche Kultur- 
ebene zu. Aber es gibt dort auch noch etliche 
Gebiete, wo Urwald iſt bezw. die beſten Lebens⸗ 
dedingungen rein äußerlich für die Eibe gegeben 
ſind. Warum gedeiht ſie denn auch da nicht 
mehr? Warum gedeiht ſie nicht im Gebirge 
mit ſeinem urwüchſigen Waldbeſtand? Warum 
hat der Ibengarten auf der Rhön bei Derm- 
bach, allvo auf einem Raume von einigen 
Seltaren noch mehrere Hundert anſehnliche 
Eiben vorhanden ſind, deren beachtenswertes 
Alter auf 800 Jahre geſchätzt wird,) nicht einen 
einzigen jüngeren Baum aufzuweiſen, nach 
Dr. Migula? Warum verſchwinden gelegent- 
ach auftretende Keimlinge immer wieder? Da 
muß doch ein viel elementarerer Grund vor⸗ 
legen, als jene kleinen Behelfsgründe, die mit 
„uwald“ und „Plänterwirtſchaft“ gegeben 
ind. Der elementare große Grund liegt in 
det Zeit, und zwar in der neuen wieder⸗ 
lehtenden und ſchon angebrochenen tertiär- 
zitähnlichen Lebensperiode, deren Konſtel⸗ 
lation die Eibe nicht mehr verträgt. 

Und dieſer Grund wirkt über ganze Welt- 
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) Daß man übrigens in der Altersſchätzung der Eiben 
echt borfichtig ſein muß, mag folgende Bemerkung Graf 
dobenthals dartun: „Die vermeintliche Sumpfzypreſſe 
un Sedlitz, der mutmaßlich älteſte Baum Deultſchlands.“ 
zit merkwürdig, wie das Alter der Bäume von den Natur⸗ 
ern verſchieden taxiert wird. Die ältere Schule wie 
Humboldt, de Candolle u. a. überſchätzte es 
zaceinend. So wurde z. B. dem Affenbrodbaum Afrikas 
in Alter von 6000 Jahren zugeſprochen, Mielk veran⸗ 
tit in ſeinen „Rieſen der Pflanzenwelt“ das Alter von 
topälſchen Eiben im Altertum auf 3000, von Eichen 
1500 Jahre. Von maßgebender Seite (Geh. Rat Con⸗ 
denz) ſcheint dies als übertrieben angeſehen zu werden, 
te die ſtärkſten Eiben in den Torfmooren nur zwiſchen 900 
55 50 Jahresringe zeigen. Anderweitig hat Prof. Schu be 
ie berühmte Eibe von Kath. Hennersdorf bei Lauban auf 
140 Jahre taxiert und gleichzeitig erwähnt, daß einige noch 
lebende Eiben in England auf 3000 Jahre geſchätzt werden. 
„ Ih möchte hierzu bemerken, daß die Alterstaxe kahler 
Hume ſehr ſchwierig iſt und nur durch vieles Vergleichen 
er dolzproben uf. das Richtige getroffen wird. Die äußeren 
ie ſtehen oft 20 mal fo eng, wie die inneren der erſten 
90 Jahre; fehlen dieſe durch die Hohlung, fo kommt 
von dadurch leicht zu llberſchätzungen. Doch ſcheint der 
blele Baum Deutſchlands, jene Eibe in Schleſien, mindeſtens 
1:0 Jahre alt zu ſein. 


teile. Darum berſchwindet auch die japaniſche 
Eibe. Ich komme auf dieſe, den Gingko, 
„japaniſchen Nußbaum“, hier zurück. Er iſt 
ein Eibengewächs, bildet die 1. Unterfamilie 
der Taraceae neben unſerer Eibe als 2. Unter⸗ 
familie, alſo Zwillingsbruder von dieſer. Auch 
vom Gingko finden wir die merkwürdige Tat⸗ 
ſache verzeichnet, daß er abnimmt bezw. aus⸗ 
ſtirbt. „Gingko iſt der einzig übrig gebliebene, 
aber ausſterbende Reſt einer großen Verwandt⸗ 


ſchaft, die ſich in weltweiter Verbreitung 


bis in die Steinkohlenzeit zurück verfolgen läßt. 
Der Baum iſt heute in China in erſter Linie 
Zierbaum in der Nähe von buddhiſtiſchen 
Tempeln. Seine Heimat iſt jedenfalls im 
nepalenſiſchen oder nordindiſchen Gebirgs- 
walde zu ſuchen. Je weiter nördlich der Baum 
angepflanzt wird, um ſo mehr nähert er ſich 
in ſeinem Wuchs einer knorrigen, freiſtändig 
erwachſenen Eiche“ (Eckard t⸗ Hauch). Wenn 
alſo auch auf dem aſiatiſch⸗japaniſchen Welt⸗ 
teil dieſe Pflanzenart ausſtirbt, ſo iſt dies doch 
der beſte Beweis, daß hier ein kosmiſcher Grund, 
ein Weltgrund, vorliegen muß, und keiner, 
der in der deutſchen Forſtwirtſchaft begründet 
iſt. Alle unſere anderen Erklärungen — Be— 
helfsgründe ziemlich kleiner Natur — reichen 
nicht bis nach Nordoſtaſien hinüber. Ja, noch 
mehr: „In der Miozänzeit war Gingko biloba 
L. auch im Weſten der Alten Welt, von Italien 
bis Sachalin und Grönland heimiſch.“ Wenn 
nun der Gingko ehedem auch bei uns häufig 
vorkam (genau wie verſchiedene Stechpalmen) 
und jetzt völlig in Europa ausgeſtorben iſt — 
genau ſo wird es der Eibe ergehen —, ſo zeigt 
dies, daß der Eliminierungs⸗Prozeß bei dieſer 
Pflanzenart ſchon ſeit ſehr langer Zeit einge- 
ſetzt hat, mit anderen Worten: Daß die wärmere 
Periode ſchon vor langer Zeit angebrochen iſt. 
Und dies ſtimmt ja auch. Mit dem Abflauen 
der Eiszeit iſt es ganz allmählich, aber immer 
etwas wärmer bei uns geworden (durch Dilu— 
vium und Alluvialzeit) bis zum heutigen Tage 
und auf dieſem Wege ſchreitet unſere Zeit 
immer weiter vorwärts. Es iſt ſeit den Eiszeit⸗ 
tagen, was die Klimazuſtände betrifft, ein 
ſtändiges Zurückpendeln zur einſtigen Tertiär⸗ 
zeit (in Übereinſtimmung'? wahrſcheinlich mit 
Simroths Erdpendulation). Der Höhe- 
punkt iſt noch nicht erreicht; aber die Wirkungen 
machen ſich gerade heute ſchon ganz beſonders 
deutlich geltend. Es iſt wie das Hervorfluten 
lange zurückgehaltener Wirkungen, und zwar 
nach Dr. V. Franz ein mehr oder minder 
plötzliches Hervorſtürzen dieſer Erſcheinungen 
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gerade in unſerem Zeitraum.) „Das Alte ſtürzt“. 
Es begräbt unter ſeinen Ruinen die Eiben⸗ 
gewächſe, die dem völligen Erſterben, dem 
definitiven Untergang entgegenſehen: in l 
wie Aſien. 


Forſtäſthetik 
oder Forſtkunſtwiſſen ſchaft?“) 
Von Forſtaſſeſſor Dr. Heinrich Wilhelm Weber. 


Ein im Jahre 1916 in Nr. 38 der „Silva“ 
von mir veröffentlichter Artikel: „Bemerkungen 
über die Exiſtenzberechtigung und das Weſen 
der ſog. Forſtäſthetik“ hat zu verſchiedenen 
Erwiderungen Anlaß gegeben, von denen zwei, 
die eine von Wappes, die andere von dem 
preußiſchen Forſtaſſeſſor Hoffmann ver 
faßt, noch im gleichen Jahre in Nr. 42 der 
„Silva“ erſchienen ſind. 

Ein Jahr darauf hat von Mammen 
in Nr. 37 des Jahrg. 1917 der „Silva“ zu den 
zu Tage getretenen Meinungsverſchiedenheiten 
Ste llung genommen. 

Es ſind vor allem zwei Probleme, auf deren 
Klärung es bei dem hier zum Austrage kom- 
menden wiſſenſchaftlichen Streit letzten Endes 
ankommt: Erſtens das in der Titelfrage: „Forſt⸗ 
äſthetik oder Forſtkunſtwiſſenſchaft?“ angedeu⸗ 
tete Problem, und zweitens die in enger Be- 
ziehung zu dieſem ſtehende Frage, ob die Forſt⸗ 
kunſtwiſſenſchaft bezw. die Forſtäſthetik einen 
immanenten Teil des Syſtems unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft ausmacht. 

Auf den Standpunkt, den Wappes zu 
dieſen beiden Kernfragen einnimmt, will ich, um 
Wiederholungen zu vermeiden, erſt bei Be⸗ 
urteilung der Anſicht von Mammens 
im Zuſammenhang mit dieſer näher eingehen. 

An dieſer Stelle will ich mich auf die kri— 
tiſche Würdigung eines anderen Punktes der 
Wappes ſchen Ausführungen beſchränken. 

Wappes iſt der Anſicht, daß man „Forſt⸗ 
äſthetik“ höchſtens „den Teil der allgemeinen 
Aſthetik nennen dürfte, welcher von der Schön⸗ 
heit des Waldes — nicht des Wirtſchaftswaldes 
— handelt.“ 

Hierzu iſt zunächſt zu bemerken, daß der 
Terminus „Forſt⸗Aſthetik“ wohl kaum das 
geeignete Symbol für eine Aſthetik des Wal⸗ 


1) So ſpezialiſiert Franz meine Theſe bei aus⸗ 
giebiger Beſprechung in „Naturwiſſenſchaftliche Wochen— 
ſchrift“ 

2) Dieſe Abhandlung wurde ſchon im Januar 1919 
niedergeſchrieben, konnte aber infolge Papiermangels erſt 
jetzt veröffentlicht werden. 


des ſein dürfte. Eine Aſthetik des Waldes 
iſt „Wald⸗Aſthetik“ und eine ſolche des Win 
ſchaftswaldes, des Forſtes „J o rſt⸗Aſthetil“ 

Aber ganz abgeſehen davon — warum joll 
es nicht neben einer „Wald⸗Aſthetik“, deren 
Exiſtenz ſehr wohl als berechtigt anerkannt 
werden kann, nicht auch eine „Forſt⸗Aſthe⸗ 
tik“ geben können!? 


Aus dem angeführten Zitat iſt nicht kla 
zu erſehen, was Wappes unter „Wald“ 
eigentlich verſtanden haben will. Ob er damt ? 
den Wald überhaupt, als Oberbegriff der Be- 
griffe Natur und Kulturwald, oder nur den]“ 
erſteren dieſer beiden meint, d. h. alſo, ob er 
die „Wald⸗Aſthetik“ — wie feine „Fork- 
Aſthetik“ eigentlich heißen müßte — als den, 
die Begriffe „Wald -⸗Aſthetik im engeren 
Sinne“ und „For ſt⸗Aſthetik“ umfaſſenden 
Oberbegriff oder nur als die Aſthetik des Naun⸗ 
waldes angeſehen wiſſen will. | 

Auch von Mamm en erkennt die Exiſten ?! 
berechtigung einer „Wald -⸗Aſthetik“ ne | 
der „Forſt⸗Aſthetik“ an und meint, bier 
könnte dann entweder als „die Lehre vom 
Schönen des Natur⸗ oder Urwaldes, als des! 
noch nicht einer menſchlichen Bewirtſchaftung 
unterworfenen Objektes“ oder als „Wald) 
Aſthetik im weiteren Sinne“, d. h. als „die 
Lehre vom Schönen des Waldes im allgemeinen 
als Pflanzengemeinſchaft, gleichgültig, ob er 
bewirtſchaftet wird oder nicht“ aufgefaßt werden 


Angenommen Wappes wolle untı 
„Wald⸗Aſthetik“ die Aſthetik des Naturwaldes 
verſtanden haben, ſo iſt dagegen einzuwenden,! 
daß es in den Kulturländern einen ſolchen 
Naturwald, d. h. einen von Menſchenhand, 
noch nicht für menſchliche Zwecke umgeſtalteten - 
Urwald, faſt nicht mehr gibt, daß einer ſolchen 
Naturwald⸗Aſthetik alſo jegliche praktiſche Be⸗ 
deutung abzuſprechen iſt. In den meiſten 
unſerer deutſchen Landſchaften iſt ja der Wald 
ſchon ganz und gar „Kultur“. Allerdings bleibt 
auch unſer Kulturwald, unſer Forſt, und fe. 
er durch die forſtwirtſchaftliche Technik noch 
jo ſehr zu einem Kulturwerk umgeprägt, ſchließ⸗ 
lich immer noch Natur wald, inſofern al 
er nichts Unnatürliches, Naturwidriges dar 
ſtellt. Alle Fortſchritte der Kultur — und ſeien 
fie noch jo groß — können ja immer nur inner: 
halb des Rahmens der Naturkauſalität erfolgen. 
Dieſen vom Menſchen ſelbſt geſetzten Rahmen 
der Naturgeſetzlichke it kann die Kultur nie durch⸗ 
brechen, er iſt vielmehr ihre weſentliche Vor⸗ 
bedingung: 


* 
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Aber dennoch exiſtieren zwiſchen einem une 
teffälſchten Urwald und einem Forſt eben durch 
die menſchliche Kulturtätigkeit bedingte weſent⸗ 
lche Unterſchiede, welche die Exiſtenz einer 
Forſt⸗Aſthetik“ neben einer „Urwald⸗ 
Sihetif“ ſehr wohl rechtfertigen. 

So berechtigt eine „Urwald ⸗Aſthetik“ 
aber auch ſein mag, für uns, die wir es nur mit 
Kulturwald, mit Forſt, zu tun haben, kommt 
ſe nicht in Betracht. Praktiſche Bedeutung 
hat für uns nur eine „For ſt⸗Aſthetik“. 

Zieht man die andere Möglichkeit in Er⸗ 
wägung, nämlich daß Wappes unter ſeiner 
„Bald⸗Aſthetik“ den die Begriffe „Wald⸗ 
Arbeit im engeren Sinne“ oder „Urmald- 
Aftheil“ und „Forſt⸗Aſthetik“ unter ein 
Ganzes bringenden Oberbegriff verſtanden 
haben will, ſo muß man einer „Wald⸗Aſthe⸗ 
u“ in dieſem Sinne aus den gleichen Gründen 
ſeglche praktiſche Bedeutung aberkennen. — 

Wappes beurteilt meine Darlegungen 
auch von ſeinem konträren Standpunkt aus 
aus maßvoll und wohlwollend. 

Alders Hoffmann. Er läßt an dem 
km meiner Ausführungen auch nicht ein 
düteſchen Gutes und führt mit jugendlichem 
Ingeftüm das ſchwere Geſchütz philoſophiſcher 
degtiffsbeſtimmungen ins Feld, das ſich aller- 
ding, wie eine genauere Prüfung ergeben 
vr, als ſehr brüchig und kampfuntüchtig 
lweiſt. g 

Er klagt mich ganz zu Unrecht eines groben 
Tenkfehlers al. In meinem Artikel habe ich 
den Terminus „Forſtäſthetik“ als Symbol für 
ken in Frage kommenden Wiſſenskomplex be⸗ 
antandet, weil ich der Anſicht bin, daß dieſer 
in feiner Geſamtheit nicht äſthetiſchen, ſondern 
lunſwiſſenſchaftlichen Charakter hat. So kam 
a dem auch dazu, zu behaupten, daß es eine 
„Horſtäfthetik“ nicht geben könne und daß der 
Uifenskomplex, den man ſo bezeichne, dieſen 
damen nicht verdiene. Hoffmann bemerkt 
sew: „Dieſe Begründung erſcheint über⸗ 
ufig, denn wenn es eine Bezeichnung gar 
ut geben kann, jo kann natürlich auch kein 
Liſſenskomplex damit belegt werden.“ Mit 
der fplitterrichtenden Bemerkung ſtellt Hoff ⸗ 
"ann meine Ausſage direkt auf den Kopf. 
ad denke gar nicht daran und habe nie daran 
acht, zu behaupten, daß es den Ausdruck 
Jorſtäſthetik“ nicht geben könne. Der Aus⸗ 
zuck Forſtäſthetik“ exiſtiert ja auch zu Recht 
et Unrecht tatſächlich, jo daß es alſo ein ganz 
'mlofe8 Unternehmen wäre, fein Daſein be⸗ 
"retten zu wollen. 


Worauf es aber letzten Endes ankommt, 
das iſt, ob dieſer Ausdruck dem Gegenſtand, 
den er bezeichnen ſoll, konform oder nicht kon- 
form, d. h. ob er richtig oder falſch iſt. Man 
muß ſehr wohl unterſcheiden zwiſchen einem 
Begriff und ſeinem Zeichen. Der Satz: „dieſer 
Baum iſt ſchön“ drückt etwas ganz anderes 
aus, als die Ausſage: „dieſes Zeichen, dieſe 
Bezeichnung Baum iſt ſchön.“ Wenn ich ſagte, 
es kann eine „Forſtäſthetik“ nicht geben, ſo 
meinte ich damit natürlich nicht die Beze ich⸗ 
nung, das Begriffsſymbol, ſondern den Begriff 
ſelbſt, den Gegenſtand, den Wiſſenskomplex, 
den man damit etikettiert hat. So ganz über- 
flüſſig dürfte alſo die genannte Begründung 
wohl doch nicht geweſen ſein. Hoffmann 
aber hätte ſich dieſen Schlag ins Waſſer ſehr 
wohl ſparen können. — 

Von einem, der über Logik und Aſthetik 
diskutieren will, ſollte man zum mindeſten 
erwarten können, daß er ſich über das Weſen 
und die Eigenart dieſer Begriffe im Klaren iſt. 
Zu welcher babyloniſchen Verwirrung würde 
es führen, wenn ſich jedermann wie Hoff ⸗ 
mann über das Weſen dieſer Begriffe ſein 
eigenes Verslein machen wollte. 

Unter „Logik“ verſteht Hoffmann 
„die geiſtige Fähigkeit folgerich tigen Denkens“. 
Mit dieſer abolut falſchen, eigenbrödleriſchen 
De finition ſteht er allein da. Er iſt im Irrtum, 
wenn er glaubt, daß man unter Logik allgemein 
eine Fähigkeit verſtünde, und das will er doch 
ausdrücken, wenn er ſagt „weird verſtanden“. 
Logik, darf nicht mit Pſycholog ie verwechſelt 
werden. Sie iſt nicht ein „höchſtperſönliches 
Gut des einzelnen Menſchen“, ſondern etwas 
ganz Unperſönliches, Allgemeingültiges, für 
alle Geltendes. Sie iſt eine „Norm“, wie die 
„Ethik“ und die „Aſthetik“. Logik iſt Logik und 
Pſychologie iſt Pſychologie. Die Logik ant- 
wortet auf die Frage: „Was iſt wahr?“, ſo 
wie die Ethik auf die: „Was iſt gut?“ und die 
Aſthe tik auf die Frage, was ſchön ſei, antwortet 
Sie iſt die Prinzipienlehre des Denkens und 
als ſolche ein „Berggipfel“, wie fie Hoff- 
mann im Widerſpruch zu ihrer Charakteriſie⸗ 
rung als „Fähigkeit“ ſelbſt ſehr ſchön bezeichnet. 

Auch in feiner Definition der „Aſthetieſk“ 
zeigt Hoffmann ein gröbliches Verkennen 
ihres Kernes. Er definiert ſie als die „geordnete 
Darſtellung von Schönheitsempfindungen“. 
Aus einer Addition einzelner Schönheitsempfin— 
dungen iſt aber nie und nimmer herauszuleſen. 
was „ſchön“ ſei. worauf das Weſen der Schön- 
heit beruhe, man mag die Empfindungen auch 


noch fo ſehr ordnen. Unter Aſthetik verſteht 
man vielmehr, wie ſchon betont wurde, die 
Norm, die Prinzipienlehre des Schönen. „Aſthe⸗ 
tik iſt nicht bloß Pſychologie des Kunſterleb— 
niſſes, ſondern Geſetzeslehre der Kunſt 
ſelbſt, gleichſam die Logik des objektiven 
Kunſtwerkes. Denn dieſes Werk ſchließt eine 
Erkenntnis in ſich, die eigenen Geſetzen 
unterſteht.“ (Dr. Paul Natorp „Philo- 
ſophie“, Göttingen 1911, Seite 111.) 
Hoffmann faßt das Schöne als eine 
Eigenſchaft der Dinge auf. Er meint, es ſtröme 
gleichſam von außen auf den Menſchen ein 
und zwinge ihm das Gefühl des Schönen ab. 
Wie aber ein Gegenſtand an ſich ſelbſt nicht 
ſüß oder bitter und auch nicht grün, blau oder 
rot iſt, fo iſt er auch an ſich ſelbſt nicht ſchön. 
Es iſt etwas „weder ſchön, noch unſchön, ſo— 
fern es nicht einer ſieht oder hört. Eine Land⸗ 
ſchaft, ſo oder ſo beleuchtet, nenne ich ſchön. 
Ziehe ich mein Auge, mein ganzes Nerven- 
leben ab, was iſt denn noch? Eine Null von 
„ſchön'. Ich muß meinen Standpunkt, Seh- 
punkt haben. Geh' ich vor⸗ oder rückwärts 
oder zur Seite, ſo ſeh' ich es ganz anders. Alſo 
bin ich's, der es empfindet, daß es ſchön iſt. 
Wir ſind aktiv, nicht bloß Spiegel. Das Kunſt⸗ 
werk iſt da, aber bei Nacht iſt es an ſich nicht als 
ein Schönes da, weil es niemand ſieht. Un⸗ 
geſehen iſt es nichts als Stoff. Was es iſt, iſt 
es dadurch, daß eine Künſtlerſeele dieſem Stoffe 
eine Form gegeben hat, die in kunſtempfäng⸗ 
lichen Augen das Gefühl des Schönen erweckt. 
Aber werden Sie fagen: ‚ich denke mir einen 
Urwald mit herrlichen Pflanzen, Blumen, 
Bäumen, die noch kein menſchliches Auge ge— 
ſehen hat. Die find doch ſchön!' Fällt ihnen 
nicht ein. So lange niemand dabei iſt, ſind ſie 
nicht ſchön. Wenn ich ſie ſchön nenne, ſo denke 
ich mich eben dazu. Die bloße Natur ohne den 
Menſchen weiß nichts von Schönheit. Nimmt 
man alſo den Menſchen weg, ſo gibt es kein 
„ſchön'.“ (Fr. Th. Viſcher „Vorträge. I. 
Reihe. Das Schöne und die Kunſt. Zur Ein⸗ 
führung in die Aſthetik.“ Hrsg. von Rudolf 
Viſcher; Stuttgart 1898; Seite 28). Sobald 
wir ein Objekt äſtheriſch betrachten, bekommt 
es einen Zuſatz, der ihm von Haus aus unweſent⸗ 
lich iſt. Der Quell des Schönen kann alſo nicht 
in den Dingen an ſich, nicht in der Natur und 
dem Kunſtwerk an ſich liegen, er kann vielmehr 
nur im Menſchen ſelbſt, in ſeinem Gefühl ſeinen 
wahren Urſprung haben. Das Schöne iſt die 
„innere Harmonie der Seele“, welche ihr im 
Augenblick des künſtleriſchen Schaffens und 
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Genießens zukommt. Auch das Genießen der 
Naturſchönheit iſt ein Akt künſtleriſchen Schaf⸗ 
fens, eine Übertragung der Kunſtſchöpfung 
Die Natur iſt ja nicht etwas fertig Gegebene: 
und als ſolche einfach hinzunehmen, weder 
vom Standpunkte der Erfahrung, noch von 
dem des Gefühls des Schönen aus. Sie wird, 
was ihre Schönheit anlangt, aus unſerem 
künſtleriſchen Bewußtſein erſt neu geſchaffen, 
genau wie wir ſie vom Standpunkt der reinen 
Seinserkenntnis in ihrer naturgeſetzlichen Ve— 
dingtheit erſt erzeugen. Die ſchöne Natur ik 
in Wahrheit nichts anderes als die vom fünir 
leriſch veranlagten Menſchen geſchaffene Natur 
„In der Aſthetik ſind wir niemals bei der bloßen 
Natur, ſondern wir haben immer die Kun 
im Auge, denn das Schöne iſt wahrhaft nu 
in der Kunſt.“ (Fr. Th. Viſcher, a. a. d. 
Seite 111). Die Kunſt iſt „das Urſprünglehe 
der äſthetiſchen Betrachtung und das Natur: 
ſchöne nur eine Ableitung und Abwandlung 
der Kunſtanſchauung“ (Hermann Cohen). 

Das Gefühl des Schönen im Menſchen 
aber hat ſeine Prinzipien, die gleichermaßen 
für das Naturſchöne und das Kunſtſchöne Gel 
tung beſitzen. Alles Schönheitsgefühl im Ne 
ſchen hat eine gemeinſame Grundlage. Aub 
dem Gefühl des Schönen, das der Menſch be 
dem Anblick des Naturwaldes und de3 Yorlte 
empfindet, mäſſen dieſe letzten Prinzipien zu 
Grunde liegen. — 

Hoffmann iſt hierin anderer Meinun 
Er bekennt ſich zu der gerade in Bezug uu 
die Schönheit der Natur und der Landſchaft 
leider noch viel verbreiteten Anſicht, daß e 
für das Schöne keine allgemeingültige Regel 
gäbe. Er meint, der Menſch könne ſehr wohl 
im Walde das Ungleichartige, Ungeorönel, 
Urſprüngliche, dagegen in der Baufunft das 
Gleichmäßige, Maßvolle, Abgeſtimmte lieben. 
„Warum“, ſo ſagt er, „ſoll der Wald nicht ſeine 
eigenen Schönheitsgeſetze haben?“ 

Da aber, wie ſchon geſagt, der Urſprung 
des Schönen im äſthetiſchen Bewußtſein des 
Menſchen und nicht in den Dingen liegt, kam 
auch das, was man Schönheit des Urwaldes 
nennt, nur aus unſrem Innern herausfließen. 
Dann kann es aber auch dem, was unſtem 
äſthetiſchen Bewußtſein überhaupt als ſchen 
gilt, nicht weſensfremd fein, dann muß es auf 
den gleichen Prinzipien beruhen, wie das Schöne 
der ganzen Natur und wie das Schöne der 
Kunſt. Wenn wir beim Anſchauen des Ur 
waldes das Gefühl des Schöuen haben, N 
kann es nur unſer Gefühl für ſeine Harmonie 
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Hiergegen iſt einzuwenden, daß — wie ja 
ſchon betont wurde — in unſeren Kulturlän⸗ 
dern heute faſt kein reiner Natur⸗ oder Urwald 
mehr exiſtiert. Der Naturwald iſt durch unſere 
Wirtſchaft ſchon tauſendfach bearbeitet, geformt 
und wieder umgeformt worden und repräſen⸗ 
tiert ſo ohne Zweifel in ſeiner heutigen Geſtalt 
ein Kulturprodukt. Er kann nicht mehr als 
ein reines Naturprodukt aufgefaßt werden. 
Durch die Arbeit des Forſtwirts wird der Natur⸗ 
wald zu einem Kulturprodukt. Er iſt gewiß 
kein Kunſtprodukt, aber er kann es unter der 
Hand des Forſtkünſtlers ſehr wohl werden. 


Es ſoll zwar zugegeben werden, daß der 
Naturwald bei ſeiner Umformung in den Wirt⸗ 
ſchaftswald äſthetiſch betrachtet in gewiſſem 
Sinne eine Einbuße erleidet. 


Wir konnten und können jedoch nicht beim 
Naturwald ſtehen bleiben, das verbot und ver⸗ 
bietet uns die Zweckidee unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Handelns. Aber es iſt unſere ſittliche 
Verpflichtung der Allgemeinheit gegenüber, bei 
unſerem Handeln auch die Rückſicht auf die 
ſchöne Ausgeſtaltung unſerer Landſchaft nicht 
außer Acht zu laſſen. Genau, wie es Pflicht 
des Architekten iſt, beim Bau von Fabriken, 
Geſchäfts⸗ und Wohnhäuſern, die ja auch in 
erſter Linie wirtſchaftlichen Zwecken dienen, 
äſthetiſche Rückſichten mitzubeachten und ſo 
bis in die Arbeitsſtätten und Wohnungen der 
Arbeiter hinein einen Abglanz, einen Hauch 
des Schönen zu tragen. — 


ſein, zu der wir ſeine Erſcheinung in uns künſt⸗ 
lenſch erzeugen, die dies in uns erſtehen läßt. 
Auch im Urwald iſt es wie beim Kunſtwerk 
vor allem die Harmonie, mit der wir uns das 
Schöne gewiſſermaßen ins Leben rufen. Wir 
ſeten Größen und Farben zueinander in Be⸗ 
ziehung, wir ſehen die Mannigfaltigkeit immer⸗ 
wiederkehrender Einzelornamente, ſo der Blätter 
und Nadeln, der Stämme, Baumindividuen 
und Kronen. Wir ſehen die Einheit des Blattes 
in der Vielheit der Kronen und die Einheit 
der Baumindividuen in der Vielheit des Ur⸗ 
waldes. Und dann die vielen Kontraſte, mit 
denen unſer äſthetiſches Gefühl das Schöne 
im Urwald zur Erzeugung bringt! Wir ſtellen 
den zierlichen Anwuchs in Gegenſatz zu den 
erhabenen Baumrieſen, das Treiben und Sproſ⸗ 
ſen zu dem Zerfall verweſender Stämme und 
Atte, das friſche Grün der Blätter zu dem Gelb 
und Braun des abgefallenen Laubes, das Licht, 
das ſich an einer Stelle in Hülle und Fülle 
Lahn bricht zu dem dicht daneben herrſchenden 
sen Dunkel, und ſo fort. Was iſt das anders 
as eine rein künſtleriſche Erzeugung des 
Shönen ? 

Das Ungeordnete, das Chaos iſt für uns 
ein Nichts. Wollen wir etwas verſtehen, wollen 
wir uns einen Begriff von etwas machen, ſo 
müſſen wir es ordnen und ſyſtematiſieren. 
Dam fängt es erſt an wahrhaft für uns zu 
Tieren. Wie wir die Natur als Sein erſt 
a indem wir aus dem Chaos die Natur 
et aturwiſſenſchaft leichſam erzeugen, in⸗ 1 . . 

m wir es in von = en In dem einzigen Punkte, in dem er mit 
und Geſe tze bannen, ſo wird etwas für ung | mir eines Sinnes zu ſein glaubt, ſetzt ſich Hoff⸗ 
auch erſt dann ſchön, wenn wir Harmonie und mann in offenſichtlichen Widerſpruch zu ſeinen 
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intereffieren oder gar um ihretwillen Drucker⸗ 
ſchwärze und Papier zu vergeuden. — 

Was ich von Wappes ſagen konnte, das 
gilt auch von Herrn von Mam men. Auch 
er hat ſich bemüht, meinem Gedankengang, 
ſoweit ſein Standpunkt dies zuließ, gerecht zu 
werden. 

In meinem Artikel habe ich die Xithetif, 
d. h. die Prinzipienlehre des Schönen über⸗ 
haupt, als Grundlage und Grundlegung der 
Forſtkunſtwiſſenſchaft bezeichnet. von Mam⸗ 
men vertritt dagegen in ſeiner Stellungnahme 
die Anſicht, daß es nicht die Aufgabe der all⸗ 
gemeinen Aſthetik, ſondern die einer ſpeziellen, 
der ſog. „Forſtäſthetik im engeren Sinne“ ſei, 
dieſe Grundlagen der Forſtkunſtwiſſenſchaft zu 
liefern. Die Aſthetik als Wiſſenſchaft umfaſſe 
wieder verſchiedene Untergebiete- Wenn C. 
Hermann 1857 einen „Grundriß der all- 
gemeinen Aſthetik“, Robert Zimmermann 
1865 eine, „allgemeine Aſthetik als Form⸗ 
wiſſenſchaft“, Jonas Cohn 1901 eine „all⸗ 
gemeine Aſthetik“ und ſchließlich St. Wit a⸗ 
ſek 1904 „Grundſätze der allgemeinen Aſthetik“ 
geſchrieben hätten, ſo deute dies ohne weiteres 
an, daß es auch noch eine ſpezielle Aſthetik 
geben müſſe. Und zwar ſtünden wir mit dieſem 
ſpeziellen Zweige der Aſthetik gar nicht ſo ver⸗ 
einzelt da. So gäbe es z. B. eine „Aſthetik der 
Natur“ von Hallier (1890), eine „Aſthetik 
der Tierwelt“ von Möbius (1908) und ſogar 
eine „Ingenieur⸗Aſthetik“ von Lux (1910). 
Wir würden uns alſo durchaus nicht lächerlich 
machen, wenn wir von einer „JForſtäſthe tik“ 
prechen würden. 

Hier will ich Herrn von Mammen 
gerne ein Zugeſtändnis machen. Ich will die 
Berechtigung ſolcher aus der umfaſſenden all- 
gemeinen Aſthetik für beſtimmte Gebiete des 
Schönen herausgeſchälten Sonderprinzipien⸗ 
lehren des Schönen bereitwilligſt anerkennen. 
Die Schaffung ſolcher ſpeziellen Schönheits- 
lehren mag ſogar aus praktiſch⸗pädagogiſchen 
Gründen ſehr empfehlenswert ſein. Es ſoll 
auch nicht geleugnet werden, daß ſie auf die 
allgemeine Aſthetik, deren Kinder fie ja ge⸗ 
wiſſermaßen ſind, rückwirkend wieder befruch⸗ 
tend einwirken können. 

Enes darf man aber nie vergeſſen dabei, 
nämlich daß es letzten Endes nur eine Prin⸗ 
zipienlehre des Schönen geben kann. Was 
überhaupt ſchön iſt, das muß im Prinzip feſtſtehn. 
Alles Schöne, das Schöne der Natur und das der 
Kunſt, und die Schönheit der einzelnen Künſte, 
als da ſind Poeſie, Malerei, Muſik uſw., müſſen 


letzten Endes auf ein Prinzip des Schönen 
zurückgeführt werden. Stützt ſich von Sa— 
liſch bei der Betrachtung des ſog. Natur⸗ 
ſchönen nicht auch auf die Harmonie, den gol 
denen Schnitt, den Kontraſt und. fo fort, die 
auch für das Kunſtſchöne Geltung haben!?“ 
Es gibt keinen prinzipiellen Unterſchied zwiſchen 
dem Naturſchönen und dem Kunſtſchönen. Die 
Prinzipienlehre des Schönen überhaupt aber 
iſt die Aſthetik. 

Welches Chaos würde einreißen, wollte 
man eine beſondere Logik für die Chemie, 
eine andere für die Phyſik und fo fort für jede! 
Naturwiſſenſchaft konſtruieren. Es kann nu 
eine Logik geben, und das iſt die Prinzipien 
lehre des Denkens. So kann es genau ge] 
nommen auch nur eine Aſthetik, nur eine 
Prinzipienlehre des Schönen geben. \ 
Man kann zwar, wie ſchon gejagt, ſehr wohl | 
— aber das iſt eine mehr praktiſche und päte: | 
gogiſche Frage — für jede Unterart des Schönen, 
für das Kunſtſchöne und für das Naturihine | 
und ihre beſonderen Unterarten wieder ſpeziele, 
die beſonderen Verhältniſſe dieſer berüdiid: 
tigende, Sonderprinzipienlehren des Schönen; 
aus der allgemeinen Aſthetik herausſchälen. 
Aber man muß ſich dabei immer bewußt ble; 
ben, daß man damit durchaus nicht etwas New 
artiges, der allgemeinen Aſthetik Widerſprechen⸗ 
des oder gar über ſie Hinausgreifendes liefen! 
Wie nahe eine Irrung hier liegt, wie groß die‘ 
Gefahr der Überſchätzung dieſer Sonderſchön⸗ 
heitslehren ift, das zeigt uns deutlich Hoff! 
mann, der ja, wie wir ſchon ſahen, an ein 
allgemeingültige Regel für das Schöne über | 
haupt nicht glaubt und eine gemeinſame Wurzel!“ 
des Natur⸗ und Kunſtſchönen leugnet. Ich 
habe mich anfänglich hauptſächlich deshalb gegen] - 
die Aufſtellung ſolcher Sonderprinzipienlehren] 
geſträubt, weil hiermit leicht der Glaube er“ 
weckt werden und ſich einwurzeln kann, daß 
es ſich dabei um die Erfaſſung ganz beſonderer, 
mit dem Schönen überhaupt nicht in Einklang: 
ſtehender Arten des Schönen auf Grund ke: 
ſonderer, den allgemeinen Prinzipien nicht ent 
ſprechender Sonderprinzipien handle. N 

Der Schein einer Weſensverſchiedenheit der 
allgemeinen Aſthetik von dieſen Sonderprin⸗ 
zipienlehren wird noch unterſtützt, wenn man 
dieſe als angewandte oder praktiſche Aſthetil 
bezeichnet. Die Forſtäſthetik als Grundlage | 
der Forſtkunſtwiſſenſchaft iſt nicht ange⸗ 
wandte oder praktiſche Aſthetik, wie 
fe von Mammen nennt, im Gegenlabe 
zur allgemeinen Aſthetik, die man dann folge⸗ 
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richtig als theoretiſchee Aſthetik bezeichenen 
müßte. Sie kann gar nicht angewandte oder 
vraktiſche Aſthetik ſein, weil fie ja nur ein Glied 
det allgemeinen Aſthetik und mit dieſer ja 
durchaus gleichen Weſens iſt. Angewandte 
oder praktiſche Aſthetik gibt es nicht, genau fo 
wenig wie angewandte oder praktiſche Logik. 
Vas man mit einem größeren Schein von 
Berechtigung allenfalls ſo nennen könnte, das 
wäre die Forſtkunſtwiſſenſchaft. Aber auch 
für dieſe läßt fi) die genannte Bezeichnung 
nicht rechtfertigen. Denn Kunſtwiſſenſchaft 
nm und bleibt Kunſtwiſſenſchaft und Aſthetik 
it und bleibt immer nur Grundlage und Grund⸗ 
legung der Kunſtwiſſenſchaften; 

Gegen die Konſtruktion beſonderer Prin- 
ipienlehren des Schönen ift aber, wie geſagt, 
dann nichts einzuwenden, wenn man ſich ihr 
wahres Verhältnis zur allgemeinen Aſthetik 
allezeit deutlich vor Augen hält, wenn man 
ſich klar darüber bleibt, daß man mit ihnen und 
in ihnen nur ein Stück der allgemeinen Aſthetik 
dus dieſer herausbröckelt und aus Zweckmäßig⸗ 
kitsgründen für ſich hinſtellt. Auch von 
Nammen ſcheint ja dieſe Anſicht über das 
Veſen der Sonderprinzipienlehren des Schönen 
zu teilen, wenn er der Forſtäſthetik ihren Platz 
„m Rahmen der allgemeinen Aſthetik“ anweiſt 
und ſie damit als einen „Zweig“ derſelben 
hintellt. — 

Ich bin alſo mit Herrn von Mam men 
darin einig, daß das für den Forſtwirt hier in 
detracht kommende Wiſſensgebiet aus der 
„Forſtkunſtwiſſenſchaft“ und ihren 
öthetiichen Grundlagen, d. h. einer „Forſt⸗ 
äſthetik“ zuſammengeſetzt iſt. — 

Ob nun aber dieſer aus der „Forſtkunſt⸗ 
wiſſenſchaft“ und ihrer notwendigen Vor⸗— 
Unterſuchung, der „Forſtäſthetik“ beſtehende 
Viſſenskom plex unter der Firma „Forſtäſthetik“ 
reinigt werden, oder ob er unter der Flagge 
„Jorſtkunſtwiſſenſchaft“ ſegeln ſoll, darüber 


ettſcht zwiſchen Herrn von Mammen und 


mir vorläufig noch Meinungsverſchiedenheit. 

don Mammen gibt zwar zu, daß ich 
hr recht habe, wenn ich behaupte, es gäbe 
eine Forſtkunſtwiſſenſchaft, und daß man, wenn 
man genau fein wolle, die von Sali ſch ſche 
ſorſäſthetit, die „Forſtäſthetik im weiteren 
ae in zwei Teile zerlegen müſſe, eben in 
die „Forſtäſthetik im engeren Sinne“, „die 
schre von der Schönheit des Wirtſchaftswaldes“ 
und in die „Forſtkunſtwiſſenſchaft“, „bei der 
aus aktive [Handeln des Forſtvirts bei der 
lege des Waldſchönen“ in den Vordergrund 
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trete; er tritt aber für die Beibehaltung des 
Ausdrucks „Forſtäſthetik“ als Symbol für den 
Oberbegriff des ganzen Wiſſensgebietes ein. 
Warum? Es ſind im Ganzen drei 
Gründe, die von Mammen zur Recht⸗ 
fertigung dieſer Stellungnahme anführt. 
Erſtens, ſo ſchließt er, gebühre dem 
Ausdruck Forſtäſthetik“ ſchon deshalb der Vor⸗ 
zug gegenüber dem Ausdruck „Forſtkunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“, weil der durch ihn bezeichnete Begriff 
der weitere ſei und die. Kunſt mit einſchließe. 
Dieſe Begründung kann nicht als ſtichhaltig 
anerkannt werden, weil ſie ſich auf eine irrige 
Auffaſſung des Weſens der Aſthetik gründet. 
von Mammen definiert die Aſthetik 
als: „Schönheitslehre, d. h. Wiſſenſchaft vom 
Schönen, von den Bedingungen des Wohl⸗ 
gefallens an demſelben und vom Wiſſen der 
Kunſt.“ Die Aſthetik in dieſem Sinne beſchränkt 
ſich alſo nicht darauf, eine Prinzipienlehre des 
Schönen zu ſein — als ſolche und nur als ſolche 
faßt man aber allgemein die Aſthetik auf — 
ſie will auch nach einen ganz anderen Gegen⸗ 
ſtand, das „Wiſſen der Kunſt“, d. h. alſo die 
Kunſtwiſſenſchaften in ihren Geltungsbereich 
miteinbeziehen. Damit wird aber etwas in 
die Aſthetik hineingetragen, was keinesfalls 
etwas in ihr zu tun hat. Das „Wiſſen der Kunſt“ 
oder die Kunſtwiſſenſchaften bilden mit nichten 
einen Gegenſtand, einen Beſtandteil der Aſthe⸗ 
tik. Dieſe ſtellt ja — wie von Mammen 
ſelbſt ſehr richtig betont — ein „mit der Logik 
und Ethik als koordiniert aufzufaſſendes Ge⸗ 
biet“ der Philoſophie dar. Wenn von Mam⸗ 
men hierin von mir abzuweichen glaubt, ſo 
irrt er ſich. Ich bin nämlich in dieſem Punkte 
derſelben Anſicht wie er und habe das in mei⸗ 
nem Artikel auf Seite 206 auch ausgedrückt. 
Dort habe ich ausgeführt: „Was für die Natur⸗ 
wiſſenſchaften die Logik bedeutet, das iſt für 
die Willenswiſſenſchaften die Ethik und für 
die Kunſtwiſſenſchaften die Aſthetik. Dieſe 
drei bilden den Gegenſtand der Philoſophie 
und die Grundlegung aller Wiſſenſchaften.“ 
Und zwar faſſe ich, wie ich an anderer Stelle 
ſchon ausgeführt habe, mit Hermann Cohen 
die Logik wiederum als den Unterbau der Ethik 
und Logik zuſammen als die Vorbedingung 
der Aſthetik auf. Philoſophie aber iſt nur Prin⸗ 
zipienlehre; folglich kann die Aſthetik, wenn fie 
wirklich einen Teil der Philoſophie ausmachen, 
d. h. wenn ſie wirklich Philoſophie ſein ſoll, 
dies nur dann ſein, wenn ſie ausſchließlich 
Prinzipienlehre iſt und bleibt. Die UAſthetik, 
wenn anders fie Philoſophie, fein will, kann 
16 
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zu den Kunſtwiſſenſchaften in keinem anderen 
Verhältnis ſtehen, als die Philoſophie im Gan- 
zen zu den Sonderwiſſenſchaften überhaupt. 
„Philoſophie will allerdings Wiſſenſchaft ſein, 
nicht aber eine beſondere eines beſonderen 
Gegenſtandes; vielmehr eben, was allen Son- 
derungen der vielen Wiſſenſchaften gegenüber 
die Einheit der Wiſſenſchaft ausmacht und 
begründet, das iſt ihre eigentümliche Frage 
und Aufgabe.“ 

„Hieraus ergibt ſich nun die Forderung 
einer ſehr engen Einheit von Philo- 
ſophie und Wiſſenſchaft, einer Ein⸗ 
heit durch Wechſelbeziehung, welche die Ver⸗ 
ſchiedenheit nicht aufhebt, ſondern gerade zur 
Vorausſetzung hat. Beide dürfen überhaupt 
nicht außer einander ſtehen bleiben, ſondern 
ſie müßten, ideal genommen, ſich etwa fo ver- 
halten, wie die einander entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen eines und desſelben Weges. So in 
der Tat entſprechen ſich beide: als der Weg 
gleichſam zum Zentrum: der Einheit der Er⸗ 
kenntnis, und zum Umkreis: der unbegrenz⸗ 
baren Mannigfaltigkeit oder beſonderen und 
einzelnen Erkenntniſſe. Wie alſo die Wege 
von der Peripherie zum Zentrum und vom 
Zentrum zur Peripherie der Richtung nach 
einander entgegengeſetzt, dabei aber doch eins 
ſind, indem alle und nur dieſelben Punkte in 
einer und der anderen Richtung durchlaufen 
werden müſſen, ſo verhalten ſich zu einander, 
ideal genommen, die Wiſſenſchaften und die 
Philoſophie.“ (Dr. Paul Natorp, „Philo- 
ſophie“. Göttingen 1911. Seite 3.) 

Wenn aber die Sonderwiſſenſchaften über- 
haupt nicht einen Teil der Philſoſophie aus⸗ 
machen, dann können auch die Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaften im beſonderen nicht ein Glied der 
Aſthetik bilden. Das „Wiſſen der Kunſt“ gehört 
nicht in die Aſthetik, wie ja auch das Wiſſen 
der Naturwiſſenſchaften nichts in der Logik 
und das der Willenswiſſenſchaften nichts in 
der Ethik zu ſuchen hat. 

Wie die Philoſophie die Brinzipien- 
lehre aller Wiſſenſchaften, die Logik die der 
Natur- und die Ethik die der Willens-Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo iſt die Aſthetik die Prinzipienlehre 
der Kunſtwiſſenſchaften, d. h. des Schönen 
überhaupt, ſowohl des Naturſchönen wie des 
Kunſtſchönen, denn erſteres iſt ja — wie wir 
geſehen haben — auch eine Art Kunſtſchönes. 

Das „Wiſſen der Kunſt“ hat in der Aſthetik 
nichts zu tun diefe iſt ausſchließlich und allein 
eine Prinzipienlehre des Schönen überhaupt. 


Was über von Mammens Begriffs- 
beſtimmung der „Aſthetik im allgemeinen“ hier 
ausgeführt wurde, das gilt in gleichem Maße 
für die dieſer analogen Definition der „Forſt⸗ 
äfthetif“ von Herrn von Saliſch. Die 
Forſtäſthetik ſoll ja nach von Saliſch nicht 
nur lehren, worin die Schönheit des Wirtſchafts⸗ 
waldes beſteht, ſondern ſie ſoll auch dazu noch 
zeigen, wie dibſe Schönheit zu pflegen und zu 
fördern iſt, fie ſoll alſo neben der Forſtäſthe tik 
im eigentlichen Sinne auch noch die Forſtkunſt⸗ 
wiſſenſchaft mit umfaſſen. 

Wie aber die Kunſtwiſſenſchaften überhaupt 
keinen Beſtandteil der Aſthetik im allgemeinen 
bilden können, fo kann auch die Forſtkunſt⸗ 
wiſſenſchaft kein Glied der Forſtäſthetik aus⸗ 
machen. 

Mit anderen Worten, der Ausdruck „Forſt⸗— 
äſthetik“ eignet ſich nicht als Oberbegriff für 
das aus der „Forſtkunſtwiſſenſchaft“ und ihrer 
Vorunterſuchung, der „Forſtäſthetik“ beſtehende 
Wiſſensgefüge. — 

Was Herrn von Mammen in zwei⸗— 
ter Linie zur Beibehaltung des Ausdrucks 
„Forſtäſthetik“ beſtimmt, das iſt die Er⸗ 
wägung, daß man, wenn man dieſen durch 
den Terminus „Forſtkunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“ erſetzt, „wirklich beinahe in die Gefahr 
komme, auch noch eine „Forſtäſthetik daneben 
zu haben“. Die Sache liegt doch nun offenbar 
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etzt ſich zuſammen aus der „JForſtkunſtwiſſen— 
ſchaft“ und deren Grundlagen, die man auch 
„Forſtäſthetik“ nennen kann. Sucht man nach 
einem umfaſſenden Begriff für dieſe beiden, 
ſo hat man, oberflächlich betrachtet, die Wahl 
zwiſchen „Forſtäſthetik“ und „Forſtkunſtw iſſen⸗ 
ſchaft“. Entſchließt man ſich für das Symbol 
„Forſtäſthetik“, ſo hat man neben dieſem Ober⸗ 
begriff in dieſem noch eine „Forſtäſthetik im 
engeren Sinne“ und eine „JForſtkunſtwiſſen⸗ 
ſchaft“. Dieſes Verhältnis ändert ſich aber 
durchaus nicht, wenn man dem Begriffe Forſt⸗ 
kunſtwiſſenſchaft“ die Führerrolle als Ober⸗ 
begriff zuerkennt. Auch er umſpannt ja die 
gleichen Unterbegriffe, nämlich die „york 
kunſtwiſſenſchaft im engeren Sinne“ und deren, 
Grundlagen, oder die „Forſtäſthetik“. Für 
einen dieſer beiden Oberbegriffe aber muß 
man ſich entſcheiden, denn es kann nur einen 
Oberbegriff für das in Frage ſtehende Wiſſens⸗ 
gebiet geben. Eine Gefahr, neben dem einen 
Oberbegriff noch einen andern, zweiten ſanktio⸗ 
nieren zu müſſen, iſt alſo in beiden Fällen günz 
lich ausgeſchloſſen. Damit wird aber auch die 
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aanze Schlußfolgerung von Mammens 


gegenſtandslos. 


Auch der dritte Grund, den Herr von 
Mammen zur Erhärtung ſeiner Stellung 
nahme anführt, iſt nicht ſtichhaltig, denn er 
gründet ſich auf eine irrige Vorausſetzung. 
von Mammen meint nämlich, man müſſe 
das Schöne als Idee des Aſthetikers 
ſehr wohl unterſcheiden von dem Schönen als 
Ideal des Künſtlers. Dieſes fei immer 
ein einzelnes und durch die beſondere Indivi— 
dualität des Künſtlers bedingt. Die Idee des 
Schönen, wie jie der Aſthetiker aufſtelle, ſei 
dagegen eine allgemeine und keine be⸗ 
ſimmte Schönheit, es ſei die Schönheit ſelbſt, 
deren Begriffe er zu finden ſuche, alſo in un- 
ſerem Falle nicht die Schönheit, wie ſie ein 
beſtimmter Revierverwalter für einen beſtimm— 
ten Wirtſchaftswald ſich zurecht "gelegt habe, 
ſondern die Schönheit des Wirtſchaftswaldes 
an ſich, und das eben ſei ein weiterer Grund, 
weshalb man beſſer bei der Bezeichnung „Forſt— 
äthetik“ auch in Zukunft bleiben ſolle. 


Man Sieht, von Mammen ſteht bezüg⸗ 
ich des Schönen auf demſelben Standpunkt 
wie Hoffmann. Auch er glaubt, daß Dinge 
an ſich ſchön fein könnten, daß das Schöne eine 
den Dingen anhängende Eigenſchaft ſei. Dieſe 
Schönheit der Dinge im allgemeinen in ihrem 
Beſen zu erfaſſen, das meint er, ſei Aufgabe 
und Zweck der Aſthetik. Daneben ſtellt er aber 

noch eine andere Art des Schönen, nämlich 
das Schöne als Ideal des Künſtlers, das im 
Gegenſatz zum Schönen der Withetit immer 
ein einzelnes und durch die beſondere Indivi— 
dualität des Künſtlers bedingt ſei. 

Tiefer Duallsmus läßt ſich nicht aufrecht 
ethalten, denn zwei grundverſchiedene Arten 
| des Schönen überhaupt kann es unmöglich 
eben, wenigſtens nicht innerhalb des Rahmens 
| ewer beſtimmten Kultur. Der Schlüſſel zur 
| Mjlöſung dieſes Dualismus iſt nicht ſchwer 
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u finden. Wir haben ſchon geſehen, daß der 
Euell des Schönen nicht in den Dingen, ſon— 
dem im äſthetiſchen Gefühl des künſtleriſch 
13 Ktanlagten Menſchen liegt. Das Schöne it 
- um es noch einmal zu wiederholen — die 
mere Harmonie der Seele, die ihr im Augen- 
ac des künſtleriſchen Schaffens und Genießens 
zulommt, d. h. aber das Schöne iſt nichts anderes, 
esdas, was von Mammen als das Schöne 
de Ideal des Künſtlers bezeichnet. Es gibt 
Ar dieſes eine Schöne und dieſes eine Schöne 
auch das Schöne der Aſthetik. 


„Natur und Geiſt haben eine Wurzel und 
dieſe Einheit erleben wir im Schönen. Das 
Schöne, die Kunſt, die Poeſie einigt das vom 


gemeinen Verſtand in zwei Hälften zerriſſene 


Weltall wieder, faßt Geiſt und Natur wieder. 
in eins zuſammen, hebt uns weg über die 
unſchöne Proſa, welche die Welt in zwei Teile 
zerſägen will.“ (Fr. Th. Viſcher a. a. O. 
Seite 99.) 

Das Schöne muß letzten Endes auf ein 
Prinzip zurückführbar ſein, es kann nicht zwei 
im Prinzip verſchiedene Arten des Schönen 
geben. Andernfalls müßte man an dem Sinn 
und der Berechtigung der Aſthetik überhaupt 
irre werden. Was hat denn die ganze Aſthetik 
für einen Wert, wenn es eine Art des Schönen, 
nämlich das Schöne als Ideal des Künſtlers 
gibt, die nicht in ſie eingeht, die nicht mit dem 
letzten Prinzip alles Schönen, dem Urprinzip, 
in Einklang ſteht!? 

Die Wurzel dieſer unhaltbaren Anſicht von 
Mammens liegt lediglich in ſeiner irrigen 
Auffaſſung des Weſens der Aſthetik. Er glaubt, 
die Aſthetik habe „ein geſetzmäßig All⸗ 
gemeines“ zum Gegenſtand, ganz wie die 
Logik und die Ethik. Wenn dem wirklich o 
wäre, dann könnte ſie allerdings das Schöne 
als Ideal des Künſtlers nicht in ſich faſſen, 
allerhöchſtens das, „was an der Kunſt Tech⸗ 
ni k iſt, aber eben nicht das Innerſte und Eigenſte 
der Kunſt ſelbſt, die vom Können gerade in 
dem Sinne benannt iſt, daß das Können ihr 
gegeben ſein muß, nicht wie die Technik, durch 
unverdroſſene Arbeit erzwungen werden kann.“ 
Die charakteriſtiſchſte Eigenart der Aſthetik liegt 
aber gerade darin, daß fie ihr ureigenſtes Pro— 
blem hat. Ihr Problemcharakter iſt von dem 
der Logik und Ethik durchaus verſchieden. „So 
kann auch von einer Methode, im gewöhn⸗ 
lich verſtandenen Sinne einer überall gleich- 
mäßig zu befolgenden allgemeinen Norm oder 
Vorſchrift des Verfahrens, bei ihr nicht die 
Rede ſein.“ 

Es iſt nicht ein „geſetzmäßig All⸗ 
gemeines irgendwelcher Art, welches die 
Kunſt zu ihrem Objekt hat und in ihren Schöp— 
fungen darſtellen will, ſondern ein ſchlecht— 
hin Individuelles. In dieſes muß 
wohl das Oberindividuelle, Geſetzmäßige (wiſſen⸗ 
ſchaftlicher und ſittlicher Ordnung) irgendwie 
eingehen, denn gewiß gibt es kein Individuelles 
ohne überindividuellen Bezug. Aber es geht 
eben ins Individuelle ſo gänzlich ein und auf, 
daß der Allgemeinheitscharakter als folcher- wie 
ausgelöſcht iſt. Es ſcheint hier, ſo paradox es 

16* 


lautet, das Oberindividuelle geradezu das Indi- 
viduelle als ſein Höheres anzuerkennen.“ 
Dem Schönen kommt zwar keine All- 
gemeinheit, aber doch Allgemein⸗ 
gültig keit zu, „in dem Sinne, daß das 
Gleiche für jeden künſteriſch Auffaſſenden in 
unverrückbarer, obzwar immer rein individueller 
Geltung ſich behauptet. Alſo nicht auf die 
Subjektivität und Individualität des Erle- 
bens kommt es eigentlich an, ſondern auf den 
Inhalt des Erlebten, der als der gleiche 
auch für. ein anderes, ja für je desder künſtle⸗ 
riſchen Auffaſſung fähige Subjekt beſtehen kann 


und will; der als Werk ſich auch von ſchaffen⸗ 


den Subjekt ablöſt und fortan ſein eignes Leben 
hat wie nur irgend ein Objekt der Wiſſenſchaft 
oder eine ſittliche Schöpfung.“ 

„Kommt aber ein ſolcher reiner Erkenntnis— 
wert, ja in einem erweiterten Sinne, logiſcher 
Wert, dem Kunſtwerk zu, fo muß es auch müg- 
lich ſein, dieſen irgendwie zu ‚Begviff' zu 
bringen. Denn, iſt das im Kunſtwerk Darge⸗ 
ſtellte allerdings kein Allgemeines, ſo gibt es 
doch auch vom Individuellen einen Begriff: 
eine, wenngleich nur ein einziges Mal beſtehende 
„Einheit eines Mannigfaltigen'; eine Einheit 
nämlich durch Wechſelbe zie hung aller 
in es ‚eingehenden Momente, worunter nicht 
ſowohl die äußeren, räumlich oder zeitlich ſo 
und ſo beſtimmten Teile der ſinnlichen Geſtalt, 
in der die künſtleriſche Idee ſich realiſiert, als 
vielmehr die inneren, eben begrifflichen Kom- 
ponenten zu verſtehen ſind, welche und wie— 
viele ihrer nun dieſe Idee ſe lb ſt einſchließen 
mag. Zwar will das Kunſtwerk, eben als In⸗ 
dividuelles, ganz ohne Zerlegung, in ſeiner 
ſtrengen Integrität erfaßt und verſtanden ſein; 
aber wenigſtens iſt es an ſich, für den Verſtand, 
zerlegbar und kann bis zu einem gewiſſen Punkte 
auch jener ſeiner Totalwirkung nach aus den 
Komponenten begreiflich gemacht werden.“ 

In der Kunſt iſt nicht „das Einzelne, Kon- 
krete um des Allgemeinen, Abſtrakten, ſondern 
dieſes um jenes willen. Darin läßt der 'chledh - 
hin unterſchiedliche Charakter der künſtleriſchen 
Weiſe der Objektſetzung ſowohl gegen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche (für welche das Einzelne ſich ſchlecht— 
hin dem Allgemeinen unterordnet) als gegen 
die praktiſche (für welche beides im genauen 
Gleichgewicht ſtehen muß) ſich vielleicht zur 
deutlichſten Beſtimmung bringen.“ (Dr. Paul 
Natorp a. a. O., Seite 109— 113.) 

Das Schöne als Ideal des Künſtlers iſt 
alſo durchaus nicht etwas dem Schönen als 
Idee des Aſthetikers Weſensfremdes. Im 
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Gegenteil, es iſt geradezu das Schöne als Idee 
der Aſthetik. 

Wenn aber das künſtleriſche Individuum, 
das Genie das „Vermögen äſthetiſcher Ideen“ 
iſt, wenn es allein fähig iſt, künſtleriſch zu ſchaffen, 
dann ſteht es auch feſt, daß die Kunſt nicht ge 
lehrt werden kann. „Das Techniſche der 
Kunſt zwar ſoll und kann man lernen. Die 
Originalität feiner. äſthetiſchen Ideen charal⸗ 
teriſiert das ſchaffende Genie.“ (Walter Kin 
kel, „Einleitung in die Philoſophie“ Charlotten⸗ 
burg, 1907, Seite 38.) 

In unſerem Falle iſt es alſo gerade der 
einzelne, geniale, künſtleriſch befähigte Forſ. 
wirt, der allein einen wahrhaft ſchönen Wirt 
ſchaftswald als Kunſtwerk erzeugen kann. 

Die Weſensart des Schönen ſolcher von 
wahrhaften Forſtkünſtlern geſchaffenen For! 
Kunſtwerke läßt ſich ſehr wohl erfaſſen und in 
einen Begriff bringen. Dies zu beſorgen, it . 
eben Aufgabe der von den Prinzipien der al: 
gemeinen Aſthetik ausgehenden „Forftäftheit‘. ' 
Aber die „Forſtäſthetik“ kann nicht etwa lehten, 
wie man ſolche Kunſtwerke erzeugt. Durch 
Nachahmung allein kann man wahre Forſ⸗ 
kunſtwerke nicht ſchaffen. Forſtkunſtwerke my 
wahren Sinn des Wortes zu liefern, iſt nu 
das Genie, das künſtleriſch veranlagte Indivi⸗ 
duum fähig. . | 

Aber es wird deren nicht viele geben. 10 | 
Mehrzahl der Forſtwirte wird ſich damit be ® 
gnügen müſſen, dieſe wahren Künſtler 1 


zuahmen, und zu erlernen, was ſie allein er 
lernen kann, nämlich das Techniſche, um damit 
ſoviel als in ihren Kräften ſteht, an der 2er 
ſchönerung des Forſtes mitzuhelfen. So wird 
es bei uns wie unter den Künſtlern überhaupt! 
auf der einen Seite geniale Neuſchaffer und! 
Neubildner und auf der andern Nachahmer 
und kümmerliche Techniker geben. Es wird 
auch hier gehen wie überall: an die Großen, 
an die Bäume, werden ſich die Kleinen, die 
Büſche und Sträucher, drängen. „Die Aft 
erklingt, da blinkt ſchon jedes Beil, die Eche | 
fällt und jeder holzt fein Teil“. (Goethe, 
Zahme Kenien.) Doch dies nur nebenbei | 
Man ſieht: auch der dritte Grund, den 
Herr von Mammen zu Gunſten des Ober⸗ 
begriffes „Forſtäſthetik“ ins Feld führt, hält 
der Kritik nicht ſtand. 3 
Zuſammenfaſſend kann man ſagen, daß 
keine der von Herrn von Mammen zur 
Rettung des untauglichen Oberbegriffes „Fort 
äſthetik“ aufgeſtellten Schlußfolgerungen die 
Kraft beſitzt, dieſen über Waſſer zu halten. 
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die langwierige Unterſuchung und Wider- 
sung dieſer Rettungsverſuche wäre aber gar 
ncht nötig geweſen, um die Unhaltbarkeit 
ſeinet Anſicht darzutun. Alles Wahre iſt ja 
mmer ſehr einfach. Und auch hier liegen die 
Dinge im Grunde viel einfacher als man glau- 
ben möchte. 

die einfachſte Löſung des Problems liefert 
uns die Unterſuchung des Gegenſtandes des 
in Frage ſtehenden Wiſſensgefüges. Was iſt 
Cbjekt des fraglichen Wiſſensgebietes? Zur 
Entſcheidung dieſer Frage iſt die Beantwortung 
emer Vorfrage erforderlich. Das iſt die Frage 
nach dem Zweck des fraglichen Wiſſensgebietes. 
Tieſes ſoll dem praktiſchen Forſtwirt eine An⸗ 
weiſung zur Schönerhaltung und Verſchöne⸗ 
tung ſeiner Forſten an die Hand geben. Das 
und nur das iſt der letzte Zweck der ganzen 
Oiſiensfolge. Sie ſoll lehren, wie man die 
Schönheit der Forſte pflegt und fördert. 

Die Erkenntnis aber, worin das Weſen der 
dorſt⸗Schönheit liegt, iſt lediglich Vorunter⸗ 
gung, lediglich Mittel zu dieſem Zweck. 
Daraus folgt aber mit zwingender Notwendig⸗ 
„t, daß nur die Schönerhaltungs⸗ und Ver⸗ 
sonerungstätigfeit des Forſtwirtes am Forſte, 
„h. alſo die Forſtkunſt, bezw. die ide ale Forſt⸗ 
lunſtätigkeit Gegenſtand, Objekt des fraglichen 
Viſensgebietes ſein kann. Die Prinzipien⸗ 
ehre des „Forſtſchönen“, die „Forſtäſthetik“ 
t nur die Grundlage dieſer verſchönernden 
Zitigleit. Ziel und Endzweck unſerer Beſtre⸗ 
bungen iſt nicht die Erkenntnis des Weſens 
ber Forſtſchönheit, ſondern die Schaffung einer 
auf Grund dieſer Erkenntnis aufzubauenden 
Xneifung zur Forſtkunſt. Wir handelnden 
kortwirte haben vor allem Intereſſe an der 
nhönernden Tätigkeit ſelbſt. Das Wollen 
18, welches unſerer Wiſſenſchaft den Stem⸗ 
del aufdrückt, und nicht das Fühlen. Das Fühlen 
bit zwar im vorliegenden Falle die notwen⸗ 
agen Unterlagen unſeres Wollens, es iſt aber 
cht die Hauptſache; es iſt nur eine, wenn auch 
acht zu entbehrende, Vorunterſuchung für das 
erſchönernde Wollen. Man prägt aber den 
amen eines Wiſſenskomplexes nach feinem 
“eigentlichen Gegenſtand und nicht nach deſſen 
orbedingungen. Deshalb darf man auch das 
' stage ſtehende Wiſſensgefüge nicht „Forſt⸗ 
heil“, ſondern muß es „Forſtkunſt⸗ 
eiſſenſchaft“ nennen. Nur dieſes Sym⸗ 
N bildet den einzig wahren und echten Ober⸗ 
tiff für das ſtrittige Wiſſensgebiet. 

„Damit hat hoffentlich der leidige Titelſtreit 
korſtäſthetik oder Forſtkunſtwiſſenſchaft“ feine 


endgültige Erledigung zu Gunſten des letzteren 
Ausdrucks gefunden. 

Wie aber ſteht es um die ſyſtematiſche Stel⸗ 
lung der Forſtkunſtwiſſenſchaft? 

Macht ſie einen immanenten Teil unſerer 
Wiſſenſchaft aus? 

Dieſe Frage iſt im Grunde eine ſehr müßige 
Frage. Man muß ſich wundern darüber, daß 
ſie überhaupt geſtellt worden iſt. Iſt es nicht 
eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich, daß ein Ge- 
genſtand, der einen jo unmittelbaren und ſchwer— 
wiegenden Einfluß auf das Handeln des Forſt⸗ 
wirts, d. h. auf das Objekt unſerer Wiſſenſchaft, 
ausübt, auch einen nicht außer Acht zu laſſenden 
Beſtandteil dieſer Wiſſenſchaft ausmachen muß? 

Aber die Frage iſt geſtellt worden. Ja, ſie 
iſt ſogar mit einem „Nein!“ beantwortet worden. 

Sowohl Wappes als auch von Mam- 
men geſtehen der Forſtkunſtwiſſenſchaft bezw. 
der Forſtäſthetik, wie ſie dieſe genannt haben 
wollen, einen Platz im Rahmen des Syſtems 
unſerer Wiſſenſchaft nicht zu. 

Nach Wappes empfängt die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ihren Inhalt“ ausſchließlich „aus der 
wirtſchaftlichen Seite der geſamten 
Forſtwirtſchaft, die Unterſuchung der übrigen 
auf die Waldbehandlung einwirkenden Ge— 
ſichtspunkte, jene äſthetiſcher, ethiſcher, admi⸗ 
niſtrativer (ſtaatlicher, politiſcher) Natur iſt Ge⸗ 
genſtand, Aufgabe, Gebiet der einſchlägigen 
Wiſſenſchaften und weder Aufgabe noch Inhalt 
der Forſtwiſſenſchaft.“ 

In meinem, vor kurzem im Verlage der 
H. Lauppſchen Buchhandlung, Tübingen, er⸗ 
ſchienenen „Grundlinien einer neuen Forſtwirt— 
ſchafts-Philoſophie“ — auf die ich hier verweiſe 
— glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, 
daß nicht nur die wirtſchaftlichen, ſondern auch 
alle übrigen von Wappes genannten Yal- 
toren, die naturwiſſenſchaftlichen — die Wa p⸗ 
pes in der zitierten Stelle ganz mit Still— 
ſchweigen übergeht — nicht zu vergeſſen, daß 
alle dieſe Momente für den Aufbau unſerer 
Wiſſenſchaft hochbedeutſame und unentbehr⸗ 
liche Grundlagen darſtellen und als ſolche not— 
wendig einen immanenten Beſtandteil unſerer 
Wiſſenſchaft ausmachen müſſen. 

„Es iſt zu verwundern,“ ſo habe ich in der 
genannten Arbeit u. a. ausgeführt, „daß bis 
auf den heutigen Tag noch kein Syſtematiker 
unſerer Wiſſenſchaft es gewagt hat, dieſem für 
uns ſo bedeutſamen Wiſſenskomplex in ſeinem 
ganzen Umfange die Tore zu öffnen in das 
Innere des eigentlichen Syſtems unſerer Wiſſen— 
ſchaft. Dieſe erſchöpft ſich ja nicht in dem In- 
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begriff aller über ihren Gegenſtand möglichen 
Urteile, ſondern auch alle Unterſuchungen, die 
zur Bildung und Reinigung dieſer Urteile 
führen, gehören zu dieſer ſelbſt. 

Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen ſind aber, 
wenn man von dem kontrollierenden Einfluß 
der praktiſchen Erfahrung abſieht, die wahr- 
haft erzeugenden Quellen der Norm. Und 
dieſe Quellen, die unſere Wiſſenſchaft nähren, 
ja die ſie überhaupt erſt ermöglichen, die ſollte 
man des Landes verweiſen!?“ 

Wappes gibt zwar zu, daß auch „äſthe— 
tiſche Geſichtspunkte“ bei der Waldwirtſchaft 
beachtet werden müſſen, aber trotzdem kann 
er ſich nicht entſchließen, ihnen einen Platz 
im Syſtem unſerer Wiſſenſchaft einzuräumen. 
Wenn es gewiß iſt, daß die forſtkunſtwiſſen— 
ſchaftlichen Faktoren nicht außer Acht gelaſſen 
werden dürfen, wenn es feſtſteht, daß tatſäch⸗ 
lich eine Relation zwiſchen ihnen und dem 
Gegenſtand unſerer Wiſſenſchaft beſteht, dann 
muß m. E. auch ihre Aufnahme in das Syſtem 
unſerer Wiſſenſchaft erfolgen können und muß 
erfolgen. * 

Wenn unſer Handeln — wie Wappes 
zugibt — nicht das Produkt allein des rein 
privatwirtſchaftlichen Fermentes, ſondern das 
einer ganzen Reihe von Faktoren iſt, dann iſt 
es auch nicht richtig, die Wiſſenſchaft dieſes 
Handelns auf die Berückſichtigung jenes einen 
Fermentes zuzuſchneiden und zu beſchränken. 

Was ſoll uns ein ſolches abſtraktes, aus— 
ſchließlich die rein privatwirtſchaftliche Seite 
unſerer Wirtſchaft berückſichtigendes, Handeln? 
Uns intereſſiert das wirkliche tatſächliche Han- 
deln, das die Funktion nicht nur einer, ſondern 
einer ganzen Anzahl von Veriabeln darſtellt, 
das ſich als ein ſittliches im Gegenſatz zu 
einem rein geſchäftlichen Handeln mani- 
feſtiert. 

Wappes wählt einſeitig einen der unſer 
Handeln tatſächlich beeinfluſſenden Weiſer — 
allerdings den bedeutſamſten — als Grund— 
variable und läßt alle übrigen als glückliche 
Zufallsergänzungen unbeachtet nebenher laufen. 

Seine „Forſtwiſſenſchaft“ ſoll ihren Inhalt 
ausſchließlich von der rein privatwirtſchaft— 
lichen Seite her empfangen, das Handeln des 
Forſtwirts aber, das doch den Gegenſtand 
unſerer Wiſſenſchaft ausmacht, ſoll eine Funk— 
tion nicht nur dieſes einen, ſondern auch noch 
einer ganzen Reihe anderer veränderlicher 
Größen ſein. Iſt das nicht ein Widerſpruch? 
Was bei der Syntheſe unſeres Handelns nicht 
unberückſichtigt bleiben darf, das darf auch 


bei dem Aufbau der Wiſſenſchaft dieſes Han. 
delms nicht unbeachtet bleiben. 

Es kommt hierbei natürlich ſehr viel auf 
die Art des Syſtems an, das man zu Grunde 
legt. Über das Syſtem unſerer Wiſſenſchaft 
herrſchen ja bekanntlich noch erhebliche Mei. 
nungsverſchiedenheiten. Und da befindet ſich“ 
denn Wappes allerdings in einer ſehr ſchwie⸗ 
rigen Lage. Er tritt mit einem ganz beſtimmten 
Syſtemſchema, das nur die Aufnahme de; 
rein privatwirtſchaftlichen Momente geitatten 
will und kann, an den Gegenſtand unſeret 
Wiſſenſchaft heran und es bleibt ihm, wen 
er feinem einmal aufgeſtellten Syſtem treu‘ 
bleiben will, tatſächlich nichts anderes übrg ] 
als nur dieſen einzigen von all den Faktorer, 
die das Handeln des Forſtwirts beſtimmen, 
im Syſtem zu dulden; alle anderen aber, o 
ſehr er ihre wirkende Kraft auch anerkennt, 
muß er wohl oder übel aus dieſem verbannen! 

Es iſt aber auch grundverkehrt, den Gegen | 
ſtand einer Wiſſenſchaft in ein im voraus R. 
fertigtes Syſtem hineinpreſſen zu wollen. Tei 
Gegenſtand richtet ſich nicht nach dem Ehfiem,, 
dieſes muß vielmehr ein Ausfluß des Gegen 
ſtandes ſein. Auf Grund der Eigenart it 
Objektes einer Wiſſanſchaft gilt es erſt deren 
Syſtem aufzubauen und nicht umgekehrt. Des“ 
halb muß jedes Syſtem unſerer Wiſſenſchafnß 
das nicht deren Gegenſtand adäquat iſt, dag 
alſo nicht fähig iſt, alle für das Handeln dez 
Forſtwirts bedeutſamen Disziplinen in |. 
aufzunehmen, als ungeeignet und falſch m- 
geſehen werden. Das eben iſt doch der Sinz 


architektoniſchen Ganzen zuſammenſchweißt. 

Nach alledem kann wohl kaum noch en] 
Zweifel darüber beſtehen, daß die Forſtkunſ⸗“ 
wiſſenſchaft tatſächlich als ein wichtiges Glied 
unſerer Wiſſenſchaft angeſehen werden muß. 

Nun erhebt ſich die Frage, an welcher Stelle 
dieſes feſtgefügten Komplexes von Beziehungen. 
den unſer Syſtem darſtellt, fie Heimat- und 
Bürgerrecht zu beanſpruchen hat. 

Dieſe Frage iſt leicht. zu beantworten, wenn 
man ſich über ihr Weſen, ihren Charakter m; 
Klaren iſt. | 

Unſere Wiſſenſchaft fest ſich — wie ich 
ebenfalls in meinen „Grundlinien einer neuen 
Forſtwirtſchaftsphiloſophie“ genauer dargelegt 
habe — aus drei Hauptgliedern zuſammen 
Dies ſind: | | 

I. Grundlagen. 


| 
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II. Norm. 
III. Forſtwirtſchaft der Praxis. 

Auf den Grundlagen“, ſo habe ich in meinen 
sundlinien .. ... u. a. ausgeführt, „baut ſich 
die Lom auf und auf dieſer die praktiſche Forſt⸗ 
wirtschaft, welche ihrerſeits wieder einen rück⸗ 
ipirtenden Einfluß auf die Norm ausübt. 

Die Norm iſt die Krönung des ganzen Baues. 
ge wiſſenſchaftlichen Grundlagen ſind ihre 
wendigen Vorbedingungen und die Forſt⸗ 
mihaft der Praxis iſt ihr Ausfluß und gleich⸗ 
rg ihre Kontrollinſtanz. 
die Einheiten der einzelnen Glieder ſind 

notwendigen Wurzeln der umfaſſenden 
Ankeit der Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft.“ 

Es it nicht ſchwer zu erraten, zu welchem 
ut dei Hauptglieder die Forſtkunſtwiſſenſchaft 
et: es ergibt ſich übrigens auch ſchon zur 
auge aus dem oben Ausgeführten. Die 
prttunſtwiſſenſchaft ſtellt eine der Grund⸗ 
gen, der Vorunterſuchungen unſerer Norm 


daß die forſtkunſtwiſſenſchaftlichen Prin⸗ 
en den Charakter von Grundlagen haben, 
> man bisher völlig überfehen. Man 
at in Weſen durchaus verkannt. Deshalb 
zur men auch über ihre Unterbringung im 
shitem unſerer Wiſſenſchaft bisher ganz hilf⸗ 
und ſand nie den Weg, der allein zu ihrer 
\hmeljung mit dem Ganzen unferer Wiſſen⸗ 
führen kann. 
an vereinigte ſie in der ſog. „Forſtäſthe⸗ 
ließ ſie aber nicht als Grundlagen unſere 
von vornherein beeinfluſſen, 
die ſie bergende Diſziplin, mit der man 
atiſch nichts anzufangen wußte, als Eigen⸗ 
außerhalb des Rahmens unſerer Wiſ⸗ 
aft. 
„Kit den kunſtwiſſenſchaftlichen Prinzipien“, 
gabe ich in meinen „Grundlinien .. . . 


ſondern 


weiter⸗ 


hin ausgeführt, „hat es eine ähnliche Bewandt— 
nis, wie mit den ſtaatswiſſenſchaftlichen Leit⸗ 
linien. Auch ſie bilden einen Berührungs⸗ 
ſtreifen unſerer Wiſſenſchaft mit einer anderen 
Wiſſenſchaft, in dieſem Falle mit der Land— 
ſchafts-Kunſtwiſſenſchaft. 


Die Landſchafts-Kunſtwiſſenſchaft iſt die 
Wiſſenſchaft, welche die ſchöne Ausgeſtaltung 
der ganzen Landſchaft, der ganzen Natur zum 
Gegenſtand und zur Aufgabe hat. Die ſchöne 
Ausgeſtaltung des Forſtes bildet deshalb, auch 
einen wichtigen Bruchteil ihrer Aufgabe.“ Da⸗ 
mit tritt der Forſt auch in den Bereich des 
Handelns des Landſchaftskünſtlers. 

Aber auch hier muß der Forſtwirt, in deſſen 
Händen ja die ganze Aus⸗ und Umgeſtaltung 
des Forſtes liegt, dem durch den Staat und 
ſeine Geſetze eine berechtigte Unterſtützung 
findenden Zwange der Landſchaftsverſchöne⸗ 
rung wieder zuvorkommen, indem er auch 
dieſen Zwang, wie den ſtaatlichen im allge- 
meinen, dadurch, daß er den landſchaftskunſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Prinzipien von vornherein 
eine gewiſſe Einwirkung auf die Norm ſeines 
Handelns zugeſteht, in eine ſelbſtändige Freiheit 
umwandelt. | 

Das Wiſſensgefüge, deſſen Aufgabe in der 
Schaffung einer Anweiſung zur Verſchönerung 
der Forſte beſteht, bildet alſo ſowohl einen 
Beſtandteil der Landſchafts-Kunſtwiſſenſchaft, 
als auch ein Glied der Forſtwirtſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft, d. h. es macht einen Berührungsſtreifen 
beider Wiſſenſchaften aus. 

Vom rein landſchaftskunſtwiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus betrachtet bildet es ohne Zwei⸗ 
fel einen Teil der Landſchafts-Kunſtwiſſenſchaft. 
Sieht man es aber unter forſtwirtſchaftswiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geſichtswinkel, ſo wird es ein 
Glied unſerer Wiſſenſchaft.“ 
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Die erſte Auflage der Mart in ſchen „Jo 5 


lichen Statik“ 


der erſte im Jahre 1905, der zweite im Jg. 
1911 erſchien, bearbeitet worden. Dieſe bed 
Teile find in der nunmehr vorliegenden ziel. 
Auflage zu einem einheitlichen Werk verſchg. 
zen. Dasſelbe ſollte bereits aus Anlaß de 
das Jahr 1916 fallenden Jahrhundertfei! 


Forſtakademie 


dieſer vom Verfaſſer zugeeignet werden, 
folge des Krieges verzögerte ſich jedoch 
Erſcheinen des Werkes noch bis zum & 


1918. 


bindung mit 


ſelbſtändige Disziplin behandelt, zur for 
Praxis noch mehr, als es in den beiden früf 
Bänden geſchehen war, in Beziehung zu WM - 

Von dieſem Standpunkt aus erklärt] 


auch die auf 


Produktion übergreifende, oft weit ausholeg 
Stoffbehandlung, die viel mehr eine Daf 
lung der Forſtwirtſchaft im Lichte der f 
lichen Statik, als eine forſtliche Statik im eig 
lichen Sinne des Wortes genannt werden 4 _ 

Die Martinſche Statik, zu der ſich 
Verfaſſers „Folgerungen der Bodenreinert 
theorie ꝛc.“, 5 Vände, Leipzig 189499, 
dichtet haben, gliedert ſich folgenderme 


IJ. Teil. G 
den d 


1. Abſchnitt: 
durch den 


2. Abſchnitt: Die Bildung der Werte des bal 
3. Abſchnitt: Die Produktionskoſten der d 
wirtſchaft. 


4. Abſchnitt: 
ſchaft. 


Das Beſtreben des Verfaſſers ging bei 
Neubearbeitung dahin, die forſtliche Si 
die er — losgelöſt von ihrer natürlichen 


war in zwei Teilen, von de 


Tharandt erſcheinen 


der Waldwertrechnung — 


faſt alle Gebiete der fort 


rundlagen und Mett 
er forſtlichen Statil! 


Die Erzeugung der Holm 
Zuwachs. 


Der Reinertrag der Forſtoß 


II. Teil. Anwendungen. 

. Abſchnitt: 

ſchaftlicher 

nutzung des Bodens. 8 
2. Abſchnitt: Die Wahl der Betriebsart. 
J Abſchnitt: Die Wahl der Holzart. 
4. Abſchnitt: 

begründung. 
5. Abſchnitt: Der 
4. Abſchnitt: Die 

zuwachſes zur 
Abſchnitt: Die 


Durchforſtungsbetrieb. 


Erhöhung des Reinertrags. 
Beſtimmung der Hiebsreife. 


Ss Abſchnitt: Die forſtliche Statik nach ihrem 
den nationalen Aufgaben 


Verhältnis zu 


der politi ſchen Okonomie. 


9. Abſchnitt: Die Würdigung des Ganzen und 
des Einzelnen bei der Anwendung der 


forſtlichen Statik. 
N. Abſchnitt: Die 
Waldes. 


Wie die Inhaltsangabe erkennen läßt, geht 
das Werk weit über das Ausmaß einer forſt⸗ 
ſich auch 
nicht auf den engeren Kern der Fo r ſtwirt⸗ 
greift auch auf die 
torſtwirtſchafts politik und ſchließ⸗ 
uch die politiſche Okonomie ganz all⸗ 


en Statik hinaus. Es beſchränkt 


ſcaftslehre, ſondern 


gemein über. 


de Statik verkörpert das privat⸗ 
von dem Pro⸗ 
in der Forſtwirtſchaft 


birtſchaftliche Prinzip, 
duttton und Betrieb 


leichmäßig durchdrungen werden. Dasſelbe 


lommt für die Forſtwirtſchaft in der Boden⸗ 
inertragslehre zum Ausdruck, wel⸗ 


der Martin durch 
der forſtliche n Praxis 
bestrebt iſt. 


ſeine Statik beſonders 
Geltung zu verſchaffen 


Die Wege, die der Verfaſſer zur Erreichung 


ben breßlers, Jude ichs und u ſta v 
dehers der forſtlichen Statik vorgezeichnet 


S0 vollkommen man auch mit Martin 
dem Gedanken des Reinertragsprinzips einig 
then und mit ihm eine Durchdringung der 
"lichen Praxis von dieſem als treibender 
"ft nur wünſchen kann, ſo wird man ſich 
"0 der Empfindung nicht verſchließen können, 
J Nartin in der Bevorzugung der Methode 
„ egutachtlichen Erwägungen“ 
2 Kosten der exakten Rechnung häu⸗ 
‘9 Weiter gegangen iſt, als es dem von ihm 
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iin. 


Die Wahl zwiſchen landwirt⸗ 
und forſtwirtſchaftlicher Be⸗ 


Die Wahl der Art der Beſtandes⸗ 


Ausnutzung des Lich tungs⸗ 


immateriellen Werte des 


verfolgten Ziele der Aufklärung und Förde⸗ 


rung gerade der forſtlichen Praxis dienlich 
geweſen wäre. | 
Gewiß ift es zutreffend, daß eine ein⸗ 


] eitige rechneriſche Behandlung des Rein⸗ 
ertragsprinzips dieſes ebenſowenig ſelbſt voll⸗ 


kann aber dar⸗ 
um nicht ohne Weiteres auf die 
de der rechneriſchen Be⸗ 
handlung überhaupt übertra⸗ 
gen werden. 

Erſt dieſe hat durch die Klarſtellung der 
Grenzen, die der Wirtſchaft vom Standpunkt 
der Rentabilität gezogen ſind, die Möglichkeit 


gegeben, wirtſchaftliche Fragen im Wege der 
gutachtlichen Abwägung überhaupt entſcheiden 
zu können. * 


Darum tritt aber die exakte Rechnung, 
nachdem ſie ihre Schuldigkeit getan hat, nicht 
in den Hintergrund, vielmehr wird ſie als 
Prüfſtein im Wechſel der wirtſchaftlichen Be- 
dingungen der Produktion immer wieder und 
in erſter Linie den feſten Boden zu ſchaffen 
berufen ein, auf dem ſich Entſchließungen von 
ſo weittragender Bedeutung, wie es inſonder⸗ 
heit jene über die Wahl der Holzart, Betriebs⸗ 
art und Umtriebszeit ſind, nun bewegen können. 

artin verkennt auch ſelbſt dieſe Be⸗ 
deutung der Rechnung nicht. Er rechnet 
auch ſelbſt. 

Nur ſetzt er an die Stelle 
der Rechnung ſolche Verfahren, die das klare 
Bild der 


Mit dehnbaren Reinertragsbegriffen iſt der 
forſtlichen Praxis nicht gedient, vielmehr er⸗ 
wartet ſie klar bewieſene Tatſachen und auf 
dieſe durchſchlagend gegründete Folgerungen 


Hierzu iſt es aber nicht erſt nötig, die Wege 
der exakten Rechnung zu verlaſſen. 

Geſchieht es aber, ſo beſteht die Gefahr, 
daß das feſt gefügte Lehrgebäude der Boden⸗ 
reinertragslehre zwar nicht ſelbſt erſchüttert 
wird, wohl aber in den Kreiſen der Praxis 
erneut unberechtigte Zweifel an der Anwend⸗ 
barkeit ſeiner Folgerungen aufkommen müſſen, 
wenn zu deren Begründung erſt Umwege 
nötig erſcheinen, wie ſie Martin unter gleich⸗ 
zeitiger Beanſtandung der exakten Metho⸗ 
den der Rechnung einſchlagen zu müſſen glaubt. 
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Hierher gehört u. a. die Bemängelung des 
Bodenerwartungswerts als pri⸗ 
märe aus den Erträgen und Koſten des im 
ausſetzenden Betrieb ſtehenden Einzelbeſtands 
abgeleitete Größe, die nach Martin Mängel 
beſitzen ſoll, ſobald man den Elementen der 

Au +Dg. l,op& 1 . Lopt 
Formel Be „V 
‚op! — 1 
zahlenmäßigen Ausdruck gibt. 

Und zwar ſoll ihre mathematiſche 
Herleitung deshalb nicht einwandfrei ſein, weil 
einmal die als unendliche Reihe gedach⸗ 
ten, alle u Jahre eingehenden Erträge nicht 
gleich bleiben, und zum anderen auch die 
Erträge nur einer, d. h. der nächſtliegenden 
Umtriebszeit als zukünftige Erträge „un⸗ 
bekannte Größen“ ſind. 

Dieſe Einwände ſind nicht ſtichhaltig. 

Denn zur Ableitung des Kapitalwerts einer 
Rente iſt zunächſt die Unterſtellung der Un⸗ 
endlichkeit gar nicht nötig. Es genügt, 
nur einen, und zwar den nächſtliegenden 
Produktionszeitraum zu unterſtellen. 


Es iſt für die ausſetzende Rente: 


K. I,op u - K = K. (loop! — 1) R, 
R ithi 
woraus 5 folgt, mithin auch 

Au Ze 
Be = DT und unter Miteinbeziehung 


der Vornutzungen und Koſten: 


150pu —1 

Au+ Dq. I,opu- 4 c. I, op -v. N 
0, op 

PTT ͤ ³·¹ſ ⁰⁰⁰ʒ ⁰⁰ 886 

150p“ — 1 
oder auch . 
Au Dq. I, op—4 — ( I, op“ 

u 1, op! — 1 


Nicht anders steht es auch mit der jähr>- 
lichen Rente, wenn man ſtatt u nunmehr 1 
ſetzt: K. 1, op! — K r, oder K (1, op—I˖) 

r 


0, op 
folgt, mithin z. B. für den von Martin be- 
vorzugten Waldwert einer im jährlichen! Be⸗ 


trieb ſtehenden etriebsklaſſe: We = 155 = 
7 
Au ＋ D — (eu. v) 
0, op. 


In beiden Fällen, ſowohl bei der aus⸗ 
ſetzen den Bodenrente des Einzelbeſtandes, 
als auch bei der jährlichen Waldrente der 


= r oder K. 0, op = r, woraus K = 


Betriebsklaſſe, rechnet man mit einer zu künf 
tigen, d. h. am Ende des Produktions 
zeitraume3 eingehenden Rente. Ob die Pro 
duktionsdauer ſelbſt nun eine vie l jährig 
oder ein jährige iſt, bleibt in prinzipieller Be 
ziehung ohne Bedeutung: in beiden Fälle: 
erſcheinen zukünftige Erträge in der Rech 
nung, man veranſchlagt dabei aber die Erträr 
nicht nach ihrer mutmaßlichen zukünftiger 
Größe, ſondern, wie dies dem Weſen der Ren 
tenrechnung entſpricht, nach ihrer gegen 
wärtigen Größe, und unterſtellt, daß eber 
dieſe heute greifbar vorliegenden Erträcı 
auch künftig, d. h. erſtmalig am Ende de 
nächſten Produktionszeitraums eingeher 
werden, einerlei ob dieſer von ein⸗ oder 
mehr jähriger Dauer iſt. 

Solange nun dieſe Erträge in unveränderter 
Höhe eingehen, gilt für dieſe auch der gleiche 
Kapitalwert, mithin theoretiſch auch wieder 
für die Unendlichkeit. Dieſe Solidantit 
von „endlich“ und „unend lich“ geht ſchon aur 


der mathematiſchen Ableitung von 5 


bezw. Er hervor: beide Ausdrücke für den Kab 
7 


talwert einer Rente leiten ſich ebenſo aus bs 
Endlichkeit nur eines Produktion 
zeitraums, wie aus der Unendlichkeit 
einer immer wiederkehrenden gleichen Rente ab 

Wenn daher Martin den Bodener war, 
tungswert auf indirektem Wege für ene: 
Betriebsklaſſe aus der Differenz von Wulf 
wert und Holzvorratswert ableitet, indem tie 
die Bodenrente br zunächſt aus der 5 
von Waldrente wr und Normalvorratszire | 
N. 0, op, d. h. aus br = vr — N. 0,op bl 
ſtimmt und dann dieſe Bodenrente durch Ding 
ſion mit 0, op kapitaliſiert und durch Division 
mit u in Beziehung auf 1 ha ausdrückt: 


Be - br r N. 0, op 
u. O, op u. O, op 
wr 1 | 
= N, mit der 
B op u’ a EZ 
Waldrente wr ebenfalls einen erſt künſ. 
tig, und zwar am Ende des hier SU 


Grunde liegenden e in jährigen Produktions 
zeitraumes zu erwartenden Ertrag einf 
den er nach feiner heute, d. h. am An | 
fang dieſes Produktionszeitraums greif 
bar vorliegenden Höhe ausdrückt, er verfähitf 
alſo genau ſo, wie es bei der exakten, un, 
mittelbaren Ableitung des Vodeneruft 


tungswerts aus den Erträgen und Koſten deaf 
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im ausſetzenden Betrieb ſtehenden Einzel— 
stands geſchieht. 

Seine Einwände gegen die letzte Methode 
ind alſo nicht begründet. 

Hingegen kann ſeine Methode der in” 
ditekten Ableitung des Bodenerwartungs- 


vers nicht als einwandfrei erachtet werden 


Es iſt genugſam bekannt, daß der aus dem 
ſapitaliſierten Waldreinertrag abgeleitete Wald⸗ 
wert nur dann ein objektiv richtiges Reſul⸗ 
tat ergibt, wenn ſich der betreffende Wald 
nicht nur im Normalzuſtand befindet, ſondern 
dieſem zugleich auch die finanzielle Umtriebs⸗ 
zeit des höchſten Bodenertragswerts zu Grunde 
regt. Letztere muß alſo durch die primäre 
Ableitung des Maximums des Bodenertrags⸗ 
wer an dem im ausſetzenden Betrieb ſtehen⸗ 
den kinzelbeſtand vorweg beſtimmt jein- 
Damit iſt aber die Frage der ein⸗ 
säglihiten Bewirtſchaftungs⸗ 
art bereits beantwortet. Denn 
auch der jährliche Betrieb wirft alsdann 
oe höchſte Bodenrente ab, und ſowohl Boden- 
dert als auch Holzvorratswert verzinſen ſich 
beide zu dem geforderten Wirtſchaftszinsfuß. 

Reiterhin fehlt in dem Martin ſchen 


Anſatz für den Bodenwert Be = | ig N), 
O, op u 
jede Nöglichkeit, den Holzvorratswert Npri⸗ 
mat, wie es hier notwendig iſt, zutreffend 
zu beſtimmen. Sein objektiv richtiger Wert 
ſtlediglich ſein wirtſchaftlicher Wert, 
und zwar für die 0- bis u — 1⸗jährigen Be⸗ 
fände deren Koſten⸗ oder Erwartungswert, 


bezw. auch deren Rentierungswert wie der⸗ 


un auf der Grundlage des Maxi⸗ 
mums des vorausbeſtimmten Bo⸗ 
denertragswerts, für die usjährigen 
und älteren Beſtände jedoch als deren Ab- 
tiebsmwert. 

Statt deſſen ſetzt Martin für alle Be- 
une einer Betriebsklaſſe deren nie drige⸗ 
ten Abtrie bswert ein. 

Zu dieſer unſicheren Methode der Boden⸗ 
dettsbeſtimmung, aus der das einträglichſte 
Litſchaftsverfahren — nach Holzart, Be⸗ 
ziebsart, Umtriebszeit, Beſtandsbegründung 
and erziehung — beſtimmt werden foll, fügt 
martin noch ein weiteres Moment der 
lnjcherheit hinzu, wenn er für den ſtatiſchen 
Legleich die An wendung verſchie— 
dener, und zwar nach rein ſubjektivem Er- 
"en abgeſtufter Zins füße zuläßt, und 
war nicht nur bei dem Vergleich verſchiedener 


Holzarten, y ſondern auch innerhalb der- 
ſelben Holzart für verſchiedene Umtrieb3- 
zeiten, und zwar fo, daß er der ertrags⸗ 
ſch wächeren Holzart und der höheren 
Umtriebszeit einen niedrigeren Zinsfuß 
zubilligt und ſomit umgekehrt für die von vorn⸗ 
herein zugeſtandener Maßen minder ren⸗ 
table Holzart bezw. Umtriebszeit entſprechend 
höhere Bodenertragswerte findet, um nun aus 
die ſen deren finanzielle Rechtfertigung her⸗ 
zuleiten. Dus heißt aber mit ungleichem Maß 
meſſen und durch einen Zirkelſchluß eine Tat⸗ 
ſache begründen, die nicht beſteht. 

Martin ſchreibt auf S. 442 auch ſelbſt, 
daß jeiu Verfahren ſich ſeither keiner großen 
Beliebtheit im Kreiſe der Fachgenoſſen hat 
erfreuen dürfen, und weiter, daß es ihm ſeit⸗ 
her ſchon, jo u. a. von Stötzer, zum Vor⸗ 
wurf gemacht worden ſei, daß er die durch ein 


hohes Maß von Einfachheit ſich auszeichnende 


Berechnung des Bodenerwartungswerts durch 
ein anderes Rechnungsverfahren erſetzen wolle, 
daß er dieſes aber, trotzdem er die erhobenen 
Einwände durchaus anerkenne, nicht nur am 
Leben erhalten, ſondern ihm ſogar eine mög⸗ 
lichſt weitgehende Anwendung geben möchte. 

Hierbei leitet ihn vor allem der Gedanke, 
dem im jährlichen Betrieb ſtehenden Wald 
als einem gewiſſermaßen gegebenen Gan⸗ 
zen Rechnung zu tragen. 

Damit verläßt er in grundſätzlicher Bezie⸗ 
hung den Standpunkt der Bodenreinertrags⸗ 
lehre und macht ſich zu einem Teil die Auf⸗ 
faſſung der Waldreinertragslehre zu eigen, um 
von dieſer Poſition aus die letztere abzulehnen, 


für die erſtere einzutreten. 


) Wenn es ſich um die Bewertung des Waldbodens, 
der Holzbeſtän de und damit des Waldvermögens handelt, 
halte ich, im Gegenſatz zu Borgmann, die Anwendung von 
verſchieden hohen Wirtſchaftszinsfüßen für die verſchiedenen 
Holzarten für richtig. Man kann einer Holzart nicht eine 
Verzinſung aufzwingen, die ſie nun einmal nicht zu ge— 
währen vermag. Der ertragsſchwachen Holzart ent- 
ſpricht eine niedrigere Verzinſung als der ertragsſtarken. 
Das ift etwas ganz Naturgemäßes, und von einem „Zirkel— 
ſchluß“ kann da keine Rede ſein. Man muß Bye zum 
mindeften, wenn es ſich um Aufgaben der Waldwert⸗ 
rechnung handelt, nach Holzarten differenzieren. Die Buche 
beiſpielsweiſe verzinſt das Waldvermögen weder zu 4 noch zu 
3%. Berückſichtigt man dieſe Tatſache bei der Wahl des Zins» 
fußes für die Bewertung der Buchenhochwal dungen nicht, fo 
gelangt man zu Boden-, Beſtands- und Waldwerten, die 
mit den wirklichen Verhältniſſen nicht in Einklang ſtehen. 
Der Waldrentierungswert einer normalen Buchenbetriebs— 
klaſſe im Umtrieb von 120 Jahren, berechnet mit 4 oder 
3%, wird dann unter Umſtänden niedriger ausfallen als 
der Verkaufswert nur der über 60 jährigen Holzbeſtän de. 
Das beweiſt aber aufs deutlichſte, daß ein zu hoher Zins— 
ſuß gewählt wurde (zu vergl. meine Ausführungen hierüber 
in der „Silva“, 1918, S. 290/91.) Weber, Schriftleiter. 
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Der im jährlichen Betrieb ſtehende 
Wald iſt als eine Summe von im aus- 
ſetzendem Betrieb ſtehenden Einzelbeſtän⸗ 
den immer nur eine ſekundäre Größe, 
und als Ganzes immer nur gleich der Summe 
ſeiner Teile. Die letzte Einheit des Betriebs 
iſt und bleibt der Ein zelbeſtan d. Den 
letzteren durch eine gute zeitliche und räumliche 
Ordnung im Wald ſo unabhängig als 
möglich von ſeiner Umgebung zu machen, iſt 
daher auch eine der wichtigſten, dem Weſen 
der Bodenreinertragslehre entſpringenden Auf⸗ 
gaben der Forſtein richtung. 

Aus jener Auffaſſung vom Wald als einem 
Ganzen entſpringt weiterhin auch die. Mar⸗ 
tin ſche Auffaſſung, daß die Verzinſungsformel 

VVT 
N BIN . 100 für den nachhaltigen Groß⸗ 
betrieb als die wichtigſte der Statik anzuſehen ſei. 

Wir vermögen dieſer Auffaſſung aus den 
ſeither erörterten Gründen ebenſowenig bei⸗ 
zutreten, wie einer Reihe weiterer Einwen⸗ 
dungen Martins gegen die exakten For⸗ 
meln der Bodenreinertragslehre, jo z. B. Hin- 
ſichtlich der „Unmöglichkeit“ einer befriedigen⸗ 
den Anwendung der Koſten⸗ und Erwartungs⸗ 
werte und anderes mehr. 

Der grundſätzliche Standpunkt Mar⸗ 
tins, der ihn dazu führte, vom Waldrein⸗ 
ertrag des jährlichen Betriebs auszugehen, 
hat ihn vielfach ſoweit geführt, daß er die Bo⸗ 
denreinertragslehre in ihrem klaren, 
wiſſenſchaftlichen Aufbau bekämpft. Ob das 
der richtige Weg war, ihr Geltung zu verſchaffen, 
und die gegen ihre Anwendbarkeit noch immer 
— freilich gänzlich unberechtigter Weiſe — 
beſonders in den Kreiſen der Praxis beſtehen⸗ 
den Bedenken zu zerſtreuen, möchten wir be⸗ 
zweifeln. 

Mit dem Martin ſchen Standpunkt, daß 
die nachhaltig höchſte Bodenrente die Grund- 
lage für die Beſtimmung des Wirtſchaftszieles 
in der Forſtwirtſchaft zu bilden hat, kann man 
nur einverſtanden ſein. 

Hingegen ſcheiden ſich die Wege in der 
Methode der Rechnung. Wir ziehen den wiſſen⸗ 
ſchaftlich eraften Weg für dieſe vor. Die 
Reſultate, die dieſer ergibt, 
ſindebenſo, wie ihre Herleitung, 
einwandfrei und auf die prak⸗ 
tiſche Waldwirtſchaft ohne wei⸗ 
teres übertragbar, um ſo mehr als ſich 
heute auf der Grundlage intenſiver Me⸗ 
thoden der Beſtandeserziehung durchweg Boden- 
reinertragsumtriebe ergeben, die weſentlich 


höher ſind als jene, die ſich zu Preßlers 
Zeiten auf der Grundlage der damaligen 
extenſiven Methoden der Beſtandes⸗ 
erziehung notwendig ergeben mußten. 

Gegen Bodenreinertrags um⸗ 
triebe von 80—90 Jahren für die Fichte, 
von 90—100 Jahren für die Kiefer, von 
100—110 Jahren für die Tanne, von IN 
bis 120 Jahren für die Buche, von 120 bi 
140‘ Jahren und mehr für die Eiche win 
wohl der Praktiker heute nichts mehr einzu⸗ 
wenden haben. 

Um aber dieſe Umtriebe zu begründen, it 
es nicht erſt nötig, Umwege der Rechnung und 
dehnbare Unterlagen für dieſe zu wählen, we 
dies Martin insbeſondere durch einen fallen- 
den Zinsfuß mit zunehmender Länge der Um— 
triebszeit bevorzugt. 

Dieſer, von dem Berichterſtatter vertretene 
Standpunkt iſt feinem verehrten Kollegen Mar: 
tin, mit dem ihn manche Jahre gemeinſamer 
Arbeit — im Walde wie in der Wiſſenſchasſt | 
freundſchaftlich verbunden haben, bekannt, und 
iſt er daher auch deſſen gewiß, daß er ihm en 
freimütiges Bekenntnis zu feinem Standpunkt“ 
auch an dieſer Stelle nicht verdenken wird. 

Gilt es doch dem gemeinſamen Ziele, den; 
Folgerungen der Bodenreinertragslehre, die 
ebenſo einfach als natürlich find, die Wege zu! 
ihrer Umſetzung in die forſtliche Praxis zu 
ebnen. 

Aber für dieſes Ziel gilt nicht der Satz, daß 
viele Wege zu ihm führen, zu ihm führt folhe⸗ 
richtig nur ein Weg. 

Die auf reicher Erfahrung im Walde auf 
gebaute Mart in ſche Statik enthält im üb 
gen viele wirtſchaftliche Wahrheiten, fruücht⸗ 
bare Gedanken und Anregungen. Tritt man] 
dieſen mit den hinſichtlich der ſtatiſchen Methode 
gemachten Vorbehalten näher, jo wird man! 
ſagen können, daß Martins Lebenswerk; 
zumal der forſtlichen Praxis wertvolle Dienſte, 
wie ſeither, ſo auch künftig zu leiſten berufen 
ſein dürfte. Dr. Borgmann. 


Streunutzung, insbeſondere im bayeriſchen 
Staatswald. Von Dr. Karl Rebel, 
Miniſterialrat im bayer. Finanzminiſterium. 
1920. Verlag von Joſ. Huber, Dieſſen vor 
München. 172 S. 40 Beilagen. 12,90 Ni 
Um es vorweg zu nehmen, ein Werk, das 
dieſes viel umſtrittene Thema erſchöpfender 
und vor allem ſelbſtändiger behandelte, gibt 
es nicht. Wenn außerdem die ſes Werk nicht 
überzeugend wirkt, iſt jede Hoffnung aufzu⸗ 


geben. Alles an Wichtigem, reſtlos alles ift 
hrangezogen, und — was dem Werke eigenen 
re.z verleiht — zumeiſt ſelbſt beobachtet, was 
zu einem endgültigen Urteile führen muß. 

Ter Inhalt iſt gegliedert in: A. Streu- 
nutzung im allgemeinen und 
nh. Streunutzung im bayeriſchen 
Sstaatswald. 

Zu A. I. Die landwirtſchaftliche 
Redeutung des Einſtreuens und 
der Waldſtreu im beſon deren. 

Unter allen denkbaren Geſichtspunkten, an⸗ 
gefangen vom 1. Zweck des Einſtreuens bis 
zum 15. Bezug der Waldſtreu, iſt das, was über 
dieſe ſeit langem aktuelle Frage gejagt werden 
tann, niedergelegt. Es handelt ſich aber um 
lem langweiliges Aufzählen von dieſem und 
jenem, was andere gefunden und gedacht 
haben, ſondern um den eigenen logiſchen Schluß 
aus Urſache und Wirkung. Da dieſe aber ein⸗ 
mal naturwiſſenſchaftlich, ein an⸗ 
demmal wirtſchaftlich zu fallen find, 
ken alle bisherigen Streuarbeiten an Ein⸗ 
intigfeiten. In vorliegendem Werke iſt das 
ncht der Fall. 

über den „landwirtſchaftlichen Wert der 
Jaldſtreu“ kommt Verfaſſer zum „Preis“ 
det Streu. Für die Waldrechſtreu gilt: 
daß ihr landwirtſchaftlicher Wert 
tel niedriger iſt als der dafür gemachte Auf- 
mand, weshalb der Landwirt die Waldſtreu 
fur eine Zwecke weitaus zu teuer bezieht. Der 
forſtwirtſchaftliche Wert der Wald- 
hltreu iſt we ſentlich höher als die dafür be- 
‚sene Geldeinnahme, weshalb der Waldbe⸗ 
ter für feine Streu nicht entfernt das bekommt, 
tus fe ihm wert iſt. 

Die Wechſelbeziehung der verſchiedenen 
Wirtſchaftsſyſteme zum Streubedarf 
min kurzer und doch erſchöpfender Form dar⸗ 
"tan, jene der eſitzgröße iſt abgeleitet 
us ſtatiſtiſchem Material. 

deſonderem Intere ſſe wird der hiſtoriſche 
Überblick begegnen, der von den „zeitlichen 
Ind erungen“ im Streubedarf handelt. 
Laß damit zugleich in gedrängter überſichtlicher 
em die fo verſchiedenartige Entwickelung 
der Landwirtſchaft zur Darſtellung kommt, 
verden viele begrüßen. Ebenſo werden alle 
Liſſenden dem Verfaſſer beipflichten, wenn 
das größte Hemmnis in der ganzen Streu- 
ge in der Gewöhuung, Bequemlichkeit und 
"der Gewinnſucht erblickt und mit ihm fragen, 
des ein geſunder Zuſtand iſt, wenn der bäuer- 
ie Staatswaldangrenzer nur auf Koſten 


. 
aller beſtehen kann und auf Koſten aller 
geht es, wenn der Staatswald durch die Streu- 
nutzung leidet, nein, zugrunde gerichtet wird. 

Den Beweis führt Verfaſſer indem er 
II. die forſtwirtſchaftliche Be⸗ 
deutung der Waldſtreu vor Augen 
führt. Die Bodenkundler können dem Autor 
dankbar fein für die geiſtvolle Art, wie er, end⸗ 
lich einmal, wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe prak⸗ 
tiſch verwerten lehrte. Für die Praktiker wird 
dieſer Abſchnitt eine Fundgrube von Anre⸗ 
gungen zu eigenen Beobachtungen ſein. 

Die Schilderung des Ubergangs von 
Streu in Humus nach Ort und Zeit 
ſchließt an an jene der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der toten 
Streu und deren Wirkung. Was über die 
lebende Streudecke, den normalen 
Humus, die Phyſik, Biologie und 
Gare, in von der üblichen Darſtellungsweiſe 
abweichender Form, geſagt wird, wird jeder 
wiſſenſchaftlichen Kritik ſtandhalten. Das gilt 
auch von Darſtellung und Beurteilung der 
ungünſtigen Streu⸗ und Humus⸗ 
formen, des Einfluſſes von Klima und 
Lage, Bodengüte und Art, Be⸗ 
ſt andesalter, die Holz- und Streu⸗ 
pflanzenart. 

Nachdem ſo die Eigenſchaften und Wir⸗ 
kungen deſſen, was wir Streu und Humus 
nennen, nach jeder Richtung beſprochen iſt, wird 
die Schädlichkeit der Streunutzung dar⸗ 
getan „Der dem Unkundigen naheliegende 
Gedanke, bei ungünſtigen Humusformen ſei 
Streunutzung das Heilmittel, iſt grundfalſch. 
Mit der Streu⸗ und Humusentnahme werden 
die Urſachen mangelnder Verweſung nicht be— 
ſeitigt, jene Verhältniſſe, die eine normale 
Zerſetzung hindern, nicht berührt.“ „Mit dem 
— erbrachten — Nachweis des hohen Werts 
von Streu und Humus iſt auch die Schädlich— 
keit ihrer Nutzung ohne Weiteres bewieſen.“ 

Nach einer kritiſchen Betrachtung der 
Streurechtsbelaſtung werden 
III. Geſetzliche, adminiſtrative und 
techniſche Regelung der Streu- 
nutzung beſprochen. 

a) Bei Streu berechtigung. Würde 
die Auslegung der geſetzlichen Grundlagen und 
Rechtsſätze hinſichtlich des Waldwirtſchafts— 
rechtes und der Waldſchonpflicht im Sinne des 
vorigen Abſchnitts, d. h. ſo erfolgen, wie es 
naturwiſſenſchaftlich dringend geboten iſt, näm- 
lich dahin, daß jede noch ſo beſcheidene Streu— 
nutzung die Nachhaltigkeit beeinträchtigt, ſo 
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müßte die Rechtſprechung zur Aufhebung, zum 
mindeſten zu namhaften Ermäßigungen der 

emeinſchädlichen Streuberechtigungen die 
Mittel an die Hand geben. 

In den engeren Kreis der Betrachtung 
wird, außer verſchiedenen deutſchen Bundes- 
staaten, Oſterreich gezogen. 

Wünſchenswert iſt, daß ungemeſſene Streu⸗ 
rechte unbeſchränkt in gemeſſene umgewandelt 
werden könnten. Als beſtier Waldſchutz 
gilt dem Verfaſſer die Zwangs- 
ablöſung, dieſe aber hat ſtets auf lo yal⸗ 
ter Grundlage — durch Geld — zu er 
folgen und darf beſonders die wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit des Gutes nicht erſchüttern. 

b) Bei freiwilligen Abgaben. 
Dieſe mißliche Frage, ſo wie ſie behandelt iſt, 
hier auch nur andeutungsweiſe zu erörtern, 
überſchritte den Rahmen eines Referates. So⸗ 
viel ſei mitgeteilt, daß die Ausführungen bafie- 
ren auf der Vorausſetzung, daß Streunutzung 
immer nachteilig iſt, mag lie geregelt ſein oder 
nicht. 

Ein Entgegenkommen an die modernen 
Forderungen wäre in der Errichtung von 
Streubewerberausſchüſſen zu er⸗ 
blicken. Dieſe ſollten mit dem Forſtamt zu⸗ 
ſammen arbeiten, und von ihnen erhofft ſich 
Verfaſſer die Einſicht, daß ſie nicht willens 
ſind, den Aſt abzuſägen, auf dem ihre Wähler ſitzen. 

IV. Minderung des Waldſtreu⸗ 
bedarfs. Geſetzliche, adminiſtrative und tech— 
niſche Regelung der Streunutzung kann für ſich 
allein, auch wenn ſie noch ſo gut iſt, die Heilung 
des Übels nicht bringen. Vor allem gilt es, 
den Leuten das Streuſparen zu lernen. 
Da müſſen nun weitere Kreiſe mithelfen. Land- 
wirte, Forſtbehörde, innere Verwaltung uſw. 

a) Maßnahmen der Landwirte. 
Um aus der Fülle der Anregungen nur einige 
zu benennen, ſeien rationelle Berei⸗ 
tung und Behandlung des Stall⸗ 
miſtes, gut eingerichtete Stal⸗ 
lungen, Erſatzmittel angeführt. In 
vielen Fällen iſt freilich nur durch vollſt än-⸗ 
dige Anderung der Wirtſchaft 
etwas zu erreichen. N 

b) Gemeinſame Maßnahmen 
der Landwirte, Forſtbeamten, 
Induſtrie. Hier kämen Futterlaub, 
ſchwaches Laubholzreiſig in Be— 
tracht. Auch Weide läßt Futter ſparen und 
macht dadurch Stroh zum Einſtreuen frei, läßt 
ferner Streu ſparen, weil die Tiere nicht dau— 
ernd im Stalle gehalten werden. 


Trotz vieler Mißerfolge ſollte man immer 
wieder für Holzwolle, Torfſtreu, 
Sägemehl Propaganda machen. Die ein— 
ſchlägigen Mitteilungen find von größtem In— 
tereſſe. 

c) Maßnahmen der Forſtver⸗ 
waltung; dieſe muß beſtrebt ſein, alles. 
was der Wald an Futter gewährt, an die Be: 
dürftigen abzugeben und die Futter 
er zeugung innerhalb des Staatswalde: 
tunlichſt zu fördern. Das iſt nur einer der 
vielen Vorſchläge. 

d) Maßnahmen der inneren Ver— 
wa | tung wären Einrichtung von Fort— 
bildungs kurſen, Belehrung in der 
Preſſe und Schule, Zuſchüſſe für 
Verbeſſerungen u. a. m. 

Nichtforſtleute müßten immer und 


immer wieder über die Schädlichkeit der Wald 


ſtreunutzung und über den geringen landwir— 
ſchaftlichen Wert der Waldſtreu beleher. 
e) Maßnahmen der übrigen 
ſtaatlichen Verwaltungen und 
Stellen. Es muß hier genügen, die ein 
ſchlägigen Faktoren anzugeben, wie Kultur— 


technik, Flurbereinigung, ſta⸗ 
tiſtiſches Amt, Waſſerverſotr⸗ 
gung, Genoſſenſchaftsweſen, 


Banken, Kultur, Zoll, Verkehr 

ad B. Die Streunutzung im ban; 
riſchen Staatswald. Es iſt begreiflic, 
daß der Verfaſſer, der wie kaum ein anderer 
den bayeriſchen Staatswald kennt, der für der 
Wald, wie das fo häufig in feinem Werke zun 
Ausdruck kommt, begeiſtert iſt, gerade am 
heimatlichen Walde den, man kann fagen hiſto⸗ 
riſchen Nachweis für die Abträglichkeit der 
Streunutzung erbringt. Der Weg jedoch, auf 
dem dieſe Frage angegangen wird, ift jo eigen. 
artig, die Art der Darſtellung ſo packend, daß 
daran auch der nichtbayeriſche Forſtmann, wie 
jeder andere Intereſſent Gefallen finden wid. 

Aus den reichen, manchmal notwendiger 
weiſe in die Politik hineingreifenden Aus 
führungen ſei lediglich mitgeteilt, daß aus den 
bayeriſchen Staatswald bei Beginn des !“ 
Jahrhunderts über 1% Millionen Ster Ein 
jährlich abgegeben wurden, daß dieſer Betrag 


bis anfangs der achtziger Jahre auf 400 000 


Ster herabgemindert war, daß aber 19! 
bereits wieder die Rieſenmenge von 1 800 000 
Ster gerecht wurde. Während des 

Krieges fielen alle Schranken 
die Nutzung umfaßt nun Millionen von Steren. 
Nun ſteht das Streuhaben tief unter dem 
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Streuſoll. In manchen Forſt⸗ 
ämtern ſte hen wir vor dem Nichts. 

Da ſich der Autor der Einſicht nicht ver- 
ihlept, daß unter den gegebenen Verhältniſſen 
die Streuabgabe nun einmal eine Notwendig⸗ 
ten iſt, unte rſucht er die Frage, wie viel Streu 
der baye riſche Staatswald ohne we ſentlichen 
Schaden nachhaltig lie fern könnte. 

Die zuläſſige Leiſtungsmöglichkeit wird zu 
1108 000 Ster berechnet, der eine mindeſtens 
ebenſo große Abgabe gegenüberſteht. 

Da jedoch reichlich ein Drittel des Staats- 
waldes an der Streuabgabe ganz untergeordnet 
beteiligt iſt, hatten ſchon im Frieden die be— 
rechten Gebiete übermäßig zu leiden. Während 
des Krieges wuchſen die Streuabgaben in 
einem Maße, daß die hieraus für die eigent- 
lichen Streube zirke ſich aufdrängenden Schluß⸗ 
fogerungen beängſtigend ſind. 

den bisher im bayeriſchen Staatswald durch 
die Streunutzung angerichteten Schaden be— 
leuchtet Verfaſſer an dem Einſt und Jetzt der 
daubarkeiserträge beſonders 
belaſteter Gebiete. Im Einzelnen 
ſeien u. a. be ſonders angeführt: das Fichtel⸗ 
gebirge, das Oberpfälzer Hügelland, der Nord- 


und Vorſpeſſart, der Pfälzerwald, der Nürn⸗ 


betzer Reichswald. 

Mit achtunggebietendem Mute be ſpricht 
Lerfaſſer in einem „Rückblick“ die poli- 
tiſche Bedeutung der Streufrageé, den 
Druck der Volksvertretung, dem nachzugeben 


die entſcheidenden Inſtanzen gezwungen find. 


In einem als „Vorblick“ bezeichneten 
futzen Abſchnitt läßt ſich Verfaſſer ſelber aus 
über die vorausſichtliche Aufnahme feines Werkes 
— wohl in den Kreiſen, an die es ſich in erſter 
Anie wendet — die forſtpolitiſch maß 
gebenden. Er gibt ſich dabei keiner Selbſt⸗ 
täuſchung hin. Es wäre zu wünſchen, daß er 
nicht wieder der Prediger in der Wüſte bleibt. 
Ter Satz: „wenn es auch zum Umkehren noch 
zu früh iſt, ſo doch nicht zum Aufwecken und 
Sammeln der Einſichtigen“ beweiſt, daß Ver⸗ 
aller ſich in realen Gedankengängen bewegt. 
aus Fachkreiſen wird ihm kaum ein Wider⸗ 
ſoruch, wohl aber reiche und dankbare Aner⸗ 
kennung werden. 

In einem Entwurfe einer Anweiſung für 
die Streunutzung in den bayeriſchen Staats⸗ 
waldungen iſt die praktiſche Nutzanwendung 
alles deſſen gegeben, was die naturwiſſen⸗ 
haftliche und wirtſchaftliche Behandlung 90 
etreufrage ergab. 


Das forſtliche Genoſſenſchaftsweſen im Kreiſe 
Wittgenſtein und die Bildung von Wald⸗ 
bauvereinen. Ein Beitrag zur Klärung der 
beabſichtigten ſtaatlichen forſtlichen Zwangs- 
wirtſchaft. Von Forſtaſſiſtent Parch⸗ 
mann, Berleburg. Im Selbſtverlag des 
Verfaſſers gedruckt von Ernſt Schmidt, 
Laasphe. 

In dem 27 Seiten ſtarken Schriftchen wird 
zunächſt über die Erfolge des Waldkulturgeſetzes 
für den Kreis Wittgenſtein von 1854 und des 
preußiſchen Waldſchutzgeſetzes von 1875 hin⸗ 
ſichtlich der Bidung von Waldgeno ſſenſchaften 
berichtet. Verfaſſer erörtert dann die Frage, 
ob es zweckmäßig ſei, mit der Bildung von 
Waldgenoſſenſchaften durch ſtaatlichen Zwang 
jetzt einen neuen Verſuch zu machen, nachdem 
die beiden genannten Geſetze im großen Ganzen 
verſagt haben. Er kommt hierbei zu dem Er⸗ 
gebnis, daß die Genoſſenſchaftsbildung in 
bäuerlichen Forſten ſich bisher bei dem über⸗ 


wiegenden Teile der waldbeſitzenden Bevölke⸗ 


rung keineswegs großer Beliebtheit erfreute. 
„Der Wittgenſteiner Landmann will wie jeder 
andere Beſitzer über ſein Eigentum an Grund 
und Boden frei verfügen können, welcher 
Wunſch wohl verſtändlich iſt und unterſtützt 
zu werden verdient.“ Auf Grund der beiden 
beſtehenden Geſetze würden ſich deshalb fre i⸗ 
willig weitere Waldgenoſſenſchaften nicht 
bilden. Bei zwangsweiſem Zuſammen⸗ 
ſchluß aber würden die gegründeten Genoſſen⸗ 
ſchaften nicht in dem Maße gedeihen, wie es 
im Intereſſe der Volkswirtſchaft notwendig 
ſei, weil ein hoher Grad von Gemeinſinn und 
Liebe zur Sache dazu erforderlich ſei. 

Zur Hebung der bäuerlichen Waldwirt⸗ 
ſchaft des Kreiſes Wittgenſtein empfiehlt der 
Verfaſſer deshalb die freiwillige Grün⸗ 
dung loſer Vereinigungen der kleinen Wald⸗ 
beſitzer, wodurch die Zwangswirtſchaft ver— 
mieden werde und der Beſitzer auch weiterhin 
Herr ſeiner Scholle bleibe. — 

Daß der Bauer nicht gerne etwas von dem 
Verfügungsrecht über ſein Eigentum aufgibt, 
iſt zweifellos richtig und durchaus verſtändlich. 
Allein die Tatſache, daß der zerſtückelte Bauern⸗ 
waldbeſitz zum großen Teil ſchlecht bemirt- 
ſchaftet iſt und die Erträge dieſen Waldungen 
nicht den Anforderungen entſprechen, die hin⸗ 
ſichtlich der Holze rzeugung an fie geſtellt wer— 
den können und heute unbedingt an ſie geſtellt 
werden müſſen, läßt ſich nicht leugnen. Daraus 
ergibt ſich aber die Forderung, daß hier Wandel 
geſchaffen werden muß — im Intereſſe der 
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Volkswirtſchaft und des Allgemeinwohls. Ob 
nun die freiwillige Vereinigung der bäuer ichen 
Waldbeſitzer zu „Wald bau vereinen“ 
das Mittel fein wird, um eine weſentliche Beſſe— 
rung der Verhältniſſe, insbeſondere eine er⸗ 
hebliche Steigerung der Produktion herbei— 
zuführen, darf bezweifelt werden. Es mag 
dahin, geſtellt bleiben, ob die Beſitzer kleiner, 
im Gemenge liegender Waldparzellen, die ſich 
bisher freiwillig, d. h. auf Grund eines Mehr⸗ 
heitsbeſchluſſes, in Genoſſenſchaften zu ver- 
einigen nicht geſonnen waren, ſich nunmehr 
in Waldbauvereinen zuſammenſchließen wer- 
den. Wie oft mögen auch früher ſchon den 
Kleinwaldbeſitzern die Vorzüge der Vereini⸗ 
gung zu Genoſſenſchaften oder dergl. geſchildert 
worden fein — jedoch ohne Erfolg? Die An⸗ 
ſicht des Verfaſſers, daß die drohende (2) So- 
zialiſierung des Grund und Bodens den Witt⸗ 
genſteiner Landmann zum freiwilligen Zu— 
ſammenſchluß in Waldbauvereinen beſtimmen 
werde, entſpringt einem erfreulichen Optimis⸗ 
mus. Vorausgeſetzt, daß er berechtigt iſt, fragt 
es ſich aber: was würde damit auf die Dauer 
erreicht werden? Sagt doch Parch mann 
ſelbſt (S. 26), daß zu der loſen Vereinigung 
in Waldbauvereinen noch mehr Gemeinſinn 
erforderlich ſei wie zu den Eigentumsgenoſſen⸗ 
ſchaften. Woher ſoll aber dieſes Mehr am Ge— 
meinſein gerade jetzt kommen, wo jeder aus 
dem allgemeinen Zuſammenbruche für ſich 
zu retten ſucht, was irgend noch zu retten iſt? 

Es erſchemt deshalb recht zweifelhaft, ob 
mit den etwa gegründeten Waldbauvereinen 
das erſtrebte Ziel — die Steigerung der Pro- 
duktion — erreicht würde. Die Erfahrungen 
ſprechen nicht dafür. Und auch Parchmann 
muß zugeben, daß nur dann ein Erfolg zu er⸗ 
zielen ſein werde, wenn jeder einzelne Wald- 
beſitzer die Beſtrebungen des Vereins nach 
Kräften unterſtütze und freiwillig freudig mit⸗ 
arbeite. Wird dieſe Hoffnung ſich in dem un⸗ 
bedingt erforderlichen Maße aber wirklich er⸗ 
füllen? Ich bezweifle es und bin vielmehr der 
Anſicht, daß ohne ſtaatlichen Zwang auf dieſem 
Gebiete nichts zu erreichen ſein wird. Unter 
dieſen Umſtänden muß es deshalb aber auch 
heißen: nicht auf halbem Wege ſtehen bleiben, 
fondern fo weit gehen, als es zur Erreichung 
des Ziels unbedingt erforderlich iſt, ohne dabei 
jedoch dem Eigentümer die Freude an ſeinem 
Be ſitz zu nehmen. 

Zum Schluſſe ſei noch auf einige Stellen 
des Schriftchens hingewieſen, die der Berich— 
tigung bedürfen. 


Der deutſche Wald lieferte im letzten Frie 
deusjahre (1913) einen Einſchlag von rum 
29 Mill. im Nutz⸗ und 30 Mill. Im Brennholz, 
einſchl. Stock- und Reisholz. Die Angabe auf 
Seite 3, daß im Jahre 1918 nur 19 Mill. in 
Brennholz eingeſchlagen worden ſeien, kann 
nicht richtig ſein, weil, abgeſehen davon, daß 
die ſtatiſtiſchen Ergebniſſe für das Jahr 1955 
noch nicht vorliegen, der Brennholz-Bedar 
im letzten Kriegsjahre eher größer als weſen: 
lich kleiner war, als im Jahre 1913. 

An der Nutzholzeinfuhr Deutſchlands waren! 
vor dem Kliegsausbruch Oſterreich⸗Ungarn und 
Rußland nicht, wie S. 4 angegeben, mit etwe 
„ie ¼ ““ und Skandinavien und Nordameritı 
zuſammen mit ½ beteiligt, ſondern es entfielen 
auf Rußland und Finnland 55,5, Oſterreich 
Ungarn 27,6, Schweden und Norwegen 7 
und auf die Vereinigten Staaten von Nord 
amerika 7,1 v. H. 

Im $ 2 der Siegener Haubergsordmng 
vom 17. III. 1879 heißt es allerdings: „de 
Hauberge ſind und bleiben ein ungeteiltes und 
unteilbares Geſamteigentum der Beſtter. 
(S. 7). Die beſten Kenner der Siegener Hau— 
bergsverhältniſſe, wie v. Achenbach, Berr⸗ 
hardt, v. Dörnberg, ſowie der Xer 
faſſer der „Hauberge und Haubergs-Genoſſen 
ſchaften des Siegerlandes“ (Doktor ⸗Diſſer 
tation der Erlanger Juriſten⸗Fakultät, 1899. 
Siegen, Druck von H. Schneider), Gericht; 
referendae Hermann Bellebaun, 


er b.. 


22. —ßCꝙ—r— —— . —— r. 
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ſind jedoch der Anſicht, daß die Hauberge nich 


Geſamteigentum, ſondern gemeinſchaf t 

liches Eigentum der Beſitzer ſind. Nur den! 

ſämtlichen Miteigentümern ſteht Eigen 

tum an der Sache zu, während beim Geſamt— 

eigentum jeder Eigentümer des Ganzen ilt. 
' Weber. 


Die preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten de: 
Staates und der Hofkammer. Behörden 
nachweis und Perſonalliſten nach dem Stande 
vom 1. Januar 1920. Zuſammengeſtellt von 
Emil Behm, Geh. Rechnungsrat, Vor 
ſteher der Geh. Forſtkalkulatur im Miniſe⸗ 
rium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten. Neudamm 1920, Verlag von J. 
Neumann. Preis: 4,80 Mk. | 

Seit dem Jahre 1914 iſt der zweite Teil des 

Forſt⸗ und Jagd⸗Kalenders, der den Perjonal- 

ſtand der deutſchen Forſtverwaltungen auf 

Grund amtlicher Mitteilungen enthielt, nicht 

mehr erſchienen und wird auch nach dem Bor 

wort zum erſten Teil des gen. Kalenders für 
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das Jahr 1920 wo 
erſcheinen. 


zerfällt in folgende Abſchnitte: 
che Tabellen: A. Lebens⸗ 
der planmäßigen Forſtverwaltungsbe⸗ 
amten (mit Ausſchluß der Oberförſter o. R.) 
nach dem Stande vom 1. Januar 1920; 

B. Zahl der Forſtverwaltungsbeamten und 
Anwärter und Verhältnis der letzteren zu den 
planmäßigen Stellen leinſchließlich des Hof⸗ 
lummerbezirks und derjenigen Stiftsſtellen, die 
ebenfalls lediglich mit Anwärtern der Staats⸗ 
laufbahn be ſe tzt werden) in der Zeit vom 31. 
Dezember 1906 bis zum 1. Januar 1920. 

1. Verwaltungsbehörden! A. 
Niniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten; B. Provinzialbehörden; . 
ſörſtere ien. 

III. For 
deademie Ebers 
Münden. 

IW. Berfona lliften: A. Dienſtalters⸗ 
lite der Obe rforſtmeiſter; B. Dienſtaltersliſte 
der Regierungs⸗ und Forſträte; C. Dienſtalters⸗ 
lite der Oberförſter mit Revier; D. Dienſtalters⸗ 
uſte der Oberförſter ohne Revier und Forſt⸗ 
aſſeſſoren; E. Verzeichnis der Forſtreferendare, 
die zur Staatslaufbahn zugelaſſen ſind. 

Perſonalregiſter. | 

VI. Regiſter der Oberförſterſtellen. E. 


ſt a kademien: 


A. Forſt⸗ 
walde, 


B. Forſtakademie Hann. 


= 


das Rehwild. Naturbe ſchreibung, Hege und 
Jagd der Rehe in freier Wildbahn. Von 
Ferdinand von Raesfeld, preuß. 
Forſtmeiſter. Zweite neubearbeitete Auf⸗ 
lage. Mit 8 Tafeln und 323 Textabbildungen 
nach Zeichnungen von Carl Wagner. 
Lerlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 
1019. Preis: 30 Mk. und 20% Teuerungs⸗ 
uſchlag. 
„Die erſte Auflage dieſes allgemein ge- 
üitzien, vorzüglich ausgeſtatteten Werkes, die 
" Jahre 1906 erſchienen war, iſt bereits ſeit 
ten vergriffen geweſen. Es iſt daher er- 
"ul, daß trotz der traurigen wirtſchaftlichen 
ande die neue Auflage erfolgen konnte. 
ser Inhalt iſt im weſentlichen der gleiche ge⸗ 
„ben. der reiche Stoff ift in folgender Weiſe 
beitet: Erſter Teil: Die Natur⸗ 
eſchreibung lerſter Abſchnitt: Beſchrei⸗ 
dug des Rehwildes, zweiter Abſchnitt: Ge— 
1920 


Ober⸗ 


nunmehr die dritte 


liegende dritte Auflage iſt, nachdem 
faſſer die Augen 
meiſter Freiherrn 
worden. 
eine Anderung erfa 
der Nerz weggelaſſen, der E 
aufgenommen word 


fahren und Feinde, 
halten zu Feld und W 
Die Hege ( 


dritter Abſchnitt: Ver⸗ 
ald); Zweiter Teil: 
Einleitung, erſter Abſchnitt: Die 
Wildpflege, zweiter Abſchnitt: Wildſchutz, dritter 
Abſchnitt: Die Hege mit der Büchſe, vierter 
Abſchnitt: Blutauffriſchung und Kreuzung); 
Dritter Teil: Die Jag d (Einleitung, 
erſter Abſchnitt: Die zur Jagd erforderlichen 
Kenntniſſe; des Jägers Ausrüſtung; die Hunde, 
zweiter Abſchnitt: Die Jagdarten, dritter Ab⸗ 
ſchnitt: Die Nachſuche, vierter Abſchnitt: Das 
Aufbrechen, Zerwirken, Zerlegen; Die Be⸗ 
nutzung und Verwertung des Wildes). Ein 
Anhang enthält noch eine Überſicht der Jagd⸗ 
und Schonzeiten, ſowie ein Sachverzeichnis. E. 


Der erfolgreiche Raubzeugfänger. Von Jäger 
Un verdroſſen. Eine Anleitung zum 
Fang unſerer wertvollen Balgträger. Mit 

25 Abbildungen. Neudamm 1919. Preis: 
4 Mk. und 20% Teuerungszu ſchlag. 
Verfaſſer will in dieſem Werkchen eine 

Fanganleitung geben, wie ſie der An 

für ſeine Zwecke braucht. 

gründlicher Weiſe hat er 

Fangmittel und 


zu wiſſen nötig iſt. Behand r Fang 
des Fuchſes, Dachſes, Marders, Iltis, Wieſels 
und Fiſchotters. — Mit Recht verurteilt Ver⸗ 
faſſer das Legen von Gift. RE) ; 


Fährten⸗ und Spurenkunde un d B e ſchrei⸗ 
bung ſonſtiger Gewohnheiten 
(Zeichen) des Wildes, die dem 
Jägerden Standort, Wechſel oder 
Paß verraten. Von Carl Brandt. 
Dritte, neubearbeitete Auflage, he rausge⸗ 
geben von Gu ſt a v Freihe trrn von 
Nordenfl vcht, Forſtmeiſter zu Lödde⸗ 
ritz. Mit 120 Textabbildungen nach Zeich⸗ 
nungen von Carl Wagner. Berlin, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Paul Parey. 1919. Preis: 
9 Mk. und 20% Teue rungszuſchlag. 

Der im Jahre 1907 erſchienenen erſten Auf⸗ 
lage iſt bereits im Jahre 1914 die zweite und 

Auflage gefolgt. 


Beweis des Wertes des Buches! 


der Ver⸗ 

geſchloſſen, von dem Forſt⸗ 

von Nordenflycht bearbeitet 

alt hat nur inſofern hierbei 

hren, als der Steinbock und 

lch dagegen neu 
E. 


Der Inh 


en iſt. 
18 
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Briefe. 


—,— 


Leute handeln, die etwas gelernt hätten von 
dem, was ſie künftig bearbeiten ſollten. 
alle 
jüngſter! Zeit ſchienen ſich auf die ſem Boden 
zu bewegen! 


Aus Preußen. 


Die Verhandlungen der Verfaſſung⸗ 

gebenden Preußiſchen Landesverſamm⸗ 

lung über den Staatshaushalt des 
Rechnungsjahres 1919. 

Am 6. Mai d. J. begann die „Verfaſſung⸗ 
gebende Preuß. Landesverſammlung“ mit der 
erſten Beratung des Staatshaushaltsplanes für 
das Rechnungsjahr 1919. 

Hierbei wies der Abgeordnete von der 
Oſten (D. nat. V.⸗P.) auf die erheblichen 
Holzreſerven hin, die dank ihrer vorzüglichen 
ſparſamen Verwaltung früher vorhanden ge⸗ 
weſen, im Laufe des Krieges aber in nennens⸗ 
wertem Maße flüſſig gemacht worden ſeien. 
Ob heute noch weſenkliche Reſerven auf dieſem 
Gebiete vorhanden ſeien, ſei ihm zweifelhaft, 
Meinung, daß immerhin der 
preußiſche Staatsforſtbeſitz noch ein ſehr we⸗ 
für unſere zukünftige finan⸗ 
zielle Entwicklung ſein werde und er hoff, daß 
auch ferner auf ihrer 
Auch die größeren 
Teil 


Er wolle nur auf 


ſchaftlicher Bedeutung ſeien. 
betrieb und 


den berühmten Plänter 
ähnliche Dinge kurz hinweiſen. Der betr. Be⸗ 
richterſtatter ſei leider gefallen, ſeine Berichte 
lägen aber wohl der Staatsfor verwaltung 
vor und würden dieſe veranlaſſen, auch ihrer⸗ 
ſeits dieſen Dingen nachzugehen. Sie gipfelten 
darin, daß eine gut geleitete Privatforſt durch 
die größe re Freiheit und die größere Beweg⸗ 
lichkeit ihrer Einrichtungen unter Umſtänden 
der Staatsforſt, die ſchärfer bürokratiſiert ſei, 
überlegen fein könne. 

Bei der künftigen Verwaltungs- 
reform komme es auf möglichſte Verbilli⸗ 
gung und Vereinfachung an. Alle überflüſſigen 
Inſtanzen müſſen beſeitig'“, durch Ausnutzung 
aller modernen techniſchen Hilfsmittel mehr 
als bisher unſere Verwaltung moderniſiert und 
damit vereinfacht und verbilligt werden. Seine 
politiſchen Freunde ſtünden auch auf dem Boden 
des Grund ſatzes: Freie Bahn dem Tüchtigen! 
Aber es müſſe ſich auch um wirklich tüchtige 


weiſt darauf hin, 
einem Defizit von 
Dies ſei in der preußiſchen Geſchichte bisher 
für undenkbar gehalten worden. 
direkten Steuern und die 
höheren 
aber hätten die Staatsverwaltungsausgoben 
einen ſoviel höheren Bedarf und die Eiſen⸗ 
bahnen eine 
ergeben, daß 
zu Berge ſtehen könnten. 


mancher Beziehung einen 
im Intereſſe der Beamtenſchaft von der Finanz 
verwaltung und von der Regierung überhaubt. 
nicht weiter geduldet werden könne. 
lich ſei es daher, daß durch Erhöhung 
regelung der 
durch Erhöhung 
lichkeit geboten ſei, in allen Fällen 
rungszulagen und in beſonders harten Fällen 
durch Unterſtützungszulagen zu helfen. 

Ausſchuſſe müſſe noch erwogen werden, 
die Klaſſeneinteilung, 


* 


Nicht 


Ernennungen der Staatsregierung in 


Der Abgeordnete Dr. Shmeddin 


Abgeordneter Dr. v. 
daß der Staatshaushalt mit 
2 Milliarden Mark abſchließt. 


Lediglich die 
Forſten ſeien mit 


Einnahmen eingeſetzt, im übrigen 


ſo ungeheure Min dere mnahme 


amten habe n: 


Die Notlage der Be 
Grad erreicht, der, 


Erfreu⸗ 
und Neu“ 
Teuerungszulagen und vor allen 
der Unterſtützungen die op 
durch Teur 


In. 
ob. 
die die Regierung für 
die Abſtufung der Teuerungszulagen vorſchlage, 
eine glückliche ſei. Im allgememen ſei es furcht 
bar ſchwer, ſolche Grenzen gerecht zu ziehen. 
Jedenfalls müßten alle Verſchiedenheiten, d“ 
nicht klar zutage ägen und auf zwingende! 
Gründen beruhten, ſowohl in den Zulagen wir 
auch in der Löhnung vermieden werden. Ale 
Fragen, die für alle Beamten und alle ſtaal⸗ 
lichen Arbeiter im weſentlichen eine gleich 
mäßige Bedeutung hätten, müßten auch em 
heitlich und nach gleichmäßigen Grundſäben 
beurteilt werden, fo daß nicht in ben verſchie 
denen Verwaltungen verſchiedene Grundſäbe 
herrſchten, die ſelbſtverſtändlich Unzufrieden 
heit hervorriefen. 


einem Finanzminiſter die Haare 


1 
* 
* 
\ 


(Zentr.) erklärt ſich mit dieſen Ausführungen 
in jeder Beziehung einverſtanden und be zeich⸗ 
net es als hocherfreulich, daß für die Beamten 
Teuerungszulagen im Betrage von 1100 Ni: 
lionen ausgeworfen ſeien. 

Richter (D. BR): 


* 
+ 
* 


der Krieg habe alle unſere Beamten in 
eine ſehr ſchwierige Lage gebracht; er habe 
namentlich die jüngeren Beamten vor eine 
ausſichtsloſe Zukunft geſtellt. In allen Be- 
rifen ſei die Zeit, während der fie als Hilfs- 
atbeiter tätig ſind und auf etatsmäßige An- 
iellung warten müßten, jo ungeheuer lang, 
daß fie eine ſolche, auf die fie doch eigentlich 
erſt eine Familie gründen könnten, erſt zu 
emer Zeit erreichten, die ſich vielleicht dem 
rierten Jahrzehnt nähere. Dies ſeien unge- 
unde Verhältniſſe, die zu beſſern ſeien, weil 
ſch der Staat vielfach da mit Hilfskräften be⸗ 
helfe, wo er hätte planmäßige Beamte anſtellen 
ſollen. Überflüſſige Beamtenſtellen dürften 
nicht geſchaffen werden, der Staat dürfe aber 
auch nicht auf Koſten der Beamten ſparen. 
Bei der Beſetzung der Beamtenſtellen müſſe 
ehne Kückſicht auf die politiſche Zugehörigkeit 
des Beamten lediglich feine Tüchtigkeit ent- 
ſcheiden. Er habe aber den Eindruck, als ob 
bei den Ernennungen der letzten Zeit nicht in 
enter Linie die Tüchtigkeit, ſondern die poli⸗ 
eiche Geſinnung, die Zugehörigkeit zu einer 
beſimmten politiſchen Partei entſcheidend ge— 
weſen wäre. Seine Partei wünſche freie Bahn 
jedem Tüchtigen, ohne Rückſicht auf die politiſche 
Parteiſtellung, nicht aber, wie die Gefahr vor⸗ 
zulegen ſcheine, ohne Rückſicht auf die Tüchtig⸗ 
fat, ſondern in erſter Linie mit Rückſicht auf die 
karteiſtellung. Er nehme ohne weiteres an, 
daß ſämtliche Miniſter, auch die aus der ſozial— 
demokratiſchen Partei, die Gefahr einer Heran⸗ 
bildung eines charakterloſen und ſtreberhaften 
deamtentums doch nicht gering einſchätzten. 
Die politiſche Charakterloſigeit in die Be— 
amtenſchaft getragen, wäre der Anfang vom 
Ende, wenigſtens eines jeden anſtändigen Be- 
amtentums. Das ſei keine Frage der politiſchen 
Anſchauung, der politiſchen Partei, ſondern 
ene Frage der Staatsverwaltung überhaupt. 
En jeder Staat habe ein Intereſſe daran, ein 
riichttreues, integres, charaktervolles Beamten⸗ 
tum zu haben, und wer die Axt an dieſe Grund- 
ge des Beamtentums lege, der verſündige 

ich an den Grundlagen des Staates Auch 
ne durch und durch ſozialdemokratiſche Re— 
kerung könne an dieſem Problem unmöglich 
kotübergehen. 

Endlich ſei noch der Beamten zu gedenken, 
de augenblicklich unter ganz beſonders ſchweren 
\erhältniffen ihren Dienſt verrichten, unſerer 
Scamten in den von den Polen beſetzten preu⸗ 
ſſchen Landesteilen. Was dieſen treuen Be⸗ 
umten geboten werde, was fie an Entbehrungen, 


Entwürdigungen und Schwierigkeiten zu tragen 
hätten, ſpotte jeder Beſchreibung. Hierzu 
komme die ſchwere Sorge um ihre Zukunft. 
Pflicht der Regierung ſei, dieſen Beamten zur 
Beruhigung und Anerkennung ihrer hingeben⸗ 
den Arbeit die Zuſicherung zu geben, daß ihnen 
aus ihrer jetzigen Tätigkeit in Poſen, während 
dort die Polen herrſchten, keinerlei Nachteile 
für ihre Zukunft erwachſen würden. 

Nachdem der Staatshaushaltsplan zunächſt 
dem Staatshaushaltsausſchuß zur Beratung 
überwieſen worden war, erfolgte die Beratung 
des Staatshaushaltsplanes der Forſtver⸗ 
waltung ſeitens der Landesverſammlung 
in zweiter Beratung am 16. Oktober 1919. 

Hierbei führte der Berichterſtatter 
für dieſen Haushalt, der Abgeordnete. 
Weißermel (D.⸗nat. V.⸗P.) folgendes aus: 

Zunächſt habe ich als Berichterſtatter dem 
auße rordentlichen Bedauern Ausdruck zu geben, 
daß dieſer Etat der letzte iſt, der uns in dem 
vorliegenden Umfange vorgelegt wird. Der 
entſetzliche Verſailler Friedensvertrag bringt 
auch für den Forſtverwaltungshaushalt koloſ⸗ 
ſale Einbußen, die ſich im ſpäteren Wirtſchafts⸗ 
leben insbeſondere für die Holzverſorgung er⸗ 
ſchreckend geltend machen werden. Wir ver⸗ 
lieren im 


Regierungsbezirk Königs ber g 11480 ha mit einer 
Einnahme von 139 000 Mk. 

Regierungsbezirk Gumbinnen 24 441 ha mit einer 
Einnahme von 769 000 Mk. 

Regierungsbezirk Allenſtein 1388 ha mit einer Ein- 
nahme von 65 000 Mk. 

Regierungsbezirk Danzig 137 250 ha mit einer Einnahme 
von 4 679 000 Mk. 

Regierungsbezirk Marienwerder 
einer Einnahme von 8 512 000 Mk. 

Regierungsbezirk Poſen 83321 ha mit einer Einnahme 
von 3 695 000 Mk. 

Regierungsbezirk Brom berg 128985 ha mit einer Eins 
nahme von 5 592 000 ME. 

Regierungsbezirk Aachen 182 ha mit einer Einnahme von 
8 000 Mk. 


194 456 ha mit 


Das ſind 101 Oberförſtereien und 583 
Förſtereien. Daneben liegt noch in dem Ge— 
biet, in dem Abſtimmungen ſtattfinden werden, 
die Möglichkeit eines Verluſtes von 346 862 ha 
mit einer Einnahme von 24 519 858 Mk. vor. 
Dies ſind nochmals 60 Oberförſtereien und 
347 Förſtereien. Ferner können noch zur Ab- 
tretung kommen in Aachen 11 260 ha mit 
418 000 Mk. Einnahme und in Trier 22 698 ha 
mit 1790 000 Mk. Einnahme. Das ſind noch 
2 Oberförſtereien und 21 Förſtereien in Aachen 
und 6 Oberförſtereien und 42 Förſtereien in 
Trier. Dieſe Einnahmen ſind berechnet nach 
den Sätzen aus der Friedenszeit. Wenn man 
die geſtiegenen heutigen Holzpreiſe berückſich— 
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tigt, jo werden ſich die finanziellen Verluſte 
noch um etwa 120% erhöhen und auf etwa 
70 Millionen Mark zu veranſchlagen fein. 
Pflicht der Staatsregierung wird es fein, alles 
zu tun, um der großen Zahl der dort angeſtelten 
Forſtbeamten, die ihren Wirkungskreis, ihre 
Wohnung und Wirtſchaft verlieren, ihr trau⸗ 
riges Los zu erleichtern und ſie vor Schäden 
zu bewahren. 

Die Mehreinnahmen von über 
57 Millionen Mark ſind einerſeits entſtanden 
durch die erhöhten Holzpreiſe, andererſeits durch 
den verſtärkten Mehreinſchlag. Was letzteren 
anbelangt, ſo hat ſich die Forſtverwaltung dazu 
entſchloſſen, im laufenden Etatsjahre einen um 
ein Drittel höheren Mehreinſchlag zu verfügen, 
um dem herrſchenden Brennſtoffmangel ent- 
gegenzuwirken. Dieſer Mehreinſchlag wird 
aber dieſen Mangel, beſonders in den großen 
Städten weder heben noch weſentlich erleich- 
tern können. Derſelbe geht im übrigen ent⸗ 
weder auf Koſten des Bauholzes, das notwen— 
dig gebraucht wird, oder auf Koſten des Gruben- 
holzes, das auch notwendig iſt, um die Kohlen- 
gruben in Zukunft im Gange und leiſtungs⸗ 
fähig zu erhalten. Bei der Kommiſſionsbera⸗ 
tung wurde auf die ungeheure Unſicher⸗ 
heit in den Forſten hingewieſen. Vom 
1. Oktober 1917 bis 1. Oktober 1918 ſeien im 
Kampfe mit Wildfrevlern getötet worden: 
1 Forſtmeiſter, 1 Hegemeiſter, 1 Forſtlehrling; 
ſchwerverwundet: 1 Förſter o. R., der an den 
Folgen der Verletzung ſpäter geſtorben ſei, 
1 Kommandojäger, der ebenfalls an den Ver⸗ 
letzungen ſpäter geſtorben ſei, leichtverwundet: 
ein Kommandojäger. Seit dem 1. Oktober 
1918 bis zum 1. Oktober 1919 ſeien getötet: 
2 Forſtmeiſter, 1 Revierförſter, 5 Hegemeiſter, 
2 Förſter, 2 Förſter o. R., 1 Forſtaufſeher, 
ſchwerverwundet: 1 Revierförſter; 1 Hege⸗ 
meiſter; leichtverwundet: 1 Hegemeiſter. Das 
ſind erſchütternde Zahlen, und wir müſſen den 
Beamten unſeren Dank dafür ausſprechen, 
daß ſie unter Hintanſetzung ihres Lebens in 
die ſen ſchweren Zeiten in ſo aufopferungsvoller 

Weiſe ihren Dienſt getan haben. 

Was die 9 anlangt, ſo ift 
in der Kommiſſion darauf hingewieſen worden, 
daß ſie dem Staate eine Einnahme von 5 Mil- 
lionen bringt, und zwar mit einem Überſchuß 
von 2,2 Millionen. Es iſt aber auch bemerkt 
worden, daß die Harznutzung geigentlich eine 
abnorme Waldnutzung darſtellt, und daß, wenn 
auch nur diejenigen Beſtände zu dieſer Nutzung 
herangezogen werden, die demnächſt der Axt 


verfallen, doch vom forſtlichen Standpunkt dieſe 


Maßnahme nicht zweifelsfrei erſcheine. Die 
Harznutzung ſoll daher nur ſoweit beibehalten 
werden, als ſie zur Deckung des inländiſchen 
notwendigen Bedarfs an Harz erforderlich iſt. 

Was die Jagd anbelangt, jo iſt eine Neu 
regelung der jagdlichen Verhältniſſe erfolgt. 
Es werden die Forſtbetriebsbeamten jetzt an 
dem Jagdabſchuſſe beteiligt, während den Ober 
förſtern nur noch ein Drittel des Abſchuſſes 
verbleibt. 

Durch die Auflöſung von Ober⸗ 
förſtereien iſt eine Verringerung der 
Stellen eingetreten. Dieſe Auflöſung iſt be 
reits im vorigen Jahre in Ausſicht genommen, 
und es ſind 12 Oberförſterſtellen mit Revier 
in ſolche ohne Revier umgewandelt worden. 
In der Kommiſſion wurde darauf hingewieſen, 
daß einer weiteren Auflöſung von Oberförfte 
reien Einhalt geboten werden ſoll, um die aus 
dem Oſten zurückkehrenden Beamten unkr 
zubringen. a 

Sehr begrüßt wurde es, daß die Forſtver⸗ 
waltung erhöhte Mittel für die Schaffung von 
Dienſt wohnungen für Forſtauf⸗ 
ſeher x. und für die Unterbringung der 
Arbeiter aufzuwenden bereit iſt. 

Gegenüber den Klagen aus einzelnen Or 
genden über die Erhöhung der Brenn⸗ 
holzpreiſe hat der Miniſter in der Kom 
miſſion darauf hingewieſen, daß in Thüringen 
z. B. eine ſolche Erhöhung infolge von Arbeit 
lohnforderungen eingetreten iſt, daß eine billige. 
Abgabe von Holz an die Bevölkerung unmoͤg⸗ 
lich gemacht iſt. Während für Rodung von; 
Stubben je Feſtmeter im Frieden 2, im Kriege; 
6 Mk. verlangt wurden, ſchwankt jetzt die Ar | 
beitslohnforderung zwiſchen 24 und 70 . 
für den Feſtmeter. Daß dabei eine billige | 
Lieferung von Holz für die notleidende de; 
völkerung unmöglich iſt, liegt auf der Hand. \ 
Der Herr Minifter hat ferner mitgeteilt, daß 
es gelungen ſei, die Akkordarbeit bei 
den Forſtarbeitern, deren Arbeit- 
verhältnis von dem der Induſtriearbeiter doch 
ſehr verſchieden iſt, im großen und ganzen 
aufrecht zu erhalten, womit ſowohl die %er . 
waltung wie die Beteiligten ſämtlich ſich voll, 
ſtändig einverſtanden erklärt haben. ö 

Ferner wurde im Ausſchuß zur Sprache 

gebracht, daß das Verlangen nach Sied- 
lungsland, das jetzt durch das Volk geht, 
ſich auch gegenüber der Forſtverwaltung gel 
tend gemacht hat, und daß große Anforderungen 
auf Abgabe von Flächen an die Forſtverwaltung 
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herantreten. Dieſe hat ihre Bereitwilligkeit 
erklärt, ſolche Flächen, die ſich zur Siedlung 
eignen, dafür abzugeben. Andererſeits iſt aber 
mt Recht hervorgehoben worden, daß nicht 
des Forſt⸗ und Waldland ſich zur Siedlung 
enet. In dieſer Beziehung bedarf es eines 
nrengen Unterſchieds zwiſchen denjenigen 
züden, die ſich für nachhaltige landwirtſchaft⸗ 
lche Nutzung eignen, und denjenigen, die nur 
folge eines momentanen Landhungers der 
Teoöllerung verlangt werden. 

Einen breiten Raum in der Erörterung im 
Ausſchuß hat die Dien ſtaufwandsent⸗ 
ſchädig nung der Oberförſter und 
Fötſter eingenommen. Die Staatsforſt⸗ 
verwaltung ſteht den diesbezüglichen Wünſchen 
der Forſtbeamten durchaus entgegenkommend 
gegenüber und hat anerkannt, daß bei der 
Steigerung der Löhne und Futtermittelpreiſe 
die Unterhaltung von Dienſtfuhrwerken zu den 
alten Sätzen nicht mehr aufrecht zu erhalten 
ſei. Es hat ſich ein gewiſſer Gegenſatz zwiſchen 
Nr Staatsforſtverwaltung und der Finanz⸗ 
xrmaltung gezeigt, welcher in der Hauptſache 
darin gipfelt, daß die Finanzverwaltung eine 
krhöhung der Fonds im laufenden Etatsjahre 
unter keinen Umſtänden zugeſtehen wollte. 

der Herr Miniſter hat im März in feiner 
Tenkſchrift über Siedlungen geſagt, daß wir 
uns in Zukunft den Luxus von Od land nicht 
mehr leiſten könnten, und daß infolgedeſſen 
das Odland der Forſtkultur wieder zugeführt 
werden müſſe. In der Kommiſſion iſt hervor⸗ 
gehoben worden, daß die Staatsforverwaltung 
deſen Ideen bereits ſeit dem Jahre 1867 Rech⸗ 
nung trage, indem ſie ungefähr 500 000 ha 
land in ſtaatlichen Beſitz übergeführt hat, 
rund daß ſie beſtrebt geweſen iſt, diejenigen 
klächen, welche ſich zur Forſtkultur nicht eig⸗ 
ren, ih aber landwirtſchaftlich oder als Bau⸗ 
and benutzen laſſen, abzuſtoßen und aus dem 
kus Flächen anzukaufen und wiederum der 
Zorſtkultur zuzuführen. Dieſe Politik wird 
ud weiterhin betrieben werden müſſen, denn 
beidem großen Verluſte an Forſtflächen wird 
s notwendig fein, den Staatsforſtbeſitz noch 
geiter auszudehnen und neue Flächen zu 
daffen, die geeignet find, die Holzerzeugung 
Jukunft zu erhöhen. 

Auf Grund ſeiner Beratungen ſtellte der 
chaatshaushaltsausſchuß folgenden Antrag: 

1. den Haushalt der Forſtverwaltung un⸗ 

verändert in Einnahme zu genehmigen 
und in Ausgabe zu bewilligen, 

2. die Staatsregierung zu erſuchen: 


a) dafür zu ſorgen, daß mit Rückſicht dar⸗ 
auf, daß in letzter Zeit Bäckermeiſter häufig 
aus Mangel an Vrennſtoffen nicht arbeiten 
konnten, und durch die drohende Verſtärkung 
dieſes Zuſtandes die Verſorgung der Bevölke- 
rung mit Brot im kommenden Winter erheb— 
lich gefährdet wird, den Bäckereien rechtzeitig 
Holz aus ſtaatlichen Waldungen in ausreichen⸗ 
dem Maße zur Verfügung geſtellt wird, 

b) 1. in Erwägung zu ziehen, ob und inwie— 
weit bei der nächſten Regelung der Beſoldungs⸗ 
verhältniſſe der Staatsbeamten den Wünſchen 
der Förſteranwärter auf frühzeitigere Ernen⸗ 
nung zu Förſtern ohne Revier, der Forſtge— 
hilfen und Hilfsförſter auf Gewährung von 
Dienſtaufwandsentſchädigung, auf Erſtattung 
von Umzugskoſten und Mietsentſchädigung 
Rechnung getragen werden kann, 

2. auf möglichſte Beſchleunigung von Dienft- 
wohnungsbauten für die verheirateten Forſt⸗ 
anwärter Bedacht zu nehmen, 

c) die Beſchaffung von Forſthilfsaufſeher⸗ 
und Forſtarbeitergehöften durch Ankauf oder 
Aufbau in größerem Umfange als bisher fort- 
zuſetzen, 

d) den rechtlichen und wirtſchaftlichen Fra- 
gen, die die privaten Waldungen und die Privat- 
forſtbeamten ſowie die Privatwaldarbeiter be— 
treffen, beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
und alle dieſe Fragen einheitlich im Miniſterium 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten zu 
bearbeiten, f 

e) dafür zu ſorgen, daß in den Hochwäldern 
die Weideplätze auf Antrag der Hutegemein- 
den freigegeben werden; ferner, daß der Ab— 
ſchuß des Hochwildes ſowohl in den Staats- 
als auch in den Privatforſten im Einvernehmen 
mit den Gemeinde vertretungen in größerem 
Umfange vorgenommen wird als bisher, 

f. 1. in den Haushaltsplan der Forſtver⸗ 
waltung für 1920 weitere Mittel für Gemäh- 
rung erhöhter, den zeitigen Teuerungsverhält⸗ 
niſſen entſprechender Dienſtaufwandsentſchä— 
digungen an Forſtbeamte, ſoweit fie Aufwands⸗ 
entſchädigungen beziehen, einzuſtellen, 

2. ſchon in dieſem Jahre dieſen Forſtbeam— 
ten, die mit der ihnen zurzeit zuſtehenden 
Dienſtaufwandsentſchädigung die nötigen 
Dienſtaufwandskoſten nicht beſtreiten können, 
aus bereiten Mitteln angemeſſene Zuſchüſſe 
zu zahlen. 

Nachdem dieſe Anträge von allen Parteien 
unterſtützt worden waren, erklärte der Mi- 
niſter für Landwirtſchaft, Do- 
mänen und Forſten Braun folgendes: 
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Ich möchte nicht verſäumen, den Dank zu 
unterſtreichen, den der Herr Berichterſtatter 
und auch weitere Redner aus dem Hauſe den 
Forſtbeamten ausgeſprochen haben, deren 
Schutz ein in wirtſchaftlicher und ideeller Hin⸗ 
ſicht jo überaus wertvoller Teil unſeres Volks⸗ 
vermögens, den unſer Staatswald darſtellt, 
anvertraut iſt. Daß die Forſtbeamten mit 
Hingabe und Pflichttreue ihre Aufgabe erfüllen 
und im Kampfe mit den jetzt beſonders in großem 
Umfange auftretenden Waldfrevlern ihren 
Mann ſtellen, beweiſt die ſchmerzliche Verluſt— 
ziffer, die der Herr Berichterſtater dem Hauſe 
vorgetragen hat. Ich glaube, mich mit allen 
Teilen des Hauſes in Übereinſtimmung zu be- 
finden, wenn ich auch von dieſer Stelle aus 
Dank und Anerkennung den Männern aus⸗ 
ſpreche, die ihre Pflichttreue mit dem Leben 
bezahlt haben. Ich bin bemüht geweſen, die 
Forſtbeamten in ihrem ſchweren Kampf mit 
den Waldfrevlern in weiteſtgehendem Maße 
zu unterſtützen. Bezüglich der Bewaff⸗ 
nung iſt Sorge getragen, daß ſie den mit 
Militärgewehren ausgerüſteten Wilddieben 
möglichſt gleichartig bewaffnet gegenüberſtehen. 
Es iſt des weiteren die Verfügung über den 
Waffengebraucch verſchärft worden. Ich 
bin weiterhin bemüht geweſen, den Dank und 
die Anerkennung, die wir unſeren Forſtbeamten 
ſchulden, durch die Tat zum Ausdruck zu bringen, 
und zwar dadurch, daß ich ſofort daran ge— 
gangen bin, die in vielen Teilen veraltete 
Dienſtanweiſung der Förſter zu revi⸗ 
dieren und durch eine, der neuen Zeit mehr 
entſprechende Dienſtanweiſung zu erſetzen, durch 
die die Förſter auch beim Wildabſchuſſe in 
einem erheblichen Grade beteiligt worden ſind. 
Ich will weiter bemüht fein, die materielle 
Lage der Forſtbeamten im weiteſten 
Maße zu heben, ſo weit es im Rahmen der 
Staatsfinanzen möglich iſt. Allgemein werden 
ja auch die materiellen Verhältniſſe der Forſt⸗ 
beamten erſt bei der allgemeinen Regelung 
der Beſoldungsordnung für die ſämtlichen Be— 
amten geregelt werden können. Was bis dahin 
durch Aufbeſſerung geſchehen kann, geſchieht 
und wird auch weiter geſchehen. Auch hinſicht— 
lich der Erhöhung der Aufwands- 
entſchädigung wird das geſchehen, was 
notwendig und möglich iſt. Ich möchte dabei 
der Auffaſſung Ausdruck geben, daß der An— 
trag des Staatshaushaltsausſchuſſes durchaus 
den berechtigten Forderungen der Oberförſter 
und Förſter gerecht wird, denn er bietet die 
Möglichkeit, nach Maßgabe der bereiten Mittel 


die tatſächlichen Bedürfniſſe zu befriedigen. 
Wenn das Haus eine andere beſſere Regelung 
findet, bin ich auch damit einverſtanden. Die 
Anſtellungsverhältniſſe der Forſt⸗ 
beamten ſind leider traurig, und es wird alles 
getan, um eine Peſſerung herbeizuführen. Hier 
wuß verſucht werden, Abhilfe zu ſchaffen, 
vielleicht dadurch, daß ein gewiſſer Ausgleich 
zwiſchen den einzelnen Bezirken vorge nommer 
wird, zwiſchen denen eine große Ungleichhen 
herrſcht. Ob durch die Sperrung der 
Laufbahn eine Beſſerung erreicht wird, 
möchte ich dahin geſtellt fein laſſen. Eine voll 
ſtändige Sperrung wird nicht gut angehen, 
ſonſt fallen ganze Jahrgänge für den ſpäteren! 
Nachwuchs aus; es wird aber vielleicht not 
wendig fein, die Zahl der jährlich Zuzulaſſen⸗ 
den ganz erheblich zu beſchränken. Auch de 
durch, daß die über 65 Jahre alten Beamten 
veranlaßt werden, in den Ruheſtand zu treten, 
wird verſucht, mehr Möglichkeit zur Anftellung . 
der nachrückenden Anwärter zu geben. Abt. 
auch dieſe Maßnahme iſt nicht ohne Härten. 
Gerade unter den Forſtbeamten ſind viele, die 

noch mit 65 Jahren ſo in der Vollkraft ihrer 

Arbeitstätigkeit ſtehen, daß fie es als eine Härte 

empfinden, wenn man fie zwingt, in den Ruhe“ 
ſtand zu treten. Dazu kommt weiter, daß die |. 
Beamten jetzt oft in ſehr ſchlechte Ernährung 
verhältniſſe kommen, wenn fie den Wald ver 
laſſen und in die Stadt ziehen müſſen. Oft; 
macht die Unmöglichkeit, eine Wohnung u 
finden, auch unüberwindliche Schwierigkeiten. 
Daher wird die Verfügung, daß die 65 Jahre 
alten Beamten abgehen ſollen, nicht in allen; 
Fällen durchgeführt werden können. Die 
Sorge für die Forſtbeamten in den 

abzutretenden Gebieten hat mich 


fortgeſetzt beſchäftigt. Daß die Lage der Pri⸗ 


vatforſtbeamten ſehr mißlich iſt, ver 
kenne ich keineswegs, aber der Staatsforſ⸗ 
verwaltung ſteht keinerlei Recht zu, in die Ver⸗ 
hältniſſe der Privatforſten regelnd einzugreifen. 
Dies würde erſt möglich ſein, wenn das hier 

jo ſtürmiſch verlangte Geſetz über die Staats 
aufſicht über Privatforſten ge⸗ 
ſchaffen ſein wird. Was die Lage der Wald- 
arbeiter anlangt, ſo iſt es mein Beſtreben 
geweſen, die Verhältniſſe der Waldarbeiter 
durch den Abſchluß von Tarifverträgen zu 
beſſern und zu feſtigen. Die Forſtverwaltung 
hat mit den beteiligten Arbeiterverbänden 
Tarifverträge abgeſchloſſen, die jetzt, ſo weit 
die Lohnhöhe in Betracht kommt, in den ein— 
zelnen Regierungsbezirken endgültig zum Ab- 
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ſchluſſe gebracht werden. Hinſichtlich der Klagen 
über die Höhe der Holzpreiſe möchte ich 
darauf hinweiſen, daß ſolche Tarif ver⸗ 
ttäge, die in der jetzigen Zelt mit 
etheblichen Lohnerhöhungen 
verknüpft ſind, natürlich auch in 
einer Erhöhung der Holzpreiſe 
hren Ausdruck finden. Es muß 
aber hier hervorgehoben werden, daß die Staats- 
forſtverwaltung ſtets bemüht geweſen iſt, ſich 
nicht an Preistreibereien auf dem Holzmarkt 
zu beteiligen, ſie iſt im Gegenteil, ſoweit es 
mit ihrer pflichtmäßigen Wahrung auch der 
finanziellen Intereſſen des Staates vereinbar 
war, beggßüht geweſen, regulierend auf die 


Preisgeſtaltung auf dem Holzmarkte einzu⸗ 


wirlen. Das iſt allerdings eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe: der Holzpreis wird in der Hauptſache 
regular bei den Holzverſteigerungen gebildet, 
und ſo lange wir Holzmangel haben, ſo lange 
die Nachfrage ſo überaus groß iſt, zeigt ſich bei 
den Holzpreiſen dasſelbe wie bei den Preiſen 
für alle anderen wichtigen Bedarfsartikel: wo 
die Nachfrage groß iſt, das Angebot klein, wird 
der Preis ganz erheblich getrieben. Wir haben 
noch kein reſtlos und befriedigend wirkendes 
Nittel, den Preis niedrig zu halten. Das kann 
die Forſtverwaltung ſchon deshalb nicht, weil 
ſie ja nur über einen Teil der Holzbeſtände ver⸗ 
fügt und den Privatwaldbeſitzern keine Vor⸗ 
Ihnften machen kann. Die Staatsforſtver⸗ 
waltung iſt bemüht geweſen, durch Verſteige⸗ 
rung mit beſchränktem Bieterkreis, durch Ab- 
gaben an die Gemeinden, denen die Auflage 
gemacht wurde, an minderbemittelte Kreiſe 
das Holz zum Selbſtkoſtenpreiſe weiterzugeben, 
die Holzpreiſe auf einer erſchwinglichen Höhe 
zu halten. Sie wird auch weiter bemüht fein, 
in diefem Sinne mit den ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln preisſenkend zu wirken. Alle 
Lünſche, die an die Forſtverwaltung geſtellt 
werden, können natürlich nicht befriedigt wer— 
den. Den gewaltigen Ausfall an Kohlen können 
wir durch Holzlieferungen nicht erſetzen. Gleich⸗ 
wohl iſt alles verſucht worden, ſoviel wie mög— 
ich Holz aus dem Walde herauszuholen, und 
auch die Stubbenrodung iſt in wei⸗ 
kitem Maße gefördert worden. Bei dem 
Vunſche nach weiteſtgehender Abholzung 
wigt ſich ein ganz merkwürdiger Widerſtreit. 
Lähtend einerſeits ſtürmiſche Wünſche an uns 
herantreten, möglichſt vie! Waldflächen kahl 
Kzuhauen, kommen andererſeits Eingaben, 
ne dagegen Proteſt erheben. Dieſe wider⸗ 
heitenden Wünſche laſſen ſich natürlich ſehr 


ſchwer mit einander in Einklang bringen, um 
ſo weniger, als die Forſtverwaltung auf die 
Privatwaldungen keinen Einfluß hat. Es 
erſcheint dringend notwendig, daß eine Staats- 
aufſicht auch über den Privatwald eingeführt 
wird. Ein ſolches Geſetz iſt bereits in Arbeit 
und wird demnächſt zur Vorlage kommen. 
Es handelt ſich dabei nicht nur darum, ein un⸗ 
zweckmäßiges Abroden von Wald zu verhindern, 
ſondern unter Umſtänden auch darum, ein 
zweckwidriges Aufforſten zu vereiteln. Der 
Boden, der ſich nur für Forſtkultur eignet, 
muß reſtlos der Forſtkultur zugeführt werden. 
Der Boden aber, der jetzt vielleicht forſtlich 
benutzt wird, aber für die Ackerkultur ſich beſſer 
eignet, iſt der landwirtſchaftlichen Nutzung zu 
überfdeijen. | 

In dieſem Sinne liegt auch ein Antrag 
der Abgeordneten Dr. Friedberg 
u. Gen. vor, in dem die Staatsregierung er- 
ſucht wird, der Landesverſammlung unver— 
züglich ein Notgeſetz vorzulegen, nach dem 
entſprechend der bereits in anderen Staaten 
g'itenden Beſtimmungen: 

1. Rodungen und Abholzungen 
in Privatforſten nur nach vor⸗ 
heriger Genehmigung des zu- 
ſt än digen Regierungspräſiden⸗ 
ten zuläſſig ſind, und 

2. Forſten von über 15 ha Um⸗ 
fang der ſtaatlichen Aufſicht 
unterſtellt werden. 

Dieſer Antrag wurde zur weiteren Bera⸗ 
tung dem Siedlungsausſchuß mit einem wei— 
teren Antrag überwieſen, der noch weitergeht 
und alle Privatforſten von über 5 ha unter 
ſtaatliche Aufſicht geſtellt haben will. 

Ferner gelangte ein Antrag des Abge⸗ 
ordneten Freymuth zur Annahme: 
„die möglichſt ſchleunige und um- 
fangreiche Beſchaffung von Woh⸗ 
nungen für Förſteranwärter und 
Forſtarbeiter in Angriff zu neh⸗ 
men, ſei es durch Neubauten, 
durch Ankauf oder Anmietung.“ 

Im übrigen wird der Etat nach den An- 
trägen des Haushaltsausſchuſſes mit Ausnahme 
der Poſition, Einnahme Kap. 2 Titel 1 und 
Ausgabe Kap. 2 Titel 7 angenommen. Ein 
Antrag: „daß bei den ordentlichen 
Einnahmen, Kap. 2, Titel 1 (für 
Holz aus dem Forſtwirtſchafts⸗ 
jahre 1920) der Vetrag von 
240 000 000 Mk. auf 241 000 000 Mk. er- 
höht werden ſoll, und in den ein- 
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maligen und außerordentlichen 
Ausgaben, Kap. 2 Titel 7 der 
Zuſchuß zu den Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigungen mit 1 Million 
und in Kap. 2 Titel 10 ein neuer 
beſonderer Poſten in Höhe von 


520 000 Mk. als außerordentlicher 
Zuſchuß zu den Dienſtauf wands⸗— 
entſchädigungen der Revier⸗ 
förſter und Förſter eingeſtellt 
werden ſoll“, wurde dem Staatshaus⸗ 
haltsausſchuß zur Beratung überwieſen. 


Notizen. 


A. Pflanzenſchutz. 


Eine Vergütung von 30 Pfennige für 
jede ein gelieferte Maus aus Garten, Feld 
und Wald zahlt bis auf weiteres die Biologiſche 
Reichsanſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Berlin-Dahlem. Um Mißver⸗ 
ſtä dniſſen vorzubeugen, ſei jedoch nachdrücklich hervor⸗ 
gehoben, daß es ſich hierbei keineswegs um die Ausſetzung 
einer Prämie als Anſporn für den Mäuſefang handelt. Der 
tüchtige und gewiſſenhafte Landwirt wird ſtets von ſelbſt 
bemüht fein, anf ſeinem Beſitztum die ſchädlichen Nagetiere 
zu vertilgen, und der Erfolg ſeiner Bekämpfungsarbeiten 
word ihn reicher belohnen, als es der Staat vermag. Zu dem 
iſt jedem, der ſich redlich bemüht, der Mäuſeplage zu begeg⸗ 
nen, durch den ſtaatlichen Pflanzenſchutzdienſt Gelegenheit 
geboten, ſich bei der Wahl und dem Bezug der Bekämpfungs⸗ 
mittel koſtenfrei beraten zu laſſen. Die in allen Lan des⸗ 
teilen eingerichteten Pflanzenſchutzſtellen geben eben ſo wie 
die Biologische Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft 
jederzeit koſtenlos Auskunft in allen Fragen der Schädlings— 
bekämpfung. Da mehr als eine Mäuſeart in ſchädlichem 
Umfange auftreten kann und die Wirkſamkeit der verſchie⸗ 
denen Bekämpfangsverfahren den einzelnen Arten gegen— 
über verſchieden iſt, empfiehlt es ſich, vor Durchführung der 
Vertilgungsarbeiten ſtets einige gefangene oder erſchlagene 
Mänſe an eine der genannten Beratungsſtellen zur Unter— 
ſuchung einzuſenden. Um nach Möglichkeit einen Überblick 
über die Verbreitung der verſchiedenen Mäuſearten und über 
die Häufigkeit ihres Vorkommens in den einzelnen Gebieten 
Deutſchlan ds zu gewinnen, bittet die genannte Anſtalt um 
möglichſt zahlreiche Einſendungen verſchiedenartiger leben- 
der und toter Mänſe aus allen Gegen den. Da die Tiere 
Unterſuchungszwecken dienen ſollen, müſſen ſie lebend oder 
friſch und ſachgemäß verpackt durch die Poſt zum Verſand 
gebracht werden. Geeignetes Packmaterial wird von der 
Biologiſchen Reichsanſtalt auf Wunſch zur Verfügung ge— 
ſtellt. Außerdem wird, um Wenigerbemittelten die Mit- 
arbeit an dem gemeinnüdigen Unternehmen zu erleichtern, 
obige Vergütung bis zum Geſamtbetrage von 3 Mk. an den 
Ein ſen der gezahlt, wenn die Tiere in brauchbarem Zuſtan de 
eintreffen. Die Portounkoſten werden auf Wunſch erſetzt. 
Jeder Sen dung iſt nach Möglichkeit eine kurze Beſchreibung 
der Ortlichkeit, an welcher die Mäuſe gefangen wurden, 
beizugeben. Fragebogen zum Eintragen entſprechen der 
Angaben werden von der Anſtalt geliefert. Das Unter— 
nehmen hat ſchon jetzt von vielen Seiten ſehr dankenswerte 
Förderung erfahren. Insbeſon dere hat die Lehrerſchaft 
auf dem Lan de es ſich vielfach angelegen ſein laſſen, ſich der 
guten Sache in ſelbſtloſer Weiſe anzunehmen Trotzdem 
muß die Beteiligung noch reger werden, wenn das erſtrebte 
Ziel einer Vereinfachung der Bekämpfungsverfahren und 
der planmäßigen allgemeinen Durchführung der Mäuſe⸗ 
bekämpfung erreicht werden ſoll. Es ſteht zu erwarten, daß 
vor allem die Landwirte ſelbſt, denen die praktiſchen Ergeb— 


niſſe der Unterſuchungen in erſter Reihe zugute kommen, 
eifrig mitarbeiten werden. 


B. Streunutzung im bayeriſchen Staatswalb. 


In der heutigen traurigen wirtſchaftlichen Lage de 
Staates ſtellt der Staats waldbeſitz eine gewichtige Stun 
un ſeres Staatskredites dar, denn der Forſtetat ift das Rus 
grat unſeres Staatshaushaltes geworden. Dem bayeriſche 
Staatswald droht aber ein Sinken feines Holz- und Geld. 
ertrages, wenn ihm fernerhin gleichviel Streu entnomme 
wird, wie in den letzten Jahrzehnten. Streunutzung iſt gler⸗ 
ſam der Anfang der Entwaldung, denn die meiſten Nel 
fahrtswirkungen erzielt der Wald nicht fo ſehr durch ki: 
Beſtockung, als durch feine Boden decke. Beiſpiele dafür Injei 
ſich in Menge finden. So grenzen z. B. in Burglengenfeld 
auf gleichem Standort zwei Beſtände aneinander, dan 
denen der eine ſtreurechtsbelaſtet, der andere unbelaſtet it. 
Ihr Maſſeuertrag verhält ſich wie 1:2 ½, ihre Qualität 
ziffer wie 1: 1,5, die Leiſtung demnach wie 1: 3,75. 

Dabei iſt der landwirtſchaftliche Wert der Waldite: 


nicht hoch zu veranſchlagen. Im Vergleich zu anderen Ein’ 


ſorten iſt die Waldſtreu arm an Kali und Phosphorſäure, 


demnach arm gerade an denjenigen Nährſtoffen, die ohne⸗ 
hin in geringer Menge vorkommen und dabei doch am nötigſten 
ſind. Der lan dwirtſchaftliche Wert der Wald⸗ 
rechſtreu iſt viel niedriger als der dafür gemachte Aufwant 
weshalb der Landwirt die Waldſtreu für feine Zwecke mei 
aus zu teuer bezahlt. Der forſtwirtſchaftliche Ven 
der Waldrechſtreu iſt weſentlich höher als die dafür bezogene 
Geldeinnahme, weshalb der Waldbeſitzer für feine Etrc: 
nicht entfernt das bekommt, was ſie ihm wert iſt. 

In Bayern ſtieg die Streuabgabe infolge des zunehmen- 
den bäuerlichen Einfluſſes im Parlament in den Jahten 


1890 bis Kriegsausbruch auf jährlich etwa 735 000 Ster. 


Während des Krieges ſind dann ſchließlich alle Schranken 
gefallen und Millionen von Ster. wurden abgegeben. Nu“ 
mehr ſteht das Streuhaben tief unter dem Streuſoll. J! 
vielen Forſtämtern ſtehen wir vor dem Nichts. Ein hüchſ 
ungünſtiges Bild zeigt auch die Streupreisſtatiſtik. Hut 
zeigt ſich zum größten Nachteil des Waldes ein Beharrei, 
das im Widerſpruch ſteht mit dem Verlauf aller übe“ 
Preiskurven. Der Durchſchnittspreis für ein Ster betrug 
in den achtziger Jahren 1,27 Mk., nach 1919 1,19 Mk. 8 
gar im Kriege blieben die Streutaxen unverändert. Derzen 
iſt die ſtaatliche Streutaxe in der Regel um die Hälfte b⸗ 


Zweidrittel niedriger als der Verkehrswert der Streu. De 


Rechtsſtreuabgabe ift übrigens in Bayern jo groß, weil de 
Ablöſung der Streurechte in Bayern am weiteſten im Rid 
fand iſt. Den Schaden der Streunutzung im bayeriſchen 
Staatswald zeigen alle jene Waldgebiete, wo vordem hob‘ 
Hau barkeits⸗Erträge zu verzeichnen waren, nunmehr aber 
die Beſtockung infolge übermäßiger Streunutzung kümmet 
lich geworden iſt. Hierher gehören vor allem: Die Waldungen 
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auf der Naab- Wen dreb⸗Hochebene, das Fichtelgebirge, das 

Oberpfälzer Hügelland, der Nord⸗ und Vorſpeſſart (im Ver⸗ 

gleich zum Hochſpeſſart), der mittelfränkiſche Re ichs wald 

in Nürnbergs und Exlangens Umgebung, das Burgſan dſtein⸗ 

gebiet und Teile des oberfränkiſchen KReupergebietes, der 

geſamte Pfälzerwald, die Rheinebene, der Jura und die 
chen. 


Rötlichen über das Graue hin weg zum Schwarzen. Aber 
auch dreifarbige Exemplare ſind hie und da anzutreffen, 
namlich ſolche, welche eine weiße Bauchſeite, roſtrote Flanken 
und Extremitäten und bei den übrigen Rumpfpartien ſchönes 

warz aufweiſen. Albinos kommen ebenfalls vor, ſind 
je doch au ßerſt ſelten. Noch ſeltener trifft man Tiere mit 
rotgefärbt er Baüchfeite an. 

Intereſſant wäre noch die Herkunft des Namens dieſes 
Tieres näher zu betrachten. Wenn auch behauptet werden 
kann, daß das Eichhörnchen Koniferen den Vorzug gibt, 
ſo dürften doch Eichen zu ſeinen Delikateſſen und zu ſeinem 
Lieblingsaufenthalte gerechnet werden. Der Name Hörn⸗ 
chen ſtammt von der Benennung der letzten Familie der 

Ordnung Nagetiere (Roden tia), den Hörnchenartigen 
(Sciuridae) her, welche die Gattung Murmeltiere (Marmota 
Blbch.) ünd die der Eichhörnchen (Sciurinae) in ſich begreift. 
Als Hörnchen werden die im Winter wachſen den Ohrbüſchel 
bezeichnet. Auch die latein iſche Benennung Sciurus iſt ethy⸗ 
mologiſch intereſſant. Sie ſtammt aus dem Griechiſchen und 
bedeutet ſoviel wie „Der mit dem Schwanze ſich Beſchat⸗ 
tende“, eine Tatſache, welche auf der biologiſchen Beobach⸗ 
tung fußt, daß die beſchauliche Rübeftel'ung des Eichhörn⸗ 
chens dieſes ſtets den Schwanz über den Rücken bis zum 


einer Minderung des Wal dſtreube darfes 


Kreiſe ſollten der ſoeben im Verlage Jos. C. Huber, Dieſſen 
dor München erſchienenen Schrift „Streunutzung, insbe⸗ 
ſon dere im bayeriſchen Staats wald“ bon. dem Miniſterial⸗ 
dat im bayeriſchen Finanzminiſterium Dr. Karl Rebel volle 


nns die vorgeſchlagenen Ma Bnabmen der 
Inneren Staats verwaltu ng in Geſtalt von Be⸗ 
lehtüng und Aüfklärung, Zuſchüſſen für Verbeſſerungen 


Geographiſch erſtreckt ſich das Wo bngebiet des 
gewöhnlichen Eichhörnchens, mit Allsnahme einiger ſpezieller 
Gegen den, ſo zum Beiſpiel des ſüdlichen Ungarns und weniger 
anderer mehr, faſt gleichmäßig über Eu ropa und Hinteraſien, 
wo es von der grau braunen transkaukaſiſchen Form (Sciurus 
anomalus Güld)i) abgelöſt wird. 

erall da, wo es Bäume gibt, iſt das Eichhörnchen 
zu Hanſe. Daher wird es dem Forſtmanne auf Schritt und 
Tritt begegnen. Hitze und große Näſſe kann es am wenigſten 
vertragen, eher noch erhebliche Kälte. Daher ruht es in den 
ittagsſtunden heißer Tage und treibt gerne des Morgens 
und am Abend ſein Weſen. Ein Nachttier iſt das Eichhörnchen 
durchaus nicht zu nennen. Obgleich ein Frühaufſteher, be⸗ 
nützt es die Dunkelheit ſtets zum Schlaf. Beweglichkeit 
charakteriſiert ſein ganzes Leben, und nur dadurch iſt es zu 
rklären, daß es, trotz ſeiner öligen Nahrung, durchaus keine 
Fettſtoffe angnjegen vermag. Nur bei ganz alten Tieren 
habe ich im Ausnahmefalle Fett feſtſtellen können. 


Anweiſung für die Streunutzu ng in den baye⸗ 
tiſchen Staats wal dungen aufzuſtellen, der eingehen de Wür⸗ 
digung verdient. Fr. K. Ragl. 


0. Das Eichhorn. 
(Sciurus vulgaris L.) 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Faſt denſelben einſchneidenden Einfluß auf Forſtkultur, 
Landwirtſchaft and Gartenban wie das Eu ropäiſche Kanin⸗ 
chen (Oryctolagus cuniculus L.) übt auch das Eichhörnchen 
(Sciurus vulgaris L.) auf dieſe drei Kulturzweige aus. Aller⸗ 


Waldrändern häufig antreffen kann, und zwar gewöhnlich 
am Boden, obgleich ſich dieſer „Affe der Wälder“ meiſt als 
ſcloſſenes Buch mit ſieben Siegeln. Denn die Biologie 
Keies Nagers iſt gar wechſelſeitig und gewöhnlich nicht leicht 
iu beobachten, wenigſtens nicht in ihren verborgenen Falten 
ind Fältchen, die jedoch für die menſchliche Kultur von be⸗ 
deuten dem Einfluß werden können. Ja, ſelbſt der ä u ß ere 
dabitzks, die Färbung des Eichhorns, iſt durchaus nicht 
ellgemein bekannt. Aller dings finden wir kaum bei einem 
anderen Tiere derartige Farben variationen, durch die man 
If auf verſchie dene Unterarten ſchließen könnte. Als ge⸗ 


gane Abtönung verän dert wird, während an den Ohren 
längere Haarbüſchel, die ſogenannten Hörnchen, entſtehen. 
dee Bauchpartie iſt ſtets ind bei allen Variationen weiß. 


1) Gerrit Miller: „Syſtematik der eu ropäiſchen und 
aſiatiſchen Fauna.“ 
2) Brehms Tierleben. 
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ſache aus ‚Moos feſtgefügt und mit verbiſſen u Pflanzen⸗ 
teilen ausgefüttert ſind. Das Schlupfloch iſt klein und ſeit⸗ 
lich, vornehmlich nach Süden orientiert, angebracht, da bon 
dieſer Seite weder eiſige Winde, noch Regen⸗ und Schnee⸗ 
ſchauer zu erwarten ſind. Außerdem finden wir noch ein 
dicht am Stamme angebrachtes Notſchlupfloch. Eine zweite 
Kategorie von Neſtern tritt uns in den ſogenannten Schlaf⸗ 
neſtern!) entgegen. Derartige Neſter werden allenthalben 
und in größerer Menge errichtet, beſonders an Plätzen, wo 
die Nahrung in reichem Maße vorhanden iſt. Sie ſind weniger 
ſorgfältig gebaut, wie die Fortpflanzungsneſter und viel 
häufiger als die erſteren auf ſchon vorhandenen Elſtern⸗, 
Eichelhäher⸗ und anderen Vogelhorſten errichtet. In ihnen 
wird auch, wie in einer Vorratskammer, füt die Zeiten Nah⸗ 
rung aufgehäuft, welche durch Schneefall und Froſtwetter 
ſolche in freier Wildbahn knapp werden laſſen. 


Dieſe Nahrung ſetzt ſich ſowohl aus vegetariſcher, 
wie auch aus animaliſcher Koſt zuſammen. Sie beſteht einer⸗ 
ſeits erſtens aus Baumſamen, zweitens aus Trieb⸗ 
und Blütenknoſpen und drittens aus der ſchlei⸗ 
migen Holzfaſe r, andererſeits qus Klein vögeln, 
aus Eiern derſelben, aus Eidechſen, aus Inſekten, 
unter denen die ſogenannten Ameiſeneier — Tönnchen⸗ 
puppen der Ameiſen — eine geſonderte Stellung einnehmen. 
Aus der Erwähnung dieſer Tatſachen geht hervor, daß be⸗ 
ſonders dem Forſtmanne gegenüber der immenſe Schaden 
des Eichhorns den wenigen Nutzen übertrifft. Nutzen 

ſtiftet dieſes Nagetier nur durch Aufnahme animaliſcher Koſt, 
indem es ſchädliche Kleinvögel, alſo Würger, und deren Eier, 
ebenſo ſchädliche Käfer vertilgt. Der Schaden durch feine 
Tätigkeit als Pflanzenfreſſer ift faſt univerſell zu. nennen 
und trifft neben der Forſtkultur auch Landwirtſchaft und 
Gartenbau im Punkte der Obftzucht. Unter den Baumſamen 
dürften allgemein die Koniferen an die Spitze geſtellt werden 
können. Die Zirbelkiefer und die Fichte nehmen hier die erſte 
Stelle ein, alſo alpines Nadelholz, dann erſt kommen die Tanne 
und die Föhre. Dieſer reihen ſich die Lärche und die Blau- 
tanne an und zuletzt müſſen noch als Laubbäume die Buche 
und die Eiche genannt werden. Dieſe Sämereien werden 
nicht nur in reifem Zuſtande verzehrt, ſondern auch in un⸗ 
reifem zerpflückt und verſchleudert. Und nicht nur von den 
Bäumen holt ſich dieſe der flinke Kletterer herab, ſondern 


er ſcharrt fie auch aus den Rillen in den Pflanzgärten her⸗ 
vor, um ſie zu ſich zu nehmen. Die Gier des Eichhorns nach 


Trieb-, Blätter⸗ und Blütenknoſpen, nicht nur der Koni⸗ 
feren, ſondern auch von Laubbäumen — Buchen und Eichen 
— verurſacht die dem Forſtmanne verhaßten, ſogenannten 
Abſprünge, die beſonders in ſchneereichen Wintern auf⸗ 
treten, wenn die Nahrung des Eichhorns knapp wird. Nicht 
nur die Gipfelknoſpen werden hierbei verbiſſen, ſondern 
auch die ſchwer erreichbaren Quirltriede. Die Triebe wer⸗ 
den unterhalb des Knoſpenquirls verbiſſen, dann zwiſchen 
den beiden Vorderfüßen gehalten und die Knoſpen der männ⸗ 
lichen Blüten verzehrt. Fichten ſcheinen hier dem Eichhorn 
am willkommenſten zu fein. Doch kann ich aus eigener Er 


fahrung hinzufügen, daß ich im Frühjahre ſtets auf vereinzelt 


in ausge dehnteſten Koniferenbeſtänden ſtehenden Eichen 
morgens und abends eine maſſenhafte Konzentration von 
Eichhörnchen ſeriös beobachtet habe. Die dritte, den Forſt⸗ 
mann empfindlich ſchädigende Tätigkeit des Eichhörnchens 
bei der Nahrungsaufnahme iſt das Schälen der Bäume, 
welches vornehmlich an Lärchen, „ber auch an anderen Koni⸗ 


) Vergl. Tierbau und Tierleben von A. Heſſe und F. 
Doflein „Das Tier als Glied des Natürganzen”. Verlag 
on B. G. Teubner, Leipzig, Seite 616. | 


ferenhölzern, feltener an Laubbäumen, vorgenommen wird. 
Dasſelbe iſt durch rohe, plumpe und breite Form leicht er⸗ 
kenntlich und tritt ſtellenweiſe geringelt, aber tuch pfapidetfe 
auf, ws es ſich auf hanbtellergroße Flächen verbreitel. Die 
Rin de jedoch iſt es nicht, welche dem Eichhorn zur Nahrung 
dient, ſondern die darunter befindliche ſchleimige Safer des 
Kambiums. Wenn das Eichhörnchen hie und da einen ui 
lichen Jungvogel gewanot erbeutet oder ſeine Eier austtinkt. 
fo ſchädigt ex indirekt ebenfalls den Fotſtmann —- auch den 
Landwirt und Gartenbauer —, indem es ihni einen Heller 
aus dem großen Kontingente der tieriſchen Inſektenſreſſer 
entzieht. In der Eidechſe tötet es einen routinierten Fliegen⸗ 
fänger und auch ſeine Dezimierung der Ameiſen vertinger 
die Zahl der Blattlausjäger. Nur durch Aufnehmen von 
Inſekten in larvalem und ausgebildetem Zuſtande etweif 
es ſich dem Forſtmanne als äußerſt nützlich. Dies dürfte 
vielleicht nicht allgemein bekannt fein. Es darf aber niemand 
verwundern, wenn man in Erwägung zieht, daß ja auch 
unſere Hauskatze ſich als ausgezeichneter Fliegenfänger — 
Stubenfliegen, Bienen ꝛc. — erweiſt, und ſolche Tiere als 
Delikateſſe einſchätzt. Trotzdem man dann noch das muntere, 
die Szenetie ſtets angenehm und heiter belebende Epe 
dieſes niedlichen Tierleins im Forſte zu deſſen Gunſten m 
die Wagſchale werfen muß, wird man doch vont Ruin 
ſtandpunkte aus den Stab über dem Eichhorn brechen müſee. 
Seine Dezimierung iſt Kulturnotwendigkeit, und nichk um 
ſonſt ſetzen die einzelnen Regierungsſteklen nicht . 
liche Preiſe für den Eichhornjäget aus. 


Die Tätigkeit eines ſolchen beſchränkt ſich faſt nut auf 
den Abſchu ß, jedoch braucht dieſer durchaus uicht mit der 
vollen Ladung des Jagdgewehres zu geſchehen; mit wenig 
Pulver und entſprechend wenig feinen Schroten ſelbſt 
gefüllte Patronen, die kein hohes finanzielles Opfer ftellen, 
kann der Forſtmann auf ſeinen Dienſtgängen energiſch den 
Eichhorn zu Leibe rücken. Befindet ſich ſeine Wohnſtätte, 
wie es ja gewöhnlich der Fall iſt, mitten im Walde, ſo kann 
er auch in dienſtfreien Stunden mit dem Teſching und noch 
beſſer mit dem Wincheſterkarabiner (ſechs Millimeter, mittel 
lange Patrone) in der nächſten Umgebung ſeines Heimes 
auf erſprießliche Eichhornjagd ausgehen. Man ſolle hierüber 
durchaus nicht verächtlich die Lippen kräuſeln, denn ich glaube 
jede Ironie muß verſtummen bei der ſachlichen Bewertung 
des immenſen Schadens, den das Eichhorn unſeren Fark. 
kulturen zuzufügen imftande iſt. Um dieſen zu verhüten. 
dürfte der vernünftige Menſch kleine Ausgaben, und nn 
wohl nicht ſcheuen. Und dann entſchädigt den Schützen da. 
Eichhorn einmal durch ſeinen Pelz, der wohl mäßig, or 
doch immerhin von der Induſtrie vergütet wird, r) durch die 
Prämie, welche von der Behörde ausgeſetzt if, "und in letzter 
Linie auch durch das Fleisch, welches ein ausgezeichnetes, 
kräftiges Genußmittel darſtent oder wenigſtens zum. Fülfern 
von Haustieren, wie Hühnern, Hunden, Katzen 2c: die pre 
tiſchſte und nutzbringendſte Verwendung finden kann. 
Im Haushalte der Natur, gehen in dieſer Beziehung 
beſon ders zwei Geſchöpfe dem Menſchen wacker helfend 19 
die Hund, Diefe find die grimm ten Fee des Sa 
der N und der on. di | RR 


a 


1 
—— — 


y Im Jahre 1510/0 inteipit, bis 3.— Wan, im 
Frieden —. 20 Mark. 
2) Glanzleiſtung eines Eichhornchens. Von Dr. in. 
Pans Walter Schmidl. Zwinger und Fold. 1918. Berlin. 
) Dr. Hans Walter Schmidt: „Deutſchands Ran b⸗ 
vögel“. g „ i Een 
Seite 49. TH 
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art Teilen Deutſchfan ds in bezug auf 
vans nicht an die € 
tk Entwicklung je nach 


die Vorbedingungen, an welche die Verbreitung und das 


deodiſche Muſſen auftreten 


rſerftage durch 
; !!iren, daß die Geſetzmäßigkeit der Wiederkehr der ſtarken 
erkerplage für die einzeln en Gegen den feſtgeſtellt werden 
7. Da als einzig wirkſame Maßnahme zur Bekämpfung 
: Nriläfer⸗ un d Engerlingsplage lediglich das plan mäßige 
Wammeln der Flugjahren 
deze st, kommt allen Feſtſtellungen dieſer Art die größte 
dice Bedeutung zu. Die 
st dans und Jorſtwirtſchaft in Berlin Dahlem plant daher 
1 Teer Kich 


* unächſt um 


Jahres erbeten wird, kann 
umfrage 

FSiologiſchen Reichsanſtalt für Lan d⸗ 

Forſtwirtſchaft in Berlin-Dahlem. 


„ dt der Beobachtungen... Kreis: . 

R Datum Beobachter:... 
Wohnort, Straße Nr. 

f a in der Gegend über haupt Maikäfer zu be, 

a 8 

Lelche Maifäferarten kommen vor? (Merkmal: Das 

mpetende des Feldmaikäfers erſcheint von 


eden und hinten betrachtet bis zur abgerun deten 


fi be Spitze 
Ulmählich und gleichmäßig verjüngt, 


während es bei I 


dem kleineren Waldmaikäfer vor der En dſpitze un ver⸗ 
mittelt ſtark berſchmälert iſt, jo daß die Endſpitze kn opf⸗ 
oder löffelartig verbreitert erſcheint.) EN nl; 
3) Welche Art ift dort die häufig e 
% Wie oft wiederholen fi dort die bekannten Flug. 
oder Schwarmjahre der Käfer und 
ſolche beobachtet . F 
5) Wann war das letzte Schwarmjahr? 
6) Iſt es gelegentlich folder Flugjahre zuauffälligem 
Kahlfraß gekommen, hält ſich der Fraßſchaden ſt et s 
in erträglichen Grenzen oder war bisher Käfer⸗ 
fraß überhaupt nur wenig zu bemerken? | 
7) Sind dort ſog. 8 w iſchenflugjahre bekannt, 
welche auf das Vorhan denſein 
mäßig ſchwächeren Käferſtammes neben dem Haupt⸗ 
ſtamme der eigentlichen Schwarmjahre, oder aber auf 
ein abwechſelndes Schwärmen beider Käferarten ſchließen 
laſſen? . eee gteeettetetee. r 
8) Wann. waren ſolche Zwiſchenflugjahre dort zu ver⸗ 
zeichnen? . . e N e 1 
9) Wird dort viel über En gerlingſchaden geklagt 
und in wel chem Jahre. war er beſon ders ſtark? 


. “ 8 1 £ 
2 %% „„ „ q eee geen 11 


10) Wann wurden im laufen den Jahre (von zufällig un d 
vorzeitig ausgegrabenen Tieren abgeſehen) die er ſten 
Maikäfer im Freien keobachtet? .. ae 

11) War dieſes Jahr dort ein ſog. Schwarmjahr oder 
hielt ſich das Auftreten der Käfer in gewohnten Gren⸗ 

Zen? 


12) Iſt es beim dies jährigen Auftreten zu Kahl⸗ 
fr. a 5 


eee t eseeferkelen le reg, 


14) Welche weiteren die 
ſachen wur den dort in 
gebracht und erſcheinen, auch wenn nicht einwandfrei 

feſtgeſtellt, erwähnenswert? | ee, 


E. Aufruf, Taunenhäher betreffend · 

Aller Vorausſicht nach dürfte 1919/20 ein. Tannen 

häherwinter werden. Wenn nämlich ˖ 

und mir nochgewieſene Zuſammen hang zwiſchen Sonnen: 
fleckenjahren und 

keit hat — er traf zu 1908, 1897 und weiter zurück in ungefähr 

elſjährigen 


1909) —, ſo müſſen 
in dieſem Winter Tannenhäher bei uns erſcheinen, da wir 
jetzt ein Sonnenfleckenjahr haben. Ich bitte alle Leſer, auf 
Vögel zu achten und entweder mir direkt 
oder dieſer Zeitſchrift davon gegebenenfalls Mitteilung 
zu machen. 


Wilh. Schuſter „Raſtatt i. B., Bahnhofſtr. 7. 
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F. Mitteilung. 


Ich habe eine Anzahl meiner intereſſanteſten Separata 
(allgemein zoologiſchen, ornithologiſchen, entomologiſchen 
Inhalts aus wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und Jahrbüchern) 

zu kleinen Büchlein zuſammenheften laſſen und gebe ſie an 
Intereſſenten zu einem ganz billigen Preiſe (1 Mk., 2 Mk. 
und 2,50 Mk.) ab. Wilh. Schüͤſter. 


G. Scheckente (Fullgula stellerie) vom heſſiſchen Main. 

Eine ſehr ſeltene ornithologiſche Beute vom Main. 
Präparator Stein e in Offenbach hat die Ente ausgeſtopft 
für Fabrikant W. Seeger. Steine erhielt ſie vom 
Maler Hoffmann (Sachſenhauſen), der fie porträtiert 
hat. 


Main wieſe am Main zwiſchen Frankfuürt⸗Sachſenhauſen 
und Oberrad geſchoſſen, und zwar von dem Gärtner Rein⸗ 
hard Löffel, Sachſenhauſen, Große Rittergaſſe 15. 
Da der Vogel hier ſonſt nicht vorkommt, habe ich den ſelben 


gemalt. Im hieſigen Senckenbergianum ſoll ſich kein Exem⸗ 


plar befinden. J. Georg Hoffmann“. Naumann 
erwähnt ſie nur von den deutſchen Küſten, Oſtſee und Nord⸗ 
ſee, nicht ale im Binnenland gefunden; im nördlichſten Eu⸗ 
ropa, Rußland und Aſien iſt ſie beheimatet. Dieſe Scheck⸗ 
ente iſt der erſte Fund fürs mitteldeutſche Binnenland. Da⸗ 
durch erhöht ſich die Zahl der bei uns vorkommenden Arten 
um eine. In der „Ornis des Mainzer Beckens“ ſind 335 
Arten genannt, demnach ſind es jetzt 336 Arten. Vergl. 
RB Schuſter, „Vogelzahre“, 20 Jahre Vogelbeobach⸗ 
tungen, S. 399—401, wo ich den intereſſanten Fund aus⸗ 
führlich behandelt habe! Wilhelm Schuſter. 


90 


2 N 
H. Die Eichenlohrindenverſteigerung zu Hirſch⸗ 
horn am 29. März 1920. 

Nach ſechsjähriger Ruhepauſe lebte der Hirſchhorner 
Rindenmarkt in dieſem Jahre wieder auf, nachdem die heſ⸗ 
ſiſche Forſtverwatung die ſeither geübte Verteilung der 
Rinden an die Gerber zu vereinbarten Sätzen aufgegeben 
und öffentliche Verſteigerung angeordnet hatte. Mit großer 
Spannung ſah man in Kreiſen der Forſtwirte, der Eichen⸗ 
ſchälwaldbeſitzer und der Lohgerber dem auf den 29. März 
d. Is. in Hirſchhorn angeſetzten Rindenmarkt entgegen. 
Boten doch ſchon vorher Unterhändler für den Zentner 
Eichenrinde 50—60 Mark! Die Erwartungen wurden weit 
übertroffen. Während im Vorjahr ein Höchſtpreis von 15 Mk. 
für den Zentner beſter Eichenlohe einſchl. Anlieferung an 
die Bahnſtation feſtgeſetzt war, wurden heuer für Eichen ⸗ 
rinden von über 30 jährigen Beſtänden 70—90 Mk., für 
ſolche aus 15—25 jährigen Schlägen 90—120 Mk. pro Zentner 
geboten, größtenteils bei Abnahme im Walde. Nur zwei 
Oberförſtereien, Hirſchhorn und Rothenberg, übernahmen 
Lieferung frei Bahn- oder Waſſerſtation, ohne damit ein 
höheres Ergebnis zu erzielen. Im Ganzen waren 25 265 Ztr. 
Rinde ausgeboten. 


Sauer länders Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer 


5 Dieſer ſchrieb mir unterm 17. Februar 1909: „Die 
Ente würde am 29. November 1908 an der ſogenannten 


Die Verſteigerung war ſehr gut beſucht. Sie ging be 
der ſtarken Nachfrage nach Eichenlohe flott vor ſich und ſelbf 
Rinden aus 35 jährigen und älte. en Beſtänden fande: 
Abnehmer zu hohen Preiſen. 

Auch die ſchönen Ergebniſſe der Hirſchhorner Rinder. 
verſteigerung werden das Schickſal des auf nährſtoffarmer 
Böden ſtockenden Eichenſchälwaldes — Umwandlung in 
Nadelholz — nicht aufhalten. Die Bodenkraft ift zu fer 
heruntergewirtſchaftet, um dieſen Betrieb mit Erfolg weiter. 
führen zu können. Str, 


J. Spechtmeiſe als Gallmücken bekämpfer, Hut 
| des Grünſpechts. | 

In einem Auwäldchen am Murgdamm bei Niederbiz 
Raſtatt fand ich jüngſt in die Borken eines alten Eihftammd 
geklemmt eine Anzahl von Eichengallen, die vom Kleider 
dahin getragen und kunſtgerecht aufgemeißelt waren; die 
Larven waren herausgeholt. — Am ſelben Tage ſand i 
hinter Kuppenheim einen Grünſpecht an der Arbeit. & 
hatte in einen ganz gefunden, prächtigen Kirschbaum 
eine 15 em lange fauſtbreite Röhre geſchlagen. Das aud 
meinem ſpechtfreundlichen Herzen einen 5 Stoß. 
Wilh. Schuſter. 


K. Eine Aufrage. 
Als ich im Kriegsjahr 1916 die Inſel Hiddenſee, auer 
intereſſanteſte und ſchönſte Vogelwarte i der weſlicte 
Oſtſee, ornithologiſch durchforſchte, zeig: mit Pfote 
Guſtavs im Pfarrgarten einen alten Stamm der ſchut; 
diſchen Mehlbeere (Sorbus suecica). Die Reim 
wurden pon Droſſeln herüber getragen aus Schweden. dig 
landwirtſchaftlich Inſtitut Dahlem hat neuerdings una 
felhaft nachgewieſen, daß die den Vogelmagen durchquet 
den Beerenkörner vom Pepſin nicht angegriffen wer 
und keimen, womit dieſe alte Streitfrage (Altumge 
gültig pofitiv entſchieden iſt. Ich leſe nun in Bock, „ 
denkmalpflege“, daß eine nahe Verwandte der sucuc. 1 
gleichfalls ſeltene Elsbeere, Sorbus torminals) 
Norddeutſchland verſchiedentlich geſchütt und beifpielsnch 
auf dem Anſiedelungsgut Czyſtochleb in Weſtpreußen den 
Abtrieb einer Waldfläche übergehalten und zum beſerk 
Schutz mit einer Einfriedigung verſehen wurde, auf da 
anlaſſung der Anſiedelungskommiſſion und ſtaatlichen Aw 
denkmalpflege. Die surcica ſoll auch noch in wenigen Ene 
plaren ſehr zerſtreut im Oſtſeeküſtenlande in Weſpreu rn 
und Pommern vorkommen. Wer kann mir über die Jun 
orte der ſchwediſchen Mehlbeere Mitteilungen machen? = 
Ich gehe dieſer Frage nach, weil sue oioa wie tormina 
eher ausſterbende Eiszeitreſte einer von der Jetztzeit 7 
Norden gedrängt werdenden, früher bei uns allgemein 
breiteten Vegetation ſein könnten (wie Eibe im Sulken 
meiner Theſe), als von Vögeln jüngſt aus Schweden herbe 
gebracht, analog dem Vorkommen von Gentia verns 
Gießen und Gentiana lutca in Württemberg, obwohl bei 
Mehlfrüchten der moderne Import durch acholderbroffelt 
ja nicht ausgeſchloſſen zu ſein brauchte. u 
Wilhelm Schußer. 


n Frankfurt a. 


r m m» N 
Für die Schriftleitung B Prof. Dr. Weber, Gießen und Prof. Dr. W agner⸗Tübingen. — Für die 5 verantwortflitz 
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Die Agentin Sorh- und Jagd- Jeitung iſt durch alle Hu a dtungen und Poſtanſtalten zu ae 
und koſtet halbjährlich Mark 24.—. Einzelhefte von Jahrgang 1920 an koſten Mark 4.50, ältere 
Hefte age Mark 2.50. Fürs Ausland kommt der vom Börſenverein der ä 
Buchhändler feſtgeletzte Valuta⸗Ausgleich hinzu. 


Anzeigen 


Preiſe 


/ Seite 200.— Mk., 
½ Seite 110.— Mk., 
17, Seite 60.— Mk., 
1/; Seite 34.— Mk., 
1742 Seite 24.— Mk., 2 
Is Seite 18.— Mk.; 


bei kleineren Inſeraten: 
die 40 mm breite 
Petitzeile 1.— Mk. 


Rabatt J 
bei Wiederholungen: 
15% bei 3maliger, 
25 % bei 6maliger, 
331’, 9% béi 10 maliger, 
40 % bei 12 maliger, 
50% bei 24 maliger 
Aufnahme 


Suche für meine 20 jähr. 
Tochter z. l. Oktbr. 1920 Auf- 
nahme in einer Försterei ev. 
Oberförsterei zwecks 


gründk Erlernung 


-des Haushalts. 
Familienanschluß- Bedingung! 


Gefl. Zuschr. erbeten unter 
F. R. an Kreisblatt Anger- 
münde. 


Suche für meine 

Lala l Schwester, 29 J., 
dunkelblond, 168 

groß, aus Mühle 

vom om: Lande stammend, mit 
guter Erziehung, 50000 Mk. 
Vermögen und Aussteuer, 
einen braven kathol. Gatten, 
am liebsten Förster in Süd- 
deutschland. Strengste Dis— 
kretion. Berufs- Vermittlung 
verheten, Bewerbungen mit 
Angabe der Verhältnisse unter 
H. S. 125 an Rudolf Mosse, 
Würzburg. 


Jedermann 


Bemlnln 0 


mindestens 2 Jahre bei der Sicherheitspolizei, Anspruch auf fr: und Dienst- 
» -prämie von 2100 Mark. 


‚Berlin, 


spritzt gegen Rieſernſch litte 


„ besser und billiger als 
»Dordola“ Rupf erpitriol 


A.DUPRE HP"; Köln-Kalk 


Verlangen Sie Prospekte, Preise, Zeugnisse 
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° Siherheis-Poize. 


Auf Anordnung des Ministeriums des Innern werden Anwärter für die Sicherheits- 
polizei von Rheinland/Westialen in Beamtenstellungen zu folgende 
Bedingungen eingestellt: * { 

Volle Polizeidienstfähigkeit, | * 
Lebensalter zwischen 20 und 30 Jahren, - 
Größe möglichst nicht unter 1,70 m, 
Mindestens 1 Jahr Prontdienst im Kriege, 
Un verheiratet, 

Geordnete wirtschaftliche Verhältnisse. 


Nach einer ‚12jährigen Gesamtdienstzeit in Armee, Marine, Schutztruppe un 
sonstigem Reichs-, Staats- oder Kommunaldienst und Sicherheitspolizei, davon abe 


2 ei 1 


Gehalt zwischen 13,40 Mk. und. 20,90 Mk. täglich, Beben freier Unterkt 
ene Verpflegung und ärztlicher Behandlung. Bei örtlichen Unruhen auße lem 
rhebliche tägliche Zulage. N 


Zu den gleichen Bedingungen werden auch einige ehemalige Fabnenschnüe 
jüngere Hufschmiede eingestellt. 5 


Meldung unter ar ng eines selbstgeschriebenen Lebenslaufes, polizeilich 
Führungszeugnisses, von Militärpapieren und möglichst Zeugnissen früherer Dienstste 
sind zu richten an das 


Kommando der Sicherheitspolizei 
—— Münster i. W. 


PSteinfurterstraße 43, III, Zimmer 24. 


Polizeischule I. Wesel (F.-A.-R. 7). 

Polizeischule II. Münster, Haus Spital. 

Polizeischule Il... Sennelager, Truppenübungsplatz bei Paderborn. 
Polizeischule IV. Münster i. W. (Rennbahn-Lager). 
Polizeischule V. Münster i. W. (Rennbahn-Lager). 


Auskunftstellen in: 8 
Königsberg, Wagnerstraße 49. Stettin, Bogislawstraße 49. 
Hannover, Kaserne III am Waterloo- Leipzig, Hotel Fröhlich, Winterge 


1 


platz. 0 strabe 14. 
Hildesheim, Steingraben - Kaserne, Paderborn, Hotel Deutscher Hof. a 
Zimmer 66. Bückeburg, Gasthof zur Hoffnung 
Osnabrück (Kaserne M. G. K), Nöbben- Minden, Hotel Mindener Hof. = 


burgerstraße, Zimmer 20. 


Neues Kriminalgericht, 
mer 99. 


Hannover (Kaserme), Welienplätz 10 
Uelzen, Hotel Giesberg, Viersensträaßer 
Breslau, Oberpostdirektion, Ammer 73, 


Zim- 


* . 
unde w 

—— "Anwendung 

Befrapek, Sie 2 


> PharmaceufischesJInstifuf- -Lu dig Wil 


Allgemeine Korfu agb Jitung 
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tie biologische Bedeutung des Humus. 
Bon Prof. H. Bauer - München. 

Durch die dem Boden zugeführte organiſche 
zubſtanz erfährt derſelbe gegenüber dem ur⸗ 
prünglichen Mineralboden inſofern eine we⸗ 
„ utliche Anderung, als er dadurch über eine 
zufge ſtapelte (potentielle) Energie verfügt. 
Dieſe Energiequelle benutzen die maſſenhaften 
und verſchiedenartigen Organismen im Boden 
zum Lebensprozeß. Abgeſehen von gewiſſen 
Einwirkungen auf den Boden ſelbſt können 
zelne dieſer Organismen den freien Stick⸗ 
rider Atmoſphäre binden und fo den Vorrat 
n proteinähnlichen Verbindungen vermehren, 
vährend andere wieder Kohlenſäure zu aſſi⸗ 
lieren vermögen. Außerdem verwandelt 
m Teil dieſer Organismen die komplexen 
dumusſubſtanzen allmählich in einfache zur 
ernährung der Pflanzen geeignete Stoffe (Ab⸗ 
dau, Mine raliſierung). “) 

Über die im Boden vorhan- 
enen Organismen diene folgendes zur 
stientierung: 


Wollny)) teilt oh mit, daß der Boden 


n wechſelnder Menge zahlreiche Mikroorganis⸗ 


gen — bis zu 6 000 000 je oem — enthält und 
war Schimmel⸗, Sproß⸗ und Spaltpilze. Nach 
eueren Unterſuchungen beſonders Löhniss) iſt 
der ſchon die Zahl der Bakterien im Boden 
tel größer. 

In einem Gramm Gartenerde N er⸗ 
ruttelt: 

Millionen Eiweißzerſetzer und 2 5 Millionen 

Stickſtoffaſſimilanten; 
+5 Millionen Harnſtoffbakterien und 100 000 

Salpeterbildner- 
die Bakterienmaſſe wird zu 400 kg für 1 ha 
Aderboden mit 25 cm Tiefe berechnet. 

Mit der Bodentiefe nimmt gewöhn⸗ 
ich die Zahl der Mikroorganismen ab. Es gibt 
ber auch Ausnahmen; fo wurde in konkreten 
“illen# ) die obere Schicht der Böden bakterien⸗ 


) Ruſſel, Boden und Pflanze, ©. 68. 
N 70 Wollny, „die Zerſetzung der organiſchen Stoffe“ 
97 S. 90. 


> Landw. Bakteriologie 1910. 
N 195 e und Schulz, 1 11 ent 1914. 


— 
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humusreichen Wieſen⸗ 


ärmer gefunden als die tiefere und man machte 
dafür die „Humusſäuren“ und Säuren, die 
von den Saugwürzelchen der Bäume (Buchen) 
ausgeſchieden wurden, verantwortlich. 

Die Temperaturen des Bodens ſind 
von geringem Einfluß; hingegen ſteigen und 
fallen in der warmen Jahreszeit die Keim⸗ 
zahlen mit dem Feuchtigkeitsgehalte. 

Von großer Bedeutung iſt die Beeinfluſſung 
der Mikroflora durch Bearbeitung, 
Düngung und Benutzung des Bodens. 

Gewöhnlich treten die Bakterien in größter 
Menge auf, dann folgen die Schimmelpilze, 
während die Sproßpilze nur vereinzelt vor⸗ 
kommen. 

Wie ſich die Verhältniſſe in Moorböden 
geftalten, zeigen folgende mittlere Keim zahlen!): 
0.20% Ca O rohes, nichtentwäſſertes Hochmoor 

138 500 


0.20 % Ca O entwäſſertes Hochmoor 200300 

1.57 % Ca O neukultiviertes mit Sand und 
Kalk behandeltes Hochmoor 6 900 400 

1.34% Ca O altkultiviertes mit Sand und Kalk 
behandltes Hochmoor, mit Hafer beſtellt, 
6 244 500 

0.95 % Ca O dasſelbe als Brache 7 801 600 

0.59 % Ca O altkultiviertes Niederungsmoor, 
mit Hafer beſtellt, 7 175 000. 

In rohem, noch nicht in Kultur genommenen 
Lande, in nicht entwäſſertem Hochmoor, in 
reinem Sande uſw. ſind relativ wenig Bak⸗ 
terien tätig. In ſaurem humushaltigen Boden 
verdrängen die Schimmelpilze die Bakterien 
faſt völlig; im Waldhumus ſind ſie ja ſchon mit 
bloßem Auge jichtbar.) Auch in der Ackererde 
fehlen die Schimmelpilze nie ganz und können 
beſonders an der Bildung und Zerſetzung des 
Humus teilnehmen. 

Auch Algen?) find bis zu einigen Hundert⸗ 
tauſend im Gramm Ackererde vorhanden. Pro⸗ 
tozoen finden ſich mit Vorliebe in feuchten 
und Waldböden und 
. ſich außer von löslicher organiſcher 


1 hy $eiligen, rb. f. A. =: 1905. 98. 

et Sa ꝛc. f. F. u. 85 an 
Migula, Forſtw. Centr. or 1515 S. 1 

8) H. Francé, „Das Edaphon“ 1913. 
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Subſtanz auch von Bakterien, f können alſo nach 


Umſtänden ſchädlich wirken. 


Pilze, Algen und Protozoen ſind z. T. viel 
größer als die Bakterien und können deshalb 
trotz der geringen Zahl immerhin 200—400 kg 
je ha an lebender Subſtanz ausmachen.“) 


Löhnis teilt mit, daß Henſen die im ha 
Landes lebende Wurmmaſſe auf 200 bis 
1000 kg veranſchlagt, und wenn man die In⸗ 
ſekten und deren Larven noch dazu rech⸗ 
net, ergibt ſich, daß an dieſen kleinen und 
kleinſten Lebeweſen etwa 10 Doppelzentner 
im ha Boden vorhanden ſein können. Ein ha 
Land, das durch das auf ihm wachſende Futter 
zwei Tiere von je 10 Zentner Lebendgewicht 
ernährt, nährt zugleich dieſelbe Gewichtsmenge 
an Bakterien, Pilzen, Protozoen, Würmern 
ujm. Am Abbau der organiſchen Subſtanz 
beteiligen ſich direkt in der Hauptſache nur 
Bakterien, Pilze und Regenwürmer. 


Die Bakterien ſind, ſoweit es ſich um direkte 
Wirkungen phyſikaliſcher Art handelt (Durch⸗ 
arbeiten, Durchwühlen, Auflockern), nicht ſo 
bedeutſam wie die größeren im Boden lebenden 
Tiere (Würmer, Maulwürfe ꝛc.). Die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Bakterien gravitiert vielmehr nach 
der chemiſchen Seite und ſteht in direktem Zu⸗ 
ſammenhange mit der unfaßbar geringen Größe 
dieſer Organismen. Löhnis berechnet, daß 
1000 Millionen Bakterien etwa den Raum 
eines mm? erfüllen, deren Oberfläche beträgt 
ca. 6000 qmm. Daraus ergibt ſich die Über⸗ 
legenheit der Bakterien gegenüber den größeren 
Organismen in der chemiſchen Leiſtung, inſo⸗ 
fern dieſe hauptſächlich eine Funktion der Ober⸗ 
fläche iſt. Außer der lebhaften enzymatiſchen 
Wirkung (Fermente) der Bakterien, die ſich 
beſonders in der Aufſchließung unlöslicher orga⸗ 
niſcher Subſtanzen (Zelluloſe, Pektin u. a. m.) 
äußert, iſt im Gramm fruchtbarer Erde eine 
Bakterienoberfläche von 6 gem wirkſam; ferner 
kann ein Gewichtsteil lebender Bakterienmaſſe 
innerhalb weniger Stunden das Hundert⸗ oder 
Tauſendfache des eigenen Gewichtes an Harn⸗ 
ſtoff, Zucker uſw. umſetzen. 

„Dem Leben auf dem Boden entſpricht 
Rein nicht minder reges Leben im Boden. Oben 
herrſcht die aufbauende, unten die abbauende 
Tätigkeit vor.“ 


1) Löhnis, „Bodenbakterien und Bodenfruchtbar⸗ 
keit“ 1914. | 


Zur Forſtwirtſchaftsphiloſophie. 


Von Forſtaſſeſſor Dr. Heinrich Wilhelm Weber. 


Im Januarheft d. Ztſchr. hat Die 
Katzer einige kritiſche Bemerkungen zu mei⸗ 
nen „Grundlinien einer neuen Forſtwirtſchaſt⸗ fe. 
philoſophie“ gemacht, die ich hier, ſoweit die“ 
innerhalb der beſchränkten Grenzen dieſer Yu]. 
führung möglich iſt, beantworten will. 5 

Katzer rügt zunächſt, daß ich es bisher unte- 
laſſen habe, ſeine im Jahrg. 1917 d. Ztihef ' 

(S. 265/266) erſchienene Entgegnung auf mei 
nen im gleichen Jahrg. d. Ztſchr. (S. 159. 

veröffentlichten Artikel zu erwidern, daß ih 

ſogar, ohne von ſeiner „Abwehr“ überhaupt; 
Notiz zu nehmen, die gleichen Einwendungen, f 
auf genau dieſelbe Weiſe in meiner Schi 
wieder vorgebracht habe. 8 

Zu meiner Entſchuldigung führe ich an, 
daß mir bei Veröffentlichung der „Grund 
linien— — —“, die ich im Felde geſchreben 
und von dort aus im Auguſt 1918 meinem Ler⸗ 
leger zugeſchickt habe, die „Abwehr“ Kafes 
nicht bekannt war. Ich wurde erſt im Sommer - 
vorigen Jahres auf ſie aufmerkſam. 85 

In dieſer Abwehr verteidigt Katzer ſeine 
Stellungnahme zu zwei Punkten der Fo 
wirtſchaftsphiloſophie, die ich in meiner obe 
genannten Abhandlung und vorher ſchon ! 
zwei in der „Silva“ erſchienenen Artikeln 
anſtandet hatte. 

Der erſte Punkt betrifft das Pro 
blem des Gegenſtandes unſertretz 
Wiſſenſchaßft. 0 

Katzer hatte bis dahin immer von zw 
Gegenſtänden unſerer Wiſſenſchaft geſprochene 
nämlich der Forſtwirtſchaft einerſeits und 
dem Walde andrerſeits. Dieſen hatte er 2 | 
daneben auch noch als Objekt des andere 
Gegenſtandes ſeiner Forſtwiſſenſchaft, näm⸗ 
lich der Forſtwirtſchaft, hingeſtellt. Darin liege 
ein offenbarer Widerſinn, der auch nicht aus 
der Welt geſchafft wird durch die neue Formu⸗ 
lierung, die Katzer ſeiner Objektsbeſtimmung 
gibt, und die den „Wald als Objekt. der For 
wirtſchaft“ und „das Verfahren dieſer“ 
als die beiden Gegenſtände unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft anſieht. Denn das „Verfahren der Forſt⸗ 
wirtſchaft“ iſt doch im Grunde nichts anderes 
als eben die „Forſtwirtſchaft“. 

Eines von beiden könnte der Wald im 
Katzerſchen Sinne — Katzer meint hiermu 
das Erfahrungsobjekt „Wald“ — doch ſchließ⸗ 
lich nur fein, entweder Gegenſtand der Forſt— 
wirtſchaft oder Objekt unſerer Wiſſenſchaft. 
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In Wahrheit iſt er aber, wie ich ſchon früher 
vachgewieſen habe, weder das eine noch das 
Adete. 

der Wald kann garnicht Gegenſtand der 
ſorſtwirtſchaft ſein. Warum? Forſtwirtſchaft 
. wie alle Wirtſchaft, ein menſchliches Zweck⸗ 
tendeln, das die Erreichung beſtimmter Ziele 
enfttebt. Spricht man von dem Gegenſtand 
einet Wirtſchaft, ſo kann man nur das von ihr 
ungeſtrebte Ziel damit meinen. Auch unſere 
Gittſchaft hat ihr beſonderes, ureigentliches 
Jel, das allerdings je nach Zeit und Raum 
einem gewiſſen Wechſel unterworfen iſt. So 
it beiſpielsweiſe das Ziel unſerer heutigen 
deutſchen Forſtwirtſchaft ein anderes als das 
der deutſchen Forſtwirtſchaft vor hundert Jahren, 
und das der tropiſchen ein anderes als das der 
abendländiſchen uſw. - - Das Ziel unferer heu⸗ 
tgen deutſchen Forſtwirtſchaft iſt ein Wert⸗ 
hide ziemlich komplexer Natur, es iſt ſozu⸗ 
ſegen ſchon ein ganzes Syſtem von, in enger 
Lechſelbeziehung zueinander ſtehenden, Son⸗ 
xtielen, das eine Syntheſe nicht nur materi- 
er, ſondern auch ethiſcher und äſthetiſcher 
Verte darſtellt. Nur dieſes Syſtem von Zielen 
nder kann man ſinnvoll als den Gegenſtand 
unſerer Wirtſchaft bezeichnen, wenn man über⸗ 
bupt von einem Gegenſtand unſerer 
Burſchaft reden will und es nicht vorzieht — 
wis entſchieden richtiger wäre — nur von 
rem Ziele zu ſprechen. Denn ein Handeln 
hat wohl eine Richtung, ein Ziel, aber keinen 
begenſtand, wie das Erkennen, das Betrachten, 
beidem man von einem Gegenſtand der Er- 
lemtnis, der Betrachtung ſprechen kann. 
Das aber iſt der Wald, das Erfahrungs⸗ 
diet „Wald“, für die Forſtwirtſchaft? Er 
ihr Mittel, bloßes Mittel zur Erreichung 
tes Zieles, bezw. ihres Syſtems von Zielen 
d nichts weiter. 
der Wald als Erfahrungsobjekt kann aber 
uf der anderen Seite auch nicht Objekt unſerer 
F ſenſchaft ſein, weil bloße Erfahrungsobjekte 
erhaupt nicht Objekte von Wiſſenſchaften 
lin können. Die Objekte aller Wiſſenſchaften 
ad Gedankendinge, logiſche Objekte, d. h. 
Fianttonen und nicht ſinnliche Gegenftände- 
1 us einem anderen Grunde kann aber 
Ia das logiſche Objekt „Wald“, d. h. die logiſche 
enheit aller über das Erfahrungsobjekt, den 
micen Gegenſtand „Wald“, exiſtierenden 
umtniſſe, nicht das bezw. eins von den 
; u djekten unſerer Wiſſenſchaft ſein. Denn, 
aan dies jo wäre, dann wäre ja unſere Wiſſen⸗ 
ſt reine Naturwiſſenſchaft bezw. zur einen 


Hälfte Naturwiſſenſchaft und damit ganz oder 
zur Hälfte theoretiſche Wiſſenſchaft. Sie 
ift aber weder das eine noch das andere. Als 
Wiſſenſchaft von einem richtiger geſagt für 
ein Handeln iſt ſie vielmehr praktiſche 
Wiſſenſchaft oder Kunſtlehre. Als ſolche baut 
ſie ſich aber wie alle praktiſchen Wiſſenſchaften 
mit auf gewiſſen theoretiſchen Grundlagen auf, 
zu denen u. a. auch die theoretiſche Erkenntnis 
des Erfahrungsobjektes „Wald“ gehört. Dieſe 
iſt alſo wohl eine ihrer unentbehrlichen Grund⸗ 
lagen und damit auch eine Grundlage ihres 
Objektes, aber nicht ihr oder eines ihrer Objekte 
ſelbſt. Objekt unſerer Wiſſenſchaft, als einer 
Wiſſenſchaft für ein Handeln, kann vielmehr 
nur die, an dem beſtimmten Grundwerte des 
jeweilig angeſtrebten Zieles unſerer Wirtſchaft 
orientierte, Idee oder Norm eines ſolchen 
Handelns ſelbſt ſein. Die auf der Baſis von 
grundlegenden theoretiſchen Erkenntniſſen und 
praktiſcher Wirtſchaftserfahrung angeſtellten Er⸗ 
wägungen zur Realiſierung dieſer Idee machen 
den Hauptinhalt unſerer Wiſſenſchaft aus. — — 

Genau wie das Erfahrungsobjekt Wald, 
fo kann aber auch die Forſtwirtſchaft als Er⸗ 
fahrungsobjekt nicht den oder einen der Gegen⸗ 
ſtände unſerer Wiſſenſchaft ausmachen. 

Wenn Katzer in der erſten Konzeption 
feiner Objektsbeſtimmung „Wald“ und „Forſt⸗ 
wirtſchaft“ als die beiden Objekte unſerer 
Wiſſenſchaft bezeichnet, ſo meint er damit noch 
die ſinnlichen Gegenſtände. In ſeiner „Ab⸗ 
wehr“ ſchimmert es jedoch ſchon durch, daß er 
ſelbſt die Unmöglichkeit und das Groteske dieſer 
Auffaſſung allmählich zu fühlen anfängt, daß 
die entſcheidende Einſicht, daß nicht Erfahrungs- 
objekte, ſondern nur logiſche Erkenntnisein⸗ 
heiten den Gegenſtand einer Wiſſenſchaft bilden 
können, auch bei ihm ſchon durchzudringen be⸗ 
ginnt. Er macht wenigſtens dort einen ganz 
gewaltigen Schritt bis nahe zu dieſer Tiefen⸗ 
lage des Problems, denn er ſtellt zum erſten⸗ 
male, wenn auch ſcheinbar ganz nebenbei und 
nur in Klammern, die, meiner Auffaſſung 
ſehr nahe kommende, Forderung auf, daß die 
„Vereinheitlichung“ der durch die angeblichen 
zwei Objekte unſerer Wiſſenſchaft „zur Ger 
winnung und ſyſtematiſchen Darſtellung ge⸗ 
langenden Erkenntniſſe“ hergeſtellt werden 
müſſe. Dieſes Zugeſtändnis gibt ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Darſtellung ein ganz anderes Ge⸗ 
ſicht. Hiermit gibt er ja mittelbar zu, daß das 
Objekt unſerer Wiſſenſchaft nur ein logiſches 
und nicht Erfahrungsobjekt ſein kann. Denn 
die Forderung einer „logiſchen Einheit“ be⸗ 
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deutet im Grunde genommen dasſelbe wie die 
Anerkennung Eines Objektes. Mit der Erfül⸗ 
lung dieſer Forderung, d. h. mit der Herſtel⸗ 
lung dieſes logiſchen Inbegriffs aller Erkennt⸗ 
niſſe unſerer Wiſſenſchaft erzeugt er ja die Ein⸗ 
heit und Einheitlichkeit, das Eine Objekt unſerer 
Wiſſenſchaft und überwindet ſo unbewußt auch 
ſeine Verlegenheitskonſtruktion einer ſog. „ge⸗ 
miſchten“ Wiſſenſchaft, die unter dieſem Aſpekt 
jede Bedeutung und Berechtigung verliert. 
Ich habe die Exiſtenzmöglichkeit ſolcher „ge⸗ 
miſchter“ Wiſſenſchaften bisher beſtritten und 
beſtreite ſie auch heute noch. Ich gebe zu, daß 
es in dieſer Frage ganz darauf ankommt, was 
man unter „Wiſſenſchaft“ ſelbſt verſteht und 
beſtreite nicht, daß es möglich iſt, einen Ober⸗ 
begriff Wiſſenſchaft zu bilden, der auch für die 
bizarren Gebilde der ſog. „gemiſchten“ Wiſſen⸗ 
ſchaften Raum hat. Denn man könnte mir ja 
ſonſt einwerfen: es gibt ja auch Menſchen mit 
zwei und mehr Köpfen, warum ſoll es alſo 
nicht auch Wiſſenſchaften mit zwei oder noch 
mehr Objekten geben? Wie man aber Menſchen 
mit mehr als einem Kopf nicht als vollkommene 
Menſchen, vielmehr als ſog. „Mißgeburten“ 
bezeichnet, ſo kann man auch Wiſſenſchaften 
mit mehr als einem Objekt nicht als echte Wiſſen⸗ 
ſchaften im wahren Sinn dieſes Ausdrucks, 
gelten laſſen. 

Die Annahme ſolcher grotesken Wiſſen⸗ 
ſchaftsformen erübrigt ſich aber aus den oben 
angeführten Gründen, denn in Wahrheit ſind 
ja nicht die beiden Erfahrungsobjekte „Wald“ 
und „Forſtwirtſchaft“, deren Erkenntnis in ihrer 
Korrelation unjere, Wiſſenſchaft nach 
Katzer erzeugen ſoll, die Gegenſtände unſerer 
Wiſſenſchaft; es iſt vielmehr erſt dieſe Korre- 
lation, dieſes Beziehungsgewebe von Erkennt⸗ 
niſſen — in dem aber noch andere als die aus 
der Erkenntnis der beiden Erfahrungsobjekte 
Wald und Forſtwirtſchaft geſponnenen Fäden 
zuſammenlaufen —, welches den wahren, einzig 
möglichen Gegenſtand unſerer Wiſſenſchaft aus⸗ 
macht. Dieſe Funktion, dieſes Beziehungs⸗ 
gewebe iſt aber nichts anderes als das, was ich 
in den „Grundlanien —“ als „JForſtwirtſchaft 
der Idee“ bezeichnet habe. f 

Man ſieht, daß die neuerlichen Ausführun⸗ 
gen Katzers, wenn man ſie folgerichtig zu Ende 
denkt, meiner Auffaſſung ſehr nahe kommen, 
Was Katzer noch von mir trennt, iſt einerſeits 
ſeine Beſchränkung der Variabeln der ge— 
nannten Funktion auf nur zwei, den Wald und 
die Forſtwirtſchaft, und andrerſeits ſeine Be⸗ 
wertung dieſer beiden Variabeln, die er als 
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vollkommen gleichwerng nebeneinandergeſtellt 
wiſſen will. Dieſe Gleichſtellung läßt ſich aber 
nicht aufrecht erhalten; die theoretiſche 
Erkenntnis des Waldes ſteht der praktiſchen 
Anweiſung nicht als gleichwertiges Glied un- 
ſerer Wiſſenſchaft zur Seite, ſie iſt dieſer nicht 
neben⸗, ſondern untergeordnet. Denn in 
einer praktiſchen Wiſſenſchaft gebührt, wie da: 
ihr Name ſchon fordert, der praktiſchen Einſich 
ganz natürlicherweiſe der Primat über die zu 
ihrer Gewinnung erforderlichen theoretiſchen 
Erkenntnisfaktoren. 

Dieſe letzten Meinungsverſchiedenheiten find 
aber nicht mehr prinzipieller Natur, und wenn 
mich meine Hoffnung nicht allzuſehr trügt, Io 
wird ſich auch über fie zwiſchen Katzer und mir 
bald ein Einverſtändnis erzielen und jo dus 
Rätſel der Objektsbeſtimmung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft endlich ſeiner Löſung entgegenführen 
laſſen. Es iſt wenigſtens jetzt eine Grundlage 
gewonnen, auf der ſich eine baldige Einigung, 
eine ſchließliche Löſung des Problems erhoffen 
läßt. : 

Der zweite Teil der Katzerſchen „Mei 
wehr“ befaßt ſich mit dem Problem der 
Begriffsbeſtimmung der „Wirt 
ſchaft überhaupt“. 

Wenn ich mich in meinen bisherigen Auße! 
rungen über dieſes ſchwierige Problem zu d i 
Anſicht Stammlers bekannte, fo tat ich 
dies hauptſächlich deshalb, weil gerade die 
Auffaſſung, die ſich ja auch auf die Wel 
anſchauung des kritiſchen Idealismus ftuh, 
mit dem Ganzen meiner Forſtwirtſchaftsphib⸗ 
ſophie am beſten in Einklang zu ſtehen ſchienz 
Die Stammlerſche Weſensdeutung der Wirte 
ſchaft ſteht oder fällt mit ihrer philofophiſche 
Unterlage, dem kritiſchen Idealismus, dem iq. 
ganz und gar verhaftet iſt. Nur wer ind 
Richtung dieſer Philoſophie marſchiert, ka 
ſie anerkennen. Jedem, der auf dem Boden 
einer anderen philoſophiſchen Anſchauung ſteht . 
iſt es unverwehrt, fie von dieſer ihrer phil 
ſophiſchen Wurzel aus zu verurteilen. Gs it 
aber ein anderes, dieſe philoſophiſche Grund |, 
lage zu beanſtanden und ein anderes, die Dutch 
führung der Begründung ſelbſt auf dieſer Bali? 
als verfehlt zu bezeichnen. Die Stammlerſcheſ 
Begriffsbeſtimmung der Wirtſchaft baut ſich 
mit höchſter Konſe quenz auf ihrer philoſophiſchen 
Grundidee auf. Deshalb iſt es m. E auch 
durchaus unberechtigt, ihr eine Unklarheit in 
der Gedankenführung nachzuſagen. Von allen 
Rezenſenten Stammlers, ſoweit fie mir be— 
kannt ſind, iſt es nur Liefmann, der zwer 
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ſelbos zu Unrecht dieſen Vorwurf gegen Stamm⸗ 
let erhebt. Deshalb dürfte es auch nicht ange⸗ 
btacht ſein, ſich von der ablehnenden und in 
det Verurteilung ſicherlich zu weit gehenden 
kritik Liefmanns allzuſehr beeinfluſſen zu 
laſſen. Dazu kommt noch, daß gerade die Lief— 
mannſche Begriffsbeſtimmung der Wirtſchaft 
ſelbſt von fo namhaften und anerkannten Volks⸗ 
wirtſchaftsphiloſop;hen wie Ammon und 
Spann (ſiehe Ammons Beſprechung des 
Nefmannſchen Buches „Geld und Gold“ (1917) 
im „Archiv für Sozialwiſſenſchaft“, Jahrg. 1918 
und Spann „Fundament der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre“ (Jena 1918) S. 13 und 14) durch⸗ 
aus abfällig beurteilt wird. So ſpricht Spann 
a. a. O. — m. E. vollkommen mit Recht — 
von einem etwas krauſen Wirtſchaftsbegriff“, 
mit dem „Liefmann die theoretiſch fo hilfloſe 
gelehtte Welt Deutſchlands beunruhigt“ habe. 

Aber ſei dem auch wie ihm wolle, ich glaube, 
wir haben Grund, uns in dieſer Frage vorläufig 
noch eine gewiſſe Reſerve aufzuerlegen und 
ert einmal abzuwarten, bis die Löſung dieſes 
Inoblem3 von fachmänniſcher volkswirtſchafts⸗ 
philoſophiſcher Seite aus einer größeren Klar⸗ 
heit entgegengeführt ift- 

Ich bin mir der außerordentlichen Schwie⸗ 
tgleiten, die der Löſung dieſes Problems im 
Lege ſtehen, vollauf bewußt, und es liegt mir 

dcher auch ganz fern, mich ein für allemal auf 
den Stammlerſchen Löſungsverſuch feſtzu⸗ 
egen, ich bin vielmehr, falls man mir ſtichhaltige 
Enwände vorbringt, gerne bereit, mein Urteil 
qu revidieren. 
Der bloße Hinweis auf die abſprechende 
deurteilung der Stammlerſchen Begriffs⸗ 
dbeſimmung der Wirtſchaft durch Liefmann 
lann mich indes aus den angeführten Gründen 


in meiner Stellungnahme nicht wankend machen. 


Im Anſchluß an dieſe Berührung des Pro⸗ 
dlems der Begriffsbeſtimmung der Wirtſchaft 
macht Katzer auf S. 266 folgende recht ſonder⸗ 
ich klingende Bemerkung: „Wenn im weiteren 
mit beträchtlichem Energieaufwand und ziem⸗ 
üch ausführlich für die Anerkennung 
ler Forſtwirtſchaft als einer 
biivatwirtſchaft plaidiert wird, fo bin 
ch mir, offen geſtanden, über den Zweck jener 
lu'führungen nicht klar geworden, da ich nie⸗ 
mals behauptet habe, daß die Forſtwiſſenſchaft 
Noll wohl Forſtwirtſchaft heißen)!) keine Privat⸗ 
nitſchaft ſei und dies wohl auch kein vernünf⸗ 
iger Menſch behaupten wird.“ 
rn 


1 or in Klammern ſtehende ift ein Zuſatz von mir; 
ſcheint hier ein bloßer Druckfehler vorzuliegen. 


Glaubt denn Katzer wirklich, ich habe die 
fragliche Abhandlung nur um ſeinetwillen ge- 
ſchrieben? Aus ihrem Titel leuchtet es m. E. 
doch klar hervor, daß dieſe Arbeit nicht eine 
bloße Kritik der Katzerſchen Anſichten, ſondern 
der Verſuch einer neuen Grundlegung unſrer 
Wiſſenſchaft ſein will, in der die Kritik Katzers, 
wie überhaupt jegliche Kritik, naturgemäß nur 
eine durchaus untergeordnete Rolle ſpielen 
kann und ſoll. Ä 

Ich habe nirgends gejagt, daß Katzer be⸗ 
hauptet habe, unſere Wirtſchaft ſei keine Privat- 


wirtſchaft, und kann ihm die beſtimmte Ver⸗ 


ſicherung geben, daß ich mit den in Rede ſtehen⸗ 
den Bemerkungen nicht im mindeſten auf ihn 
gezielt habe. Ich hoffe, daß dieſe Verſicherung 
genügt, ihn aus ſemer ſonderbaren Selbſt⸗ 
täuſchung herauszureißen. 


Wie wichtig aber gerade die Hervorhebung 
ſolch' einfacher und beinahe ſelbſtverſtändlicher 
Wahrheiten iſt, das beweiſt deutlich die Tat⸗ 
ſache, daß eine genau fo ſelbſtverſtändriche 
Wahrheit, nämlich die. Wahrheit, daß die ideale 
Forſtwirtſchaft und nicht der Forſt den wahren 
Gegenſtand unſerer Wiſſenſchaft ausmacht, trotz 
dauernder Betonung und Unterſtreichung ſogar 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen (es genügt hier 
auf Vaters Abhandlung „Die Stellung der 
Forſtwiſſenſchaft im Hochſchulweſen“ (Berlin 
1918) hinzuweiſen) immer noch nicht erkannt 
iſt.— Das iſt in aller Kürze meine Entgegnung 
auf Katzers „Abwehr“. — 


In ſeinen kritiſchen Bemerkungen 
über die „Grundlinien einer 
neuen Forſtwirtſchaftsphiloſo⸗ 
phie“, zu deren Beantwortung ich nun über⸗ 
gehe, wendet ſich Katzer zuerſt gegen einige von 
mir gebrauchte Begriffs be zeichnun⸗ 
gen. Vor allem iſt es der Ausdruck, den ich 
als Überſchrift für meine Darlegung gewählt 
habe, den Katzer beanſtandet. Die Bezeich⸗ 
nung „Forſtwirtſchaftsphiloſo⸗ 
phie“, ſo meint er, ſei viel zu anſpruchsvoll 
für den „immerhin beſcheidenen Gegenſtand“. 
Mir will es indes nicht einleuchten, warum 
dieſer Ausdruck „zu anſpruchsvoll“ ſein ſoll. 
Denn auch jede beſondere Wiſſenſchaftslehre 
— nichts anderes will meine Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie ſein — iſt m. E. genau ſo gut „Philo⸗ 
ſophie“ wie die allgemeine Wiſſenſchaftslehre, 
ſie iſt ſchon nicht mehr beſondere Wiſſenſchaft, 
weil ſie Wiſſenſchaft um dieſe beſondere Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt. Alle Wiſſenſchaft um Wiſſenſchaft, 
ſei ſie nun allgemeine oder beſondere Wiſſen⸗ 
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ſchaftslehre und beſchränke fie ſich auch auf 
einen noch ſo geringen Bruchteil des Wiſſens, 
iſt nun einmal „Philoſophie“. Es iſt nicht ein⸗ 
zuſehen, waru 
unſere Wiſſenſchaft ein „beſcheidenerer“ Ge⸗ 
genſtand ſein ſoll, als die Wiſſenſchaften um 
andere Wiſſenſchaften. In der Wiſſenſchaft 
gibt es keine Klaſſen und Ränge — wie ſie im 
Leben ſo unentbehrlich ſind — und ſofern unſere 
Wiſſenſchaft, was ihr nicht beſtritten werden 
kann, echte wahre Wiſſenſchaft iſt, ſteht ſie allen 
übrigen Wiſſenſchaften durchaus gleichberech⸗ 
tigt zur Seite. Wenn es eine „Rechtsphilo— 
ſophie“, eine „Naturphiloſophie“, eine „Ge⸗ 
ſchichtsphiloſophie“ uſw. gibt, warum ſoll es 
da keine „Forſtwirtſchaftsphiloſophie“ geben 
können? Eine derartig falſche und gänzlich 
grundloſe Beſcheidenheit iſt der Weiterentwick— 
lung und Erſtarkung unſerer Wiſſenſchaft keines- 
wegs förderlich, weshalb man ſich ihrer auch 
ein für allemal entledigen ſollte. — 

Aber nicht nur zu anſpruchsvoll, auch zu 
„weit“ ſoll der Begriff „Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie“ für den von mir mit ihm bezeichneten 
Gegenſtand ſein. Die Stellungnahme zu dieſer 
Frage hängt ganz davon ab, was man unter 
dem Begriff „Philoſophie“ verſteht. Gewiß 
— das will ich gerne zugeben — wenn man 
wie Katzer von der Philoſophie verlangt, daß 
ſie nicht nur Wiſſenſchaftslehre, ſondern daneben 
auch noch Wirklichkeitslehre oder Metaphyſik 
— wie man zu ſagen pflegt — ſein ſoll, dann 
iſt das Symbol „JForſtwirtſchaftsphiloſophie“ 
allerdings zu umfangsweit für den Gegenſtand, 
den ich mit ihm bezeichnet habe. 

Wenn Katzer ausführt: „was Weber unter 
der Bezeichnung „Forſtwirtſchaftsphiloſophie“ 
verſteht, iſt nichts anderes als ein in der allge- 
meinen Wiſſenſchaftslehre wurzelnder Aus⸗ 
läufer derſelben“, ſo trifft er damit den Nagel 
auf den Kopf. Was ich ſo nenne, ſoll in der 
Tat nichts anderes ſein als ſpezielle Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre, die wie jede ſpezielle, Wiſſenſchafts⸗ 
lehre — das bemerkt Katzer ganz richtig — 
einen Ausläufer der allgemeinen Wiſſenſchafts⸗ 
„lehre darſtellt. N 

Die „Grundlinien“ bauen ſich, wie ich auf 
S. 7 ausdrücklich betont habe, in der Hauptſache 
auf der Weltanſchauung des „kritiſchen Idea⸗ 
lismus“ auf. 

Der kritiſche Idealismus aber kann — das 
dürfte meinem in der Philoſophie ja ſcheinbar 
ganz gut beſchlagenen Kritiker nicht unbekannt 
ſein —, weil er das „Denken“, das „Bewußt⸗ 
ſein überhaupt“ als das wahrhaft Wirkliche 


gerade die Wiſſenſchaft um 


anſieht, ein beſonderes anderes Wirkliches neben 
dieſem nicht anerkennen und muß jede beſon⸗ 
dere Wirklichkeitslehre oder Metaphyſik neben 


der Wiſſenſchaftslehre als einen Teil der Philo⸗ 


ſophie von vornherein ablehnen. Dem kritiſchen 
Idealiſten, der das Denken als das Abſolute 
ſetzt, iſt die Philoſophie ausſchließlich: „allge⸗ 
meine Wiſſenſchaftslehre“ oder „allgemeine 
Theorie der Erkenntnis.“ N 


„Vom logiſch⸗ſyſtematiſchen Standpunkt 
aus“, fo äußert ih Sternberg, ein twypiſcher 
Vertreter des kritiſchen Idealismus in ſeiner 
„Einleitung in die Philoſophie“ (Leipzig 1919) 
S. 16, „gibt es überhaupt nur einen Begriff 
der Philoſophie, nämlich den der wiſſenſchaft— 
lichen. Der Begriff einer wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie aber, deren Objekt nicht das Wiſſen, 
die Erkenntnis iſt, enthält einen inneren Wider⸗ 
ſpruch. Nur als allgemeine Wiſſenſchaftslehre 
als Theorie der Erkenntnis iſt die Philoſophie 
ſelbſt Wiſſenſchaft. Man mag die metaphı 
ſiſchen Beſtrebungen als Dichtungen, Predigten 
oder ſonſt irgendwie anſprechen: zur Philo⸗ 
ſophie als Wiſſenſchaft gehören ſie jedenfalls 
nicht. Wiſſen zu ſchaffen vermag nur eine 
Philoſophie, die ſelbſt vom Wiſſen, von der 
Wiſſenſchaft handelt.“ | ' 

Faßt man die Philoſophie ſo auf, dann hat 
man ſehr wohl das Recht, auch je de ſpezielle 
Wiſſenſchaftslehre als Philoſophie zu bezeich- 
nen. Wenn Katzer eine andere Weltanſchauung 
vertritt, die das nicht zuläßt, jo bleibt ihm da 
unbenommen. Aber er wird mir zugeben 
müſſen, daß auch der kritiſche Idealismus, der 
ſich auf keinen Geringeren als Kant ſtützt und 
von einer ganzen Anzahl achtungswerter leben⸗ 
der Philoſophen vertreten wird, eine ernſt zu 
nehmende Weltanſchauung darſtellt, und er 
wird auch einſehen, daß eine Bekämpfung 
meiner Auffaſſung letzten Endes nichts anderes 
bedeutet als eine Widerlegung eben dieſes 
kritiſchen Idealismus. — 

Philoſophie iſt alſo nach kritiſch⸗idealiſtiſcher 
Auffaſſung nichts anderes als Wiſſenſchafte⸗ 
lehre oder Wiſſenſchafts⸗Wiſſenſchaft, d. 9 


Wiſſenſchaft um die Wiſſenſchaft überhaupt: 


Iſt dem aber ſo, dann kann man auch nicht, 
wie Katzer es tut, von „JForſtwiſſenſchafts⸗ 
philoſophie“, ſondern nur von „Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie“ reden. Denn der Ausdruck „Hort 
wiſſenſchaftsphiloſophie“ würde ja ſoviel be 
deuten wie: „Forſtwiſſenſchafts⸗Wiſſenſchafts⸗ 
Wiſſenſchaft“, d. h. es wäre eine unmögliche 
Tautologie- | 
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Gewiß, darin hat Katzer ganz Recht, zu 
unſerer Wiſſenſchaft ſoll in meinem Buche der 
örnd gelegt werden, aber nicht über unſere 
Biſſenſchaft, ſondern über unſere Wirtſchaft 
ſoll philoſophiert werden. In dem Ausdruck 
„Philoſophieren“ iſt ſchon das „Nachdenken 
über das Nachdenken unſerer Wiſſenſchaft“ 
enthalten. 

Man ſpricht darum auch mit gutem Grund 
von „Natur⸗, Rechts⸗, Religions⸗, Geſchichts⸗ 
und Kunſt⸗Philoſophie“, nicht aber von „Natur⸗ 
wiſſenſchafts⸗, Rechtswiſſenſchafts⸗uſw.⸗Philo⸗ 
ſophie“ 

Der Ausdruck, Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie“ beſteht alſo allen 
Anfechtungen Katzers zum Trotz 
dollkommen zu Recht und ver⸗ 
dient deshalb ſehr wohl zur Be⸗ 
zeichnung der in Frage ſtehenden 
Ddiſziplin in allgemeinen Ge⸗ 
brauch genommen zu werden. 

Was die Bezeichnung „Forſt⸗ 
wirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ angeht, 
die ja nicht nur von Katzer, ſondern auch von 
anderer Seite bemängelt wird, ſo vertrete ich 
auch heute noch den Standpunkt, daß ſie die 
einzig korrekte Bezeichnung nnjerer Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, deren Einführung unſtreitig eine nicht 
gering zu ſchätzende Reinigung unſeres geſamten 
Viſenſchaftsbetriebes von alten überkommenen 
Vorurteilen bedeuten würde und ſicherlich die 
auch heute noch vielfach vertretene irrtümliche 
Gegenſtandsbeſtimmung unſerer Wiſſenſchaft 
endlich einmal ausrotten würde. 

Die Behauptung Katzers, daß doch jeder, 
der an unſerer Wiſſenſchaft Anteil nehme, 
wiſſe, was unter „Forſtwiſſenſchaft“ zu ver⸗ 
ſtehen ſei, entſpricht nicht den Tatſachen. Wie 
wäre es ſonſt möglich, daß man heute noch 
ganz verſchiedene und ſtark von einander ab⸗ 
weichende Begriffe mit dieſem Ausdruck ver- 
bindet. 

Ich verweiſe hier nochmals auf die ſchon 
erwähnte Schrift Vaters, in der immer noch 
der „Forſt“ als Objekt unſerer Wiſſenſchaft 
betrachtet und demgemäß auch unſere; Wiſſen⸗ 
ihaft aufgefaßt wird. 

Wenn man ſich abſolut nicht für den Aus⸗ 
druck „Forſtwirtſchafts⸗Wiſſenſchaft“ erwärmen 
lann, ſo iſt es m. E. immer noch richtiger 
„Forſtwirtſchaftslehre“ zu ſagen als 
„Forſtwiſſenſchaft“. Denn jener Ausdruck iſt 
mmerhin noch korrekter als die durchaus irre⸗ 
führende Bezeichnung: „Forſtwiſſenſchaft“. — 


— 


Daß die übrigen, von Katzer gerügten, 
Namengebungen noch an Präziſion zu wünſchen 


übrig laſſen, das will ich gerne zugeben. — 


Der Einwand Katzers, daß der I. Teil 
meiner Schrift zu Unrecht den 
Namen Grundlegung trage, weil 
das in ihm Geſagte für die Grundlegung unſerer 
Wiſſenſchaft' bei Weitem unzulänglich ſei, iſt 
nicht ſtichhaltig. Denn die Grundlegung oder 
Weſenserfaſſung (Grund und Weſen bedeuten 
ſchließlich dasſelbe) birgt die Syſtematik und 
Methodologie ſchon in nuce in ſich. Dieſe 
letzteren ſind nichts weiter als bloße Ausſtrah⸗ 
lungen des Grundes oder Weſens unſerer 
Wiſſenſchaft. Ihr weiterer Ausbau gehört nicht 
mehr zur eigentlichen Grundlegung oder We- 
ſensdeutung. — 

Auf den dritten Punkt der Katzerſchen Kritik, 
der die Zughörigkeit der ſog. 
„Forſtgeſchichte“ zum Syſtem un- 
ſerer Wiſſenſchaft beurteilt, gehe ich 
hier nicht näher ein, weil ich meine Stellung⸗ 
nahme zu dieſem Problem, die auch von Haus⸗ 
rath und Wimmenauer beanſtandet 
wurde, in einem beſonderen Artikel, der dem⸗ 
nächſt erſcheinen wird, ausführlich zu Actfer⸗ 
tigen verſucht habe. — 

Auch meine Einteilung des ide⸗ 
alen forſtwirtſchaftlichen Han⸗ 
delns ſelbſt „nach der zweckmäßig ⸗ 
ſten, das will ſagen logiſchſten 
Reihenfolge der einzelnen Han⸗ 
delns momente“ will Katzer nicht gelten 
laſſen. Er meint, dieſes Einteilungsprinzip ſei 
„rein äußerlich“ und führe in ſeiner Anwen⸗ 
dung zu mancherlei ſeltſamen Auffaſſungen 
wie auch zu Widerſprüchen. Es will mir indes 
nicht einleuchten, warum die Einteilung dieſes 
idealen Handelns nach dem Prinzip der logiſchen 
Folge ſeiner einzelnen Momente „äußerlich“ 
ſein ſoll. Ich halte es vielmehr als dem innerſten 
Weſen dieſes Handelns durchaus entſprechend. 
M. E. läßt ſich nur bei ſeiner Anwendung 
die logiſche Analyſe des forſtwirtſchaftlichen 
Handelns überhaupt durchführen. Man darf 
ſich hierbei durch die tatſächliche Folge nicht 
irre machen laſſen. Denn dieſe iſt ja ein Durch⸗ 
einander, das überhaupt kein Syſtem abgeben 
kann und das durch das Syſtem, durch die 
logiſche Folge erſt begriffen werden kann. 
Katzer verkennt das Weſen und die Eigenart 
der Syſtematik oder künſtlichen Klaſſifikation 
durchaus. Dieſe kann und will der empiriſchen 
Wirklichkeit, welche ſie mit Bewußtſein zu ver⸗ 
einfachen ſtrebt, in allen ihren Einzelheiten 
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nicht entſprechen. Es handelt ſich hier garnicht 
um eine empiriſche, kauſale Folge, ſondern um 
eine logiſche Nebeneinanderſtellung. Die Ein⸗ 
teilung erfolgt nicht der Zeit, ſondern dem 
Range, der logiſchen Ordnung nach. Zwiſchen 
logiſcher Ordnung und der Folge in der empi⸗ 
riſchen Zeit hat man aber ſcharf zu unterſcheiden. 
Unſere Wiſſenſchaft muß, wenn ſie überhaupt 
vorwärts kommen will, zu ſolchen Verein⸗ 
fachungen und Klaſſifikationen des empiriſchen 
Tatbeſtandes greifen. Sie muß ſich allerdings 
dabei immer bewußt bleiben, daß dieſe ſtarre 
logiſche Sonderung im wirklichen Geſchehen 
nicht vorhanden iſt, daß vielmehr die von ihr 
abgeſonderten Teile dort in inniger Korrelation 
und gegenſeitiger Bindung zueinander ſtehen. 
Vielleicht wäre es gut geweſen, wenn ich in 
den „Grundlinien“ das Beſtehen dieſes Wechſel⸗ 
verhältniſſes noch ausführlicher unterſtrichen 
hätte. Die Mißdeutung meiner Ausführungen 
durch Katzer wäre dann vielleicht vermieden 
worden. Ich glaube, daß die von mir vorge⸗ 
ſchlagene Dreiteilung des idealen forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Handelns in Produktion, Verwer⸗ 
tung und Abgleichung die beſtmögliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Perſpektivierung und Vereinfachung 
des tatſächlichen forſtwirtſchaftlichen Geſchehens 
darſtellt. Denn es iſt doch durchaus logiſch, daß 
man ein Gut erſt dann verwerten kann, wenn 
man es zuvor erzeugt hat. Eine Abgleichung 
aber iſt logiſch erſt nach erfolgter Produktion 
‚und Verwertung möglich. Daß natürlich im 
Entwicklungsprozeß der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis und im wirklichen Geſchehen auch 
für die Produktion wieder die Reſultate der 
Abgleichung maßgebend ſind, ja daß ſchließlich 
der Hauptzweck der Abgleichung auf der Ver⸗ 
feinerung und Verbeſſerung der Produktions- 
tätigkeit beruht, das iſt ſchließlich ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Es iſt nicht möglich, dieſes überaus komplexe 
Beziehungsgewirre im Einteilungsſchema un- 
ſerer Wiſſenſchaft in feiner ganzen Mannig— 
faltigkeit zum Ausdruck zu bringen. Es wird 
durch die Klaſſifikation perſpektiviert und ver⸗ 
einfacht und kann ſo überhaupt erſt begriffen 
werden. Damit wird es aber durchaus nicht 
negiert. 

So iſt z. B. auch die Forſteinrichtungslehre 
in logiſchem Sinne grundlegend für die ganze 
Forſtwirtſchaft, alſo auch für die waldbaulichen 
Maßnahmen und die Abgleichung. In Wirk⸗ 
lichkeit wird ſie aber ſelbſt von dieſen beiden 
wieder weſentlich dirigiert und korrigiert. Wenn 
ich die Forſteinrichtungslehre in meinem Schema 


voranſtelle, ſo will das alſo nicht heißen, daß 
ſich alles Folgende in Wirklichkeit nun aus⸗ 
ſchließlich auf ihr aufbauen müſſe. Das iſt eben 
nur in logiſchem Sinne der Fall. Mit irgend 
einer Diſziplin muß aber die wiſſenſchaftliche 
Darſtellung, die ja eine logiſche Nebeneinander⸗ 
ſtellung, d. h. ein ſtarres Ausgedehntes iſt und 
als ſolches das Werden in der Zeit nicht unmittel⸗ 
bar erfaſſen kann und will, ſchließlich doch an⸗ 
fangen. Die wiſſenſchaftliche Klaſſifikation iſ, 
ſo ſehr ſie der empiriſchen Wirklichkeit auch zu 
widerſprechen ſcheint, ein unentbehrlicher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kunſtgriff, der Erkenntnis überhaupt 
erſt zu vermitteln vermag. Hat man dieſen 
Zuſammenhang richtig erfaßt, ſo wird man 
auch der Dreiteilung des idealen forſtwirtſchaft, 
lichen Handelns in Produktion, Verwertung 
und Abgleichung, die ohne Zweifel logiſcher 
iſt als die alte Zweitung in Produktion und 
Betrieb, wiſſenſchaftliche Geltung nicht ob 
ſprechen können. — 

Wenn die „Grundlinien“, die doch eben 
nur Grundlinien fein wollen, der „Fort 
lichen Buchführung“ keine Beachtung 
ſchenken, ſo darf man ihnen das nicht zum Nach⸗ 
teil anrechnen. Denn eine tiefere wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung kommt der „Forſtlichen Buch⸗ 
führung“ keineswegs zu. Sie iſt zwar unſtreitig 
eine beachtenswerte Unterlage unferer Wiſſen⸗ 
ſchaft, und der Forſtmann begleitet — wie 
Katzer ganz richtig bemerkt — mit ihr die meiſten 
Ereigniſſe in Produktion und Verwertung; 
er tut dies aber doch nur zum Zweck der Al 
gleichung. Die „Forſtliche Buchführung“ it 
ein rein formales, die Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht weiter beeinfluſſendes, Hilfsmittel 
zur Ermöglichung der Abgleichung, d. h. eine 
bloße Oberflächenerſcheinung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft und deshalb auch nicht von der überragen⸗ 
den Wichtigkeit, wie ſie Katzer ihr beizulegen 
geneigt iſt. Bei der Abfaſſung der „Grund⸗ 
linien“ war ich an eine Art Vogelperſpektive 


gebunden, welche die Aufnahme ſolcher mehr 


oder weniger nebenſächlicher Beſtandteile un 
ſerer Wiſſenſchaft nicht zuließ. Ich konnte nicht 
wie ein chineſiſcher Maler Nahes und Fens 
in demſelben Maßſtabe zeichnen, dem Bedeut⸗ 
ſamen und Unbedeutſamen die gleiche Beobach⸗ 
tung ſchenken, ich mußte vielmehr, um ein per 
ſpektiviſches Bild zu erhalten, alles weniger 
Weſentliche — und dazu rechne ich auch die 
„Forſtliche Buchführung“ — gewaltſam ulter⸗ 
drücken und abſichtlich überſehen. | 

Auch mein Vorgehen bei der Eintei⸗ 
lung der „Forſtwirtſchaft der 


Praxis“ iſt ſchließlich nicht fo ſeltſam, wie 
Latzer meint. Die Zuſtandserfaſſung der „Forſt⸗ 
wirtſchaft der Praxis“, d. h. des tatſächlichen 
jorſtwirtſchaftlichen Geſchehens, iſt die not⸗ 
wendige Unterlage für die kontrollierende Ver⸗ 
gleichung der Denkrechnung der „Forſtwirt⸗ 
haft der Idee“ mit dieſem wirklichen Ge— 
ſchehen. Der I. Teil ineiner Schrift hat es nur 
mit dem Gegenſtand der Forſtwirtſchaft 
der Praxis, der II. Teil nur mit ſeiner weiteren 
Klaſſifikation zu tun, das Problem 
ſeiner Erf orſchungs art aber geht dieſe beiden 
erſten Teile noch garnichts an. Dieſe letztere 
stage, d. h. die Frage, mit Hilfe welcher For⸗ 
ſchungsmethode — Statiſtik iſt nichts 
weiter als eine Forſchungsme⸗ 
thode — die Erfaſſung dieſes wirklichen 
fortwirtſchaftlichen Tuns geſchieht, ift vielmehr 
eine rein methodologiſche Frage und wird des— 
halb auch mit gutem Recht erſt im III. Teile, 
der Methodologie, abgehandelt. — 

Hiermit bin ich am Ende meiner Recht⸗ 
fertigung angelangt. Mit Freuden begrüße 
:h jede Kritik, die meine Auffaſſung mit guten 
Gründen anficht, als eine neue Stufe zur 
Seiterentwicklung der Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie. Wenn ich die Einwände Katzers auch 
nicht als ſtichhaltig anerkennen kann, ſo will 
ch doch gerne zugeben, daß fie anregend auf 
mich gewirkt und mich dazu getrieben haben, 
md immer tiefer in die ſchwebenden Problem 
zu verſenken. f 


—— — D— 


Zu „Forſtmeiſter Joſef Vogl 
in Salzburg“. 
Von Forſtrat Ing. Dimitz in Salzburg. 

Forſtmeiſter Dr. Heck hat im Dezember⸗ 
heft 1919 den Verſuch unternommen, das 
Lebensbild eines Forſtmannes zu entwerfen⸗ 
der ſich aus eigener Kraft zu achtunggebieten⸗ 
der Bedeutung emporgearbeitet hat. — Etwas 
weniger Überſchwänglichkeit hätte den vom 
Lerfaſſer beabſichtigten Zweck gefördert. — 
Zweifellos unangebracht finde ich jedoch die 
eingeſtreuten, verſteckten Angriffe auf Lebende 
und Tote. — Auf Seite 254, rechte Spalte, 
beißt es: „Kurz und ſchlecht: Joſef Vogl wurde, 
viel aus den vorliegenden Tatſachen hervor⸗ 
geht (leider unter tätiger Mitwirkung des Vor⸗ 
ſundes der öſterreichiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
ung, Miniſterialrates Dimitz, eines Ver⸗ 
wandten des freiherrlichen Güterdirektors) 
aus ſeinem Dienſte herausgeekelt, um einem 
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20 Jahre jüngeren, böhmiſchen Forſtm ann, 
Wenzel Peter, der hauptſächlich Forſtgeo⸗ 
meter war, von der Forſtfinanzwirtſchaft aber, 
zum großen Schaden des Waldbeſitzers, nichts 
verſtand, Platz zu machen. — Im Bedarfs⸗ 
falle würde, u. a- aus einem 25 Seiten langen 
Brief Vogls in ſeinem Kopierbuch, das 
Nähere hierüber öffentlich nachgewieſen wer⸗ 
den können, unter Umſtänden auch noch Wei⸗ 
teres folgen.“ 

Obwohl ich überzeugt bin, daß weder der 
urſprüngliche Artikel Dr. Hecks noch die fol⸗ 
gende Erörterung dieſer Angelegenheit für 
weitere Kreiſe der Fachgenoſſen beſonderes 
Intereſſe bieten kann, bin ich dennoch bemüßigt, 
für meinen Vater und Vetter ungerecht er⸗ 
hobene Anwürfe dort zurückzuweiſen, wo ſie 
erfolgten. — Wenn der Güterdirektor Su p⸗ 
pan den Miniſterialrat Dim itz um ein Gut⸗ 
achten über den Zuſtand der von Vogl be⸗ 
wirtſchafteten Salzburger Waldungen 
anging, ſo trat er nicht als Neffe an den Onkel 
heran, um die formelle Beſtätigung einer vor⸗ 
gefaßten Meinung zu erhalten, ſondern er 
wandte ſich als verantwortlicher Güterdire ktor 
an eine allſeits anerkannte Fachgröße und an 
einen allgemein als integren Chara:iter ge⸗ 
achteten Mann, um im gegebenen Falle e ine 
vorurteilsloſe Beurteilung des Tatbeſtandes zu 
veranlaſſen. — Das Gutachten meines Vaters 
hielt ſich ſtreng ſachl ich. 

Zu einem Hinausekeln Vogls oder Hin- 
einprotegieren Peters bot mein verſtorbener 
Vater keinesfalls die Hand. Wenn ſich daher 
die Ankündigung Dr. Hecks, Näheres nach⸗ 
weiſen und Weiteres folgen zu laſſen, auf das 
forſtliche Gutachten meines Vaters beziehen 
ſollte, dann fordere ich ihn auf, mit ſeinen 
Enthüllungen nicht hinter dem Berge zu halten. 
— Nur möchte ich Dr. Heck den Rat geben, 
künftighin klipp und klar zu ſchreiben, was er 
meint. — Es iſt z. B. nicht angängig, von einem 
„Böhmen“ zu ſprechen; insbeſondere dann 
nicht, wenn ſich der Leſerkreis der Mehrzahl 
nach aus Reichsdeutſchen zuſammenſetzt, denen 
„Böhme“ und „Tſcheche“ gleichbedeutend ſein 
dürfte. — Wenn Dr. Heck ſich darüber klar 
war, daß ein Böhme ſowohl ein Deutſcher als 
auch ein Tſcheche ſein kann, dann liegt Abſicht 
in ſeiner Schreibweiſe. War ihm aber Böhme 
gleichbedeutend mit Tſcheche, dann hat er ent⸗ 
weder bewußt oder unbewußt, in letzterem 
Falle jedoch leichtfertig, weil er Erkundungs⸗ 
ergebniſſe nicht ſorgfältig prüfte, eine Unwahr⸗ 
heit verbreitet. — In allen Fällen iſt ein un» 
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ſachliches Vorgehen Dr. Hecks erwieſen, das 
ich dem Leſerkreiſe deshalb zum Bewußtſein 
bringen muß, damit er auch die anderen 
Ausführungen Dr. Hecks richtig werten 
könne. — 


Zu „Forſtmeiſter Joſef Vogl 
in Salzburg“. 
Von Forſtrat W. Peter. 


Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen hat 
auf Grund hinterlaſſener Aufſchreibungen des 
am 20. Januar 1919 verſtorbenen Forſtmeiſters 
Joſef Vogl in einem im Dezemberheft erſchie⸗ 
nenen Artikel, den ich erſt jetzt zu Geſichte er⸗ 
hielt, meine Wirtſchaftsführung auf den Mayr⸗ 
Melnhofſchen Forſten in Salzburg einer ab⸗ 
fälligen Kritik unterzogen und ſich dabei außer⸗ 
dem in Ausfällen gegen meine Perſon ergangen. 
Weiter macht er in dieſem Artikel dem ver⸗ 
ſtorbenen Sektionschef Dr. Dimitz den Vor⸗ 
wurf, im Vereine mit mir die vorzeitige Pen⸗ 
ſionierung Vogls veranlaßt zu haben. Die 
von Forſtmeiſter Vogl ſchriftlich niedergelegten 
Behauptungen, welche die Grundlage der Aus⸗ 
führungen des Dr. Heck bilden, beziehen ſich 
auf Vorgänge, die 20 Jahre zurückliegen. Wür⸗ 
den ſie der Wahrheit entſprechen, ſo hätte Vogl 
dieſe Vorgänge während ſeiner 20 jährigen 
Penſionszeit, insbeſondere ſolange Sektions⸗ 
chef Dr. Dimitz noch am Leben war, ſelbſt ver- 
öffentlichen ſollen; dies geſchah aber erſt nach 
ſeinem Tode durch einen Anderen, mit oder 
ohne Mandat. 


Um der Wahrheit die Ehre zu geben, bleibt 
leider nichts anderes übrig, als die eigentliche 
Urſache der Penſionierung. Vogls bekanntzu⸗ 
geben. | 


Die Erträge der Mayr⸗Melnhofſchen Forſte 
in Salzburg waren in den Jahren 1896—1899 
unter der Verwaltung Vogls bei einem jähr⸗ 
lichen Holzmaſſenanfall von etwa 35 000 Feſt⸗ 
meter ſo geringe, daß ſie gegenüber der Vor⸗ 
mundſchaft des damals minderjährigen Be- 
ſitzers nicht mehr vertreten werden konnten. 
Vogl hat es als Wirtſchaftsführer der 8000 
Hektar großen Mayr⸗Melnhofſchen Forſte in 
Salzburg zuwege gebracht, dieſen äußerſt günſtig, 
durch 6 Bahnlinien aufgeſchloſſenen und mit 
ſehr guten Abſatzverhältniſſen nahe an der 


raſch beſeitigt wurde, war meine Pflicht. 


| 
| | 
bayriſchen Grenze gelegenen Waldbeſitz verluſt⸗ 
bringend zu geftalten. Es wird wohl Jedem 
verſtändlich ſein, daß einer ſolchen Wirtſchafts⸗ 
führung ein Ende bereitet werden mußte. 
Daß eine Forſtfinanzwirtſchaft von dieſer Art 
von mir nicht weiter betrieben und möglichſt 
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Die weitere Bemerkung des Dr. Heck, daß 
ich ein Böhme bin und hauptſächlich Fort 
geometer war, iſt inſoweit richtig, als ich deut 
ſcher Egerländer bin und auch Forſtgeometet 
war; in meiner 35 jährigen Dienſtzeit auf den 
Mayr⸗Melnhofſchen Beſitzungen in Steiermark 
und Salzburg habe ich alle Beamtenſtufen 
ſowohl bei der Betriebseinrichtung als auch 
bei der Verwaltung durchlaufen. Der Titel 
eines Forſtrates wurde mir in Anerkennung 
meines forſtlichen Wirkens von der ehemaligen 
Staatsregierung verliehen. 

Ferner nimmt es Dr. Heck übel auf, daß 
Forſtmeiſter Vogl auf meine Beranlaffın 
in feinem Ruheſtande die Mayr⸗Melnhofſchen 
Forſte außer einem einzigen Male nicht mehr 
betreten hat. Auch das iſt richtig, jedoch mit 
der Einſchränkung, daß ich gezwungen war, 
die von Forſtmeiſter Vogl nach feiner Penjie 
nierung verſuchte Einmiſchung in den äußeren 
Forſtbetrieb als unzuläſſig abzulehnen. 

Dr. Heck übt weiter unter „Kahlſchlag am 
Hochgebirge“ an einer Kriegsſchläge⸗ 
rung Kritik, die ich durch die Verhältniſe 
im Jahre 1918 am Fuße des Gaisberges it 
Aignertale vorzunehmen genötigt war, um 
fügt hinzu, daß die Familie Vogl als Anrainer 
hievon nicht verſtändigt wurde. Tatſache if, 
daß dieſe Schlägerung im vollen Einvernehmen 
mit dem damals noch am Leben geweſenen 
Forſtmeiſter Vogl geſchah. Dieſer hat nicht nur 
aus dieſem Hiebsorte für feinen eigenen Be 
darf Brennholz bezogen, ſondern hat auch die 
dort gewonnene Fichtenrinde mit feinem Bir 
ſchaftsfuhrwerk gegen Entlohnung verfrachtet: 
jedenfalls Beweis genug, daß Vogl von der. 
Schlägerung wußte. 5 

Auf die weiteren perſönlichen Ausführungen 
des Dr. Heck lehne ich ein Eingehen ab. Hiezu 
veranlaßt mich ſeine Schreibweiſe und der 
Umſtand, daß Dr. Heck weder berufen iſt noch 
gerufen wurde, die Wirtſchaftsführung des 
Nachfolgers Vogls einer Kritik zu unter 
ziehen. | 


5 
1 
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Gemeindewildſchützen. 


Originalbericht nach unbenuftem Archivmaterial. 
Von A. Marquart, Rechnungsrat 

Vorſtand des Archivs des Innern in Ludwigsburg. 

An anderer Stelle‘) haben wir nachgewieſen, 
warum der Wildſchaden im 18. Jahrhundert 
in Württemberg nicht vermindert werden konnte, 
obgleich von höchſter Stelle des öfteren befohlen 
wurde, daß alles zu Schaden gehende Wild 
ohne Rückſicht der Zeit von den Forſt⸗ und 
Jagdbedienſteten hinweggeſchoſſen werden ſollte. 
die hohen und niederen Forſtangeſtellten wußten 
deſe Befehle und Verordnungen immer wieder 
zu vereiteln, denn es lag ihnen ſelbſt daran, 
die Vildfuhr zu ſchonen, da fie ſich ein beträcht⸗ 
lches Weingeſchenk verſprechen durften, wenn 
in ihtem Forſt oder ihrer Hut ein 18⸗Ender an⸗ 
getroffen wurde. | 

Im Laufe der Zeit ließen ſich aber die 
Fauernſchaften die Vergewaltigungen durch die 
Jagd⸗ und Forſtbeamtungen nicht mehr ge⸗ 
ılen, fie wandten ſich an den Landtag, und 
de Landſchaft machte ſich zum Sprachrohr der 
Untertanen und ließ dieſe Klagen nicht mehr 
ruben, ſondern brachte dieſe beſtbegründeten 
deſchwerden immer wieder vor den Thron, 
bis ſich Herzog Karl unterm 14. Mai 1791 ent⸗ 
ſcloß, von Hohenheim aus auf dringende Vor⸗ 
telungen der Landſchaft nachſtehende General- 
ordnung an die Oberforſtämter des Landes 
über die Einführung der Gemeindewildſchützen 
zu erlaſſen — eine Einrichtung — welche von den 
Untertanen als große Wohltat empfunden 
wurde. Herzog Karl ließ darin verlautbaren, 
te ſei allgemein bekannt, mit welch' großer 
Sorgfalt er es ſich feit vielen Jahren habe ange- 
egen fein laſſen, die Untertanen vor dem fie 
drückenden Übel des Wildbretſchadens zu be- 
hüßen, wovon die mehrfältigen Verfügungen 
und Anordnungen einen ſprechenden Beweis 
geben. Deſſenungeachtet müſſe er die Über⸗ 
wugung gewinnen, daß die Untertanen immer 
noch nicht zu der Beruhigung, welche er ihnen 
u verſchaffen fo ernſtlich gemeint ſei, haben 
gelangen können. Er habe den Entſchluß ge⸗ 
dt, den ſchon fo lange gehofften Erfolg end⸗ 
ich unfehlbar erwarten zu dürfen. Er erlaube 
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h Vergl. den Aufſatz: „Jagdliche und forſtliche Zuſtände 
in Zürttemberg im 18. Jahrhundert S. 264 des Dezember⸗ 
Riis vom Vorjahr. Wer ſich über das Jagdweſen in Würt⸗ 
tenberg — die Hauptlaſt des Volkes im 18. Jahrh. noch 
Ader unterrichten will, möge den Aufſatz von Pfiſter und 
tchl „Das Luſtjagen bei Degerloch“ in dem Sammelwerk 
in Seytter „Unſer Stuttgart“, S. 248 ff. — vergleichen 
5 heren, was ein Zeitgenoſſe über jene drückenden Laſten 


und verordne, daß jeder Gemeinde geſtattet 
werden ſolle, aus ihren Mitteln einen oder 
zwei unbeſcholtene ehrliche Männer nach eigener 
freier Wahl zur Wegpirſchung des zu Schaden 
gehenden Gewildes als Gemeindeſchützen auf— 
zuſtellen und auf ihre Koſten zu erhalten unter 
folgenden Bedingungen. Da dieſe Bedingungen 
auch in dem „Staat und Ordnung“, oder wie 
wir nach heutigem Sprachgebrauch ſagen wür⸗ 
den, in den Dienſtvorſchriften für die Gemeinde- 
ſchützen aufgenommen ſind, wollen wir ſie wie 
an jener Stelle anführen: | 

1. Es iſt dem Gemeindewildſchützen er- 
laubt, alles außerhalb der Waldungen in den 
Feldern, Wieſen und Weinbergen zu Schaden 
gehende rote und ſchwarze Wildbret, mit 
Einſchluß der Rehe, jedoch mit Ausnahme der 
Haſen und alles übrigen zur kleinen Jagd ge— 
hörigen Wildes, wegzuſchießen. 

2. Darf er zwar zu dieſem Ende an jedem 
außerhalb der Waldungen gelegenen Platze 
— wo er will — anſtehen, hingegen ſolle er 

3. keineswegs bei Strafvermeidung ſich 
unterſtehen, in die Wälder von ſeinem Stand— 
platze aus hinein zu ſchießen, noch weniger mit 
dem Gewehr hinein zu gehen, um ſelbſt Wild- 
bret darin zu pirſchen. 

4. Es ſolle keiner über die Markung ſeines 
Ortes hinaus gehen und ebenſo wenig die ihm 
aufgetragene Verrichtung des Wegpirſchens 
einem anderen hierzu nichtvereidigten Bürger 
übertragen, indem jeder andere, der auf dem 
Felde mit einem Feuergewehr betreten wird, 
nach den beſtehenden Geſetzen beſtraft werden 
ſolle. ' 

5. Der Gemeindewildſchütze ſolle ſich zum 
Schießen keines anderen Gewehres, als einer 
Kugelbüchſe bedienen und damit der Förſter 
gewiß iſt, daß von niemand anderem, als dem 
aufgeſtellten Wildſchützen geſchoſſen worden iſt, 
ſolle demſelben eine Kugel von jeder Büchſe abge⸗ 
geben werden, damit der Förſter, wenn er ein 
angeſchoſſenes Stück Wildbret findet, daraus 
beurteilen könne, ob es von einem Kommun⸗ 
wildſchützen oder Wilderer geſchoſſen worden iſt. 

6. So bald von dem Gemeindeſchützen ein 
Stück Wild erſchoſſen oder angeſchoſſen ift, ſolle 
er alsbald demjenigen Förſter, in deſſen Hut 
der Schuß geſchehen iſt, hiervon Anzeige machen 
und demſelben auch den Platz des Anſchuſſes 
zeigen, im übrigen aber 

7. hat derſelbe ſich bloß mit der ihm von 
der Gemeinde anzuſetzenden Belohnung zu 
begnügen und ſolle es daher ſowohl in An- 
ſehung des Schußgeldes als des Jägerrechts 
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und ſonſten dafür gehalten werden, als wenn 
das Stück Wild durch einen Forſtbedienſteten 
erlegt wäre. 

8. Der Gemeindeſchütze ſolle keinen Hund 
bei ſich führen, um damit dem Wildbret nach⸗ 
zuſtellen, viel weniger das Wild durch Mann⸗ 
ſchaften oder Feldhüter ſich zutreiben laſſen. 

9. Hat der aufgeſtellte Gemeindewildbret⸗ 
ſchütze die ihm gegebene Freiheit des Schießens 
nur da zu gebrauchen, wo dem Herzoglichen 
Haus das Jagdrecht zuſteht, keineswegs aber 
in einer fremden Jagd etwas wegzupirſchen. 

In dem Generalreſkript vom 14. Mai 1791 
wurden die Oberforſtämter noch ernſtlich an⸗ 
gewieſen, den Gemeinden und ihren Wild⸗ 
ſchützen in Ausübung der denſelben durch Her⸗ 
zogliche Gnade geſtatteten ordentlichen Selbſt⸗ 
hilfe keineswegs den geringſten Eintrag zu tun. 

Allein ſchon unterm 15. Juni 1791 ſahen 
ſich die Bevollmächtigten des landſchaftlichen 
größeren Ausſchuſſes in Stuttgart veranlaßt, 
mit der Dankſagung für die durch das mehr⸗ 
genannte Reſkript vom 14. Mai 1791 den Ge⸗ 
meinden des Landes mittelſt Aufſtellung be⸗ 
eidigter Wildſchützen huldreichſt gegönnte ordent⸗ 
liche Selbſthilfe — die Anzeige und Bitte zu 
verbinden, es möge den bereits unternommenen 
Verſuchen verſchiedener Oberforſtämter be⸗ 
gegnet und geſteuert werden, die dieſe wohl⸗ 
tätige Einrichtung bereits ſchon zu vereiteln 
oder wenigſtens in ihrer Wirkung möglichſt 
einzuſchränken und zu verhindern trachten, in⸗ 
dem mehrere derſelben, wenn die Gemeinde⸗ 
ſchützen ihnen zur Beeidigung geſtellt werden, 
ſolche nicht bloß auf die in dem Reſkript vor⸗ 
geſchriebenen 9 Punkte vereidigen, ſondern 
noch den Eid auf allerhand eigenmächtige Zu⸗ 
ſätze erſtrecken wollen, welche offenbar keine 
andere Abſicht und Wirkung haben können, als 
die Untertanen per indirectum um den Genuß 
der ihnen durch jenes Reſkript landesväterlich 
zugedachten Wohltat zu bringen. So wolle 
zum Beiſpiel das Oberforſtamt Kirchheim den 
Wildſchützen daſelbſt zur Bedingung machen, 
daß ſie nur in einem Abſtand von 60 Schritten 


Literariſche Berichte. 


Die Forſtbenutzung, ein Lehr⸗ und Handbuch. 
Von Dr. K. Gayer. II. Auflage mit Be⸗ 
nutzung der von H. Mayr bearbeiteten 10. 
Aufl., herausgegeben von Prof. Dr. L. 
Fabrieius-München. Berlin, Parey, 1919. 
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vom Walde ſchießen, daß ſie auf jedesmaliges 
Verlangen mit dem Förſter, hingegen nicht 
alle Tage zum Schießen hinausgehen; daß ſie 
keine Rehe, welche gleichwohl an vielen Orten 
beſonders in den Weinbergen ebenſo großen 
‚Schaden als das hohe Wildbret anrichten, 
pirſchen ſollen, daß ſie in den Weinbergen 
nur ſo lange ſolche grün und auf Wieſen nur 
jo lange fie nicht gemäht ſeien, ſchießen ſollen 
uſw. Alle dieſe Eingriffe und verſuchten Ein⸗ 
ſchränkungen der Oberforſtämter wurden zu 
jener Zeit regierungsſeitig zurückgewieſen, 
ebenſo das Verlangen des Oberforſtmeiſter⸗ 
am Stromberg zu Freudental v. Seckendorf 
um die Verfügung, es möge zur Abwendung 
eines der Herzoglichen Wildfuhr bevorſtehenden 
völligen Untergangs bei Wegpirſchung der Tiere 
und Geiſen einige Hegezeit durch die Gemeinde⸗ 
wildſchützen beobachtet werden uſw. 

Unterm 17. März 1798 hat Herzog Fred 
rich II., dernachmalige König dieſe Gemeindenild 
ſchützen⸗Anſtalt nicht nur als ein bleibendes 
Inſtitut beſtätigt, ſondern auch die Gemein⸗ 
den von Bezahlung des Schußgeldes an de 
Förſter von allem Wildbret, das durch die 
Kommunalwildſchützen gepirſcht wurde, frei: 
geſprochen, und überdies dieſe Anſtalt auch 
auf die Haſen ausgedehnt. 

Unterm 12. Mai 1805 wurde die Verfügung 
getroffen, daß vom 1. April bis 1. September 
jeden Jahres die Gemeindewildſchützen weder 
Hafen, Rehe, noch ſonſtiges Wildbret ſchießen 
ſollen, da ſelbſt an ſolchen Orten, wo die freie 
Pirſch eingeführt ſei, die ſog. Gehegzeit ge 
halten, und während derſelben kein Wildbiet 
geſchoſſen wird, auch es eine Art von Grau-, 
ſamkeit wäre, trächtiges Wildbret zu ſchießen. 

Durch das Generalreſkript vom 5. /. Juli 
1806 wurde das Inſtitut der Kommunalwild⸗ 
ſchützen „ein für allemal“ abgeſtellt, unter Zu 
ſicherung forſtmäßigen Wegpirſchens des Wildes, 
und wenn ſolches wegen der Hegezeit nicht | 
geſchehen könnte, billiger Entſchädigung für 
beträchtlichen Wildſchaden aus der Oberforf⸗ 
Kaffe. 


Gayers Forſtbenutzung war ſchon wäh⸗ 
rend des Krieges vergriffen, und es wird bon 
allen forſtlichen Kreiſen die nunmehr erſchienene 
11. Auflage, mit Sehnſucht erwartet, freudig 
begrüßt werden. Sie erſcheint als ein Lehr 
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und Handbuch. Begründet von Karl Geyer 
nt Benutzung der von H. Ma yr bearbeiteten 
½ Auflage nunmehr bearbeitet von dem 
e. ö. Profeſſor der forſtlichen Produktionslehre 
ar der Univerſität München Dr. L. Fabri⸗ 
eius. Eine Bearbeitung eines von zwei Au⸗ 
‚ren ſchon geſchaffenen Werkes iſt an und für 
ch keine leichte und angenehme Aufgabe, die 
noch durch die zahlreichen Fortſchritte, die 
vährend der Kriegszeit durch Heranholen ver⸗ 
ihiedener neuer oder faſt bedeutungslos ge⸗ 
wordener Nutzungen erſchwert wurde. Der 
Lerfaſſer hat eine dem Rufe des altbewährten 
Lehrbuches würdige Neuauflage geſchaffen, die 
veraltetes ausgemerzt und die das viele Neue 
namentlich auf dem Gebiete der Nebennutzun⸗ 
gen berückſichtigt hat; dabei iſt mit vieler Pietät 
das don Gayer und Mayr Geſchaffene gewahrt. 
Gegenüber der 10. Auflage iſt der Stoff 
klarer und ſchärfer geordnet und der von H. 
Kayr als einleitender Abſchnitt über die Be⸗ 
uzungsformen des Waldes, als nicht zur 
ſorſtbenutzung, ſondern zum Waldbau gehörig, 
neggelaſſen worden. | 
Mayr hat ſich nicht aus logiſchen Gründen, 
ſondern aus dem Bedürfnis heraus den in 
ſeinem „Waldbau auf naturgeſetzlicher Grund⸗ 
luge ausgeſprochenen Grundſatze zu liebe, 
daß ede Nutzung im Waide zugleich einen wald⸗ 
beuſchen Zweck, jede waldbauliche Maßnahme 
einen Nutzungszweck verfolgen müſſe, zu dieſer 
eigentlich außerhalb des Rahmens der Forſt⸗ 
benutzung fallenden Abſchnitt verführen laſſen. 
de Begründung des Verfaſſers der neueſten 
Auflage für die Beſeitigung dieſes Abſchnittes 
wid allgemein anerkannt werden. Trotz dieſer 
Kürzung auf der einen Seite iſt durch Neu⸗ 
ſhöpfung in den einzelnen Abſchnitten der 
umfang der Forſtbenutzung auf 642 Seiten 
mgeſchwollen. Es drängt ſich da unwillkürlich 
die Frage auf, ob das große Gebiet der Holz⸗ 
beförderung auf Trift, Flößerei, Rieſen ; und 
Laldeiſenbahnen und der Holzgewerbekunde, 
we verdeutſcht die Technologie des Holzes 
Fnannt wird, nicht eine Lostrennung von der 
forſtbenutzung i. e. S. ſich künftighin wird 
fallen laſſen müſſen. Für dieſe Kapitel iſt 
eme gewaltige, kaum noch zu überblidende 
Thezialliteratur entſtanden; ein Handbuch kann 
noch Rechnung tragen, aber für ein Lehr⸗ 
zich wird das Werk allmählich dann zu um⸗ 
ſungreich. 
Die Beſtimmungsüberſicht für die wich⸗ 
len in Deutſchland wachſenden Holzarten 
af Grund der Holzanatomie nach R. Hartig 


wird namentlich den jüngeren Fachkollegen 
ſehr erwünſcht ſein. Zwei farbige Tafeln über 
wichtige Farbfehler des Laub⸗ und Nadelholzes 
geben ein anſchauliches Bild und find vorzüg⸗ 
lich ausgeführt. Neu und wertvoll iſt auch ein 
Kapitel über die Ausbeute des Rundholzes an 
Bauholz und Brettern beim Sägebetrieb, wo⸗ 
rüber man ſeither die Spezialwerke von Stein⸗ 
ſilber und Hufnagel zu Rate ziehen mußte. 
Geändert iſt die ſyſtematiſche Einteilung der 
Eigenſchaften des Holzes, die alle unter den 
Oberbegriff der gewerblichen Eigen⸗ 
ſchaften geſtellt werden; ſie gliedern ſich in 
anatomiſche, chemiſche und phyſikaliſche Eigen⸗ 


ſchaften. Ob nicht die in anderen Werken und 


auch in der früheren Auflage benutzte Eintei⸗ 
lung in anatomiſche, phyſikaliſche, mechaniſch⸗ 
techniſche aus didaktiſchen Gründen vorzuziehen 
iſt, — allerdings mit einer ſcharfen Begliffs⸗ 
unterſcheidung, wie ſie z. B. Exner gibt —, iſt 
bei dem jetzt ſehr weitausgreifenden Kapitel 
der phyſikaliſchen Eigenſchaften eine offene 
Frage 

Außer in dieſem Abſchnitt zeichnet ſich die 
Neuauflage gerade dadurch aus, daß ſie mehr 
ins einzelne gliedernd manches plaſtiſcher dar⸗ 
geſtellt hat, als es in früheren Auflagen ge⸗ 
ſchehen iſt. Ein Unterſchied in der Faſſung 
fällt gegenüber der 10. Auflage noch auf. Hein⸗ 
rich Mayr hat die Verbindung der Phyſiologie 
und Anatomie mit den Eigenſchaften des Holzes 
mehr betont und dadurch Arbeitshypotheſen 
aufgeſtellt, die ja als ſolche noch einwandsfreier 
Beweiſe bedürfen, die aber der Forſchung neue 
ſpekulative Ausblicke ermöglichten. Fabricius 
hat ſich in dieſer Hinſicht mehr Gayer genähert 
und auf den Boden poſitiver Tatſachen geſtellt. 

Mit der ſehr ſchwierigen Aufgabe der Neu⸗ 
auflage hat der Verfaſſer ein wertvolles, will- 
kommenes Werk geſchaffen, dem wir dieſelben 
Erfolge wünſchen, die den früheren Auflagen 
beſchieden waren. Dr. Wimmer. 


Einführung in die Biologie. Von Krae⸗ 
pelin. 4. Aufl. Bearb. von Prof. Dr. C. 
Schäffer. Teubner, 1919. 

Die Biologie hat ſeit Beginn unſeres 

Jahrhunderts eine neuartige zuſammenfaſſende 

Bearbeitung gefunden; während man in den 


Lehrplänen vorher meiſt Botanik und Zoologie 


als ſcharf voneinander getrennte Diſziplinen 
behandelte, der Syſtematik, dann der Morpho⸗ 
logie einſeitige Betonung gab, wurde mit der 
eingehenderen Würdigung der Phyſiologie das 
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Bedürfnis zu einer ſyſtematiſchen Darſtellung 
der Lebensvorgänge wach und die Biologie, 
die Wiſſenſchaft vom Leben, wurde neu ge— 
ordnet und ausgebaut. Eine Einführung in 
die „Biologie für höhere Schulen und zum 
Selbſtunterricht“ iſt das vorliegende Werk. Mit 
387 Textabbildungen, 4 Tafeln und 2 Karten 
ausge ſtattet gibt es über die wichtigſten Teile 
der Biologie einen klaren Überblick, der nament⸗ 
lich denen erwünfcht ſein wird, die die Biologie 
als Grundlage ihrer ſpezielleren Wiſſensgebiete 
im großen Zuſammenhange nach dem neueſten 
Stande einmal wieder überſchauen wollen und 
zu dieſen zählen ja auch die Forſtwirte. 
Der Inhalt gliedert ſich in folgende Ab⸗ 
ſch nitte: 
I. Bau und Lebenstätigkeit der Organis⸗ 
men in ihrem Zuſammenhang be— 


trachtet. 

II. Die Abhängigkeit der Lebeweſen von 
der Umwelt. | 

III. Ausgew. Kapitel aus der allg. Biologie 
(darunter: Befruchtung, Vererbung, 
Abſtammungslehre). 


IV. Menſchentypen der Gegenwart und der 

vorgeſchichtliche Menſch. 

Der J. anatomiſch⸗ phyſiolo⸗ 
giſche Abſchnitt behandelt namentlich die 
phyſiologiſchen Fragen anſchaulich, indem er 
auch Anleitungen zu phyſiologiſchen Verſuchen 
gibt; aus dem Gebiete der Botanik wird auf 
Zell⸗ Gewebe, Stütze des Pflanzenkörpers, 
Stoffwechſel, Reizbarkeit und Bewegung und 
Fortpflanzung eingegangen. 

Für den forſtlichen Leſer am anziehendſten 
und lehrreichſten iſt der zweite Abſchnitt, 
der das Gebiet der Okologie be- 
handelt. Es ſeien davon erwähnt: Bei Ab- 
hängigkeit der Pflanze von phyſikaliſch-chemiſchen 
Bedingungen, die Abhängigkeit der Organis⸗ 
men (Tier und Pflanze) von einander und die 
Lebensgemeinſchaft im Pflanzenreich. 

Dem Zwecke einer Einführung in die Bio— 
logie, dem das Buch dienen will, erfüllt es durch 
Aufbau, Darſtellung und Ausſtattung in hohem 
Maße, und es kann daher auch den für die bio⸗ 
logiſchen Probleme ſich beſonders intereſſie— 
renden forſtlichen Kreiſen beſtens empfohlen 


werden. Dr. Wimmer. 
Berichtigung. 
Profeſſor Bed - Tharandt hat S. 49 


dieſer Zeitſchrift in ſeiner Beſprechung des 
Lehrbuches „Die Krankheiten unſerer Wald— 


bäume und wichtigſten Gartengewächſe“ bon 
F. W. Neger ſich beſonders eingehend und | 
anerkennend über R. Hartigs Lehr buch! 
der Pflanzen krankheiten ausge- 
ſprochen. Dieſes war in den erſten beiden Auf- 
lagen als Lehrbuch der Baumkrankheiten auf‘ 
die gleiche Materie wie das Negerſche Kerl: 
ſpezialiſiert. 5 H 
Beck geht dabei von der Anſicht aus, dei 
das Hartigſche Lehrbuch vergriffen ah: 
Er ſchließt dann daraus, daß eine Neuauflage! 
noch nicht erſchienen ſei, es wäre eine ſolche 
wohl nicht mehr zu erwarten. Dieſe Annahmen 
Becks ſind irrtümlich. Das Hartigſche 
Lehrbuch iſt noch nicht ganz vergriffen und mi 
einer Neuauflage iſt nach Eintritt beſſere 
Zeiten ſehr wohl zu rechnen. 


v. Tubeuf. | 


Das Grund⸗ und Gebäudeſteuer⸗Kataſter in 
Preußen und ſeine Verwendung 
für Staats⸗ und andere öffent“ 
liche Zwecke. Nach amtlichen Quellen. 
bearbeitet von Kataſterinſpektor, Steuer 
J. Leopold. Carl Heymanns Verlag. 
Berlin, 1920. XV und 190 Seiten. Prei 
20 Mk. * 

Seit 55 Jahren beſteht in Preußen dg 
einheitliche Regelung des geſamten de 
triebes der Kataſterverwaltung. Da die amt 
lichen Geſetze und Ausführungsbeſtimmungen 

aber nicht jedermann leicht zugänglich m; 

auch dem Nichtfachmanne in ihren Einzeln 

erſcheinungen kein überſichtliches Bild von denn 
die Grund⸗ und Gebäudeſteuer umfaſſenden 

Verwaltungsgebiet geben können, hat der Ler 

faſſer in der vorliegenden Schrift das Werden 

die Einrichtung und die Fortführung des Grund 
und Gebäudeſteuerkataſters an der Hand de 
amtlichen Vorſchriften im Zuſammenhange bar 
geſtellt. 
Das Buch iſt ein Leitfaden, der in erfrt; 

Linie dem Nichtfachmanne alles das bieten soll, 

was zum Verſtändnis der im Grundbuch- und 

ſonſtigen öffentlichen Verkehr auf den bel“ 
ſchie denſten Verwaltungsgebieten gebrauchten 

Kataſterurkunden und Angaben notwendig ii 

Dieſem Zwecke dienen insbeſondere auch die 

in 11 Anlagen beigefügten Muſtervordrucke 

und Zeichnungen. Daneben ſoll das Buch dem 

werdenden Fachmanne (Landmeſſer, A 

taſterbeamten) ein Hilfsbuch fein zur Einfüh 

rung in die Weſensart des Grund- und Gi‘ 
bäudeſteuerkataſters nach ſeiner Entwickelung 
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die zu feinem heutigen Stande und mit ſeinen 
perſciedenen Verwendungszwecken. 
dieſen Zielen entſprechend iſt der Stoff 
1 überlichtliher Form gegliedert in drei 
dauptabſchnitte, nämlich: 
A. Der Werdegang des preußiſchen Ka⸗ 
taſters. 
B. Emrichtung und Fortführung des Ka⸗ 
taſters. 
C Die Verwendung der Kataſterwerke. 
Ein zeitliches Verzeichnis der Quellen, die 
benutzt ſind, oder auf die Bezug genommen 
it (Reihe und preußiſche Geſetze, Königliche 
Lerordnungen, Miniſterial⸗Anweiſungen, Er⸗ 
laſſe uw, ſowie andere Quellen), erleichtert 
alen denen, die ſich eingehender mit dem Ge⸗ 
gentande der Darſtellung befaſſen und deshalb 
teier in das behandelte Steuergebiet eindringen 
wellen, die Benutzung der Quellen. We. 


— 


zn wehrhaftem Raubwilde. — Von freiem 
dochlandswilde. — Beide Bände von Fritz 
dley bei R. Voigtländer in Leipzig. Ge— 
heftet je 5 Mk., gebunden je 7 Mk. 

Fritz Bley: Alldeutſcher, Flotten⸗ und 
Kolmialpolitifer (er ſchrieb wohl einen der 
eifen Kolonialromane: „Die Schweſtern von 
Nbufni“), Vorläufer und Vertreter der Hei⸗ 
malunſt („Ans Herz der Heimat“, Roman, 
bereits 18831), temperamentvoller Zeitungs⸗ 
Nriber, Lyriker („Horridoh“, „Hochlands⸗ 
kanne“) und ſchließlich und hauptſächlich Ver⸗ 
ſeſer von Tier⸗ und Jagdgeſchichten. 

Für einen „modernen Literaten“ ſteht hier⸗ 
ach das Urteil über Fritz Bley (nicht zu ver⸗ 
vechſeln mit Franz Blei) feſt: „Menſch der 
uten Zeit, einſeitig, beſchränkter Geſichts⸗ 
keis, vielleicht bedeutend in ſeinem Genre, 
zar iſt ſein Genre nicht bedeutend.“ 

Nun iſt ja wahr: in der „großen“ Literatur 
xt Bleys Spezialität — die Tier- und Jagd⸗ 
ſeſchichte — nie jo rechte Geltung gehabt. Man 
chte unwillkürlich an den alten Förſter mit 
ein Rauſchebart der fliegenden Blätter und 
nen Erzählungen vom klugen Dackel. Und 
blächlich verſuchten ſich auch erſt in neuerer 
sit bewußt nach künſtleriſchen Geſichtspunkten 
zühifende Dichter auf dieſem Gebiete: ich nenne, 
Ftiehen von dem alten, unverwüſtlichen Ger— 

t, als die bekannteſten Anton Freiherr 
Jberfall, der als „Der Jäger“ auf Leibls 
Hd leben wird, und Ludwig Ganghofer. 


dichteriſchem Schwung und 


Übertroffen werden beide in unſeren Tagen 
von Hermann Löns und Fritz Bley, denen 
wieder in beträchtlichem Abſtand die begabten 
Egon Freiherr v. Kap⸗Herr, Friedrich v. Gagern 


und Artur Schubart folgen, während F. v. 


Raesfeldt, J. R. Haarhaus, v. Byern und Andere 
wohl nur als Unterhalter in Frage kommen. 

Löns und Bley, die Meiſter der modernen 
Tier⸗ und Jagdgeſchichte, darf man nicht als 
„Jagdſchriftſteller“ bezeichnen. So darf man 
noch Perfall oder Ganghofer nennen: jene 
haben ſich ihr literariſches Ziel weit höher ge⸗ 
ſteckt und — wichtiger! — ihre Arbeiten ver⸗ 
langen eine andere Einſchätzung. 

Bley, der übrigens 13 Jahre älter iſt als 
Löns, weiſt in der Einleitung zu „Von wehr⸗ 
haftem Raubwilde“ darauf hin, daß die in 
dieſem Band vereinigten, vor 6—8 Jahren 
erſchienenen Geſchichten mit denen ſeines ge⸗ 
fallenen Freundes Löns ſchulbildend gewirkt 
haben. 

Dieſer Feſtſtellung wird man nicht wider⸗ 
ſprechen. Um Bley, der trotzdem im Publikum 
weit weniger bekannt geworden iſt als Löns, 
kurz zu charakteriſieren, empfiehlt es ſich, ihn 
mit Löns kurz zu vergleichen. 

Um das Auffälligſte voranzuſtellen: Löns 
iſt der weitaus größere Künſtler. Er hat ſeine 
meiſten Sachen ſorgfältig durchkomponiert. Er 
„bildet“ (nach Goethe). Er iſt auf ſtraffe Ent⸗ 
wickelung ſeiner Fabel bedacht. Seitenſprünge 
ins Gebiet der Wiſſenſchaft ſind räumlich ſo 
begrenzt, daß ſie nicht ſtören. Der ſorgfältigen 
Kompoſition entſpricht ein ſorgfältiges, oft von 
Stimmungskraft 
getragenes Deutſch. (Ich weiß, daß Löns, 
namentlich in ſeinen „humoriſtiſchen“ Sachen, 
auch mitunter ſalopp ſchreibt.) 

Ganz anders Bley. Er ſchreibt unbekümmert 
drauf los. So was wie eine „Jiſpoſition“ 
kennt er nicht. Er erzählt oder plaudert oder 
doziert, „wies trifft“ Er kommt vom Hundertſten 
ins Tauſendſte. Er läßt ſich treiben und gehen. 
Er will ganz und gar nicht als Dichter oder 
Aſthet gewertet werden: er hat noch ſo und ſo 
viel Nebenabſichten. Namentlich eignet ihm 
ein ſtark lehrhafter, aber e ſchul⸗ 
meiſterlicher Zug. 

So unterbricht er immer wieder den Gang 
ſeiner Erzählung, um den Leſer ſein ſehr reiches 
Wiſſen zu vermitteln. Geſchichte, Kultur⸗, Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte, Politik, Weltkrieg und vieles 
Andere muß herhalten. Bley ſtrebt nach großen 
Geſichtspunkten. Von allen Seiten, möglichſt 
erſchöpfend, will er ſein Thema behandeln. 


Man darf ihm zugeſtehen: er ift immer 
intereſſant, wenn er auch oft, namentlich in 
manchen etwas uferloſen politiſchen Betrach- 
tungen, zum Widerſpruch reizt. Dieſer Wider- 
ſpruch ſtört aber nicht den Genuß, den die 
Lektüre bietet. Nie verläßt uns das Gefühl: 
hinter den Büchern ſteht ein ganzer Mann, 
eine feſte und ſelbſtſichere Perſönlichkeit. 

Ein Drang ins Weite und Allgemeine 
charakteriſiert ihn. Das kommt auch in der 
Stoffwahl zum Ausdruck. In allen vier Welt⸗ 
teilen (den fünften, wo Säugetiere Schnäbel 
tragen, überläßt er den Briten) iſt er zu Haus. 
Aus Rumäniens und Siebenbürgens Wäldern 
findet er den Weg zur ruſſiſchen Taiga und zum 
amerikaniſchen Urwald. Schreibt er über den 
Wolf, jo entwickelt er uns zugleich, deſſen Ver⸗ 
hältnis zum Menſchen kundig überſchauend, 
eine Kulturgeſchichte in nuce. 

Auch hier ein Gegenſatz zu Löns, der das 
deutſche Tier, die deutſche Jagd dichtet und 
— meiſt — in der Gegenwart bleibt. 

Aber beiden gemeinſam iſt die tie fe Liebe 
zur Natur und zum Tier. Wie ſie das Tier 
„ſehen“ und darſtellen, das iſt unnachahmllich. 
Hier laſſen ſie alle Mitſtrebenden weit hinter 
ſich. Was ſie geben, iſt eben nichts Erlernbares, 
iſt kein Studium nur oder Beobachtung: es 
iſt Einfühlung, iſt Intuition, iſt Genie! Alle 
Mängel, die namentlich Bleys Büchern an⸗ 
haften, erſcheinen gering, ja verſchwinden ge- 
genüber dieſer Fähigkeit. 

Wem auf dem Gebiet der intimen Tier⸗ 
ſchilderung die Palme zu reichen iſt, vermag 
ich nicht zu entſcheiden. Vielleicht, daß Löns 
manchmal des Guten zu viel tut, daß er über 
der Wiedergabe zu vieler Einze lzüge unplaſtiſch, 
überladen wirkt: von den Bleyſchen Tieren 
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Aus Preußen. 
Aus der Preußziſchen Forſtverwaltung. 


Tarifvertrag für Waldarbeiter. 


Durch Erlaß vom 1. Oktober 1919 über⸗ 
fandte der Miniſter für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten einen mit dem Deutſchen 
Landarbeiterverbande und dem Zentralver⸗ 
bande der Forſt⸗, Land⸗ und Weinbergsarbeiter 
Deutſchlands abgeſchloſſenen Tarifvertrag, der 
im weſentlichen folgende Beſtimmungen enthält. 


Diesmal in Weſtfalen angeſie delt. De. 
Kalenderwahrheit, daß die Jag dleidenſchaf 
mit dem Bauernſtand nicht verträgt, wi : 
einer ebenſo originellen Fabel abgeht . 
Mit der Literatur hat das Buch nichts zuf 
Es iſt Unterhaltung, leidlich „ 5 
N 

. 5 
Briefe. a 
1 

Art. 2. Die Forſtverwaltung verpf * 
ſich, den Arbeitnehmern für die Daue ! 
Vertrags nicht ungünſtigere als die in den! 
lage zu demſelben aufgeführten Löhne] 
Arbeitsbedingungen zu gewähren. Sie 
ferner den Nichtorganiſierten keine günfi 
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darf man ruhig jagen: Sie ſtehen in all ihren 
Lebensäußerungen leibhaftig vor uns. Vi 
einem Wort: fie leben, einerlei, ob es ſich — 
wie in dem erſtgenannten Buch — um Bär 
Luchs, Wolf, Otter, Uhu, Wildkatze, Robbe ode 
um die Tiere des zweiten Bandes: Gam 
Adler, Murmeltier, Dachs, Steinwild, Nil 
ziege oder Schneegeflügel handelt. 

Sie leben! Und mit ihnen und dutch 
werden dieſe wertvollen und unverwe 
baren Bücher leben. Das Genre der I 
und Jagdgeſchichte iſt in Deutſchland groß 
worden — durch Löns und Bley. B. 1 


i 

Das Tier im Erlebnis der Menſchen. 
Dr. Th. Zell. Heinrich Diefm 
Verlagsbuchhandlung Halle (Saale). | 
Band von Diekmanns Denkwürdigleiß 
und Erinnerungen⸗ Bücherei. 

Eine ſehr fleißige Materialjamn 
Namentlich werden die Partien inter‘ 
wo Zell nachweiſt, welch feiner Beob 
und großer Kenner des Tieres Homer E 
B. IM 


Der Wieſcherhof. Roman. Von F. v. Ra! 
feld. Neudamm, Verlag von J. Neun 
Ein Buch von der literariſchen O 

des unlängſt beſprochenen „Im Wasgen 


Arbeits⸗, Lohn⸗ und Lebensbedingungen 
ſätzlich gewähren als den Mitgliedern der 
tragſchließenden Verbände. Die Lohn It 
Arbeitsbedingungen der „zt laufenden rd 
verträge müſſen vom Inkrafttreten dieſes 1 
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detungs an denen in der Anlage entſprechen, 
ſopeit fie nicht für die Arbeitnehmer günſtiger 
nd. Auf Rechte, die ſich aus den in dieſem 
vertrage getroffenen Vereinbarungen ergeben, 
deben nur die in den vertragſchließenden Ver⸗ 
benden organiſierten Mitglieder Anſpruch. 

Art. 4. Die Vertragsparteien verpflichten 
ſch, während der Dauer dieſes Vertrags den 
mirtjhaftlihen Frieden unter keinen Umſtän⸗ 
den, jedoch vorbehaltlich des in Art. 5 aus⸗ 
genommenen Falles, zu brechen. Die Forſt⸗ 
verwaltung hat ſich während der Dauer des 
Tatifvertrags gegenüber den Mitgliedern der 
verttagſchließenden Verbände aller wirtſchaft⸗ 
lichen Kampfmaßnahmen zu enthalten. Von 
det Forſtverwaltung verfügte Arbeitseinſtel⸗ 


lungen, die in der Natur der fiskaliſchen Wald⸗ 


arbeit begründet find, gelten nicht als wirt⸗ 
ſchaftliche Kampfmaßnahmen. Die vertrag⸗ 
'älißenden Verbände verpflichten ſich, ihren 
Nitgliedern ſofort die Pflicht zur Wahrung 
des wirtſchaftlichen Friedens für die Vertrags⸗ 
teuer aufzuerlegen und die Befolgung dieſer 
Fit während der ganzen Dauer des Tarif⸗ 
‚krieg mit allen ihnen von Verbands wegen 
zuſſehenden Mitteln zu erzwingen, gegebenen- 
als unbotmäßige Mitglieder auszuſchließen. 

Art. 5. Als Vertragsverletzung gilt die 
Arwendung von wirtſchaftlichen Kampfmitteln 
nicht, wenn eine der Parteien den Vertrag 
gebrochen, dieſer Vertragsbruch durch gütliche 
Leteinbarung nicht beſeitigt, durch den Schlich⸗ 
lungsausſchuß (Land⸗ und Forſtwirtſchaftliche 
Spruchkammer) feſtgeſtellt iſt und die vertrags⸗ 
brüchige Partei trotzdem ihr friedenſtörendes 
Lethalten fortſetzt. Der Rücktritt von dieſem 
Lertrag iſt nur dann erlaubt, wenn der zu⸗ 
fündige Schlichtungsausſchuß angerufen iſt 
und dieſer den Vertragsbruch feſtgeſtellt hat. 
Ter Rücktritt muß vor Anwendung der Kampf⸗ 
mittel ausdrücklich erklärt werden. 

Art. 6. Für die einzelnen Oberförſtereien 
mein den geſetzlichen Beſtimmungen genügen- 
zer Arbeiteraus ſchuß zu errichten. 

Art. 7. Die Parteien verpflichten ſich, alle 
muslegungszweifel und Rechtsſtreitigkeiten aus 
dem Tarifvertrag vor den nach der Verord— 
ung vom 23. Dezember 1918 errichteten 
Schlichtungsausſchuß (Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
chaſtliche Spruchkammer) zur endgültigen Ent⸗ 
beidung zu bringen. 

Bei grundſätzlichen Auslegungszweifeln aus 
deſem Tarif vertrage, die als ſolche von dem 
glchtungsausſchr . feſtgeſtellt find, oder in 
zälen, in denen die einzelnen Regierungen 
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mit den Gauvertretern der vertragſchließenden 
Arbeitnehmerverbände eine Einigung über 
Streitfragen aus dem Tarifvertrage nicht er- 
zielen, ſind die Parteien verpflichtet, ſich zur 
Klärung des Zweifels oder zur Herbeiführung 
einer Einigung an die zu dieſem Zwecke beim 
Miniſterium für Landwirtſchaft ꝛc. gebildete 
Einigungsſtelle zu wenden, welche aus 6 Ver⸗ 
tretern beſteht, von welchen je 3 von jeder Ver⸗ 
tragspartei beſtimmt werden. Der ordentliche 
Rechtsweg iſt ausgeſchloſſen. Der Schieds- 
ſpruch des Schlichtungsausſchuſſes hat bei 
Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen den Tarifvertrags⸗ 
parteien die Wirkung eines Schiedsſpruchs des 
Schiedsgerichts gemäß $ 1025 3. P. O. Fügt 
ſich eine der Parteien der Entſcheidung des 

Schlichtungsausſchuſſes nicht, ſo ruhen für den 
vertragstreuen Teil die Pflichten aus dem 
Tarifvertrage fo lange, bis ſich der Vertrags- 
gegner der Entſcheidung fügt. Die Rechts⸗ 
folgen der Vertragsverletzungen im übrigen 
werden dadurch nicht berührt. 

Art. 8. Aus Anlaß von Streitigkeiten aus 
dem Lohn⸗ und Arbeitsverhältnis oder über 
die tariflichen Rechte und Pflichten darf keine 
Partei der anderen gegenüber die ihr obliegende 
Leiſtung verweigern, bevor fie den Schlich⸗ 
tungsausſchuß angerufen und der Schlichtungs— 
ausſchuß die Entſcheidung gefällt hat. 

Art. 9. Dieſer Vertrag hat Gültigkeit vom 
1. Juli 1919 bis zum 30. September 1920. Er 
läuft je ein Jahr weiter, wenn er nicht. 3 Monate 
vor Ablauf von einer der Vertragsparteien 
gekündigt wird. 

Art. 10. Zum Zwecke rechtzeitiger Verein⸗ 
barung eines neuen Tarifvertrags verpflichten 
ſich die Parteien, ſpäteſtens 14 Tage nach der 
Kündigung Verhandlungsführer in das Land⸗ 
wirtſchaftsminiſterium nach Berlin zu entſenden 
und über die Fortſetzung oder Erneuerung des 
Tarifverhältniſſes zu beraten. 


Anlage zum Tarifvertrag. 
Lohntarif. | 


$ 1. Arbeitszeit. Die reine Arbeits- 
zeit iſt eine achtſtündige. Beſtimmungen über 
Beginn und Ende der Arbeitszeit über die auf 
die Arbeitszeit nicht anzurechnenden Frühſtücks⸗, 
Mittags⸗ und Veſperpauſen ſowie über ſonſtige 
Regelungen des Arbeitsverhältniſſes innerhalb 
der Oberförſterei müſſen nach der für jeden 
Regierungsbezirk beſtehenden Arbeitsordnung 
zwiſchen dem Oberförſter und dem Arbeiter- 
ausſchuß beraten und in der von beiden Teilen 
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unterzeichneten Arbeitsordnung feitgelegt wer⸗ 
den. Die Arbeitsordnung iſt durch Aushang 
an ſichtbarer Stelle oder durch Übergabe an 
jeden ſtändigen Waldarbeiter allen in der Ober⸗ 
förſterei beſchäftigten Leuten bekanntzugeben. 
Bei Tagelohnarbeit wird, wenn die 
Wege zum An⸗ und Abmarſch je mehr als eine 


findet eine Entſchädigung gemäß $ 42 
Dienſtanweiſung für die Preuß. Staatsförſe 
ſtatt. 1 1 

85. Wege vergütung bei Akkott! 
arbeit. Sind bei Erreichung der Arbei“! 
bezw. Wohnſtätte mehr als 3 km zurückzulege 
ſo ift eine Vergütung zu gewähren, die deni 


halbe Stunde betragen, der überſchießende 
Teil von der reinen achtſtündigen Arbeitszeit 
gekürzt, die 8 Stunden aber voll bezahlt. Eine 
Wegezeitvergütung nach Kilometern ($ 5) fällt 
bei der Tagelohnarbeit fort. 

82. Überftunden. Überſtunden kön⸗ 
nen nur verlangt werden, ſoweit es die Auf— 
rechterhaltung oder die Eigenart des Betriebs 
erfordert. Für die Arbeiten der Holznachzucht 
(Kulturzeit) iſt auf Erfordern der Revierver⸗ 
walter eine Ausdehnung der Arbeitszeit bis 
zu 10 Stunden zuläſſig. Die die achtſtündige 
Arbeitszeit überſchreitenden Stunden ſind als 
Überſtunden mit einem Aufſchlage von 50% 
des Stundenlohns und in der Kulturzeit mit 
20 % zu vergüten. Für Sonntagsarbeit iſt der 
doppelte Stundenlohn zu zahlen. Feuerwach⸗ 
dienſt und Arbeiten auf den Forſtwirtſchafts⸗ 
ländereien gehören zu den von Waldarbeitern 
allgemein mitzuleiſtenden, im Forſtbetriebe 
naturnotwendigen Arbeiten. Bei Sonntags- 
arbeit und bei Überſtunden in der Woche wird 
für fie ein Aufſchlag von 20% des Stunden⸗ 
lohns gewährt. | Ä 

$ 3. Arbeitslohn. Jede Regierung 
hat für ihren Bezirk mit je einem Vertreter der 
beiden Arbeitnehmerverbände feſtzuſtellen: 


1. Ob nach den Koſten des geſamten Lebens⸗ 
unterhalts verſchiedene Wirtſchaftsgebiete aus⸗ 


Zzuſcheiden und für dieſe 1, 2 oder höchſtens 


3 Lohnklaſſen zu bilden ſind, und welche Ober⸗ 
förſtereien oder Teile von ſolchen den einzelnen 
Lohnklaſſen zuzuteilen find; 2. den Stunden- 
lohn für Vollarbeiter getrennt nach der gebil— 
deten Lohnklaſſe und geſondert für I. Arbeiter 
a) über 18 Jahre alt, b) von 16—18 Jahren 
und c) unter 16 Jahren und für II. Arbeiterinnen 
a) über 18 Jahre alt, b) von 16—18 Jahren und 
c) unter 16 Jahren. Jeder Arbeitnehmerver⸗ 
band kann 3 Arbeiter zu dieſen Verhandlungen 
zuziehen. Bei mangelnder Einigung wird nach 
Artikel 7 verfahren. 

§ 4. Die Oberholzhauer erhalten von der 
Forſtverwaltung als Entſchädigung für die ihnen 
nach der Arbeitsordnung obliegenden Leiſtun⸗ 
gen bei den Hauungen eine Gewähr von 3 
der ausgezahlten Lohnſumme. Im übrigen 


zielen kann. 


nach $ 3 in Betracht kommenden Stundenld : 
entſpricht. = 

8 6. Rentenempfänger ul 
Minderleiſtungs fähige. Reuß 
irgendwelcher Art, insbeſondere Kriegebeig :- 
digten⸗ und Hinterbliebenenrenten, dürfen 
den Lohn nicht angerechnet werden. 

9 7. Abnutzung der Arbeitsg: 
räte. Für die Beſchaffung und Abnuz g 
der von den Arbeitern geſtellten Arbeitsgeſ. 
find 2% des Lohnes zu vergüten. | 

8 8 Akkordlohn. Die Stückloh 
und die Lohnſätze für Rückerlohn ſind füt; 
einzelnen Schlag oder ſonſtige Verdin 
vor Beginn der Arbeit mit dem betrefir 
Arbeiterausſchußmitglied ſchriftlich zu ve 
baren und fo zu bemeſſen, daß ein geübter 
fleißiger Forſtarbeiter im Durchſchnitt bei 4 
ſtündiger Arbeitszeit 25 bis 30 % über 
Achtſtundentagelohn der betr. ZTarifllaflet 


8 9. Lohnzahlung. Die Lohnzafl - 
hat in der Regel 14 tägig zu erfolgen. | 
einzelne Akkordarbeit wird nach Abnahme 
den Revierverwalter für ſich abgerechnet. 
Akkordarbeiten iſt 14 tägig ein Abſchl 


zahlen. 


$ 10. Sonntags arbeit. An 
und Feiertagen hat jede, mit Ausnahme? 
zur unbedingten Aufrechterhaltung des 
triebs erforderlichen, insbeſondere der in 
erwähnten Arbeit, und der durch Höhere] 
walt bedingten Arbeiten zu unterbleiben. 

§ 11. Arbeiterſchutz. Die Fo 
waltung wird erforderlichenfalls es den 
arbeitern ermöglichen, ſich zum Schutze 


1) Dieſer 8 lautet: Für jede Förſterei wird von 
förſter im Benehmen mit dem Förſter ein Haumeiſter 
holzhauer, Vorarbeiter), beſtimmt, der außer | 
Arbeitsver dien ſte für die in dieſer Dien ſtan weiſung be 
ten Arbeiten beim Holzein ſchlag eine Vergütung von IE 
bei den an deren Ver din garbeiten eine ſolche von 1 v. 
Arbeits verdienſtes der an deren Arbeiter der Föͤrſterei 
Staatsmitteln erhält. Für Arbeiten, die von Unterne 
mit eigenen Leuten ausgeführt werden, zu deren Al 
lung der Haumeiſter in keiner Weiſe herangezogen 6 
ſind ſolche Vergütungen nicht zu gewähren. Bei Tagelch 
arbeiten iſt irm im allgemeinen ein bis zu 20 v. H. hoͤde 
Tagelohn zu gewähren. 
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Unwetter Schutzhütten oder Unterſtände, ſo⸗ 
wen irgend möglich, herzuſtellen. Sit der Ar⸗ 
letsvlatz ſoweit von der Wohnung entfernt, 
daß eine tägliche Rückkehr zur Wohnung nicht 
"tfindet, ſo ‚find wohn⸗ und heizbare Schutz⸗ 
nen zu errichten. Zur erſten Hilfeleiſtung 
ti Unglücksfällen iſt in erreichbarer Nähe ein 
derbandskaſten mit erforderlichem Verband⸗ 
male rial vorrätig zu halten. 


12. Sonſtige Leiſtungen. Mit 
Itrafttreten dieſes Tarifs kommen Barzu⸗ 
agen jeder Art in Fortfall. Das für den Eigen⸗ 
bedarf notwendige Brennholz erhalten die ſtän⸗ 
dg und die regelmäßig beſchäftigten Arbeiter, 
be zur zuläſſigen Höchſtmenge vorſchriftsmäßig 
dufgearbeitet, zu den bisherigen Bedingungen 
gegen Bezahlung weiter geliefert.) Auf ſonſtige 
diewähtung von Naturalien, Ackerland, Wieſen⸗ 
act Feidennutzung bleibt der Abſchluß dieſes 
Infvertrages ohne Einfluß. Grundſätzlich 
det ſolche Gewährung nur gegen ortsübliches 
Entgelt ſtatt. 


In dem oben erwähnten Erlaſſe vom 1. Ok⸗ 
‚kt wird darauf hingewieſen, daß die Löhne 
ir Forſtarbeiter im allgemeinen etwas höher 
> die für landwirtſchaftliche Arbeiter anzu- 
dien find, ſowie daß Nachzahlungen infolge 
bt Stimmung, daß der Tarifvertrag Gültig⸗ 
en tülwirkend vom 1. Juli 1919 ab hat, nur 
um zu zahlen find, ſoweit die künftigen Lohn⸗ 
x höher find als die bisherigen, zuzüglich der 
ai dem 1. Juli 1919 etwa noch gewährten 
uſenden Teuerungszulagen. Für die danach 
nigen Abrechnungen über die vom 1. Juli 
„bis zur Vereinbarung der Tarifvertrags⸗ 
vtmüge geleiſteten Akkordarbeiten ſollen für 
eie Lohnklaſſe Durchſchnittsakkordſätze, ſoweit 
Tıderli, gelegentlich der Feſtſtellungen zu 
mit den Arbeitnehmern vereinbart werden. 
auh Feſtſtellung der Tarifvertragslohnſätze 
len keinerlei Teuerungszulagen mehr ge⸗ 
iht werden. In $ 8 des Tarifvertrags wird 


Auch $ 37 der Dien ſtan weiſung für die preuß. Förſter 
den ftän digen und den regelmäßig beſchäftigten Wald- 
„Lern von den Oberförſtern für den eigenen Wirtſchafts- 
* Ruf und Schirrholz freihän dig gegen Bezahlung 
„Akpreiſes und eines Zuſchlages von 10 v. H. bis zum 
zwibettage von 30 Mk. im Laufe eines Wirtſchaftsjahres 
den Hausſtand verabfolgt werden. Ferner kann ihn en 
dez für die eigene Wirtſchaft gegen Bezahlung des 
„es fteihän dig abgegeben werden, und zwar für 
Dushalt jährlich bis 6 rm weiches oder 4 rm hartes 
„holz, ſowie bis 20 rm Reiſerholz, ausgenommen 
165 I. Klaſſe. En dlich können alle Waldarbeiter das 
; or Reilen, Axten, Sägen und ſonſtigen Arbeitsgeräten 
Rd zur Taxe erhalten. 


darauf aufmerkſam gemacht, daß bei Akkord— 
arbeit ein beſtimmter Tagesverdienſt keines- 
wegs gewährlerſtet wird, daß die Beſtimmung, 
wonach etwa 25—30% mehr als im Tagelohn 
ſoll erzielt werden können, lediglich eine Richt⸗ 
linie für die Bemeſſung der jedesmal beſonders 
ſorgfältig zu prüfenden Akkordlohnſätze ſein ſoll. 


* * * 


Schwellenholz für Eiſenbahn⸗ 
lieferungen. 


Durch Erlaß vom 20. September 1919 be⸗ 
nachrichtigt der Miniſter für Landwirtſchaft ꝛc. 
die Regierungen, daß der Miniſter der öffent⸗ 
lichen Arbeiten dem Eiſenbahn-Zentralamt 
empfohlen hat, denjenigen Schwellenfabrikan⸗ 
ten, denen das Eiſenbahn⸗Zentralamt Liefe⸗ 
rungen übertragen hat oder bei angemeſſener 
Preisſtellung zuzuteilen beabſichtigt, entſprech⸗ 
ende Beſcheinigungen auszuſtellen, die ihnen 
als Ausweiſe bei den Forſtverwaltungen dienen 
ſollen. Der Erlaß empfiehlt weiter, den frei⸗ 
händigen Verkauf von Schwellenholz für Eiſen⸗ 
bahnlieferungen von der ausdrücklichen Be⸗ 
dingung abhängig zu machen, daß die geſamte 
Holzmenge allein zu Schwellenlieferungen an 
die preußiſche Eiſenbahn verwaltung verwendet 
wird. Den Oberförſtern ſoll ſeitens der Regie⸗ 
rungen der Auftrag erteilt werden, dem Eiſen⸗ 
bahnzentralamt jeweilig mitzuteilen, wieviel 
Holz und mit welcher durchſchnittlichen Zopf⸗ 
ſtärke die einzelnen Schwellenfirmen gekauft 
haben, wieviel Schwellen aus dem gekauften 
Holz etwa gewonnen werden können und 
welcher Preis gezahlt worden iſt. 


* R * 


Stubbenrodung mit Perweſt⸗ 


falit. 


Der im Winter zu erwartende große Mangel 
an Brennſtoffen hat den Miniſter für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten veranlaßt, 
durch Erlaß vom 5. Auguſt 1919 den Regie⸗ 
rungen folgendes Schreiben der Weſtfäliſch⸗ 
Anhaltiſchen Sprengſtoff-Aktiengeſellſchaft in 
Berlin mitzuteilen: 

„Während des Krieges haben im großen 
Umfange Abholzungen ſtattgefunden, und auf 
großen Flächen befinden ſich noch die Reſte 
der Wälder als Stubben im Boden. Dieſes 
als Brennſtoff wertvolle Holz läßt ſich leicht 
und ſchnell durch Sprengung mit geeigneten 
Sprengſtoffen aus der Erde holen und im mehr 
oder minder zerkleinerten Zuſtande zu den ver⸗ 
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ſchiedenſten Heizzwecken verwenden. Über 
die Einzelheiten des Sprengverfahrens und 
über die damit im Zuſammenhange ſtehenden 
Fragen gibt die Broſchüre „Bodenkultur durch 
Sprengarbeit mit den Weſtfaliten“ Auskunft. 
Es geht daraus hervor, daß das Sprengver— 
fahren überall leicht anwendbar iſt, ſich ver— 
hältnismäßig billig ſtellt, ſehr leiſtungsfähig 
iſt und bei einiger Vorſicht keine Gefahr den 
damit beſchäftigten Leuten bringt. Als wert⸗ 
volle Folge hat es durch die tiefgehende Auf— 
loderung des Bodens die Gewinnung von 
Ackerland, und es bietet die Möglichkeit, viele 
hunderte von brachliegenden Arbeitskräften 
nutzbringender Beſchäftigung zuzuführen. Die 
Arbeiter halten auch länger bei dieſer Beſchäf⸗ 
tigungsweiſe aus als bei dem zeitraubenden 
und beſchwerlichen Ausroden der Stubben durch 
Graben mit Spaten und Hacke. Die Koſten 
ſind verhältnismäßig gering. Sie ſtellen ſich 
bei den heutigen Sprengſtoffpreiſen für einen 
kräftigen Kiefernſtubben einſchließlich der Aus— 
gaben für Sprengkapſeln und Zündſchnur auf 
etwa 1— 1,10 Mk. Das Verfahren hat bei zahl— 
reichen ſtaatlichen, kommunalen und privaten 
Forſtverwaltungen Aufnahme gefunden und 
wird überall da, wo es einmal eingeführt iſt, 
auch weiter angewandt. Beiſpielsweiſe finden 
zurzeit Stubbenrodungen mit dem Sprengſtoff 
Perweſtfalit A in größerem Umfange bei den 
ſtaatlichen Oberförſtereien in Zellerfeld, Claus— 
thal, Altenau, Goslar und Oſterode i. Harz 
ſtatt. Das Sprengverfahren iſt leicht von jedem 
einigermaßen anſtelligen Arbeiter zu erlernen, 
und wir ſind gern bereit, zur Ausbildung der 
für die Ausführung der Sprengungen beſtimm— 
ten Perſonen einen erfahrenen Sprengtechniker 
zur Verfügung zu ſtellen und auch in Gegen— 
wart von Sachverſtändigen Probeſprengungen 
ausführen zu laſſen. Außer dem bereits er— 
wähnten, beſonders für derartige Zwecke ge— 
eigneten Sprengſtoff Perweſtfalit A liefern 
wir auch die erforderlichen Sprengkapſeln, 
Zündſchnüre und Geräte zur Herſtellung von 
Bohrlöchern. Wir möchten anheimgeben, die 
nachgeordneten Dienſtſtellen zu 
ſprengungen anzuhalten und bei deren zu er— 
wartendem günſtigen Ausfall ihnen die Durch— 
führung der Stubbenrodungen vermittels 
Sprengſtoffs zur Gewinnung von Brennholz 
aufzugeben. Iſt eine Zerkleinerung des ge— 
wonnenen Holzes ſoweit, daß es als Brennholz 
in den Haushaltungen Verwendung finden 
kann, nicht möglich, ſo werden doch die größeren 
Stücke in manchen Induſtriezweigen zur Hei— 


Verſuchs⸗ 


zung zahlreicher Maſchinen gebraucht werd 
können, wodurch Kohlen und Briketts zur Ve 
wendung als Hausbrand frei werden. N 
jeden Fall wird alſo die Bevölkerung aus d 
Nutzbarmachung der noch im Boden ſitzend 
unendlich vielen Baumſtümpfe, die ſonſt ni 
los verfaulen, einen Vorteil haben. — 

Zu dieſem Schreiben bemerkt der gen. Er! 
noch folgendes: 

„Die günſtigen Erfahrungen, welche 
der Sprengung von Fichtenſtöcken mit B. 
falit im Regierungsbezirk Hildesheim geme 
wurden, laſſen es angeſichts der außerorde 
lichen Bedeutung der Stockholzgewinnung 
gezeigt erſcheinen, das Verfahren in größer 
Maßſtabe zur Anwendung zu bringen. 
ſonderheit wird es ſich empfehlen, die Spr 
gungen nicht nur auf Fichtenſtöcke zu 
ſchränken, ſondern auch Verſuche bei ander 
Holzarten in größerem Maßſtabe vorzunehme: 

Die Regierung zu Hilde she: 
äußert ſich über die Sprengungen mit Perun 
falit wie folgt: „Das Verfahren iſt einfach v 
ohne Gefahr. Der Sprengſtoff kommt täg 
oder alle 2—3 Tage auf der Bahn an und v 
ſofort zum Schlage geſchafft. Für jeden 2 
werden je nach deſſen Stärke 2—6 Patrs 
gebraucht. Drei bis vier Mann ſprengen 
wöhnlich erſt einige Tage die Stöcke, dann 
folgt ihre Aufarbeitung. Für den Raum 
aufge arbeiteten Stockholzes wurden e 
dann 8—9 und 10,5 Mk. gezahlt und die 
für die Sprengſtoffe dabei von den Ar 
getragen.“ 

* * * 


Durchforſtungen in 
dungen. 


Seitens des Miniſtexs für Landwirts . 
Domänen und Forſten iſt an die Regieru 
folgender Erlaß ergangen: 0 

In vielen Gegenden iſt ein großer Tel, 
Waldes bäuerlichen und mittleren Beſitzes. ö 
Durchforſtung und Waldpflege mit derſt. 
bisher unberührt geblieben und enthält: 
geſpeicherte Zwiſchennutzungsmaſſen, MW 
Einſchlag für die Deckung des jetzt bei 1 
großen Holzbedarfs von Bedeutung ſein 
Für die in der Beſtandspflege geſchulten f 
beamten des Staats⸗, Gemeinde⸗ und Fa 
dienſtes bietet ſich Gelegenheit zu ve 1 
lichem Wirken, indem Sie die Beſitzer eine 
hinweiſen auf die beſtehende Holznot un 
erreichbaren Gelderträge, andererſeits da 
aufklären, daß nicht das ungeſtörte Aufwa 
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laſen der Beſtände den beiten Waldzuſtand 
reihen läßt, daß vielmehr Wert, Geſundheit 
und Ertragsvermögen des Waldes geſteigert 
wird, wenn regelrechte Stämme zugunſten 
beſſerer, wenn auch oft nicht fo ſtarker heraus- 
gehauen werden. Von beſonderer Bedeutung 
und meiſt für die Zukunft des Beſtandes ent⸗ 
ſcheidend iſt die erſte Läuterung des Beſtandes 
im Übergang vom Dickungs⸗ zum Stangen⸗ 
alter, wo die noch vorhandene große Stamm- 
zahl es ermöglicht, in die ſchlechten Stamm⸗ 
jormen und Holzarten ſcharf einzugreifen. 


Aus Preußen. 
Aus der Preuzßiſchen Forſtwerwaltung. 


Brennholz 

für Kriegsbeſchädigte uſw. 

Bedürftigen Kriegsbeſchädigten und 
bedürftigen Kriegerwitwen darf Brenn- 
holz nach Maßgabe ihres dringenden Bedarfs, 
aber mit dem Verbot der Weiterveräußerung 
in jeder Form, zu 2/3 des ſonſt für Minder⸗ 
bemittelte feſtgeſetzten Preifes!) abgegeben wee 
den. Wo Geſchäftsſtellen des Verbandes deut- 
ſcher Kriegsbeſchädigter und Kriegsteilnehmer, 
ſtädtiſche Fürſorgeſtellen für ſolche oder ähn⸗ 
liche Einrichtungen beſtehen, wird deren Ber- 
mittlung in Anſpruch zu nehmen ſein. Erlaß 
dom 19. Oktober 1919, III. 16 129. 


* * * 


Allgemeine Bedingungen für 
die Verpachtung forſtſtaatlicher 
Jagden. 

Bei der Verpachtung forſtſtaatlicher Jagden 
ſollen künftig folgende Bedingungen geſtellt 
werden. Auch in die beſtehenden Jagdpacht⸗ 
verträge ſollen dieſelben durch gütliche Verein- 
barung mit den Pächtern eingeführt werden. 
Kommt eine ſolche nicht zuſtande, dann ſoll der 
Lertrag gekündigt werden. 

131. Die Jagd in dem verpachteten Reviere 
muß pfleglich und weidmänniſch behandelt wer⸗ 
den. Es darf jedoch nur ein der Größe und den 
beſondexen Verhältniſſen des Jagdreviers ent- 
ipreche der Wildſtand, namentlich an Rot⸗-, 
Dam⸗ hınd Rehwild, gehalten werden. Die 
Regierung iſt berechtigt, wenn das Wild ſich 
über die nach ihrem Ermeſſen zuläſſige Grenze 
vermelhrt hat, eine Verminderung des Wild— 
ſtandes vom Pächter zu fordern, und wenn 
die ſe innerhalb der hierfür beſtimmten Zeit 
| RE 


) Inge und wenn die ne höher find als 
die Tae, ann die Werbungskoſten + 10% derſelben. 


nicht vorgenommen wird oder vom Pächter 
nicht erreicht werden kann, den Abſchuß einer 
von ihr feſtzuſetzenden Stückzahl beſtimmter 
Wildarten durch Forſtbeamte bewirken zu laſſen. 
Das von dieſen erlegte Wild wird für Rechnung 
des Pächters verwertet. Schwarzwild darf 
auf dem verpachteten Reviere nicht gehegt 
werden, iſt vielmehr zu vertilgen. Die Regie- 
rung iſt berechtigt, wenn ſie es für erforderlich 
hält, Jagden zur Vertilgung des Schwarz 
wildes anzuordnen, Forſtbeamte mit ſeinem 
Abſchuß zu beauftragen oder das Schwarzwild 
in Saufängen oder -Gruben fangen zu laſſen. 
Das erlegte Schwarzwild wird für Rechnung 
des Fiskus verwertet. 

$ 2. Die Raubzeugvertilgung mit Gift und 
Pfohleiſen iſt verboten. Ausnahmen kann die 
Regierung geſtatten. Sie kann Fang und Er⸗ 
legen einzelner Raubzeugarten überhaupt und 
die Anwendung gewiſſer Fallen und Köder 
verbieten, wenn und wo ſie dies für nötig hält, 
um Inſekten⸗ und Mäuſeſchäden zu bekämpfen 
oder eine Tierart vor Ausrottung zu ſchützen 
(3: B. Fuchs, Dachs, Baummarder). 

Stein⸗, See⸗ und Fiſchadler dürfen nur 
vom 1. Oktober bis letzten Februar geſchoſſen 
oder gefangen werden; der Abſchuß am Horſt 
iſt unter allen Umſtänden verboten. Die Re- 
gierung kann völlige Schonung anordnen. 
Schrei⸗ und Schlangenadler dürfen überhaupt 
nicht geſchoſſen werden. Das Fangen und 
Töten der land⸗ und forſtwirtſchaftlich nütz⸗ 
lichen, für die Jagd nicht überwiegend ſchäd— 
lichen, nicht jagdbaren Säugetiere und Vögel 
iſt unterſagt. Dies gilt insbeſondere von Fleder— 
mäuſen, Eulen, Buſſarden, Turm- und Rötel- 
falken, Blauraken, Nachtſchwalben, Staren und 
Spechten. Die wirtſchaftlich gleichgültigen 
oder ſogar ſchädlichen, bei uns dem Ausſterben 
nahen Tierarten ſollen Schonung genießen: 
Uhu, Uralkauz, ſchwarzer Storch, Rohrdommel, 
Zwergrohrdommel, Nacht- u. Silberreiher, Polar- 
taucher dürfen nicht geſchoſſen oder gefangen 
werden; die Regierung kann die Schonung 
weiterer Arten anordnen. Auf das Vogel- 
ſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 wird hingewieſen, ' 
welches einen zeitlich beſchränkten Schutz den 
Gabelweihen und Störchen außer hier ſchon 
genannten Arten gewährt. 

§ 3. Windhunde, ſowie lautjagende Jagd- 
hunde oder Bracken, dürfen zur Jagd nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung der Regierung be— 
nutzt werden. Alles Rot- und Damwild darf 
nur mit der Kugel, niemals mit Poſten oder 
Schrot geſchoſſen werden. Rehwild iſt auf der 
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Pürſche ſtets mit der Kugel zu ſchießen. Nur 
ausnahmsweiſe dürfen Rehe auf Treibjagden 
mit Schrot erlegt werden. Es ſind überhaupt 
nur weidmänniſche Jagdarten geſtattet. Das 
Fangen des Wildes in Netzen, insbeſondere 
das Anlegen und die Benutzung von Enten⸗ 
fängen iſt verboten. 

§ 4. Die Jagd darf bei Vermeidung der 
geſetzlichen Strafe nicht auf andere als die im 
Vertrag bezeichneten Wildgattungen ausge—⸗ 
dehnt werden. Wo das verpachtete Revier an 
einen anderen fiskaliſchen Jagdbezirk grenzt, 
darf die Anſtandsjagd nur in einer Entfernung 
von mehr als 200 m von deſſen Grenze aus⸗ 
geübt werden. Wenn angeſchoſſenes Rot⸗ 
Dam⸗, Schwarz- oder Rehwild in einen an⸗ 
grenzenden ſtaatlichen Jagdbezirk überwechſelt, 
jo iſt Pächter verpflichtet, fobald er hiervon 
Kenntnis erhält, dem nächſten ſtaatlichen Forſt⸗ 
beamten bezw. dem Domänen⸗- bezw. ſonſtigen 
ſtaatlichen Jagdberechtigten möglichſt ſofort, 
ſpäteſtens aber binnen 12 Stunden, Mitteilung 
zu machen. 

§ 5. Will der Pächter Jagdaufſeher oder 
Wildpfleger für das Pachtrevier annehmen, 
jo hat er in jedem einzelnen Falle die Geneh— 
migung der Regierung hierzu einzuholen. Per⸗ 
ſonen, die wegen Forſt⸗ oder Jagdvergehens 
oder Übertretung beſtraft worden find, dürfen 
von dem Pächter in dem ihm verpachteten 
Revier nicht beſchäftigt werden. 

$ 6. Pächter darf die Jagd nur in eigener 
Perſon ausüben oder durch einen Jagdaufſeher, 
deſſen Annahme ihm geſtattet worden iſt ($ 5) 
oder durch einen ſtaatlichen Forſtbeamten aus⸗ 
üben laſſen. Andere Perſonen darf der Pächter 
nur in feiner oder des Jagdaufſehers Beglei- 
tung auf dem Pachtrevier jagen laſſen. Unbe⸗ 
rührt hiervon bleiben die weitergehenden ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften über das Mitführen von 
ſchriftlichen Ausweiſen, welche der Jagdbe— 
rechtigte den Jagdgäſten auszuſtellen hat. Der 
Jagdaufſeher muß bei der Ausübung der Jagd 
ſtets einen auf ſeine Perſon lautenden und 
vom Revierverwalter beglaubigten Ausweis bei 
ſich führen. Der Pächter iſt verpflichtet, dafür 
zu ſorgen, daß das im Pachtrevier erlegte Wild 
und Raubzeug und das aufgefundene Fall- 
wild nach Gattung und Geſchlecht, Datum und 
Ort der Erlegung bezw. des Auffindens dem 
zuſtändigen Förſter binnen 6 Tagen nach der 
Erlegung oder dem Auffinden angegeben wird. 
Ohne beſondere Erlaubnis der Regierung darf 
der Pächter ſein Jagdrecht weder ganz noch 
teilweiſe einem anderen überlaſſen, auch keine 


Jagderlaubnisſcheine gegen Entgelt ausgeben. 
Pächter haftet für alle Verletzungen des Pacht⸗ 
vertrages durch ſeine Angeſtellten und Jagd⸗ 
genoſſen. 

§ 7. Alle Beſchädigungen der Grundſtücke, 
der Holzbeſtände, der Forſtkulturen, der Früchte 
und Bewehrungen bei Ausübung der Jagd, 
ſowie die Verletzung der Rechte etwaiger anderer 
Jagdbekechtigten, hat Pächter zu vermeiden 
und allein zu vertreten. 

§ 8. Pächter kann die Anlage von Fütte⸗ 
rungen, Salzlecken, Wildſchneiſen, Eingatte⸗ 
rungen und anderen jagdlichen Anſtalten nicht 
verlangen, darf auch Einrichtungen dieſer und 
ähnlicher Art nur mit beſonderer Genehmigung 
der Regierung ſelbſt ausführen. Für die Her⸗ 
ſtellung oder Verbeſſerung ſolcher Anlagen oder 
Einrichtungen ſteht dem Pächter bei Beendi⸗ 
gung der Pacht ein Anſpruch auf Entichädigung . 
nicht zu. Pächter muß ſich jede Veränderung 
der den Jagdbezirk bildenden Grundſtücke, die 
durch ihre Benutzung herbeigeführt wird, je 
wie ihre anderweite Einteilung und ebenſo 
ihre Umgeſtaltung gefallen laſſen, ohne daß 
ihm ein Anſpruch auf Entſchädigung für etwa 
daraus ihm entſtehende Nachteile zuſteht. Die 
Ausübung der Jagd auf den umgatterten 
Grundſtücken bleibt ihm jedoch geſtattet, ſofern 
nicht beſondere Verhältniſſe es nötig machen, 
ſie zu verbieten und dann ſo zu verfahren, wie 
es im $ 15 beſtimmt iſt. 

§ 9. Alle Verletzungen des dem Pächter 
überlaſſenen Jagdrechts durch andere hat er 
den zuſtändigen Forſtbeamten anzuzeigen, die 
zur Ermittlung und ſtrafrechtlichen Verfolgung 
der Täter das Weitere veranlaſfen werden. 
Sollte dem Pächter das Jagdrecht von dritten 
ſtreitig gemacht werden, ſo hat er hiervon der 
Regierung unverzüglich Anzeige zu verſtatten. 
Iſt Pächter ein Staatsforſtbeamter, ſo gelten 
für ihn ſtatt der vorſtehenden Beſtinnmungen 
die allgemeinen Dienſtvorſchriften. 

§ 10. Pächter darf die im Pachtrevier 
dienſtlich tätigen Forſtbeamten und Anwärter 
des Forſtdienſtes nicht hindern, den ilhm ver 
pachteten Jagdbezirk zur Jagd ausgerüſſet und 
mit Hunden zu begehen. Letztere müſſerf jedoch, 
ſo lange ſie nicht zur Ausübung der ffür die 
Forſtverwaltung etwa vorbehaltenen oder den 
Forſtbeamten überlaſſenen Jagd gebraudht mer 
den, auf Verlangen gekoppelt werden. Pächter 
hat nach den. Beſtimmungen der diefemi Ver: 
trag am Schluß angefügten „Vorſchriften über 
die Befugniſſe der Forſtbeamten zur Nutzung 
des Raubzeugs pp.“ den in dieſen Vorſchriften 


—— — 


’ 
| 
| 


171 


genannten Forſtbeamten die Ausübung der 
Jagd auf Raubzeug und die näher beſtimmten 
anderen Wildarten zu geſtatten. Iſt ein Staats⸗ 
forſtbeamter Pächter, jo beſtimmen ſich die 
Jagdbefugniſſe ſeiner Vorgeſetzten und der 
nachgeordneten Beamten nach den darüber 
erlaſſenen Dienſtvorſchriften, die aber, ohne 
daß dem Pächter deshalb ein Anſpruch auf 
Entſchädigung zuſteht, während der Dauer des 
Pachtvertrages durch allgemein gültige Be⸗ 
fimmungen jederzeit abgeändert werden können. 

$ 11. Für die Richtigkeit der angegebenen 
Größe und der Grenzen des verpachteten Re⸗ 
viets und für den Ertrag der Jagd wird keine 
Gewähr geleiſtet. Pächter haftet für die richtige 
Bezahlung des Pachtgeldes mit feinem ge= 
ſamten Vermögen, entſagt auch jedem Erlaſſe 
am Pachtgelde, aus welchem Grunde ſolcher 
auch gefordert werden möchte. 

$ 12. Sollte die Flächengröße des verpach⸗ 
teten Reviers durch Veräußerung oder Abtre⸗ 
tung von Teilſtücken ſich verringern, ſo erliſcht 
der Pachtvertrag für die abgehenden Teile und 
das Pachtgeld vermindert ſich vom Beginn 
des nächſten Pachtjahres ab nach dem Verhält⸗ 
nid des übrig gebliebenen Teils zur bisherigen 
Größe des Pachtrevieres. Eine weitere Ent⸗ 
ſhädigung ſteht dem Pächter nicht zu. Es 
eüiſcht der ganze Pachtvertrag ohne Entſchä⸗ 
dung, falls die Größe des verpachteten Jagd⸗ 
kbieres ſich ſoweit verringert, daß der übrig⸗ 
lleibende Teil einen ſelbſtändigen Jagdbezirk 
nicht mehr bildet. Werden Grundflächen dem 
Egenjagd bezirk des Pachtre vie res angeſchloſſen, fo 
it der Pächter verpflichtet, auf Verlangen der 
Regierung die Jagd auf dieſen Flächen mit zu 
übernehmen und ſich dafür eine nach dem Ver⸗ 
hältnis der Fläche zu bemeſſende Ethöhung 
des Pachtgeldes vom Beginn des nächſten 


FDachtjahres ab gefallen zu laſſen. 


$ 13. Das gebotene jährliche Pachtgeld 
muß zum Beginn des Pachtjahres an die Forſt⸗ 


Alle oder wohin die Zahlung ſonſt gewieſen 
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wird, unerinnert und koſtenfrei vorausbezahlt 
werden, widrigenfalls es nebſt den geſetzlichen 
Lerzugszinſen im Verwaltungszwangsverfahren 
eingezogen wird. 

9 14. Bleibt Pächter 3 Monate mit der 
dachtzahlung rückſtändig, oder werden er ſelbſt, 
4 eine Jagdgenoſſen oder ſeine Angeſtellten we⸗ 
gen Forſt⸗ oder Jagdvergehens bezw. -über- 
betung rechtskräftig verurteilt, oder macht 
Jächter ſich einer Zuwiderhandlung gegen dieſen 
Vertrag ſchuldig, jo ſteht es der Regierung frei, 
den Pachtvertrag ohne Kündigungsfriſt auf⸗ 


zuheben und nach Umſtänden die Jagd auf die 
noch übrige Dauer des Vertrages auf Koſten 
des Pächters unter Zugrundelegung der für 
den Pächter gültig geweſenen Bedingungen 
anderweit öffentlich zu verpachten. Entſteht 
im letzteren Fall ein Ausfall gegen das bis⸗ 
herige Pachtgeld, ſo muß der bisherige Pächter 
für ſolchen aufkommen. 

$ 15. Der Regierung ſteht es jederzeit frei, 
das Pachtverhältnis entweder ganz oder teil⸗ 
weiſe nach vorgängiger dreimonatiger Auf⸗ 
kündigung aufzulöſen, wofür dem Pächter außer 
dem Erlaſſe oder der Zurückzahlung des etwa 
für längere Zeit vorausgezahlten Pachtgeldes 
keine weitere Entſchädigung zuſteht. Bei einer 
ſolchergeſtalt eintretenden teilweiſen Zurück⸗ 
nahme des verpachteten Jagdre vieres wird 
das verhältnismäßig abzuſetzende Pachtgeld von 
der Regierung in einem beſonderen Anſchlage 
ermittelt und feſtgeſtellt. Hält der Pächter die 
ſo feſtgeſtellte Ermäßigung des Pachtgeldes 
nicht für genügend, ſo ſteht ihm frei, auch den 
übrigen Teil des Jagdbezirks gleichzeitig mit 
zurückzugeben und aus der Pacht ganz auszutreten. 

$ 16. Falls Pächter eine Übergabe der 
Jagd wünſcht, jo iſt fie ſpäte ſtens vier Wochen 
nach dem Vertragsabſchluſſe ſchriftlich zu be⸗ 
antragen. Sollte Pächter während der Pacht- 
zeit ſterben, ſo ſind ſeine Erben verbunden, die 
Pacht bis zum Ablaufe der Pachtzeit, indeſſen 
nie länger als ein Jahr nach Ablauf des Pacht- 
jahres, in welchem der Todesfall eingetreten 
iſt, fortzuſetzen. Nach dem Ermeſſen der Regie- 
rung kann jedoch der Vertrag auch mit dem 
Ablauf des auf den Todestag des Pächters 
folgenden Kalendervierteljahrs aufgehoben wer⸗ 
den. Iſt der Pächter ein Staatsforſtbeamter, 
ſo erliſcht der Vertrag für ihn mit dem Tage 
ſeines Ausſcheidens aus ſeiner bisherigen Stel⸗ 
lung und tritt für ihn ſein Dienſtnachfolger, 
wenn er es wünſcht und die vorgeſetzte Behörde 
es genehmigt, mit dieſem Zeitpunkt in den 
Vertrag ein, ohne daß es der Zuſtimmung oder 
einer beſonderen Zeſſion ſeitens des Abgehen⸗ 
den bedarf. Die Auseinanderſetzung zwiſchen 
dem an⸗ und abziehenden Beamten oder deſſen 
Erben wird in dieſem Falle mangels einer 
gütlichen Einigung durch die Regierung be- 
wirkt, gegen deren Entſcheidung beiden Teilen 
der Rechtsweg offen ſteht. Der Pächter trägt 
alle Koſten für die Bekanntmachung des Aus- 
bietungstermins und für die Ausfertigung und 
Vollziehung des Vertrags mit Einſchluß der 
geſetzlichen Stempelgebühren Ba: etwaigen 
anderen Steuern. 
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Vorſchriften über die Befugniſſe 
der Forſtbeamten zur Nutzung 
des Raubzeugs und der kleinen 
Wildarten bei Verpachtung forſt⸗ 
ſtaatlicher Jagden. 

§ 1. Der Revierverwalter, die ihm vorge— 
ſetzten höheren Forſtbeamten und die plan⸗ 
mäßigen Betriebsbeamten innerhalb .ihres 
Dienſtbezirks dürfen, ſolange das Fangen und 
Töten einzelner Tierarten von der Regierung 
nicht verboten iſt, Wölfe, Füchſe, Dachſe, Mar- 
der, Fiſchottern und ſonſtiges kleines Raub⸗ 
zeug einſchließlich der nicht jagdbaren Raub- 
vögel, ſowbie Kaninchen, Gänſe, Enten, Reb— 
hühner, Wachteln, Schnepfen, Bekaſſinen, kleine 
Brachvögel, die nicht jagdbaren Sumpf- und 
Waſſervögel, wilde Tauben und Droſſeln er- 
legen und ohne Bezahlung behalten. 

§ 2. Dieſe dem Forſtbeamten gegebenen 
Jagdbefugniſſe werden aber wie folgt beſchränkt: 

a) Alles zu den genannten Arten gehörende 
Wild, welches auf vom Pächter veranſtalteten 
Treibjagden erlegt wird, gebührt dem Pächter, 

b) Treib⸗ und Drückjagden find unterſagt. 
Die Verwendung eines Gehilfen und eines 
ſtöbernden Hundes iſt geſtattet. Auf Kaninchen 
darf der Förſter mit beſonderer ſchriftlicher 
Erlaubnis des Pächters treiben laſſen. 

c) Füchſe und Dachſe dürfen gefangen, ge— 
ſchoſſen und gegraben werden, falls nicht das 
Graben, der Abſchuß oder Fang überhaupt 
von der Regierung ausdrücklich unterſagt iſt. 
Zum Graben von Jungfüchſeu iſt die Geneh— 
migung des Pächters vorher einzuholen. 

d) Die nächtliche Hetze des Dachſes und das Schie- 
ßen auf dem Anſtand am Bau iſt gänzlich unterſagt. 

e) Enten, Gänſe, Waldſchnepfen uſw. dürfen 
auf dem Zuge, Einfall, Striche und bei gelegent- 
licher Suche geſchoſſen werden. Jedoch kann 
der Pächter die Fuchsjagd für beſtimmte Zeiten 
und Orte aus jagdlichen Gründen verbieten. 

f) Der Pächter iſt mit Einverſtändnis der Regie- 
rung befugt, für einzelne Revierteile der verpachte⸗ 
ten Jagd zeitweiſe das Schießen ganz zu unterſagen. 

§ 3. Der Revierverwalter der Oberförſterei, 
zu welcher das Pachtre vier gehört, hat das Recht, 
die im $$ 1 und 2 erwähnten Befugniſſe auch 
auf andere Forſtbeamte, welche dienſtlich auf 
dem Pachtreviere beſchäftigt ſind, auf Wider— 
ruf auszudehnen. 

* * * 
Reiſe koſten der Staatsbeamten. 

Gemäß Verordnung vom 27. Oktober 1919 
ſind die Eiſenbahnfahrkoſten der Forſtbeamten 
bei Dienſtreiſen in folgender Weiſe geregelt: 


a) bei Dienſtreiſenin der Zeit vom 
1. April bis 30. September 1919. 
J. für Oberlandforſtmeiſter, Landforſtmeiſter, 
Oberforſtmeiſter, Direktoren der Forſtaka⸗ 
demien, Regierungs⸗ und Forſträte, Pro⸗ 
feſſoren an den Forſtakademien, Oberförſter, 
Forſtaſſeſſoren: 
wenn der Fahrpreis für die erſte 


Wagenklaſſe bezahlt ift, je km 20 Pf. 

DIE 2 2 2.0: ra re 10 Pf. 

2. für vollbeſchäftigte Forſtkaſſenrendanten, 

Forſtreferendare, Revierförſter, Förſter, 

Forſtſchullehrer: 

wenn der Fahrpreis für die 
zweite Wagenklaſſe bezahlt 

iſt, je knn 10 Pf. 

nu ftnn a ee 7 Pf. 


3. für die Meiſter bei den Nebenbetriebsanſtal⸗ 
ten, Forſtgehilfen, Hilfsförſter, Waldwärter, 
Wärter der Nebenbetriebsanſtalten 7 Pf. 


b) bei Dienſtreiſen nach dem 
30. September 1919: 
1. Für die unter a 1 genannten Beamten: 
wenn der Fahrpreis für die erſte 

Wagenklaſſe bezahlt iſt je km 30 Pf. 
CCC . 15 Pf. 

2. für die unter a 2 genannten Beamten: 
wenn der Fahrpreis für die 
zweite Wagenklaſſe bezahlt N 
l! ne ey 15 Pf.. 
ſonſt 10,5 Pf. 25 
3. für die unter a 3 genannten Beamten 10,5 Pf. 
* * * | 
Anderung der Satzungen und der. 
Hausordnung für die Forſtlehr⸗“ 
lingsſchulen.“) 
Die Satzungen und die Hausordnung für 
die Forſtlehrlingsſchulen haben durch Erlaß 
des Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten vom 26. November 1919 folgende 
Anderungen erfahren: 


E ˖ͤ» ꝝ n? o O e L» o % HH 


1. Satzungen. 

Während der Hauungs⸗- und Kulturzeit wer 
den die Lehrlinge unter beſonderer Aufſicht im 
ganzen etwa 5—6 Wochen mit Arbeiten im; 
Walde beſchäftigt. In dieſer Zeit, ſowie zur 
Vornahme größerer Lehrwanderungen, Be— 
teiligung an Jagden uſw., wird der häusliche 
Schulunterricht ausgeſetzt. 

Als Ferienzeit werden gegeben: Weihnach⸗ 
ten 14 Tage, im Sommer 3 Wochen, etwa von 


1) Vergl. Seite 442 dieſer Zeitſchrift 1910! 
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Mitte Juni ab. Beginn und Schluß ſetzt das 
Kuratorium feſt. Zu anderen Zeiten kann, 
abgeſehen von den Oſter⸗ und Pfingſtfeiertagen, 
der Dire kror die Lehrlinge nur aus beſonders 
dringender Veranlaſſung bis zu 3 Tagen be— 
urlauben 

Das Koſtgeld wird halbjährlich, den Zeit- 
rerhältniſſen entſprechend, neu feſtgeſet. Das 
Wehn⸗ und Unterrichtsgeld beträgt mongtl. 6 Mk. 

Während der Beſchäftigung mit Hauungs— 
und Kulturarbeiten ſtehen den Lehrlingen Ent: 
ſchädigungen in Höhe der Tage⸗ und Stücklohn- 
ſätze zu, welche den in der gleichen Oberförſterei 
tätigen Waldarbeitern zugebilligt ſind. 


2. Hausordnung. 


Bei Beginn des neuen Schuljahrs bilden 
de 5 älteſten Forſtlehrlinge den Shulau3- 
ich uß, deſſen Obmann von dieſen aus ihrer 
Mitte gewählt wird. Vier Wochen danach 
wählen ſämtliche Forſtlehrlinge in geheimer 
Rah! mit einfacher Mehrheit den für das ganze 
Jahr bleibenden Schulausſchuß, der aus Yıs 
der Schüler beſteht. Wahl des Obmanns wie oben. 

Der Schulausſchuß wird monatlich einmal 

vom Direktor zuſammenberufen. Bei dieſer 
zelegenheit find die Wünſche und Beſchwer⸗— 
den der Lehrlinge anzubringen, ſowie die Fragen 
det Verpflegung zu erörtern. 

über jede derartige Beſprechung iſt eine 
kutze Verhandlung zu den Akten zu nehmen, 
welche vom Direktor und dem Obmann des 
Schulausſchuſſes zu unterſchreiben iſt. 

Em Mitglied des Schulausſchuſſes hat bei 
der Prüfung des Eſſens mitzuwirken. Die 
: Witglieder des Schulausſchuſſes wechſeln beim 
Prüfen des Eſſens wochenweiſe ab. 

Der Schulausſchuß hat ferner den aufſicht— 
juhrenden Forſtbeamten in ſeinen Obliegen— 
heiten zu unterſtützen und iſt mit dafür verant- 
wortlich, daß die Lehrlinge einen anſtändigen, 
der Ehre eines künftigen Staatsbeamten in 
ſittlicher Hinſicht würdigen Lebenswandel führen. 

Durch die Bildung des Schulausſchuſſes 
wird das Recht der einzelnen Lehrlinge, ihre 
Wünſche und etwaige Beſchwerden dem Direk— 
tor unmittelbar ſelbſt vorzutragen, nicht berührt. 
Wie die einzelnen Mahlzeiten zuſammen⸗ 
zuſetzen find, unterliegt der ſtändigen Beauf- 
ſichtigung durch den Direktor, der darüber zu 
wachen hat, daß mindeſtens alles das geliefert 
wird, was dem einzelnen nach den noch beſtehen⸗ 
den Kriegsvorſchriften zuſteht und was nach dem 

Akoſtgeld und den gegebenen wirtſchaftlichen Ver⸗ 


| rt tr 


— U u U nn ü 


Dazu hat der Hausvater einen Wochen- 
ſpeiſezettel vorzuſchlagen, der vom Direktor 
geprüft und genehmigt wird. 

Ferner iſt im Speiſeſaal der tägliche Speiſe⸗ 
zettel vor der Morgenkoſt aufzuhängen. Bes 
ſchwerden wegen des Eſſens haben die Forſt⸗ 
lehrlinge beim aufſichtführenden Forſtbeamten 
oder bei einem der Ausſchußmitglieder anzu- 
bringen, der ſie prüft und weiterleitet. Ver⸗ 
handlungen zwiſchen den Forſtlehrlingen und 
dem Hausvater finden nicht ſtatt. 

An den Sonn⸗ und Feſttagen iſt den Lehr⸗ 
lingen Gelegenheit zum Beſuch der Kirche zu geben. 

Die Zeit des Weckens und Schlafengehens 
wird vom Kuratorium feſtgeſetzt, wobei auf 
möglichſte Ausnutzung des Tageslichts Bedacht 
zu nehmen iſt. Die Zeit der Nachtruhe muß 
jedoch mindeſtens 8 Stunden betragen. | 

Als Strafen kommen in Betracht: 1. Ver⸗ 
weis, 2. Hausarreſt bis zu 3 Tagen, 3. Stuben⸗ 


arreſt bis zu 3 Tagen, 4. Tadel vor verſammel⸗ 


ten Lehrern und Schülern mit Aufnahme einer 
Verhandlung, 5. Einzelarreſt von 1—6 Stun- 
den, 6. Ausſchluß aus der Anſtalt und damit 
aus der Forſtlehre. Bei 3—6: Mitwirkung des 
Lehrkörpers und Mitteilung an den Vater oder 
geſetzlichen Vertreter. Die Strafe zu 6 bedarf 
der Zuſtimmung des Kuratoriums. 


Aus Preußen. 


Beratung der Verordunng betr. die Anf- 

löſung der Familiengüter vom 10. März 

1919 in der „Verfaſſunggebenden 
Preuß. Laudesverſammlung“.) 


Am 3. Oktober v. J. beſchäftigte ſich die 
Preußiſche Landesverſammlung mit der von 
der Preuß. Regierung unter dem 10. März v. J. 
erlaſſenen Verordnung betr. die Auflöſung der 
Familiengüter und erklärte ſich mit derſelben 
einverſtanden. Bei dieſer Gelegenheit äußerten 
ſich die Abgeordneten Graf von Kanitz und 
Dr. Berndt in intereſſanter Weiſe über das 
Weſen der Fideikommiſſe von ihrem Partei⸗ 
ſtandpunkte aus. Zunächſt machte der Ab- 
geordnete Graf v. Kanitz (D.⸗nat. 


V.⸗P.) intereſſante Mitteilungen über den Yidei- 


kommißwald. 

„Der ganze fideikommiſſariſch gebundene 
Beſitz in Preußen betrug nur 7% des geſamten 
Preußiſchen Areals, davon 4% Landwirtſchaft 
und 3% Wald. Die Induſtrie iſt momentan 
erledigt; Handel und Wandel liegen darnieder, 


1 Vergl. Seite 180 dieſer Zeitſchrift, Auguſt⸗Septe mber— 


bhlältniſſen darüber hinaus geleiſtet werden kann. ! Heft 1919! 
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Wald und Landwirtſchaft find die einzigen 
Produktionszweige, die noch leidlich funktio⸗ 
nieren, in denen noch gearbeitet und, wenn 
auch nicht ſoviel wie im Frieden, unbedingt 
noch produziert wird. Gerade die Erhaltung 
der paar Produktionsquellen, die wir noch 
haben, die Erhaltung und Vermeidung von 
Störungen in dieſen Produktionszweigen ſind 
wohl die fundamendalſten Forderungen der 
heutigen Tage. 

Faſt 50 % des gebundenen Fideikommiß⸗ 
beſitzes iſt Wald. Der Fideikommißwald hat 
große Vorteile gegenüber dem Privatwald; 
er hat z. B. Betriebspläne von 60— 140 jähriger 
Dauer. Der Privatwaldbeſitzer — das bringt 
die Natur des Privatbeſitzes mit ſich — kann 
ſich nicht fo auf die Erhaltung des Waldes legen, 
weil die privaten Geldbedürfniſſe des Beſitzers 
in Zeit der Not faſt immer aus dem Walde 
gedeckt werden. Es iſt vielleicht intereſſant, 
die Leiſtungen des Fideikommißwaldes gegen- 
über denen des Privatwaldes zu erfahren. Der 
Privatwald in Preußen hat durchſchnittlich in 
den letzten 10 Jahren 2 Feſtmeter Derbholz 
pro Hektar gebracht, der Fide ikommißwald, je⸗ 
doch 3½ bis 4 Feſtmeter Derbholz und der 
Staatswald 4 Feſtmeter Derbholz. Nun kommt 
noch hinzu, daß der Fide ikommißwald ſehr oft 
der einzige Wald in waldarmen Gegenden iſt. 
Die Staatswälder drängen ſich bekanntermaßen 
zu großen Komplexen zuſammen, und es gibt 
ſehr waldarme Gegenden, in denen der einzige 
vorhandene Wald aus kleineren Fideikommiß⸗ 
waldungen beſteht. Dieſe Fideikommißwal⸗ 
dungen genügen kaum, um das Lokalbedürfnis 
der Umgegend an Brenn⸗ und Bauholz zu 
decken. Nun könnte eingewendet werden, daz 
der Wald verſtaatlicht werden kann, wenn die 
Fideikommiſſe fallen. Ich glaube, das ent⸗ 
ſpricht auch den wirklichen Wünſchen des 
Herrn Landwirtſchaftsminiſters, wenn es viel⸗ 
leicht auch jetzt noch nicht ſo offen von ihm aus⸗ 
geſprochen wird. 

Ganz abgeſehen davon, daß der Wald eine 
ſegensreiche Wirkung auf das Klima hat, bietet 


er im übrigen auch eine gute Arbeitsgelegen⸗ 


heit für brotloſe Arbeiter im Winter. Nun wird 
oft geſagt, der Fideikommißwald 
ſoll nicht aufgelöſt werden, da 
in der Verordnung ein Paſſus enthalten iſt, 
nach dem Fideikommiſſe, die über 250 ha Wald 
haben, der Auflöſungsgenehmigung des Land⸗ 
wirtſchaftsminiſteriums unterliegen. Der Wald 
braucht nicht aufgelöſt zu werden, aber nach 
meiner Meinung wird er, wenn man die Fidei⸗ 


kommiſſe überhaupt auflöſt, auch aufgelöft wer: 
den, denn die Reichsverfaſſung ſagt in XArtitel 
155 „die Fideikommiſſe find auf- 
zulöſen!“ Danach iſt eine Einſchränkung 
ausge ſchloſſen. Außerdem muß ich darauf hin⸗ 
weiſen, daß, wenn man die Waldfideikommiſſe, 
die über 250 ha haben, ausſchließen würde, 
man beinahe alle Fideikommiſſe von der Auſ⸗ 
löſung ausſchließen müßte. Denn es gibt wenig 
Fideikommiſſe, die weniger als 250 ha beſitzen. 

Die Sozialiſten ſagen nun: „Der Fidei⸗ 
kommißwald ſoll durch Verſtaatlichung 
erhalten werden. Natürlich kann er verſtaat⸗ 
licht werden, aber nach meiner Meinung nur 
bei dem ganz großen Beſitz. Beim kleinen und 
mittleren Beſitz wird es ſehr ſchwer ſein, weil 
dort Wald und Feld buntſcheckig, moſaikartig 
durcheinander liegen. Der Wald kleinerer 
Fideikommiſſe beſteht meiſtens aus vielen kleinen 
Waldparzellen, die eng mit der Landwirtſchaf 
zuſammengehören. Die Landwirtſchaft felt 
die Geſpanne zur Holzabfuhr, wenn fie Zeit 
hat uſw. Eine Verſtaatlichung dieſer Fidei⸗ 
kommiſſe würde inſofern eine ungünſtige Bir 
kung haben, als die Kontrolle der verſchiedenen 
kleinen Parzellen ſehr erſchwert würde. Ein 
Oberförſter in einer Gegend, in der mehrer 
ſolcher Fideikommiſſe verſtaatlicht werden, müßte 
eine Anzahl von Beamten anſtellen, um dieſe 
unzähligen Parzellen kontrollieren zu können. 

Als beſondere Vorteile der Fideikommiſte 
führt Graf v. Kanitz folgende an: „Die Ser: 
haftigkeit und Bodenſtändigkeit 
wird gefördert. Fideikommiſſe ſind Einrichtun⸗ 
gen, die ſich immer dort eingeführt haben, wo 
das Nomadentum infolge elementarer mir: 
ſchaftlicher Kataſtrophen begann, z. B. nach 
dem dreißigjährigen Kriege. Dann wurden 
fideikommißähnliche Einrichtungen als Oaſen 
der Seßhaftigkeit geſchaffen, um die Freizügig- 
keit etwas einzudämmen. Der Hauptvorteil 
der Fideikommiſſe iſt der, daß ſie nie über emen 
gewiſſen Punkt hinaus belaſtet werden können 
und daß die Anwärter ihre Zuſtimmung zu 
jeder Belaſtung geben müſſen.] Es dürfen nur 
Schulden im Intereſſe des Gutes für Melio⸗ 
rationen ge macht werden. Während der freie 
Beſitzer immer mehr zum Lohnarbeiter des 
Hypothekengläubigers wird, kann der Fidei⸗ 
kommißbeſitzer Zeiten des wirtſchaftlichen Tief⸗ 
ſtandes überſtehen. Er iſt nicht fo den Schwan 
kungen des Wirtſchaftslebens ausgeſetzt, weil 
ſein Beſitz nie ſtark belaſtet iſt. Der Privat- 
beſitzer, der den Rückſchlägen durch Erbteilungen, 
Unglücksfällen uſw. ausgeſetzt iſt, wird ſehr oft 
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Raubbau an Bodenſchätzen treiben müſſen, 
um ſein Geldbedürfnis zu befriedigen. Weil 
der gebundene Beſitz im allgemei nen aus dieſem 
Grunde wohlhabender iſt, kann er und hat er 
auch oft ſtiftungs mäßige Einrichtungen für ſo⸗ 
ziale Zwecke. Ich kenne Fideikommiſſe, die 
ſtatuten mäßig einen Arzt für die Arbeiter, ſe⸗ 
wie Krankenſchweſtern halten müſſen, und die 
ſtatutenmäßig große Baufonds für Arbeiter⸗ 
wohnungen jährlich in Rechnung ſtellen müſſen. 


Ein großer Vorteil iſt es auch, daß auf Fidei⸗ 


fommißgütern Arbeiterfamilien oft 100 —200 


Jahre anſäſſig ſind, weil der Beſitzer nicht 
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wechſelt. Es liegt daher auch gar nicht im In⸗ 
tereſſe der Arbeiterkreiſe, daß die Fideikommiſſe 
aufgelöſt werden. Die Fideikommiſſe ſind auch 
aus dem Grunde eine praktiſche Einrichtung, 
weil wenigſtens ein kleiner Teil des land⸗ und 
forſtwirtſchaftlich genutzten Areals der Güter⸗ 
ſpekulation entzogen wird. | 

Nicht beſtreiten will ich, daß die Fideikom⸗ 
mißgeſetzgebung auch Mängel hatte. Ein Nach⸗ 
til beſtand darin, daß fie die Latifundienbil⸗ 
dung begünſtigte. Dies muß unterbleiben. 
Latifundien ſind leicht unüberſichtlich und in⸗ 
folgedeſſen leicht unwirtſchaftlich. Außerdem 
feht meine Partei auf dem Standpunkte, daß 
wir möglichſt viele ſelbſtändige Exiſtenzen ſchaf⸗ 
im müſſen, und daß daher zu erwägen iſt, 
ab nicht räumlich getrennte Einzelgüter im 
Intereſſe der inneren Koloniſation abgetrennt 
werden können, falls Land für dieſe Zwecke 
fehlen ſollte. Des weiteren haben die Fidei⸗ 
kommiſſe oft den Mangel, daß für die nach⸗ 
geborenen Kinder ſehr ſchlecht geſorgt wird. 
Bedenklich war auch die ſo ſehr eingeſchränkte 
Lerfügungsfreiheit des Beſitzers. Der Fidei⸗ 
kommißgeſetzentwurf von 1914 wollte alle dieſe 
Nißſtände befeitigen-“ 

Weſentlich anders ſprach ſich der Abge— 
ordnete Dr. Berndt (D. Dem.) über 
die Fideikommiſſe aus. Nach ſeiner Anſicht 
ſind die Fideikommiſſe aus politiſchen Gründen 
entſtanden, um den Glanz der alten Familien 
aufrecht zu erhalten. „Wir haben“, ſo führt 
der Abgeordnete aus, „immer auf dem Stand⸗ 
punkt geſtanden, daß es völlig falſch iſt, den 
Slanz der alten Familien aufrecht zu erhalten, 
und daß in erſter Linie der Grundſatz gelten 
muß: freie Bahn dem Tüchtigen. Alte Familien, 
die ihren Glanz nicht aufrecht erhalten können, 


ſollen verſinken und neuen kräftigeren Platz 
machen. Dies liegt im wirtſchaftlichen, im 
kulturellen und beſonders im ſozialen Intereſſe. 
Die Wirtſchaft auf den großen Fideikommiſſen 
kann nicht derartig gut ſein, wie auf kleineren 
und mittleren Beſitzungen. Die Fideikommiſſe 
haben aber einen geradezu erſchreckenden Um⸗ 
fang angenommen. Fünfzehntel der geſamten 
landwirtſchaftlichen Fläche des Preußiſchen 
Staates befindet ſich in den Händen von Fidei⸗ 
kommißbeſitzern. Da iſt es durchaus falſch, da 
wäre es volkswirtſchaftlich das allerſchädlichſte, 
wenn wir derartige Fideikommiſſe aufrecht 
erhalten wollten. Wir wollen vor allem er⸗ 
ſtreben, daß die Güter möglichſt in tüchtige 
Hände kommen. Heute wird der untüchtigſte 
und unwirtſchaftlichſte Fideikommißbeſitzer künſt⸗ 
lich auf ſeinem Gute erhalten, ſelbſt, wenn er 
wirtſchaftlich gar nicht in der Lage iſt, ſich ſelber 
zu erhalten. Er kann das Fideikommiß als 
ſolches nicht verſchulden, er kann ſelbſt aber 
Schulden machen ſo viel er will. In unſozialer 
Weiſe verhindern die Fideikommiſſe, daß eine 
Zerlegung des Großgrundbeſitzes ſtattfindet, 
ſie führen dahin, daß die Latifundienwirtſchaft 
in der alten Weiſe fortgeführt wird. Dieſer 
muß aber entgegengetreten werden und des⸗ 
halb wollen wir, daß die Fideikommiſſe auf⸗ 
gehoben werden, daß keine rechtliche Bindung 
des Beſitzes in einer Hand ſtattfindet, ſondern 
daß ſich auch hier der freie Verkehr entwickelt.“ 

Die Nationalverſammlung ſtimmte hierauf 
der Verordnung vom 10. März 1919 unter 
Annahme folgenden Antrags der Abgeordneten 
Graf von Kanitz, Dr. Berndt zc. bei: 

„Die Staatsregierung zu erſuchen, in das 
zu erwartende Zwangsauflöſungsge ſetz, betr. 
die Familienfideikommiſſe, eine Beſtimmung 
aufzunehmen, nach welcher ausnahmsweiſe den 
Familien, die das Auflöſungsverfahren auf 
dem in der Notverordnung vorgeſehenen Wege 
des Familienbeſchluſſes bereits vor dem 1. April 
1921 beantragt haben, aber aus triftigen Grün⸗ 
den noch nicht zu Ende führen konnten, die 
Möglichkeit gegeben wird, auch nach dem 1. April 
1921 das Verfahren ordnungsmäßig zu Ende 
zu führen. Die Aufſichtsbehörde hat dann von 
Fall zu Fall zu beſtimmen, in welcher äußerſten 
Friſt der betreffende Familienbeſchluß end— 
gültig erledigt ſein muß. Die Friſt darf jedoch 
nicht über den 1. April 1922 ausge dehnt werden.“ 
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A. Wildwege in Großſtadtuähe. . 
Von Hermann Radeſtock⸗ Stuttgart. 


Was für uns Menſchen größter Nutzen und Wohltat iſt, 
gute Straßen und Wege durch unſere fo erſt recht zugäng⸗ 
lich gemachten Wälder, das bedeutet für das Wild oft Plage 
und Hindernis. Eine Plage für das Wild dicht bei der Groß— 
ſtadt iſt ohne Zweifel ſchon der hier beſonders lebhafte Ver- 
kehr durch Fußgänger mit und ohne Hundebegleitung, ſo— 
wie durch Gefährte aller Art. Zum wirklich abfchredenden . 
und vertreibenden Hindernis werden aber unſere Verkehrs- 
wege dem Wild wohl erſt aus dem Grunde, daß die zahl— 
reichen, auf die Großſtadt zuführenden Straßen die alten 
Wildpfade ſo oft kreuzen. Und von ſeinen alten Pfaden 
ſcheint ſich oft das Wild auch unter ſchwierigſten Umſtänden 
nicht zu trennen. Eine Beobachtung, die dieſe Annahme 
belegen dürfte, und die auch ſonſt mauchem Waibmann zu 
denken geben wird, ſei hier kurz mitgeteilt. 

Der Wald hinter dem Haſenberg dicht bei 
Stuttgart birgt zwar wenig Haſen, jedoch noch einige 
Rehe. An und für ſich iſt dieſe Gegend wie geſchaffen für 
ſie: reichliche Aſung auf Blößen und an Waldrändern, gute 
Deckung durch viel Unterholz, ſowie wechſelnde Hügel, Täler 
und Schluchten. Was allerdings die letzteren betrifft, ſo 
mögen ſie uns ſchon etwas unbequem für den Wildverkeh! 
vorkommen, aber mit den bald tief eingeſchnittenen, bald 
hoch aufgeſchütteten Dämmen der dortigen Staatsſtraßen 
und Eiſenbahn ſind ſie gar nicht zu vergleichen; jeder, der 


die betreffenden Stellen aus eigener Anſchauung kennt, 


wird das beſtätigen. Mitten im diesmal wirklich wunder: 
ſchönen Monat Mai 1916 fand nun eine wackere Bahnwart⸗ 
frau auf der Böſchung des ſteil abfallenden Gäubahndammes, 
und zwar dicht an der Schiene, ein erſt einige Tage altes, 
ganz erſchöpftes Rehkälbchen. Es dort liegen 
zu laſſen, ſchien ihr bei dem bald bevorſtehenden Heran— 
brauſen des Zuges lebensgefährlich, bloßes Forttragen aus 
den Gleiſen unſicher und ungenügend. Da fiel ihr zum Glück 
ein, daß ſie ja eine Mutterziege im nahen Stall ſtehen habe. 
Zu ihr tat ſie das junge Ding. Aber das mochte nicht ſaugen. 
Jetzt wurde der Forſtwart benachrichtigt. Der kam und trug 
ſehr klug das Reh genau bis zu der Stelle, wo es gefunden 
worden war. Hier zog er ſeine Geſchreiblatter und fiepte 
darauf ein paar Mal ſtark klagend in den Wald hinein. Und 
ſiehe da, nach kurzer Zeit bewegte ſich etwas im Gebüſch. 
Es war die Rehmutter. Ohne große Scheu vor dem Förſter 
trat ſie heraus. Der aber trug ihr das Kleine entgegen, ſetzte 
es auf den Boden, und es gab ein gar freudiges Wiederſehen. 
Die Alte ſchob erſt das Junge mit der Schnauze ein paar 
Schritte ſanft vor ſich her, dann folgte das Kitzchen, munter 
ſpringend, ganz von ſelbſt hinein in den Wald. 

Für dieſen Tag war die Bahnüberſchreitung ohne Un⸗ 
fall bewerkſtelligt, am nächſten Tage jedoch fand die Bahn— 
wartfrau unſer Kitzchen wieder an der gleichen Stelle in 
gefährlicher Schienennähe. Wiederum nahm ſie es mit in 
ihren Ziegenſtall und gab dem Tierchen diesmal Milch aus 
der Saugflaſche, was ohne weiteres angenommen wurde. 
Dann trug ſie es zu einer Zeit, wo der Zugverkehr eine längere 
Taufe hat, wieder in die Gegend der Fundſtelle. Als fü: 
ſpäter nach ihrem Schützling ſehen wollte, war er verſchwun⸗ 
den. Doch daß er noch lebte und immer noch vor dem fchivie- 
rigen Übergang zurückſchreckte, zeigte ſich am folgenden 
Tage, wo ihr junger Bekannter nun zum dritten, und, ſoviel 
ich gehört habe, letzten Male, hilf oder ratlos neben der 
Schiene gefunden wurde. 

Es ließ ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, wird aber ſtark 
vermutet, daß dieſes Kitzchen ein oder gar zwei Geſchwiſter 
hatte, Geſchwiſter, die kräftiger waren und der Mutter beim 
Klettern über den Bahndamm leichter folgen konnten, wäh- 
rend das eine, ſchwächliche, immer angeſichts der noch be— 
vorſtehenden Schwierigkeiten mitten auf dem Bahndamm 
verſagte. Eine Rehmutter aber kann ihr Junges dann nicht 
wie eine Katze im Genick packen und forttragen. Alſo das 
vorläufige Imſtichlaſſen wäre bei der hinzukommenden 
Sorge um die übrigen Jungen ſchon erklärlich. Daß es drei 
mal an der gleichen Stelle geſchah, beweiſt aber 
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wohl ſicher, daß die von alters her beſtehenden Wild 
pfade ſtets ſtreng und oft gegen alle menſchliche 
Vernunft hartnäckig eingehalten werden, wobe 
dann unſere verhältnismäßig doch erſt kurze Zeit beſtehen⸗ 
den Eiſenbahn⸗ und Straßendämme ebenſo hartnäckg ge: 
auerte Hinderniſſe bedeuten. f 


In dem geſchilderten Falle gabs durch menſchliches Ein: 
greifen kein Unglück, aber wie oft, wenn die Tiere ſich ſelbſt 
überlaſſen ſind! Jeder Lokomotivführer weiß davon zu 
erzählen. Beſonders die der Schnellzüge. So zählte Herr 
Brackheimer⸗Straßburg nach einer einzigen Fahrt Straß⸗ 
burg⸗Ludwigshafen, mit allerdings 95 Kilometer Stunden: 
geſchwindigkeit, an ſeiner Maſchine die Reſte von elf ver: 
ſchiedenen Vögeln, darunter ſogar die von einer Schwalbe! 
Er ſah oft, wie die Tiere zur Brutzeit, vom Nahen des Zuges 
überraſcht und aufgeſcheucht, mit Futter im Schnabel den 
Bahndamm noch im letzten Augenblick überfliegen wollten, 
dabei die Schnelligkeit der Lokomotive un⸗ 
terſchätzten und elend an ihr zerſchellten. Am Tage 
fielen von Jagdwild Faſanen und Rebhühner, 
nachts manche kleine Eulenarten und Fledermäuſe der Ma: 
ſchine zum Opfer. Bei allen Tierarten waren die unerfah⸗ 
renen Jungen mehr als die Alten gefährdet. = 

Was den Kraftwagen betrifft, ſo teilte mir unſer 
württembergiſcher Prüfer und Sachverſtändige, Herr Dipl. 
Ingenieur Michelfelder, auf Befragen mit, daß freilebendes 
Wild durch beſagtes Zukurznehmen des Weges nur ſelten 
durch Autos zu Schaden käme. Vom zahmen Geflügel laſſen 
beſonders Futter pickende Tauben den Kraftwagen in 
der Regel beängſtigend nahe an ſich herankommen, bevor 
lie Platz machen. Aber auch hier habe er erſt ein Mal geſehen, 
wie eine Taube deshalb überfahren wurde. Ganz anders 
des Nachts. Hier fei es vor allem Meiſter Lampe, der dem, 
Wagenlenker auf den Waldſtraßen zu ſchaffen mache. Ge⸗ 
rät ein Haſe in den Scheinwerferbereich der Laternen, 
ſo rennt er, dadurch geblendet, unaufhörlich vor dem Wagen 
her wie zwiſchen zwei Zäunen oder Wänden. 
Er macht zwar bald rechts, bald links Verſuche, aus dem 
Lichtkegel herauszukommen, aber vergeblich; erſt bei Kurven, 
falls dem Tier vom Wagenlenker ein genügender Vorſprung 
geſtattet wird, kann es dann ganz von ſelbſt die gefährliche 
Straße verlaſſen. Nach Herrn Michelfelders Berechnung 
erreicht der Haſe, mit Berückſichtigung der geannten nut 
loſen Entweichungsverſuche, eine Stundengeſchwindigkeil 
von 30-35 Kilometern! Größeres Wild, das, durch das 
immer näher kommende Laternenlicht gebannt, mitten auf). 
der Straße im Walde ſtehen bleibt, hat nicht nur manchen 
Radfahrer ſchon zum Halten gezwungen, ſondern ſogar 
Automobile durch Zuſammenſtoßen in den Straßengraben 
geworfen, wie z. B. kurz vor dem Kriege ein Hir ſch das 
Auto des Ingenieurs Libau in der Nähe von Berlin, ber] 
dabei lebensgefährlich verletzt wurde. I 

Was tut aber das Wild nachts auf den Straßen? da 
ſcheint doch dem zu widerſprechen, daß Menſchen⸗ und Tier“ 
pfade nicht zuſammenlaufen, ſondern ſich kreuzen! Nein, 
ſondern die Tiere benutzen die Straßenränder nutz 
als Weide: die hier wachſenden zarten Gräſer und Kräu 
ter ſind ſehr begehrte Leckerbiſſen, oft in kleinſter Entfernung 
von der Großſtadt! Das kann man abends auf der ſüdöſt⸗ 
lichen Waldſeite von Stuttgart, z. B. in der Umgegend des 
früheren Exerzierplatzes gut beobachten. Dieſe grasbewach, 
ſenen ſtillen Waldwege ſcheint Lampe geradezu gepachtet 
zu haben, man kann zuweilen bis auf zehn Meter an ſo einen 
andächtig ins Schmauſen Vertieften herangehen, bevor er 
auffährt. Überhaupt kommen für Stuttgarts ruhigere Ol 
ſeite, zwiſchen Geroksruhe und Degerloch, im Gegenſaß zur 
verkehrsreichen Weſtſeite, die beſprochenen Wildhinderniſſe 
faſt nicht in Frage. Hier kann man, falls man nur ein bißchen 
Glück hat, z. B. an den Abhängen des Frauenkopfes, alſo 
in unmittelbarer Nähe der Stadt, auch heute noch kleine 
Sprünge Rehe beobachten, die ſich abends das Gras der nach 
Rohracker führenden Waldwege behaglich ſchmecken a 
wie ihre Vorgänger vor hundert Jahren. Hoffentlich blei 
noch recht lange ſo! 
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Bodenentartung im Schwarzwald 
und die Möglichkeit ihrer Beſeitigung. 
Bon Profeſſor Dr. R. Lang ⸗Halle. 

Die jetzige Zeit ſtärkſter Inanſpruchnahme 


ber Wälder für die Brennholz und Bauſtoff⸗ 


derſorgung fordert gebieteriſch eine Rückſicht⸗ 
nahme auf ſpätere Zeiten, darauf, daß kein 
Raubbau am Walde getrieben wird 
und damit die Holzpro duktion nicht in den 
nächſten Jahrzehnten zurückgeht, daß vielmehr 
umgekehrt eine immer beſſer werdende Bewirt⸗ 
ſcaftung und damit eine mehr und mehr ſtei⸗ 
gende Pro duktion plaßgreift- 2 


Es ſei daher geſtattet, vom Stand- 
dunkt des Geologen und Boden- 
jorſcherrs auf Möglichkeiten der 
S8erbeſſe rung des Waldbaus und der 
kthöhung der Holzpro duktion hinzuwe iſen, wie 
je in Deutſchland wohl überall gegeben find. 
W Beiſpiel hierfür ſoll der Schwarzwald, ins⸗ 
dende re der württembergiſche, dienen. 


Ge Waldbäume werden itt ihrem Wachs⸗ 
im durch das Klima und durch den Boden, 
uf dem fie ftoden, beeinflußt. Da beſtimmte 
dolzarten im allgemeinen auf gewiſſe Tem⸗ 
veraturen und gewiſſe Feuchtigkeiten ange⸗ 
weſen ſind und unter anderem Klima durch 
andere Formen erſetzt werden, ſo tritt in einem 
befimmten Klimagebiet eine natürliche 
Ausleſe der Baumarten ein. Seit 
der Zeit, da in Deutſchland das Waldklima ſich 
entwickelte, unter dem wir heute leben, hat ſich 
durch natürliche, Eroberung der Plätze Fichte, 
Tanne, Forche, Buche und Eiche im weſent⸗ 
lichen in Württemberg ange f. delt. 

Erſt auf künſtlichem Wege, durch die Kultur 
der Wälder, die mit der Entwickelung der $o rt - 
wirtſchaft einſetzte, iſt dieſes Gleich- 
gewicht, das f.ch in der natürlichen Vertei⸗ 
lung der Baumarten eingeſtellt hatte, ge ftö rt 
worden, ſo z. B. durch Erziehung von Wäldern, 
de nur aus einer Holzart beſtehen oder die nur 


| „gelühr gleichaltrige Beſtände umfaflen: Ver⸗ 


inderungen des Waldbildes, die aus wirt⸗ 


ſchaftlichen Gründen vorgenommen 
worden ſind. 


Eine Ein wirkung auf den Boden 
erfolgte aber auch in dieſen Wäldern in früherer 
Zeit ſo gut wie gar nicht. Höchſtens wurden 
Dränagegräben gezogen, wo die An ſammlung 
von Feuchtigkeit in und auf dem Boden allzu⸗ 
groß war. In neuerer Zeit verwendet aber 
der Forſtmann erhebliche Sorgfalt auf die 
Beeinfluſſung des Bodens, nachdem er erkannt 
hat, daß die Beſchaffenheit desſelben für den 
Baumwuchs von großer Bedeutung iſt. Durch 
Auswahl und Miſchung der Holzarten, durch 
die Art der Erziehung des Waldes, der Durch- 
lichtung, der Abholzung ſucht er indirekt den 
Boden günſtig zu beeinfluſſen. Leider aber 
ſind in manchen Waldgebieten die Erfolge nicht 
genügend, wie von autoritativer Seite ver⸗ 
ſchiedentlich feſtgeſtellt worden iſt. 


Es ſei daher dem Geologen geſtattet, in 
einer ſein Fach direkt berührenden Frage das 
Wort zu ergreifen, um auf die Möglichkeit 
direkter Beeinfluſſung des Bo- 
dens hinzuweiſen, die die nachhaltigſte Wir⸗ 
kung auf den Baumwuchs, höchſte Produktion 
und, bei entſprechender, geringſte Koſten ver⸗ 
urſachender Form der Beeinfluſſung, auch 
größte Rentabilität verſpricht. 

Es wird ſich daher im folgenden darum 
handeln, Waldgebiete in Württemberg nach- 
zuweiſen, in denen ſchwere Bodenſchäden tat- 
ſächlich beſtehen und auf denen trotz aller Ver⸗ 
ſuche und aufgewendeter Sorgfalt die gewöhn⸗ 
lichen Methoden der Bewirtſchaftung verſagt 
haben, weiter aufzuzeigen, daß überhaupt die 
Qualität des Bodens für die Wachstumsleiſtung 
des Waldes in vieler Beziehung ausſchlag⸗ 
gebend iſt und daß daher erſt die genaue 
Kenntnis des Einfluſſes der ver⸗ 
ſchie denen Bodenarten auf den 
Waldwuchs uns die Möglichkeit gewährt, 
jeden beliebigen Boden in einen ſolchen Zu⸗ 
ſtand zu verſetzen, daß höchſtmögliche 
Walderträge erzielt werden. 


J. Die Miſſen⸗ und Ortſtein böden 
des Schwarzwaldes. 
In den Schwarzwaldblättern der aufs jorg- 
fältigſte durchgeführten Geologiſchen Spezial— 
24 
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karte von Württemberg im Maßſtab 1: 25 000 ſchlechterung beſprochen werden, ſei die Ver⸗ 
ſind auch die Miſſen⸗ und Ortſteinvorkommen, änderung des Bodens erläutert, die 
ſowie die anmoorigen Stellen eingetragen. | in den der Verwilderung und Verheidung aus⸗ 
Man könnte annehmen, es handle ſich bei der | geſetzten Waldgebieten vor ſich geht. 
Ausſcheidung dieſer Bildungen um Angaben, Die Entſtehung von Bleicherde, 
die nur theoretiſchen Wert beſitzen. Dem iſt[ Bleichſand und Ortſtein und damit 
jedoch keineswegs jo. Auf den anmoo rigen, die Bildung der anmoorigen und Miſſenböden 
Miſſen⸗ und Ortſteinböden findet und der Ortſteinböden iſt die Folge der Ent- 
man vielfach ein recht ungünſtiges Waldbild, | widelung von Rohhumus (auch Trocken⸗ 
eine außerordentliche Verſchlech⸗ſtorf genannt): Bleichſand und Ortſtein find 
terung des Baum wuchſes und legten | in3befondere auf den Böden des Mittleren oder 
Endes eine Verdrängung des geſchloſſenen Wal- | Hauptbun tſandſteins, die anmoo rigen und 
des durch die Heide. | Miſſenböden (Klebjandböden), die vorzugs- 
Man mag im Bmeifel fein, was Urſache,] weiſe aus feinſandiger Bleicherde beftehen, auf 
was Wirkung der Miſſen⸗ und Ortſteinbildung] den Plateaus des Oberen Buntſandſteins ent- 
und der Verheidung des Waldes fei- Daher | wickelt. Der württembergiſche Schwarzwald 
ſei zuerſt das Waldbild beſchrieben, das] hat 7½ bis 5½ Grad Durchſchnitts temperatur 
ſich dem Beſchauer in dieſen Gebieten bietet, | und 700 bis gegen 2000 Millimeter jährl.cher 
und dann übergegangen zu einer Erklärung] Regenhöhe. In derartig kühlen und feuchten 
dieſer Verhältniſſe. Gebieten findet man, beſonders wenn noch 
Das Bild, das man auf den Böden findet, | eine gewiſſe Nährſtoffarmut des Bodens hin⸗ 
die auf der geologiſchen Karte als Drtftein- | zukommt, wie dies bei den Buntſandſteinböden 
böden oder als anmoo rige und Miſſeböden | der Fall iſt, eine Anhäufung von Ro hhumus 
kenntlich gemacht find, iſt eigentümlich wider- | unter der Mitwirkung von Mooſen, von Heide⸗ 
ſprechend. Die Beſtände an Altholz find kraut, Heidelbeere und Preißelbeere — den 
im allgemeinen gut entwickelt. Der Untergrund Vertretern der Heide — und unter Beimengung 
ſcheint ſomit keinen erkennbar nachteiligen Ein- | der abgeſtorbenen Wurzeln und abgefallenen 
fluß auf das Baumwachstum ausgeübt zu [Blätter, Nadeln, Zweige und Aſte ſtatt, und 
haben. Dagegen kann man beobachten, daß] zwar ins beſondere in den reinen 
die Jung beſtände nach Qualität und | Nadelholzbeſtänden. 
Wachstumgeſchwindigkeit der der Althölzer viel- Die Beſchaffenheit und Wir⸗ 
fach nicht entſprechen. Häufig zeigt ſich der Fall, kung des Rohhüm eus ift recht ungünſtig. 10 
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daß um gut entwickelte Fichtenhochſtämme | Er enthält keine nennenswerten mineraliſchen 
keinerlei Fichtenanflug zu erkennen ift, ſondern | Beſtandteile. Er verhindert nicht nur die Durch⸗ 
daß dicht neben Hochwald nur noch krüppel⸗lüftung des Bodens, indem er im Laufe der 
wüchige Kiefern ſich entwickelt haben, die bei] Zeit immer mehr ſich verdichtet und dadurch 
40 —50 jährigem Wachstum kaum Daumendide | auch den darunter liegenden mineraliſchen Bo⸗ 
und Mannshöhe erreicht haben und alle Zeichen] den vom Zutritt des Luftſauerſtoffs abſchließt, 
ſchlechten Wachstums in Aſtanſatz und Benade⸗ er verhindert auch ſeine Erwärmung, indem 
lung aufweiſen. Der Verſuch künſtlicher Er⸗ er den Boden dauernd feucht erhält, und läßt 
ziehung von Jungwuchs durch Ausſaat führt | eine Bodenfauna und Bodenflora, die den 
meiſt zu feinem Reſultat mehr, und eingeſetzte] Boden günſtig beeinfluſſen könnte, nicht zur 
Fichten und Forchen ſiechen dahm und ſterben Entwickelung gelangen. Letzteres hängt nament⸗ 
faſt ſtets nach kürzerer oder längerer Zeit ab. | lich auch mit der ſäureartigen Wirkung des 
Dieſer auffällige Gegenſatz zwiſchen] Humus auf ſeine Umgebung zuſammen, wes⸗ .,; 
dem Wachstum der Althölzer und halb man auch von Humus ſäuren ſpricht. 
der Jungwüchſe in gewiſſen Gebieten | Tatſächlich find es adjorpt.d ungeſättigte, in 
des Schwarzwaldes führt zu dem Schluß, daß] Waſſer lösliche Kolloide, die ſäureähnliche Wir⸗ 
eine ungünſtige Beeinfluſſung des Bodens ftatt- | kungen aufweiſen. Der Rohhumus, der in 
gefunden haben muß, und zwar, daß die Boden- | Waſſer löslich iſt, färbt es bei ſtärkerer Anreiche⸗ 
verwilderung zum Teil eine Folge der Ein- | rung der Humusbeſtandteile dunkel. Derartig 
wirkungen etwa des letzten Jahrhunderts ge= | faffeebraun gefärbtes Waſſer wird als 
weſen ift, d. h. der Zeit, ſeit der ſich die Althölzer] Sch warzwaſſer bezeichnet. 
entwickelt haben. Die Humusſäuren wirken nicht allein auf 
Bevor die letzten Urſachen der Bodenver⸗ die Entwickelung der Waldbäume und über⸗ 
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haupt auf die Ausleſe der Waldpflanzen in 
ungünſtiger Weiſe ein, ſie verändern auch 
die Geſteinsunterlage, den mine⸗ 
taliſchen Boden, völlig, indem fie der Verwitte⸗ 
rung eine von der normalen durchaus abwei⸗ 
chende Richtung geben. Die Sandſteine des 
mittleren Buntſandſte ins werden 
daher durch den Einfluß der Humusſäuren von 
allen auch nur irgendwie löslichen Subſtanzen 
beim Durchſickern des Humuswaſſers in die 
Tiefe entblößt, die Humusſäuren ſaugen gleich⸗ 
ſam alle mine raliſchen Nährſtoffe an ſich und 
fuͤhren ſie weg. Dieſe Veränderung des Bodens 
ft ſchon äußerlich an der Mattfärbung desſelben 
zu erkennen, dee von der Wegführung der fär⸗ 
denden Mineralſubſtanzen, insbeſondere des 
Eiſens, herrührt. Man bezeichnet derartig blaß⸗ 
gefärbten Boden als Ble ichſand. Eine 
Wegführung des Eiſenanteils im Geſtein erfolgt 
bei der gewöhnlichen Verwitterung nacht. Wo 
ſie bei uns auftritt, hängt ſie mit der Wirkung 
der Humusſäuren zuſammen. Auf den tonigen 
Sandftenen des oberen Buntſand⸗ 
keins bildet ſich als Produkt der Rohhumus⸗ 
vermitterung wegen der feinfand.gen und ſtark⸗ 
tonigen Beſchaffenheit des oberen Buntſand⸗ 


ſeins ein zäher, weißer, feinſandiger Ton, 


ſandige Bleicherde oder Klebſand, 
dan der Baſis zum unverwitterten Geſtein 
em gelbe Roſtflecken aufweiſt. 

Auf dem mittleren Buntſandſtein liegt unter 
dem Bleichſand zumeiſt noch eine Zone wieder⸗ 
angereicherten, bei der Rohhumusverwitte⸗ 
ung aus den oberen Bodenpartieen in die 
Tiefe geführten Materials, der Ortſtein. 
dieſe roſtfarbene Bildung hat ſich zwiſchen 
allen Geſteinsporen eingelagert, die Sand⸗ 
lömden verlittet und fo nicht ſelten zu Ver⸗ 
härtungserſcheinungen geführt, die jedes Wei⸗ 
lerwachſen der Pflanzenwurzeln in die Tiefe 
dethindern. | 

Beide Arten von Böden, der Bleichſand 
und Ortſtein des mittleren und der Klebſand 
des oberen Buntſandſteins, ſind für das 
Vuachstum der Waldbäume ſehr 
ungünſtig. Vielfach finden die jungen 
pflanzen, ſoweit nicht der Samen etwa ſchon 
durch die Humusſäure leimunfähig gemacht 
ſein ſollte, in den tieferen Teilen der Rohhumus⸗ 
dede nicht mehr den nötigen Sauerſtoff, um 
ich in die Tiefe entwideln zu lönnen. Die 
dauptwurzel muß ſich dann umbiegen und 
entlang der Oberfläche, Sauerſtoff ſuchend, 
dahinlriechen. Hier aber beſteht während der 
geit der Trodenheit die Gefahr des Vertrocl⸗ 
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nens und Abſterbens. Aber ſelbſt wenn genü⸗ 
gend Sauerſtoſſ für die Pflanzenentwidle⸗ 
lung zur Verſügung ſtehen ſollte, jo fehlen den 
Pflänzchen faſt alle Nährſtoffe. In dem zähen 
Miſſenboden lönnen ji) die Wurzeln zudem 
meiſt nicht mehr durchgraben, da die Boden⸗ 
poren für die Wurzelhaare zu fein ſind, und 
im Bleichſand hindert der verhärtete Ortſtein 
das Tiefergehen der Wurzeln bis auf nähr⸗ 
kräftigen Boden. So müſſen die Pflanzen über 
kurz oder lang eingehen oder fie friſten ein arm⸗ 
ſeliges elendes Daſein. 

Ausmaß und Verbreitung die⸗ 
jer ungünftigen Boden verände⸗ 
rung it im Schwarzwald recht 
beträchtlich. Dieſea Erkenntnis beſteht 
ſchon weithin in forſtlichen Kreiſen. Feucht, 
einer der beſten Kenner des ſchwäbiſchen Wal⸗ 
des, ſagt von dieſen Böden: „Auf ſolchen Böden 
verlümmert die Fichte bald vollſtändig, die 
Forche hält ſich noch am eheſten, jahrzehnte⸗ 
lang im mühſamem Krüppelwuchs ſich durch⸗ 
ringend und doch laum Mannshöhe erreichend. 
In dieſem Zuſtand befinden ſich heute weite 
Teile des Schwarzwaldes, vor allem der ſüd⸗ 
lichen Hänge, an denen durch die Wirtſchaft 
früherer Jahrhunderte die an ſich ſchon vor⸗ 
handene Neigung zur Heide bildung. 
ins äußerſte geſteigert worden iſt.“ 

Ramm, dem wir eine ausgezeichnete 
Studie über die waldbauliche Zukunft des 
württembergiſchen Schwarzwaldes verdanken, 
weiſt in derſelben überzeugend nach, daß infolge 
der Ortſtein⸗ und Miſſenbildung „die Holz- 
erzeugung nach Maſſe und Wert 
im Schwarzwald in rückgängiger 
Bewegung begriffen iſt.“ 

Harſch, der eine tiefgründige Schrift 
über die Kie fer des württembergiſchen Schwarz⸗ 
waldes veröffentlicht hat, ſagt in bezug auf 
dieſelben Erſcheinungen: „Der wirtſchaftende 
Beamte aber, welchem dieſe traurigen Bilder 
beinahe täglich unter die Augen treten, hat 
um fo mehr die Pflicht, auf dieſe Erſche inungen 
aufmerkſam zu machen, als die fortſchreitende 
Entwicklung ſolcher Entartungen nachweis⸗ 
bar iſt.“ 

Daß die Ortſtein⸗ und Miſſenböden eine 
ſch were Gefahr für den Beſtand 
der heute ſo wertvoll gewordenen 
Forſte des württembergiſchen 
Schwarzwaldes darſtellen, ergibt ſich aus 
der jetzt ſchon außerordentlich weiten Verbrei⸗ 
tung der ſchädlichen Bodenarten. Wir können 
hier wieder der Darſtellung Ramms folgen. 
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„Beide Formen der Entartung, in ſtärkerer 
oder ſchwächerer Entwickelung, mögen zuſammen 
gegen 30% des in die genannten [Schwarz⸗ 
wald⸗] Kartenblätter fallenden Waldgebiet? aus⸗ 
machen. Man wird damit für Staats- und 
Körperſchaftswaldungen immerhin auf zirka 
15000 ha kommen. Davon mögen 2000 bis 
3000 ha auf anmoorige und Miſſeböden ent- 
fallen. Die Geſamtfläche der über⸗ 
haupt, d. h. tie fer oder nur o ber⸗ 
flächlich veränderten Böden 
ift ſelbſtredend noch weit größer 
und ſie iſt, bei der die Veränderung in 
hohem Maße befördernden heutigen Beſto ckung, 
in ſteter Zunahme begriffen“. 

Für die Klärung der Ortſtein⸗ und Miſſen⸗ 
frage iſt es von großer Bedeutung, die letzten 
Urſachen dieſer Bodenentartung 
kennen zu lernen. Münſt, der erſtmals den 
Ortſtein eingehend, insbeſondere auch chemiſch, 
unterſucht hat, führt einen Teil der Verwilde⸗ 
rungen auf alte Zeiten zurück. Größtenteils 
aber ſeien, ſo meint er, dieſe Bildungen infolge 
der Wald verwüſtungen entſtanden, die 
vom Mittelalter bis gegen Ende des vorver⸗ 
gangenen Jahrhunderts dauerten, und Münſt 
hat mit dieſen Auffaſſungen mindeſtens, was 
das Murggebiet anbelangt, zweifellos recht. 

Harſch, Ramm u. a. machen für die 
Verſchlechterung des Waldbildes namentlich 
auch die ungeeignete neuzeitliche 
Wirtſchaft verantwortlich. Insbeſondere 
der Rückgang und der Verluſt der Laubholz⸗ 
beimengung im Nadelwald, der ſeit etwa einem 
Jahrhundert künſtlich herbeige führt worden iſt, 
iſt nach ihnen eine Haupturſache für das raſche 
Fortſchreiten der Bodenentartungen im Ver⸗ 
lauf des vergangenen Jahrhunderts. Aber 
auch manche anderen Maßnahmen waldbau⸗ 
licher Art haben offenbar ungünſtig einge wirkt. 

Zu den genannten, künſtlich erzeugten, un⸗ 
günſtig den Boden verändernden Einflüſſen 
tritt noch der folgende hinzu, der bisher allzu⸗ 
wenig berückſichtigt worden iſt. Die Ent- 
nahme von Holz aus dem Wald war 
zweifellos in früheren Jahrhunderten geringer 
als heute. Es wurden daher im Verlaufe einer 
beſtimmten Zeit früher weniger mine ra⸗ 
liſche Nährſtoffe dem Boden dau⸗ 
ernd entzogen, als dies jetzt durch die 
gewaltige Holzentnahme der Fall iſt. Denn 
diejenigen Pflanzen, die im Walde nicht ge⸗ 
nutzt wurden, führten nach ihrem Abſte rben 
bei der Verweſung oder Vermoderung dem 
Bo den die mineraliſchen Nährftöffe wieder zu, 


entzogenen Mineralſalzmengen erſetze. 


her pflügten Wildſchweine, die den Schwarz 


die ſie vorher aus dem Boden entnommen 
hatten. So ging früher nur ein relativ geringer 
Teil der von den Holzarten dem Boden ent⸗ 
zogenen Mineralſubſtanzen dem Boden dau⸗ 
ernd verloren, vielmehr ergänzte ſich der Nähr⸗ 
ſto ffvorrat desſelben bei der Zerſtörung der 
organiſchen Subſtanz in ewigem Kreislauf 
größtenteils immer wieder. Erſt durch die 
moderne Waldwirtſchaft find in 
progreſſivem Maße dem Boden 
dauernd große Mengen von mine 
raliſchen Subſtanzen entzogen 
worden, ohne daß ein genügen⸗ 


der Erſatz möglich war. 


Man könnte einwenden, daß die Ver⸗ 
witterung, die am Grunde des Bodens 
das bergfriſche Geſtein im Laufe der Zeit che⸗ 
miſch aufſchließt, immer neu gelöſte Stoffe 
dem Boden zuführt und dadurch die künſtlich 
Dem 
ſteht aber entgegen, daß die chemiſche Verwitte⸗ 
rung in kühlen Klimaten — ſo auch im Schwarz 
wald — ſehr langſam vor ſich geht, jo daß ke in 
genügender mine raliſcher Erſatz 
eintritt. N | 

Zudem ift zu berückſichtigen, daß durch die 
aus dem Wald fortwährend in Bächen und 
Flüſſen abflie benden Wäſſer dem 
Boden wertvollſte Mineralſtoffe für immer 
verloren gehen. 

Auch die phyſikaliſche Beein⸗ 
fluſſung des Bodens iſt im Ber | 
lauf der letzten Jahrhunderte in, 
mancher Hinſicht geringer und 
daher für die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit ungünſtiger geworden. Frü⸗ 


wald bevölkerten, ſowie zahlreiches anderes 
Getier den Boden um, durchwühlten und durch⸗ 
löcherten ihn und ſchlugen ſo immer wieder 
natürliche Breſchen für den Luftzutritt, wo 
etwa vorher die Luft durch die Anreicherung 
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von Rohhumus am Eindringen in den Boden 


gehindert worden war. Es konnte ſomit die 
Sauerſtoffverwitterung leicht einſetzen, wo heute 
die Möglichkeit hierzu fehlt. Auch konnte auf 
den angeriſſenen Stellen die abtragende Wirkung 
des Waſſers viel intenſiver ſich vollziehen. Beim 
Ackerbau auf hochwertigem Boden fürchtet 
man ſich freilich vor derartiger Beeinfluſſung 
des Bodens, beſonders auch vor Abſchwem⸗ 
mung der zuoberſt liegenden Feinerde. Hier 
aber, in einer Zone der Rohhumuswitterung, 
in der der oberſte Boden minderwertiger iſt, 
als die tieferen Lagen, mußte es erwünſcht ſein, 


daß der oberflächlich ſich anreichernde Humus 
und das von Rohhumuswaſſer mehr oder we⸗ 
ger unfruchtbar gemachte, zu oberſt liegende 
morganiſche Verwitterungsmaterial allmählich 
‚getragen wird, ſich nicht zu ſehr anhäuft und 
aß dadurch da und dort das darunterliegende, 
ährſtoffkräftigere Verwitterungsprodukt ent⸗ 
rößt wird, das den Waldwuchs neu belebt. 
Beide Vorgänge, die dauernde ſtarke Mine⸗ 
zaalſalzentziebung, die raſcher vor ſich geht, als 
durch die Verwitterung erſetzt werden kann, 
und das heute faſt völlige Fehlen einer Ent⸗ 
klößung des Bodens und damit einer allmäh⸗ 
ichen Abtragung des verwilderten Bodens, 
wüſſen ganz beſonders zu einer raſch fort⸗ 
ſchreiten den Boden verſchlechte⸗ 
tung führen. | | 
Viele Quadratkilometerſchwä⸗ 
siiden Waldes ſcheinen fo dem 
lntergang geweiht, und nicht 
ſelten hört man die Auffaſſung, 
ht dieſer Boden für den Wald 
ndgültig verloren ſe i. Andere 
veite Waldgebiere find in ihrem 
Stand zum mindeſten bedroht. 


gur Beurteilung der Werte, um 
die es ſich dabei handelt, ſei ausgegangen von 
ber derechnung Wagners vom Jahre 1909, 
det demals den Geſamtwert des württember⸗ 
gen Waldes auf 1 Milliarde Mark berechnete. 
daß den heutigen Holzpreiſen zu ſchließen, hat 
ich ſein Wert inzwiſchen vervielfacht. Zwar 
biden die ſchwer geſchädigten Forſte in Würt⸗ 
enberg nach Ramm nur ca. 150 Quadratkilo⸗ 
neter, von den 6000 Quadratkilo metern mit 
Bald bedeckten württembergiſchen Gebietes alſo 
ut 2½%. Vermag man dieſe Flächen aber 
für den Waldbau zu retten, jo ergibt ſich nach 


uf mehr ais 100 Millionen Mark geſtiegen ſein 
zürſte. Dabei iſt nicht berückſichtigt, daß weiteſte 
indere Waldgebiete gleichfalls der Verbeſſe⸗ 
ang bedürfen, da fie ebenfalls mehr oder min- 
*r ſtark durch Ro hhumus geſchädigt find. 

Da ſomit gewaltige Werte auf dem Spiele 
kn, wäre es meines Erachtens unrichtig, 
Alle man die Gebiete, in denen die Waldver⸗ 
Luchterung eingeſetzt hat, der Verheidung 
geben. Früher mochte man ſich ſagen, 
aß die Wiederaufforſtung von an die Heide 
“toren gegangenen Wäldern nicht mehr lohne, 
fie zu große, im Verhältnis zu dem zu er⸗ 
elenden Wert unverhältnismäßige Koſten ver⸗ 


181 


—— ——— 


urſacht. Heute aber, da der Wert des Waldes und 
insbeſondere der Bedarf an Holz ſich ganz außer⸗ 
ordentlich vermehrt hat, iſt zweifellos die Boden⸗ 
verbeſſerung rentabel und im Hinblick auf die 
Zukunft unbedingt notwendig geworden. 


Zwar laſſen ſich — ſpez'ell bei nicht ſtark 
verwilderten Böden — durch geeignete Wahl 
und Miſchung der Holzarten, durch zweckent⸗ 
ſprechende Beſtandeserziehung, durch Beein⸗ 
fluſſung der Bodendecke große Erfolge in Bezug 
auf die phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens 
ſelbſt erzielen. Aber alle dieſe Maßnahmen 
können keine erheblichen Veränderungen in 
chemiſcher Richtung, keine weſentliche Zunahme 
der löslichen mineraliſchen Beſtandteile des 
Bo dens herbeiführen. Dazu muß der Boden 
direkt beeinflußt werden. 


Will man das Kapital, das im 
Walde inveſtiert iſt, erhalten, 
will man, wie eine Reihe von 
Forſtwirten überzeugend dar⸗ 
gelegt hat, nicht Gefahr laufen, 
daß der Waldwuchs immer mehr 
im Schwarzwald zurückgeht, ſo 
muß man verſuchen, relativ 
günſtigſte Bodenverhältniſſe zu 
ſchaffen. Man muß anſtreben, 
nicht nur die bedrohten Wald⸗ 
gebiete, ſondern auch die ver- 
loren gegangenen mit allen Mit- 
teln wie deraufzuforſten und 
neue Wege zu ſuchen, wenn die 
alten Mittel zur Erziehung gün⸗ 
tigen Waldwuchſes nicht aus- 
reichen. | 


Die Berechtigung oder vielmehr die Pflicht, 
die gefährdeten Gebiete zu ſichern und neue 
Waldgebiete mit allen Mitteln zu erſchließen, 
ist ſchon im Hinblick auf die drohende Ber- 
armung weiter Gebiete an Holz 
gegeben und andererſeits in den gewaltigen 
Gewinnen, die der Staat durch den ald in 
der letzten Zeit gemacht hat. Gerade der jetzige 
hohe Gewinn müßte zu einem Teil zur Erhal⸗ 
tung und Mehrung des wertvollen Waldkapi⸗ 
tals, des für Württemberg heute wichtigſten 
Beſitzes, Verwendung finden. 


Daß und wie eine Waldverbeſſerung in 
wirtſchaftlicher Weiſe möglich iſt, die relativ 
günſtigſten Bodenzuſtand herbeiführt, ſei in 
einem dritten Abſchnitt beſprochen. Als Vor⸗ 
bereitung für dieſen Abſchnitt mögen die folgen⸗ 
den Ausführungen dienen. 


2. Die Wachstumsleiſtung des 
Waldes unter dem Einfluß des 
Bodens. 


Die Wachstumsleiſtung der Waldbäume 
wechſelt nach den geologiſch⸗bodenkundlichen, 
klimatiſchen und örtlichen Verhältniſſen. 

Die Wachstumsleiſtung iſt zugleich die 
Vorausſetzung für die Beurteilung der Güte 
des Standortes, der Bonität. 

Da auf die Wachstumsverhältniſſe der 
Waldbäume Boden, örtliche Lage und Klima 
zuſammenwirken, fo iſt es „nicht die Boden- 
güte allein, ſondern die Standortsgüte, welche 
im Wachstum ſich ausprägt. Im praktiſchen 
Betrieb wird allerdings vielfach nur von der 
Güte des Bodens geſprochen“ (Bühler, 
Waldbau). 

Vielfach werden daher, wenn man von 
Bonität ſpricht, die Wachstumsle iſtung 
und die Bodengüte unwillkürlich ein⸗ 
ander gleichgeſetzt, da eben für beſtimmte enge 
Gebiete der Boden den weitaus wichtigſten 
Faltor für das Pflanzenwachstum darſtellt. 
Auch iſt es völlig berechtigt, Bonität (Stand- 
ortsgüte) und Bodengüte in enge Be zie hungen 
zu bringen, da ja der Boden in ſtärklſtem Maße 
vom Klima und der örtlichen Lage den beiden 
andern die Bonität noch beeinfluſſenden Fal⸗ 
toren abhängig iſt und ſomit ſich ändert, wenn 
Klima und örtliche Lage andere ſind. 

Einſchränkend iſt jedoch zu berüdjichtigen, 
daß unter dem lühlen Klima, das im Schwarz⸗ 
wald herrſcht, die Verwitterung ſehr lang ſam 
vor ſich geht, ſo daß die Böden je nach dem 
Ge ſſtein, aus dem fie hervorgegangen ſind, 
auch mehr oder minder verſchiedene Eigen- 
ſchaften aufweiſen, da an ihnen noch manche 
Eigenſchaften haften, die dem zugehörigen Ge⸗ 
ſtein eigentümlich find. Inſolgedeſſen haben 
Böden verſchiedener Herlunft auch verſchiedenen 
Einfluß auf das Wachstum der Waldbäume. 

Daß der Waldwuchs weiter von den Regen⸗ 
mengen, der Höhenlage und damit der Jahres⸗ 
temperatur und der Expoſition (örtlichen Lage) 
abhängig iſt, braucht laum beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden. 

Von den die Entwickelung des Waldes im 
weſentlichen beherrſchenden, eben genannten 
Elementen ſind diejenigen des Klimas, ſoweit 
Temperatur und Feuchtigleit in Betracht lom⸗ 
men, ſchon ziemlich eingehend unterſucht, eben⸗ 
jo die jenigen der örtlichen Lage, der Expoſition. 
So hat Bühler in ſeinem „Waldbau“ eine über⸗ 
ſichtliche k inte ilungund Zuſammen⸗ 


182 


ſtellung der Wachs tumsleiſtun 
gen der verſchiedenen Baumarten in den 
deutſchen Bundesſtaaten und der Schweiz in 
Bezug auf Meereshöhe und Expo⸗ 
ſitionn gegeben. Da in dieſen Gebieten mit 
gleicher Meereshöhe im weſentlichen auch ziem- 
lich gleiche Temperaturen verbunden ſind und 
ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade auch die 
Feuchtigleit dieſer Gebiete verglichen werden 
kann, jo mag man die Einteilung nach Meere 
höhen als klimatiſche anerlennen. 

Man ſollte erwarten, daß entſprech⸗ 
ende Unterſuchungen für du 
verſchie denen Böden durchgeſühn 
ſind. Dies ift jedoch auffälligerweiſe 
nicht der Fall. Bühler erwähnt dieſen 
Mangel lurz mit den Worten: „Eine Gruppe 
rung [der Verſuchsflächen]! nach Bodenarten 
iſt auf Grund des veröffentlichten Materia 
vorerſt nicht möglich.“ Es iſt ſomit bisher für 
die Auswertung der Ergebniſſe der Verſuch⸗ 
flächen nur eine beſchränlte Auswahl von dal 
toren, die auf den Baumwuchs einwirlen, her 
angezogen worden, aber der Boden, de: 
in Deutſchland den allerwich 
tigſten Einfluß auf das Pflan— 
zen wachstum im Walde hat, i 
bis heute außer Betracht geblie 
ben. Der die Bonität in erſtet 
Linie beeinfluſſende Faltor it 
allgemein im Ausmaß ſe iner kin 
wirlungsmöglichleit kaum br 
lannt geworden. 

Da gerade die Verſuchsflächen, die in den 
verſchiedenen Waldgebieten angelegt ſind, und 
dauernd beobachtet werden, die genaueſten n 
haltspunlte für das Baumwachstum bietet 
und daher auch für Bodenfragen in erſter Ling 
eh werden müſſen, jo ift es ſon 

bis jetzt nicht möglich, Genaueres über die Fraß 
auszuſagen, wie verſchie dene Böden unter 74 
ausſetzung beſtimmter Temperatur, beſtimmf 
Beſeuchtung und beſtimmter Expoſition q 
das Wachstum jeder einzelnen Baumart mitt 
und wie das Pflanzenwachstum ſich Anden 
wenn bei gleichen Böden Temperatur, dc 
tigkeit oder Expoſition wechſelt. Wohl ſind! 
verſchiedenen Seiten Einzelbe obachtungen n 
den Einfluß gewiſſer Böden auf das Wachs! 
der Waldbäume gemacht, aber eine ge 
relle Unterſuchung unter 9 

rüdſichtigung aller vorſte he 
so Möglihleiten iſt noch nig 
durchgeführt worden. Solan ö 
aber nicht alle den Baum wu 
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beeinſluſſenden Faltoren zu⸗ 
ſammen berüdſichtigt ſind — die 
ja als Einheit auſ den Baum- 
wuchs wirlen und daher nicht ge⸗ 
lrennt betrachtet werden lön⸗ 
nen —, wird unmöglich die Sta— 
ttil ein vollſtändiges und da⸗ 
mif zuverläſſiges Bild über die 
Urfſachen verſchiedenen Wald⸗ 
wuchſes geben lönnen. 


Es wären daher im einzelnen etwa ſolgende 
Fragen zu verfolgen: Bei welcher Tem⸗ 
peratur und bei welcher Feuchtigleit in einem 
beſtimmten Bezirl gedeiht die Fichte auf Sand⸗ 
boden, auf Lehmboden, auf Tonboden, auf 
Kallboden, auf mildem Humusboden, auf ſau⸗ 
zem Humusboden am beſten (3. B. Württem⸗ 
berg, Baden, Südbayern, Provinz Sachſen)? 
Auf welchen Böden und unter welchen klima⸗ 
lichen Bedingungen iſt ausgeſprochen geringes 
Vachstum erlennbar? Wo und wann wird 
iht Anbau unrentabel? Dieſelben Unterſuchun⸗ 
en wären für Tanne, Forche, Buche, Eiche und 
rtl. weitere Holzarten und ebenſo für Miſch⸗ 
woldungen durchzuführen. | 

Es lönnte ſich zum Beiſpiel zeigen, daß auf 
enem gewiſſen Boden A das Wachstum 
det Fichte weſentlich raſcher ſich vollzieht 
und demnach der Wald ſchon in 80 Jahren 
haubar wird im Gegenſatz zu einem in der 
ſähe liegenden Wald von gleicher Holzart, 
zöet mit anderein Boden B, der erſt in 120 
Jahren abgetrieben werden lann. Daraus 
wütde ſich ergeben, daß der Boden A einen 
mehrſachen Gewinn gegenüber dem Boden B 
fett. Es wäre dann nur noch ein Schritt zu 
det Überlegung, auf welchem — wohlſeilen — 
Wege der Boden B dem Boden A genähert 
toerden lönnte, um auch auf ihm die Rentabili⸗ 
tät günſtiger zu geſtalten. 

83 Lönnte ſich auch ergeben, daß in ein und 
ıelben Gegend auf einem Boden C das 
jachstum der Fichte, auf einem Boden D das 
achstum der Forche ein beſonders günſtiges 
.Es wäre dann eine Frage der Forſtſtatik, 
n welcher zwiſchen Boden C und Boden D 
enden Bodenbeſchaſſenheit ab der Forche 
Vorzug vor der Fichte zu geben wäre. 
emein lönnte dann angegeben werden, 
che Holzart für einen ge⸗ 
en Boden unter beſtimmten 


A 


m atiijhden und Erpojitiond- 
)Dältniſſen am geeignetſten 
Je int. 


In ſehr vielen Fällen wird bei 
den in der ange zeigten Richtung 
bisher durchgeführten Unter⸗ 
ſuchungen dem Klima der Haupt⸗ 
einjluß auf das Baum wachstum 
zugeſchrie ben, während zu einem 
großen Teil der Boden ſtarlmo⸗ 
difizierend einwirkt. So reicht zum. 
Beiſpiel die Fichte am Feldberg auf der höchſten 
Erhebung des Schwarzwaldes nur bis ca. 1400 
Meter Meereshöhe, in den nördlichen Kall⸗ 
alpen (z. B. den bayeriſchen Alpen) ſteigt ſie 
dagegen im Mittel bis auf 1820 Meter auf, 
trotzdem Schwarzwald und nördliche Kallalpen 
unter ſaſt gleicher geographiſcher Breite — 
480 und 490 n. Br. — liegen und die Nordalpen 
allgemein dem Schwarzwald entiprechende — 
eher niedrigere — Temperaturen auſweiſen, 
ſo einerſeits Höchenſchwand auf 1005 m Höhe 
5,90, Todtnauberg in 1022 m Höhe 6,00, anderer- 
jeit3 Hallſtadt in Oberöſterreich in 1012 m Höhe 
5,40, Krimml im Salzburgiſchen in 1060 m 
Höhe 5,50 und weiter Semmering in Nieder⸗ 


öſterreich in 1005 m Höhe 6,19, Wildhaus in 


der Schweiz in 1100 m Höhe 5,90. Es iſt zweifel⸗ 
los, daß hier der Kall boden der nördlichen 
Kallalpen den Fichten das Wachstum in viel 
größerer Höhe noch ermöglicht, während der 
ungünſtige Granit⸗ und Gneisboden des hohen 
Schwarzwaldes die Waldgrenze um Hunderte 
von Metern herabdrückt.) | | 

Daß die Höhengrenze des Wal- 


des im württembergiſchen Schwarzwald noch 


lange nicht erreicht, vielmehr das Optimum 
des Wachstums der Fichte (6— 70) laum über⸗ 
ſchritten iſt, obwohl die Hochflächen um die Hor⸗ 
nisgrinde dieſe nahe ſcheinen laſſen mögen, 
zeigt die Tatſache, daß die Kältegrenze der 
Fichte nach zahlreichen Beobachtungen in ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten Mitteleuropas bei 1 M bis 
2 Grad Jahresdurchſchnittstemperatur liegt, 
während die württembergiſche Station Kniebis, 
die die niederſten Temperaturen im württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwald verzeichnet, ein durch— 
ſchnittliches Jahresmittel von 5,7 Grad auf⸗ 
weiſt. 
Als anderes Beiſpiel diene die Fichte. 
Die Fichte gedeiht auf Kallboden ausgezeich⸗ 
net. Leider aber wird ſie im höheren Alter 
gern durch Rotfäule geſchädigt, welche das 
Schaftinnere von unten her zerſetzt und die 
Stämme dadurch minderwertig macht. Auf 


1) Es fragt ſich, ob hierbei nicht auch die Windver⸗ 
hältniſſe eine wichtige Rolle ſpielen. Die Schriftleitung. 
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Grund vergleichender Bode nbe obachtungen lie ße 
ſich feſtſtellen, von welchem Prozentge⸗ 
haltdes Bodens an Kall abwärts oder 
bei welchen ſonſtigen Beimengungen und bei 
welcher phyſilaliſchen Beſchaffenheit des Bo⸗ 
dens die Gefahr des Auſtretens von Rotſäule 
nicht mehr vorliegt, wo man alſo ohne Sorge 
die Fichte anbauen lann. Die genaue Kenntnis 
des Grenzpunktes wäre namentlich im Hinblick 
auf die Beftodung des Kallgebirges der Schwä⸗ 
biſchen Alb mit Fichten, die immer mehr durch⸗ 
geführt wird, für den Forſtmann von großer 
Bedeutung. 

Es ließe ſich auch nachweiſen, welche Böden 
reinen Nadelholzbeſtand tragen lön⸗ 
nen und bei welchen klimatiſchen Bedingungen 
dies der Fall iſt, ohne daß ſie entarten, unter 
welchen Umſtänden Miſchung von Laub- und 
Nadelholz unumgänglich notwendig wird, um 
den Boden vor Verwilderung zu ſchützen, und 
unter welchen Verhältniſſen auch die Miſchung 
von Nadel⸗ und Laubwald nicht mehr genügt, 
um die Entartung, die Bildung von anmoorigen 
Böden und von Ortſtein, hintanzuhalten, wenn 
nicht auf anderem Wege noch eingegriffen wird. 

Man könnte ſchließlich exalte Angaben dar⸗ 
über machen, ob ein beſtimmter Boden unter 
den llimatiſchen Vorausſetzungen und unter 
der Expoſition, unter denen er ſich beſindet, 
ſich in letzter Linie beſſer für Waldnutzung oder 
für Ackerbau oder Wieſenland eignet, und wie 
groß die zu erwartende Rente iſt. 

Die hier vorgeſchlagenen Un⸗ 
terſuchungen ermöglichen end⸗ 
lich die Löſung der wichtigſten, 
im erſten Kapitel angeſchnitte⸗ 
nen Frage: in welcher Weiſe die⸗ 
jenigen Böden, deren Wald in 
ſe inem Befland bedroht oder 
ſchon mehroder weniger vernich⸗ 
tet iſt und die ſomit für die forft- 
liche Bewirtſchaftung zum Teil 
als verloren angeſe hen werden 
müſſen, wieder ſo verändert 
werden lönnen, daß ſie imftande 
find, einen den herrſchenden 
llimatiſchen Bedingungen ent⸗ 
ſprechenden Wald wuchs zu er- 
zeugen? 


3. Die Düngung im Walde. 
Die Bedeutung des Bodens für 
die Forſtwirtſchaft iſt eine durchaus 
andere als diejenige für die u Zn 


trotzdem beide in ihm in gleicher Weiſe das 
Subſtrat für ihre Kulturpflanzen beſitzen. 

Der Landwirt vermag im Laufe 
eines Jahres bei faſt allen von ihm kulti⸗ 
vierten Pflanzen eine volle Umtriebs⸗ 
ze it zu überſchauen, er empfängt während 
eines Jahres ein abgeſchloſſenes Bild von dem 
geſamten Pflanzenwachstum von der Saat 
bis zur Reife und Ernte, er erhält ein klares 
Geſamturteil über die Zwe dmäßigleit ſeiner 
Maßnahmen. Die Maßnahmen, die er trifft: 
Beaderung, Düngung, Auswahl der zu ziehen⸗ 
den Frucht, Art der Anpflanzung und der wei⸗ 
teren Behandlung während des Wachstums, 
alles iſt auf die Dauer eines Jahres berechnet 
und eingeſtellt. Höchſtens in Bezug auf das 
Nährſtoffkapital des Bodens, in Bezug auf 
Unlrautbe lämpſung und auf die Hintanhaltung 
der Bodenmüdigleit muß er für einige Jahre 
vorausſchauend überlegen. 

Völlig anders in der Forſtwirtſchaft. 
Von der Entwickelung eines Bäumchens aus 
dem Samen bis zu der Zeit, da ein vollſtändig 
erwachſener, haubarer Baum im Walde ſich 
findet, vergehen meiſt 100 und mehr Jahre. 
Die Erfahrung eines Menſchen⸗ 
alters reicht nicht aus, um den Ent⸗ 
widelungsgang eines Waldbaumes völlig zu 
ergründen, ja ein ganzes langes Leben lann 
über das Werden eines Waldes von Anfang 
bis zu Ende leine volle Aufklärung ſchafſen. 
Was der Forſtmann an Geſamterfahrungen 
beſitzt, ſind ſolche, die aus Teilerfahrungen 
mehrerer zuſammengeſtellt find. So iſt der 
Forſtmann dem Landwirt gegenüber in viel 
ungünſtigerer Lage. Fehler, die der Forſtwirt 
in der Behandlung des Waldes begeht, werden 
nicht, wie in der Landwirtſchaft, ſpäteſtens in! 
einem Jahre offenbar, ſondern laſſen ſich viel⸗ 
fach erſt nach Jahrzehnten deutlich erlémen. 
Umſtellung der Wirtſchaft iſt yd! 
von heute auf morgen möglich, ſondern 
höchſtens im Verlaufe vie 
Jahre erfolgen, Fehler in der Waldbewirh 
ſchaftung lönnen nur mühſam und eee 
korrigiert werden. g 

Cine der allerwichtigſten Maßnahmen de 
Landwirts für die Erzielung hoher Erträ 
und damit einer hohen Rente beim Adler ba 
iſt die Düngung des Bodens. Mit 
Düngung erzielt der Landwirt, und oft ger 
auf den wenig günſtigen Böden, die den 
größten Erfolge. Die Düngungsfrage u 
in der Landwirtſchaft heute eine as 
gebende Rolle. 


Die Fra ge der Düngung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft anſchneiden, heißt nach den uns 
gahnten Erfolgen, die ſie in der Landwirt⸗ 
ſchaft erzielt hat, ſie bejahen. Cs iſt ganz zwei⸗ 
ſellos, daß die Bodendüngung auch das Wachs⸗ 
um der Waldbäume günſtig beeinflußt. Ver⸗ 

iche, die hie rüber im Walde angeſtellt worden 
ind, haben den Wert der Düngung bei Jung⸗ 
wüchſen einwandfrei dargelegt. Wenn bis 
beute nicht allgemein zur Walddüngung über⸗ 
„gegangen wurde, jo iſt es der Zweiſe! ge⸗ 
weſen, ob die Koſten der Düngung beim Wald⸗ 
bau ſich rentieren, ob die Düngung all⸗ 
gemein wirtſchaftlich gerecht⸗ 
fertigt werden kann. | 

Cs ift Scharf zwiſchen der Düngung von 
Jungwüchſen und von älteren Beſtänden zu 
unteriheiden. Da es ſich bei der Erziehung von 
Jungwüchſen darum handelt, die Pflan⸗ 

zen über die erſten Jahre wachstumskräftig zu 
erhalten, jo iſt hier wie beim Ackerbau nue eine 
wlativ lurze Zeitſpanne zu überſchauen. Da⸗ 
ber werden auch die Düngungsmethoden denen 
des Aderbaus entſprechen. | 
Anders bei allen älteren Beſtänden. 
diet ſchien es nicht klar, ob mit Ausſicht auf 
ptaltiſchen Erfolg eine Bodenverbeſſerung durch 
Düngung zu erzielen ſei. 

gür die Beantwortung die ſer 
leßteren Frage fehlt dem Forſt⸗ 
mann die Erfahrung., da die Wirkun⸗ 
gen ſeiner Maßnahmen bei allen älteren Be- 
fänden erſt nach Jahrzehnten voll in die Er⸗ 
ſceinung treten können. Aus dieſem Grunde 
ſceint mir der Dünge ver ſuch in der 
Fotſtwirtſſchaft leine geeignete Maß⸗ 
nahme zur Erforſchung der Wirlung minera- 
lſcher Nährſtoffe im Waldboden zu ſein. Das 
Experiment verbietet ſich ſchon wegen der Zeit⸗ 

t dauer desſelben, die ein Menſchenalter oder 
ein ganzes Menſchenleben überfteigt- 
In den Naturwiſſenſchaften lönnen die Na⸗ 
uigeſetze auf zweierlei Art gewonnen werden, 
* inmal durch Nachahmung der natürlichen Vor— 
Enge durch lünſtlich im Laboratorium oder 
Verſuchsſeld durchgeführte Verſuche, durch 
s Experiment, oder durch Beob⸗ 
efächtung, durch Belauſchen des geheimnis⸗ 
dollen Werdens und Vergehens draußen in 
„der Natur jelbft und durch in Einklang Bringen 
mit den experimentell gefundenen oder den durch 
rette Naturbeobachtung bereits erwieſenen 
Refultaten. Wenn ſchon der Weg des Experi⸗ 
dents durch zeitliche Umſtände in der Forſt⸗ 
| wiſſenſchaſt nicht gangbar iſt, ſo ſollte die andere 
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Art der Unterſuchung, die Methode der direkten 
Beobachtung in der Natur, angewendet und 
verſucht werden, aus ihr die gewünſchten Reſul⸗ 
tate zu ziehen. 

Die Methode der direlten Be⸗ 
obachtung im Walde iſt aber nichis 
anderes als das, was ich im vorhergehen⸗ 
den Kapitel ſchon eingehend be⸗ 
ſchrie ben habe. Dort iſt angegeben, wie 
dieſe Beobachtung zu erfolgen hat. Die Natur 
zeigt uns, welche chemiſch⸗phyſilaliſche Be⸗ 
ſchaſſenheit ein Boden haben muß, um — bei 
beſtimmten klimatiſchen Vorausſetzungen — die 
ſür eine beſtimmte Holzart günſtigſten Cigen⸗ 
ſchaften zu beſitzen. Der Boden, dem 
gewiſſe Eigenſchaſten fehlen, 


muß durch die Hand des Menſchen 


ſo verändert werden, daß er dem 
günſtigſten Boden immer mehr 
ähnlich wird. Rein phyſilaliſche 
Methoden für die Verbeſſe rung 
des Bodens werden im Waldbau. ſchon 
vielſach angewandt, jo namentlich die Ent- 
wäſſerung, weiter die Enlſernung 
der Rohhumusdedlee, die den Boden 
an der Durchlüftung hindert, und ſeltener, wegen 
der beträchtlichen Koſten einer ſolchen Maß⸗ 
nahme, die Beaderung. 

Nur verſuchsweiſe iſt bisher die che miſche 
Methode der Bodenverbeſſerung, die Dün⸗ 
gung des Waldbodens, durchgeführt worden. 
Und doch hat dieſe, wie ſchon aus einem Ver⸗ 
gleich mit der Düngung in der Landwirtſchaft 
hervorgeht, die Ausſicht auf den größten Erſolg. 
Durch Bodendüngung wird — je nach der Ver⸗ 
ſuchsanordnung in beliebigem Maße — der 
Boden in ſeinen mineraliſchen 
Nährſtoſſen verbeſſert. Die che⸗ 
miſch⸗mineralogiſche Veränderung des Bodens 
hat aber auch zugleich eine völlige 
Umgeſtaltung desſelben in phy⸗ 
ſilaliſcher Hinjiht zur Folge.. 
Denn durch die Erhöhung der den Pflanzen 
zur Verfügung ſtehenden. Mineralſtoſſmengen 
wird nicht nur das Kleid der den Boden be⸗ 
deckenden Kraut⸗, Gras⸗ und Moospflanzen 
völlig verändert, auch die Verweſung der Pflan- 
zenteile geht energiſcher vor ſich, die Säure- 
wirlung des Humus verſchwindet, die Durch⸗ 
lüftung des Bodens erhöht ſich, die Verdunſtung 
des überſchüſſigen Waſſergehalts der Böden 
wird erleichtert. Bei Düngung erübri⸗ 
gen ſich alſo im weſentlichen die 
Arbeiten zur phyſikaliſchen Bo⸗ 
den verbeſſerung im Walde. Denn 
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tatſächlich hängt die phyſilaliſche Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens in hohem Maße von dem che— 
miſchen Gehalt der Böden ab. 

Alle dieſe Veränderungen des Waldbodens 
ſind aber nur die Vorausſetzung für 
ein günſtigeres Baum wachstum. 
Überall da, wo, wie wir im erſten Kapitel ge- 
ſehen haben, die Durchſchnittstemperaturen 1,5 
bis 2 Grad überſteigen, was in den deutſchen 
Mittelgebirgen durchweg der Fall iſt, gedeiht 
die Fichte unter ſonſt günſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſen. Wenn alſo im württembergiſchen 
Schwarzwald und in anderen Gebieten, zum 
Beiſpiel in der norddeutſchen Heide, die Fichte 
nicht gut fortkommt, jo wird man am ſicherſten 
durch Bodendüngung, insbeſondere mit Kall, 
erreichen, daß die Entmwidelung der wirtſchaft⸗ 
lich hochwertigen Fichte erfolgen lann. Vor 
allem und vielleicht allein die Düngung wird 
bei der immer intenſiver ſich geſtaltenden Forſt⸗ 
wirtſchaft auf die Dauer vor den ſchweren 
Schäden ſchützen, die dem Walde im Württem⸗ 
bergiſchen Schwarzwald und in andern deutſchen 
Waldgebieten drohen oder ſchon vorhanden 
ſind. Nur durch die Düngung lann 
der heute mehr als je be anſpruchte 
Waldboden in weiten Gebieten 
vor der mineraliſchen Verar- 
mung und damit vor der Gefahr 
der Entartung dauernd bewahrt 
werden. 

Um die Düngung den älteren Beſtänden 
anzupaſſen und rentabel zu machen, dürfen 
aber die Methoden der Düngung, 
die der Ackerbau anwendet, nicht ſchematiſch 
übernommen werden, ſondern ſie ſind den 
Eigentümlichkeiten der Forſt⸗ 
wirtſchaft an zupaſſen. 

Während die Düngung beim Ackerbau im 
weſentlichen für die Bedürfniſſe eines oder 
weniger Jahre dienen ſoll, ſoll ſie in der Forſt⸗ 
wirtſchaft auf 100 und mehr Jahre wirlen. 
Die Düngung braucht daher bei der 
Anſpruchsloſigleit der Waldbäume in bezug 
auf den Jahresbe darf an mineraliſchen Nähr⸗ 
ſtoffen, die durch Unterſuchungen feſtgeſtellt 
iſt, weniger reichlich als nachhal⸗ 
tig zu ſein. Nachhaltig ſoll ſie deshalb fein, 
weil die Düngerwirlung eine ſäluläre ſein ſoll. 

Man mag über die Forderung, daß eine 
Düngung auf 100 und mehr Jahre 
Wirkung erzielen ſoll, erſtaunt ſein. Die 
Durchführung einer ſolchen iſt aber unſchwer 
möglich. Die Geſchwindigleit des Verbrauchs 
mineraliſcher Stoffe iſt abhängig von ihrer 


Löslichkeit und von ihrer Korngröße. Je lös- 
licher der Stoff, deſto raſcher iſt er verbraucht; 
je größer das Korn, deſto geringer iſt die von 
der Feuchtigkeit angreifbare Oberfläche im Ver⸗ 
hältnis zur Maſſe, deſto geringer iſt alſo die 
gelöſte Menge in der Zeiteinheit im Verhält— 
nis zur Maſſe. Praktiſch geſprochen, darf man 
alſo nur darauf achten, einen Dünger zu 
wählen, der ſchwer löslich iſt und 
denſelben nicht, wie bei der Landwirtſchaſt, 
in pulverifierter Form, ſondern in mehr 


oder weniger großen Stücken an⸗ 


zuwenden. 


Der geeignetſte Dünger iſtder 
Kalk. Man weiß, daß die Bildung von Roh: 
humus im weſentlichen eine Folge des Fehlens 
von Kalk im Boden iſt. Wo der Kalk fehlt, 
findet man ſelbſt unter ſonſt günſtigen klima— 
tiſchen Verhältniſſen Rohhumusböden. Wo 
der Kall vorhanden iſt, wie zum Beiſpiel auf 
der Schwäbiſchen Alb, die z. T. genau dieſelben 
kliznatiſchen Verhältniſſe aufweiſt wie der i 
bodenkundlicher Beziehung viel ungünſtigere 
Schwarzwald, tritt, trotzdem hohe Feuchtigleit 
und niedere Temperaturen die Entſtehung von 
Rohhumus begünſtigen, die Rohhumusbildung 
völlig zurück. Wo Rohhumus gebildet iſt, läßt 
er ſich durch Kalldüngung leicht zum Verſchwin⸗ 
den bringen oder, wenn ſehr ungünſtige 
llimatiſche Umſtände eintreten, wie dies in 
den deutſchen Mittelgebirgen z. T. der Fall is, 
wenigſtens jo weit zurüddrängen, daß er für 
den Baumwuchs ohne Schaden iſt. 


Der Kalk iſt der Fe ind der Heide. Die 
Sphagnumſumpfmooſe ertragen die Anweſen— 
heit von Kalk jo wenig wie das Heidekraut, die 
Preißelbeere, die Heidelbeere, der Adlerfarn: 
ſie alle ſind kalkfeindliche Pflanzen. Wo mit 
Kalk gedüngt wird, verſchwinden ſie, wo ein 
Kalkfels auf heide krautbewachſenen Flächen der 
Schwäbiſchen Alb an die Oberfläche heraus’ 
tritt, ſpart das Heidekraut einen freien Plat 
aus und meidet damit deutlich ſichtbar die Nähe 
des Kalks. Immer wieder kann dieſe Beobach⸗ 
tung auf der Alb gemacht werden. Wo eine 
mit Calluna bewachſene Weide durch Düngung 
zu einer Wieſe umgewandelt wird, verſchwindet 
die Heide. 

Aus, den im vorſtehenden kurz ſkizzierten 
für die Heidebekämpfung überaus wichtigen 
Beobachtungen ergibt ſich einwandfrei, daß 
die Kalldüngung das geeignetſte 
Mittel zur Zerſtörung der Heide 
und des Rohhumus darſtellt. 


. 


i 


4 S A 1 e % 5 . „ 1 — . = 
A ——ñ——ñ—ñ— ͤ k——̃ ͤ —— . —— — — 


. tenngen 


— 5 4 4 . = ar IR Leer; we = 5 & r 
ö 8 Fi * 5 8 
—— 55 ee al az 


187 


der Kall hat zudem die gewünſchte ge⸗ 
unge Löslichkeit. Wird er in Form 
vun Körnern oder Stücken angewendet, jo 
ngen hundert und mehr Jahre vergehen, 
ts er völlig verbraucht iſt. Man hat alſo nicht 
tig, das Düngematerial zu mahlen. Behand» 
ang mit der Steinquetſchmaſchine, ſo daß ein 
yn Straßenſchotter ähnliches Material ent- 
icht, iſt völlig genügend, ſelbſt jeder Kalkſchutt 
it geeignet. Auch bedarf es keines Brennens 
des Kalkes zu gebranntem Kalk. Die Benutzung 
on gebranntem Kalk iſt unnötig, das Brennen 
kturſacht höchſtens hohe Koſten, die geſpart 
werden können, da der gebrannte Kalk als 
sitterientötende8 Mittel nur ganz vorüber⸗ 
gehend wirt und im übrigen zu leicht 
loslich iſt. 

Endlich iſt es nicht notwendig, beſonders 
whprozentigeg Material zu verwenden, wie 
etwa in den für Düngeztvede geradezu 
Kalen Kalkſteinen des Weißen Jura beta in 
Lürttemberg zur Verfügung ſteht. Es genügt 
er einigermaßen ordentliche Kallſtein, der 
ader Nähe ſich findet. Für den Schwarzwald 
kemmt in erſter Linie der Muſchelkalk in Frage 
der überall an den Buntſandſtein nach Oſten 
ſch anſchließt und daher in nicht zu großer Ent⸗ 
ſenung aufgeſchloſſen iſt. Insbeſondere die 
dalle des Hauptmuſchelkalks jmd 
us Lüngemittel ausge zeichnet geeignet. Von 
dem leße ſich mit verhältnismäßig 
Transportkoſten, evtl. 
unter Zuhilfenahme von Feldbahnen, das Kalk⸗ 
material in die düngerbedürftigen Wälder 
hoffen. Für andere Gebiete iſt auf möglichſt 
nahe gelegene Kalkvorlommen zu achten. 

die Düngung würde zwedmäßig von noch 
guten Aitholzbeftänden aus ſaum⸗ oder neſter⸗ 
weiſe erfolgen, und es würden dann die ge— 
dungten Stellen, was die Kalkbeſtreuung an⸗ 
langt, ungefähr das Bild ergeben, das von 
zen mit Kalkſteinen überſäten Feldern der 
echwäbiſchen Alb her jedermann wohl bekannt 
1. Die im Walde verſtreuten Kaltbroden bin⸗ 
en die Verſäuerung des Bodens, bringen 
zphagnum und Heide allmählich zum Ver— 
winden und halten den Boden, ſolange noch 
ene Spur von Kalk vorhanden iſt, was in Jahr: 
Anderten noch der Fall iſt, von Verſäuerung frei. 

Nan darf nicht annehmen, daß die Dünge- 
Mrlung auf den Böden, die ſeit hundert 
und mehr Jahren verſäuert ſind, von heute auf 
Morgen eintritt. Vor allem wird. es erwünſcht 
en, die Sphagnumpolſter und Rohhumus⸗ 
nhäufungen jo gut wie möglich zu entfernen, 


um den mineraliſchen Boden an die Oberfläche 
treten zu laſſen. Dann wird der mit Kalk be— 
ſtreute Boden oberflächlich bald für die 
Entwickelung von Samen und jungen Pflan- 
zen bereit ſein. Auch wird bald eine Flora 
ſich einſtellen, wie ſie auf adſoptiv geſättigten 
Böden aufzutreten pflegt. Die Vertreter 
der Heide aber werden verſchwinden. — 
Die Entſäuerung wird ganz allmählich in 
die Tiefe fortſchreiten und es wird Jahre 
dauern, bis eine kräftige Ortſteinſchicht ver- 
ſchwunden ſein wird. Da aber die jungen 
Pflanzen ihre Wurzeln erſt allmählich tiefer 
jenfen, jo wird die Entſäuerung des Bode us dem 
Wachstum der Bäume ungefähr parallel gehen. 

Trifft der bei der Verwitterung gelöſte 
Kalt auf die Ortſteinſchicht, jo löſt er 
hier alle die Nährſtoffe, die der Rohhumus 
vorher den Dedſchichten entzogen hatte. Es 
werden ſomit dem ausgelaugten Boden, all⸗ 
mählich die vorher ausgelaugten Mineralſtoffe 
wie der zugeführt werden. Daher iſt es auch nicht 
nötig, die Bleichfand⸗ und Bleicherdeſchicht zu 
entfernen oder umzugraben. Die tonige, zähe 
Beſchaffenheit der Bleicherde wird durch den 
Cinfluß von Kall ſchließlich einer günſtigen 
Krümelſtrultur Platz machen, die das Tiefer⸗ 
gehen der Pflanzenwurzeln in den Boden er⸗ 
möglicht. 

Setzt man den Kall neſterweiſe an, 
ſo werden durch die Entſäuerung Pfropfen 
und Kanäle in den Boden geſchaffen, die die 
Durchlüftung und Aufſchließung nicht nur in 
vertilaler Richtung, ſondern auch ſeitlich gegen 
die noch unter Rohhumusbildung leidenden 
Waldpartien ermöglicht. Es würde jo der Be⸗ 
handlung dieſer Gebiete mit Kall ſchon vor⸗ 
gearbeitet und das Pflanzenwachstum gebeſſert. 
Es iſt unmöglich, an dieſer Stelle näher auf 
die in jeder Hinſicht für den Boden günſtigen 
Folgen der Kalldüngung einzugehen. Sie 
reichen viel weiter, als hier erwähnt werden lann. 

Daß gleichzeitig eine dauernde Bei⸗ 
miſchung von Laubholz, insbeſon⸗ 
dere der Buche, als natürlichem Bodenver- 
beſſerer erfolgen muß, braucht wohl laum 
einer Erwähnung. 

Weiter iſt auf Zufuhr des bei Rohhumus⸗ 
verwitterung dem Boden entzogenen Ciſens 
zu achten, da hierauf die ſchlechte, gelbe Fär⸗ 
bung vieler auf Ortſtein⸗ und Miſſeböden ftoden- 
der Beſtände zurückzuführen iſt. Das Eiſen 
wird aber zumeiſt in den natürlichen Kall⸗ 
düngemitteln, z. B. Hauptmuſchellall, in ge⸗ 
nügenden Mengen vorhanden ſein. 
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Will man neben Kall noch eine Düngung 
mit Kali und Phosphorſäure vor⸗ 
nehmen, ſo iſt es gleichfalls unnötig, die teueren 
lünſtlichen Düngemittel zu laufen, vielmehr 
werden zwedmäßig dann lali⸗ und phosphor⸗ 


ſäurereiche Mergel verwendet. Die würt⸗ 
tembergiſche geologiſche Karte im Maßſtab 
1: 25000 gibt hier jeden gewünſchten 


Aufſchluß. | 

Es iſt aljo für die Walddün⸗ 
gung nicht erforderlich, ja ſogar 
leineswegs erwünſcht, die für 
die Landwirtſchaft geeigneten 
Düngemittel zu verwenden. Sie 
ſind nicht nur zu teuer, ſondern auch vielfach 
zu leicht löslich. Jedes billigſte Kalkmate rial oder 
andere minerallräftige Geſtein, das in der Nähe 
der düngungsbedürftigen Wälder ſich findet, 
iſt hierfür brauchbar. Jeder Kallſchutt, ſoweit 
er tatfächlich aus Kall im weſentlichen beſteht, 
iſt verwertbar, auf die Zerkleinerung der Ge⸗ 
ſteine iſt leinerlei beſondere Sorgfalt zu ver⸗ 
wenden. Auch Dolomit und der allerdings 
ziemlich leichtlösliche und daher weniger ſpar⸗ 
ſame Gips kommen als Düngemittel in Be⸗ 
tracht. b 

Unter dieſen Vorausſetzun⸗ 
gen lann man recht wohl an die 
Düngung des Waldes gehen. Die 
Geſtehungskloſten des Düngemit⸗ 
tels ſind denlbar gering, die 
Notwendigkeit der Wiederholung 
der Düngung iſt auf viele Generatio- 
nen hinaus nicht mehr vorhanden. 
So bildet die Kalldüngung ein 
werbendes Kapital nicht allein 
für eine lurze Spanne von Jah⸗ 
ren, ſon dern für ſehr lange Zeit. 
Die Wälder ſind auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus gerettet und ge⸗ 
ſichert. Berückſichtigt man die ſe 
Tatſache, jo wird man zur Über- 
zeugung lommen, daß die Dün⸗ 
gung für den Forſtwirt keines⸗ 
wegs eine zu koſtſpielige Sache 
ift, ſondern daß ſie erſt voll die 
Ausnutzung des Waldbodens er- 

möglicht. 
| Der Einwand, die Kalldüngung im Walde 
ſei zu teuer, iſt ohne Bedeutung, weil die Un⸗ 
koſten, die mit der Düngung verbunden ſind, 
durch den Mehrertrag ſicher ums Vielfache wieder 
aufgewogen werden. Kein Landwirt wird 
heute mehr auf dem Standpunkt ſtehen, daß 
ein Land mit ſchlechtem Boden deshalb nicht 


gedüngt werden dürfe, weil es eine ſchlechte 
Rente abwerfe. Der Landwirt weiß, daß die 
Düngung ihm einen weit über die Koſten der- 
ſelben ſich ergebenden Mehrertrag an Yeld: 
früchten liefern wird. 

Es wird ſich überhaupt darum handeln, 
daß nicht nur die Heideböden durch Düngung 
wieder dem Waldbau zugeführt und gefährdete 
Wälder gerettet werden, ſondern daß durch— 
weg alle Wälder, ſoweit ſie nicht 
optimale Boden verhältniſſe 
zeigen, durch Kalldüngung zu 
höheren Wachstumsleiſtungen 
nach Qualität, Maſſe und Um- 
triebszeit veranlaßt werden, 
wie dies im vorhergehenden Kapitel behandelt 
worden iſt. 

Es iſt zweifellos möglich, eine beträdt- 
liche Wachstumsſteigerung der 
Holzarten, insbeſondere der Fichte, auf lall- 
armen Böden durch Kalkdüngung 
durchzuführen. Dies zeigt ſchon der Gegenſat 
zwiſchen den Waldungen, die auf Kallboden 
beziehungsweiſe auf lallarmem Boden ftoden. 

Durch derartige Maßnahmen wird es aber 
auch höchſt wahrſcheinlich möglich ſein, die 
Qualität des Bodens, die Bonität und dent- 
entſprechend die Wachstumsleiſtung des Wal 
des allgemein heraufzudrücken und die Um: 
triebszeit zu verlürzen. 

Die Rente, die aus den Holzerträgen 
fließt, wird ſich daher leicht auf das Doppelte 
und Mehrfache ſteigern laſſen. Nut ein 
verſchwindender Bruchteil des Mehrellöſes 
wäre dann für die Kalldüngung erforderlich. 

Die Düngung im Walde wird 
ſomit zu einer Entwickelung der 
Waldbewirtſchaftung führen, 
deren mögliche Wirkungen ſich 
heute nicht überſehen laſſen. Es 
handelt ſich dabei meines Er⸗ 
achtens um nichts anderes, als 
den Übergang von der extenſi— 
ven zur intenſiven Kultur, u! 
denſelben Vorgang, der in der 
Landwirtſchaft ſchon längſt ein 
geſetzt hat. Erſt, wenn aus dem 
Boden der höchſtmögliche Ertrag 
an Holz herausgezogen werden 
kann ohne Schädigung desſel⸗ 
ben, iſt der günſtigſte Punkt) das 
Optimum, erreicht. Die ſem End’ 
ziel ſolk uns die Walddüngung 
näher bringen. 
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Zur Erhöhung der Rentabili⸗ 
tät des Waldes iſt es daher drin⸗ 
gend erwünſcht: 1. die Verſuchs⸗ 
felder nach ihren Bodeneigen⸗ 
ſchaften aufs ſorgfältigſte unte r⸗ 
ſuchen und dauernd kontrollie⸗ 
ren zu lajjen, 2. die Ergebniſſe 
für die Melioration der Ortſtein⸗ 
und Miſſenböden ſyſtematiſch zu 
verwerten und 3. allgemein die 
Waldbodendüngung in Angriff 
zu nehmen. Bei ſyſtematiſchem 
Vorgehen nach einem MWeitge- 
ſteckten klaren Plan wird der Er⸗ 
folg nicht ausbleiben. Dann wird 
man ein beträchtliches Stüd der 
Forderung. Wagners näher ge⸗ 
lommen ſein nach einer „vollen 
öblonomiſchen Anſpannung und 
Ausnützung des rieſigen deut⸗ 
ſchenn Waldkapitals.“ 


Grundprobleme 


der Forſtwirtſchafts lehre. 
Bon Fotſtaſſeſſor Dr. Heinrich Wilhelm Weber 
Gießen. 
Ausgangs punlt für die hier folgende Er⸗ 
ötterung einiger Grundprobleme unſerer Wiſſen⸗ 


haft bildet die Schrift Vaters „Die Stel⸗ 


lung der Forſtwiſſenſchaft im Hochſchulweſen“. 
(Berlin 1918.) 

Vater hat mit dieſer Schrift unftreitig einen 
beachtenswerten neuen Beitrag zur alten heiß— 
umſtrittenen Frage unſres Bildungsweſens ge⸗ 
liefert. Seine ſchwerwiegenden Schlüſſe und 
Ergebniſſe ziehen weittragende Folgerungen 
für das Ganze unſrer Wiſſenſchaft nach ſich und 
erfordern deshalb auch notwendig eine gewiſſen⸗ 
hafte Überprüfung und eine ſorgſame Kritik. 
Alle bisher erſchienenen Beſprechungen der 
Vaterſchen Abhandlung haben nur deren Licht⸗ 
ſeiten gewürdigt und hervorgehoben, ihren 
Schattenſeiten aber, die ohne Zweifel auch 
vorhanden ſind, leinerlei Beachtung geſchenlt. 
Zur Gewinnung eines wahrhaft plaſtiſchen 
Bildes der Vaterſchen Anſicht dürfte indes, 
wie ich glaube, eine maßvolle Charalteriſie⸗ 
ſierung auch ihrer Kehrſeite nicht zu umgehen 
ſe in. 

Die Schrift Vaters leidet, ſo achtenswert 
ſie im allgemeinen auch ſein mag, vor allem 
an einem grundſätzlichen Gebrechen: ſie bleibt 
zu ſehr an der Oberfläche haften, ſie dringt nicht 
in die Tie ſe der Probleme ein und erfaßt nicht 


den Kern, das Weſenhafte der Zuſammen⸗ 
hänge. Dieſes Gebrechen zieht ſeine verhäng⸗ 
nisvollen Kreiſe ganz naturgemäß bis in die 
letzten Ergebniſſe der Unterſuchung hinem und 
iſt die Wurzel mannigfacher Irrtümer und 
Fehlſchlüſſe. — 

Die Erfajjung der Totalität des geſamten 
Bildungsweſens überhaupt einerſeits und die 
Begreifung der Eigenart unſres Bildungs⸗ 
weſens andrerſeits: das ſind die beiden Pole, 
auf die ſich eine wirklich in die Tiefe gehende 
Betrachtung des von Vater angeſchnittenen 
Problems zu ſtützen hat. 

Vater beginnt auch in der richtigen Erlennt⸗ 
nis dieſer Sachlage ſeine Ausführungen mit 
einer Charalteriſierung der Hochſchule über- 
haupt. Mit einer bloßen Darlegung der gegen- 
wärtigen Erſcheinungsform des Hochſchulweſens 
überhaupt dürfte es aber nicht getan jein; m. E. 
müßte auch unſre Spezialunter⸗ 
ſuchung, wenn ſie erſolgreich ſein ſoll, noch 
eine Kritil dieſes Hochſchulweſens in den Kreis 
ihrer Betrachtungen ziehen. Die Notwendig⸗ 
leit dieſer Forderung wird neuerdings auch 
von Wimmer betont, der in ſeiner Abhand- 
lung: „Eine gleichmäßige Geſtaltung des forſt⸗ 
lichen Unterrichts im Reich?“ (Silva, Jahrg. 
1920, Nr. 12) ebenfalls die Anſicht vertritt, 
daß „die Geſichtspunklte der umfangreichen 
Literatur über eine Hochſchulreform im allge⸗ 
meinen auch bei der Weiterbildung der forſt⸗ 
lichen Lehre und Forſchung“ nicht außer Acht 
gelaſſen werden dürften. Dieſe Andeutung 
muß hier genügen; ein tieferes Eingehen auf 
eine ſolche Kritik des Hochſchulweſens über⸗ 
haupt liegt nicht in der Abſicht der hier ent- 
ſtehenden Abhandlung, die ſich vielmehr unter 
vorläufiger Ausſchaltung dieſes trotzdem als 
notwendig anerkannten Mit⸗Ausgangspunktes 
mit bewußter Einſeitigkeit ganz auf die all⸗ 
ſeitige Beleuchtung der für die Begreifung 
der bis jetzt noch ſo wenig erkannten Eigenart 
unſres ſpeziellen Bildungsweſens notwendigen 
Prämiſſen konzentrieren will. — 

Wer die Stellung unſres ſpeziellen Bil⸗ 
dungsweſens innerhalb des Geſamtgetriebes 
des Hochſchulweſens überhaupt präziſieren will, 
der muß vor allem einmal zu dieſem Behufe 
die beſondere Art jenes ſpeziellen Bildungs- 
weſens begreifen lernen. Die Frage nach der 
Eigenart des Forſchungs⸗ und Lehrbetriebs 
einer beſonderen Wiſſenſchaft aber hat zur not⸗ 
wendigen Vorausſetzung wieder die Beant⸗ 
wortung einer anderen logiſch übergeordneten 
Frage: der Frage nämlich nach dem geiſtigen 
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geometriſchen Ort dieſer beſonderen Wiſſen— 
ſchaft ſelbſt im Syſtem der Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt, oder was dasſelbe bedeutet, die Frage 
nach dem Sinn dieſer beſonderen Wiſſenſchaft. 

Anders geſagt: wer die Stellung unſres 
Wiſſenſchaftsbetriebs im Ganzen des Hochichul- 
weſens beſtimmen will, der muß zunächſt ein⸗ 
mal deſſen Eigenart erfaſſen. Dieſe lann er 
aber nur erfaſſen, wenn er zuvor das Weſen 
ſeiner Wiſſenſchaft ſelbſt begriffen hat. Erſt 
von dieſem höheren Standpunkte aus iſt das 
Problem in ſeiner ganzen Tiefe faßbar und 
wirklich llärbar. Jede Unterſuchung der Frage, 
die nicht von dieſer Warte aus unternommen 
wird, muß notwendig unfruchtbar bleiben und 
im Dunleln tappen. — 

Dies iſt indes leichter geſagt als getan. Eine 
Erfüllung dieſer notwendigen Forderung iſt 
vorläufig noch mit mancherlei Schwierigleiten 
verlnüpft, weil man ſich — das zeigt mit er— 
ſchreckender Deutlichkeit gerade Vaters Schrift 
— über das Wefen unſrer Wiſſenſchaft ſelbſt 
bis dahin noch keineswegs einig iſt. Daß man 
ſich bisher trotz der zahlreichen Debatten über 
die Stellung unſeres Unterrichtsweſens im 
Hochſchulweſen allgemein noch nicht klar ge— 
worden iſt, liegt m. E. hauptſächlich daran, daß 
man den Geiſt, das Weſen unſrer Wiſſenſchaft 
ſelbſt noch nicht erfaßt hatte. 

Die Weſensdeutung unſrer Wiſſenſchaft iſt 
Sache einer bisher ziemlich ſtiefmütterlich be⸗ 
handelten Diſziplin, der „Allgemeinen 
Forſtwirtſchafſtslehre“ oder „Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie“. Auch unſre 
Wiſſenſchaft ſetzt wie jede Wiſſenſchaft in der 
Idee eine fie ermöglichende, d. h. logiſch er- 
möglichende, Philoſophie voraus, die Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie. Dieſe hat die hohe und 
ſchwere Aufgabe, von einem über allen Sonder- 
diſziplinen unſrer Wiſſenſchaft gelegenen Stand— 
punkt aus das Ganze derſelben zu befeſtigen 
und ihm Weg und Ziel zu weiſen. Sie hat den 
lebendigen Zuſammenhang aller einzelnen Teile 
unſrer Wiſſenſchaft zu vertiefen und zu ver— 
deutlichen und darüber hinaus auch noch ſtetige 
Verbindung unſrer Theorie mit der Praxis 
aufrechtzuerhalten. Die Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie ſteht über allem Spezialiſtentum und 
kann deshalb auch von Seiten vorurteilsvoller, 
für eine beſtimmte Seite oder Richtung unſrer 
Wiſſenſchaft voreingenommener Spezialiſten 
eine wahrhafte Förderung nicht erfahren. Jede 
Betrachtung unſrer Wiſſenſchaft von einer ihrer 
beſonderen Seiten aus muß im Ganzen not— 
wendig fehlgreifen. Die Erfaſſung des Weſens 
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unſrer Wiſſenſchaft kann dem nicht gelingen, 
der wie Vater ganz und gar in der fertigen 
Geſtaltung eines Sonderteiles unſrer Wiſſen— 
ſchaft aufgegangen iſt und darüber den um⸗ 
faſſenden Blick für das Ganze verloren hat. 
Der Spe zialiſt muß, wenn er Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie treiben, d. h. wenn er das Ganze 
unſrer Wiſſenſchaft wahrhaft meistern und über- 
ſehen will, aus feiner ſpeziellen Forſchungs— 
welt heraustreten, er darf ſein Spezialgebiet 
nicht überſchätzen und muß nicht das Ganze 
von jenem aus, ſondern alles Beſondere vom 
Weſen des Ganzen aus zu verſtehen trachten. 
Vater iſt Spezialiſt für forſtwirtſchaftliche 
Bodenlunde und legt dieſer Spezialdiſziplin 
eine viel zu große Bedeutung bei. Er drängt 
ihr zuliebe das führende Prinzip unſrer Wiſſen— 
ſchaft gewaltſam in einen verlorenen Winkel 
hinein. Er verlegt den Standpunkt zur Be⸗ 
trachtung des Ganzen unfrer Wiſſenſchaft nicht 
jenſeits aller Cinzeldiſziplinen, ſondern in ſeine 
eigene Sonderdiſziplin. Die notwendige Folge 
davon iſt, daß ihm dieſes Ganze in einer durch— 
nus verzerrten Perſpeltive erſcheint. Davon 
wird weiter unten noch ausſührlicher die Rede 
ſein. | 

Der Zerfall unſerer Wiſſenſchaft in viele 
gleichwichtige Cinzelzweige bedeutet ohne Zwei⸗ 
fel einen Fortſchritt für die Cinzelerkenntnis. 
Daß aber darüber der Sinn, der Blick für das 
Ganze, für die lebendige Syntheſis unſrer 
Wiſſenſchaft verloren gegangen iſt, das iſt ein 
Übel, das unbedingt wieder abgeſtellt werden 
muß. Wir müſſen wieder plaſtiſch ſehen lernen, 
wir dürfen über der ſich immer mehr zerſplit⸗ 
ternden Einzelforſchung nicht die Notwendig 
leit der Herſtellung einer Eintracht zwiſchen 
den vielen widerſtrebenden Einzelprinzipien ver— 
geſſen. Wir müſſen nicht nur in die Weite, ſon⸗ 
dern auch in die Tiefe dringen und dürfen die 
Einheit unſrer Wiſſenſchaft nie aus dem Auge 
verlieren. Groß iſt die Gefahr, die Bäume vor 
lauter Wald nicht zu bemerlen, aber groß iſt 
auch die, den Wald vor lauter Bäumen nicht zu 
ſehen. 

Es hat zwar den Anſchein, als ob man neuer 
dings der Forſtwirtſchaftsphiloſophie allmäh⸗ 
lich doch etwas Aufmerlſamleit zu ſchenlen be— 
ginne. Aber die Stellung, die trotz dieſes zu⸗ 
nehmenden Intereſſes auch in wiſſenſchaſt— 
lichen Kreiſen noch zu ihr eingenommen wird, 
iſt oft recht ſonderbar. So vertritt auch gerade 
Vater eine ganz eigenartige Meinung über die 
Forſtwirtſchaftsphiloſophie. Er erlennt ihre 
Bemühungen zwar an, hält ſie aber nicht für 
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beſtimmten 
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lompetent in der Frage unſeres ſpeziellen Bil— 
dungsweſens. Trotzdem legt er ſeinen Aus- 
führungen, wenn auch unbewußt, ſelbſt eine 
Art Forſtwirtſchaftsphiloſophie zu Grund. 

Welcher Art ſind die forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophiſchen Vorausſetzungen Vaters? 

Er vertritt nicht nur eine überlebte und 
ge Deutung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die dem wahren Weſen dieſer — wie 
noch gezeigt werden wird — nicht gerecht wird, 
auch ſeine in das Gebiet der allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre hinübergreifenden Ausführungen 
über das Weſen der Wiſſenſchaftüber⸗ 
haupt, fein ſonderbarer Verſuch einer neu— 
artigen Klaſſifilation der Wiſſen⸗ 
ſchaften und feine Auslaſſungen über die 


wiſſenſchaftlichen Forſchungs- 
methoden — auf die ebenfalls noch aus⸗ 
jührlicher zurüdzulommen fein wird — find 


keineswegs einwandsfrei. 

Ganz und gar verfehlt iſt vor allem ſein 
eigenartiger Verſuch der Klaſſifilation der Wiſ— 
ſenſchaften. Er ſchlägt eine Einteilung der Ein⸗ 
zelwiſſenſchaften in allgemeine und Be⸗ 
tufswiſſenſchaften vor. Als Berufs⸗ 
wiſſenſchaften bezeichnet er u. a. die Theologie, 
die Jurisprudenz, Medizin, Veterinärmedizin, 
die Ingenieurwiſſenſchaften, die Land⸗ und 
dortwirtſchaftslehre. Das ſind, wie man ſieht, 
ales Wiſſenſchaften, die ſich dadurch charalteri⸗ 
ſeten, daß ſie zum Objelt nicht ein „Sein“, 
ſondern ein „Sein⸗ Sollen“ haben, und 
die man deshalb auch normative oder 
vraltiſche Wiſſenſchaften genannt 
dat im Gegenſatz zu den theoretiſchen 
oder Seins⸗Wiſſenſchaften. 

Die neue Namengebung Vaters, der die 
theoretiſchen Wiſſenſchaften allgemeine 
und die praltiſchen Wiſſenſchaften Berufs⸗ 
wiſſenſchaften genannt haben will, be— 
deutet der bisher üblichen Bezeichnung gegen— 
über leine Verbeſſerung; im Gegenteil, ſie 
muß als gerade zu unlogiſch bezeichnet werden. 
Eine ſinnvolle und brauchbare Klaſſifikation 
der Wiſſenſchaften lann nur auf der Baſis eines 
| einheitlichen Cinteilungsgrund— 
utzes — bezw. mehrerer ſolcher, miteinander 
bmbinierter Grundſätze — gewonnen werden. 
ein ſolches Prinzip geht der Vaterſchen Ein» 
kilung gänzlich ab. Denn der Gegenſatz von 
Allgemein“ iſt nicht „Beruf“, ſondern „ſpe⸗ 
ziell“, und der Gegenſatz von „Beruf“ iſt nicht 
allgemein“, ſondern „Nicht⸗Beruf“. Die 
nfiifitation der Wiſſenſchaften muß ſich an 
die beſonderen Weſenheiten der einzelnen Wiſ— 


ſenſchaften halten, durch die ſich dieſe vonein— 
ander abheben und unterſcheiden. Ob aber 
eine Wiſſenſchaft zu einem beſonderen Beruſe 
vorbereitet oder nicht, das iſt nicht ein aus ihrem 
Weſen fließendes Merlmal, ſondern ein von 
außen herbeigetragenes, ſie im innerſten Kern 
garnicht berührendes, Kennzeichen. Zudem 
mangelt auch den ſog. „allgemeinen“ Wiſſen⸗ 
ſchaften leineswegs die Fähigleit, zu einem 
Beruf vorzubereiten. Denn die Tätigleiten 
der Lehrer und wiſſenſchaftlichen Erforſcher 
von Vaters ſog. „allgemeinen“ Wiſſenſchaften 
ſind genau ſo gut Berufe, wie beiſpielsweiſe 
die des praltiſchen Land⸗ und Forſtwirts. Der 
Forſcher iſt eben zu theoretiſcher, der Praltiler 
zu praktiſcher Tätigleit „berufen“. Man ſpricht 
ja im Umgang auch tatſächlich von theoretiſchen 
und praltiſchen Berufen. Auf der anderen 
Seite ſind aber auch die ſog. „Berufswiſſen⸗ 
ſchaften“, wie alle Wiſſenſchaften, mehr oder 
weniger „allgemein“, denn alle Wiſſenſchaften, 
die theoretiſchen wie die praltiſchen, ſtreben 
letzten Endes nach dem Allgemeinen, nach dem 
Geſetz. — | 

Vater meint, die jog- „Berufswiſſenſchaften“ 
hätten neben Gegenſtänden der jogen. „all- 
gemeinen“, auch Tatſachen, insbeſondere Be: 
ziehungen zu bearbeiten, welche von den ſogen. 
„allgemeinen“ Wiſſenſchaften, d. h. alſo von 
anderen Wiſſenſchaften ſchlechthin, nicht mit 
umfaßt würden. Dieſer Behauptung gegen⸗ 
über iſt mit Entſchiedenheit zu betonen, daß 
eine jede Wiſſenſchaft nur ſolche Beziehungen 
umfaßt, die Gegenſtand kleiner anderen Wiljen- 
ſchaft ſind, denn ſonſt hat ſie ja gar leine Exiſtenz⸗ 
berechtigung als „Wiſſenſchaft“. Jede Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſei es nun eine theoretiſche oder eine 
praktiſche, hat ausſchließlich ihren ureigenſten 
Gegenſtand und nicht die Gegenſtände anderer 
Wiſſenſchaften zu bearbeiten. Denn jede Wiſ— 
ſenſchaft hat, vorausgeſetzt, daß ſie den Namen 
Wiſſenſchaft zu Recht trägt, einen ihr allein 
zukommenden eigentümlichen Gegenſtand, muß 
ihn haben. Auch unſere Wiſſenſchaft, die eine 
typiſch praltiſche Wiſſenſchaft iſt, hat ihr ganz 
beſonderes Objelt, das ihr keine andere Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtreitig machen kann, nämlich das ideale 
forſtwirtſchaftliche Handeln, die Forſtwirtſchaft 
des Gedankens, d. h. die jeweilig als am beiten, 
als am wertvollſten befundene Forſtwirtſchaft, 


deren Zielſetzung und theoretiſche Verwirl⸗ 


lichung ihre Aufgabe iſt. Wenn ſie als Vor⸗ 
bedingungen, als Unterlagen ihres Handelns 
auch die zu deſſen Ermöglichung notwendigen 
Seins- und Willens-Gebiete zu erkennen ſucht, 


jo tut ſie das, logiſch betrachtet, erſt in zweiter 
Linie, und zwar immer im Hinblick auf ihr 
eigentliches Objelt. Weil ſie dieſe Voraus⸗ 
ſetzungen immer vom Standpunkt ihres beſon⸗ 
deren Zweckes, ihrer beſonderen Aufgabe, die 
eben in dem Aufbau der jeweilig als am wert⸗ 
vollſten angeſehenen Forſtwirtſchaft des Ge⸗ 
danlens beruht, ausführt, deshalb können dieſe 
Vorunterſuchungen auch nie und nimmer Ge⸗ 
genſtände theoretiſcher Wiſſenſchaften ſein. Sie 
find ja durch ihre gleichſam praltiſch forſtwirt— 
ſchaftliche Betrachtungsart ſchon praltiſch forſt⸗ 


wirtſchaftlich gefärbt, und können deshalb auch 


nicht den mit unſrer Wiſſenſchaft in Berührung 
ſtehenden theoretiſchen Wiſſenſchaften einge- 
reiht werden, wie Vater meint. Sie ſind pral⸗ 
tiſchforſtwirtſchaftlich-getönte Theorie und keine 
rein naturwiſſenſchaftliche uſw. Theorie mehr. — 

Dieſer verfehlte Einteilungsverſuch der Cin⸗ 
zelwiſſenſchaften iſt für den weiteren Fortgang 
der Vaterſchen Unterſuchung ziemlich bedeu- 
tungslos. — 

Geradezu verhängnis voll wird dieſem aber 
die irrige, überlebte Weſensdeutung unſerer 
Wiſſenſchaft. Vater bekennt ſich noch zu der 
alten Auslegung Hundeshagens, die ſich 
unter der lritiſchen Lupe als ein Vorurteil er- 
wieſen hat und durch eine ganze Anzahl neuerer, 
dem Weſenslerne unſerer Wiſſenſchaft ohne 
Zweifel erheblich näher kommende Deutungs⸗ 
verſuche weſentlich überholt iſt. Dieſe neueren 
Interpretationen bezeichnet Vater zwar als 
anerlennenswert, er läßt ſie aber dennoch ſpur⸗ 
los an ſich vorübergehen und tut ſo, als ob ſie 
gar nicht da wären. Er bezeichnet noch den 
„Forſt“ als Objekt unſerer Wiſſenſchaft. Es 
iſt ganz jonderbar, wie hartnäckig ſich dieſe, 
dem Tatbeſtande ſo wenig gerecht werdende, 
irrige Anſicht, welche den „Forſt“ als das Objekt 
unſerer Wiſſenſchaft anſieht, trotz aller Kritik 
auch heute noch ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Krei⸗ 
ſen behauptet. Sie wird m. E. auch nicht eher 
verſchwinden, bis wir uns dazu aufraffen, mit 
der überwundenen Anſicht auch ihre hohl und 
unbrauchbar gewordene Schale, das von Johann 
Gottlieb Bedmann geprägte, falſche Sym⸗ 
bol: „For ſtwiſſenſchaft“ endgültig auf⸗ 
zugeben. Ich glaube, man würde damit ſehr 
im Sinne dieſes ſelbigen Beckmann handeln, 
der in ſeiner bekannten Schrift „Gegründete 
Verſuche und Erfahrungen von der zu unſeren 
Zeiten höchſt nötigen Holzſaat“ einmal ſagt: 
„Ich zum wenigſten bin nicht im Stand, die 
Sache anders einzuſehen, und wünſche dahero, 
ohne alle eigenen Anſichten aus reiner prak— 
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tiſchen Geſinnung, daß man endlich einmal die 


Augen auftun und die auf nichts, als auf ihr 
vermeintes Altertum ſich gründenden Irrtümer 
ablegen möge. — — — — Warum will man 
denn alſo nur in der Jägerei und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft durchaus bei dem alten Schlendrian 
bleiben?“ 

Den falſchen Ausdruck „Forſtwiſſenſchaft“ 
ſollte man unter allen Umſtänden vermeiden. 
Es ſoll nicht geleugnet werden, daß „Forſtwirt⸗ 
ſchafts⸗Wiſſenſchaft“, die einzig wahrhaft korrekte 
Bezeichnung für unſere Wiſſenſchaft, etwas 
ſchwerfällig klingt. Wenn ſie deshalb keinen 
Eingang finden ſollte, jo ſollte man dem irre⸗ 
führenden Ausdruck „JForſtwiſſenſchaft“ 
nigſtens die immer noch korrektere und beſſer 
paſſende Bezeichnung „For ſtwirtſchafts⸗ 
lehre“ vorziehen und in allgemeinen Ge: 
brauch nehmen. 

Wenn unſere Wiſſenſchaft den „Forſt“ zum 
Objekt hätte, dann wäre ſie eine theoretiſche 
und zwar eine Naturwiſſenſchaft, deren Auf- 
gabe lediglich in der Erkenntnis der Natur- 
geſetzlichkeit dieſes Naturſeins beſtünde. Daß 
die Forſtwirtſchaftslehre aber nicht in der natur- 
wiſſenſchaftlichen Erfaſſung des Forſtes auf⸗ 
gehen kann, das ergibt ſich deutlich aus ihrem 
tatſächlichen Beſtande und ha keiner längeren 
Ausführungen. 

Das wahre Objekt unſerer Wiſſenſchaft iſt 
die „Fo riſtwirtſchaft der Idee“. Das 
habe ich in meinen „Grundlinien“ und erſt vor 
kurzem wieder in einer Erwiderung auf eine 
Kritik Katzers ausführlich darge tan, ſo daß 
ſich hier eine weitere Begründung dieſer De 
hauptung erübrigen dürfte. — 

Die Umgrenzung unſerer Wiſſenſchaft von . 
Zeiſing, auf die ſich Vater beruft, nach der 
dieſe „die Geſamtheit der auf die forſtliche, 
Berufsbildung bezüglichen Lehren“ darſtellt, 
iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Sie ſagt jedoch nicht, 
welche Lehren das denn ſind. Darauf kommt es 
aber bei einer Definition unſerer Wiſſenſchaft 
gerade an, das gerade wollen wir wiſſen. Denn 
man kann über den Umfang dieſer Lehren, wie 
wir geſehen haben, ſehr verſchiedener Meinung 
ſein. — 

Vater legt zwar das Weſen unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ſeine Art aus, er benutzt aber dieſe 
Erlenntnis nicht zur Erſchließung des wahr⸗ 
haften, beiten forſtwirtſchafts⸗wiſſenſchaftlichen 
Hochſchulunterrichts. Er glaubt nicht an die 
Kompetenz der Forſtwirtſchaftsphiloſophie in 
dieſer Frage und mißt ihr zur Entſcheidung 
über dieſe prinzipiellen Erörterungen nicht die 
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ihr gebührende Bedeutung zu. Er bringt zwar 
eine Art forſtwirtſchaftsphiloſophiſcher Grund— 
ige, negiert dieſe aber im weiteren Verfolge 
einer Unterſuchungen durchaus, ſo daß man 
en Sinn und Zweck dieſer grundlegenden 
Ausführungen nicht recht begreift. Er hat noch 
ein rechtes Zutrauen zur Forſtwirtſchaftsphilo⸗ 
ſophie Er meint zwar, daß die neueren Be— 
trebungen auf dieſem Gebiet anzuerkennen 
wien. Aber was will das heißen! Sie wollen 
nicht bloß anerlannt ſein. Was hilft ihnen die 
ganze Anerlennung, wenn es bei ihr allein 
bleibt, und wenn die verantwortlichen Ver⸗ 
neter unſerer Wiſſenſchaft doch nicht Ernſt mit 
ihr machen, ſie in Wirklichkeit doch nicht berüd- 
ſichtigen, ſondern, wie man immer wieder und 
leider auch bei Vater ſehen muß, trotz aller 
merkennung in der Tat doch noch an alten 
überlebten Anſchauungen kleben. Solange ſie 
ur auf dem Papier ſtehen, ſind ſolche neue 
teoretiſche Einſichten noch zu garnichts nütze. 
et durch ihre Hineinbeziehung in die wiſſen⸗ 
ſhaftliche Praxis und die lebendige Wirtſchaft 
zewinnen ſie Wirkung und Kraft. Auf ihre Ver⸗ 
ebendigung kommt letzten Endes alles an. Es 
aäßt ſich nicht leugnen, daß gerade bei uns bis⸗ 


kr in dieſer Hinſicht ganz allgemein eine ge— 


wiſe Sorgloſigleit und Saumſeligleit geherrſcht 
da. Man denle hier beiſpielsweiſe nur an Natur- 
kringung und Miſchwald. Wie viel ift hier⸗ 
iber geſchrie ben und gedruckt und wie wenig 
davon realiſiert worden. ö 

So „ane rkennenswert“ die forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophiſchen Beſtrebungen nach Vaters Mei⸗ 
rung auch ſind, fie find nach feiner Anſicht nicht 
mftande, „die Urſachen zu erklären, welche den 
jetzigen unbe friedigenden Zuſtand unſerer Wij- 
ſenſchaft bedingen“. Als ob die Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie ihr Endziel darin fuche, die Mangel- 
haftigkeit unſerer Wiſſenſchaft zu erklären und 
zu durchſchauen. Sie will ja nicht Pſychologie, 
ſondern Logik ſein. Sie will ja nicht beſondere 
nenſchliche Unzufriedenheitserſcheinungen er⸗ 
ären, ſondern einen allgemeingültigen feſt⸗ 
gefügten logiſchen Unterbau für unſere Wiſſen⸗ 
Haft aufrichten. Sie ſucht das Problem unſerer 
Biſſenſchaft bei feiner Wurzel zu faſſen und 
n einheitlicher und umfaſſender Weiſe von 
borther zu löſen. Deshalb kann nur auf ihrer 
dundlage der geiſtige geometriſche Ort ihres 
Jorſchungs⸗ und Lehrbetriebes im Geſamt⸗ 
getriebe des Hochſchulweſens präziſiert werden. 
ber auch nur von ihr aus kann die mehr oder 
niger untergeordnete Frage der momen-= 
nen Unzufriedenheit mit unſerer Wiſſenſchaft 
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wahrhaft befriedigend beantwortet werden. 
Die mangelhafte Höchſtleiſtung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft beruht m. E. in der Hauptſache auf der 
mangelnden Einſicht in das Weſen unſerer 
Wiſſenſchaft. Die von Vater hierfür angeführ⸗ 
ten Gründe ſind Oberflächengründe, die ſich 
teils mühelos auf den genannten Urgrund der 
allzugeringen Einſicht in das Weſen unſerer 
Wiſſenſchaft zurückführen laſſen, teils aber gänz⸗ 
lich gegenſtandslos ſind. Sie ſchneiden ſamt 
und ſonders Probleme an, die viel tiefer liegen, 
die letzten Endes reine Geltungsfragen ſind 
und deshalb auch nur von der ſicheren Grund— 
lage der Forſtwirtſchaftsphiloſophie aus einer 
Klärung entgegengeführt werden können. 

Vater zählt drei Gründe für dieſe man⸗ 
gelnde Höchſtleiſtung auf. 

Die erſte Hemmung für den Fortſchritt 
unferer Wiſſenſchaft ſieht er darin, daß eine 
größere Anzahl der Vertreter 
unſerer Wiſſenſchaft nachgelaſ⸗ 
ſen habe, die Förderung des 
Wald baus als die Hauptaufgabe 
unſe rer Wiſſenſchaft an zuer⸗ 
kennen und ſtatt deſſen wirt⸗ 
ſchaftliche Betrachtungen an die 
Spitze ſtelle. 

Die Forſtwirtſchaft wird nach ſeiner Anſicht 
von zwei Geſichtspunkten beherrſcht „Von 
dem Streben nach möglichſt vollkommener Ber 
gründung und Erziehung der Waldbeſtände und 
von dem Streben, dem Walbdbeſitzer und der 
Allgemeinheit möglichſt zu nützen.“ Der Forſt⸗ 
wirt ſei daher techniſſch und wirtſchaft⸗ 
lich tätig. In der forſtlichen Technik, d. h. 
in der waldbaulichen Tätigkeit, aber liege die 
Hauptaufgabe der Forſtwirt⸗ 
ſchaft, und in der Lehre von die ſer 
Technik die Hauptaufgabe un- 
ſerer Wiſſenſchaft. „Nicht die Förde⸗ 
rung des Strebens, durch waldbauliches Können 
den Waldbeſitzern und der Allgemeinheit zu 
nützen, ſondern die Förderung dieſes Könnens 
an ſich iſt“, wie Vater glaubt, „die Hauptauf⸗ 
gabe der „Forſtwiſſenſchaft.““ Dieſe dualiſtiſche 
Auffaſſung der Aufgabe ſowohl unſerer Wirt⸗ 
ſchaft als auch ihrer Lehre iſt widerſinnig und 
führt zu bedenklichen Konſequenzen. Hält man 
an der Vaterſchen Behauptung, daß die wald— 
bauliche Tätigkeit ausſchließlich Technik ſei 
feſt, ſo iſt zunächſt der Schluß, daß dieſe 
Technik die Hauptaufgabe einer Wirt- 
ſchaft, nämlich der Forſtwirtſchaft 
ſei, eine contradictio in adj ecto. Denn das 
iſt doch“ ein offenſichtliches Unding, daß; die 
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Hauptaufgabe einer Wirtſchaft eine Tech⸗ 
nik ſein ſoll. Dann kann dieſe Wirtſchaft nicht 
mehr Wirtſchaft, ſondern muß ſelbſt Technik 
ſein, dann darf man nicht mehr von Forſt⸗ 
wirtſchaft, ſondern muß von Forſt tech- 
nik reden. | 

Die Sache bekommt aber ein ganz anderes 
Geſicht, wenn man berückſichtigt, daß eine jede 
Wirtſchaft zum Zwecke der Realiſierung ihres 
beſonderen Wirtſchaftszieles beſonderer ver- 
mittelnder Tätigkeiten bedarf, durch die eine 
Verwirklichung ihres Zieles überhaupt erſt mög⸗ 
lich wird. Auch die „waldbauliche Tätigkeit“ 
iſt nichts anderes als eines der — nicht das 
einzige — Mittel zur Realiſierung des Zieles 
unſerer Wirtſchaft, d. h. aber ſie iſt ein Glied 
in der Kette der forſtwirtſchaftlichen Tätigkeit 
überhaupt und ſomit ſelbſt Forſtwirt⸗ 
ihaft. Deshalb iſt es auch durchaus nicht 
angebracht, die „waldbauliche Tätigkeit“ da⸗ 
durch, daß man ſie zu einer reinen Technik 
umſtempelt — als die ſie in Wirklichkeit gar 
nicht exiſtenzfähig iſt — zu den übrigen Gebieten 
unſrer wirtſchaftlichen Tätigkeit in einen künſt⸗ 
lichen Gegenſatz zu ſtellen. Waldbau iſt nicht 
nur Technik, er iſt mehr als Technik. Ohne die 
Berückſichtigung wirtſchaftlicher Erwägungen 
iſt er überhaupt nicht möglich. Er iſt gerade 
durch wirtſchaftliche Überlegungen in hervor— 
ragendem Maße bedingt. Wer will den gewal⸗ 
tigen Einfluß der Rentabilitätsrechnung auf 
die waldbaulichen Maßnahmen leugnen? Dieſer 
Einfluß iſt dem der naturwiſſenſchaftlichen 
Grundlagen mindeſtens gleichwertig an 
die Seite zu ſtellen. Gerade das wirtſchaftliche 
Moment iſt es auch, das uns bewegt, in der 
„Forſteinrichtung“ einen „Forſt“, d. h. einen 
unſeren wirtſchaftlichen Zielen gerecht werden— 
den Wirtſchaftswald aufzubauen. Was aber 
iſt „Waldbau“ ohne „JForſteinrichtung“? 

Es zeugt von einer ſtarken Verkennung des 
wahren Zuſammenhangs der Dinge, wenn 
man in neuerer Zeit den naturgeſetzlichen For⸗ 
derungen wieder einmal eine Vorrangſtellung 
vor den ökonomiſchen Geſichtspunkten einzu- 
räumen verſucht. 

Die Korrelation, die zwiſchen dem Holz 
pflanzenleben und der forſtwirtſchaftlichen Tä— 
tigkeit des Menſchen beſteht, läßt ſich nach drei 
verſchie denen Geſichts punkten 
be trachten. 

Man kann den Nachdruck dabei auf 
die naturgeſetzlichen Bedingun- 
gen des Holzpflanzenlebens legen. 
Das käme auf eine vollſtändige Aufhebung 


bezw. eine ſtarke Beſchränkung der forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit des Menſchen hinaus. 
Damit würde man die Forſtwirtſchaft, die Mög⸗ 
lichkeit einer Forſtwirtſchaft, mehr oder weniger 
ganz ausſchalten und den Menſchen als einen 
Sklaven der Natur und ihres Geſchehens be- 
trachten. Die Forſtwirtſchaft würde damit 
jeden Sinn und jede Berechtigung verlieren. 
Man neigt neuerdings dazu, die „natürlichen“ 
Forderungen mit den „produktiven“ Forde⸗ 
rungen gleichzuſetzen. Von produktiver Tätig⸗ 
keit lann man indes nur beim wirtſchaftenden 
Menſchen reden. Das Leben der Holzpflanzen 
iſt ein rein kauſales Naturgeſchehen, das keiner⸗ 
lei Ziele und Abſichten verfolgt. Die Kauſalität 
der Natur iſt völlig indifferent und wertfrei. 
Deshalb darf man auch nicht von einem pro— 
ſpektiven Zweck des Holzpflanzenlebens reden; 

2. kann man die naturgeſetzlichen 
Faktoren des Holzpflanzen⸗ 
lebens und die forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunfte als vollſtändig 
gleichberechtigt anerkennen und von einer Art 
„Symbioſe“, d. h. einem Zuſammenwirken 
auf Grund beiderſeitiger oder gegenſeitiger 
Vorteile, zwiſchen Holzpflanzenleben und forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Tätigkeit ſprechen und 

3. kann man bei voller Berückſichtigung und 
Beachtung der naturgeſetzlichen Bedingungen 
des Holzpflanzenlebens, den Akzent auf die 
ökonomiſche Seite legen, d. h. von der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit des Forſtwirts aus⸗ 
gehend die Kauſalität des Werdens der Holz 

pflanzengemeinſchaft begrifflich in den Dientt 
der Setzung und Realiſierung des forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Zieles ſtellen. 

Dieſe letztere Betrachtungsart if die allein 
richtige. Denn wir dürfen uns nie darüber 
hmwegtäuſchen, daß das Ziel alles deſſen, was 
der Menſch treibt und erſtrebt, letzten Endes 
den Menſchen, das Menſchenleben ſelbſt und 
ſeine Höherhebung zum Ziele hat und haben 
muß. So ſind auch Wiſſenſchaft und Kunſt, die 
man unter Verkennung dieſes Zuſammen— 
hanges gern als reine Selbſtwerte hinzuſtellen 
beliebt, letzten Endes doch nur Wirkungs werte 
oder Mittel zur Erhöhung und Erhebung des 
Menſchenlebens ſelbſt. Auch die waldbauliche 
Tätig keit erhält erſt ihren wahren Sinn, wenn 
man ſie unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet. 
Der Waldbau, die ökonomiſche Umgeſtaltung 
des natürlichen Lebens der Holzpflanzen ſteht 
im Dienſte der Wirtſchaft und damit im Dienſte 
des Menſchenlebens. Waldbau iſt nicht Selbſt⸗— 
zweck, ſondern Mittel zum Zweck der Erreichung 


N 
a 


| 


des Zieles der Forſtwirtſchaft. Wir bauen den 
Bald nicht um des Waldes, ſondern um der 
Nenſchen willen. 

Wenn man in unſerer Wiſſenſchaft „Wirte 
ihaftliche Betrachtungen“ an die Spitze ſtellt, 
jo iſt das alſo nicht ein Fehler, wie Vater meint, 
iondern eine Selbſtverſtändlichkeit und ſtrenge 
zotwendigkeit. Denn unſere Wiſſenſchaft iſt 
eme „Wirtſchafts lehre“, nämlich die Lehre, 


de Anweiſung für die Forſtwirtſchaft, 


mund muß als ſolche, wie eine jede Wirt⸗ 
ſchafts lehre ganz naturgemäß auch von 
den ihr eigentümlichen wirtſchaftlichen 
Piinzipien, d. h. von dem von ihr angeſtrebten 
Virtſchafts ziele ihren Ausgang nehmen, 
wenn anders ſie „Wirtſchafts⸗ Lehre“ 


jein will. Wenn fie das nicht tut, dann verkennt 


wiſienſchaft 


i 


i 


je, wie Auguſt Bernhardt ſchon richtig 
eramt hat, „ihre eigene innerſte Natur“. 
‚nf Bernhardt, „Über die hiſtoriſche 
b benwidlung der Waldwirtſchaft und Forſt⸗ 
in Deutſchland“, Berlin, 1871, 
„eite 22.) Die waldbauliche Tätigkeit iſt ſelbſt 
ucht3 anderes als Wirtſchaft. Ste iſt ein Teil 
der forſtwirtſchaftlichen Produktionstätigkeit, die 
ſelbft wieder mit der Verwertung und Abglei⸗ 
hung die forſtwirtſchaftliche Tätigkeit im Gan⸗ 
en ausmacht. Aufgabe unſerer Wiſſenſchaft 


: it die Förderung der Lehren all’ dieſer Wirt- 
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« hellöglieder in ihrer Totalität. Keines der⸗ 
i jelben nimmt den andern gegenüber eine Vor- 
uungtellung ein, und es iſt durchaus ungerecht- 
ſetigt und einſeitig, die Lehre eines dieſer 
„Glieder unſerer geſamten forſtwirtſchaftlichen 


Tütgkeit, nämlich die Lehre vom Waldbau, als 


de „Hauptaufgabe“ 


f 


unſerer Wiſſen⸗ 
ſcaſt hinzuſtellen. Hauptaufgabe unſerer Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt die Darſtellung und der Ausbau 
det geſamten Forſtwirtſchaftslehre in ihrer Ta⸗ 
lalität, d. h. der Lehre für das forſtwirtſchaftliche 
dandeln in feiner umfaſſenden Bedeutung. 
die Totalität, dieſes feſte Beziehungsgewebe, 


mn nur jo herſtellbar, daß man das oberſte Ziel 
a uſtes ganzen Handelns, das, wie ich in den 


„Grundlinien 


— — 


einer neuen Forſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie“ ſchon angedeutet habe, gleichſam 
ein Syſtem von Zielen darſtellt, logiſch als 
tusgangspunlt und Grundwert an die Spike 
merer Wiſſenſchaft ſtellt. Dieſes Prinzip iſt 


tet Grundton, auf den unſer ganzes Wiſſen 


abgeſtimnnt werden muß, das Leitmotiv, auf 
öwnd deſſen es uns allein gelingen kann, all 
005 Auseinanderſtrebende in unſrer Wiſſen⸗ 
aft in einen einheitlichen Rythmus zu bannen 
und zu einem ſymphoniſchen Zuſammenklang 
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zu bringen, der uns ein wahrhaftes Verſtehen 
und Begreifen erſt ermöglicht und auch die 
notwendige Grundlage für die Fruchtbarkeit 
und Sicherung der Einzelforſchung bildet. Die 
Förderung des Waldbaus allein lann und darf 
nicht Hauptaufgabe unſrer Wiſſenſchaft ſein. 
Die Totalität, das Syſtem der Einzelprobleme 
zu finden, das iſt unſre Hauptaufgabe, die wir 
uns nicht erleichtern und der wir nicht dadurch 
aus dem Wege gehen dürfen, daß wir, wie 
Vater, eines dieſer' vielen Einzelprobleme als 
Grundproblem, als das Problem hinſtellen. 

Dieſe Auffaſſung und Wertung des Wald— 
baus als eines der Mittel zur Erreichung des 
Zieles unſrer Wirtſchaſt iſt eine notwendige 
Forderung der Eigenart unſrer hiſtoriſch be— 
glaubigten Wiſſenſchaft. Man gibt ſich 
einem Vorurteile hin, wenn man glaubt, daß 
durch dieſe Mittelsſtellung der Waldbau und ſeine 
Lehre auch nur im mindeſten beeinträchtigt 
würden. Ihre Mittelsſtellung hat auf ihre 
ſtreng wiſſenſchaftliche und erſchöpfende Be— 
handlung nicht den geringſten Einfluß. Wer 
will behaupten, daß bei dieſer allein richtigen 
Betrachtungsweiſe des Waldbaus und ſeiner 
Lehre bedenkliche Konſequenzen im Sinne der 
Vernachläſſigung dieſer Glieder erwachſen könn⸗ 
ten? Sie ſind dadurch, ſoviel ich wenigſtens 
ſehe, bisher nicht erwachſen, und das wird auch 
in Zukunft nicht der Fall ſein. Im Gegenteil: 
die genaue Abgrenzung ihrer Einflußſphäre 
und die Präziſion der ihr allein zukommenden 
Stellung im Ganzen unſrer Wiſſenſchaft wird 
auch dem weiteren Ausbau der Waldbaulehre 
nur von Nutzen ſein können. Vielen Grün⸗ 
röcken, die in der waldbaulichen Tätigkeit” die 
Hauptaufgabe unjerer Wirtſchaft und damit 
Se in der Lehre vom Waldbau den Grund— 
ſtock unſrer Wiſſenſchaft erblicken, mag dieſe 
Herunterſetzung derſelben zu Nur⸗Mitteln un⸗ 
gerechtfertigt erſcheinen, manchem eng mit 
dem Wald verwachſenen Forſtwirt — das iſt 
menſchlich begreiflich — mag dieſe Entwertung 
wehe tun und zu Herzen gehen. Aber es bleibt 
uns keine andre Wahl: Wir müſſen uns im 
Intereſſe der Weiterentwicklung unſrer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ja ihrem innerſten Weſen nach eine 
Zweckwiſſenſchaft iſt, zu dieſer Überzeugung 
durchringen. Zudem iſt ja dieſe Entwertung 
auch in der Tat nur ſcheinbar. Letzten Endes 
bedeutet ſie doch eine Höherhebung. Denn 
durch ſie werden Wald und Werden des Waldes 
erſt zum Forſt und zum Forſtbau und damit 
werden ſie aus dem Reich der blinden Natur- 
geſetzlichkeit in das höhere Reich der freien 


26* 


196 


ſelbſterzeugten menſchlichen Zwedwelt hinauf— 


gehoben und ſo erſt wahrhaft geadelt. — 

Als zweiten Grund der mangelnden 
Höchſtleiſtung unſerer Wiſſenſchaft bezeichnet 
Vater die „Vernachläſſigung der 
induktiven Forſchungs methode“. 
Dieſe Methode, jo meint er, ſtehe in vorbild— 
licher Weiſe in der theoretiſchen Phy⸗ 
ſik in Gebrauch, weshalb man dieſe Diſziplin 
auch als die wahre Lehrmeiſterin der Forſchungs- 
verfahren aller übrigen Erfahrungswiſ⸗ 
ſenſchaften anſehen müſſe. Da aber auch 
unſere Wiſſenſchaft eine Erfahrungswiſſenſchaft 
ſei — dieſe Behauptung ſteht in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu der oben genannten Kennzeich— 
nung derſelben als „Berufswiſſenſchaft“ —, 
ſo habe dies auch für ſie Geltung, auch für ſie 
ſei die theoretiſche Phyſik das methodologiſche 
Muſterbild. 

Dieſe Schlußfolgerung Vaters ſteht indes 
auf ſehr ſchwachen Füßen. Denn unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt ja, wie wir ſchon geſehen haben, der 
Typ einer praktiſchen Wiſſenſchaft, wäh⸗ 
rend die theoretiſche Phyſil eine ausgeprägte 
theoretiſche Wiſſenſchaft iſt. Zwiſchen 
theoretiſchen und praktiſchen Wiſſenſchaften be— 
ſteht aber ein tiefgreifender Unterſchied, der 
ganz naturgemäß auch in einer weſentlichen 
Verſchiedenheit ihrer Forſchungsmethoden zum 
Ausdruck kommen muß. Aus dieſem Grunde 
erſcheint es nicht nur ſehr ſeltſam, ſondern auch 
geradezu bedenklich, als methodologiſche Lehr- 
meiſterin für eine praktiſche Wiſſenſchaft aus— 
gerechnet eine theoretiſche Wiſſenſchaft auszu- 
ſuchen. I 

Wozu brauchen wir überhaupt eine Lehr- 
meiſterin? Es iſt ſehr fragwürdig und gefähr⸗ 
lich, ſich auf eine ſolche Lehrmeiſterin zu ver— 
laſſen und die Forſchungsmethoden einer be— 
ſonderen Wiſſenſchaft durch Analogie aus den 
Forſchungsmethoden andrer Wiſſenſchaften zu 
erſchließen. Denn jede Wiſſenſchaft hat ihre 
bejonderen Eigenheiten, die auch in ihren Ver— 
fahrungsweiſen mehr oder minder in Erſchei— 
nung treten müſſen. Deshalb iſt auch der wahre 
Quell der Forſchungsmethoden unſerer Wifjen> 
ſchaft einzig und allein ihre „Weſensſchau“. In 
dem Weſen unſerer Wiſſenſchaft müſſen ja 
auch ihre Methoden ſchon in nuce enthalten 
ſein. Wenn ich weiß, was meine Wiſſenſchaft 
iſt und will, dann weiß ich auch, wie und auf 
welchem Wege ſie zu dieſem ihrem Ziele vor— 
wärtsſchreiten muß. 

Mit einer gewiſſen Milde darf man indes 
derartige Analogieſchlüſſe dann beurteilen, wenn 


die Wiſſenſchaſt, die man ſich zum Muſter 
nimmt, mit der Wiſſenſchaft, deren Forſchungs⸗ 
methoden man klarſtellen will, zum mindeſten 
in naher Verwandtſchaft ſtehte So hat bei⸗ 
ſpielsweiſe Blondein die Forſchungsmetho— 
den unſerer Wiſſenſchaft aus denen der Land— 
wirtſchaftslehre herauszuleſen verſucht. Das 
iſt, wie geſagt, immer noch begreiflich und ver— 
hältnismäßig ungefährlich. Ganz entſchieden 
zu verwerfen und abzulehnen iſt aber das Ber: 
fahren Vaters, der für eine praktiſche 
Wiſſenſchaft einen ganz anders gearteten Typ 
von Wiſſenſchaften, die theoretiſche Phyſik, eine 
ausge ſprochen theoretiſche Wiſſenſchaft 
als methodologiſches Vorbild hinſtellt. — 
Aber davon ganz abgeſehen: auch die Be⸗ 
hauptung Vaters, daß die Induktion in 
der theoretiſchen Phyſik der Dedul⸗ 
tion gegenüber eine gewiſſe Vorrangſtellung 
einnehme, entſpricht keineswegs dem Sach— 
verhalt. Vater erhärtet zwar ſeine Behaup⸗ 
tung durch das Urteil einer fachmänniſchen 
Autorität. Dieſe Behauptung will aber des⸗ 
halb nicht viel beſagen, weil andere Autoritäten 
derſelben Wiſſenſchaft das gerade Gegenteil 
behaupten. So vertritt beiſpielsweiſe Albert 
Einſtein, der Schöpfer der Relativitäts⸗ 
theorie, ohne Zweifel einer der bedeutendften 
und erfolgreichſten theoretiſchen Phyſiker der 
Gegenwart, den Standpunkt, daß die großen 
Errungenſchaften wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
nur zum kleinen Teil durch Induktion gewon— 
nen ſeien. „Die wahrhaft großen Fortſchritte 
der Naturerfenntnis find — nach Einſtein viel 
mehr — auf einem der Induktion faſt diamettal 
entgegengeſetzten Wege entſtanden. Intuitive 
Erfaſſung des Weſentlichen eines großen Tat 
ſachenkomplexes führt den Forſcher zur Auf— 
ſtellung eines hypothetiſchen Grundgeſetzes oder 
mehrerer ſolcher. Aus dem Grundgeſetz (Syſtem 
der Axiome) zieht er auf rein logiſch deduktivem 
Wege möglichſt vollſtändig die Folgerungen. 
Dieſe oft erſt durch langwierige Entwicklungen 
und Rechnungen aus dem Grundgeſetz abzu— 
leitenden Folgerungen laſſen ſich dann mul 
den Erfahrungen vergleichen und liefern I 
ein Kriterium für die Berechtigung des 
angenommenen Grundgeſetzes. Grundgeſeb 
(Axiome), und Folgerungen bilden das, was 
man eine „Theorie“ nennt. Jeder Kundige 
weiß, daß die größten Fortſchritte der Natur- 
erkenntnis, zum Beiſpiel Newtons Gravita⸗ 
tionstheorie, die Thermodynamik, die linetiſche 
Gastheorie, die moderne Elektrodynamik ullt- 
alle auf ſolche Wege entſtanden ſind, und daß 


ihrer Grundlage jener prinzipiell hypothetiſche 
Charakter zukommt. Der Forſcher geht alſo 
zwar ſtets von den Tatſachen aus, deren Ver— 
hüpfung das Ziel feiner Bemühungen bildet. 
Aber er gelangt nicht auf methodiſchem, induk— 
nem Wege zu ſeinem Gedankenſyſtem, ſondern 
erſchmiegt ſich den Tatſachen an durch intuitive 
uswahl unter den denkbaren, auf Aromen 
beruhenden Theorien.“ 

Abſolut geſehen, iſt aber dieſe Akzentver⸗ 
lezung auf die Deduktion und eine dieſer vor— 
angehenden intuitiven Konzentration, wie ſie 
kinſtein vornimmt, wohl nicht minder irrtüm— 
lch, wie die ihr entgegengeſetzte einſeitige Be⸗ 
mung der Induktion. Denn alle Intuition 
und Deduktion bedarf zu ihrer endgültigen 
wiſſenſchaftlichen Erhärtung doch ſchließlich der 
Induktion. Für ſich allein kann weder die 
anduktion noch die Deduktion zu geſicherten 
etgebniſſen führen, beide müſſen ſich vielmehr 
zander ergänzen und je nach Art und Stel- 
lung der Aufgabe zur Anwendung gelangen. — 

Auch hier zeigt es ſich wieder in hellem. Licht, 
a man derlei Fragen, wie ſie Vater hier 
schneidet, nur von der überragenden Warte 
einer Forſtwirtſchaftsphiloſophie aus befrie— 
"gend beantworten kann. — 

Auf eine genaue Darlegung der For- 
ſchungs methoden unferer Wiſ— 
ſenſch aft, wie fie als notwendiger Aus- 
luß ihres Weſens in Erſcheinung treten, kann 
dem engbegrenzten Rahmen dieſer Abhand— 
ung nicht eingegangen werden. Ich habe eine 
ſolche Darlegung im III. Teile meiner „Grund— 
linien einer neuen Forſtwirtſchaftsphiloſophie“ 
gegeben, auf die ich hier verweiſe. — 

Die Grun durſache für die mangelnde 
böchſtleiſtung unſrer Wiſſenſchaft erblickt Vater 
aber in der gegenwärtigen unzweckmäßi— 
gen Arbeitsteilung im Lehrbe— 
tufe unſerer Wiſſenſchaft. Vater 
macht in ſeiner Schrift nicht den Verſuch, das 
broblem der beſten Arbeitsteilung unſeres Un— 
lerrichts zu löſen. Er deutet nur die Richtung 
an, in der ſeiner Anſicht nach eine Löſung zu 
linden iſt. Er will die Neuverteilung des Stoffes 
unſerer Wiſſenſchaft „auf Grund der zur För— 
derung der einzelnen Teile erforderlichen Kennt— 
Ale“ vorgenommen haben. Aber er hat ja 
roch gar nicht die Teile, kennt gar nicht die 
eile, ſofern er das Weſen unſerer Wiſſenſchaft 
licht kennt, aus dem erſt jene Teile erſchlie ßbar 
m. Die Arbeitsteilung der Lehre unſerer 
Liſſenſchaft ift ebenfalls ein direkter Ausfluß 
us Weſens und der auf ihr beruhenden Arche— 
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tektonik unſerer Wiſſenſchaft. Nur wenn ich 
weiß, was meine Wiſſenſchaſt denn recht eigent⸗ 
lich iſt und will, und wie ſie ſich dieſem ihrem 
Weſen nach gliedert und aufbaut, kann ich mir 
ein Urteil erlauben, wie und in welcher Art 
der Verteilung aͤn die einzelnen Lehrer ſie am 
be ſten gelehrt werden kann. 

Alſo kommt es auch hier wieder vor allem 
darauf an, zunächſt einmal dieſes Weſen zu 
fixieren, d. h. wir werden auch hier wieder auf 
die Forſtwirtſchaftsphiloſophie als oberſte letzte 
Inſtanz hinge wieſen. — * 

Die Geſamtheit unſerer Wiſſenſchaft wird 
nach Vater vertreten durch die Forſcher an den 
Hochſchulen, die gleichzeitig Lehrer ſind, und 
durch die Werktätigen, wie er die praktiſchen 
Forſtwirte nennt. Was die Forſcher, die Lehrer 
anlangt, ſo ſei es in früheren Zeiten ſehr wohl 
möglich geweſen, daß ein Einzelner unſre ge— 
ſamte Wiſſenſchaft in der Weiſe hätte be⸗ 
herrſchen können, wie es für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung unerläßlich geweſen ſei. Heute 
ſei das aber nicht mehr möglich. Vaters Mei- 
nung, daß unfrel Profeſſoren auch heute noch 
des Glaubens wären, daß jeder von ihnen 
unſere Wiſſenſchaft als Ganzes vertrete und 
zu vertreten habe, ſcheint mir den Tatſachen 
nicht zu entſprechen. Ich glaube nicht, daß es 
bei uns noch Forſcher und Hochſchullehrer gibt, 
die neben der Beherrſchung ihres oder ihrer 
Spezialgebiete auch noch Anſpruch auf die 
Vertretung unſerer kſgeſamten Wiſſenſchaft 
machen. „Nicht ein einzelner Lehrer, ſondern 


die Geſamtheit aller Lehrer unſerer Wiſſen⸗ 


ſchaft“ iſt es, die nach Vaters Anſicht das Ganze 
unſerer Wiſſenſchaft an der Hochſchule vertritt 
und zu vertreten hat. Dieſe Behauptung ſtimmt 
aber nur bis zu einem gewiſſen Grade. Die 
Geſamtheit aller Lehrer unſerer Wiſſenſchaft 
in der jetzigen Ausgeſtaltung der Lehre vertritt 
wohl das Ganze, aber nicht das Syſtem unſerer 
Wiſſenſchaft. Dieſem mechaniſchen Ganzen 
fehlt noch das „geiſtige Band“, das alle ſeine 
Teile zuſammenhält und zuſammenbindet. Das 
Ganze in ſeiner zentralen Bedeutung und 
ſyſtematiſchen Gebundenheit, in dem die Teile 
ſelbſt durch das Ganze bedingt ſind, das Ganze, 
das ſich ſeiner Totalität und Einheit bewußt 
iſt, und deshalb auch erſt als das wahre echte 
Ganze gelten kann, das Syſtem, wird durch 
dieſe Geſamtheit der auf beſonderen Spezial» 
gebieten tätigen Forſcher und Lehrer unſerer 
Wiſſenſchaft nicht vertreten. Eine Vertretung 
dieſes wahren organiſchen Ganzen, dieſes 
Syſtems exiſtiert bis jetzt noch nicht bei uns. 


Es kann und darf aber nicht, wie Vater meint. 
Sache und Aufgabe der Studierenden ſein, 
ſich die einzelnen Teile unſerer Wiſſenſchaft 
ſelbſt zur Einheit zuſammenzuſchweißen. Dieſe 
ſchwierige Aufgabe, die Erzeugung einer ſinu⸗ 
vollen ſyſtematiſchen Totalität unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft kann und darf man nicht der Löſung und 
dem Ermeſſen der einzelnen Studierenden über⸗ 
laſſen. Der von den vielen auf ihn einſtürmen⸗ 
den Einzelkenntniſſen ſtark in Anſpruch ge⸗ 
nommene Jünger der Wiſſenſchaft hat über⸗ 
haupt nicht das Vermögen und die Kraft zu 
dieſer Zuſammenſchmelzung. Es iſt unbeſtreit⸗ 
bar, daß er auch gerade auf dieſem ſchwierigen 
Gebiete einer Unterweiſung und Lehre not- 
wendig bedarf. Vorausſetzung aber für die 
Möglichkeit einer ſolchen Unterweiſung iſt die 
tiefere Klärung dieſes Problemgebietes ſelbſt, 
das man bisher nur allzuſehr vernachläſſigt 
und dem man zum großen Schaden unſerer 
Wiſſenſchaft und ihres Forſchungs⸗ und Lehr⸗ 
betriebes eine viel zu geringe Bedeutung bei- 
gemeſſen hat. Es ſoll hier nicht beſtritten wer⸗ 
den, daß ſich die Organiſation unſeres For- 
ſchungs⸗ und Lehrbetriebes in hohem Maße 
auf den zeitgemäßen Ausbau der Einzelforſchung 
zu richten hat, der beſonders was die Erforſchung 
der naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen unſerer 
Wiſſenſchaft anlangt — infolge der gerade hier 
ſehr ſchwer in die Wagſchale fallenden Koſten⸗ 
frage, der Anlegung umfangreicher Samm⸗ 
lungen, Laboratorien uſw. — bei einigen Inſti⸗ 
tuten noch viel zu wünſchen übrig läßt. Neben 
dieſer notwendigen und berechtigten Förderung 
der auf die unbegrenzbare Mannigfaltigkeit 
des Einzelnen gerichteten Forſchung darf aber 
die auf das Zentrum gerichtete Zuſammen⸗ 
faſſung und Zuſammenſchmelzung aller Wiſſens⸗ 
elemente zur Totalität eines lebendigen Ganzen 
nicht aus den Augen gelaſſen werden. Die von 
dieſem lebendigen Ganzen aus geſehen mehr 
oder weniger unbewußt und triebhaft arbeitende 
Spezialforſchung muß notwendig ergänzt wer⸗ 
den durch die Forſchung der „Allgemeinen 
Forſtwirtſchaftslehre“. Mit der Anhäufung 
und Vermittlung eines größtmöglichen ſpezia— 
liſierten Wiſſenſchatzes allein iſt es nicht getan, 
dieſer muß, wenn er überhaupt wahrhaft ver⸗ 
ſtändlich gemacht werden ſoll, auch in ein ſinn⸗ 
volles, architektoniſches Ganzes gebracht wer— 
den. Deshalb muß darauf hingewirkt werden, 
daß an jedem Forſchungs⸗ und Lehrinſtitut 
unſerer Wiſſenſchaft ein Gelehrter tätig iſt, der 
ſeine Hauptkraft in den Dienſt dieſer Forſchung 
ſtellt. Anders geſagt: es muß an jedem Inſtitut 


eine Forſchungs- und Lehrſtelle für „Allgemein 
Forſtwirtſchaftslehre“ oder „JForſtwirtſchafts⸗ 
philoſophie“ eingerichtet werden, die dieſen 
notwendigen Zuſammenhalt unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft vermittelt und jedem Element derſelben 
ſeinen Ort und ſeine Bedeutung im Ganzen 
zuweiſt. Die Errichtung einer ſolchen Stelle, 
der neben der Erforſchung und Lehre der „All- 
gemeinen Forſtwirtſchaftslehre“ die in enger 
Beziehung zu dieſer Diſziplin ſtehenden Ge⸗ 
biete der „Geſchichte unſrer Wiſſenſchaft“ und 
der „Forſtkunſtwiſſenſchaft“ übertragen werden 
könnten, iſt ein dringendes Erfordernis im 
Intereſſe der geſunden Weiterentwicklung unſe⸗ 
rer Wiſenſchaft. Ihre Schaffung würde auch 
mittelbar wiederum eine nicht gering zu achtende 
Förderung der Einzelforſchung bedeuten. Denn 
iſt ſie erſt einmal geſchaffen, dann können auch 
alle übrigen Spezialforſcher und Lehrer unſerer 
Wiſſenſchaft ſich ruhig und getroſt in ihr Spez.al- 
gebiet vertiefen, ohne befürchten zu müſſen, 
daß der Zuſammenhalt des Ganzen verloren 
gehen könnte. | 

Als ich dieſe Zeilen, die im Januar 1919 
ſchon niedergeſchrieben wurden, im Februar 
1919 der Redaktion der A. F. u. J.⸗Ztg. zur 
Veröffentlichung übergab, konnte ich mich einer 
gewiſſen Beklommenheit nicht erwehren, wie 
man gerade dieſen Vorſchlag in den Kreiſen 
unſerer Wiſſenſchaft, aufnehmen würde. Die 
wohlwollende Aufnahme, die meinen „Grund: 
linien einer neuen Forſtwirtſchaftsphiloſophie“ 
(Tübingen, 1919) allſeitig entgegengebracht 
wurde, hat mich aber optimiſtiſcher geſtimmt. 
Ich bin heute von dem guten Willen unſerer 
wiſſenſchaftlichen Führer vollauf überzeugt und 
hoffe beſtimmt, daß man auch dieſen neuen 
Vorſchlag berückſichtigen und einer baldigen 
Realiſierung entgegenführen wird. Dies um ſo 
mehr als inzwiſchen auch auf anderen Wiſſens⸗ 
gebieten Beſtrebungen im gleichen Sinne laut 
geworden ſind. Ich verweiſe hier auf Nr. Hugo 
Dingler, der im Vorwort (S. Xu. XI) zu 
feiner Schrift: „Die Grundlagen der Phyſik“ 
(Berlin und Leipzig, 1919) folgendes ausführt: 
„Ich möchte aber das Vorwort nicht ſchließen, 
ohne einen praktiſchen Geſichtspunkt hervor 
zuheben. Die Zeiten, in denen wir leben, weiſen 
jeden auf den ſcharfen Wettkampf hin, den, 
wenn auch hoffentlich weiterhin nur mit fried 
lichen Waffen, die Völker darüber auszufechten 
haben, wer der Geſamtmenſchheit am meiſten 
nützen dürfe. Und ſie weiſen zweitens darau 
hin, welch geradezu ausſchlaggebende Bedeu’ 
tung hierbei der Wiſſenſchaft ... zukommt. 
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ird da nun, fo frage ich, nicht das Volk vor 
allem der Menſchheit die wichtigſten Dienſte 
kiten, das ſeine jungen Gelehrten mit einer 
iefen Einſicht in das Weſen der wiſſenſchaft⸗ 
ichen Forſchung und Arbeit in die Arena ſchickt? 
Sie viele Umwege des Denkens, wie viel un- 
tige Arbeitsleiſtungen können für den Ein⸗ 
xinen, ſowohl als für die ganze Forſchungs⸗ 
entwidlung erſpart werden, wenn ich aus meiner 
Erfenntnis des Weſens einer Sache heraus in 
der Lage bin, gleich den kürzeſten und beſten 
Beg einzuſchlagen 


Bedeutſame, auf Wiſſenſchaftslehre ge:ich- 
tete Beſtrebungen haben wir in allen größeren 
Ländern: in Amerika iſt es Joſiah Royce, jo» 
wie der bekannte Herausgeber der Zeitſchrift 
„The Moniſt“, Carus, in England iſt es haupt⸗ 
ühlih Bertrand Ruſſell, in Frankreich waren 
s L. Conturat und H. Poincaré, in Oſterreich 
des Alois Höfler, in Italien etwa Benedetto 
broee und Frederigo Enriques, in Rußland 
Hlegeieff- Was ich mit dieſen Worten andeuten 
nöchte, iſt das, daß es ſicherlich eine überaus 
etdienſtvolle Handlung zum Nutzen der Ge- 
mtheit, des Staates wäre, wenn dieſer ſelbſt 
Der ſonſtige einſichtige, für das öffentliche Wohl 
sowohl zu denken als zu handeln fähige Perſön⸗ 
lchteiten, es ſich angelegen fein ließen, dieſer 
Lüle unſrer wiſſenſchaftlichen Rüſtung einmal 


oubelfen. Man gründet Inſtitute für allerlei 


deige der Phyſik mit grandioſen Mitteln, 
und es gibt kaum eine wichtigere Art, die Wiſſen⸗ 
haft und damit den Staat zu fördern. Aber 
zollte es ſich nicht empfehlen, auch einmal von 
Stoatötvegen Arbeiten zu fördern, welch e die 
Rethoden, auf denen letzten Endes alle 
ohhſikaliſche Forſchung beruht, zum Gegen⸗ 
tande der Unterſuchung zu machen, und die 
geeignet und in der Lage ſind, hier von dem 
Zuſtande, wo dieſe dem Inſtinkte und Takte 
des einzelnen Forſchers überlaſſen waren, hin⸗ 
überzuführen zu einem ſolchen, wo die beiten 
und praktiſchſten Methoden nach wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkten zwecks Vermeidung jeder 
Reit und Arbeits verſchwendung dem handeln- 


! den Forſcher vorgelegt werden können? 
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Ich glaube, wer ſich dieſe Frage wirklich 
kilt, für den iſt auch die Antwort ſchon gegeben. 
.... Wenn man alſo noch keine Reichsanſtalt 
für Rethodologie und Wiſſenſchaftslehre 
Fünden will, jo ſchaffe man wenigſtens Arbeits⸗ 
like für dieſe Fächer, oder gebe unſeren an⸗ 
chenden Forſchern Gelegenheit darüber Vor-, 
kungen zu hören. Es wird ſich lohnen!“ 


„Die beſte Pflegſtätte für die auf das Zen- 
trum unſerer Wiſſenſchaft gerichtete Forſchungs⸗ 
und Lehrarbeit, der die hohe Aufgabe zuge⸗ 
wieſen iſt, die dauernde Verbindung unſrer 
Wiſſenſchaft mit der Geſamtheit unſrer Kultur 
aufrecht zu erhalten, iſt aber ohne Zweifel die 
universitas. Nur in der Totalität der universi- 
tas, dieſem hohen Symbol für die Einheit der 
geſamten Wiſſenſchaft überhaupt, iſt auch eine 
wahre Totalität unſrer Wiſſenſchaft erzielbar. 
Es iſt alſo nicht nur die Möglichkeit des Erwerbs 
log. allgemeiner Bildung — das iſt das Argu⸗ 
ment, mit dem von den Anhängern der Ver⸗ 
einigung unſres Forſchungs⸗ und Lehrbetriebes 
mit der Univerſität bisher faſt ausſchließlich 
operiert wurde —, ſondern auch die Sicherung 
des zentralen Aufbaus unſrer Wiſſenſchaft und 
deren Lehre ſelbſt, welche die Verbindung mit 
einer Univerſität als die beſte und idealſte Aus⸗ 
geſtaltung unſerer Wiſſenſchaft fordert. 

Man ſieht, daß die Erkenntnis des wahren 
Weſens unſrer Wiſſenſchaft, wie ſie uns die 
Forſtwirtſchaftsphiloſophie offenbart, die 
ſtärkſten und tiefſtgreifenden Impulſe zu einer 
möglichſt baldigen allgemeinen Verpflanzung 
unſrer Wiſſenſchaft bezw. ihrer Forſchung und 
Lehre an die universitas gibt, welch letztere 
allein die unſerer Wiſſenſchaft notwendige Tota⸗ 
lität verbürgen und gewähren kann. Die Forſt⸗ 
wirtſchaftsphiloſophie predigt uns die Not⸗ 
wendigkeit dieſer Verbindung mit der größten 
Eindringlichkeit, ſie drängt und ſtößt uns direkt 
darauf, daß hier ein unentrinnbarer Zuſammen⸗ 
hang beſteht, und daß wir, wenn wir die Pflege 
unſres Wiſſens nicht der Totalität der univer- 
sitas anvertrauen, wir nie eine wahre echte 
Wiſſenſchaft haben werden, nie eine haben 
können, daß dort und nur dort der Quellpunkt 
iſt, der unſre Wiſſenſchaft in Wahrheit zu einer 
Wiſſenſchaft bilden und als ſolche erhalten kann. 
Was man an Vater aufrichtig bewundern muß, 
das iſt, daß er, auf den dieſe ſtarken Antriebe 
doch offenſichtlich nicht gewirkt haben, dennoch 
mit ſolchem Eifer und Feuer für die Verpflan⸗ 
zung unſrer Wiſſenſchaft an die Hochſchule ein⸗ 
tritt. Seine einſeitige Stellungnahme zu dem 
Problem unſrer Wiſſenſchaft überhaupt, die 
er in der Hauptſache auf eine bloße Wald⸗ 
baulehre oder Waldbautechnik zu⸗ 
ſammendrängen will, die maßloſe Überſchätzung 
der induktiven Forſchungsmethode, wie über⸗ 
haupt der rein auf die Erfaſſung der Mannig⸗ 
faltigkeit des Einzelnen gehenden Forſchung 
und beſonders die Überſchätzung feines Spezial- 
faches, der Bodenkunde, bewirken jedoch, daß 
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er auf halbem Wege ſtehen bleibt und der ifo» 
lierten Fachakademie bezüglich der „Aneignung 
der eigentlichen Berufswiſſenſchaft“ dieſelbe 
Eignung zumißt wie der universitas. Es iſt 
menſchlich begreiflich, wenn er aus feinem Spe⸗ 
zialiſtentum heraus einen allzu großen Wert 
auf die Verbindung der Forſtinſtitute mit den 
landwirtſchaftlichen Inſtituten legt. Wie ſehr 
er den Wert dieſer Verbindung überſchätzt, das 
leuchtet daraus hervor, daß er geneigt iſt, der 
Übertragung des forſtwirtſchaftlichen Hochſchul⸗ 
unterrichts in Sachſen an die techniſche Hoch— 
ſchule zu Dresden, unter Umſtänden ſogar deſſen 
Verbindung mit der Univerſität Leipzig vor⸗ 
zuziehen. So bedeutfäm die Erforſchung der 
bodenkundlichen Grundlagen für den Aufbau 
unſrer Wiſſenſchaft aber auch ſein mag, ſie 
darf als ein Sonderzweig der auf das Einzelne 
gerichteten Forſchung nicht ſo ſtark überſchätzt 
werden, daß man ſie in der hier in Rede ftehen- 
den Frage den alleinigen Ausſchlag geben läßt. 
Die Zuſammenſtellung der Forſtinſtitute mit 
den landwirtſchaftlichen Inſtituten hätte praktiſch 
inſofern allerdings etwas für ſich, als ſie eine 
Koſte nerſparnis bedeuten würde. Dieſe rein 
äußerliche Koſtenfrage muß aber der inneren 
Weſens⸗ und Lebensfrage unſres Forſchungs⸗ 
und Lehrbetriebs gegenüber unbedingt zurück⸗ 
geſtellt werden. Der Ausbau und die Förderung 
der auf die Erfaſſung des mannigfachen Ein» 
zelnen gerichteten Forſchung iſt nicht unſere 
einzige Aufgabe — noch viel weniger iſt dies 
die Förderung bloß eines dieſer ſpeziellen 
Forſchungsgebiete, wie der bodenkundlichen 
Grundlagen —, daneben gilt es auch den ſyſte— 
matiſchen Ausbau des Ganzen unſrer Wiſſen— 
ſchaft zu fördern und nicht zuletzt und zumindeſt 
eine dauernde und innige Verbindung unſrer 
geſamten Theorie mit der Praxis aufrecht zu 
erhalten. Das ſind m. E. die drei großen Ziele, 
auf die wir zuſteuern müſſen beim Ausbau 
unſres Forſchungs⸗ und Lehrbe triebs. Dieſe 
Ziele können wir in ihrer Vereinigung aber 
nur erreichen, wenn wir unſre Inſtitute den 
Univerſitäten angliedern. 

Nicht die Spezialforſtakademie, nicht das 
mit einer techniſchen Hochſchule verbundene 
Forſtinſtitut, ſondern einzig und allein 
das mit der uni versitas ver⸗ 
ſchmolzene, mit den neueſten 
Forſchungsmitteln ausgeſtattete 
und mit der Praxis in dauernder 
lebendiger Korrelation ſtehende 
Forſtinſtitut iſtdie wahre Pfleg⸗ 
ſtätte unſrer Wiſſenſchaft. 


Uber Ertragsregelung. 

Von Fürſtl. Reuß. Forſtmeiſter Ph. Sieber ⸗Eruſee. 

Die Ertragsregelung gewinnt gegenwärtig 
in einer Zeit, in der die Wälder Deutſchlands 
ſtark angegriffen werden ſollen und müſſen, 
um den außerordentlichen Bedarf an Nutz 
und Brennholz zu deden, beſondere Bedeu: 
tung. Jeder einſichtige Forſtmann wird die 
Überzeugung gewonnen haben, daß es vater— 
ländiſche Pflicht iſt, alles aus dem Waide her— 
auszuholen, was irgendwie möglich iſt. Die 
nachſtehenden Ausführungen ſollen dem Zwecke 
dienen, über die Ermittelung des höchſtmög— 
lichen Ertrages eines Waldes Klarheit zu ſchaffen. 

Die Ertragsregelung hat den im 
Wort liegenden Zweck, eine gewiſſe Regel. 
mäßigkeit des Crtrages eines Waldes zu be 
wirlen. Ein Waldbeſitzer, der auf eine ſolche 
leinen Wert legt, braucht leine Ertragsregelung. 
Meiſt aber liegen die Verhältniſſe anders. Det 
Beſitzer eines größeren Waldes, mag es nun 
der Staat, eine Gemeinde oder ein Privat. 
mann ſein, wird eine gewiſſe Regelmäßigkeit 
der Waldnutzungen verlangen, die meiſt gleich 
bedeutend mit Gleichmäßigkeit ſein ſoll. Wenn 
nun auch zu Zeiten, wie gegenwärtig, recht 
wohl der Wald vorübergehend ftärter ange— 
griffen werden kann, als er nachhaltig zu liefen 
imſtande iſt, jo erſcheint es doch notwendig, feit 
zuſtellen, welcher Ertrag dauernd zu erzielen 
iſt. Eine ſolche Normalnutzung iſt abhängig 
vom Zuſtand des Bodens und der Beſtände. 
Beide werden ſich nur langſam verändern, 
d. h., wie wir hoffen, verbeſſern. Hierauf, auf 
eine zunehmende Steigerung der Ertrags- 
fähigleit, wird eine vorſichtige Ertragsregelung 
nur ungern Berechnungen aufbauen, da es 
ja auch nicht an gewichtigen Stimmen ſehlt, 
die eine Minderung der Ertragsfähigkeit der 
deutſchen Wälder behaupten. 

Wir glauben alſo von der Vor: 
ausſetzung ausgehen zu lönnen 
daß für je den Wald eine normale 
d. h. gleichmäßige Jahres nutzung 
als eine zunächſt unbe lannle 
Größe beſteht, die von der Er 
tragsregelung geſucht werden 
muß. Abweichungen hiervon ſind Sache br’ 
ſonderer Erwägungen und von Beſchlüſſen, 
die die maßgebenden Stellen zu faſſen haben. 

Die normale Maſſenabnutzung muß die 
größtmögliche fein. An und für ſich kann aller 
dings der höchſte Maſſenertrag nicht Zwed der 
Wirtſchaft ſein, ſondern es iſt dies der höchſe 


Geld⸗Reinertrag, ſei es nun, daß man dieſen als 
abſoluten Waldreinertrag auffaßt oder auf die 
höchſte Verzinſung der im Walde arbeitenden 
Kapitalien bezieht. Die Ertragsregelung be⸗ 
ſchäftigt ſich nun gegenwärtig nur mittelbar 
mit dem Geldertrage, indem jede Methode 
wrausjeßt, daß der von ihr beſtimmte Maſſen⸗ 
arg auch den höchſten Geldertrag in ihrem 
Sinne gewährleiſtet. Klarheit über die Wert⸗ 
verhältniſſe ſucht man ſich durch Berechnungen 
an Einzelbe ſtänden oder Einzelſtämmen zu 
ſchaffen. Es geht das auch nicht gut anders, 
: jolange unſere Buchführung auf die Buchung 
der Maſſenerträge in den Wirtſchaftsbüchern be⸗ 
ſchränkt bleibt. Wertzuwachsermittelungen an 
haubaren und annähernd haubaren Beſtänden 
werden uns vor groben Fehlern bewahren, 
bennen aber eine Buchführung, die den Geld⸗ 
ertrag be rückſichtigt, nicht erſetzen. 
de Ertragsregelung im wei⸗ 
teten Sinne FForſteinrichtung, Forſt⸗ 
bettiebseinrichtung) hat eine doppelte Aufgabe. 
„ie will einerſeits den Ertrag zeitlich ordnen 
und andererſe its räumlich, mit anderen Worten 
ſe will den Hiebſatz beſtimm n und will ferner 
einen Hauungsplan für kürzere oder längere 
geit feſtlegen.“) Räumliche und zeitliche Ord— 
nung wirken gegenſeitig aufeinander ein. Wenn 
d unter räumlicher Ordnung nur die allge⸗ 
meine Beſtimmung des Ganges der Hauungen 
tertehen, jo lann freilich eine ſolche unabhängig 
on der Ertragsberechnung vorgenommen wer⸗ 
den. Kommen wir aber zur Aufſtellung eines 
dauungsplanes, fo ſehen wir, daß dieſer 
ton der Ertragsberechnung weſentlich beein⸗ 
flußt wird. Selbſt die Judeichſche Beſtands⸗ 
wirtſchaft, die den Hiebſatz an ſich nur nach der 
Fläche beſtimmt und deren Begründer hierbei 
den normalen Jahresſchlag als Regulator für 
ausreichend hält, wird in der Praxis ſich mög⸗ 
lchſt der Maſſenertragsberechnung hierzu mit be⸗ 
dienen.?) Andererſeits wird auch eine verſtän⸗ 
dig angewendete Maſſenmethode ſicher die Re⸗ 
qulierung des Hiebſatzes durch die Fläche, d. h. 
durch den Hauungsplan, nicht unbeachtet laſſen. 
Auf alle Fälle hat die Ertragsberech⸗ 
nung eine große Bedeutung, die eine Be⸗ 
sprechung derſelben rechtfertigt. Wir wenden 
uns nun den Grundlagen zu, auf denen ſich 
be Ertragsberechnung aufbaut. 
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N) Zu vergl. C. Wagner, Die Grundlagen der räumlichen 
erg im Walde. 2. Aufl., S. 316. 
ochung. 5. Aufl., S. 5. Guttenberg, Forſtbetriebseinrich⸗ 
un. S. 9. 

, Judeich, Forſteinrichtung. 
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5. Aufl., S. 423. 


Judeich, Forſtein⸗ 
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Dieſe Grundlagen ſind verſchiedener Art, 
verſchiedener Sicherheit, ſie ſind teils objektiver 
Art, teils bleibt bei ihnen dem Urteil des Taxa⸗ 
tors ein weiter Spielraum überlaſſen, ſo daß 
man recht wohl dieſe Grundlagen als ſolche 
ſubjektiver Art bezeichnen kann. 


Die Grundlagen objektiver Art ſind 
folgende: 
1. Die zur Holzzucht benutzte Fläche. 
2. Die ſeitherige Abnutzung. 
a) Maſſenverſchlag. 
b) Flächenabnutzung. 
3. Das Altersklaſſen verhältnis. 
4. Der Holzvorrat. 
5. Der Zuwachs. 


Die Grundlagen ſu bie tt; iver vrt ſind: 


1. Der Umtrieb. | 

2. Das normale Altersklaſſenverhöltnis 

3. Der normale Vorrat. 

4. Der normale Zuwachs. 

Wir ſehen bei nachfolgenden Erörterungen 
davon ab, die Trennung eines Revieres in 
Betriebsklaſſen zu berühren; erwähnen viel⸗ 
mehr nur, daß die Trennung der Betriebs- 
klaſſen bei der Ertragsberechnung nur dann 
vollen Wert hat, wenn die oben aufgeführten 
Grundlagen für ſie getrennt beſtimmt ſind. 
Wir beziehen alſo die weiteren Ausführungen 
auf ein Revier, in dem eine ſolche Trennung 
nicht notwendig erſcheint oder auf eine Be— 
triebsklaſſe, die der eben erwähnten Anforde- 
rung genügt. 

Da auf der Fläche die Ermittelung der 
Maſſen beruht, ſo iſt die durch genaue Ver⸗ 
meſſung zu beſtimmende Holzboden- 
fläche für jede Art der Ertragsregelung von 
größter Bedeutung. Je wertvoller das Holz 


wird, deſto größeres Gewicht muß man auf 


die Flächenaufnahme legen. Man wird häufig 
bei Prüfung älterer Aufnahmen, die mit un 
vollkommenen Inſtrumenten gemacht ſind, zu 
der Überzeugung kommen, daß ſie ſtrengen 
Anforderungen nicht genügen, und nur die 
Annahme, daß die Fehler der Vermeſſungen 
im Einzelnen ſich im großen und ganzen gegen 
ſeitig ausgleichen, kann dazu führen, eine ſolche 
Aufnahme bis auf weiteres als für die Ertrags⸗ 
regelung genügend anzuſehen. 

Von beſonderer Bedeutung für die Unter- 
ſuchung der Ertragsfähigkeit eines Reviers iſt 
die Ermittelung der ſeitherigen Ab» 
nutzung. Auf je längere Zeiträume ſich der 
Nachweis des Maſſenverſchlages 
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erſtreckt, deſto ſicherere Grundlagen wird er uns 
für unſere Aufgabe geben. Wir müſſen natür⸗ 
lich hierbei die Veränderung der zur Holzzucht 
beſtimmten Fläche berückſichtigen und berechnen 
deswegen, wenn eine ſolche erheblichen Um⸗ 
fangs vorliegt, den Verſchlag nicht nur nach 
der abſoluten Maſſe, ſondern beziehen ihn auch 
auf die Flächen⸗Einheit. 

Wenn von einem Revier für lange Zeit⸗ 
räume die Ergebniſſe der Maſſennutzungen 
vorliegen, ſo müſſen wir allerdings hierbei be⸗ 
achten, daß die Aufnahme des Holzes und die 
Beſtimmung der angefallenen Feſtmaſſen ſich 
nicht durch lange Zeit hindurch gleich geblieben 
iſt. Man kann als Regel feſthalten, daß, je 
wertvoller das Holz, deſto genauer die Ver⸗ 
meſſung iſt. In älteſter Zeit, als man begann, 
die geſchlagenen Maſſen zu berechnen und 
zuſammenzuſtellen, wurde wahrſcheinlich über⸗ 
all mit weniger ſtrengem Maße, mit mehr 
Zugabe gemeſſen als gegenwärtig, ſowohl beim 
Schichtholze, das in älteſter Zeit überwog, als 
auch bei den einzelnen Stämmen und Stamm⸗ 
ſtücken. Auch die ältere, weit verbreitete Maß⸗ 
methode nach den geglichenen Durchmeſſern 
ermittelte den Stamminhalt weſentlich zu klein.!) 

Die Holzaufbereitung ſelbſt iſt auch immer 
haushälteriſcher geworden, weil eben das Holz 
ſehr an Wert gewonnen hat. Was in Gebirgs- 
revieren, die nicht durch Wege aufgeſchloſſen 
find, als wertlos liegen bleibt, das wird in dicht 
beſiedelten, waldärmeren Gegenden mit erheb⸗ 
lichem Gewinne verkauft. Wie die Verhältniſſe 
jetzt noch in manchen Gegenden Deutſchlands 
ſind, ſo waren ſie in älterer Zeit in einem großen 
Teile unſeres Vaterlands. Auch das minderte 
das zahlenmäßige Ergebnis des Waldertrags. 
Tauſend Feſtmeter im Jahre 
1800 find alſo nicht dasſelbe wie 
taujend im Jahre 1900. Wir müſ⸗ 
ſen alſo, wenn wir lange Beit- 
räume betrachten, von vornher⸗ 
einein gewiſſes Steigen des Er⸗ 
trages erwarten, und dürfen 
nicht annehmen, daß eine ſolche 
Mehrung der Erträge eine Stei⸗ 
gerung der Ertragsfähigleit 
des Waldes bedeutet. 

Wo genaue Nachweiſe über die Flächen⸗ 
abtriebe vorliegen, ſind auch dieſe von ber 
ſonderem Wert. Sie geben uns in Verbindung 
mit den Maſſenermittelungen Auskunft über 
den e Ertrag der Flächeneinheit, 


——— — —ͤÿ— . —— 


) Zu vergl. Kunze, Holzmeßkunſt. S. 54. 


ferner darüber, welchem Umtriebe die jährliche 
Abtriebsfläche der einzelnen Wirtſchaftszeit— 
räume und des geſamten zu betrachtenden Zeit— 
raumes entſpricht, wobei allerdings bei Be⸗ 
trachtung eines kürzeren Zeitabſchnittes der 
Einfluß der Aufforſtung früher landwirtſchaft⸗ 
lich benützter Flächen oder anderer Blößen zu 
berückſichtigen und erforderlichen Falles aus⸗ 
zuſchalten iſt. 
über die ſeitherige Flächenabnutzung verſchaffen 


Wollen wir uns einen Überblic; 


* 


und liegen keine Nachweiſe über dieſe vor, jo ! 


können wir recht wohl hierzu das Alters- 
klaſſen verhältnis benutzen, allerdincs 
auch nur mit Beachtung der eben genannten 
Aufforſtungen Das Altersklaſſen verhältnis gibt 
uns aber auch an ſich eine gute Grundlage füt 
die Beurteilung der Ertragsfähigkeit eines Re 
viers. Auch der Vergleich der verſchie denen 
Aufnahmen innerhalb eines längeren Zeit⸗ 
raumes iſt belehrend. Eine fehr fonfervative 
Wirtſchaft wird den Anteil der älteren Alter 
klaſſen, eine ſtärkere Abnutzung den der jüngeren 
Klaſſen vergrößern. 

Von beſonderem Intereſſe iſt es, bei einer 
Extragsregelung den Holz vorrat zu er 
mitteln und ihn mit der früheren Abſchätzung 
zu vergleichen. Freilich iſt ſeine Berechnung 
mit Fehlern belaſtet, auch wenn in den hiebs⸗ 
reifen und annähernd hiebsreifen Beſtänden 
wirklich Meſſungen vorgenommen werden. Man 
erlebt ja ſelbſt hierbei Enttäuſchungen, wenn 
man die Ergebniſſe der Schläge mil 
ſolchen Aufnahmen vergleicht. Größere Diff 
renzen finden ſich bei der Okularſchätzung, die 
allerdings auf ein erträgliches Maß zurückge führ 
werden, wenn man die Erträge der angrenzen 
den Schläge wohl be rückſichtigt. Da die Por: 
räte der jüngeren Beſtände ſummariſch nach 
Ertragstafeln ermittelt werden, ſteigt hierdurch 
die Unſicherheit der Berechnung, die freilich 


das Geſamtergebnis nicht ſo bedeutend beein⸗;: 


flußt, weil eben die Hauptvorräte in den älteren 
Beſtänden enthalten find. Ein erheblicher Troſt 
iſt, daß die Fehler ſich großenteils ausgleichen. 
Da die älteren Ertragstafeln auf Grund wirt 
licher Schlage rgebniſſe aufgeſtellt worden ſind, 
darf es uns nach dem oben Geſagten nicht Wun⸗ 
der nehmen, daß ſie ſehr viel geringere Maſſen 
angeben als die neueren. Die extenſive Holz 
aufbereitung früherer Zeiten wirkte mindernd 


auf die Aufnahmeergebniſſe und demzufolge 


auch auf die Berechnungen der Ertragstafeln!) 


— —— — — 


1) Zu vergl. die Ausführungen des Verfaſſers im Jahr ⸗ 


gang 1908 dieſer Zeitſchrift. S. 46. 
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Air können alſo annehmen, daß 
beim Vergleich längerer Zeit⸗ 
räume ein mäßiges Steigen des 
bolzvorrats noch keine wirkliche 
Nehrung, ein Gleichbleiben aber 
eine Minderung bedeutet. 


Wenn auch die Ermittelung des Zu wach- 
ſes noch unſicherer iſt als die des Holzvorrates, 
ſo kann doch eine Ertragsregelung, die, um 
möglichſt ſicher zu gehen, alles in Betracht 
zehen muß, was für die Beurteilung der Er- 
tragsfähigkeit des Waldes von Bedeutung iſt, 
eine ſolche Berechnung nicht entbehren. Wir 
legen ihr vielmehr eine beſondere Bedeutung 
bei, was durch die weiteren Ausführungen be⸗ 
gründet wird. Der Zuwachs an der 
dauptbeftandsmaffe ergibt ſich aus 
det Differenz des Vorrats der Beſtände am 
Anfang und Ende des der Berechnung zu Grunde 
zu legenden Zeitraumes, den wir am beſten 
zu 10 Jahren annehmen. Der jährliche Zu⸗ 
wachs wird als das arithmetiſche Mittel Hier- 
ron berechnet.!) Wir haben, um den Geſamt⸗ 
Juwachs der Hauptbe ſtandsmaſſen zu ermit⸗ 
iin kein beſſeres Mittel als die Benützung von 
Ertragstafeln. Die im einzelnen unſicheren 
Ergebniſſe gleichen ſich aus und gewinnen an 
Sicherheit bei öfterer Wiederholung der Er- 
nittelung.?) 


) Zu vergl. Jahrgang 1903 dieſer Zeitſchrift, S. 105 
Ad 106. 


9) Wir möchten hier darauf hinweiſen, daß man bei 
allen, auch auf ältere Beſtände ſich erſtreckenden Durch- 
ungen durch dieſe Art der Berechnung den Zuwachs 
elweiſe zu groß berechnen kann. Nennen wir Z den Zu« 
ach? der Hauptbeſtandsmaſſe, »die Maſſe des entnommenen 
Jwiſchenbeſtandes, fo iſt die Mehrung eines Beſtandes inner- 
tub der Periode gleich 7—v (ſ. Jahrg. 1903 d. Z., S. 106). 
dei ſtärkeren Durchforſtungen älterer Beſtände kann leicht 
gleich, ſelbſt größer fein als 7, fo daß eine Mehrung der 
deſandsmaſſe innerhalb einer kürzeren Periode nicht eintritt 
die Berechnung nach Ertragstafeln nimmt fie aber ſtets an. 
Sir halten das aber für unbedenklich, weil andere Fälle, 
in denen die Mehrung der Hauptbeſtandsmaſſe größer iſt, 
is fie nach den Ertragstafeln berechnet wird, ſicher auch 
bockon men. Daß durch fortgeſetzte ſtarke Durchforſtungen 
alſöchlich eine, wenn auch nur relative, Verminderung des 
Wbtriebsertrags der Beſtände herbeigeführt wird, iſt wohl 
tum zu beſtceiten. Deswegen ift die Nachhaltigkeit der 
zwichennuzurigen nicht ganz außer acht zu laſſen; auch 
ascheim eine gewiſſe Kompenſation zwiſchen Abtriebs⸗ und 
wiſchennutzung durchaus nicht unbegründet. Immerhin 
ercheinen die Befürchtungen Bentheims (Oberförſterſyſtem, 
560 u. ff.) etwas übertrieben. Will man für ein Revier 
auen Geſamtabnutzungsſatz feſiſtellen (Hauptnutzung + Por: 
ung), jo müßte man desfalls zum Vergleich den Geſami⸗ 
üwachs herangehen. Dieſer würde zu ermitteln fein nach 
m Maſſenvorrat der Beſtände der verſchiedenen Alters— 
agsklaſſen und den zu berechnenden Zuwachsprozenten. 


Die vergleichende Gegeyüberſtellung des 
zu verſchiedenen Zeiten gefundenen Holzvor⸗ 
rates und Zuwachſes und der in den verſchie⸗ 
denen Wirtſchaftzeiträumen erfolgten Ab⸗ 
nutzung (Hauptnutzung) gibt uns ſchon an ſich 
ein ziemlich ſicheres Urteil über die Ertrags- 
fähigkeit eines Revieres. Je länger die zu 
dieſer Vergleichung zur Verfügung ſtehenden 
Zeiträume ſind, deſto ſicherer wird unſer Urteil 
ſich bilden können. Wir geben nachſtehend 
einige Beiſpiele. 


Revier 8. | 
385 900 fm 


Holzvorrat 1880 
Zuwachs 1880 11960 „ 
Durchſchnittliche ; 
Abtriebsnutzung 1880/89 11270 „ 
Holzvorrat 1890 424 500 „ 
Zu lachs 1890 12 750 „ 
Abtriebsnutzung 1890/99 12 660 „ 
Holzvorrat 1900 456 100 „ 
Zuwachs 1900 13 310 „ 
Abtriebsnutzung 1900/09 11 940 „ 
Holzvorrat 1910 452 300 „ 
Zuwachs 13 800 „ 
Durchſchnittliche 
Abtriebsnutzung 1880/1909 11960 „ 
Durchſchnittlich be⸗ 

rechneter Zuwachs 12 980 „ 


Da die Abnutzung um rund 30 000 fm hinter 
dem Zuwachſe zurückgeblieben iſt, iſt eine ent⸗ 
ſprechende Mehrung des Holzvorrats wahr- 
ſcheinlich. Eine Mehrung um 66 000 fm von 
1880 auf 1910 iſt nicht wahrſcheinlich, viermehr 
iſt 1880 der Vorrat zu gering ermittelt worden, 
was aus dem Vergleich der durchgeſchlagenen 
Orte mit der Schätzung hervorgeht. Eine nach- 
haltige Nutzung von 12 000 — 13 000 lm iſt 
zweifellos möglich. | | 


Revier P. 


1877 Holzvorrat 429 000 {m 
1877 Zuwachs 9 460 „ 
1877/86 Abtriebsnutzung. 10 900 „ 
1887 Holzvorrat 412 000 „ 
1887 Zuwachs 10 090 „ 
1887/96 Abtriebsnutzung 11300 „ 
1897 Hozvorxat 404 400 „ 
1897 Zuwachs 10 000 „ 
1897/1906 Abtriebsnutzung 10 690 „ 
1907 Holzvorrat 396 600 „ 
1907 Zuwachs 10 400 „ 
Durchſchnittlicher 

Abtriebsertrag 1877/86 10 970 „ 
Durchſchnittlicher Zuwachs rund 10 000 „ 

97% 
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Die Minderung des Holzvorrat entſpricht 
annähernd dem Mehrverſchlag gegenüber dem 
Zuwachſe. Eine Nutzung von 10 000 fm wird 
man als das Höchſtmaß hiernach anzuſprechen 
haben. 


Revier Rund W (zuſammengefaßt, weil 
ſie ein aufgeteiltes Revier enthalten). 


Holzvorrat 1875 * 897 000 fm 


Zuwachs 1875 19 970 „ 
Abtriebsnutzung 1875/84 20 500 „ 
Holzvorrat 1885 871 000 „ 
Zuwachs 1885 21400 „ 
Abtriebsnutzung 1885/94 22 100 „ 
Holzvorrat 1895 889 000 „ 
Zuwachs 1895 20 950 „ 
Abtriebsnutzung 1895/84 21 800 „ 
Holzvorrat 1905 907 000 „ 
Zuwachs 1905 23 200 „ 
Durchſchnittliche 
Abtriebsnutzung 1875/1904 21470 „ 
Durchſchnittlicher f 
Zuwachs 1875/1904 21 300 „ 


Eine wirkliche Mehrung des Holzvorrats 
kann hiernach nicht behauptet werden. 


Re vier E. 


Holzvorrat 1876 229 600 fm 
Zuwachs 1876 5 880 „ 
Abtriebsnutzung 1816/66 6174 „ 
Holzvorrat 1887 225 800 „ 
Zuwachs 1887 5 970 „ 
Abtriebsnutzung 1887/96 5 897 „ 
Holzvorrat 1897 226 300 „ 
Zuwachs 1897 6 000 „ 
Abtriebsnutzung 189771005 5528 „ 
Holzvorrat 1907 229 000 „ 
Zuwachs 1907 6 100 
Abtriebsnutzung 1907/16 5 047 „ 
Holzvorrat 1917 234 200 „ 
Zuwachs 1917 6 300 „ 
Durchſchnittliche 
Abtriebsnutzung 1876/1916 5 674 „ 
Durchſchnittlicher Zuwachs 6 040 „ 


Eine wirkliche Mehrung des Holzvorrats 
kann kaum als ſicher angenommen werden, 
doch zeigen die gegebenen Zahlen inſofern 
eine gute Übereinſtimmung der Verhältniſſe, 
als einer den Zuwachs überſteigenden Abtriebs⸗ 
nutzung eine Verminderung, einer hinter dem 
Zuwachs zurüdbleibenden Abtriebsnutzung eine 
Vermehrung des Holzvorrats folgt. 

Die vergleichende Gegenüber: 
tellung von Holzvorrat, Zu— 
wachs und Abtriebsnutzung gibt 


uns alſo ein vortreffliches Mit⸗ 
tel zu beurteilen, ob die ſeit⸗ 
herige Bewirtſchaftung eines 
Reviers nachhaltig geweſen iſt. 
Dieſe Betrachtungen reichen jedoch nicht aus, 
um die Ertragsfähigkeit eines Reviers in allen 
Fällen ſicher genug beurteilen zu können. Be⸗ 
findet ſich Holzvorrat, ſowie Zuwachs und Ab— 
triebsnutzung ſeit langer Zeit im Gleichgewicht, 
ſo kann man noch nicht daraus ſchließen, daß 
für die letztgenannten keine Steigerung mög— 
lich ſei. Wollte man durch reine Erfahrung das 
Höchſtmaß der möglichen Abtriebsnutzung er⸗ 
mitteln, ſo müßte man durch ſtärkere Eingriffe, 
die den Zuwachs überſteigen, den Verſuch 
machen, ob ſich dieſer und damit die nachhaltige 
Abtriebsnutzung erhöhen läßt. Das iſt recht 
wohl möglich in großen Verwaltungen, in 
denen eine ſtärkere Abnutzung in einzelnen 
Re vieren noch keine Gefahr für das Ganze 
bedeutet, umſoweniger, als ſich bald heraus: 
ſtellen wird, ob ein ſtärkerer Zuwachs den ver— 
mehrten Nutzungen folgen wird. In vielen 
Fällen hat die Natur belehrend geholfen. Sie 
hat durch Windbruch, Schneebruch, Inſekten⸗ 
ſchäden gezeigt, daß der Wald ertragreicher iſt, 
als vielfach angenommen wurde. 

Sp wertvoll alſo die eben beſprochenen 
Ermittelungen ſind, müſſen wir doch zu der 


Einſicht kommen, daß der Hiebsſatz eines Reviers 


ſich nicht immer aus den gegebenen Größen 
Holzvorrat, Zuwachs, Abnutzung wie eine Un⸗ 
bekannte aus einer Gleichung berechnen läßt. 
Es gewinnen infolgedeſſen die für die Ertrag 
regelung maßgebenden Grundlagen ſubjek⸗ 

tiver Art an Bedeutung, als welche wir 
oben aufgeführt haben den Umtrieb, das 
normale Altersklaſſen verhält⸗ 
nis, den normalen Vorrat und 
den normalen Zuwachs. Auch die 
Hieb3reife der einzelnen Beſtände müſſen 
wir hierbei mit hinzufügen, da dieſe in den 
meiſten Fällen fraglich iſt und dem Urteil des 
Taxators hierbei ein weiter Spielraum ge⸗ 

geben iſt. 

Der Umtrieb iſt ſchon an ſich ein gutes 
Mittel, die Abnutzung eines Reviers auf ihre 
Nachhaltigkeit zu prüfen. Die annähernde Ein⸗ 
haltung des normalen Jahresſchlags wird vor 
erheblichen Überhauungen bewahren, wenn man 
das vorhandene Altersklaſſenverhältnis dabei 
berückſichtigt; ſie wird im Verein mit einer 
richtigen Hiebsverteilung, über die freilich wie⸗ 
der recht verſchiedene Meinungen herrſchen, 
das normale Altersklaſſenverhältnis ſelbſttätig 


annähernd herſtellen. Bei Ertragsregelungen, 
bei denen Nachweiſe über die ſeitherige Ab- 
nutzung fehlen oder nur unvollſtändig vorhan⸗ 
den find, gewinnt der Umtrieb und die Ver⸗ 
geichung des wirklichen mit dem normalen 
Utersklaſſenverhältnis an Bedeutung. Aber 
uch wenn wir in der Lage ſind, weit zurüd- 
hauend die ſeitherige Abnützung in ihrer Ein⸗ 
wirkung auf Holzvorrat und Zuwachs zu ver- 
folgen, gewinnen unſere Ermittelungen an 

„Sicherheit, wenn wir alles heranziehen, was 
zut Beurteilung der Ertragsfähigkeit eines Re⸗ 
bires dient, eben weil wir uns bewußt fein 
müſſen, daß wir mit mehr oder weniger un» 
ſiceren Unterlagen zu tun haben. Daß der 
Umtrieb veränderlich iſt, weil er mehr oder 
weniger von ſubjektivem Ermeſſen abhängt, 
mmmt ihm wenig von feiner Bedeutung. 
czleichgültig erſcheint es uns, 
ob wir, wie die Alterklaſſenme⸗ 
thoden, von ihm ausgehend die 
VV als Regulativ 
fur den Hie bſatz benützen oder 
m umgd kehrtem Wege nach den 

| Kaſſenele menten den Hiebſatz 

kımitteln und Umtrieb nebſt 
ltersklaſſen verhältnis zur Prü- 

Hung heranziehen. 

Ein ‚verftändiger Taxator wird über den 
Vethoden ſtehen, die in den Lehrbüchern und 
den literariſchen Erörterungen fo ſtreng ge=- 
ſcheden find, die aber, zweckentſprechende An⸗ 

dendung vorausgeſetzt, überall annähernd 

gleiche Erge bniſſe zeitigen müſſen, wenn man 
auf gleichen Grundlagen aufbaut. 

Dei dieſer Gelegenheit möchten wir darauf 

binweiſen, daß der Umtrieb auch für 

die ſogenannten Altersklaſſen⸗ 
lethoden keineswegs ein un- 
ntbehrliches Hilfsmittel der 
ertragsregelung iſt. Die auf ihm 
beruhende und anzuſtrebende Verteilung der 

Auersklaſſen will einen Revierzuſtand ſchaffen, 
zer normal iſt, alſo genau dem normalen Um⸗ 
‚red entſpricht. Es ſoll beiſpielsweiſe beim 
10 übrigen Fichtenumtrieb der Jahresſchlag 
diglich in 80 jährigem Holze geführt werden. 
das wirklich ein ernſtlich anzuſtrebendes Ziel, 
kit wenn die Anſichten über den Umtrieb ſich 
icht ändern? Dabei müſſen wir beachten, daß 
't nicht imſtande find, den richtigen Umtrieb 
annähernd genau bis auf wenige Jahre feſtzu⸗ 
len und daß Maſſen⸗ und Wertzuwachs in 
aum gewiſſen Alter längere Zeit ſich ziemlich 
echbleiben. Die Betrachtung der Maſſen⸗ 


klaſſen verhältnis 


und Wertzuwachskurven zeigen dies ohne weit 
teres. Wenn daher nicht ganz abnorme Ver— 
hältniſſe vorliegen, können wir rech⸗ 
wohl ein beſtehendes Alters- 
als normal 
anſe hen, derart, daß man die Zuſammen— 
ſetzung des Waldes bis auf weiteres nicht zu 
ändern beabſichtigt, während die Wahl eines 
beſtimmten Umtriebes mir die dieſem ent- 
ſprechenden Altersklaſſen zuläßt. 

Ein Beiſpiel möge das erläutern. Ein Re- 
vier oder eine Betriebsklaſſe enthalte 

1—20 jährige Beſtände ( I. Klaſſe) 380 ha 


21—40 ” ” ( II. 17 ) 420 1 
41—60 „ N (III. „ ) 400 „ 

61—80 1 1 ( IV. 2) ) 370 ” 
81-100 EV. „ ) 120 „ 


über 100 Jahre alte Beſtände (VI. Klaſſe) 60, 

Will man einen ſolchen Waldzuſtand bei- 
behalten, ſo können in 20 Jahren abge nützt 
werden 

60 ha VI. Klaſſe (ganz) 

60 ha V. Klaſſe (bleiben 60 ha) 

250 ha IV. Klaſſe (bleiben 120 ha), 
ſodaß nach zwanzig Jahren folgendes Verhält— 
nis entſtanden iſt: 

I. Klaſſe 370 ha 
II. 3 


” 80 1 N 
III. „ 420 „ 
IV. „ 400 „ 
V. „ 120 „ 
VI. „ 60 


Ob eine Gleichmäßigkeit der Jahresſchlag⸗ 
fläche, die eine Gleichheit der erſten drei Alters— 
klaſſen ſchafft, dann anzuſtreben ſein wird, 
darüber würde der Zuſtand der IV. Klaſſe 
entſcheiden. Ein ſolches Verfahren hat den 
großen Vorzug, daß die Abtriebsnutzung Holz 
verſchiedener Stärken liefert und daß ein ſolcher 
Wald nicht die Eintönigkeit eines auf einem 
einheitlichen Umtrieb beruhenden Normal» 
waldes hat. 

Vom Umtrieb iſt der normale Zu- 
wachs und der Normalvorrat abhängig. 
Wir legen beiden im allgemeinen keine große 
Bedeutung bei. Immerhin iſt die Ermittelung 
des normalen Zuwachſes von gewiſſem Wert. 
Sie zeigt uns die Höchſtleiſtung des Waldes, 
die freilich kaum erreichbar iſt. Ebenſowenig 
wird der normale Vorrat, wir möchten beinahe 
ſagen unter normalen Verhältniſſen erreich- 
bar ſein. Denn ein Revier, in dem die Alters— 
klaſſen dem angenommenen Umtrieb oder dem 
als normal angenommenen Altersklaſſen ver— 
hältnis entſprechend vertreten ſind, wird einen 


Vorrat aufwe iſen, der hinter dem normalen 


zurückſteht, weil eben die Entwickelung de3.| vorrats ergibt, 


Waldes es mit ſich bringt, daß unnormale Be- 
ſtände, die keine ſtandortsgemäße Beſtockung 
haben, vorhanden ſind. Das Vorhandenſein 
des normalen Holzvorrats iſt alſo ebenſo wie 
das des normalen Zuwachſes eine Anormalität. 
Immerhin muß es das Beſtreben der Wirt⸗ 
ſchaft ſein, den wirklichen Vorrat und Zuwachs 
dem normalen möglichſt nahe zu bringen. 
Sorgfältiger und genügend dichter Anbau, gute 
Pflege der Beſtände werden hierbei beſonders 
wirkſam ſein. 


Auf die Hiebsreife der Einzel- 
beſtände können wir nicht weiter eingehen. 
Sie liegt außerhalb des Rahmens dieſer Er⸗ 
örterungen, die von der Ertragsberechnung auf 
Grund der Abſchätzung eines Waldes handeln. 
Wir können auf das oben kurz Ausgeführte 
hierbei hinweiſen. 7 


Abnutzung und den Veränderungen des Holz⸗ 
be ſondere Bedeutung. Je 
länger eine geordnete Buchung der Maſſen⸗ 


erträge, bei der Haupt⸗ und PVornußungen , 


nicht zu trennen ſind, beſteht, umſo ſicherer 
wird die Ertragsfähigkeit eines ſolchen freien 
Betriebes beurteilt werden können. 
wachs oder beſſer geſagt die Maſſenerzeugung 


eines Blenderwaldes in einem Zeitraum von 
Jahr a bis zum Jahre e iſt gleich der Abnutzung. 
(A) + Ge — Va), wobei wir Va den Holz 


vorrat beim Anfang und Ve den am Ende des 
zu betrachtenden Zeitraumes nennen. Je 
länger der Zeitraum a — e, je größer alſo A iſt, 
deſto weniger wird der durchſchnittliche Zur. 
wachs von der ermittelten und auf das Jahr; 
bezogenen Größe A abweichen. Wir werden! 


alfo in der Lage ſe in, die Ertragsfähigkeit unter 


Der Zu- 


5 


ſolcher Vorausſetzung annähernd genau zu be⸗ 


urteilen, ſelbſt wenn die Ermittelung der Holz⸗ 


vorräte Va und Ve mit erheblichen Fehlem ! © 

belaſtet fein ſollte. Ein Zahlen⸗Beiſpiel mag 

das noch weiter veranſchaulichen. 1 
Bei einer 


Wir möchten unſere Betrachtungen nicht 
ſchlie ßen, ohne auf eine Betriebsart noch be- 
ſonders einzugehen, bei der ein Teil der beim 
Kahlſchlagbetrieb und beim Vorverjüngungs- 
betrieb mit kurzer Verjüngungsdauer uns zur 


Blenderwaldbe trie bsklaſſe von 
100 ha wurde der Vorrat im Jahre a zu 15 0008 


fm ermittelt, im Jahre e zu 18 000. Die Ab- 


Verfügung ſtehenden Unterlagen nicht gegeben 
iſt oder bei der dieſe Ermittelungen weſentlich 
unſicherer find, nämlich auf den Blender⸗ 
waldbetrie b. Freilich kann man auch 
hier Holzvorrat und Zuwachs berechnen, auch 
das Altersklaſſen verhältnis läßt ſich ſchätzungs⸗ 
weiſe ermitteln, wir müſſen aber dabei doch 
uns bewußt ſein, daß dieſe Berechnungen 
weſentlich unſicherer ſind als beim ſchlagweiſen 
Betrieb. Gerade dieſer Umſtand iſt der Be- 
wertung des Blenderwaldes abträglich geweſen. 
Und doch gewinnt eine freiere Wirtſchaft immer 
mehr Anhänger, auch in den Staaten, in denen 
Kahlſchlagbe trieb durchaus vorherrſcht. So laſen 
wir kürzlich in einer ſehr intereſſanten Ab— 
handlung über Kieferndauerwaldwirtſchaft von 
Oberforſtmeiſter Möller!) von Aufhebung der 
Trennung zwiſchen Haupt⸗ und Vornutzung, 
von Verzicht auf jede Flächenkontrolle, von 
Beſeitigung des unheilvollen Umtriebsbegriffes. 
Namentlich dieſer wird uns beim Blenderbe- 
trieb, zu deſſen Anhänger wir uns bekennen, 
in der Praxis vollſtändig im Stich laſſen, auch 
wenn wir einen Umtrieb gewohnheitsmäßig 
feſtgeſetzt haben. Aus dieſen Gründen gewinnt 
die Prüfung der Nachhaltigkeit der Wirtſchaft, 
wie ſie ſich aus der Vergleichung der ſeitherigen 
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nutzung betrug in den 50 Jahren e — a 35 000 5 


im, das find für den ha und Jahr 7 fm. Die ; 


Mafjenerzeugung beträgt aber 


vorrats), alſo auf das Jahr und den ha bezogen 


rechneriſch 
35 000 fm H 3000 fm (Mehrung des Holz⸗ 
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7,6 fm. Selbſt wenn man bei der Holzvorral® \ 


2000 fm 


ermittelung einen Fehler von + 


als möglich annimmt, jo würde im ungünſtigſen 


N 


Falle, wenn im Jahre a umſoviel zu niedrig, 


im Jahre e umſoviel zu hoch ermittelt worden 
wäre, ſich die auf die Einheit bezogene Maſſen⸗ 


3 
1 

x 
* 
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erzeugung nur um 0,8 km vermindern, von — 


7,6 fm auf 6,8 fm. Wenn nun 7 fm weiter 
genützt werden, jo wird ſich bald herausſtellen, 5 
ob die 
15 000 fm auf 18 000 fm wirklich beſteht oder 


‚ 
— 
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Vermehrung des Holzvorrats von 


nicht. Die Ertragsfähigkeit des Blenderwaldes 
werd von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſicherer er“ . 


kannt werden. Wir können uns deswegen 
ſogar damit beſcheiden, daß wir von der zeit“ 
raubenden und doch immerhin unſicheren ſtamm! . 


weiſen Aufnahme der ſtärkeren Bäume abſehen, 


obwohl wir nicht verkennen, daß eine ſolche 
auch der praktiſchen Wirtſchaft hilft. 
man nicht nach dem Verhältnis der einzelnen 
Stammklaſſen den Ertrag der einzelnen Orte 
zu berechnen verſuchen; denn nur die Be trach⸗ 
tung des einzelnen Baumes ergibt, was fallen 


kann und muß. 


Nur joll 
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Wir haben oben, beim ſchlagweiſen Be> 
trieb, des Falles gedacht, daß Holzvorrat, Zu— 
vachs und Abnutzung ſich dauernd im Gleich⸗ 
wicht halten können, ohne daß man die Ge⸗ 
vihr hat, vorteilhaft zu wirtſchaften. Beim 
zlenderbetrieb wird dieſer Fall kaum vor⸗ 
ummen, weil hier, bei Beſtimmung der zu 
ihlagenden Maſſen die Prüfung der Hiebs⸗ 

eeife der Einzelbäume nicht zu umgehen iſt. 
Bertzumachsunterfuchungen werden dabei das 
Auge mit Vorteil unterjtüßen: 


Am Schluſſe unſerer Ausführungen ange⸗ 


langt, wollen wir der Verſuchung widerſtehen, 


auch nur kurz auf die Frage einzugehen, wer 
die beſprochenen Arbeiten ausführen ſoll, der 
Re vie rverwalter oder eine beſondere Forſt⸗ 


einrichtungsanſtalt. Doch wohl die Stelle, 
die ſie am beſten ausführt; und das 
nehmen die Anhänger beider Methoden 
für die von ihnen vertretene in An⸗ 
ſpruch. 


Literariſche Berichte. 


aus dem Gebiete unſerer Forſteinrichtung. 
Von Dr. phil. Flury, Adjunkt an der 
eidgen. forſtl. Verſuchsanſtalt in Zürich. Se⸗ 
paratabdruck aus der Schweizeriſchen Zeitſchr. 
ſ. Forſtw. 1918, Selbſtverlag des Verf. 
Nach dem eidgen. Forſtgeſetz vom 11. Ok⸗ 
ober 1902 iſt die Forſteinrichtung Sache der 
I imtone. Die ſe haben für die öffentlichen Wal⸗ 
dungen Inſtruktionen über deren Einrichtung 
ind Benutzung aufzuſtellen, die der Geneh⸗ 
nigung des Bundesrats unterliegen. 
Von die ſem Recht der Aufſtellung von 

, Mſeinrichtungsinſtruktionen haben die ein- 

‚ kim Kantone, von Ausnahmen abgeſehen, 
feither nicht in erwünſchtem Maße Gebrauch 

gmacht. 

Flury fordert daher einen zeitgemäßen 
Fortſchritt und behandelt von dieſem Geſichts⸗ 
dunkt aus die für die beſonderen Verhältniſſe 
der Schweiz hauptſächlich in Frage kommenden, 
don der Forſteinrichtung künftig zu löſenden 
Aufgaben. 

Inhaltlich gliedert ſich die Flur y ſche 
echrift wie folgt: 1. Heutiger Stand der Forſt⸗ 
einrichtung im benachbarten Ausland; 2. All⸗ 


ung und Einrichtung der ſchweizeriſchen 
sentlichen Waldungen; 3. Über den Zuwachs; 
1. Haupt⸗ und Zwiſchennutzung; 5. Über den 
dolzvorrat; 6. Über Ertragsberechnung; 7. Über 
ze Beziehungen zwiſchen Vorrat und Nubung- 

In finanzwirtſchaftlicher Beziehung neigt 
tm in der Schweiz, wie der Verf. angibt, 
„gen des Vorherrſchens der natürlichen Ver- 
2 gung. im Femelſchlagbetrieb bis zur voll- 
| ingen Blenderung weniger zum Prinzip des 
lachten Bodenreinertrages, als zu dem des 
hechſten enge „aber erreichbar 


«meine Grundſätze für die Behandlung, Ber 


mit dem kleinſten Vorrat.“ „Höchſter Wald⸗ 
reinertrag und angemeſſene Verzinſung ſollen 
miteinander in Einklang Stehen.“ 

Flury erblickt hierin eine Verwirklichung 
der Vorzüge der Bodenreinertragslehre, 
ohne durch deren Schattenſeiten beengt zu ſein. 

Man erſieht hieraus, daß in der Schweiz 
das Bodenreinertragsprinzip zwar in grund— 
ſätzlicher Beziehung anerkannt iſt, man jedoch 
bei jeiner Übertragung auf die praktiſche Wald⸗ 
wirtſchaft von dem verfehlten Waldreinertrags⸗ 
prinzip immer noch nicht loskommen kann. 

Höch ſter Waldreinertrag und 
angemejjene Verzinſung ſind 
ſchlechter dings unvereinbar. 

Wenn man, wie Flury es tut, von 
Schattenſeiten der Bodenreinertragslehre 
ſpricht, ſo meint man damit hauptſächlich die 
nach ihr ſich berechnenden, angeblich zu nie⸗ 
drigen Umtriebszeiten, und überſieht dabei, daß 
ſich in dieſer Beziehung die Verhältniſſe ſeit 
Preßlers Zeiten vollkommen geändert 
haben. 

Für extenſive Methoden der Be⸗ 
ſtandeserziehung, wie ſie damals üblich und 
aus Gründen mangelnden Abſatzes für die 
ſchwächeren Sortimente der Vornutzung auch 
nur in Frage kommen konnten, ergaben ſich 
folgerichtig kurze Umtriebszeiten. 

Seit dem Übergang zu intenſiven Methoden 
der Beſtandeserziehung berechnen ſich jedoch 
weſentlich höhere Umtriebszeiten, gege 
die wohl heute vom Standpunkt des natürn 
lichen, wie des ökonomiſchen Prinzips ernſt— 
hafte Einwendungen nicht mehr erhoben werden 
können. Wenn ſomit bei unzureichenden 
Durchforſtungen die vergleichenden Boden— 
ertragswertsberechnungen zu unbefriedigenden 
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Ergebniſſen hinſichtlich der Höhe der Boden» 
rente, Umtriebszeit und Verzinſung führten 
und ebenſo auch heute noch führen, ſo war 
und iſt ein ſolches Ergebnis nichts anderes, 
als eine Quittung auf die mangelhafte In⸗ 
tenſität der vorliegenden Wirtſchaftsform. Die 
unverhüllte Wiedergabe des wahren Wirt— 
ſchaftserfolges iſt aber ein Verdienſt der Boden⸗ 
reinertragslehre,die damit zur treibenden Kraft 
wurde, die Waldwirtſchaft namentlich hin- 
ſichtlich der Erziehung der Beſtände in andere 
Bahnen zu lenken und damit zu befriedigerenden 
Ergebniſſen auch hinſichtlich der Rentabilität 
zu gelangen. 

Während ſpät einſetzende, ſchwache Durch- 
forſtungen zu finanziellen Umtriebszeiten von 
zirka 60—70 Jahren für die Kiefer, Fichte 
und Tanne, von zirka 70—80 Jahren für 
die Buche und Eiche führen, ergeben zeitig 
beginnende ſtarke Durchforſtungen 
finanzielle Umtriebszeiten von 
80-90 Jahren fürdie Fichte, 90—100 
Jahrenfürdie Kie fer, von 100—110 
Jahren für die Tanne, 110—120 
Jahren für die Buche und von 
120--140 Jahren für die Eiche. 

Dieſe Umtriebszeiten fallen aber mit jenen 
Altern zuſammen, welche ſowohl nach der 
Entwicklung des Beſtandes als auch nach der 
Verfaſſung des Bodens, zumal in gemiſchten 
Beſtänden, den günſtig ſten Zeitpunkt 
für eine natürliche Verjüngung 
bilden und damit auch eine ausgiebige Aus- 
nutzung des Lichtungszuwachſes während der 
Verjüngungsdauer geſtatten. 

Gleichzeitig wird aber bei jenen Umtriebs— 
zeiten, außer einer beachtenswerten Steigerung 
des Wertszuwachſes ſelbſt infolge intenſiver 
Durchforſtungen, auch eine durchaus angemeſſene 
Verzinſung ſicher geſtellt, die in wirtſchaftlich 
ungehemmten, beſtgeleiteten Betrieben 3% er⸗ 
reicht, zum mindeſten aber ſich zwiſchen 2 72 
und 3% bewegt. 

Es geht dieſe Tatſache allein ſchon aus den 
weſentlich höheren Maſſen zuwachs⸗ 
prozenten, wie ſie bei ſtarken Durchforſt⸗ 
ungen und im Lichtungsbetrieb erzielt werden, 
hervor. Infolge der lebhafteren Durchmeſſer— 
zunahme erfahren hiermit aber auch die Qu a⸗ 
Jitäts zuwachsprozente eine bead- 
tenswerte Steigerung, fo daß das Werts⸗ 
zu wachs prozent für genannten Boden- 
reinertragsumtrieb meiſt 3% überſteigt. 

Bei Holzarten mit hohem Maſſenzuwachs— 
prozent, wie z. B. für Buche und Fichte, 


bei denen dieſe im Alter von 100 —120 bezw. 
von 80—90 Jahren noch mehr als 1½ 9 
beträgt, genügt ſomit ſchon ein Qualitätszu⸗ 
wachsprozent von % bis / %, um eine 3⸗pro⸗ 
zentige Verzinſung zu erreichen. Die Tanne 
beſitzt mit 100—110 Jahren noch 2% Maſſen⸗ 
zuwachs und mehr als 1% Qualitätszuwachs, 
die Kiefer mit 90—100 Jahren noch 1 , 
die Eiche mit 120—140 Jahren noch 1,5 , 
Maſſenzuwachs, dafür aber erſtere noch mehr 
als 1½ %, letztere mehr als 1,5% Qualitäts- 
zuwachs. 

Die genannten Umtriebe erzeugen zu— 
gleich die vom Holzhandel nachhaltig gefragten 
Holzſortimente in einem wichtigen 
Verhältnis zueinander, ſie werden 
jomit allen Anforderungen in ökonomiſcher 
Beziehung wie auch hinſichtlich einer naturge— 
gemäßen Erziehung und Verjüngung der 
Beſtände gerecht. Sie gelten ebenſo 
für den ſchlagweiſen Hochwald 
betrieb mit künſtlicher oder na 
türlicher Verjüngung, wie für 
deſſen Übergänge bis zum förm⸗ 
lichen Blenderwaldbetrieb. | 

Die Waldreinertragsumtriebe find Durchde 
weſentlich höher, und ſollte man ſich daher a 
in der Sch we i z der Tatſache nicht verſchließen, 
daß man, um welche Betriebs- und Verjüngung⸗ 
art des Hoch⸗ oder Blenderwaldes es ſich auch 
handeln mag, die aus der Bodenreinertrags⸗ 
lehre ſich ergebenden Folgerungen ge zogen | 
und auf die Waldwirtſchaft, nicht zu deren 10 
Schaden, übertragen hat. 

Denn Flury ſagt auch ſelbſt f S. 18, N 
daß in der Schweiz „unwirtſchaftlich hohe f 
Umtriebszeiten“ nur ſehr felten vorkommen. n 
Das find aber Waldreinertragsumtriebe, und a 
ſind ſolche jo gut wie nicht mehr vertreten, dann in 
liegen eben lediglich Bodenreinertrags' in 
umtrie be in der überwiegenden Mehrzahl: a 
aller Fälle vor. 

Dann ſollte man auch ein offenes Belennti: 3 
nach dieſer Richtung nicht ſcheuen. 

Es ließe ſich noch manches über den r. 
ſeitigen Inhalt der Flur yſchen Schrift auf 2 
anderen Gebieten der Forſteinrichtung ſagen. 
Der beſchränkte Raum einer Beſprechung ver! 
bietet dies leider. Vielleicht bietet ſich hierzu 0 
die Gelegenheit einmal an anderer telle. 

Es kam uns hier vor allem darauf an, einmal 
eine der wichtigſten grundſätzlichen Fragen | 
der Forſteinrichtung anzuſchneiden, die 2 1 
Flur y behandelt wurde, die Frage der 
tragung der Folgerungen der Bohenkeiertrg 


_ 
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lehre auf die praltiſche Waldwirtſchaft, nament- 
lich im Hinblick auf den Einfluß einer rationellen 
Beftandeserziehung, auf die Höhe der finan⸗ 
selfen Um trie bszeit und deren Übereinſtimmung 
nit der Forderung einer naturgemäßen Be⸗ 
ſandesverjüngung. 

Die anregende Flur y ſche Schrift ſei allen 
Fachgenoſſen beſtens empfohlen. 

Dr. Borgmann. 


die Schädlinge im Tier- und Pflanzenreich 
und ihre Bekämpfung. Von Geh. Reg--Rat 

Prof. Dr. Eckſte in. in Eberswalde. III. Aufl. 

Leipzig und Berlin 1917, B. G. Teubner; 

18. Band. „Aus Natur und Geiſteswelt“. 

Die beiden vorausgegangenen Auflagen 
führten den Titel: „Der Kampf zwiſchen Menſch 
und Tier“ und führten den Leſer theoretiſch, 
hitoriſch und beſchreibend in die Welt unſerer 
jeinde aus dem Tierreich ein. 

Die neue 114 Seiten und 36 Textabbildungen 
umfaſſende Auflage bezieht nunmehr auch die 
Schädlinge aus dem Pflanzenreich mit ein 
und hat inſofern eine weitere Ausgeſtaltung 


erfahren, als fie nunmehr auch den Anforde- 
rungen der Praxis dadurch Rechnung trägt, 
daß Winke und Ratſchläge für eine Bekämpfung 
der tieriſchen und pflanzlichen Schädlinge in 
kurzen Zügen eingefügt werden. 


Nach einer Einleitung über die Wechſel⸗ 
beziehungen der Tier⸗ und Pflanzenwelt zum 
Menſchen werden in dem Bändchen behandelt: 
die Schädlinge im Hauſe, im Garten, in Feld 
und Wieſe, im Wald und in Fiſchge wäſſern; 
ein Schlußwort berührt die Naturdenkmals⸗ 
pflege. 

Das vorliegende Bändchen dürfte, ſo knapp 
auch ſein Inhalt bei einem ſo umfangreichen 
Gebiet gefaßt werden mußte, den Zweck einer 
Einführung in die Schädlingsbekämpfung beſtens 
erfüllen und hiermit nicht nur zur Hebung 
der allgemeinen Bildung beitragen, ſondern 
auch dazu anregen, daß in den beteiligten Kreiſen 
das Intereſſe für die Bekämpfung tieriſcher 
und pflanzlicher Schädlinge zum Nutzen der 
Allgemeinheit geweckt wird. | 

Dr. Borgmann. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
| Die Einrichtung 
von Forſteinrichtungsanſtalten bei der 
preußiſchen Forſtverwaltung. 


Ein langjähriger Wunſch vieler preußiſcher 
Joiſtverwaltungsbeamten, der beſonders von 
dem verſtorbenen Reg.⸗ und Forſtrat Kaiſer 
warm vertreten wurde, ſcheint nun in Erfüllung 
zu gehen. Der Haushalt der preußiſchen Forſt⸗ 
derwaltung für das Rechnungsjahr 1920 enthält 
unter Kapitel 3 a eine Ausgabepoſition in Höhe 
im 374 000 Mk. und begründet dieſe Ausgabe 
in 5 befonderen Denkſchrift in folgender 

Ne: ; 

Alle 20° Jahre wird für jede preußiſche 
Staatsoberförſterei ein neuer Betriebsplan auf- 
gftellt. Das Endziel der hierzu auszuführenden 
huchſchnittlich etwa ein Jahr dauernden Be- 
tiebsregelungsarbeiten, iſt die Ermittlung des 
ſährlichen „Abnutzungsſatzes“ (des Nutzungs⸗ 
ttats), d. j. der Holzmenge, die mit Rückſicht 
auf den vorhandenen Holzvorrat, mit Rückſicht 
ker auf die Zuwachsverhältniſſe nachhaltig 
jährlich aus dem Walde entnommen werden 
1920 


kann. Es handelt ſich dabei um eine ungemein 
wichtige Arbeit. Wird der Abnutzungsſatz zu 
gering bemeſſen, dann findet eine unrentable 
Aufſpe cherung von im Walde gering verzinſten 
Holzvorratskapetalien ſtatt; umgekehrt wird bei 
einer zu hohen Feſtſetzung des Abnutzungs⸗ 
ſatzes die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft gefährdet. 
Niemals aber iſt die Wichtigkeit dieſer Arbeiten 
größer geweſen, als heute, wo der Staat in 
höchſter Geldverlegenheit und wo es deshalb 
ein dringendes Erfordernis iſt, alle Kapitalien 
ſo nutzbringend als möglich anzulegen, alſo 
auch aus dem Walde ſoviel als möglich heraus— 
zuholen. Beim Walde handelt es ſich dabei 
nicht allein um die unmittelbaren Vetriebsüber⸗ 
ſchüſſe. Der Wald iſt berufen und in der Lage, 
beim Wiederaufbau unſerer Induſtrie, unſerer 
Volkswirtſchaft auch mittelbar große Dienſte 
zu leiſten. Wir haben in den preußiſchen Staats⸗ 
forſten bisher vielfach eine ſehr vorſichtige 
Wirtſchaft geführt. Die Folge davon iſt die 
Aufſpeicherung von wertzuwachsarmen, gering 
verzinſten Altholzvorräten in vielen Revieren. 
Abgeſehen davon, daß uns der Friedensvertrag 
zwingt, dieſe Vorräte anzugreifen, iſt der Ein— 
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ſchlag gerade heute geboten, um Arbeitsgelegen⸗ 
heit zu ſchaffen, um die Holzinduſtrie und die 
holzve rarbeitenden Gewerbe zu befruchten, um 
damit die Herſtellung von Ausfuhrgütern 
(Papier, Möbel, Eiſenbahnſchwellen uſw.) zu 
fördern und dadurch gleichzeitig unſere Valuta 
zu heben. 

Angeſichts der dargelegten Wichtigkeit iſt 
es nicht länger angängig, die Betriebsregelungs⸗ 
arbeiten nebenher von den Revierverwaltern 
unter Leitung der zuſtändigen Bezirksforſträte 
ausführen zu laſſen. Nicht jedem Revierver⸗ 
walter „liegen“ derartige Arbeiten. Dazu ge⸗ 
hört eine gute mathematiſche Grundlage, dazu 
gehört ferner eine gute Durchbildung auf dem 
nicht ganz leichten Gebiete der Forſtſtatik und 
endlich ein gutes Verſtändnis für allgemein⸗ 
volkswirtſchaftliche Fragen. Nur wer dieſe 
Vorausſetzungen erfüllt, iſt in der Lage, Urteile 
über die zu wählende Umtriebszeit, von der die 
Rentabilität eines forſtwirtſchaftlichen Betriebes 
in erſter Linie abhängt, abzugeben, und die 
dazu erforderlichen Berechnungen, Maſſen⸗ 
ermittlungen und Zuwachsunterſuchungen aus⸗ 
zuführen. Es kann aber nicht erwartet werden, 
daß bei der Vielſeitigkeit der forſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft jeder Forſtverwaltungsbeamte zugleich 
Spezialiſt auf dem hier in Frage ſtehenden 
Gebiete der Forſteinrichtung iſt. Dazu gehört 
zunächſt — wie Schon angedeutet — von vorn» 
herein eine beſondere Eignung und Neigung. 
Dazu gehört ferner, daß ſich der betreffende 
Beamte durch Beſchäftigung mit der einſchlä— 
gigen Literatur auf dem laufenden hält 
und daß er ſich auch dauernd praktiſch mit Ber 
triebsregelungsarbeiten beſchäftigt und dadurch 
in der Übung bleibt. Das iſt aber bei dem 
heutigen Zuſtande völlig ausgeſchloſſen. Wie 
eingangs erwähnt, werden in normalen Ver⸗ 
hältniſſen in einem Reviere nur alle 20 Jahre 
Betriebsregelungsarbe iten ausgeführt. In der 
Zwiſchenzeit hat der Oberförſter ſo gut wie 
nichts mit derartigen Arbeiten zu tun; er be⸗ 
herrſcht die Beſtimmungen nicht mehr, die 
mit dem fortſchreitenden Intenſiverwerden der 
Wirtſchaft zudem immer komplizierter und 
feiner werden, er muß ſich von neuem ein⸗ 
arbeiten, wenn der Zeitpunkt kommt, daß ſein 
Re vier „taxiert“ werden, alſo ein neuer Be- 
triebsplan ausgearbeitet werden ſoll. 

Aus dem Dargelegten ergibt ſich, daß wir 
ein geſchultes Forſteinrichtungsperſonal brau- 
chen, das die wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
und die für die Ausführung der Arbeiten er- 
laſſenen Beſtimmungen beherrſcht und das 


dauernd in der Übung bleibt. Um das zu er⸗ 
reichen, müſſen beſondere Behörden — „Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalten“ — geſchaffen werden, 
wie ſie Sachſen ſchon ſeit 100 Jahren hat und 
wie ſie nach dieſem Vorbilde ſeither in allen 
ſüddeutſchen Staaten eingerichtet worden ſind. 
Überall hat ſich die Einrichtung ſehr gut be⸗ 
währt. Die Arbeiten werden bei dieſer Ein⸗ 
richtung ſachgemäß, ſchnell und billig erledigt. 

Damit wird ſchon' die Finanzfrage geſtreift; 
es iſt damit ſchon angedeutet, daß eine finan⸗ 
zielle Belaſtung der Staatskaſſe auf die Dauer 
nicht eintritt. Zwar müſſen neue planmäßige 
Stellen geſchaffen werden, aber was dadurch 
an Mehrausgaben entſteht, das kann zum 
Teil ſofort, zum Teil ſpäter durch Verminderung 
der ſonſtigen planmäßigen Verwaltungsſtellen 
(Regie rungs⸗ und Forſtratsſtellen bei den Re⸗ 
gierungen — Eingehen des Forſte inrichtungs⸗ 
büros) einge ſpart werden. 

Die Auflöſung des Forſteinrichtungsbüros 
wird vorausſichtlich bald Zug um Zug mit der 
Neuorganiſation vorgenommen werden können. 

Eine weitere erhebliche Erſparnis wird als 
ganz natürliche Folge davon eintreten, daß 
geſchulte und geübte Beamte ſchneller arbeiten 
und praktiſcher vorgehen, daß fie infolgedeſſen 
weniger Arbeitertagelöhne aufwenden als Be⸗ 
amte, die ungeübt ſind, die deshalb manche mit: 
Aufwendung von Arbeitertagelöhnen verbun⸗ 


denen Arbeiten zu umſtändlich oder auch fo», 


u 


unzweckmäßig ausführen, daß fie wiederholt 
werden müſſen. g 


0 


* 


Der wichtigſte finanzielle Vorteil aber, der 15 


allerdings nicht jo klar zu meſſen iſt und nicht 
ſofort in die Augen ſpringt, wird darin liegen, 
daß die Arbeiten ſachgemäß ausgeführt werden 
und daß damit der höchſtmögliche Ertrag der 
Wirtſchaft erzielt wird. | 

Mit der Erledigung der Forſte inrichtungs⸗ 


— 


und Vermeſſungsarbeiten iſt aber die Aufgabe 80 


der zu ſchaffenden Forſteinrichtungsanſtalten, 
nicht erſchöpft. Wichtige Teile der Forftftatifil ! 
ſowie umfangreichere Waldwertberechnungsar“ 
beiten werden dieſer Anſtalt zu übertragen 

ſein. Dieſe wird ferner die gegebene Behörde 

bilden, die von Gerichten, Steuer» und anderen 

Behörden beauftragt werden kann, wenn Gut- 
achten über den Wert und Ertrag von Wald | 
grundſtücken gefordert werden. Nur von Spe 
zialiſten kann in ſolchen Fragen ein zutreffendes 
Urteil erwartet werden. Die bei Rechtsſtreiten 
häufig zutage tretenden großen Verſchieden- 
heiten in den Ergebniſſen derartiger Gutachten“ 
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iind in der Hauptſache darauf zurückzuführen, 
daß man als Gutachter den erſten beſten in der 
Kühe wohnenden Oberförſter auswählt, ohne 
u fragen, ob er hierfür auch geeignet ift. Haben 
vir erſt eine Behörde, in der Beamte ſitzen, 
Le ſich beruflich dauernd mit derartigen Fragen 
eeſchäftigen, eine Behörde, der auch das er⸗ 
ſorderliche ſtatiſtiſche Material zur Verfügung 
feht, dann wird es ſich bald von ſelbſt ergeben, 
daß dieſe Behörde in erſter Linie mit derartigen 
Gutachten beauftragt wird. 
| Nach Ausführung des Friedensvertrages 
werden wir in Preußen noch etwa 660 Staats⸗ 
oberförſtereien haben. Wie ſchon erwähnt, 
wird für jede im gewöhnlichen Verlaufe alle 
20 Jahre ein neuer Betriebsplan ausgear⸗ 
I bittet. Naturereigniſſe (Windwurf, Schnee bruch), 
I Valdbrände, Inſektenſchäden nötigen hin und 
bieder ſchon früher zu einer neuen Betriebs- 
rgelung. Außerdem findet in der Mitte des 
jährigen Zeitabſchnittes eine „Zwiſchen⸗ 
hopmifung“ ſtatt. Im Durchſchnitt wird man 
] dbienach annehmen können, daß in jeder Ober⸗ 
I fürlerei in einem Zeitraum von 15 Jahren 
ei Jahr mit Betriebsregelungsarbeiten aus⸗ 
| 
m 
ö 


fllt iſt. Danach find alljährlich in 15 444 


Wald beſitzerverbands. 


Der württ. Waldbeſitze verband hielt in der 
Kit vom 25.—29. Mai unter der Leitung 
von Univerſitätsprofeſſor Dr. Wagner in 
Tübingen einen Fortbildungs⸗ und 
Beratungs kurs ab, an dem ſich im 
ganzen 40 Herren, Waldbeſitzer, leitende Be⸗ 
amte und Wirtſchafter größerer Gemeinde» 
und Privatverwaltungen aus Württemberg, 
dahern und Baden, ſowie einige Staatsforſt⸗ 
kamte beteiligt haben. 

Bei der Vor beſprechung am Abend 
des 25. Juni gab Profe ſſor Wagner einen Über⸗ 
„klick über den beabſichtigten Verlauf. An drei 
„ Lagen vormittags Verhandlungen, d. h. kurze 
Lorträge mit anſchlie ßenden Erörterungen, 
nuchmittags Waldgänge. Abſchluß des Kurſes 
durch einen ganztägigen Waldbegang. 


IJ. Verhandlungen. 
Tagesordnung am 25. Mai. 
1 Die Wirkungen der heutigen materiellen 


Oberförſtereien Betriebsregelungsarbeiten, je 
von der Dauer eines Jahres, auszuführen. 
Hierzu ſind erforderlich: 
1. als leit. Oberbeamte: 3planm. Oberforſtmeiſter, 
2. als Taxationskommiſſare: 3 planmäßige Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſträte, 
3. als ausführ. Beamte: 6 planm. Oberförſter. 
Ferner ſind für das Vermeſſungs⸗, Rech⸗ 
nungs⸗ und Schreibweſen erforderlich: 
4. 3 planmäßige Landmeſſer, 
5. 12 planmäßige Forſtgeometer, 
6. 15 Zeichner als Lohnangeſtellte, 
7. 3 Boten. 
Außerdem nach Bedarf Vermeſſungsge⸗ 
hilfen aus dem Stande der Förſteranwärter. 
Bisher find im Forſteinrichtungsbüro — 
Haushalt der landwirtſchaftlichen Verwaltung, 
Kap. 99, Tit. Ba — an planmäßigen Beamten 
vorhanden: 1 Regierungs⸗ und Forſtrat, 2 Land⸗ 
meſſer und 6 Forſtgeometer. An neuen plan⸗ 
mäßigen Stellen ſind ſomit einzurichten: 
3 Oberforſtmeiſterſtellen 
2 Regierungs⸗ und Forſtratſtellen, 
6 Oberförſterſtellen, 
1 Landmeſſerſtelle, 
6 Forſtgeometerſtellen, 
3 Botenſtellen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 
dertbildungskurs des Württemberg. Anforderungen an die Forſtwirtſchaft auf die 


Forſt einrichtung. 

Profeſſor Wagner beſprach zunächſt den 
Einfluß der gegenwärtigen, um ein Drittel er- 
höhten Nutzung auf die zeitliche Ord- 
nung. Die bewußte und gewollte Überſchrei⸗ 
tung der bisherigen nachhaltigen Nutzung um 
ein Drittel ſtellt nicht eine Vermehrung des 
Ertrags dar; die Mehrnutzung muß vielmehr 
als flüſſig gemachtes Kapital angeſprochen 
werden; es iſt ein Mangel der Geſetzgebung, 
daß hierauf bei der Beſteuerung keine Rück⸗ 
ſicht genommen wird. Profeſſor Wagner 
empfahl möglichſt weitgehende Anlage dieſer 
freigemachten Kapitalteile im Forſtbe trieb ſelbſt, 
aber nicht als Geldreſervefonds, ſondern zur 
Förderung der Produktion im Wald ſelbſt, 
vor allem durch Wegbauten u. durch Bodenpflege. 

Eine Umſtürzung des ganzen Wirtſchafts⸗ 
plans wird durch die Erhöhung der Nutzung 
nicht notwendig werden. Selbſt wenn die um 


ein Drittel erhöhte Nutzung 10 Jahre lang 


erhoben werden müßte, ſo bedeute te dies nur eine 
Herabſetzung des Umtriebes um rund 3 Jahre, 
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die völlig belanglos iſt, zumal da unſere Um⸗ 
triebszeiten ohnehin vielfach zu hoch ſind. 


Die räumliche Ordnung wird durch 
die Mehrnutzung nur mittelbar beeinflußt. 
Wenn freilich die Nutzungen in älteren Be⸗ 
ſtänden erhoben werden wollten, ſo wären 
Kahlhiebe, Verdrängung der Schattenholzarten 
und der gemiſchten Beſtände die Folge, alſo 
gerade die Fehler, die wir der Vergangenheit 
vorwerfen, und die heute die Forſtwirtſchaft 
endgültig abzulegen im Begriff iſt. Prof. 
Wagner forderte daher Beſtreitung der Mehr⸗ 
nutzung beſonders durch Hie be der Beſtan⸗ 
despflege, alſo in jüngeren Beſtänden. 
Dieſe Forderung trifft ja auch mit dem tat- 
ſächlichen Bedarf des Wirtſchaftslebens zu- 
ſammen, der ſich zur Zeit beſonders auf Papier- 
holz, Grubenholz, Brennholz und Stangen 
erſtreckt. Die Kunſtverjüngung der letzten 
Jahrzehnte hat ohnehin viel zu ſtammreiche 
Beſtände geſchaffen. Aus dieſen Beſtänden 
muß alles minderwertige Material rückſichtslos 
ausgehauen werden. Außerdem wird die 
Durchführung einer ſachgemäßen Glie de⸗ 
rung des Waldes durch Aufhiebe zur 
Vorbereitung für die ſpätere Verjüngung, die 
in fo vielen Waldungen noch fehlt, die Erhebung 
der Mehrnutzung in wertſchaftlich zweckmäßiger 
Weiſe erleichtern. Die End nutzung in 
älteren Beſtänden, die noch genügenden Zur 
wachs haben, ſollte, wenn irgend möglich, nicht 
erhöht, ſondern auf das unbedingt nötige Min- 
deſtmaß beſchränkt werden, ſoweit die Mehr⸗ 
nutzung nicht in der oben geſchilderten Weiſe 
erhoben werden kann. 


Dieſe vom wirtſchaftlichen Standpunkt alle in 
zu rechtfertigende Art der Erhebung der Mehr⸗ 
nutzung iſt aber nur möglich, wenn endlich 
einmal der alte Zopf der Trennung von 


End⸗ und Vornutzung beſeitigt 
und ein Geſamtnutzungsſatz er 
hoben wird. N 


In der Erörterung wurde vor allem die 
Unbilligkeit der Verſteuerung des geſetzlich vor- 
geſchriebenen Mehreinſchlags als Einkommen 
beſprochen. Die befohlene Überfchreitung der 
Nachhaltigkeit wirft nicht erhöhtes Einkommen 
ab, ſondern macht lediglich Kapitalteile flüſſig, 
wie dies auch oft in anderen techniſchen Be— 
trieben vorkommt, ohne daß ſolche Kapital- 
verſchiebungen innerhalb eines Betriebs als 
Einkommen verſteuert werden müßten. Im 
übrigen fanden die von Prof. Wagner gege⸗ 
benen Anregungen allgemeine Zuſtimmung. 


2. Neue Durchforſtungsgru nd ſätze. 


Prof. Wagner ſchilderte den Zuſtand vieler 
unſerer Kunſtbeſtände, beſonders der Fichten⸗ 
ſtangenhölzer, die von Jugend an viel zu ſchwach 
durchforſtet wurden und werden. Die Fichten⸗ 
ſtangenhölzer entſtehen meiſt aus einer dichten 
Kultur ziemlich gleichwertiger Indi⸗ 
viduen, die deshalb ſchon früh im Luftraum 
und im Boden in ſtarke Konkurrenz treten. : 
Minderwertige Kronen- und Wurzelbildung it: 
die Folge. Das Fichtenſtangenholz 
bezeichnete Prof. Wagner treffend als den 
Ort der Kronenverkümmerung 
und der Boden verhagerung. Die 
einmal verkümmerten Kronen und Wurzeln 
erholen ſich nur ſchwer wieder, und die Folge 
iſt: langſame Stärkeentwicklung im höheren Alter, 
Überhandnehmen der Rotfäule, Verdrängung 
der etwa trotz des Kahlſchlagbetriebs übrig 
gebliebenen Schattenhölzer durch die Fichte. 
Dieſe enge Beſtandserziehung liefert allerdings 
aſtreine Beſtände, aber die dadurch erzielte 
geringe Wertsſteigerung wiegt den Zuwachs 
verluſt bei weitem nicht auf. 

Als Urſache dieſer unrichtigen Erziehung 
der Fichtenbeſtände vermutet Prof. Wagner 
vor allem rein äußerliche Gründe: Es fehlt, 
uns infolge unferer bisherigen Schulung meif; 
das richtige Augenmaß; wir find viel. 
zu dichte Beſtände gewöhnt, Beſtände die 
häufig das Doppelte der zweckmäßigen Stanım- 
zahl haben, weil wir bisher ein nicht zutreffendes 
Kriterium hatten, nämlich die Kronen⸗ 
bildung anſtatt der Stamm zahl. 
Es iſt das Verdienſt Dr. Köhlers, mit feiner. 
Schrift über „Stamm zahlen“ (fü. 
bingen, Lauppſche Buchhandlung 1919) auf diefen 
Irrtum hinge wieſen und neue Wege für die. 
Durchforſtung gezeigt zu haben. 

Der zweite dieſer äußerlichen Gründe iſt N 
die Tatſache, daß die Stangen bisher. 
ſchlecht verkäuflich waren. Es iſt nicht; 
zu beſtreiten, daß man vielfach nur aus dieſem]! 
Grund an die Durchforſtung ſolcher ſchwachen ]“ 
Fichtenſtangenhölzer nicht gern heranging. Die]. 
Durchforſtungen ſetzten daher zu ſpät ein und 
kehrten nicht oft genug wieder. 

Prof. Wagners Vorſchläge waren: 
Dichte Begründung der Beſtände wie bisher] 
(im Gegenſatz zu Bohdanecky) im Intereſſe 
der Bodendeckung und der Erziehung aſtreiner ! 
Beſtände, Beginn der Durchforſtungen ſofort 
nach Dickungsſchluß, noch ehe die Kronen ver 
dorben ſind, Durchforſtung bei gleichartigen 
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Serhältniffen nach der Stammzahl, aber nicht 
nach den Ertragstafeln, ſondern nach den Vor⸗ 
ſchlägen Dr. Köhlers, ſtetiger Eingriff, daher 
Diederholung alle drei Jahre, dabei Aushieb 
alles minderwertigen Materials, ohne Rückſicht 
uf gleichmäßige Stammverteilung. Erhaltung 
Kr zwiſchenſtändigen Schattenhölzer, wodurch 
gute Krone nentwicklung und genügende Boden- 
deckung geſichert wird. Jede Durchfor⸗ 
tung iſt eine Düngung des Waldes 
durch die verweſenden Stöcke und die ſtärkere 
defeuchtung des Bodens, und gerade der 
sihtenbeftand hat eine ſolche Düngung im 
Stangenalter ſehr nötig. Mit der Durchforſtung 
ſollte eine Gliederung der großen Stangen⸗ 
holzlom plexe verbunden werden. 

Die Einwände gegen dieſe Art der Durch— 
jortung, daß der dreijährige Turnus nicht 
durchführbar ſei und daß man bei ſolch ſtarker 
Tulchforſtung nach einigen Eingriffen keinen 
Turchforſtungsanfall mehr haben werde, er: 
arte Prof. Wagner für nicht ſtichhaltig. Die 
schwierigkeit der dreijährigen Wiederholung 
der Durchforſtungen kann und muß überwunden 
werden. Es werden nur die bisher auf einzelne 
wenige Plätze konzentrierten Erzie hungshiebe 
räumlich ause inandergezogen. Und der Ein⸗ 


wand, daß nach einigen Eingriffen nichts mehr 


zu holen ſei, widerlegt ſich für jeden, der die 


„Entwicklung der Fichtenſtangenhölzer verfolgt 


— 


bat, von ſelbſt. Es iſt tatſächlich immer noch 


etwas zu holen. 


Im Anſchluß an die Ausführungen Prof. 
Sagner3 erläuterte der ſchon genannte Ver⸗ 
wier der „Stammzahlen“, Forſtmeiſter 
br Köhler, wie er zu feinen Höhenſtammzahlen 
gelommen fei, und warum er fie als Haupt- 
grundlage für die Beſtandespflege anſehe. 

Dr. Köhler beobachtete in den von ihm be⸗ 
wirtſchafteten Stadtwaldungen von Biberach, 
daß er mit den bisherigen Durchforſtungs⸗ 
grundſätzen in 80jähriger Umtriebszeit nicht 
die nötigen Stammſtärken der Fichte erziehen 
bunte und fand als Grund hierfür zu große 
Stommzahlen in den Beſtänden. Da ihm die 


‚ inter ſich erheblich differierenden Angaben 
der Ertragstafeln nicht den erforderlichen Auf- 


ſchluß gaben, unterſuchte er ſelbſt in der Er- 
lenntnis, daß die Höhe der beſte Maß- 
bab nicht bloß für Bonitie rung, 
ſondern auch für die Beſtandes⸗ 
entwicklung ſei, das Verhältnis der Krone 
der Fichte zum Stamm und den Einfluß dieſes 
Lerhältniſſes auf die Entwicklung der Indi— 
duen. Dabei hat ſich „bei zahlreichen Meſſ— 


ungen von Kronen junger und alter Stämme 
wie bei den Kronen mittelalter (= hoher) 
Fichten das Verhältnis 1:6 (bis 1:5) 
z wiſchen Kronenbreite und 
Stam mh öhe als vorherrſchend erwieſen. 


Mit Hilfe dieſer Feſtſte llung hat nun Dr. 
Köhler ſeine Stammzahlreihen für verſchiedene 
Beſtandeshöhen gleichaltriger Beſtände be⸗ 
rechnet, Stammzahlen, die hinter den Zahlen 
der Ertragstafeln zum Teil um mehr als die 
Hälfte zurückbleiben. In ungleichaltrigen Be⸗ 
ſtänden darf die Stammzahl höher ſein. Es 


iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auf die 


wertvolle Schrift Dr. Köhlers einzugehen. Im 
Intereſſe einer zweckmäßigen Beſtandeser⸗ 
zichung möchte man ſeinen Grundſätzen weit⸗ 
gehende Verbreitung wünſchen. 


In der Erörterung begegneten Dr. Köhlers 
Vorſchläge naturgemäß mannigfachen Bedenken. 
Es iſt nicht leicht, ſich mit einem Mal von den 
bisherigen Vorſtellungen ſo ganz frei zu machen; 
das Augenmaß — bildlich geſprochen — ſtellt 


ſich nicht plötzlich vollkommen anders ein. Die 


Einwände, die ſchon Prof. Wagner beſprochen 
hatte, Erſchwerung der Arbeit, geringe Ver⸗ 
wertbarkeit des Anfalles u. a. wurden von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten erhoben und begründet. 
Aber die Beſprechung ergab doch ſchliaßlich, 
daß die unbeſtreitbar vorhandenen Schwie rig⸗ 
keiten überwunden werden können und müſſen, 
wenn man in Betracht zieht, daß die Durch- 
forſtung nur Mittel zum Zweck, 
zur Erzielung zuwachsreicher, hochwertiger Be⸗ 
ſtände, zur Erhaltung eines guten Bodenzu⸗ 
ſtandes iſt. 


3. Die Kieferndauerwaldwirtſchaft des Herrn 
von Kalitſch. 


Prof. Wagner gab einen Überblick über die 
Kieferndauerwaldwirtſchaft, wie fie Oberforſt⸗ 
meiſter Dr. Möller in ſeinem epochemachenden 
Aufſatz im Januarheft der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jadgweſen geſchildert hat, und 
würdigte nicht nur die außerordentlichen Lei⸗ 
ſtungen des Herrn von Kalitſch, 
der feine durch Kahlſchlagbetrieb herabgewirt⸗ 
ſchafteten Waldungen durch zähe Ausdauer 
innerhalb eines Menſchenalters zu einem Vor⸗ 
bild für alle gemacht hat, ſondern auch das 
große Verdienſt Prof. Möllers, der den 
Begriff von der, Stetigkeitdes Wald- 
weſens“ geſchaffen und der die Ergebniſſe 
der Wirtſchaft des Herrn von Kalitſch weiteren 
Kreiſen zugänglich gemacht hat. 
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Um dieſe Stetigkeit des „Waldweſens“ zu 
erzielen, muß überall gefordert werden: Ein⸗ 
ſtellung des Kahlſchlagbetriebs, Erhebung einer 
Geſamtnutzung an Stelle der bisherigen Tren- 
nung von End⸗ und Vornutzung, Auszeichnen 
aller Hiebe nur durch den Wirtſchafter und 
Liegenlaſſen des Reiſigs im Schlag zur Deckung 
und Düngung des Bodens. 

Es herrſchte unter den Teilnehmern volle 
Übereinſtimmung, daß die Forſtwirtſchaft dem 
von Prof. Möller aufgeſtellten und durch Herrn 
von Kalitſch ſchon in vorbildlicher Weiſe ver⸗ 
wirklichten Ideal der Stetigkeit des Wald⸗ 
weſens nachſtreben müſſe, wenn ſie die Wunden 
heilen wolle, die der widernaͤtürliche Kahlſchlag⸗ 
betrieb dem Wald geſchlagen hat. 


4. Die Waldbodenpflege. 


Prof. Wagner 
zwiſchen Land⸗ und Forſtwirtſchaft hin: Die 
Landwirtſchaft arbeitet ſtets im „Kahlſchlag⸗ 
betrieb“, aber ſie lockert künſtlich den Boden 
und führt ihm Dünger zu, Maßnahmen, die 
im Forſtbetrieb nur im Kleinen und nur aus⸗ 
nahmsweiſe möglich ſind.— Die für den Forſt⸗ 
mann ſo bedeutungsvolle Kolloidlehre 
erklärt uns die ſchädlichen Wirkungen des Kahl⸗ 
ſchlags auf den Wald, die umſo verderblicher 
ſind, je ſchwerer der Boden iſt. Vgl. die Schrift 
„Boden und Bodenbildung in kolloidchemiſcher 
Betrachtung“ von Wiegner, Leipzig, Stein- 
kopf 1918. | 

Uns ift die ſchwere Aufgabe zugefallen, 
die vielen durch die Wirtſchaft der Vergangen⸗ 
heit verdorbenen Böden zu verbeſſern und 
weitere Entartung durch Anderung der bis— 
herigen Wirtſchaft zu verhüten. Die Behebung 
des ſchon eingetretenen Schadens kann im 
Rahmen eines rentablen Forſtbetriebs nur all- 
mählich erfolgen durch Entfernung der ab» 


ſchließenden und daher ſchädlichen lebenden 


Bodendecke, durch Förderung der Verweſung 
der Humusmaſſen mittels Bodenbearbeitung 
oder Kalkdüngung, durch Wiederherſtellung 
normaler Bodenverhältniſſe (Begünſtigung der 
Schattenhölzer, Unterbau). 

Prof. Wagner machte beſonders noch auf 
einen demnächſt in dieſer Zeitſchrift zur Ver⸗ 
öffentlichung gelangenden Vorſchlag von Prof. 
Dr. Lang⸗-Halle über „Kalkdauer⸗ 
düngung“ aufmerkſam. 


Tagesordnung am 27. Mai. 
5. Die heutige Holzverwertung. 
Prof. Wagner gab einen kurzen Überblick 


wies auf den Gegenſatz 


über die üblichen Verkaufsarten 
und ging ſodann zu einer Beſprechung der 
gegenwärtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe über, 
die eine normale Preisbildung nicht aufkommen 
taffen, ehe fie nicht ſtabiler ſind. Der ameri⸗ 
kaniſche Gedanke der Syndikaliſie rung, 
dem während des Krieges und der Herrſchaft 
der auf dem Gebiet der Holzverſorgung in 
Württemberg beſonders verderblichen Zwangs⸗ 
wirtſchaft die Süddeutſche Holzeinkaufsge⸗ 
noſſenſchaft ihre Entſtehung verdankte, ſchließt 
eine normale Preisbildung erſt recht aus. | 

Die Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe und 
Intereſſen auf dem Holzmarkt, insbeſondere 
bei den Käufern, Sortimenten und Verwen⸗ 
dungsarten ſchützt den Waldbeſitzer vor dau- 
ernder Ringbildung der Abnehmer. Deshalb 
haben die Waldbeſitzer alles Intereſſe daran, 
dieſe Mannigfaltigkeit zu erhalten und zu pflegen 
und jede zu weitgehende Zentralitaſion des 
Verkaufsweſens zu vermeiden. 

Keine Übernahme der Verarbeitung durch die 
Waldbeſitzer ſelbſt. 

Prof. Wagner ſteht daher auch den Br 
ſtrebungen der „Deutſchen Holzver⸗ 
wertungsgeſellſchaft“ („Deho“) in 
Frankfurt ſkeptiſch gegenüber, welche Holz⸗ 
erzeuger, Holzverarbeiter, Holzverbraucher zu 
ſammenfaſſen, den „Wald“ induſtrialiſieren 
will. Ob und wie der von der Deho angeſtrebte 
Ausgleich zwiſchen den entgegengeſetzten Jr 
tereſſen der Waldbeſitzer, der holzve arbeitenden 
und der holzverbrauchenden Induſtrie möglich 
fein wird, iſt ihm zunächſt noch zweifelhaft. 

Auch unter den Kursteilnehmern konnte 
ſich niemand für die großzügigen Pläne der 
„Deho“ erwärmen; insbeſondere wurde betont, 
daß Staat und Gemeinde der Deho nicht werden 
beitreten können, und daß damit die angeſtrebte 
Einheit von vornherein illuſoriſch werde⸗ 

Zur Sprache kam dann auch noch die Frage 
der Holzabgabe an Handwerke ruſw. 
die fo, wie fie bisher gehandhabt wird, viel 
fach und nicht mit Unrecht als Begünſtigung 
einzelner Berufe empfunden wird, die mit 
Rückſicht auf die anderen Steuerzahler in keiner 
Weiſe berechtigt iſt. 


6. Ertrag und Aufwand von heute und ihre 
forſtſtatiſche Bedeutung. 


Prof. Wagner führte aus, daß der Ertrag 
der Forſtwirtſchaft heute in weit größerem 
Maße als der Aufwand zugenommen habe. 
Die Forſtwirtſchaft hat nie ſo 
billig gearbeitet wie heute, und 


un. 


die Anficht, daß wegen der Teuerung der Auf⸗ 

wand in der Forſtwirtſchaft einge ſchränkt werden 

nüſſe, iſt daher grundfalſch. Die Mark iſt 
als Wertmeſſer für unſeren langdauernden 

Setrieb heute unbrauchbar geworden, wir 

nüſſen den Wert unſerer wirtſchaftlichen Maß⸗ 

regeln nach unſerem Produkt bemeſſen und 
tagen wie viel Feſtmeter koſten fie heute 
gegenüher früher, wie viel Feſtmeter bringen 
ſie mir ein? Dann wird man obige Behauptung 
beſtätigt finden Die Forſtwirtſchaft wird voraus⸗ 
ſchtlich nicht lange ſo billig arbeiten; wir müſſen 
daher alle wertſckaffenden Arbeiten im Wald 
ſofort in Angriff nehmen, heute, wo mancher 

Waldbe ſitzer vor der Frage ſteht, wo und wie 

er die oben beſchriebenen Grundſtocksgelder 

nutzbringend anlegen ſoll. Sollte ſich das heutige 
gunſtige Verhältnis zwiſchen Aufwand und 

Erttag erhalten, ſo ſtehen wir heute vor der 

Nöglichkeit einer allgemeinen Intenſitäts⸗ 

feigerung der Forſtwirtſchaft. ö 

Der Bau von Wegen ift die beſte 

Kapitalanlage im Wald. — Erhöhte Kul- 

iurloften find dagegen nur gerechtfertigt, 
wenn nicht derſelbe Erfolg mit billigeren Mitteln 

etteicht werden kann; wie der Pflanzbetrieb 
früher vorzüglich organiſiert war, ſo müſſen 
wir jetzt die natürliche Verjüngung organiſieren. 

Auch Boden verbeſſerungen müſſen 

mit der dadurch erzielten Zuwachs⸗ 
jfjeigerung verglichen werden. — Die Ver⸗ 
„ ſpaltungskoſten find produktiver Auf- 
wand im beſten Sinn. Die Rentabili⸗ 
„ lätder Forſtwirtſchaftiſtinerſter 
ri Linie eine Perſonenfrage, in 
ki, zweiter Linie eine Syſtemfrage. 
* der beſte Beamte mit dem höchſten Gehalt iſt 
1er billigſte, im Wald wie in der Induſtrie. Daß 
ber Staat in dieſer Hinſicht vorbildlich voran⸗ 
ginge, wird niemand behaupten können. 

Das ſchlechte Beiſpiel der Staatsforſtver⸗ 
oltungen auf dieſem Gebiet wurde in der 
deſprechung mit Recht auf das Abhängig- 
F ketsverhältnis der Staatsforſtverwaltung von 
der Finanzverwaltung zurückgeführt. Eine 
Trennung der Forſtverwaltung vom Finanz⸗ 
miniſterium muß daher in allen Bundes- 
aten angeſtrebt werden. 


Tagesordnung am 28. Mai. 


7. Jemelſchlag⸗ und Saumſchlagwirtſchaft. 
Prof. Wagner erklärte, daß Kahl⸗ oder 

chirmgroßſchlag mit Fachwerkseinrichtung als 

Frundlage des Betriebsſyſtems abge wirtſchaftet 
n. Leider aber haben ſie ihren Einfluß 
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auf die Praxis vielfach noch nicht verloren. 
Von den Großſchlagformen hat heute nur noch 
der Femelſchlagbetrie b Daſeinsberech⸗ 
tigung; ihm iſt zur Seite getreten der Sa um⸗ 
ſchlag. Prof. Wagner hob die waldbaulichen 
und die geſamtwirtſchaftlichen Vorteile und 
Nachteile des Femelſchlages hervor; er betonte 
beſonders die ihm fehlende Überſichtlichkeit, 
in der ihm der Saumſchlag weit überlegen iſt, 
und ſeine erheblichen Ernteſchwierigkeiten. 

Der Saumſchlag als wirtſchaftliches Prin⸗ 
zip iſt charakteriſiert durch ſtetiges, allmäh⸗ 
liches Vorgehen, durch Angriff der Beſtände 
von einer, und zwar von der geſamtwirt⸗ 
ſchaftlich günſtigſten Seite her. Vorbedingung 
für ihn iſt weitgehende Gliederung des Waldes 
und freie Nutzungserhebung. Prof. Wagner 
beſprach in dieſem Zuſammenhang auch das 
„Schirmkeilſchlag verfahren“ von 
Dr. Eberhard, das ihm eine Verbindung 
der Schirmgroßſchlagwirtſchaft mit dem Saum⸗ 
hieb zu ſein ſcheint. Im Gegenſatz zu Wagner 
will Eberhard in einer beſtimmten Zeit ver⸗ 
jüngen, er liefert daher große gleichaltrige 
Beſtände. Prof. Wagner bezeichnet eine ge⸗ 
wiſſe Unüberſichtlichkeit bei dieſem Verfahren 
als hemmend und hegt Bedenken, ob das räum 
liche Vorgehen mit Rückſicht auf die Sturm⸗ 
gefahr allgemein anwendbar ſein werde. 

In der Beſprechung wurde Dr. Eberhards 
Verfahren, das in Langenbrand ſo vorzügliche 
Verjüngungsergebniſſe gezeitigt Hat, von 
Kennern als eine Art Schirmſchlag auf großer 
Fläche, und der Keilhieb als modifizierter Nach⸗ 
hieb geſchildert. Es wurde betont, daß 
Langenbrand durch verhältnismäßig gute 
Böden, durch hohe Niederſchlagsmengen, 
ſowie durch Seltenheit von Spätfröſten und 
durch geringe Sturmgefahr ausgezeichnet 
ſei⸗ Die ſonſt im Schwarzwald häufigen, 
ausgedehnten, überalten Beſtände fehlen in 
Langenbrand faſt ganz. Als Ergebnis der 
Verjüngung der meiſt aus Fichte, Tanne, 
Buche und Forche gemiſchten Beſtände ent- 
ſtehen Jungwüchſe, die ſich in erſter Linie 
aus Tanne, Buche und Forche, weniger aus 
Fichte zuſammenſetzen. 

In der weiteren Erörterung wurde auch 
noch der Waldfeld bau beſprochen, den 
Prof. Wagner unter allgemeiner Zuſtimmung 
als Raubbau ſchlimmſter Sorte be- 
zeichnet, der nur zur Zeit aus forſtpolitiſchen 
Gründen als notwendiges Übel geduldet werden 
muß. Dr. Köhler teilte mit, daß der Wald- 


feldbau in Oberſchwaben gar nicht ſo alt iſt, 
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wie vielfach angenommen wird. Er wurde 
meiſt erſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
eingeführt und müßte ſich daher auch, wenn 
man der Landwirtſchaft auf andere Weiſe 
Grund und Boden zur Verfügung ſtellt, wieder 
beſeitigen laſſen. 


8. Sturmgefahr und Sturmſchaden. 


Prof. Wagner ſchilderte die verſchiedenen 
Arten der Stürme" und empfahl zum Schutz 
gegen Sturmſchäden: Kräftigung des 
in nern Auf baus der Beſtände 
durch ſachgemäße Erziehung und durch Holz— 
artenmiſchung; ferner Deckung nach 
außen durch Hiebszugsbildung (Verbindung 
von Deckungs⸗ und Traufſchutz), Vermeidung 
jeder gleichmäßigen Lockerung des Beſtands⸗ 
gefüges, wie ſie der Schirmſchlag gleichzeitig 
auf großen Flächen vornahm. 

In der Erörterung machte Dr. Köhler 
nähere Angaben über den Januarſturm d. J., 
der im württ. Oberſchwaben ſo außerordent⸗ 
lich geſchadet hat. Er begann aus SW. und 
drehte dann nach NW.; er warf alles, was 
höher war als der Durchſchnitt der Beſtände 
ohne Unterſchied der Holzarten, beſonders Über⸗ 
hälter, die nicht mindeſtens 15 Jahre frei ſtanden. 
Dr. Köhlers Mitteilungen wurden von anderen 
Teilnehmern aus Oberſchwaben beſtätigt und 
dahin ergänzt, daß an den Säumen nur 
einzelne Stämme geworfen worden 
ſeien, während bei Löcherhie bengroßer 
Schaden entſtand. Auch die Zweckmäßig⸗ 
keit der Windſchlöte wurde anerkannt. 
Schließlich wurde noch die Vermutung aus⸗ 
geſprochen, daß die Lockerung des Bodenge— 
füges durch Stakholzſprengung die Sturm- 
gefahr erhöhe. 


9. Die Zukunft des Gemeinde⸗ und Privatwalds. 


Der Standpunkt Prof. Wagners iſt: Keine 
Sozialiſie rung, ſondern Hebung 
der Wald wirtſchaft. 

« Die Sozialiſierung in der Form der Ver- 
ſtaatlichung lehnt Prof. Wagner ganz ab. 
Der württemb. Staat hat genug Wald und kann 
ja jetzt ſchon ſeinen Einfluß auf % der württ. 
Waldfläche (% Staats⸗, % Gemeinde wald) 
on machen. „Die zentralifierte ſtaatliche 

rganiſation hat große Nachteile, die eine Ver— 
mehrung des ſtaatlichen Einfluſſes nicht wün⸗ 
ſchenswert erſcheinen laſſen. 
Staat bisher nicht ſo tätig an der Hebung der 
Forſtwirtſchaft mitgewirkt, wie man es hätte 


Zudem hat der. 


erwarten dürfen. Wieviel hat der Staat bis⸗ 
her in der Fürſorge für Ausbildung und Fort⸗ 
bildung, für forſtwiſſenſchaftliche Forſchung 
verſäumt? Und was leiſtet er jetzt? Die 
Antwort auf dieſe Frage fällt nicht zu Gunſten; 
des Staats aus. ö 

Auch eine Sozialiſierung durch Über-, 
gang des Privatwalds an die; 
Gemeinden weiſt Prof Wagner ab. Es 
wäre dies nur eine Begünſtigung einzelner auf 
Koſten der Allgemeinheit. Die Gemeinde “ 
waldwirtſchaft iſt zudem vielfach durchaus nicht 
auf der Höhe. 

»Es bleibt alſo nur Hebung der Pri⸗ 
vatwaldwirtſchaft. Beim Fideikom⸗ 
mißbeſitz liegt — von Ausnahmen abgeſehen — 
kein Grund zu ſtaatlichem Einſchreiten vor, 
wohl aber beim kleinen freien Waldbeſitz. Prof. 
Wagner ſchlägt geſetzliche Maßnah⸗ 
men zur Hebung der Privatwaldwirtſchaft vor:; 

Alle Waldungen des Reichs müſſen dun | f 
vollwertige Sachverſtändige nachhaltig bewir⸗ 
ſchaftet werden auf höchſten Reinertrag. Die 
privaten Waldbeſitzer müſſen zu öffentlich recht, 


lichen Korporationen zuſammengefaßt, durch! 


die Körperſchaft muß alsdann die Bewirtſchaſ⸗ 
tung des Waldes organiſiert werden. Dieſe 
Körperſchaften wären dem Reich gegenüber] 
verpflichtet und müßten beſondere Befugniſſe, 
erhalten: Bildung von Waldgenoffenjchaften j 
und anderen Zweckverbänden, gemeinſamer! 
Wegbau uſw. Zur Aufſicht wird vom Staa, 
eine dreigliedrige Kommiſſion, eine Privat? 
forſtdirektion, aufgeſtellt, eine dur 
aus felbftändige Organiſation, nicht im Anſchluß 5 
und in Abhängigkeit von der ſtaatlichen For! 
verwaltung. = 

Prof. Wagner erwähnte ſodann noch den | 
Entwurf des heſſiſchen Waldgeſe zen 
das einen außerordentlich tiefen Eingriff in die 0 
Rechte des Privateigentums darzuſtellen ſcheint. 8 


10. Die Waldarbeiterfrage 


konnte mit Rückſicht auf die vorgeſchritte ne 
Zeit nur noch kurz geſtreift werden. An dem 
gegenwärtigen unhaltbaren Zuſtand, wo em 
Lohntarif den andern jagt und überhietet, 
wurde ſcharfe Kritik geübt; insbeſondere wurde g 
die Feſtſetzung neuer Tarife mit rückwirkender 
Kraft als eine nicht länger zu ertragende Br 
laſtung der Beamtenſchaft gekennzeichnet. 


II. Die Ex kurſionen. 


1. Die Waldungendes Freihen I: 
von St. Andre bei Kreßbach, in die 


T 
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Prof. Wagner die Kursteilnehmer am 26. und 

27. Mai nachmittags führte, waren bis vor 

12 Jahren im Mittelwaldbetrieb bewirtſchaftet 

worden. Prof. Wagner, der ſeither die Wirt⸗ 

ſchaft leitet, hat nun eine Glie derung der großen 
. utwaldähnlichen Komplexe durch zahlreiche Auf⸗ 
hiebe in O — M-Richtung vorgenommen, von 
denen aus nach S weiter vorgegangen werden 
ſoll. Die Aufhiebe wurden meiſt mit Fichten 
ausge pflanzt, um den Boden zu decken und 
ein Zuwarten auf die Laubholzverjüngung zu 
ermöglichen, die an vielen Stellen inzwiſchen 
auch ſchon einge treten iſt und ſchöne Laubholz⸗ 
beſtände aus Buche, Eiche, Eiche und Ahorn 
erwarten läßt. In den ſchlechteren Teilen der 
alten Mittelwaldbeſtockung läßt ſich eine Um⸗ 
wandlung in Nadelholz (Fichte) ſtellenweiſe 
nicht vermeiden. Außerdem werden die in 
dem alten Mittelwald zahlreich vorhandenen 
jüngeren Fichtenhorſte, die ſ. Zt. planlos auf 
deſtandeslücken künſtlich eingebracht wurden, 
freigehauen, um fie nach Möglichkeit zu erhalten. 

Dr. Köhler erläuterte in einem Fichten⸗ 
fangenholz praktiſch feine Durchforſtungsgrund⸗ 
übe. Er wies beſonders darauf hin, daß bei 
den nicht von früher Jugend an richtig erzogenen 
beſtänden be ſondere Vorſicht und ganz allmäh⸗ 
üch ſich ſteigerndes Eingreifen nötig ſei. 

Prof. Wagner berichtete über günſtige Er⸗ 
ährungen mit Populus robusta, der Kreuzung 
on P. pyramidalis und canadensis; Prof. 
br. Schinzinger⸗- Hohenheim empfahl auf ge- 
eigneten Standorten den Ausbau der überaus 
wertvollen Juglans nigra. Die Roteiche fand 
dagegen nur wenig Fürſprache, da ſie nach 
mfänglich raſchem Wachstum zu ſtocken pflegt. 

Am Abend des 27. Mai überraſchte Freiherr 
bon St. Andre die Teilnehmer der Exkurſion 
an einer hübſchen Stelle ſeines prächtigen Be⸗ 
ſtzes durch einen kühlen Trunk, der die von der 
ſcwülen Sommerluft ermatteten Lebensgeiſter 
herrlich erfriſchte. Forſtrat Staub⸗Diſchingen 
ah dem Gaſtgeber für dieſe unprogramm⸗ 
näßige angenehme Unterbrechung der Exkurſion 
den herzlichen Dank der Teilnehmer aus. 

5 \ Im Gegenſatz zu dieſen bis vor wenigen 


Jahren von der Forſtwirtſchaft ziemlich ver- 
ſchonten Waldungen zeigten 

2. die Waldungen des Freiherrn 
don Teſſin bei Kilchberg, die am 
N Mai begangen wurden, das typiſche Bild 
es alten Fachwerkswaldes: die eine Hälfte 
es 120 ha großen Beſitztums beſteht aus lauter 
dlltholz, die andere Hälfte faſt nur aus jungen 
eſtänden. 


0 
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Auch dieſe Altholzkomple xe gliederte Prof. 
Wagner durch zahlreiche Aufhie be, die mit Fichten 
ausgepflanzt oder auch ange ſät wurden (die 
Fichtenſaaten ſollen zugleich Pflanzen für künf⸗ 
tigen Bedarf liefern). Von Laubholz⸗ 
pflanzung auf der Kahlfläche rät Prof. 
Wagner grundſätzlich ab. Der Zuſtand einiger 
Eſchen⸗ und Eichenpflanzflächen gab ſeinem 
ungünſtigen Urteil Recht. Krummwüchſige 
Forchenſtangenhölzer, lehrreiche Objekte für die 
Beſtandespflege, führten zu einer Erörterung 
der Provenienzfrage und legten Selbſt⸗ 
gewinnung des Samens oder Austauſch zwiſchen 
den einzelnen Verwaltungen, jedenfalls aber 
Ausſchaltung des Samenhandels nahe, der 
dem Wald ſo ſehr geſchadet hat. | 

3. Die Tagese xkurſion, mit welcher der Kurs 
abſchloß, führte in den ſtaatlichen Forſt⸗ 
bezirk Lichtenſtein. 

Wer bisher noch in einem Winkel ſeines 
Herzens für den Kahlſchlag einen Funken von 
Sympathie gehabt hatte, der mußte geheilt 
werden beim Anblick der vielen ha umfaſſenden 
Kahlſchläge in Fichtenbeſtänden von I. Boni⸗ 
tät, die nun anſtatt friſcher Jungwüchſe jahre⸗ 
lang, jahrzehntelang kümmernde Fichtenkul⸗ 
turen zeigen, ſoweit der Froſt überhaupt die 
Pflanzen aufkommen läßt, und nicht eine Gras⸗ 
und Himbeerwildnis die Hänge bedeckt, die 
Fichtenbeſtände von einer Wüchſigkeit getragen 
hatten, wie ſie faſt in ganz Deutſchland nicht 
mehr zu finden ſind. 

Solche Waldverwüſtung — Fichtengroßkahl⸗ 
ſchläge in ausgeſprochener Froſtlage — haben 
wir dem Fachwerk zu verdanken. Für den 
Wirtſchafter, der dieſe Erbſchaft antreten mußte, 
wahrlich keine leichte Aufgabe. Vom Stand⸗ 
punkt der Statik wäre es ohne Zweifel vorteil- 
hafter, die Flächen in Wieſen umzuwandeln, 
deren Ertrag mehr verſpricht als die Zukunft 
der ruinierten Beſtände. Es ſind jedenfalls 
Unſummen erforderlich, um dieſe Verbrechen 
der kameraliſtiſchen Forſtwirtſchaft des 19. und 
20. Jahrhunderts gegen die Geſetze der Natur 
zu ſühnen, wenn überhaupt die Siſyphusarbeit 
jahrzehntelanger Fichtenpflanzung aus dieſen 
Odflächen einmal wieder einen wuchskräftigen 
Wald zu machen vermag. Welche Beſtände auf 
dieſen Altböden ſtocken können, das zeigten 
prächtige Althölzer, die der Dampfwalze des 
Kahlſchlags entgangen waren. 

Heute hat die Wirtſchaft ſich freigemacht 
von den Periodentouren des Fachwerks und 
dem Stumpfſinn des Kahlſchlagbe triebs. Die 
vorhandenen Laubholzbe ſtände ſind nach Wag- 
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nerſchem Vorbild durch Aufhiebe gegliedert und 
können, da die Natur jetzt ſchon reichliche Be⸗ 
ſamung liefert, mühelos in ſaumweiſem Fort⸗ 
ſchreiten von N nach S verjüngt werden. Das⸗ 
ſelbe Verfahren wird auch bei den wenigen 
Reſten älterer Nadelholzbe ſtände verſucht wer⸗ 
den und wird ohne Zweifel von Erfolg begleitet 
ſein. Wenn die örtlichen Verhältniſſe Kahlhie be 
mit künſtlicher Verjüngung nötig machen, wer⸗ 
den ſie nur in ſchmalen Streifen unter ganz 
allmählichem Fortſchreiten geführt werden, da⸗ 
mit die Pflanzung möglichſt lange den Schutz 
des Altholzes genießt. 

Mit einem gemeinſamen Mittageſſen in 
dem prächtig gelegenen Traifelberghotel gegen⸗ 
über dem Schlößchen Lichtenſtein fand der Kurs 
ſeinen Abſchluß. Im Namen der Teilnehmer 
dankte Graf von Brandenſtein⸗Zeppelin dem 
Leiter des Kurſes, Profeſſor Dr. Wagner, für 
ſeine außerordentlichen Bemühungen um das 
Gelingen des Kurſes, der dank der ſorgfältigen 
Vorbereitung und vorbildlichen Leitung durch 
Profeſſor Wagner für alle Teilnehmer eine 
wertvolle Bereicherung ihres Wiſſens und ihrer 
Erfahrungen geweſen iſt. Graf von Branden- 


ſtein ſprach die Hoffnung aus, daß dieſem erſten 
Kurs des württ. Waldbeſitzerverbands bald 
weitere folgen mögen zu Nutz und Frommen 
der Forſtwirtſchaft und zum Heil des Waldes. 


Es darf geſagt werden, daß ſelten eine ſolche 
Veranſtaltung einen alle Teilnehmer derart 
befriedigenden Verlauf genommen hat. Der 
Geiſt des Leiters gab ihr die Seele, die freudige 
Mitarbeit aller Teilnehmer friſches Leben und 
Gedeihen. | 


Gleichzeitig lieft man von einem der rühm- 
lichſt bekannten Waldbaukurſe von Forſtmeiſter 
Dr. Eberhard in Langenbrand. Hier wie dort 
der Unternehmungsgeiſt eines einzelnen Mannes 
die treibende Kraft, Aufopferung für andere, 
Liebe zum Wald, Sorge für die Zukunft der 
Be weggrund. f 

Es iſt ein beſonderes Verdienſt des württem⸗ 
bergiſchen Waldbeſitzerverbands, daß er da; 
Zuſtandekommen des Beratungs- und Fort: 
bildungskurſes ermöglicht hat; man möche 
dieſer oder jener ſtaatlichen Forſtbehörde zu 
rufen: „Gehe hin und tue desgleichen!“ 


Forſtafſeſſor Knapp Tübingen. 


Notizen. 


A. Für den vorläufigen Reichswirtſchaftsrat (Ver - 
ordnung vom 4. Mai d. J., Reichsgeſetzblatt S. 858) hat der 
Reichsforſtwirtſchaftsrat folgende Vertreter der Forſtwirt⸗ 
ſchaft benannt: Freiherrn von Herman auf Wain in Mün⸗ 
chen, Landforſtmeiſter Roſe vom Preuß. Landwirtſchafts⸗ 
miniſterium in Berlin, Geheimer Rat und Regierungsdirektor 
Graſer in der Regierungskammer für Oberbayern in München, 
Forſtmeiſter Heyer in Jugenheim a. d. Bergſtraße (Heſſen), 
Verbandsvorſitzenden K. Meyer vom Zentralverband der 
Wald-, Feld⸗ und Weinbergsarbeiter Deutſchlands in Berlin, 
Kreisleiter des Deutſchen Landarbeiterverbands R. Wagner 
in Saalfeld. ö 

Der Reichsforſtwirtſchaftsrat, im vorigen Jahr durch 
das Reichswirtſchaftsminiſterium ins Leben gerufen, ſoll 
der Hebung der forſtlichen Erzeugung dienen. Er beſteht 
aus Vertretern des Staats-, Gemeinde- und Privatwald⸗ 
beſitzes, der Forſtwiſſenſchaft, der Staats- und Privatforſt⸗ 
beamten, ſowie der Waldarbeiter ganz Deutſchlands und 
hat feine Geſchäftsſtelle in Berlin 8 711, Bernburgerſtr. 24. 


B. Im Reichsminiſterium für Ernährung u. Land⸗ 
wirtſchaft iſt Ende Mai ein neuer Geſchäftsverteilungsplan in 
Kraft getreten. Außer den Spezialgebieten, die ſich der Herr 
Reichsminiſter und der Herr Staatsſekretär vorbehalten 
haben, ſind 6 Abteilungen gebildet worden, deren letzte, 
alſo VI, die Forſt⸗ und Holzwirtſchaft in ſich be- 
greift. 

Selbſtverſtändlich bleibt die Zuſtändigkeit der Länder 
auf dieſen Gebieten beſtehen. Im Reichsminiſterium werden 
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bie nachſtehenden Fragen nur inſoweit behandelt, als eine 
zentraliſtiſche Erfaſſung ſeitens des Reiches geboten erſcheint. 

Leiter der Abteilung VI iſt Miniſterialrat Dr. Kahl, 
der außerdem das Referat 1: „Forſtwirtſchaft“ bearbeitet. 
Dieſes behandelt allgemeine Fragen über Forſtkulturweſen, 
z. B. über Förderung der Odlandaufforſtung, auch Wald- 
arbeiterfragen allgemeiner Natur. Es betrifft ferner die 
Regelung der forſtlichen Produktion, als auch des geſamten 
Holzeinſchlages zur Ermöglichung einer einheitlichen und 
auskömmlichen Holzwirtſchaft. Weiter ſoll es die Lieferung 
von Waldſämereien und Forſtpflanzen an die Entente in 
Gemäßheit des Friedensvertrages vorbereiten. Auch ſonſtige 
forſtpolitiſche Fragen gehören zum Gebiete des Referats 1. 

Referat 2: „Holzwirtſchaft“ unterſteht dem Forſtmeiſter 
Dr. Strohmeyer; Oberförſter Schuſter iſt dem 
Referat 2 zugeteilt. Dieſes umfaßt die Verſorgung der in⸗ 
ländiſchen Holzinduſtrie und ſonſtiger Verbraucher mit Holz, 
die Regelung des Binnen und Außenholzhandels, Verkehrs ⸗ 
und Zollfragen, Erfüllung des Friedensvertrages hinſichllich 
der Holzlieferung an die Entente. 


C. Ernteausſichten für Waldſämereien 
im Herbſt 1920. 
J. 

1. Beide Eichenarten. (Trennung iſt nicht durchgeführt. 
Maſtergebniſſe im allgemeinen ſchwach. Spreng⸗ bis Halb- 
maft meldet Bayern. Sprengmaſt haben Sachſen, Sachſen 
Weimar, Oldenburg, Reuß, Lübeck, teilweiſe auch Braun 
ſchweig; noch geringere Maſtergebniſſe melden Württemberg, 
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Medienburg - Schwerin, Waldeck, Schaumburg - Lippe, 
Lippe Detmold, Schwarzburg⸗Rudolſtadt. N 
2. Rotbuche hat vorausſichtlich Fehlernte bis auf einige 
ringe Maſt in Baden, Württemberg, Braunſchweig, 

Schaumburg-Lippe und Lippe⸗Detmold. 

3. Weißerle: etwas Maſt melden Sachſen⸗Weimar, Bayern, 

rde Mecklenburg, Reuß. 

4 Birke: ein mittelmäßiges Ergebnis haben Reuß, Bayern, 
Sirttermberg, Sadjien, Oldenburg, Braunſchweig, Anhalt, 
schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

5. Beide Hauptahornarten: Ziemlich guten Blütenan⸗ 
melden Bayern, Sachſen, Württemberg, Sachſen⸗Weimar, 
Ftaunſchweig, Reuß, Anhalt, Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

6. Akazie hat namentlich in Bayern, Braunſchweig, 
e und Anhalt gut verblüht, in Heſſen 
errweile. | 

7. Eſche ebenſo in Bayern, Württemberg, Mecklenburg⸗ 
zchwerin (ſtrichweiſe), Sachſen⸗ Weimar, Oldenburg, Braun⸗ 
Ihmeig, Heſſen, Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

8. Bei Kiefer wird eine beſſere Zapfenernte erwartet in 
Kreuben, Baden, Oldenburg, Braunſchweig, eine mittlere 
in Bayern, Württemberg, Anhalt, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, 

„Lachſen⸗ Weimar, Reuß, eine geringe in Sachſen, Medien 
burg. Schwerin und Strelitz und Heſſen. 

9. Für Fichte wird analog gemeldet: beſſere Ernte aus 
Eirttemberg, Baden, Oldenburg; mittlere aus Preußen, 
Neern, Sachſen⸗Weiwar, Braunſchweig, Sachſen⸗Alten⸗ 
be, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Waldeck, Reuß; geringere 
aus Sachſen, Anhalt, Mecklenburg⸗Schwerin und Heſſen. 

10% 

Die GE der Länder werden gebeten, 
an 15. September 1920 gemäß meinem Rundſchreiben vom 
K Juni 1920 — TI. — 4783 — endgültige Angaben machen 

u wollen. 

Das Preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium wird ins⸗ 
leſondere erfucht, mich über das Maſtergebnis beider Eichen⸗ 
aten, auch der Roteiche, in Kenntnis zu ſetzen. 
der Reichsminiſter für Ernährung und 

Landwirtſchaft. 
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D. Mitgliederverſammlung des deutſchen 
5 Jorſtvereius. I. 
In den Tagen vom 15. bis 19. September findet in 
NAünchen die Miigliederverſammlung des 
dertchen Forſtvereins mit folgender 


E 


— 


Zeiteinteilung 
fiat. 
Mittwoch, den 15. September: 


Einzeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der Wohnkarten 
uu der Gutſcheine, Ort und Stunde noch unbeſtimmt. 
Abends von 71, Uhr an geſellige Vereinigung im großen 
<ade der Tonhalle (Türkenſtraße 5). 
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Donnerstag, den 16. September: 


Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Verhand⸗ 
N lungen im großen Saale der Tonhalle pünktlich 8 Uhr vor⸗ 


Tonhalle (Preis ohne Getränk etwa 8 Mk.). 1½ Uhr Fort⸗ 
zung der Verhandlungen. 


Freitag, den 17. Seplember: 


Hauptausflug in das Sturmſchadengebiet des Forſt⸗ 
amtes Schlierſee. 
Abfahrt am Hauptbahnhof München vorm. 6 Uhr 30 
wit Sonderzug; Ankunft in Fiſchhauſen⸗Neuhaus vorm. 
„ uhr 41. (Fahrkarte hin und zurück 20,10 Mk.). 


Mittags, 
| Mittags 12 Uhr Frühſtück in den Nebenräumen der 


Fußwanderung bis 12 Uhr zum Spitzingſee und Wurz⸗ 
hütte (ein Teil der Teilnehmer kann auf der Waldbahn be⸗ 
fördert werden). 

Mittags 12 Uhr Frühſtück (kalt) in der Wurzhütte (Preis 
ohne Getränk 5 Mk.). 

1 ½ Uhr Rückmarſch nach Neuhaus (etwa 2 Stunden). 

4 Uhr gemeinſames Mittageſſen in Neuhaus (Preis 
ohne Getränk 15 Mk.). 

Abfahrt von Fiſchhauſen⸗Neuhaus etwa abends 6 Uhr 30, 
Ankunft in München 8 Uhr 30. 


Samſtag, den 18. und Sonntag, den 19. Septe mber: 


Nachausflug in die Forſtämter Seeſtetten und Paſſau⸗ 
Süd (Neuburger Wald) zur Vorführung des fog. bayeriſchen 
Femelſchlags. Abfahrt am Samſtag früh 7 Uhr 15 Haupt; 
bahnhof mit dem D-Zug. Rückfahrt von Paſſau aus entweder 
am Sonntag Nachmittag 2 Uhr mit D-Zug Richtung Regens; 
burg oder — nach Ankunft des Zuges von Pfennigbach her 
(8 Uhr 13 nachm.) — am Abend bezw. nächſten Morgen. 


Lerhandlungsgegenſtände 


1. Das Programm des deutſchen Forſtvereins (ſeine 
Aufgaben und die Wege zu ihrer Erfüllung). Berichterſtatter: 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Weber⸗Gießen. 

2. „Welche Maßnahmen ſind zu ergreifen, damit der 
deutſche Wald die geſteigerten Anforderungen der Jetztzeit 
möglichſt ohne Schaden leiſtet?“ Berichterſtatter: Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor Dr. Wagner⸗Tübingen; Forſtmeiſter Erdmann⸗ 
Neubruchhauſen; Oberregierungsrat Gehret⸗Augsburg. 

3. Anfragen und Wünſche. 


E. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen 
im Winter⸗Semeſter 1920/21. 


I. Univerſität Freiburg i. B. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Hausrath: Waldbau I. Teil, 
dreiſtündig; Forſtl. Transportweſen mit Übungen (Wald- 
wegbau), dreiſtündig; Forſtbenutzung, zweiſtündig; Wald⸗ 
bauliches Seminar, einſtündig; Forſtl. Exkurſionen. — Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Müller: Waldwertrechnung und forſtl. 
Statik, dreiſtündig; Forſteinrichtung II, einſtündig. — Prof. 
Dr. Weber: Forſtpolitik, dreiſtündig; Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft, dreiffündig, mit Exkurſionen. — Prof. 
Dr. Lauterborn: Die Wirbeltiere Deutſchlands (außer 
den Fiſchen), zugleich Forſtzoologie, I. Teil, zweiſtündig; 
Beſtimmungsübungen und Demonſtrationen zur heimiſchen 
Tierwelt, I. Wirbeltiere, zweiſtündig; Einführung in die 
heimiſche Tierwelt, Inſekten oder Mollusken, zweiſtündig; 
Anleitung zu ſelbſtändigen Arbeiten auf dem Gebiet der. 
Forſtzoologie, einheimiſchen Tierwelt und Hydrobiologie 
(nach Vereinbarung). — Prof. Dr. Wimmer: Forſttechno⸗ 
logie (Eigenſchaften und Verwendung des Holzes), zwei⸗ 
ſtündig. Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holzarten in 
Mitteleuropa, einſtündig. — Prof. Dr. Helbig: Boden⸗ 
kunde, dreiſtündig. Tägl. Arbeiten für vorgeſchrittene Stu⸗ 
dierende (nach Vereinbarung). — Prof. Dr. Anſel: Ver. 
meſſungsweſen mit Übungen. Vorleſunge! und Übungen, 
je dreiſtündig. — Prof. Dr. Kern: Forſt⸗ und Jagdrecht 
(mit beſonderer Berückſichtigung des württembergiſchen 
und badiſchen Rechts), zweiſtündig. 

Die Vorleſungen aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften, 
über Volkswirtſchaftsle hre, Staatswiſſenſchaften und Rechts- 
kunde hören die Forſtleute mit den übrigen Studierenden 
gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 14. Oktober. 
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Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt Freiburg. 


II. Univerſität München. 


Endres: Forſtpolitik, Waldwertrechnung und forſtl. 
Statik. Einführung in die Forftwilfenfchaft, Übungen in 
Waldwertrechnung und forſtl. Statik. — Schüpfer: 
j re Baum- und Beſtandsma ſſenermittlung und 

Zuwachslehre. Praktiſche Übungen. — Fabric ius: 
Waldbau. — Freiherr v. Ta bach: Anatomie und Phyſi⸗ 
ologie der Pflanzen. Mikroſkopiſches Praktitum. — Ra⸗ 
mann: Bodenkunde. Bodenkundliches Praktikum. — 
Eſcherich: Forſtzoologie J. Teil. Einführung in die allg. 
Gene und Naturgeſchichte der Wirbeltierg. (Arbeiten für 

eübtere.) — Willſtätter: Anorganiſche Experimental⸗ 
chemie. — Broili: Geologie von Bayern. — Graetz: 
Experimentalphyſik. — Kaiſer: Allgemeine Geologie. — 
Braun: Elemente der höheren Mathematik. — Schmau 
Allg. Meteorologie und Klimatologie. — Lotz: Allg. Volks⸗ 
wirtſchaftslehre. Finanzwiſſenſchaft. — v. Mayr: Prak⸗ 
tiſche (ſpezielle) Nationalökonomie. Statiſtik. — Rothen ⸗ 
bächer: Rechtsenz yklopädie. — Kißling: Allg. Land; 
wirtſchaftslehre. | 

Beginn der Vorleſungen: 21. Oktober 1920. Schluß: 
15. März 1921. 


III. Forſtakademie Haun.⸗Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſteinrichtung 
(Theorie und Methoden), vierſtündig; Holzmeßkunde, 
zweiſtündig; Waldwertrechnung, zweiſtündig; Forſtl. 
Übungen und Lehrausflüge. — Forſtmeiſter Sell 
heim: Forſtbenutzung, vierſtündig; Forſtliche Lehr ⸗ 
ausflüge. — Forſtmeiſter Dr. Dengler: Waldbau 
(angew. Teil), vierſtündig; Forſtl. Lehrausflüge. — Ober⸗ 
förſter Godberſen: Forſtgeſchichte, zweiſtündig; Forſt⸗ 
verwaltungskunde, einſtündig; Forſtl. Lehrausflüge. — 
Forſtaſſeſſor Hannemann: Übungen in der Waldwert⸗ 
rechnung, einſtündig; Forſtl. Übungen, zweiſtündig. — Geh. 
Reg.⸗Rat Prof. Dr. Baule: Geodäſie⸗Inſtrumentenkunde 
zweiſtündig; Vermeſſungsaufgaben, zweiſtündig. — Prof. 
Dr. Büsgen: Allgemeine Botanik, dreiſtündig; botaniſch⸗ 
mikroſkopiſches Praktikum, zweiſtündig; botaniſche Übungen 
(nach Vereinbarung). — Prof. Dr. Rhumbler: All⸗ 
gemeine Zoologie und Wirbeltiere, zweiſtündig; Deſzendenz⸗ 
und Vererbungslehre, einſtündig; Wirbelloſe Tiere (ohne 
Inſekten), einſtündig; Zoologiſche Übungen, einſtündig. — 
Prof. Dr. Falck: Forſtliche Mykologie, zweiſtündig. — Prof. 
Dr. Süchting: Mineralogie, einſtündig; Bodenkunde 
II. Teil, einſtündig; geologiſch⸗mineralogiſche Übungen, 
zweiſtündig; bodenkundliche Übungen, zweiſtündig. — Prof. 
Dr. Wedekind: Anorganiſche Chemie, dreiſtündig: Che⸗ 
miſches Praktikum, zweiſtündig. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. 


Dr. Wiechert: Meteorologie und Klimalehre, zwei. 
ftündig. — Geb. Juſtizrat Prof. Dr. v. Hippel: Bürger: 
liches Recht II. Teil (Sachenrecht), zweiſtündig. — Prof. 
Dr. Ehrenberg: Landwirt ſchaftslehre, wöchentlich ein 
Nachmittag. — Dr. Schürmann: Erſte Hilfe bei Un⸗ 
glücksfällen, zweiſtündig. 

Das Semeſter beginnt ſatzungs gemäß am 15. Oktober 
und endet am 20. März. 


Anmeldungen find ſchrifnich an die Forftafademie zu 
richten. ö ö 


IV. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller Waldbau an 
gewandter Teil), forſtliche Lehrwanderungen. Vedeutun⸗ 
der Pilze für das Leben des Waldes. — Forſtmeiſter Ir 
Kienitz Forſtſchutz, forſtliche Lehrwanderungen, Acker 
bau. — Forſtmeiſter Wie becke: Forſt benutzung, Volz 
induſtrie, forſtliches Seminar mit Praktikum, Fe Lebt 
wanderungen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Schwappach 
Forſteinrichtung, Forſtgeſchichte, Forſtverwaltung, Leh 
wanderungen. — Oberförſter Dr. Buſſe: Übungen in der 
Waldwertrechnung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchafte 
forſtliche Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Schubert: 
Geodätiſche Aufgaben und Inſtrumente, forſtliche Amer: : 
dungen der Mathematik, Meteorologie mit Übungen, phy. 
kaliſche Vorträge und Ubungen. — Prof. Dr. P. G. Kraut: . 
Allgemeine Geologie, 0 Formationskunde, Len.) 
wanderungen. — Prof Dr. Schwalbe: Minemlope 
allgemeine und anorganiſche Chemie, chemiſche Übungen url 
Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Albert: Bodenkunde 
II. Teil, bodenkundliche Lehrwanderungen. — Geh. Re 
Rat Prof. Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik, botaniſche 
Seminar, botaniſche Übungen. — Geh. Reg.⸗Rat Piu 
Dr. Eckſtein: Wirbeltiere, Fiſchzucht, zoologiſche Übunge 
und Lehr wanderungen. — Prof. Dr. Wolff: Allgemen 
Zoologie, Lehrwanderungen. — Prof. Dr. Dickel, Amt 
gerichtsrat Görcke: Rechtskunde (Sachenrecht). — Pm 
tiſcher Arzt Pr. Rüchel: Erfte Hilfe bei Unglücksfällen. 


Das Winterſemeſter beginnt am 15. Oktober 1920 ur 
endet am 20. März 1921. 2 


Anmeldungen find baldmöglichſt an die Forſtakaden! 
Eberswalde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe i 
Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon erledigte Un 
verſitäts⸗ und ſonſtige Studien, über den Beſitz der zum Um 
halt erforderlichen Mittel, ſowie eines Lebenslaufes. 


Druckfehlerberichtigung. 
Auf Seite 211, Zeile 26 von oben, muß es heißen 
5 44. 
15 | I 
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Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. Webers Gießen und Prof. Dr. Wagners» Tübingen. — Für die Inſerate verantwortlich: 
D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. N 
— Paul Schettlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruckerei in Köthen (Anh.). — 
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Dr. Heinrich Weber ud Dr. Chriſtef Wagner 
ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Forſtdirektion 
an der Univerfität Freiburg i. B. in Stuttgart. 
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Sechsundneunzigſter Jahrgang. 


— L 


1920. Oktober. | 


) 
Frankfurt am main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 


Die Uzeneine Jerf- und Jagd-Feitung iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten zu beziehen 
und koſtet halbjährlich Mark 24.—. Einzelhefte koſten von Jahrgang 1920 Mark 4.50, von r 
gang 1915 bis 1919 Mark 2.50; ältere Hefte Preiſe verſchieden. Fürs Ausland kommt der 
vom Börſenverein der Deutſchen Buchhändler feſtgeſetzte Valuta⸗Ausgleich hinzu. 
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Preife: : 11 Seite 200.— Mk., ½ Seite 110.— Mk., ¼ Seite 60.— Mk., ½ Seite 34.— Mh., Yız Seite 24.— Mk., 


1/16 Seite 16.— Mk.; bei kleineren Inſeraten: die 40 mm breite Petitzeile 1. — Mk. — Rabatt bei Wiederholungen: n 
15% bei gmaliger, 25% bei 6maliger, 33½ % bei 10maliger, 40% bei 12 maliger, 50% bei 24 maliger Aufnahme. 
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Jutachten über die künftige Wirtſchaft 
in den Stadtwaldungen von Wildbad. 


Von Prof. Dr. Wagırer- Tübingen. 


Auf Grund einer örtlichen Beſichtigung der 
stadtwaldungen am 7., 8. und 9. April 1920 
zuter Führung von Vorſtand und Mitgliedern 
des Gemeinderats und des neuen Wirtſchafts⸗ 
jührers, habe ich am 10. April dem Gemeinde⸗ 
iat mündlich Bericht erſtattet und lege meine 
Ausführungen im Nachfolgenden kurz nieder. 

Smptaufgabe bei Bewirtſchaftung der Stadt- 
dungen iſt, wie überall, die Sicherſtel⸗ 
ung eines nachhaltig höchſten 
Ettrags aus denſelben bei angemeſſener 
&rzinfung des wertvollen Waldkapitals. (Da 
dd die Verzinſung im ganzen nur ſchwer und 
sicher feſtſtellen läßt, muß jede e in zelne 
dirtſchaftliche Maßregel ſtreng auf ihre ökono⸗ 
niche Zweckmäßigkeit geprüft werden). Da⸗ 
beben ſpielt aber beim Kurort Wildbad auch 
ph die Pflege der Schönheit des 
Baldes beſonders für die der Stadt nahe 
Ban Waldflächen eine weſentliche Rolle. 
ber die ſen Gegenſtand wäre am Schluſſe zu 
Rechen, hier ſoll nur feſtgeſtellt werden, daß 
Vutſchaft auf höchſten Ertrag, wenn fie richtig 
lührt wird, und Pflege der Waldſchönheit 
nicht nur nicht in Gegenſatz kreten und ſich ge— 
genſeitig ausſchließen, ſondern daß beide Ziele 
in der Forſtwirtſchaft vollkommen in Einklang 
fehen. Wer die Schönheit des Waldes pflegt, 
daucht damit nicht auf höchſten Ertrag zu ver⸗ 
Khten. Der geſunde, wüchſige und daher dau— 
end ertragsre ichſte Wald iſt auch der ſchönſte! 


die Löſung beider Aufgaben, das kann zu— 
cht ganz allgemein geſagt werden, erfordert 
eber eine gründliche Abkehr vom Be— 
mebsſyſtem des letzten halben Jahrhunderts. 
. wie bisher weitergemacht, ſo wäre es, 

Aus ift der nachhaltigſte Eindruck, den ich bei 
Ar Beſichtigung gewonnen habe, für Wildbad 
jo mit den höchſten Erträgen wie mit der 
Laldſchönheit in abſehbarer Zeit vorbei — ſo⸗ 
buld erft die ſchönen Althölzer vollends abgenutzt 
und. Das beweiſt die faſt durchweg bedauer— 
Mm Verfaſſung (Erkrankung) des Waldbodens 
ald der Zuſtand der jüngeren und jüngſten 
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Beſtände (Altersklaſſen ae), wenn wir Sie 
mit den alten vergleichen. Auch dem Auge 
des Laien kann es nicht verborgen bleiben, daß 
die jungen Beſtände, wenn ſie unter bisherigen 
Bedingungen weiterwachſen, künftig bei weitem 
nicht zu den ſchönen, wertvollen Althölzern 
heranwachſen werden, die uns heute hohe Er— 
träge liefern und noch durch einige Jahrzehnte 
liefern werden. Hier muß eine grundſätzliche 
Anderung der Wirtſchaft Platz greifen und 
zwar ſofort. Noch iſt es Zeit! 


Die Wirtſchaft der Vergangenheit war da⸗ 
durch gekennzeichnet, daß jeweils immer nur 
auf wenigen großen Flächen gleichzeitig ge- 
erntet und verjüngt wurde, während der ganze 
übrige Wald, abgeſehen von ſeltenen und uns 
genügenden Durchforſtungen, unberührt blieb. 


Das hat zweierlei zur Folge gehabt: 

Auf den der Verjüngung unterworfenen Flächen 
führte es, da wenig natürliche Anſamung ge— 
dieh, zum Vorherrſchen des künſtlichen Anbaus 
der hiefür geeignetſten Holzarten, der Fichte 
und Forche. Es entſtanden mehr oder weniger 
reine Fichten⸗ und Forchenbeſtände auf aus— 
gedehnten, zuſammenhängenden Flächen. Dieſe 
Holzarten haben aber für ſich allein nicht die 
Fähigkeit, den Waldboden in normaler Be— 
deckung und Zerſetzungstätigkeit der Boden- 
decke zu erhalten. Die Folge war deshalb Ver⸗ 
wilderung und Erkrankung des Bodens auf 
einem großen Teil der während dieſer Zeit 
verjüngten Flächen, die natürlich auf das Wachs- 
tum dieſer Beſtände ungünſtig wirken mußte; 
das überdies bei immer höher ſteigenden Kultur- 
koſten. 


Auf den übrigen Flächen, die mehr oder 
weniger außerhalb der Wirtſchaft ſtanden, hat 
unter dem langdauernden, ununterbrochen dich⸗ 
ten Schluß der Schattenholzbeſtände wie unter 
dem lichten Schleier der Lichtholzarten und 
be günſtigt durch Boden und Klima der Gegend, 
die Zerſetzung der Bodendecke nachgelaſſen und 
haben ſich große Maſſen halbzerſetzter und ver- 
fäuerter Stoffe (Rohhumus) ange ſammelt, ſo 
daß auch hier vielfach eine Erkrankung und 
ſchädliche Abſchlie ßung des Bodens nach oben 
vorliegt. 
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Künftig ſollte ſich deshalb ſo weit als irgend 
möglich die Wirtſchaft fortgeſetzt und ſtetig über 
die ganze Waldfläche hin betätigen und beftrebt 
ſein, überall neben Bodenpflege und geſunder, 
dabei billiger Naturverjüngung, die Schäden 
der Vergangenheit zu Gunſten einer allge⸗ 
meinen Hebung des Zuwachſes auszuheilen, was 
aber, wenn geſteigerter Aufwand vermieden 
werden ſoll, nur ganz allmählich geſchehen kann. 


Im einzelnen wäre zu bemerken: 


1. Das wichtigſte ſcheint mir die Boden- 
pflege, denn der Boden iſt es, der das Holz 
hervorbringt und feine Leiſtung entſcheidet über 
die Höhe des künftigen Ertrags. In der Land- 
wirtſchaft galt das von jeher als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich; dort pflegt man den Boden fortgeſetzt in 
intenſivſter Weiſe durch Bearbeitung und Dün⸗ 
gung, und jede Unterlaſſung rächt ſich ſofort an 
der Ernte des nächſten Jahres. Anders im Forſt⸗ 
betrieb. Hier treten Verſäumniſſe nicht ſofort 
hervor, weil der Zuwachs des einzelnen Jahrs 
nicht ſichtbar wird und nicht ſelbſt geerntet wer⸗ 
den kann, ſondern an ſeiner Statt ein Teil des 
großen ſtändigen Vorrats. Deshalb hat man 
ſich hier erſt ſeit neuerer Zeit mit der Frage der 
Bodenpflege befaßt. Auch die Mittel ſind ande re, 
als bei der Landwirtſchaft. Der Wald über— 
nimmt bei guter Zuſammenſetzung der Be- 
ſtockung nach Holzarten ſelbſt die Bodenpflege, 
er überſchirmt den Boden und bildet aus dem 
Abfall der Blätter und Nadeln eine tote Decke, 
durch deren normale Verweſung dem Boden 
die erforderlichen Dünge⸗ und Lockerungsmittel 
zugeführt werden. 

Wie wichtig dieſe Dinge aber auch in der 
Forſtwirtſchaft find, zeigt eine einfache Über- 
legung. Könnte im Stadtwald durch Boden- 
pflege allmählich auch nur ſo viel erreicht wer⸗ 
den, daß ein Feſtmeter Derbholz jährlich auf 
dem Hektar mehr wächſt als bisher, ſo wären 
das jährlich zuſammen 1500 fm, die bei der 
gewaltigen Preisſteigerung des Holzes einen 
Mehrertrag von Hunderttauſenden ausmachen 
würden. Und ſolche Steigerung erfordert nicht 
einmal erheblichen Aufwand. Für Erhaltung 
eines geſunden Waldbodens ohne beſondere 
Pflege liegen die Verhältniſſe im Schwarz⸗ 
wald meiſt ungünſtig, teils wegen der geringen 
Mine ralkraft der meiſten Buntjahdfteinböden, 
teils wegen der großen Feuchtigkeit bei nie- 
driger Tempe ratur; beide Umſtände erſchweren 
eine normale Verweſung der Bodendecke. Es 
entſtehen leicht Maſſenanſammlungen und Ver⸗ 
ſäue rung dieſes natürlichen Walddüngers, der 


— 


nun nicht mehr düngt, ſondern vielmehr den 
Boden verſchlechtert und dem Wachstum ſchadet. 

Gerade dieſe Umſtände haben bewirkt, daß 
infolge früheren Fehlens jeder Bodenpflege 
auf ausgedehnten Flächen des Schwarzwaldes, 
ſo auch faſt im ganzen Gebiet des Stadtwaldes, 
der Waldboden erkrankt, das heißt in ſtetem 
Rückgang ſeiner Ertragskraft begriffen iſt, täg⸗ 
lich ſchlechter wird. 

Die Grundurſache der Erkrankung iſt das 
Fehlen der bodenbeſſernden und »ſchützenden 
Holzarten in vielen Beſtänden, vor allem in 
den reinen Fichten⸗ und Fortchenbeſtänden, 
welche die Bildung ſtarker lebender Boden⸗ 
decken von Moos, Beerkraut und Heide nicht 
zu hindern vermögen — Decken, die den Boden 
gegen Wärme und Luft abſchlie ßen und ſich wie 
ein Schwamm mit Waſſer vollſaugen. 

Die Verſchlechterung ſelbſt beſteht in Humus⸗ 
maſſen, die unter der lebenden Decke keine 
normale Zerſetzung mehr finden, ſondern ſic 
in mehr oder weniger mächtigen Schichten an⸗ 
ſammeln (Trockentorf), verſäuern und den Un⸗ 
tergrund verſchlechtern, ſtatt ihn zu düngen 
(Bleichſand⸗ und Ortſte inbildung). Die Ber 
ſchlech terung ſchreitet immer weiter fort und 
kann ſchließlich zu Ertragsloſigleit des Bodens 
führen (Krüppelbeſtände, wo früher hodıa 
gende Althölzer ſtanden). Gegen dieſe for 
ichreilenden Schäden mit aller Energie einzwi 
ichreiten, iſt heute die wichligſte Aufgabe der! 
Wirtſchafl. 

An Maßregeln lommen in Betracht: Zu⸗ 
nächſt die Entfernung der lebenden 
Bodendecke und dadurch Anregung der 
Humusmaſſen zu normaler Verweſung, ſtatt 
Fäulnis, wenn möglich auch noch Miſchung 
des Humus mildem mine raliſchen 
Boden. Die Bodendede lann als Streu; 
abgegeben werden, vielleicht unter Bedingung 
entſprechender Bodenbearbeitung; wo dies nicht 
möglich iſt, kommen Selbſtge winnung und Ver⸗ 
brennung zu Düngeraſche oder Kompoſtierung 
mit Kalt in Betracht. Die nächſte Aufgabe ist. 
dann die Erhaltung oder das künſiliche Ein⸗ 
bringen der Schattenhölzer Tanne und 
Buche, teils durch Pflege alles unter⸗ und 
zwiſchenſtändig Vorhandenen, mittels kräfliger 
Durchforſtung der Beſtände, teils, wo Tanne 
und Buche ganz fehlen, durch Unterbau, der 
bunden mit Kalldüngung. Auch die Neuen!‘ 
ſtehung einer ſchädlichen lebenden Dede darf 
lünflig nicht mehr geduldet werden g 

In den Verjüngungsbeſtänden erfolgen die 
Maßregeln in Verbindung mit der Verjüngung, 
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in den übrigen als ſelbſtändige Maßnahmen. 
duch hier bilden fie zugleich eine gute Vorberei- 
lung für die ſpätere Verjüngung. | 
Auffallend iſt das Fehlen der wichtigſten 
bodenbeſſernden Holzarten Tanne und Buche 
auch Eiche) beſonders im jungen (bis zu 50 
übrigen) Wald. Es iſt verurſacht, teils durch 
früheren ſyſtematiſchen Aushieb der „Buche als 
Brennholz, der Eiche als ſeltenes Nutzholz, 
keis durch Verjüngung im Schirmſchlagbe trieb 
in großen Schlägen, welcher die Schattenhölzer 
verdrängt, teils endlich bei der Tanne durch 
Bildverbiß, der wohl die Hauptſchuld an der 
ſtalen Zurückdrängung die ſer Holzart hot. 


2. Beſtandesbegründung. 


Ich rate dringend zur Rücklehr zu grund⸗ 
ſizicher Na turverjüngung durch Samenabfall 
und lünſtlicher ‚Ergänzung nach Bedarf, einmal 
mil dieſe Art der Beſtandesgründung eine 
gende und naturgemäße Beſtockung liefert, 
bie fie auch für die Bodenpflege erforderlich 
Hund dann weil ſie billiger iſt, als die Kunſt⸗ 
terjüngung, die zumal auf ſteinigem Boden 
und Felsgeröll künftig faſt e 
‚ Soflen fordern würde. 


Als Hauptholzarien lommen in Be tracht: 
An den Süd⸗ und Weſthängen die Forche 
mit Tanne und Buche, im untern Teil 
der Hänge auch Trauben⸗Eiche, 
an Nord⸗ und Oſthängen die Fichte 
und Tanne mit Buche, 


auf den Hochflächen ſämtliche vorige nann⸗ 
den Holzarten, außer Eiche. 


Liſcheidend für den Erfolg der Naturverjün⸗ 
gung ſind: die Art der Hie bsführung 
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‚ Agänzt werden müſſen. 


und zeitige Boden vorbereitung. 
Was die Hiebsführung betrifft, fo 


bl ſaumweiſer Hieb mit Schutz gegen Süden 
am ſicherſten zum Ziel. 


Für dieſe Form ſind 
übeiall im Wald durch) Aufhiebe ſchon Vor⸗ 
keitungen getroffen, die nach Bedarf durch 
neilere geeignete Aufhiebe bis in die 50 jäh⸗ 
ngen Beſtände herab (hier als Vorbereitung) 
"Die Zahl der Säume 
muß jo groß fein, daß jedem Saum eine 3 bis 
jährige Schlagruhe gewährt werden kann. 
Ebenſo notwendig für den Erfolg iſt mög⸗ 
hit zeitige Boden vorbereitung. Unter 
len Umſtänden muß der leider faſt überall 
vorhandene, den Boden abſchlie ßende, auch zu⸗ 
vachs ſchädliche Teppich von Moos, Beerkraut 
md Heide entfernt (Streuabgabe) und der 
dumus mit dem mineraliſchen Boden (womög⸗ 


lich wenig ſtens Platten eie, am Hang in Hori⸗ 
zontaljtreifen) gemiſcht werden. Ä 


Das Stockſprengen entlang der Säume 


wirlt in gleicher Richtung günſtig, ſche int auch 


ſelbſt am Hang ohne Schaden möglich. 

An allen Säumen ſind dann überall, wo 
Samenbäume der Tanne und Buche fehlen, 
dieſe Holzarten im Wege des Voranbaus zeitig 
einzubringen. 2—3 jährige Saatpflanzen mit 
Klemmpflanzung eingebracht, werden am bil: 
ligſten zum Ziele führen. Soweit irgend durch⸗ 


führbar, wäre Düngung der Pflanzen mit Kalk 


oder Aſche erwünſcht. . 

Samen und Pflanzen zu künſtlicher Ergän⸗ 
zung zu laufen, iſt gefährlich; will man ſich 
gegen Schaden durch Einbringen ungeeigneter 
Raſſen ſchützen, jo dürfen, die Buche ausge nom⸗ 


men, nur Jelbjtgefammelte Samen verwendet 


werden, die am beſten das eigene Forſtperſonal 
ſelbſt beſchafft. An allen Säumen muß fort⸗ 
geſetzt und unter Ausnützung aller Samenjahre 
vorge arbeitet werden. 

Forche und Fichte ſollen ſich am Rande auf 
natürlichem Wege anſamen, nach Bedarf müſſen 
Ergänzungsſaaten hinzutreten. 


3. Beſtan deserziehung. 


In den auf eben geſchilderte Weiſe entſtehen⸗ 
den Miſchbe ſtänden iſt von Anfang an durch 
Reinigungshiebe, ſpäter im Wege der Durch⸗ 
forſtung für Erhaltung und Kronenpflege aller 
gerad» und ſchlankwüchſigen Fichten und Forchen 
und auf unter⸗ und zwiſchenſtändige Erhaltung 
der Schattenhölzer hinzuarbeiten. Einzelne 
Exemplare und Gruppen der Schattenhölzer 
ſind überall auf der Fläche in den Hauptbe ſtand 
zu bringen, an dem übrigens die Tanne überall 
im Walde in beliebiger Menge teilnehmen kann. 

Anders ſteht die Sache bei den ſchon 
vorhandenen jungen Wäldern, den Er— 
zeugniſſen der letzten 50 Jahre. Hier iſt manches 
nachzuholen, und dazu bietet die heutige Zeit 
mit ihrem großen Bedarf an Brennholz, Stan» 
gen und Papierholz die denlbar günſtigſten 
Vorausſetzungen. Die Nadelholzbeſtände (außer 
den reinen Forchen, von denen ſpäter die Rede 
ſe in ſoll) müſſen im Wege freier, ſtetiger, immer 
ſtärker eingreifender Durchforſtungen auf nor— 
malen Stand gebracht werden, durch Entfer- 
nung alles ſchlecht geformten ſtärkeren Holzes 
und beſte Kronenausbildung der künftigen Hau— 
barke itsſtämme, zur Hebung des Wertzuwachſes 
und zum Schutz gegen Schnee und Sturm. 

Die Durchforſtungen, zumal in den d ich- 
ten Stangenhölzern, müſſen vorſichtig geführt 
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werden und deshalb ſehr häu fig — in drei- | 


jährigem Turnus — wiederkehren, ſonſt kann das 
Ziel beſter Kronenausbildung ohne Schnee— 
druckge fahr nicht erreicht werden. Im Laufe 
eines Jahrzehnts kann auf dieſem Wege die 
Stammzahl ſo herabgeſetzt werden, daß die 
durchſchnittliche Kronenbreite / der Baum- 
länge iſt (vergl. Köhler „Stammzahlen“), und 
dieſes Verhältnis muß dann (beſonders bei 
Fichte und Forche) erhalten werden. Nur ſo 
iſt eine normale Kronenausbildung ſichergeſtellt. 
Durch die ſe Durchforſtungen wird neben einem 
großen Anfall an Brennholz, Papierholz und 
Stangen erreicht, daß die glücklicherweiſe faſt 
überall noch vorhandenen zwiſchen- und unter— 
ſtändigen Tannen und Buchen, die grundſätz⸗ 
lich überall zu ſchonen und freizuhauen find, 
am Leben erhalten werden, und daß ſie ſich 
erholen und zu brauchbaren Beſtandesgliedern 
auswachſen, um wenigſtens teilwe iſe für Boden— 
pflege ſorgen zu können. Andernfalls gingen 
ſie allmählich vollends ein. | | 

Wo dieſe Schattenhölzer nicht oder in ge- 
ringer Zahl vorhanden find, muß ſpäter neben 
andern Maßregeln der Bodenpflege an Buchen» 
unterbau in billigſter Form' (Klemmpflanzung 
dreijähriger Sämlinge) gedacht werden. 

4. Die Ernte. . 

Hier muß Grundſatz werden: Der Wirt— 
ſchafter ſoll wiſſen, wie viel Feſtmeter Derbholz 
er insge ſamt im Jahr zu hauen hat, da— 
gegen wird Ort und Art der Erhebung ledig— 
lich durch die Bedürfniſſe des Waldes im ganzen 
— Zuwachspflege und Verjüngung — beſtimmt! 

Um die Durchforſtungen als Hiebe der Be— 
ſtandespflege im Rahmen der Nachhaltigkeit 
ungehindert führen zu können, ſchlage ich vor, 
an Stelle der bisher getrennten Crhebung und 
Verrechnung von Vornutzung und Endnutzung 
künftig einen nachhaltigen Geſamtnut— 
zungsſatz an Derbholz für das ganze Re— 
vier feſtzuſetzen und der Maſſenkontrolle zu 
unterwerfen mit der Beſtimmung, daß in 
erſter Linie die Durchforſtungen in drei— 
jährigem Turnus und lediglich nach Maßgabe 
der wirklichen Bedürfniſſe der Beſtände und 
der Hebung von deren Wertszuwachs, d. h. 
ohne Rückſicht auf den Holzanfall geführt, und 
daß dann nur die an der Geſamtmaſſe noch 
fehlenden Derbmaſſen aus den Verjüngungs— 
ſchlägen gehauen werden. Nur dann iſt die 
Wirtſchaft frei und kann in kürzeſter Friſt ohne 
Gefahr für die Nachhaltigkeit den beſten Zu— 
ſtand im Walde herſtellen. 


| ſchön ſtbe ſtockten 


Die Stadtwaldungen beſitzen, was für die 
Nachhaltigkeit der Erträge in ſpäterer Zeit ent: 
ſche idend iſt, einerſeits einen ſehr hohen Anteil 
an ſchön beſtockten Althölzern, während anderer— 
ſeits die jüngeren Altersklaſſen nicht allein 
kleinere Flächenausdehnung, ſondern leider auch 
vielfach ſchlechtwüchſige Beſtockung zeigen. 
Wollte man die Nutzung rein mechaniſch nach 
Altersklaſſen erheben, ſo wäre die Folge, daß 
etwa die nächſten 40 Jahre große Maſſen ſehr 
wertvoller Starkhölzer nutzen könnten, während 
dann die Nutzung nach Menge und Güte be: 
deutend zurückginge. 

Es wird ſich deshalb empfehlen, überall die 
Forchenaltholzflächen auszu— 
ſcheiden, auch wo es ſich um kleine Stücke han⸗ 
delt, ſie mit Buchen zu unterbauen und für 
ſpätere Zeit zurückzuſtellen, da gerade dieſe 
Holzart bis ins höchſte Alter geſund bleibt und 
durch Kernholzbildung hohen Wertzuwachs be— 
ſitzt — gute Bodenpflege durch Unterbau wer 
ausge ſetzt. | 

Die vorausſichtlich noch mehrere Jahre not 
wendigen Übernußungen werden am 
beiten durch den großen Anfall der Durch— 
forſtungen aufgebracht, die überdies das er— 
wünſchte Brennholz liefern, während in den. 
Schlägen gerade durch die nächſten Jahre 
möglichſt zurückgehalten werden 
jollte, bis die Bodenvorbe reitung für die 
Naturve rjüngung und der Schattenholzvorbau 
überall durchgeführt ſind und wirkſam werden. 


5. Beſonderer Betrachtung bedürfen die 
mehr oder weniger reinen Forchen jung: 
wüchſe und ⸗ſtangenhölzer. 


Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die reine Forche 
nicht fähig iſt, den Boden genügend zu decken 
und geſund zu erhalten. Die Böden dieſer Be 
ſtände ſind vielmehr ſtets mit einem dichten 
Filz von Moos, Beerkraut und Heide bedeckt, 
erkrankt und in fortſchreitender Verſchlechte— 
rung begriffen. Dieſer Entwertung des Bodens 
muß Einhalt getan werden. Dann aber entſtammt 
der Samen, aus dem dieſe Beſtände erwachſen 
find, einer krummwüthſigen Forchenraſſe (wohl 
ſüdfranzöſiſcher Kiefer !), die durch den Samen 
handel zu uns gebracht wird. Der miſerable 
Wuchs dieſer Forchen ſteht in einem Gegenſat 
zu dem geraden, ſchlanken Wuchs der heimiſchen 
Enztalforche, die höchſtwertiges Holz erzeugt, 


welcher jedem Beſchauer fofort in die Augen 


fallen muß. In den fraglichen Beſtänden wird 
deshalb geringwertigſtes Brennholz erzeugt, wo 
höchſtwertige Nutzhölzer wachſen könnten. Eine 
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einfache Rechnung kann den Schaden beleuch— 
ten, den der Waldbeſitzer alljährlich durch dieſe 
Bchtände hat. Wären nur 100 ha mit ſolchen 
zorchen beſtockt mit einem durchſchnittlichen 
Jahreszuwachs von 4 fm Derbholz je ha und 
nehmen wir nur an, der Wert eines Feſtmeters 
der krummen Forche ſei 10 Mk., derjenige hei- 
miſcher gerader Forchen aber 20 Mk., ſo wäre 
der jährliche Wertsverluſt ſchon 4000 Mk. In 
Virklichke it ſind Flächenausdehnung und Werts- 
differenz aber ein Vielfaches dieſer Annahme, 
demnach auch der Schaden. Hier liegt alſo 
aller Grund vor, jo fort einzugreifen. Jeder 
Gärtner wird, ſobald er erkennt, daß er ſchlechtes 
Saatgut ausgeſät hat, die Beete jofort um- 
graben und mit gutem anſäen! Im Wald aber 
it, obgle ich die Waldbeſitzer ſchon vor mehr als 
ehn Jahren auf dieſen im ganzen Schwarz— 
wald, ja im ganzen Lande vorliegenden Miß⸗ 
fand aufmerkſam gemacht wurden, nichts 
geſchehen, um den bisher angerichteten Schaden 
in großzügigem Vorgehen wieder gut zu machen. 
die Stadt wird daher nicht nur ſich ſelbſt nützen, 
ſondern auch dem ganzen Schwarzwald mit 
gutem Beiſpiel vorangehen, wenn ſie dieſe 
Aufgabe energiſch in die Hand nimmt und löſt. 
Natürlich muß auch hier, wie bei allen forft- 
wirtſchaftlichen Maßregeln langſam vorge— 
gangen werden. Kahlhiebe in dieſen Beſtänden 
würden den Schaden am Boden nur vergrößern, 
ein Wald wäre vermutlich überhaupt nicht mehr 
aufzubringen. Die Umwandlung beginnt viel— 
mehr zweckmäßig mit einem Brennholzhieb, 
der die aſtigſten, dabei meiſt ſtärkſten und krümm⸗ 
ſen Forchen entfernt. Dann wird der Boden 
von dem ſchädlichen Filz befreit der ihn ab» 
ſhließt und dieſer Maßregel folgt unmittelbar 
Unterbau der Beſtände mit Tannen und Buchen, 
wobei jede Pflanze reichlich mit Kalk gedüngt 
wird. Aller vorhandene Unterſtand von Tan⸗ 
nen, Fichten und Laubhölzern wird erhalten 
und ſowe it tauglich für den künftigen Beſtand 
nitbenützt. Das ſchwache Reiſig bleibt bei allen 
dieben am beiten im Beſtand liegen; es beſſert 
und deckt den Boden und ſchützt die Tannen 
vor Wildverbiß. Nach Anwachſen der einge- 
pflanzten Tannen und Buchen wird vorjichtig 
— am beſten ſtreifenweiſe nachgelichtet, wobei 
immer zuerſt die ſtärkſten und krummſten Forchen 
weggenommen werden und ſchließlich räumt 
man die Flächen ſaumweiſe ab unter Ausſaat 
don heimiſchem Forchenſamen. Gerade Forchen, 


die anſcheinend heimiſchem Samen entſtammen, 


werden ſchon beim erſten Hieb freigehauen und 
für ſpäteren Überhalt vorbereitet. 


Bei der Größe der Aufgabe wird es ſich 
empfehlen, vorher einen überſichtlichen Plan 
für die Durchführung zu entwerfen, die min⸗ 
deſtens einen Zeitraum von 10 Jahren erfor- 
dern dürfte. 


6. Wegebau. 


Der Wald ſche int, was die Hauptabfuhr- 
wege betrifft, gut aufgeſchloſſen zu ſein, da- 
gegen fehlt es offenbar noch vielfach an einer 
genügenden Zahl von Schlagwegen. Wegen 
der ſteigenden Anrück⸗ und Fuhrlöhne lohnt 
es ſich heute mehr als je, überall wo irgend Be⸗ 
dürfnis beſteht, Schlagwege zu bauen, um die 
Ernte koſten zu verringern, wobei man ſich durch 
die hohen abſoluten Koſten des heutigen Weg— 
baus nicht abſchrecken laſſen darf. Das Geld 
iſt heute nicht mehr geeignet, als Maßſtab für 
die ökonomiſche Zweckmäßigkeit einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßregel zu dienen. Drücken wir 
die Wegbaukoſten in unſerem Produkt, in Feſt⸗ 
metern Holz, aus, ſo dürfte ſelbſt der teuerſte 
Wegbau weſentlich weniger Feſtmeter koſten, 
als vor dem Kriege — eine Art der Betrachtung, 
die ich übrigens für allen wirtſchaftlichen Auf⸗ 
wand empfehlen möchte. Sie wird zeigen, 
daß die Forſtwirtſchaft, ſo paradox das klingen 
mag, heute billiger produziert, als vor dem 
Kriege. Die ungeheuere Wertſteigerung des 
Holzes, die nicht allein auf dem Sinken des 
Geldwerts beruht, geſtattet in Zukunft eine 
intenſivere Bewirtſchaftung des Waldes als 
bisher, wodurch allein ſchon auch die unter 
J, 5 und 6 empfohlenen, geſteigerten Geldauf— 
wand erfordernden Maßnahmen ihre ökono— 
miſche Rechtfertigung erhalten. 


7. Pflege der Waldſchönheit. 


In beſonderem Maße iſt endlich Wildbad 
als Kurort an der Schönheit des umgebenden 
Waldes intereſſiert, jo daß und zwar in erſter 
Linie in den Waldungen der näheren Umge— 
bung der Stadt, in den Diſtrikten Meiſtern und 
Sommersberg auch die ſem Moment in erhöhtem 
Maße Rechnung getragen werden muß, was 
übrigens, wie ſchon bemerkt, ohne jede Beein- 
trächtigung des Waldertrags geſchehen kann. 

Schon die bisherigen Vorſchläge: Begünſtigung 
der Holzartenmiſchung, insbeſondere Pflege der 
Tanne und Buche, Naturverjüngung, beſſere 
Beſtandeserziehung, Bodenpflege durch Unter— 
bau, Entfernung der Krummforchenbeſtände, 
ſorgen für Waldverſchönerung. 

Bezüglich der unterſten Hangteile von Meif- 
tern und Sommersberg, durch welche vielbe— 
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gangene Spazierwege führen, liegt ja ſchon 
der Beſchluß des Gemeinderats vor, ſie in 
femelartiger Betriebsform zu bewirtſchaften und 
iſt ſchon mit ſolchen Hieben begonnen worden. 
Die ſchönſten Bäume, Baumgruppen, und Horſte 
werden übergehalten, im übrigen wird das 
Kronendach des alten Waldes mehr und mehr 
durchbrochen und dazwiſchen natürliche An⸗ 
ſamung der Tanne begünſtigt und mit Buchen, 
Eichen und anderen Holzarten ergänzt, ſo daß 
allmählich ein ungleichaltriger Miſchwald ent⸗ 
ſteht, der alle Altersklaſſen, beſonders auch ſchöne 
Altſtämme der verſchiedenen Holzarten enthält. 

Raten möchte ich übrigens, die fo zu behan- 
delnden Flächen aus der übrigen Wirtſchafts⸗ 
fläche ganz auszuſcheiden, als beſondere Be⸗ 
triebsklaſſe zu führen, ſie mit einem geſchätzten, 
ihrem Durchſchnittszuwachs entſprechenden 
Nutzungsſatz in die Ertragsberechnung einzu⸗ 
ſtellen und dann bezüglich des Holzanfalls voll- 
kommen frei zu bewirtſchaften. Grundſatz muß 
weiterhin ſein, wenn ein ſchöner Wald entſtehen 
und dauernd erhalten werden ſoll, 
recht oft, ja faſt jedes Jahr mit nur kleinen 
Nutzungen wiederzukehren. 

Im übrigen Wirtſchaftswald wird ſich für 
die nächſte Zeit eine gewiſſe Beeinträchtigung 
der Schönheit infolge der jetzt überall auch 
rings um Wildbad einſetzenden Nutzungen nicht 
vermeiden laſſen. 

Das lange Altholzband der Meiſtern hänge 
iſt ſchon überall durch Aufhiebe gegliedert, und 
die Hänge des gegenüberliegenden Sommers⸗ 
bergs werden einem gleichen Schickſal nicht ent⸗ 
gehen können, doch kann die vorübergehen 
unſchöne Wirkung der Aufhiebe durch verſchie⸗ 
dene Mittel, wie: Staffelung, Belaſſung des 
Holzes am Berggrat, Überhalt von Stämmen 
und Baumgruppen entlang allen Wegen uff., 
verhütet werden. Sind dann erſt die Verjün⸗ 
gungen durch längere Zeit erfolgreich im Gang, 
ſo verwiſcht ſich das zunächſt unſchöne Bild 
bald. Die Schuld trägt hier nicht die Hiebs⸗ 
führung, ſondern der große Zuſammenhang 
von Althölzern, deren Aberntung, welchen Weg 
man auch wählen wollte, früher oder ſpäter 
zur Beeinträchtigung der Schönheit der Um⸗ 
gebung führen müßte. Das nächſtliegende Ver⸗ 
fahren, der eigentliche Femelſchlagbetrieb iſt, 
da es ſich um Steilhänge mit erkranktem Boden 
und dazu um albſolute Forchenſtandorte han⸗ 
delt, ausgeſchloſſen. 

Ganz beſonders aber möchte ich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Stadt auf einen Punkt 
lenken, den ich für beſonders wichtig halte. Der 


überwiegende Teil der Kurgäſte iſt im Gehen 
behindert und möchte ſich doch ohne große An⸗ 
ſtrengung im ſchönen Walde ergehen. Dazu 
iſt überall ein mehr oder weniger mühſamer 
Aufſtieg aus dem Tale nötig, den nicht jeder 
leiſten kann. In vortrefflicher Weiſe iſt hier 
deshalb die Bergbahn ergänzend eingetreten, 
welche die Kurgäſte mühelos auf die Hochfläche 
des Sommersbergs bringt. Dort angekommen, 
findet man die Möglichkeit ausgedehnteſter, 
faſt ebener Waldgänge. Aber gerade die nächſte 
Umgebung der Bergbahnſtation, die Abteilungen 
9, 10, 11 und 14 (les könnten auch noch die Ab⸗ 
teilungen 2, 3, 4 und 6 von Diſtrikt IV beige⸗ 
zogen werden) zeigt ein recht wenig ſchönes 
Waldbild. 80 Hektar zuſammenhängender, ein⸗ 
töniger, daher langweiliger Stangen⸗ und 
Baumhölzer, bei deren Durchwanderung ſich 
immer nur das einförmige Bild einer rings⸗ 
umſtehenden grauen Wand von Stangen und 
Stämmen dem Auge darbietet, ohne jede % 
wechſlung und ſchöne Blicke ins Grüne! Nut 
der Plateaurandweg, entlang Abteilung 7 und 
8, iſt ſchön. Dazu finden ſich im Innern der 
kaum zugänglichen Beſtände direkt unſchöne 
Bilder, beſonders veranlaßt durch alte Schäl⸗ 
ſchäden des Hochwilds an den Fichtenſtangen. 
Dieſe Waldflächen zu einem ſchönen und zu⸗ 
gle ich e „„ Parlwald und angenehmſten 
Aufenthaltsort umzugeſtalten, halte ich für eine 
der wichtigſten Aufgaben der Stadt, deren 
Durchführung ihr ſpäter alle Beſucher danken 
werden. Der Wald wird die Anziehungskraft 
Wildbads noch erhöhen. Die Umwandlung 
wird längere Zeit erfordern, wenn ſie ohne 
ge ſte ige tern Aufwand durchgeführt werden fol: 
und müßte daher ſofort in Angriff genommen 
werden. Übrigens ſind die Bedingungen für 
ſie durch die Art der heutigen Beſtockung über⸗ 
aus günſtig; dazu kommt noch, daß ich auch 
rein forſtwirtſchaftlich betrachtet nichts günſti⸗ 
geres vorſchlagen könnte, als das, was ich im 
Nachfolgenden, im Intereſſe der Waldverſchö⸗ 
nerung empfehlen muß. Die Stadt wird keiner ⸗ 
lei Ertrags⸗ oder Zuwachsausfall auf den Flä⸗ 
chen haben, ja ich glaube, daß ſich der Zuwachs 
noch ſteigern und wertvoller ge ſtalten wird. 
Die Beſtockung iſt durchweg mittelalt, nicht 
ganz gleichalterig lich ſchätze 40—70jährig) 
und ſcheint aus einer mißlungenen Tannen 
verjüngung durch Auspflanzung mit Fichten 
entſtanden zu ſein. Die Mittelaltrigkeit der 
Beſtockung ermöglicht es, dieſe in verhältnis ⸗ 
mäßig kurzer Zeit in jeder Weiſe umzuformen, 
ſie wird durch ihr ſtarkes Wachstum in dieſem 
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Alter auf die Hiebsführung raſch reagieren. 
Wir haben es mit etwa 40 jährigen Fichten⸗ 
pflanzungen zu tun, die mit älteren Tannen 
einzeln, in Gruppen und Horſten durchſetzt 


ſonders der Tanne. Die vorhandenen Tannen 
ſind in dem Alter, in welchem lie durch Lich⸗ 
tungshiebe zu reicher Samenlieferung ange⸗ 
regt werden, ſo daß bei entſprechender Boden⸗ 


ehe ſie faulen. An die ſe wirtſchaftlich an ſich 
gebote ne Maßregel hätte die Waldverſchön⸗ 
rung anzuſchließen. Denn durch ſie entſteht 
eine ſtellenweiſe ſtarke und unregelmäßige 
Durchbrechung des Beſtandes. Es wäre alſo 
zunächſt durch jahrelang ſtorke Hiebe alles häß⸗ 
liche und unwüchſige Material zu entfernen 


der wahre Waldcharakter erhalten ble ibt. Alſo 


fallige Waldbilder herauszuarbeiten: dabei 
müßte auf die Fre iſtellung ſchönge wachſener 
Einzelſtäm me und Gruppen der verſchiedenen lich hier nicht eingehen, ſie müſſen der glücklichen 
bdetttetenen Holzarten, beſonders der Tanne, Hand des Ausführenden überlaſſen bleiben, 
der Buche und der Forche hingearbeitet werden, ich möchte nur noch bemerken, daß die Axt auf 
während die me iſtvertretene Fichte zurüdge⸗ den genannten Flächen in den nächſten zehn 
drängt und wo ſie auf größeren Flächen reinen Jahren nicht ruhen darf, dabei aber aufs vor⸗ 
I Leſtand bildet, durch ſehr ſtarke und häufige ſichtigſte geführt werden muß, dann wird ſchon 
5 Durchforſtungen zu lebhaftem Wachstum an⸗ viel erreicht fein und ein weiteres Jahrzehnt 
Peregt werden. Die Fichte iſt ein be ſonders genügen um zum Ziel zu gelangen, denn natür⸗ 
ſchöner Waldbaum, aber nur dann, wenn ſie lich erfordert die Gewinnung eines ſchönen 
im Beſtand geſund und wüchſig und mit Walds, wenn das Ziel allmählich im Rahmen 
guter Krone nentwicklung oder im Freiſtand | der Wirtſchaft ohne weiteren Aufwand erreicht 
wächſt, nicht aber im dichten Stangen⸗ und werden ſoll, lange Zeit und raſtloſe Arbeit. In 
: Jaumholz. Da der ganze Wald faſt ausſchlie ß. den erſten Jahren wird nur wenig zu ſehen fein, 
tl aus den düſter wirkenden Nadelhölzern | weil ſich alle Teile, Boden und Beſtand erſt 
beſeht, ſollte das Laubholz, be ſonders die Buche, | langſam an die neuen Wachstumsbedingungen 
vo ſie irgend zu finden iſt, durch Freihieb ge- gewöhnen müſſen. Dann aber wird der Wald 
pflegt und erhalten werden, um freundlichere, von Jahr zu Jahr immer raſcher dem Ziel ent⸗ 
„ lchtere Farben in das düſte re Bild zu bringen. gegenwachſen. Durch Kalkdüngung könnte die 
berhaupt muß auf möglichſte Mannigfaltig⸗ Entwicklung be ſchleunigt werden. Der Wald 
bit der Waldbilder nach Holzart und Waldauf⸗ | wird dabei durchaus nicht weniger Zuwachs 
le iſten, da die aſſimilierende Fläche fortgeſetzt 


dau hinge arbeitet werden. Man wird überall 
Schönes und Eige nartiges erhalten und pflegen, vergrößert wird; und weil ſich der Zuwachs 
an eine geringere Zahl ſchönſter Stämme an⸗ 


u es ſich findet und mit entſprechender künſt⸗ 
195 r Ergänzung an das zufällig vorhandene legt, wird fein Wert ſogar ſte igen. Aber auch, 


ur 
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iſt, darf die Axt nicht ruhen, es ſollte fortge ſetzt 
der laufende Zuwachs auch jährlich genutzt 
werden, damit ſich nie zu große Holzmaſſen 
auf den Flächen anſammeln, deren Ernte früher 
oder ſpäter die Waldſchönheit gefährden müßte. 
Vorläufig wird ſich die Ernte des Holzes noch 
leicht ohne Beſchädigung durchführen la ſſen, 
da nur ſchwaches Holz anfällt. Später kann 
mit Führung vieler ſchmaler und unregelmäßig 
verlaufender Schlagwege durch den Wald ge⸗ 
holfen werden, die aber in keiner Weiſe aus⸗ 
zubauen, vielmehr nur frei von Stöden und 


u den Charakter des Buchenwalds geben. 
f kbenſo wird 
| Neinere oder größere Lücken entſtehen, dieſe 
5 N Intereſſe der Mannigfaltigkeit der Wald⸗ 
05 lber erhalten. Hand in Hand hätten zu gehen 
mt dieſen Maßregeln der Hiebsführung ſolche 
2 18. Vodenpflege zur Erzielung natürlicher Ver⸗ 
gung der beſtandsbildenden Holzarten, be⸗ 
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Steinen und breit genug zu halten wären, daß 
ein Wagen zwiſchen dem ſtehenden Holz durch⸗ 
kommt. Dieſe mit Moos und Gras bewachſenen 
Wege würden dann auch von Naturfreunden 
bei trockenem Wetter lieber begangen, als wohl⸗ 
gepflegte Promenadenwege, die natürlich auch 
nicht fehlen dürfen. 

Soll das Ziel raſch und in beſter Weiſe 
erreicht werden, ſich der Boden bald mit Tannen- 
anflug begrünen, dann muß endlich jeder Wild— 
verbiß verhütet werden, nicht durch Einzel— 
ſchutzmittel, ſondern, da Einzäumung der ganzen 
Fläche wohl nicht in Frage kommt, durch ſtarke 
Verminderung des Wildſtands in den umlie⸗ 
genden Waldungen. Das durch die Hiebsfüh⸗ 
rung wiedererwachende Leben am Boden würde 
alles Wild der umliegenden Waldungen im 
Winterhalbjahr anziehen und die Ebene des 
Sommersbergs bald zum Hauptäſungsplatz 
einer weiten Umgebung machen, ſo daß das 
Ziel eines ſchönen Walds, wenn überhaupt, 
jo doch nur ſehr langſam erreicht würde und 
Moos und Beerkrautpolſter der Tannenver— 
jüngung , zuvorkämen, und dieſe unmöglich 
machten. 

Zum Schluß möchte ich dem Gemeinderat 
noch empfehlen, ſich womöglich über die hier 
aufgeworfenen allgemeinen Fragen der künf⸗ 
tigen Wirtſchaft ſofort, d. h. vor Aufſtellung 
des neuen Wirtſchaftsplans ſchlüſſig zu machen, 
ſo insbeſondere über etwaige Maßregeln der 
Bodenpflege, über die anzubauenden Holzarten 
und die Art ihrer Verjüngung, über Hiebsfüh⸗ 
rung und Art der Erhebung von Vor- und End⸗ 
nutzung, über die Maßregeln der Beſtandes⸗ 
pflege, im beſonderen die Behandlung der 
Krummforchenbeſtände, die Zurückſtellung ſchö— 
ner Forchenalthölzer und meine Vorſchläge 
betr. Waldverſchönerung. Dann wird der Wirt— 
ſchaftsplan von Hauſe aus auf ſicherer Grund— 
lage aufgebaut werden können und wird in 
vollſtem Maß den Willen des Waldbeſitzers zum 
Ausdruck bringen. 


Tübingen, den 1. Mai 1920. 


Ritter Georg von Grünberger, 


Oberforſtrat und Vorſtand der Unmittelbaren 
Stener: und Kataſterkommiſſion. 


(Ein Gedenkblatt 
zu ſeinem 100. Todestag.) 
Von Prof. Dr. Zwerger⸗München. 
Um die Mitte des 18. Jahrhunderts boten 
unſere Wälder ein trauriges Bild der Ver— 
ödung und Zerrüttung und konnten kaum auf 


die Benennung „Wald“ im heutigen Sinne 
des Wortes Anſpruch erheben. Sowohl im 
Flachland als im Gebirge waren ſie faſt überall 
abgeſchwendet und einen weſentlichen Anteil 
an der Verſchlechterung der Waldbeſtände hatten 
u. a. die rückſichtsloſe Ausnützung und der über⸗ 
mäßige Wildſtand. Da die Holznot immer 
heftiger an die Türen pochte, war es höchſte 
Zeit, endlich wirkliche Forſtwirtſchaft zu be— 
treiben. Simon Rottmanner, dererſte bayer. 
Forſtſchriftſteller, ſowie alle Patrioten, ſetzten 
ihre Hoffnungen auf den aufgeklärten Kur⸗ 
fürſten Karl Theodor, denn dieſer Fürſt heißt 
es, habe „ſeine Pfalzsbereits vor vielen Jahren 
fruchtbar und reich gemacht“ und ſie „zur blü— 
hendſten Provinz in Deutſchland erhoben“ und 
gewiß ließe es ſich nicht rechtfertigen, wenn 
wir jene ſtete Fürſorge um die Hebung des 
Land⸗ und Stadtſchulweſens, um die Pflege 
des Waldes und die Bodenkultur überhaupt 
und ſeine Bemühungen um die Verbeſſerung 
des Straßen⸗ und Waſſerbaues gering bewerten 
wollten. Der ſpätere Geheimrat Joſe ph von 
Utzſchneider, der im Jahre 1784 zum Hofkam⸗ 
mertat ernannt wurde und längere Zeit das 
Forſtreferat führte, trat mit der ganzen Macht 
ſeiner aufſtrebenden Perſönlichkeit für die Ver⸗ 
beſſerung des Forſtweſens und der Waldkultur - 
ein und ſchuf auch tatſächlich unter entſprechender 
Würdigung der alten bayer. Forſtordnungen 
von den Jahren 1568 und 1616 die erſten Grund- | 
lagen, auf denen ſich die Verbeſſerung unſeres 
Forſtweſens anbahnte. An den Hofkammer⸗ 
bericht vom 1. April 1786, dem der Kurfürſt 
eine beſondere Wertſchätzung entgegenbradte, I 
ſchloß ſich die umfangreiche und bedeutungs⸗ 
volle Verordnung vom 14. März 1789, die 
ganz Bayern in 20 Forſtmeiſtereien teilte und 
viele andere ſegensreiche, aber von der Bevöl- 
kerung und ſelbſt von der Oberen Landesregie⸗ 1, 
rung aus kurzſichtiger Weiſe bekämpfte Be⸗. 
ſtimmungen traf. Durch das Forſtmandat vom g. 
14. November 1790, das uns die Wieder: 
erſtehung des ſchon 1568 geſchaffenen Oberforſt⸗ 
meiſteramtes und die ſchon lange erſtrebte 
Errichtung der Forſtſchule brachte, erreichte die 
Forſtorganiſation einen gewiſſen Abſchluß. 
Utzſchneider legte aber bald ſein Referat 
nieder und nach einiger Zeit wurde ſein früherer 
Lehrer an der Marianniſchen Landesakademie, 
Georg Grünberger, damals Forſtmeiſter in 
Köſching, zum Forſtkammerrat berufen. Obwohl 
im Forſtweſen gleich Utzſchneider Autodidakt, 
gebührt ihm doch unbeſtritten das Verdienſt, 
die Entwicdlung unſeres Forſtweſens auf den 
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von Utzſchneider geſchaffenen Grundlagen we⸗ 
ſentlich gefördert zu haben, wie auch ſein Zeit- 
genoſſe Dr. Klemens Baader bemerkt, daß 
er „jeder der ihm übertragenen Geſchäfts⸗ 
Letipherien ganz gewachſen“ war. Die Er⸗ 
haltung der bayeriſchen Staatswaldungen lag 
ihm beſonders am Herzen, und er war es auch, 


der ihren vielfach geforderten Veräußerungen 


mit Erfolg entgegengetreten iſt. Cbenſo hat 
er ſeine Kräfte in den Dienſt des Rieſenunter⸗ 
nehmens der ba yeriſchen Landes vermeſſung ge⸗ 
fellt und es durch ſeine Sachkenntnis in hervor⸗ 
tagender Weiſe gefördert. Dem Dienſte des 
Vaterlandes hat er feine Tätigkeit bis zum 
Ende ſeines Lebens gewidmet und der Spruch: 
„In serviendo patriae consumor“ blieb die 
Richtſchnur ſeines Lebens. Da fein Name und 
ſem Birken weder in der Allgemeinen deutſchen 
Biographie noch anderswo eine gebührende 
Stelle gefunden, fo wird es wohl jeder Forſt⸗ 


mann freudig begrüßen, wenn wir hier in Kürze 


einer gedenlen und ihn der unverdienten Ver⸗ 
geſſenheit entreißen. 

Grünberger, Johann Georg, erblickte 
um 28. Februar 1749 zu Bettbrunn (BR. 
deilngries) unweit Ingolſtadt das Licht der 
Lelt. Er ſtudierte in München und an der 
Univerſität Ingolſtadt. Im Jahre 1774 wurde 
er Profeſſor der Mathematik am Kadettenlorps 

München und bereits 1776 erwählte ihn die 

ünchener Akademie der Wiſſenſchaften zu 
chem ordentlichen Mitgliede. Am 1. Juli 
lid unterzeichnete Karl Theodor die bejon- 
des von General von Belderbuſch betriebene 
Zufhebung des Kadettenlorps, aber Marianne, 
ie Witwe des 1770 verſtorbenen Herzogs 
lemens, beſchloß auf ihre eigenen Koſten die 
infalt fortzuführen und ſicherte auf. dieſe 
Feiſe mit Einwilligung des Kurfürſten den 
fand des Inſtitutes, welches nun den Namen 
rzoglich Marianniſche Landesalade mie“ 
Mühle. Wie früher am Kadettenlorps, jo lehrte 
mnberger auch an der Marianniſchen Landes⸗ 
ademie Mathematil und wurde hier Lehrer 
F jungen Utzſchneider, der als Zögling dieſer 
nſtalt in den Liſten der Jahre 1778 bis 1780 
tzeichnet iſt. Cr muß ſich bald das volle Ver⸗ 
auen der Regierung erworben haben, denn 
t Kurfürſt ernannte ihn zum Wirklichen Zen⸗ 
mat und am 14. März 1789 zum Forſtmeiſter 
Köſching unter dem ausdrücklichen Hinweis, 
aß er das „Lehrbuch für die pfalzbaierifchen 
öfter" verfaßt habe 
da jeder Forſtmeiſter ein eigenes Revier 
i devierförſter verſehen ſollte, ſo wurde dem 
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weſen zu verſchaffen. 


Forſtmeiſter Grünberger der damals erledigte 
Forſtbogen von Zandt beigelegt.!) 


Während die bisherigen Forſt⸗ bezw. Wild⸗ 
meiſter in dem Bezug ihres ſeitherigen Dienſt⸗ 
einkommens bis zur Aufgabe ihres Amtes ge⸗ 
laſſen wurden, ſollte das Cinlommen jämtlicher 
neuangeſtellten Forſtmeiſter nach den Normen 
des neuerrichteten Forſtmeiſteramtes Peiſſen⸗ 
berg (früher Hohenſchwangau) geregelt werden. 
Demnach erhielt Grünberger jährlich einen 
ſeſten Gehalt von 400 fl., dazu lamen 144 fl. 
für die Haltung zweier Reitpferde und 60 fl. 
Hauszins; außerdem bezog er 12 Klaſter weiches 
und 12 Klafter hartes Holz und die durch die 
Kammeralſorſtinſtrultion beſtimmten Anweis⸗ 
gelder. Mit dieſen Anweisgeldern hatte ſich 
„jeder Forſtmeiſter mit Einſchluß des etwa 
nöthigen Schreibers zu begnügen“, wie auch 
Reiſediäten leinem Forſtmeiſter in ſeiner Forſt⸗ 
meiſterei und leinem Förſter in ſeinem Revier 
paſſieren ſollten. 5 

Mit der Berufung Grünbergers zum Forft- 
meiſter in Köſching verfolgte die Regierung 
den ausgeſprochenen Zwed, der unwirtſchaft— 
lichen Behandlung dieſes Forſtes Cinhalt zu 
tun und ſeinem drohenden Ruin vorzubeugen. 
Daß ihn ſeine Tätigte it als Lehrer der Mathe- 
matil hierzu nicht beſähigte, wer möchte dies 
bezweifeln? Gewiß aber verſtand er ſich auf 
die Hegung des Waldes ebenſo gut wie mancher 
mit ihm ernannte Forſtmeiſter und beſſer als 
viele hirſchgerechten Förſter, die ihn wegen 
ſeines Erfolges beneideten und ihre Unzuſrieden— 
heit darüber nicht verbergen lonnten. Grün⸗ 
berger war eifrig beſtrebt, durch anhaltende 
Studien ſich eingehende Kenntniſſe im Forſt- 
Den Anſang hiermit 
machte er wohl, als er die Verabfaſſung des 
erwähnten Forſtlehrbuches übernahm und ihn 
die Regierung ſeit 24. Januar 1787 zum Lehrer 
der zu errichtenden Forſiſchule auserſah. Um 
einer etwaigen Konkurrenz erfolgreich zu be— 
gegnen, bat er am 8. Februar 1787 um Ver⸗ 
leihung dieſer Stelle. Wahrſcheinlich hat er 
ſchon vor Crrichtung der ordentlichen Forſi⸗ 
ſchule ſorſtlichen Unterricht an angehende 
Förſter und Jägerjungen des Kurſürſtlichen 
Jägerhauſes erteilt, wie ihn tatſächlich auch 


1) Der Witwe des verſtorbenen Förſters zu Zandt ſollte 
aus den Forſtgefällen von Köſching eine jährliche Penſion 
von 52 fl. gereicht werden, „der Gerichtsdiener zu Köſching, 
als ein unnöthiger Forſtaufſeher“, ſollte von dieſer Zeit 
an „mit dem Forſtweſen“ nichts mehr zu tun haben und 
deſſen jährliche Pekunial⸗ und Naturalbeſoldung, die er bis 
dahin wegen der Forſtaufſicht genoſſen, eingezogen werden. 
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ein Akt vom 1. Juni 1787 als Lehrer der Mathe- 
matil an der Kurf. Forſtſchule bezeichnel. Ver⸗ 
mutlich die Nüdjicht auf dieſe ſorſtliche Lehr- 
tätigleit und das im Jahre 1788 erſchienene 
Forſtlehrbuch beſtimmten die Regierung, daß 
dem Forſtmeiſter Grünberger „die angehenden 
Förſter zum Unterricht in der Geometrie und 
Forſtwiſſenſchaſt jo viel immer möglich zuge⸗ 
ihidt werden“ ſollten. 

„Wenn auch Grünberger, wie bereits her- 
vorgehoben, lein ſachmäßig, etwa von Zanthier 
in Ilſenburg ausgebildeter Forſtmann war, 
ſo haben wir doch lein Recht, ſeine Tätigleit 
als Forſtmeiſter zu verlleinern, wie es ſeine 
ihm unterſtellten 4 Förſter getan haben. Ihre 
zu Protololl gegebenen Anſchuldigungen ſeien 
hier in Kürze angeführt. Da ihm die wahre 
Einſicht und Kenntnis des Gehölzes und der 
Wildfur fehle, habe er die drolligſten Sam⸗ 
und Standſichten, worunter ſich das Wild am 
liebſten zu halten pflegte, zum größten Schaden 
des Forſtes niederhauen laſſen. Der von ihm 
beliebte Holzſchlag ſei willlürlich und unwiri⸗ 
ſchaſtlich. Auch habe er ſich öſſentlich gegen 
ſie dahin geäußert, daß er „als angehender 
Forſtmeiſter die erforderliche Kenntniß“ bei 
weitem nicht beſitze, ſondern ſich gerne von 
ſeinen Jörſtern „in all⸗ und jeden Gtüden 
unterrichten laſſen wolle“. Cbenſo habe er bei 
einer „Holzbeſchau und Abmeſſung“ ganz in 
der Nähe eine anſehnliche Buche für eine Eiche 
angeſehen. 

Zur Charakteriſtik dieſer Beſchuldigungen 
ſei nur bemerkt, daß ihn die Regierung urſprüng⸗ 
lich mit der Aufgabe betraute, ein Lehrbuch 
für den geſamten Forſtunterricht zu verfaſſen, 
das auch das Nötige über Forſtbotanik enthalten 
ſollte. Und bei Überreichung ſeines Lehrbuches 
für die kurpfalzbayeriſchen Förſter betont Grün⸗ 
berger, daß er die berühmteſten Forſtverſtän⸗ 
digen, wie Gleditſch, Zanthier, Beckmann, 
Jung u. a. zu Rate gezogen habe. Die Ein⸗ 
teilung in Gehaue habe er „nirgends ganz ent⸗ 
wickelt gefunden“ und er ſei bemüht geweſen, 
ſie gehörig auseinander zu ſetzen. Er habe 
„entgegengeſetzte Meinungen angeführt, ge⸗ 
prüft“ und ſeine Meinung beigefügt. 

Was die Frage betrifft, ob Grünberger 
als Forſtmeiſter ſeinen Wohnſitz in Köſching 
genommen hat, ſo gibt uns Grünberger hier⸗ 
über ſelbſt Aufſchluß. Als Forſt⸗ und Wild⸗ 
meiſter zu Köſching beſtätigt er „actum Bett⸗ 
brunn“ den 14. November 1790, daß der Forſt⸗ 
praktikant Melchior Aurbach bei igm in der 
nötigen Praxis geſtanden. Ebenſo berichtet 


er 1792, daß er ſeit ſeiner Anſtellung als Forſt⸗ 
meiſter zu Bettbrunn, das zum Forſtmeiſter⸗ 
amte Köſching gehörte, den Förſtersſohn Joſeph 
Glaß von Kranzberg bei ſich als Forſtjungen 
gehabt, der ſich jederzeit treu und fleißig im 
Dienſte erwieſen, wie die von dieſem gemachten 
Pflanzungen und Verhörsregiſter bei dem 
Pflegegerichte Köſching de annis 1789—1791 
dartun dürften. Für die Behauptung Baaders, 
daß Grünberger 1789 Forſtmeiſter in Loſſing 
geweſen, laſſen ſich keine Anhaltspunkte finden. 

Da es an geeigneten Lehrbüchern fehlte, 
erhielt er am 24. Januar 1787 den Auftrag, 
ein ſolches zum Unterricht für die Förſter zu ent- 
werfen. Er ſollte hierin die Hauptgrundſätze 
des Forſtweſens, der Forſtordnung, der Man⸗ 
date, die Kenntnis der Bäume u. dergl., die 
Grundſätze der hierzu nötigen Hilfswiſſenſchaften 
wie der Arithmetik, Geometrie, Forſtbotani! 
und Naturgeſchichte ꝛc., jo kurz als möglich aus 
einanderſetzen. Zum Vollzuge dieſes Auf 
trages kam es jedoch nicht, denn auch der &r- 
jeſuit und Lehrer an der Pagerie Georg Anton 
Däzel wurde ſchon nach Umfluß einiger Monate 
zum Lehrer der Forſtſchule auserſehen. Des 
halb betraute die Regierung unterm 1. Jun 
1787 Grünberger nur mit der Aufgabe, ein Lehr 
buch der reinen und angewandten Mathematik 
zu ſchreiben, wie ihm auch der Unterricht in 
dieſen Fächern übertragen wurde, während 
Däzel ein Handbuch der Forſtwiſſenſchaft (Phr 
ſiologie der Holzpflanzen, Forſtbotanik, Hol; 
zucht, Forſtpflege und Forſtnutzung) verfaſſen 
ſollte. Die treibende Kraft war natürlich 
der mit dem Forſtreferat betraute Hofkammer 
rat Utzſchneider. 

Im Jahre 1791 wurde Grünberger zum 
wirklich frequentierenden Hofkammerrat un 
1795 zum Forſtkammerrat ernannt, und in 
dieſer Eigenſchaft verſah er auch das Amt eines 
Triftamtskommiſſärs. Nach dem Tode dei 
Oberſtforſtmeiſters und Forſtſchulkommiſſärs Gra⸗ 
fen Max von Laroſée Baßelet (geſtorben den 
13. Januar 1791) übertrug ihm der Kurfürt 
1797 das Amt eines Kommiſſärs der Forſtſchule, 
und Grünberger ſuchte ihre Intereſſen mit 
allem Eifer im Sinne ihres Begründers zu 
fördern. Unterm 6. Mai 1797 faßten die Räte 
der Forſtkammer ihr Urteil über die junge 
Anſtalt dahin zuſammen, daß der Kurfürſt 
durch deren Errichtung mit dem erhabenſten 
Beiſpiele vorangegangen ſei, „dergleichen keine 
Provinz Deutſchlands aufzuweiſen“ habe 

Im Jahre 1799 wurde er Generallandes⸗ 
direktionsrat. Unterm 8. Februar 1807 ordnete 


En 2 


: alle Waldangelegenheiten und die 
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der König eine vom Berg⸗ und Hüttenweſen 
ganz abgeſonderte Generaladminiſtration der 
Salinen an, und laut Verordnung vom 13. Fe⸗ 
bruar des gleichen Jahres hatte der Landes⸗ 
direltionscat Grünberger bei dem Salinen⸗ 
rate unter Beibehaltung ſeiner Stelle über 
„übrigen 
ihm aufgetragenen Geſchäfte“ vorzutragen. Als 
der König mit Verordnung vom 1. Mai 1807 
der Akademie der Wiſſenſchaften eine den Ver⸗ 
hältniſſen der Zeit „angemeſſenere Einrichtung“ 
gab, war auch Grünberger als ordentliches 
tſidierendes Mitglied für die zweite Klaſſe 
(Nathematik und Naturwiſſenſchaften) unter 
der Zahl gelehrter Männer, deren Einſicht und 
Kenntniſſe der Monarch durch die Mitglied- 
ſchaft der Akademie ehren wollte. 

Um in die Verwaltung des geſamten baye⸗ 
rihen Forſtweſens „mehr Einheit und Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen“ und ſeiner Leitung 
eine gleichförmige, dem Bedürfniſſe des Ganzen 
angemeſſene Richtung zu verſchaffen, wurde 
duch Verordnung vom 27. Auguſt 1807 für 
die Leitung des Forſt⸗ und des damit verbun⸗ 
denen Jagdweſens ein beſonderes, dem Ge⸗ 
heimen Finanzminiſterium unmittelbar unter⸗ 
geordnetes Oberſtes Forſtamt (als eine 
Zentralſtelle) eingerichtet und der Landes⸗ 
direktionsrat Grünberger u. a. zum Ober⸗ 
forſtrat ernannt. Vor ſeiner Ernennung 
zum dirigie renden Rat der unterm 27. Januar 
1808 eingeſetzten Steuer vermeſſungs⸗ 
kommiſſion hatte Grünberger ſchon der 
ſeit 8. Juni 1807 eingerichteten Unmittelbaren 
Steuerrektifikations-Kommiſſion 
angehört und auch an der von dem Franzoſen 
Bonne im Jahre 1801 gemeſſenen erſten baye⸗ 
riſchen Grundlinie in der Eigenſchaft eines 
techniſchen Inſtruktors und als Mitglied der 
Kurf. Kontrollkommiſſion praktiſchen Anteil ge⸗ 
nommen. 

Nachdem der Geheime Finanzreferendar 
und Vorſtand der Unmittelbaren Steuer- 
und Kataſterkommiſſion Joſeph von 
Ützſchneider auf feine Vorſtellung den 6 Sep⸗ 
tember 1814 die Entlaſſung aus dem Staats- 
dienſte erhalten hatte, wurde Grünberger an⸗ 
geſichts der ihm „beiwohnenden Einſichten und 


Kenntnißen“ unterm 19. September des gleichen 


Jahres zum Vorſtand dieſer Kommiſſion er- 
nannt. Am 27. Mai 1816 verlieh ihm der König 
den Zivilverdienſtorden der Bayeriſchen Krone 
und am 4. Mai 1818 wurde er für ſeine Perſon 
bei der Ritterklaſſe immatrikuliert. Nach dem 
Hintritte des Grafen Rechberg im Jahre 1817 


übertrug ihm der König im Nebenamte auch 
noch die Stelle eines Direktors der neuorganis 
ſierten Generalforſtadminiſtration 
welcher er bis zur Auflöſung dieſer Behörde 
(21. Juli 1818) vorſtand, während er das Amt 
eines Vorſtandes der Unmittelbaren Steuer- 
und Kataſterkommiſſion bis zu ſeinem im Alter 
von 73 Jahren am 18. Februar 1820 erfolgten 
Tode bekleidete. 

Grünberger, der als ein ſehr rechtlicher und 
tüchtiger Geſchäftsmann gerühmt wird, ent- 
faltete eine außerordentliche Tätigkeit, und 
beſonders müſſen ſeine großen Verdienſte um 
den günſtigen Fortgang des Rieſenunterneh⸗ 
mens der bayeriſchen Landesvermeſſung offen 
anerkannt werden. Über Grünberger, der 
ſelbſt die Arbeiten der Unmittelbaren Steuer⸗ 
kataſterkommiſſton teils geleitet, teils denſelben 
mehrere Jahre vorgeſtanden hat, äußert ſich 
der Generalſekretär der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften von Schlichtegroll in dem nicht mehr 
auffindbaren Nekrolog, welchen er am 28. März 
1820 bei der Stiftungsfeier dieſer Akademie 
öffentlich vorgetragen u. a. folgendermaßen: 
„Wie auch bei der Verſchiedenheit der Anſichten 
über dieſes für Baierns Wohl und Ruhm ſo 
wichtige [Kataſter⸗] Geſchäft, das jetzt ſchon 
die ehrenvolle Aufmerkſamkeit der Nachbar- 
ſtaaten auf ſich zieht; aber nicht allge- 
mein genug unter uns gekannt 
und geſchätzt iſt, wie auch die Art der 
Fortſetzung künftighin beſtimmt werden mag, 
dieſe unſchätzbaren Eigenſchaften der Sach⸗ 
kenntniß, Redlichkeit, Anſtrengung, Beharrlich- 
keit werden von allen Unparte yiſchen in Grün⸗ 
bergers Arbeiten anerkannt werden und einen 
unverwelklichen Kranz für ſein Denkmal bilden.“ 

Dem jungen Forſt inſtitute wandte der Forſt⸗ 
ſchulkommiſſär Grünberger die größte Auf⸗ 
merkſamkeit zu, wie es ſich auch von einem 
Manne, der früher ſelbſt dem Lehrfache ange- 


hörte, nicht anders erwarten ließ. Im innigen 


Einvernehmen mit Däzel ſuchte er die Schul⸗ 
intereſſen zu fördern. Wie Utzſchneider, ſo 
beantragte auch Grünberger die Anlegung einer 
Forſtplantage und ſeine Bemühungen waren 
auch erfolgreich, indem der Kurfürſt für dieſen 
Zweck ein Grundſtück in der nahen Hirſchau 
anweiſen ließ. Ebenſo erhielten die Forſtſchüler 
die Erlaubnis, an den jährlichen Forſtgeſchäften 
in den nahegelegenen Waldungen, als der 
Hirſchau und dem Allacher Forſt, auch allen- 
falls in dem Grünwalder und Forſtenrieder 
Forſt Anteil nehmen zu dürfen, wie ſie ſich auch 
dort im Vermeſſen und Taxieren üben konnten. 
81* 


Die Verfechter der Smithſchen Freihandels⸗ 


theorie hielten dafür, daß der Staat für den. 


Betrieb von Gewerben ungeeignet ſei und 
folgerten aus dieſem Prinzip die Notwendig⸗ 
keit, daß der Staat auf den Beſitz von Domänen⸗ 
waldungen verzichten müſſe. Die National⸗ 
ökonomen, bei denen die Lehren Smiths ſchnel⸗ 
ler als bei unſeren Forſtleuten Eingang fanden, 
vertraten faſt ausfchließlih die Anſchauung, 
daß der Beſitz von Domänenwaldungen in den 
Händen des Staates unwirtſchaftlich und be⸗ 
denklich ſei und erhofften vielmehr durch ihren 
Übergang in den Privatbeſitz eine Hebung der 
wirtſchaftlichen Zuſtände des Waldes, die da⸗ 
mals allerdings zu wünſchen übrig ließen. 
Vielfach waren es franzöſiſche Ideen, von 
denen man ſich leiten ließ; denn dieſe ſtanden 
damals überall in Deutſchland in hohem An⸗ 
ſehen und fanden auch getreue Anhänger. Die 
Durchführung dieſer theoretiſchen Forderungen 
wurde beſonders beſchleunigt durch die äußerſt 
ſchwierige ſtaatliche Finanzlage, welche die Be⸗ 
ſchaffung von Geldmitteln gebieteriſch erheiſchte. 
Zu den eifrigſten Vertretern dieſer Richtung ge⸗ 
hörte der Landesdire ktionsrat Joſe phvon Hazzi, 
der um die Mitte der neunziger Jahre als Forſt⸗ 
fiskal in die Forſtkammer berufen wurde und 
einen tieferen Einblick in die Verhältniſſe der 
Forſtverwaltung gewann. Als Ende des Jabres 
1799 die Franzoſen unter General Moreau in 
Bayern einrückten, mußte ihnen Hazzi ſofort 
als Marſchkommiſſär zur Verfügung geſtellt 
werden. Da das franzöſiſche Kommando auf 


baldige Vervollſtändigung des bayeriſche n geo⸗ 


graphiſchen Kartenwerkes drang, benutzte Hazzi 
dieſen Umſtand zur Gründung eines Topo⸗ 
graphiſchen Bure aus für Bayern. 
Auf Einladung Moreaus und anderer franzö— 
ſiſcher „Autoritäten“ bereiſte er bald Frank- 
reich, um ſich in der Verwaltung des Landes 
und den dortigen Kulturzuſtänden zu orien- 
tieren. Nachdem er verſchiedene in der Kultur 
vorgeſchrittene Gebiete Frankreichs beſucht hatte, 
ging er in die Schweiz und nach Italien. Die 
von ihm auf ſeinen Reiſen gemachten Wahr⸗ 
nehmungen beſtärkten ihn in der Feſthaltung 
ſeines Wahlſpruches, daß nur freies Eigentum 
und freie Kultur ein Land blühend zu machen 
vermögen. 

Ins Vaterland zurückgekehrt, befürwortete 
Hazzi auf Grund ſeiner nationalökonomiſchen 
Anſchauungen im allgemeinen den Verkauf 
ſämtlicher Staatswaldungen, und zu dieſem 
Standpunkte bekannte ſich auch offen die baye⸗ 
riſche Ragierung. Ein Kurf. Reſkript vom 18. 


Juni 1802 beauftragte die Generallandes⸗ 
direktion, ſchnell außerordentliche Hilfsquellen 
zu erſchlie ßen und bezeichnete bereits als eine 
ſolche namentlich die Veräußerung kleinerer 
Waldungen. 

Die Einziehung der Kloſtergüter half dem 
Staate jedoch über die größten finanziellen 
Schwierigkeiten hinüber. Hervorgehoben ſei 
auch, daß Hazzi durch den Verkauf von unge⸗ 
fähr 4000 ha Staatswaldungen die Summe 
von 850 000 fl. erzielte. 

Das Reſkript vom 18. Juni 1802 war jedoch 
nur ein Vorläufer der bedeutungsvollen Kurj. 
Verordnung vom 26. April 1805, welche be 
ſtimmte, daß alle entbehrlichen Staatswaldun⸗ 
gen an Private veräußert werden ſollten. 

„1. Ein fo großer Umfang von Staats 


waldungen“, heißt es, „als ſich gegenwärtig in 


Unſern Staaten und beſonders in Baiern, br 
findet, kann ohne großen, den Ertrag Wiek 
meiſtens aufzehrenden, und nicht ſelten üke 
ſteigenden, Koſtenaufwand nicht gehörig über 
ſehen und wirtſchaftlich beſorgt werden, jo wit 
an ſich jede Wirthſchafts⸗, Fabriken⸗ und Hand: 
lungsregie nach den Erfahrungen aller eiten | 
nicht für den Staat ſelbſt geeignet iſt. 

2. Die geſammten Staatswaldungen über⸗ 
haupt und in Baiern vorzugsweiſe, bilden, 
ohne Einrechnung der großen und vielen Wal⸗ 
dungen der Privaten, eine ſo große Maſſe, daß 
fie dem nöthigen Grade der Kultur und Popu⸗ 
lation nothwendig hindernd ſeyn muß, und 
einen entſchiedenen Ueberfluß auf allen Seiten 
be zeichnet, daher auch in vielen Gegenden, be] 
ſonders in Baiern, ſich ungeheure, großen] 
Theils Wüſteney ähnliche, Waldſtrecken befin⸗ . 
den, in welchen das Holz gar keinen Werth hal] 
und öfters in einer großen Menge der Verwe⸗ 
fung überlaſſen werden muß; daher in den]. 
meiſten Gegenden kaum der Ertrag die Regie- 
koſten deckt und ſelbſt von einer Entfernung von 
wenigen Stunden von Unſerer Reſidenzſtadt 
ſich kein Holzgrund als ſolcher rentirt. | 

3. Die Unmöglichkeit, die Staatswaldungen 
durch eine eigene koſtbare Regie gehörig zu über“ 
ſehen, und ſelbſt die Natur einer eigenen Rege hı 
brachten es dahin, daß, wie man ſich ſchon oft 
überzeugt hat, die Waldungen der Privaten 
ſich in einem weit beſſern Zuſtande befinden, 
als die Staatswaldungen. N 

4. Es iſt mit Grund zu erwarten, und er 
iſt ein Theil Unſerer Abſicht, daß ſobald dieſe 
Waldſtrecken in Privathände kommen, dieſe un 
wirthbaren Teile des Landes bald eine andere 
Geſtalt erhalten, und wenigſtens zum Theil 
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in Feld und Wieſen werden umgeſchafft 
werden“. 
Ausgeſchloſſen von der Veräußerung, die 


in der Regel in Partien zu mindeſtens 30 Tag- 
werken erfolgen ſollte, waren jedoch „die zu 
den Faſchinen bey Waſſerbauten nöthigen 


Auen“ ſowie jene Waldungen, welche zur Puri⸗ 


fikation der zu veräußernden notwendig waren; 


ebenſo jene, welche zum Betriebe der Salinen 
und der ſich gut rentierenden Triftanſtalten, 


der Kurf. Berg⸗ und Hüttenwerke oder der mit 
det Staatskaſſe intereſſierten Gewerkſchaften 
gehörten; ferner jene gut arrondierten Wald⸗ 
beſtände, welche bei ihrer Bewirtſchaftung Aus- 
ſicht auf einen guten Gewinn boten. 


Nun fanden auch die Stimmen der Gönner | 


Gehör, und es ſprachen ſich auch die Forſtleute 
tat ausnahmslos für Beibehaltung der Staats- 
waldungen aus. Vor allem war es Grünberger, 
der gegen ſeinen Landsmann Hazzi offen in 
die Schranken trat und die Veräußerung der 
ztaatswaldungen auch mit Erfolg bekämpfte. 
goch heute find wir ihm für fein Vorgehen zu 
großem Dank verpflichtet, denn der Wald hat 
in den Händen des Staates eine muſterhafte 
pflege gefunden, und heute bilden die Staats⸗ 
forte eine reiche und ſichere Einnahmequelle 
für den Staatshaushalt. 
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1797. — G. R. F. Akt vom 1. April 1786. Be⸗ 
richt an den Kurf. — M. F. 301/34. Akt vom 
7. April 1797. 


B. Schriften: 


1. Amann, Joſ., die bayeriſche Landes- 
vermeſſung in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
Im Auftrag des K. Kataſterbureaus. München 
[1908]. 467 S. Gr 80. S. 36. 

2. Baader, Kl. Al., das gelehrte Baiern. 
Bd. 1. Nürnberg und Sulzbach 1804. 658 S. 
40. S. 416—7. 

3. Forſt⸗ Archiv (ehemals herausgeg. 
von W. G. v. Moſer). Bd. 30. Ulm 1807. 268 ©. 
80. S. 186—94. 

4. Gritzner, Max, Bayeriſches Adels⸗ 
re pertorium. Görlitz 1880. 476 S. 80. S. 240. 

5. Grünberger, Gg., Anſichten. 

6. Grünberger, Gg., Kurzgefaßte Ge⸗ 
ſchichte und Darſtellung der Kataſter⸗Commiſ⸗ 
ſions⸗Arbeiten. München 1820. 31 S. 8. 
Vorrede. 


— — 


7. Heß, Richard, Lebensbilder hervor⸗ 
ragender Forſtmänner und um das Forſtweſen 
verdienter Mathematiker. Berlin 1885. 439 S. 
80. S. 113—4. 

8. Seiner Churfürſtlichen Durchleucht zu 
Pfalz ꝛe. Hof⸗ und Staats⸗ Kalender 
für das Jahr 1790. [München 1790]. 399 S. 8°. 
S. 303. 8 

9. Hof⸗und Staatskalender 1791 
S. 228. 


10. Hoffmann, Ludw., Oekonomiſche 
Geſchichte Bayerns unter Montgelas. Erlangen 
1885. Teil 1. Einleitung. 1885. 146 S. 80. 
S. 140—1. 


11. Kneſchke, E. H., Neues allg. deut- 
ſches Adels⸗Lexicon. Bd. 5. Leipzig 1864. S. 403. 
12. Münchener allgemeine Li⸗ 
teratur- Zeitung vom 10. Lenzmonats 
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1820. Stück 20. Art. „Todesfall“, Verf. Kl. 
Baader. 

13. Königlich⸗Baieriſches Regie rungs⸗ 
blatt. München [1807]. 1960 S. 40. S. 1201 
bis 20, S. 1450—60, S. 301 und S. 1094—5. 

14. Königlich⸗Baieriſches Regie rungs⸗ 
blatt. München [1807]. 3020 S. 40. S. 431—9 
[Rottmanner, Simon.] Nothwendige Kennt⸗ 
niße und Erläuterungen des Forft- und Jagd⸗ 
weſens in Bajern. Erſter Theil. München 1780. 
263 S. 80. Vorrede. 

15. Schwappach, Ad., Handbuch der 
Forſt⸗ und Jagdgeſchichte Deutſchlands. Bd. 2. 
Berlin 1888. Von S. 536—892. 80. S. 835—6. 

16. Weſtenrieder, L., Geſchichte der 
baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Tl.! 
und 2 (1759— 1800). München 1804 bezw. 
1807. 566 S. bezw. 632 S. 8. Tl. 1 S. 430, 
Tl. 2 S. 592—3. 


Literariſche Berichte. 


»Die Kunſt des Schießens mit der Büchie. 
Von Robert Wild - Queifner. 
(Vierte neubearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. Mit 48 Textabbildungen und 10 Tafeln. 
Berlin, Verlag Paul Parey 1919. Preis 
9 Mk. und die übliche Teuerungszulage. 
Die neue Auflage des vorliegenden Buches 

iſt nach eingehender Durchſicht mehrfach er⸗ 

gänzt worden. Ein neuer Abſchnitt über 

„Schußfieber und Sinnestäuſchungen beim 

Büchſenſchießen“ iſt beigefügt und der Ab⸗ 

ſchnitt „das Schießen mit der Büchſe in der 

Praxis“ hinſichtlich der Kopf⸗ und Halsſchüſſe 

ergänzt worden. 

Der intereſſante und lehrreiche Inhalt der 
vorliegenden vierten Auflage zerfällt in folgende 
Ha uptabſchnitte: Einleitung: Der Reiz des 
Kugelſchuſſes, Abſchnitt 1: Die Theorie des 
Schießens mit der Büchſe, Abſchnitt II: Die 
Konſtruktionsverhältniſſe der Büchſe, Abſchnitt 
III: Die Leiſtung und Streuung der Büchſe, 
Abſchnitt IV: Techniſche Unmöglichkeiten beim 
Schießen mit der Büchſe, Abſchnitt V: Das An⸗ 
und Einſchießen der Büchſe, Abſchnitt VI: Der 
Luft- u. Waſſerdruck des Geſchoſſes, Abſchnitt VII: 
Die! Geſchoßwirkung der verſchiedenen Kaliber 
auf die verſchiedenen Wildarten, Abſchnitt VIII: 
Kugelſchlag und Schußzeichen, Abſchnitt IX: 
Der Anſchlag und das Zielen mit der Büchſe, 
Abſchnitt X: Zielen und Richtungsgefühl, Ab⸗ 
ſchnitt XI: Die Ausbildung im Schießen mit 


der Büchſe, Abſchnitt XII: Die Fernrohrbüchſe, 
Abſchnitt XIII: Das Schießen mit der Büchſe 
in der Praxis, Abſchnitt XIV: Schußfieber 
und Sinnestäuſchungen beim Büchſenſchießen. 

In einem Anhang wird das „Schußverlieren 
der Büchſe“ und „Die Behandlung der Büchſe“ 
beſprochen. In einem Schlußworte wird auf 
die Verbeſſerungsmöglichkeiten der Büchſe und 
insbeſondere auf die Verbeſſerungsbedürftig⸗ 
keit des heutigen Langgeſchoſſes und des rauch⸗ 
loſen Blättchenpulvers hinge wieſen. 


Die Kunſt des Schießens mit der Schrotflinte. 
Ratſchläge aus der Praxis für Jäger zur 
Verbeſſerung ihrer Schießrefultate mit de’ 
ſonderer Berückſichtigung der rich tigen Schuß⸗ 
geſtaltung und der Ausrüſtung kriegsbeſch⸗ | 
digter Herren. Von Bernhard De!’ 
nert, Oberſtleutnant a. D. Fünfte, um‘ 
gearbeitete Auflage. Mit 56 Textabbildungen. 
Berlin, Verlag P. Parey. Preis 9 Mk 
nebſt dem üblichen Teuerungszuſchlag. 
Die in dem Pareyſchen Verlage in neuer 

Auflage erſchienenen Schriften: „Die Kun 

des Schießens mit der Büchſe von Oueiſner 

und die vorliegende Schrift Deinerts ergänzen 
ſich gegenſeitig, und es iſt daher ein glückliches 

Zuſammentreffen, daß die neuen Auflagen 

faſt zu gleicher Zeit zur Ausgabe gelangt ſind | 

Im Vergleich zur vierten hat die vorliegende 

fünfte Auflage nur wenig theoretiſche Erörte⸗ 
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rungen aufzuweiſen. In drei Hauptabſchnitten 
wird der reiche Stoff behandelt. 

Im erſten Teil: „Der Jäger“ werden er⸗ 
örtert: die phyſiologiſchen Vorgänge beim 
Jäger während des Schießens auf flüchtiges 
Wild, die Augen des Jägers, das Entfernungs- 
ſchätzen, der Anſchlag des Jägers und der 
Schuß, Ratſchläge für kriegsbe ſchädigte Jäger, 
Gang der Selbſtausbildung im Schießen auf 
Flug⸗ und auf Bodenwild; Schießmethoden und 
das Verhalten beim Schießen auf flüchtiges 
Wild u. a. m. | 

Der zweite Teil: „Die Flinte“ behandelt 
das Gebrauchsge wehr, die ſonſtigen Kaliber, 
die Balanzierung der Flinte, das Gewicht des 


Gewehrs, Flintenläufe, die Art ihrer Bohrung, 


Patronenlager, Laufſchiene uſw. 

Im dritten Teil: „Die Munition“ werden 
der Schrotſchuß an ſich, das Schrot, das Pulver, 
die Patrone, die Schrotſchußbeurteilung und 
der Weitausſchuß beſprochen. Ein Anhang be⸗ 
ſchäftigt ſich mit den Fluggeſchwindigkeiten 
und erteilt Winke für die jagdliche oe 
beim Schie ßen. 


der Jagbdſpaniel, ſeine Erziehung und Füh⸗ 
rung. Herausgegeben vom Jagd⸗ 
ſpanielklub. Vierte neubearbeitete 

Auflage. Mit 47 Textabbildungen. Berlin, 

Paul Parey. 1920. Preis 10 Mk., nebſt 

dem üblichen Teuerungszuſchag. 

Die vorliegende vierte Auflage beweiſt, 
daß der Zweck des Buches, wie er in dem Vor⸗ 
wort zur erſten Auflage desſelben angegeben, 
nämlich den kleinen Gebrauchshund den deut⸗ 
ſchen Jägerkreiſen nahe zu bringen, voll er⸗ 
reicht iſt. 

In den einzelnen Abſchnitten des Buches 
werden die Wahl der Varietät und die Ziele 
des Jadgſpanielklubs, die Züchtung, die Auf⸗ 
zucht und der Zuchtklub, der Springerſpaniel, 
der Cockerſpaniel, der Spaniel im Gebrauch, 
die Erziehung, Dreſſur, Führung und die Prü⸗ 
fungsordnung des Jagdſpanielklubs eingehend 
beſprochen. Die guten Textabbildungen tragen 
weſentlich zur Erläuterung des Textes bei. E. 


Aus Rucksack und Mappe. Von Franz Rei⸗ 
mers. Bad Naſſau (Lahn) und Winnen⸗ 
den⸗Stuttgart, Zentralſtelle zur Verbrei⸗ 
tung guter deutſcher Literatur. Geh. 3,60 Ml., 
geb. 4,50 Mk. 

Es iſt unverſtändlich, wie eine „Zentralſtelle 
zur Verbreitung guter Literatur“ die Verſe 
dieſes Reimers verlegen konnte. B. Th. 


Aus der Wildbahn der Sudeten. Jagderlebniſſe. 
Von Manfred Freiherr v. Pillers⸗ 
dorff. Wien. 1920. Verlag von Wilhelm 
Frick, Geſ. m. b. H. Geh. 12 Mk., geb. 15 Mk. 
Wer die Jagdſchilde rungen von Eilers, Faber, 
dem „wilden Jäger“ u. a. in der „Deutſchen 
Jägerze itung“, in „Wild und Hund“ uſw. liebt, 
wird auch die ſes Buch gern leſen. Ich geſtehe, 
daß mir der Birſchen auf Hirſch, Rehbod und 
Auerhahn bald zu viel wurde. Das — übrigens 
ſehr gut gedruckte und ausgeſtattete — Buch 
hat 367 Seiten!! B. Th. 


Hamſter Filz. Tiergeichichten für Jung und Alt. 
Von Arno Marx. Mit 27 Federzeichnungen 
und einem mehrfarbigen Umſchlagsbild des 
Verfaſſers. 1920. Dietrichſche Verlagsbuch⸗ 
handlung m. b. H., Leipzig. Geb. 9 Mk. 
Ein fehr liebenswürdiges Büchlein. Marx 

erhebt keinerlei Prätenſionen. Aus guter Kennt⸗ 

nis und ſcharfer Beobachtung der heimiſchen 

Tierwelt heraus fchreibt er feine einfachen, 

feinen und mit gutem Humor vorgetragenen 

Geſchichten. Ich wünſche dem Büchlein unter 

der heranwachſenden Jugend viele Leſer. Es 

eignet ſich vorzüglich, Liebe und Verſtändnis 
für das Tier zu erwecken und zur Beschaffung 
mit ihm anzuregen. . Th. 


Widu. Ein Tierbuch. die Häuſer von 
Ohlenhof. Der Roman eines Dorfes. 
Beide Bücher von Hermann Löns im 
Verlag von Adolf Sponholtz in Hannover. 
Geb. 6,50 Mk., Geſchenkband 8 Mk. 
Beide Bücher und der früher befprochene 

Band „Ho Rüd hoh!“ find nach einer Mittei- 

lung des Verlags von Löns ſelbſt noch zum 

Drud fertig geſtellt worden. Es handelt ſich 

alſo nicht um von fremder Hand aus dem litera⸗ 

riſchen Nachlaß zuſammengeſtellte Bücher. 

„Widu“ ſchließt ſich den früheren Bänden 
gleicher Art (Goldhals, Auf der Wildbahn, Aus 
Forſt und Flur uſw.) ebenbürtig an. Es iſt 
vielſeitiger, farbiger als das etwas cinförmige 
„Ho Rüd hoh!“ Mehr brauche ich hier, wo 
ich ſchon öfter den Tierſchilderer Löns N 
nicht zu ſagen. 

Ganz anderer Art ſind „Die Häuſer 50 
Ohlenhof“. „Der Roman eines Dorfes“ iſt 
eine irreführende Bezeichnung, wenn man 
dabei an eine ſtraff zuſammengehaltene, ein- 
heitliche Fabel denkt. Es ſind etwa 2 Dutzend 
Skizzen in dem Band vereinigt, die Zeit — 
vor dem Weltkrieg — und Ort — das Heidedorf 
Ohlenhof — gemeinſam haben. Eine jede 
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erzählt auf 3 oder 8 oder 10 Seiten den Lebens⸗ 
lauf eines Dorfbewohners. Mit einer knappen, 
ſparſamen Kunſt. In ruhigen, großen Linien. 
Le ibhaftig ſtehen alle dieſe Vollmeier, Halbme ier, 
Kätner, Brinkſitzer und Anbauern vor uns, 
Kerle „wie aus Eichenholz“. Die Frauen ſind 
nicht minder ſcharf geſehen. Wir hören von 
uralten, eigenartigen Sitten und Gebräuchen, 
die dem Buch kulturgeſchichtlichen Wert geben, 
ſo etwa die Darſtellung eines niederſächſiſchen 
„Haberfeldtre ibens“ („Streichens“). 


Und am Schluß kennen wir das ganze Dorf. 
Wir wiſſen Beſcheid in einer uns Süddeutſchen 
fremden, befonderen Welt, die wir nicht mehr 
vergeſſen werden. — Für die Beurteilung des 
Menſchen Löns iſt die Skizze: „Das Forſthaus“ 
beſonders bemerkenswert. Sie erzählt von 
dem alten Hegemeiſter Oberhe ide, der ein 
ſtiller Mann wurde, ſeit er bei Alſen einen 
däniſchen Hauptmann auf Befehl eines Vor⸗ 
geſetzten ins Herz ſchoß: man tut, glaube ich, 
Löns Unrecht, wenn man ihn „friſch, fromm, 
fröhlich“ („der Jäger hat ſich frei geſtellt, wollt 
ſe inen Schuß wie Andre haben“, dichtete Adolf 
Ey) in den Weltkrieg ziehen läßt, aus dem er 
nicht heimkehren ſollte. Mir hat dieſe Skizze 
allerlei zu denken gegeben. B. Th. 


Strix. Die Geſchichte eines unhus. Von Svend 
Fleuron. Jena. Eugen Dieterichs 
Verlag. Geh. 8 Mk., geb. 11 M 

Fleuron iſt in Deutſchland kein Unbekannter. 

Dieteri hat ſchon früher überaus dankens⸗ 

werter Weiſe 2 Bände („Ein Winter im Jäger- 

hofe“ — deſſen Überſetzung er vielleicht einmal 
von einem Jäger durchſehen läßt — und „wie 

Kalb erzogen wurde“) herausgebracht. Strix 

übertrifft dieſe Bücher. Auf 190 Seiten iſl die 

Geſchichte Strix Bubos, „der letzten großen 

Eule Dänemarks“, dargeſtellt. Mit einer Kunſt, 

die auf dieſem Gebiete nicht ihres gleichen hat, 

die uns im Banne hält, wie es der ſpannendſte 

Roman nicht vermag. Was geſchieht? Ein 

Eulenweibchen paart ſich, hat Junge, die es 

verliert, es jagt, frißt, kämpft um ſein Leben, 

ſtößt mit dem Menſchen zuſammen, flieht vor 
der Axt und ſtirbt zuletzt alt, ſchwach und ein- 
ſam. Eine Tierge ſchichte. Und weit mehr. 

Ein grandioſes Symbol iſt Strix. „Sie iſt der 

Vogel der Nacht, ſie iſt ihr verkörpertes Grauen, 
ihre Myſtik.“ 

Fleuron hat, um ein Wort Hamſuns in 
anderem Sinne zu gebrauchen, den „Tierblick“. 


Tiers. Strix trifft einen Menſchen. 
ſo dargeſtellt: f 


So manche Tiergeſchichte krankt daran, daß fie 
das Tier „menſchlich“ denken, fühlen und han⸗ 
deln läßt. Fleuron ſieht mit den Augen des 
Das iſt 


„Eines Tages hatte fie ein poſſie rliches Tier 
im Walde herumtrollen ſehen. Es ging auf 
der hohen Kante und benutzte feine beiden 
hinteren Beine, die beiden anderen baumelten 
an der Seite herunter. Es ſtrich mit den Vorder⸗ 
pfoten an den Bäumen entlang und ſpähte 
wie ein Hahn in die Wipfel hinauf. Strix hatte 
beobachtet, daß es eine ungewöhnliche Fertig⸗ 
keit beſaß, die Farbe zu wechſeln; bald war 
ſein Pelz grau, bald ſchwarz, bald beides .... 
es war ein Menſch.“ 

Strix, der lein Tier fürchtet, muß dem Men⸗ 
ſchen ſchlie ßlich weichen. Das leſe ein Jeder 
ſelbſt nach und alle die anderen packenden Sze⸗ 
nen aus Strix' Leben. Es ſind Stellen in dem 
Buch (Strix' Kämpfe mit der Kreuzotter und 
dem Adler oder ſein Wüten unter den Krähen), 
die an allen Nervenſträngen zerren. Eine wilde, 
finſtere, haſſende, zerſtörende Gewalt raſt durch 
die ſes Buch. Urweltatem weht den Lefer an. 
Es iſt ein Buch wie die Natur ſelbſt: furchtbar, 
grauſam, unerbittlich, zermalmend, ſchickſalhaft. 

Sein Dichter aber iſt ein Mann, deſſen Kunſt 
wuchs „weit über Menſchliches hinaus.“ 

Ich will nicht vergleichen. Ich will unſte 
deutſchen Dichter nicht herabſetzen. Doch wäre 
es unehrlich, ſpräch' ich nicht aus: Löns und 
Bley und wie ſie alle heißen werden klein vor 
dieſem Buch. Dieſem Buch, das die ee 

. Th. 


eines Uhus“ erzählt. B 


Weſtermeiers Leitfaden für die Yörjterprä- 
fungen. Ein Hand buch für den 
Unterricht und Selbſtunter⸗ 
richt unter Berückſichtigung 
der preußiſchen Verhältniſſe 
ſo wie für den praktiſchen Forf- 
wirt. XII. Auflage. Nach dem Tode des 
Verfaſſers beſorgt von H. Müller, Ober⸗ 
förſter. Mit 123 Textabbildungen und einer 
Spurentafel. Berlin, Verlag von Jul. Sprin⸗ 
ger, 1919. Preis: 12 Mk. 

Leider hat der verdiente Verfaſſer des in 
weiten forſtlichen Kreiſen bekannten Leitfadens, 
der am 8. Januar 1916 geſtorben iſt, die zwölfte 
Auflage feiner Arbeit nicht mehr erlebt. Ober 
förſter Müller⸗Uszballen, der die Bearbeitung 
der vorliegenden Auflage übernommen hat, 
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hat in der Anordnung des Stoffes weſentliche 
Anderungen nicht vorgenommen, ſich vielmehr 
darauf beſchränkt, unnötige Wiederholungen 


und ſprachliche Härten zu vermeiden, die da⸗ 


durch entſtanden waren, daß die ſich ſtets er⸗ 
weiternden Erfahrungen Weſtermeiers von 
Auflage zu Auflage Ergänzungen des urſprüng⸗ 
lichen Textes bedingten. Daneben hat er 
verſchiedenes nach dem neueſten Stande der 
Wiſſenſchaft berichtigt und ergänzt. 


Während Weſtermeier als Ziele ſeines 
Buches bezeichnet: dem Lehrer wie dem Schüler 
eine zuverläſſige Unterlage beim Unterrichte, 
den jungen Beamten bei der Vorbereitung 
für das ſpätere Examen einen Leitfaden und 


Briefe. 


den kleineren Forſtbeſitzern ein Nachſchlage⸗ 
buch zu geben, legt Müller das Schwergewicht 
auf die Brauchbarkeit als Handbuch für den 
jungen Beamten und den forſtlich nicht vor- 
gebildeten privaten Forſtwirt, deren etwa 
weitergehenden Bedürfniſſen er durch Erwei⸗ 
terung der Literaturangaben Rechnung trägt. 


Weil der planmäßige Unterricht der Lehr⸗ 
linge jetzt vom Lehrherrn an die Förſterſchulen 
übergegangen iſt, hat er das Syſtematiſche in 
der vorliegenden Auflage auf das Notwen⸗ 
digſte beſchränkt und die Fragebogen der frü⸗ 
heren Auflagen nicht wieder übernommen. 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf das all⸗ 
bekannte Buch nicht mehr. E. 


— 


Aus Preußen. 


das Beamten ⸗Dienſteinkommensgeſetz. 
| I. Dienſteinkommen. | 


Grundgehalt und DEN 
gütung. 


Die planmäßig angeſtellten unmittelbaren 
Staatsbeamten einſchließlich derjenigen Hof⸗ 
beamten, welche ſich am 1. April 1920 in einer 
nach dem Haushaltsplan der bisherigen Kron⸗ 
kaſſe vorgeſehenen planmäßigen Stelle befinden, 
und der Beamten der Preußiſchen Zentral⸗ 
genoſſenſchaftskaſſe, erhalten ein Grundgehalt 
nach Maßgabe des neuen Beamtendienſtein⸗ 
kommengeſetzes und der Beſoldungsordnung. 


Dienſtaltersſtufen. 


Das Grundgehalt der planmäßigen 
Beamten, ſoweit es nicht ein Einzelgehalt 
if, fteigt nach Dienſtaltersſtufen mit zwei⸗ 
jähriger Aufrückungsfriſt bis zur Erreichung 
des Höchſtgehalts und wird vom erſten des 
Kalendermonats an gezahlt, in den der Eintritt 
in * neue Dienſtaltersſtufe fällt. 


Ortszuſchlag. 


Zum Grundgehalt tritt als weiterer Be⸗ 
ſtandteil des Dienſteinkommens ein Orts- 
zuſchlag. 

1920 


Der Ortszuschlag beträgt für planmäßige 
Beamte in den Orten 


Der Ortsllaſſe A B C D E schulte 
bei einem Grund⸗ Mkt. Mk. Mk. Mk. Mk. Mk. 
gehalt bis 4900 Mk. 2000 1600 1400 1200 1000 1440 
über 4900 bis ö 

5700 Mk. 2500 2000 1700 1450 1200 1770 
über 5700 bis ̃ | 

7000 ME. 3000 2400 2000 1700 1400 2100 
über 7000 bis 

8100 Mk. 3500 2800 2300 1950 1600 2400 
über 8100 bis 

10 500 Mk. N 4000 3200 2600 2200 1800 2760 
über 10500 bis 

12 500 Mk. 4500 3600 2900 2450 2000 3090 


über 12 500 Mk. 
jährlich 5000 4000 


Verheiratete weibliche Beamte en den 
Ortszuſchlag zur Hälfte. 


3200 2700 2200 3420 


Ortsklaſſen verzeichnis. 


Die Stellung der Orte in den verſchie denen 
Ortsklaſſen beſtimmt ſich nach dem Ortsklaſſen⸗ 
verzeichniſſe, wie es nach reichsgeſetzlicher Re⸗ 
gelung für die Gewährung von Ortszuſchlägen 
an die Reichsbeamten jeweilig maßgebend iſt. 

Welcher Ortsklaſſe ein außerhalb Deutſch⸗ 
lands gelegener, in dieſem Ortsklaſſenver⸗ 

82 


zeichniſſe nicht enthaltener Ort, an dem preu⸗ 
ßiſche Beamten ihren dienſtlichen Wohnſitz 
haben, zuzuweiſen iſt, wird von dem zuſtändigen 
Miniſter in Gemeinſchaft mit, dem Finanz⸗ 
miniſter beſtimmt. 


Orts zuſchlagsſatz. 


Für die Höhe des Ortszuſchlags * er dienſt⸗ 

liche Wohnſitz maßgebend. 
Dienſtwohnung. 

Wird dem Beamten eine Dienſtwohnung 
gewährt, ſo werden ihm dafür auf den ihm 
zuſtehenden Ortszuſchlag, falls das Anfangs⸗ 
grundgehalt ſeiner Beſoldungsgruppe 7000 Mk. 
nicht überſteigt, 30 v. H., falls es 7000 Mk., 
aber nicht 11000 Mk. überſteigt, 40 v. H., im 
übrigen 50 v. H. des für ihn in feiner Beſoldungs⸗ 
gruppe erreichbaren höchſten ee an⸗ 
gerechnet. 

Sonſtige Vergünſtigungen. 

Staatsſeitig gewährte Nutzung von Wirt- 
ſchaftsland, Feuerungs⸗ und Beleuchtungs- 
‚mittel, Verpflegung, Dienſtkleidung, Jagd⸗ 
nutzung u. dgl., werden dem Beamten mit einem 
angemeſſenen Betrage auf das Dienſteinkommen 
angerechnet. Die Höhe dieſes Betrages wird 
von dem zuſtändigen Miniſter in Gemeinſchaft 
mit dem Finanzminiſter feſtgeſetzt. 


II. Kinderbeihilfen. 


Neben dem Dienſteinkommen erhalten die 
Beamten für jedes unterhaltungsberechtigte 
Kind eine Kinderbeihilfe in der Weiſe, daß 
für jedes dieſer Kinder bis zum vollendeten 
ſechſten Lebensjahre monatlich 40 Mk., bis zum 
vollendeten vierzehnten Lebensjahre monatlich 
50 Mk. und bis zum vollendeten einundzwanzig- 
ſten Lebensjahre monatl. 60 Mk. ge zahlt werden. 

Die Kinderbeihilfe wird jedoch für die 
Kinder vom vierzehnten bis zum einundzwan⸗ 
zigſten Lebensjahre nur gezahlt, wenn dieſe 
Kinder kein reichsſteuerpflichtiges Einkommen 
haben. Überſteigt das eigene Einkommen 
des Kindes den reichsſteuerfreien Einkommens⸗ 
teil um weniger als den Betrag der Kinder⸗ 
beihilfe einſchließlich des Ausgleichszuſchlags, 
ſo wird die Kinderbeihilfe gewährt, jedoch 
gekürzt um den Betrag, um den das eigene 
Einkommen des Kindes den re ichsſteuerfreien 
Einkomensteil überſteigt. 


I. Wartegeld, Nuhegehalt, Hinterblie⸗ 
benenbezüge. 


Über die neue Regelung der Verſorgungs⸗ 
bezüge uſw. der preußiſchen Staatsbeamten 


bzw. deren Hinterbliebenen werden wir be⸗ 
ſonders berichten. 


IV. Ausgleichszuſchlag. 

Zur Anpaſſung an die Veränderungen in 
der allgemeinen Wirtſchaftslage wird neben 
dem Grundgehalt und dem Ortszuſchlag, ſo— 
wie zu den Kinderbeihilfen ein veränder⸗ 


licher Ausgleichs zuſchlag ge: 
währt. Die Art und Höhe des Satzes 
wird durch den Staatshaus⸗ 


haltsplan beſtimmt. Für das lau⸗ 
fende Jahr iſt dasſelbe auf 50 % des Grund⸗ 
gehalts und des Ortszuſchlagsſatzes bemeſſen 
worden. Er ſoll ſpäter jährlich oder auch in 
kürzeren Zeiträumen im Wege des Nachtrags⸗ 
etats entſprechend der Zunahme oder Ab— 
nahme der Teuerung durch den Staatshaus⸗ 
haltsplan geändert werden können. 

Die unmittelbaren Staatsbeamten, die eine 
planmäßige Stelle bekleiden, erhalten ihr 
Dienſtbe züge, ſoweit ſie ihnen in feſen 
Barbezügen zuſtehen, aus der Staatskaſſe mo 
natlich, bei Überweiſung auf ein Konto viertel 
jährlich im voraus. ö 


Schlußvorſchriften. 

Erſparniſſe, die bei den Mitteln zu Beſol⸗ 
dungen und zu ſonſtigen Dienſteinkünften der 
planmäßigen oder außerplanmäßigen Beamten 
entſtehen, dürfen zu außerordentlichen Ver⸗ 
gütungen nicht verwendet werden. 

Beſoldungsplan. 

Die Zahlung der ſich aus dieſem Geſebe 
ergebenden Bezüge erfolgt an die in der Beſol⸗ 
dungsordnung aufgeführten planmäßigen Be⸗ 
amten für das Rechnungsjahr 1920 nach Maß. 
gabe eines vom Finanzminiſter im Einver⸗ 
nehmen mit den zuſtändigen Miniſtern aufge 
ſtellten Beſoldungsplans, aus dem ſich nach 
Beſoldungsgruppen geordnet, Art und Zahl 
der Stellen der auf jede Beſoldungsgruppe 
in den einzelnen Verwaltungszweigen ent 
fallenden Beamten ergibt. 


Die Beſoldungsordnung für die plan 
mäßigen unmittelbaren Staatsbeamten teilt 
die Beamten in 13 Gruppen mit aufſteigenden 
Gehältern und in 6 Gruppen mit Einzelgehälter 
ein. 

I. Aufſteigende Gehälter. 

Gruppe 1: 4000, 4300, 4600, 4900, 
5200, 5500, 5700, 5900, 6000 Mk. jährlich 
Zu dieſer Gruppe gehören von Beamten der 
Forſtverwaltung die Ablage wärter. 
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Gruppe 2: 4300, 4700, 5000, 5300, 5600, 
5800, 6000, 6200, 6400 Mk. jährlich. Zu dieſer 
Gluppe gehören die Wteſenwärter. 


Gruppe 3: 4600, 5000, 5400, 5700, 6000, 
6300, 6500, 6700, 6900 Mk. jährlich. Hierher 
gehören die Unterförſter (bisher voll⸗ 
be ſchäftigte Waldwärter) und Haus me iſter. 


Gruppe 4: 5000, 5400, 5800, 6200, 
6500, 6800, 7100, 7300, 7500 Mk. jährlich Hier⸗ 
her gehören die Torf⸗ g We ge⸗ und Flöß⸗ 
meiſter. l 

Gruppe 5: 5400, 5800, 6200, 6600, 
7000, 7300, 7600, 7900, 8100 Mk. jährlich. 
Zu dieſer Gruppe gehören eine Beamten der 
Forſtverwaltung. 


Gruppe 6: 5800, 6300, 6800, 7300, 
7700, 8100, 8300, 8500, 8700 Mk. jährlich. 
Hierher ghören die Förſter, die Forft- 
akademie ſekretäre und der aka⸗ 
demiſche Garten verwalter. 


Gruppe 7: 6200, 6700, 7200, 7700, 
8100, 8500, 8900, 9100, 9300 Mk. jährlich. 
Hierher gehören Verwaltende Re vier⸗ 
förſter, Revierförſter, Forſt⸗ 
oberſekretäre (bisher Forſtgeometer), 


Lehrer an den Forſtlehrlings⸗ 
ſchu len. | | 
Grüppe 8: 6800, 7400, 8000, 8600, 


9100, 9600, 9900, 10 200 Mk. jährlich. Hierzu 
gehören die Fo rſtrentme . r De 


Forſtkaſſenrendanten). 
Gruppe 9: 7600, 8300, 9000, 9600, 
11200, 10 800, 11 100, 11400 Mk. jährlich 


Hierzu gehören die Regie rungsland⸗ 
meſſer (bisher Vermeſſungsbeamte der Forſt⸗ 
eintichtungsanſtalten). 

Gruppe 10: 8400, 9200, 10 000, 10 800, 
300, 11,800, 12 300, 12 600 Mk. jährlich. 
Hierzu gehören die Oberförſter. 

Gruppe 11: 9700, 10 700, 11 700, 
12500, 13 300, 13 700, 14 100, 14 500 Mk. 
jährlich. Hierzu gehören die Regie rungs- 
und Forſträte, Oberförſter der 
Lehrreviere bei den Forſtakade⸗ 
mien, Oberförſter als Leiter und 
Lehrer bei den Forſtlehrlings⸗ 


ſchulen, Oberförſter als forſt⸗ 
tech niſcher Beirat beim Regie- 
rungspräſidenten in Sigma⸗ 


ringen, Regierungs- und Forſt⸗ 
tat, Regierungs⸗ und Baurat, 


Regie rungs⸗ und Veterinärrat 
und ſtändige landwirtſchaftlich⸗ 
techniſche Hilfsarbeiter beim Mi⸗ 
niſterium, Regie rungs⸗ und 
Forſtrat im Forſteinrichtungs⸗ 
büro. | i 


Gruppe 12: 11200, 12 200, 13 200, 
14 200, 15 100, 16 000, 16 800 Mk. jährlich. 
Hierzu gehören die Oberforſtmeiſter. 


Gruppe 13: 13 200, 15 600, 18 000, 
19 000, 20 000 Mk. jährlich. Hierzu gehören 
die Sandforftmeifter. 


II. Einzelgehälter. 


Für die Art der Einreihungen in die Gruppen 
mit Einzelgehältern, die faſt ausſchließlich für 
Beamte vorgeſehen ſind, welche an der Spitze 
großer Behörden oder bei den Zentralbehörden 
an leitender Stelle ſtehen, war die Größe und 
Wichtigkeit des Geſchäftskreiſes in erſter Linie 
entſcheidend. Es erübrigt, auf dieſe Gruppen⸗ 
einteilung hier näher einzugehen. Es handelt 
ſich hier um Einzelgehälter bei Gruppe 1 
von 20 000 Mk. jährlich (Präſidenten bei Berg⸗ 
werksdirektionen, Vizepräſidenten der Ober- 
landesgerichte, Generale, Staatsanwälte uſw.), 
bei Gruppe 2 von 23000 Mk. jährlich (Berg⸗ 
hauptleute, Regierungspräſidenten, Senats⸗ 
präſidenten beim Oberverwaltungsgericht, 
Präſidenten der Landeskulturämter uſw.), 
Gruppe 3: 25 000 Mk. jährlich (Direktoren 
der Oberrechnungskammer, Präſident des 
Landeswaſſeramts, Stellvertreter des Präſi⸗ 
denten des Oberverwaltungsgerichts, Präſident 
des Oberlandeskulturamts uſw.), Gruppe 4: 
28 000 Mk. jährlich (Präſident der preußiſchen 
Staatsbank, Oberberghauptmann, Präſident 
der Hauptverwaltung der Staatsſchulden, 
Miniſterialdirektoren, Oberpräſidenten, Ober⸗ 
landesgerichtspräſidenten, Präſident des Ober⸗ 
verwaltungsgerichts, Oberlandforſtmeiſter, Ober- 
landſtallmeiſter uſw.) Gruppe 5: 38 000 
Mk. jährlich (Staatsſekretäre, Chefpräſident der 
Oberrechnungskammer uſw.) Gruppe 6: 
50 000 Mk. jährlich (Präſident der preußiſchen 
Staatsregierung und die Miniſter). 


Auf Grund dieſes neuen Beamtendienſt⸗ 
einkommensgeſetzes beziehen die kinderlos ver⸗ 
heirateten Forſtbeamten in Preußen im Jahre 
1920 folgendes Höchſtdienſteinkommen in Orten 
der Ortsklaſſe C: 
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Grundgehalt 
a 


zuſammen 


| Mark Mark 


1. Förſter 
8700 


Ortszuſchlag Ausgleichszuſchlag 
b 50% von a b 
Mark Mark 


2 600 5 650 16 950 


2. Re vier⸗ 
förſter 
9300 


3, Ober⸗ 
Forſter 
12600 


4. 190 5 und 
orſtrat 
12300 


5. Oberforſt⸗ 
meiſter 
16 800 


Außerdem werden Kinderbeihilfen gezahlt. 


2600 5 950 17850 


3 200 7900 23 700 


8 850 26 550 


3 200 10 000 30 000 


Zieht man den Betrag der neuen Reichs⸗ 
einkommenſteuer in Rechnung, ſo ermäßigt 
ſich das Beſoldungse inkommen für 1 auf 14 300, 
für 2 auf 14 975, für 3 auf 19 254, für 4 auf 
21 300, für 5 auf 23 695 Mk. | 


Aus Preußen. 


Die neuen Beſtimmungen über Ruhe: 
gehalt und Hinterbliebenenbezüge der 
Staatsbeamten. 


Die Grundſätze für die Gewährung über 
Ruhegehalt und Hinterbliebenenbezüge der 
Staatsbeamten haben Anderungen nicht er⸗ 
fahren, dagegen wird das ruhegehaltsfähige 
Dienſteinkommen neu geregelt. 

Hierbei wird unterſchieden zwiſchen, den⸗ 
jenigen Beamten, die nach dem 1. April 1920 
in den Ruheſtand getreten ſind, und den bereits 
früher in den Ruhe ſtand getretenen Beamten. 


1. Regelung des Ruhegehalts uſw. der nach 
dem 1. April 1920 in den Ruheſtand ge- 
tretenen Beam ten. 


Ruhegehaltsfähig ſind nur Grundge⸗ 
halt und Orts zuſchlag. Der Orts⸗ 
zuſchiag wird dabei ebenſo wie bisher der 
Wohnungsgeldzuſchuß mit einem Durchſchnitts⸗ 
ſatz angerechnet. Dienſtaufwandsentſchädi⸗ 
gungen und Kinderbeihilfen ſind nicht ruhe- 
gehaltsfähig, andere Bezüge nur dann, wenn 
ſie in der Beſoldungsordnung oder im Staats- 
haushalt ausdrücklich für ruhegehaltsfähig er⸗ 
klärt ſind. 


Die Kinderbeihilfen werden in 
gleicher Höhe wie den aktiven Beamten auch 
den Ruhegehaltsempfängern und den Hinter⸗ 


bliebenen gewährt. 


Als Ausgleich zuſchlag ſollen den 
Ruhegehaltsempfängern und Witwen, deren 


Verſorgungsbezüge auf Grund der neuen Ge⸗ 


haltsſätze berechnet find, 50% ͤ‚auf Antrag 
ſogar bis zu 100 % desjenigen Betrages erhalten, 
den der Beamte zu dem zuletzt von ihm be⸗ 
zogenen Dienſteinkommen als Ausgleich 
zuſchlag erhalten hat. Andern ſich ſpäter Art 
und Höhe des Ausgleichszuſchlags für die al- 
tiven Beamten, ſo muß auch der vorſtehend 
genannte Zuſchlag für den Wartegeldempfänger 
und Witwen entſprechend neuberechnet werden. 


II. Regelung des Ruhegehalts ufiv. der vor 
dem 1. April 1920 in den Ruheſtand getre⸗ 
tenen Beamten. 


In dankenswerter Weiſe hat die Staats 
regierung ſich entſchloſſen, auch den vor den 
1. April 1920 penſionierten Beamten eine 
Aufbeſſerung ihrer Bezüge zuteil werden 
zu laſſen. In Übereinſtimmung mit der von 
der Reichsregierung für die Altpenſionäre der 
Reichsverwaltung geplanten Regelung, ſoll den 
Altpenſionären und Althinterbliebenen ein Zu⸗ 
ſchuß in Höhe der Hälfte des Unterſchieds⸗ 
betrages zwiſchen den ihnen bisher tatſächlich 
zuſtehenden Verſorgungsbe zügen und den einem 
Neupenſionär oder Neuhinterbliebenen der 
gleichen Art zuſtehenden Verſorgungsbezügen 
ge währt werden. Daneben werden die Alt 
penſionäre und Althinterbliebenen bezüglich des 


Ausgleichs zuſchlags und der Kin 


derbeihilfen den Neupenſionären völlig 
gleichgeſtellt. Auch fie ſollen diejenigen Beträge, 
die die Neupenſionäre und Neuhinterbliebenen 
ohne Antrag und ohne Nachweis der Bedürf⸗ 
tigkeit als Zuſchlag erhalten können, ebenfall 
ohne Antrag und ohne Nachweis der Bedürſ⸗ 
tigkeit erhalten. Es iſt dies die Hälfte desjenigen 


— — 


Betrages, der dem aktiven Beamten der gleichen 
Dienſtſtellung und Dienſtzeit jeweils als Aus- 


gleichszuſchlag ge währt wird. 
den Altpenſionären und Althinterbliebenen au 
Antrag dieſer Betrag bis zur vollen Höhe ge” 
währt werden. 

Kinderbeihilfen werden neben den 
Verſorgungsbezügen den Altpenſionären un 
Althinterbliebenen in gleichem Umfange ohne 
Antrag gewährt, wie den Neupenſionären un 
Neuhinterbliebenen, d. h. alſo von den aktiven 
Beamten. 


Weiterhin kann | 


— 


Die zum 1. April 1919 in den Ruheſtand 
verſetzten Beamten werden den Neupenſio⸗ 
nären gleichgeſtellt. Das Ruhegehalt dieſer 
Beamten iſt für die Zeit vom 1. April 1920 
ab auf den Betrag feſtzuſetzen, der ſich ergeben 
hätte, wenn der Beamte bei ſeinem Ausſcheiden 
‚ aus der zuletzt von ihm bekleideten Stelle nach 
den am 1. April 1920 geltenden oder mit Wirkung 
von dieſem Zeitpunkte an in Kraft tretenden 
Vorſchriften, beſoldet geweſen und in den 
Ruhe ſtand verſetzt worden wäre. 

Maßgebend für dieſe Veſtimmung war, 
daß im Laufe des Jahres 1919 in verſchiedenen 
Lerwaltungen dienſtlich darauf hingewirkt 
worden war, daß alte Beamte, insbeſondere 
ſolche, die das 65. Lebensjahr überſchritten 
hatten, ihre Zurruheſetzung beantragten, um 
den inzwiſehen aus dem Felde heimgekehrten 
Anwärtern Stellen freizumachen und die durch 
die Kriegsverhältniſſe überalterte Beamten⸗ 
ſchaft zu verjüngen. Es erſchien billig, diejenigen 
Beamten, die freiwillig im Intereſſe der All⸗— 
gemeinheit dieſer Aufforderung Folge geleiſtet 
haben, nicht ſchechter zu ſtellen als diejenigen, 
die ſich im eigenen Intereſſe nicht zu dem 
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Antrage auf, zur Ruheſetzung entſchließen 
konnten und nunmehr unter Zugrundelegung 
der neuen Gehaltsſätze Ruhegehalt erhalten 
werden. 

Da das Witwen⸗ und Waiſengeld 
ſich ſtets nach dem Ruhegehalt richtet, das dem 
Ehemann und Vater zugeſtanden hätte, ſo 
mußten die Witwen und Waiſen derjenigen 
Penſionäre, die den Neupenfionäten gleich⸗ 
geſtellt werden ſollen, auch deren Witwen und 
Waiſen gleichgeſtellt werden. Das Witwen⸗ 
und Waiſengeld der Hinterbliebenen der zum 
1. April 1919 bis einſchließ lich zum 1. April 1920 
in den Ruheſtand verſetzten und in der Zeit 
vom 1. April 1919 bis zum 31. März 1920 
im Amt verſtorbenen Beamten iſt für die Zeit 
vom 1. April 1920 an auf den Betrag feſtgeſetzt 
worden der ſich ergeben hätte, wenn der Beamte 
bei ſeinem Ausſche iden aus der zuletzt von ihm 
bekleideten Stelle nach den am 1. April 1920 
geltenden oder mit Wirkung von dieſem Zeit⸗ 
punkte an in Kraft tretenden Vorſchriften 
beſoldet geweſen und in den Ruheſtand verſetzt 
worden wäre. 


Notizen. 


— 


A. Bufſarde als Forſt⸗ und Jagbpolizei. 
Eine naturwiſſenſchaftlich begründete 
Jſchutznahme von oft unwürdig verfolgten Raubvögeln. 


Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Jedes Geſchöpf hat der Schöpfer in ſeiner Weisheit zu 
einem beſtimmten Zwecke in den Haushalt der Natur ein- 
gefügt. Und wenn auch dieſer von Anbeginn an harmoniſche 
Gleichgewichtszuſtand, welcher allein ein Fortbeſtehen ſichern 
kann, durch das Einfügen der Kultur von Menſchenhand 
n die Natur geſtört worden ift, fo ſoll der moderne Kultur⸗ 
menſch nur ja nicht blindlings dieſes Gleichgewicht durch 
Töten als kult urſchädlich angeſehener Geſchöpfe wiederher⸗ 
süftellen verſuchen. Denn blinder Eifer kann auch hier nur 
Schaden bringen, und zwar einen Schaden, welchen der 
Nenſch nicht zu verantworten vermag. Das Auge des Über- 
eiftigen iſt nur zu ſehr geneigt, einſeitig das Leben und Weben 
der Tiere in freier Wildbahn zu beobachten, um daraus 
einen Schaden der Kultur gegenüber herauszukonſtruieren 
und ſeine Berechtigung, über das betreffende Geſchöpf ſein 
Todesurteil der Vernichtung auszuſprechen — und an ihm 
eigenhändig zu vollziehen. Ein ſo verantwortungsſchweres 
Jüchteramt kann der Menſch nur nach gewiſſenhafter, 
objektiver, auf reale Kenntniſſe ſich ſtützender Unterſuchung 
des Schadens und Nutzens eines Tieres der Kultur gegen⸗ 
über gerecht verwalten. Schaden und Nutzen jedoch eines 
Lebeweſens richtig objektiv abzuwägen, iſt eine der ſchwie⸗ 
tigten Aufgaben. 


„Schaden und Nutzen eines Tieres!) — nicht dem Haus⸗ 
halte der Natur gegenüber, ſondern inbezug auf menſch⸗ 
liche Kultur — kann gerechter Weiſe niemals abſolut 
bemeſſen werden, ſondern nur ſtets relativ, durchſchnittlich, 
allgemein. Die Beurteilung des relativen Schadens oder 
Nutzens geſtaltet ſich am einfachſten, indem man die einzelnen 
Kulturzweige, zu welchen das betreffende Tier in irgend 
einer Beziehung ſteht, zuſammenſtellt und dann anhand 
ernſter, ſeriöſer biologiſcher Beobachtungen in freier Wild⸗ 
bahn das Für und Widerwirken des Tieres ihnen gegenüber 
feſtſtellt, um am Schluſſe rechneriſch genau zu ermitteln, ob 
das Für oder Wider bei jedem einzelnen Kulturzweige über⸗ 
wiegt. Dieſe Einzelurteile über den relativen Schaden oder 
Nutzen können dann erſt zuſammengefaßt werden zu einem 
generellen Urteile, welches den durchſchnittlichen und damit 
auch den allgemeinen Schaden oder Nutzen des betreffenden 
Tieres der Geſamtkultur gegenüber würdigt.“ 


Dazu jedoch kommt. noch die Tatſache, daß oftmals 
einzelne Individuen irgend einer Art Lebensäuße⸗ 
rungen zeigen, alſo individuelle Eigentümlichkeiten, welche 
der Biologie der Art kraß widerſprechen. Alle dieſe Faktoren 
muß der gewiſſenhafte Menſch wohl erwägen, um zwiſchen 
Kulturfeinden und Kulturfreunden in der Natur gewiſſen⸗ 
haft unterſcheiden zu können. Daß hierzu in der Regel ein 

1) Aus „Schaden und Nutzen im Naturhaushalt“ von 
Dr. phil. Hans Walter Schmidt, München⸗Augsburger 
Abendzeitung, „Der Sammler“, Nr. 19, Jahrg. 87, Seite 2. 
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Menſchenleben nicht ausreicht, dürfte ohne weiteres klar fein. 
Wohl muß der Naturwiſſenſchaftler als exakter Forſcher 
feinen konkreten Beobachtungen den größten, ja den aus⸗ 
ſchlaggebenden Wert beimeſſen. Quellenſtudium, ein ernſtes 
Sichvertiefen in die ſchriftlich niedergelegten Anſichten und 
Forſchungsergebniſſe anderer ernſter Männer aber iſt un- 
bedingt notwendig, um einigermaßen einen Prüfftein für 
etwaige eigene Relations und auch Forſchungsfehler zu 
beſitzen. / 

Infolge dieſer Schwierigkeiten, welche biologiſche Be- 
obachtungen in ſich bergen, iſt es wohl verſtändlich, daß in- 
bezug auf die Lebensgewohnheiten der Tiere bei mancher 
Spezies die verſchiedenſten, ſich geradezu widerſprechenden 
Forſchungsergebniſſe und Anſichten niedergelegt worden 
ſind und beſtehen. 1 

Bei den Arten unſerer Buſſarde!), nebenbei bemerkt 
die liebenswürdigſten unſerer großen Raubvögel, ſind die 
Alten über biologiſche Vorgänge ebenfalls noch nicht ganz 
geſchloſſen. Denn tatſächlich ſind über die Vertreter dieſer 
Gattung Erfahrungen niedergelegt worden, welche zu keiner 
einheitlichen Beurteilung über Kulturnutzen und Schaden 
gelangen laſſen. Wenngleich ich mich beſonders eingehend 
mit dem Leben und Wirken unferer Buſſarde, der in Laien- 
kreiſen ſo ſehr Verkannten, als Naturwiſſenſchaftler und 
Jäger beſchäftigt und meine Forſchungsergebniſſe in meinen 
biologiſchen Abhandlungen über Buſſarde, von denen Dr. J. 
Gengler ſagt, daß fie ‚wertvolle, neue Daten enthielten“, 
aufgezeichnet habe?), will ich dennoch zuerſt die Bewertung 
der Buſſarde durch andere noch einmal vergegenwärtigen, 
und zwar bei jedem Kulturzweige, auf welchen ſie biologiſch 
einen Einfluß auszuüben vermögen, für ſich. f 

Wenn auch viele Beobachter mit mir darin überein⸗ 
ſtimmen, daß der Buſſard als Gattung der Fiſchere i 
gänzlich indifferent gegenüberſtehr — ich habe die Buſſarde 
auch in meinem zweiten Bande über „Fiſchereifeinde in 
der Tierwelt, Vögel“, welcher gegenwärtig im Auszuge im 
„Korreſpondenzblatte für Fiſchzüchter, Teichwirte und Seen⸗ 
beſitzer“, Schriftleitung Prof. Dr. B. Wandolleck von der 
Tierärztl. Hochſchule in Dresden, Verlag Hübner in Bautzen 
erſcheint, ausgelaſſen — ), fo wird er doch von glaubwürdigen 
Beobachtern des Fiſchens bezichtigt. Dies dürfte wohl 
höchſtens nur eine individuelle Eigentümlichkeit fein. Buſ⸗ 
ſarde deshalb auf der Hüttenjagd am Teiche zum Schutze 
der Fiſcherei abzuſchießen“), wäre wohl widerſinnig zu nennen 
und eine Schädigung der Geſamtkultur, ohne daß der Fiſche⸗ 
rei ein Nutzen daraus erwachſen würde. — Der Land wirt 
und Gartenbeſitzer behauptet manchmal, daß er 
Buſſarde beobachtet hätte, welche nützliche Kleinvögel ge- 
ſchlagen. Wohl habe auch ich ein Exemplar des Mauſers 
(Buteo buteo L.) längere Zeit hindurch beobachtet, welches 
auf einer beſtimmten Wieſe allabendlich Goldammern 
(Emberiza ci trinc lla L.) 5) ſchlug. Doch ift dies ohne Zweifel 
ein individuell zu begründender Ausnahmefall geweſen. 

f 1) S. Dr. Schmidt „Schaden und Nutzen unferer Raub- 
vögel“, Heſſiſche Fötſterzeitung, 14. Jahrg., Nr. 12 v. 15. 12. 
18. 


2) In Dr. Schmidt. „Deutſchlands Raubvögel“, I. Bd. 
Strecker E Schröder, Stuttgart. 

3) Vergl. Dr. Schmidt. „Die geflügelten Feinde des 
Fiſchers“ in „Forſtwirtſchaft und Jagd“ v. 28. 12. 17, Nr. 12, 
9. Jahrg., Magdeburg. 

4) S. Dr. Schmidt. „Die Hüttenjagd als Waffe für 
den Fiſcher“, in „Allgemeine Fiſchereizeitung“, München, 
XXXXVI. Jahrg., Nr. 14. 

56) Aufgezeichnet in „Wild und Hund“, Verlag Paul 
Parey in Berlin, XIX. Jahg., Nr. 30. 


Als Mäuſejäger erſter Ordnung erweiſen ſich auf jeden Fall 
der Mäufe- und der mit ihm eng verwandte Falkenbuſſard 
(Buteo buteo zimmermannae, Ehmde 1893), eine ſeltene 
Art in Deutſchland, von der ich im Herbſt 1910 (ſiehe meine 


Aufzeichnungen über dieſe ornithologiſche Seltenheit in 


„Deutſchlands Raubvögel, erſter Band, Habichte, Fallen⸗ 
Buſſarde“, verlegt bei Strecker & Schröder in Stuttgart), 
in Nordbayern ein Exemplar zu beobachten Gelegenheit 
hatte, der Landwirtſchaft gegenüber als äußerſt nützlich. 
Zum Schaden det Kleintierzucht „ſoll“ der Buſſard 
ebenfalls Junggeflügel entführt haben. Dies kann wohl 
von dem als Wintergaſt — eine Zeit, wo gewöhnlich Jung- 
geflügel die Höfe nicht mehr beherbergt — bei uns zu Lande 
erſcheinenden Rauhfußbuſſard (Archibuteo lagopus, Brünn 
1764), vorgenommen worden fein, nicht aber von unſerem 
einheimiſchen Mauſer, geſchweige denn vom harmlosen 
Weſpenbuſſard (Pernis api vorus I..), welcher als äußerſt 


nützlicher Vogel faſt nur Inſekten kröpft, die übrigens auch 


der Mauſer nicht ganz verſchmäht. 

Was Forſtkultur und Jagdwirtſchaft anbetrifft. 
ſo iſt der Buſſard — Mauſer, Falkenbuſſard und Weſpen. 
buſſard — ganz beſonders dazu berufen, hier eine fühlbare 
Rolle zu ſpielen. Inſekten und auch Warmblüter, beſonder 
ſchädliche Nager, dienen den Buſſarden zur Nahrung, und 
Inſekten und Nager find es, welche inbezug auf die art 
kultur als Vertreter des Tierreiches die größte Rolle zu ſpieler 
berufen find. Wenn auch der Nutzen des Bulfards im ent 
genannten Falle nicht eben als ſehr groß bewertet werden 
kann — Inſektenvertilgung —, ſo bewahrt dieſer Vogel 
dennoch die Beſtände in einſchneidendſter Weiſe vor ſchädigen 
dem Mäuſefraß. In dieſer Beziehung ſtellt er eine Art wir⸗ 
kungsvollſter Forſtpolizei dar, welche zu einer wertvollen 
Stütze des Forſtmannes geworden ift, weil ſie örtlich da ein- 
greift, wo menſchliche Technik ſehr ſchwer zu arbeiten vermag. 

Aber auch eine jagdpolizeiliche Tätigkeit verfolgt der 
Buſſard, für welche ich zuſtimmende Anſichten ernſter Fot⸗ 
ſcher und unzählige Beiſpiele eigener Beobachtungen anzu 
führen vermag. Wohl kann ein eifriger Beobachter es nicht 
leugnen, daß er Fälle hat feſtſtellen müſſen, in welchen Mäuſe⸗ 
buffarde — der Rauhfußbuſſard hält ſich als Wintergaſt nur 
an Geflügel und Kleinwild! — Junghaſen und Kleinfeder. 
wild geſchlagen, auch wohl hier und dort in den Kleintierhof 
ſich verirrt haben, ein Umſtand, der dadurch erklärt wird, 
daß ſich bei mir — leider — ſchon zweimal Mäuſebuſſarde 
im Habichtskorbe, der mit einer weißen Taube beſchickt wor 
den war, gefangen hatten. Solche Übergriffe kommen jedoch 
immerhin ſelten, und zwar faſt nur zur Zeit der Atzung der 
eigenen Neſtjungen vor. Der Nutzen aber, welchen der Bu. 
ſard auch dem Jäger zugute kommen läßt, beſteht in einer 
Art ſanitätspolizeilicher Tätigkeit.). Eine ſolche zeigt ſich im 
ſanitären Aufräumen gefallener Tiere und im Vorbeugen 
der Vermehrung fortpflanzungsſchwacher, kränklicher Exem. 
plare. Dies geſchieht beim Haarwild bis zur Größe eines 
ausgewachſenen Haſen, beim Federwilde bis zum Auerhahn. 
Da der Buſſard ſehr wohl ein kräftiger Vogel genannt WET 
den kann, aber durchaus der Gewandtheit und Schnelligken 
entbehrt, welche zum Beiſpiel dem Hühnerhabicht eigen 
ſind, fo iſt es nur zu leicht zu begreifen, daß ihn ein ſchwache 
oder krankes Tier, welches größer iſt, wie eine Maus, alſo 
eine ergiebigere Mahlzeit verſpricht, durch feine Schwer 
fälligkeit anreizt, zu ſtoßen, um es zu ſchlagen. Geſunde 
Jagdtiere in freier Wildbahn — auch junge, welche ſich, da 
fie ihre Ohnmacht inbezug auf phyſiſche Kraft einſehen, ſtets 

1) Vergl. Dr. Schmidt. „Raubvögel als Sanitätspolize. 
in „Blätter für Naturſchuͤtz und Heimatpflege“, Berlin, ö. 
Jahrg., 1919, Heft 6 u. 7, S. 1. 


- —— r 
—— 


zu deſſen Wurzeln nur die kurzen Schwingen reichen. Beim 
ſitzenden Buſſard bedecken die langen S 

den kurzen Stoß. Im Flugbilde treten dieſe charakteriſtiſchen 
Formen: und Größenunterſchiede noch viel deutlicher in die 
Erſcheinung. Alles in allem erweckt der Hühnerhabicht den 
Eindruck des Breiten, Unte iſetzten, Kraftvollen, der Buſſard 


Lörpereigenſchaften ſie in den meiſten Fällen bei der Jagd 
auf ſolche den Kürzeren ziehen laſſen werden. Dagegen 


| den Buſſarden, als auch beim Hühnerhabicht morphologiſche 
Gerecht und vorurteilsfrei abwägender Menfchenver. | | ing ewei 

ſtand muß nach ſolchen Erwägungen billig zugeben, daß im Mühewaltung in freier Wildbahn ſtets zu erkennen vermögen 
Sinblid auf die geſamte Kultur unſerer Tage der Nutzen des | wird. Es iſt demnach Ehrenſache und Notwendigkeitsgebot 
Duſſards feinen gelegentlichen Schaden, den man nicht ganz für den werdenden Weidmann, ſich mit dem Ausſehen und 
unbeachtet laſſen darf, überwiegt. Zur Rechtfertigung man⸗ der Lebensweiſe der Geſchöpfe, die zu ſchonen oder zu töten 
chen rechten Jägers, der aus Notwehr einmal einen Mauſer | in ſeine Hand gegeben iſt, genau bekannt zu machen, ehe er 
erlegt haben ſollte, kann man wohl bemerken, daß bei dem von dem ernſten Rechte des Kulturmenſchen Gebrauch machen 
Raufer doch dann und wann einzelne Exemplare auftreten, darf, in das Getriebe des komplizierten Haushaltes der Natur 


Ein ſolches Recht beſitzt der moderne Kulturmenſch wohl. 
Hang zu bringen ſind. In dieſen ſeltenen Fällen darf wohl [Aber Verſtändnis u i 


Im allgemeinen wird jedoch der beſonnene Weidmann 
von rechtem Schrot und Korn den Mauſer, den Falkenbuſſard 


B. Für die wiſſe nſchaftliche Bear beitung der Spinnmil ben 
(„Roten Spinnen“) be darf die Biologiſche Reich 
traut gemach hat. Dies iſt Ehrenſache des weidgerechten anitalt der Wthilfe aller Fachkreiſe der Tandwirtſchaft, 
deutſchen Jägers und — es iſt auch nicht ſehr ſchwer. In 
meinem jagdtechniſchen Werk „Die Hüttenjagd“, verlegt 


Nachrichten und Proben. Die Proben müſſen möglichſt 


„F Park- und Alleebäumen, Weiden, Reben. Hopfen, 
Roſen und anderen Zierſträu chern (Buxbaum, Aſtern, Chry⸗ 
1 | z themen, Kakteen uſw.); ferner auch von Gräſern, Ge. 
Der Körper des Mäufe. und Falken⸗, ſowie des Weſpen⸗ jan 1 
' bduſſards iſt ſchlanker, wie der breitgebaute, unterſetzt muffu- treide und anderen landwirtſchaftlichen Kulurpflanzen. 
‚ Sie beim Hühnerhabicht. Doch dürfte dies am wenigſten 
licht beſonders auf eine gewiſſe Entfernung und bei fliegen. 


C. Die Gichenlohrindenverſteigerung zu Fried⸗ 
berg in der Wetteran am 31. März 1920 voll. 
zog ſich in ähnlicher Weiſe wie die Hirſchh orner Ver⸗ 
ſteigerung am 29. März 1920 (J. Seite 148 im Mai/Juni⸗ 
Heft dieſes Jahres). Im Ganzen wurden 10 560 Zentner 
Rinde angeboten und auch glatt abgeſetzt. Für Eichen⸗ 
rinden aus über 30. jährigen Beſtänden wurden Pre iſe von 
73 bis 82 Mk., für Rinden aus 18. bis 30.jährigen 
Schlägen ſolche von 73 bis 117 Mk. pro Zentner erzielt, 


f ſertigkeit des Habichts beruht neben den zu dieſem Zwecke 
geformten Schwingen hauptſächlich auf dem faſt ungervöhn- 
lch langen Stoß. Bei dem im Vergleiche zum Habicht viel 
blumperen, ſchwerfälligeren Buſſard iſt der Stoß verhältnis⸗ 
nüßig ſehr kurz. Nur der Weſpenbuſſard beſitzt einen etwas 
angeren Stoß, wodurch er ſchon auf eine gewiſſe Entfernung 

dom Mauſer zu unterſcheiden iſt. Als Buſſard aber iſt er 

durch die langen Schwingen leicht erkenntlich. Im Sitzen 
füllt beim Habicht ſogleich der lange Stoß in die Augen, bis 
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D. Vorläufiger Erntebericht über Laub⸗ 
und Nadelholzſamen von Conrad Appel, Samen; 
werke, Darmſtadt. 


Nach bis jetzt angeſtellten Beobachtungen und einge ⸗ 
zogenen Erkundigungen, hinſichtlich der zu erwartenden 
diesjährigen Erträge der hauptſächlichſten Laub- und Nabel. 
hölzer, iſt vorläufig wie folgt zu berichten. 


Eichel verzeichnen meiſtens nur Sprengmaſt, Rot⸗ 

e ichel ſind in Deutſchland äußerſt wenig gewachſen, von 
Buche l iſt vorausſichtlich nichts zu erwarten. Die Ahorn 
Arten zeigen reichlichen Behang, Bir ke lonnte bei günſtiger 
Witterung in vorzüglicher Qualität geerntet werden. E ſche 
bringt keinen Ertrag, gelagerte Saat wird den Bedarf deden. 
Hainbuche zeigt ſehr geringen Behang, deſſen Einern- 
tung fraglich iſt. Weißdorn hat Mittelernte. Rot⸗ 
und Weißer le können wohl geſammelt werden. Akazie 
und Lin de werden lieferbar fein. Der Bezug von Gin ſter 
dürfte Schn ier igleiten haben. 


Von den Nadelhölzern iſt bei Weymouthskiefer 
mit zufriedenſtellender Ernte und vorausſichtlich erſtklaſſiger 
Samenqualität zu rechnen, auch Weißt an ne trägt reich⸗ 
lich Zapfen. Samen mit gutem Schnitigehalt wird zur Ver⸗ 
fügung ſein. Die Einbringung ausreichender Zapfenmengen 
beider Arten iſt in erſter Linie von der Witterung abhängig. 
Lärche läßt ſehr weing Samen erwarten, dagegen ſcheint 
die Fichte knappe Mittelernte zu bringen, ſodaß neuer, 
hoffentlich hochleimender Samen hergeſtellt werden kann, 
der ſehr lebhafter Nachfrage begegnen wird. Kiefer ver 
zeichnet in einigen Gegenden vielleicht gleichen, überwiegend, 
aber kleineren Ertrag wie im vorigen Jahre. — Von den 
ausländiſchen Koniferen kann Bankskiefer beſtimmt 
aus deutſchen Beſtänden geliefert werden. Über die weiteren 
Arten läßt ſich bis jetzt noch nichts näheres ſagen. 


Im allgemeinen werden die Hauptſorten guten Samen 
liefern, ſo daß die Ausführung ausgedehnter Kulturen, die 
erforderlich ſein werden, nicht behindert iſt. 

Darmfiadt, den 26. Auguſt 1920. 


Co n rad Appel, Kontrollklenganſtalten. 


Jahren noch mehr als 2) 5 
n 


E. Berichtigung 


zur Beſprechung von Dr. Flury's „Aus dem nen te 
unferer „ = auf S. 207 Heft 8 / 
des Jahrg. 1920 dieſer Zeitſchrift. 

In der vorgenannten Beſprechung, deren Korrektur 
mich durch ein Mißgeſchick nicht rechtzeitig erreicht hat, 
muß es heißen: 

1. Auf Seite 208, erſte Spalte, letzter Abſatz: „Bei 
Dolgorien 5 eben Maſſenzuwachsprozent, wie z. B. 
der Buche und Fichte, bei denen dieſes — Nat 
„dieſe“ — im "Alter von 100—120 bezw. von 80—90 
— ſtatt „1½ — be 
10 genügt (om ſchon ei nlttätszuwach prolen von 
½ bis ¾ 0 , um eine 8-prozentige Verzinſung zu erreichen. 

2. Auf Seite 208, zweite Spalte, zweiter Abſatz: „in 
einem an Verhältnis“ ftatt „in einem wichtigen 
Verhältn Dr. Borgmann. 


F. Die Stelle des Vorſtands der Württem 


bergiſchen Forſtbirektion in Stuttgart mit der Amt⸗ 
bezeichnung „Präſident“ wurde dem Profefio: 
Dr. Wagner in Tübingen übertragen. 


6. Forftwiffenfcheftlihe Vorleſungen 
im Winterſemeſter 1920/21. 
V. Univerſität Gießen. 


Prof. Dr Borgmann: Forſteinrichtung, I. Tel 
(Theorie und Methrden), vierſtündig; Holzmeß⸗ und Er 
tragskunde, zweiſtünv. , eertrechnung und forſtlche 
Statik, II. Teil (Verfahren,, un. Übungen, zmeiftüntig; 
Forſtwirtſchafislehte und Forſtwirtſchaftspolitik, mit Exku 
ſionen, einſtür d: (für Studierende der Staats wiſſenſchaften, 
Rechtswiſſenſchaſ „ Landwirtſchaft); forſtliche Exkurſionen 

Prof. Dr Wimmer: Waldbau, I. Teil, dreiftündig; 
Forſtbenutzung, II. Teil, zweiſtündig; Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft, einſtündig; forſtliche Exkurſionen. 

Die Vorleſungen aus dem Gebiete der Naturwiſſen 
ſchaften, ſowie über Staats- und Rechtswiſſenſchaften, Voll}: 
wirtſchafts- und Privatwirtſchaftslehre und Land wirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft ge meinſam mit 
den übrigen Studierenden. | 

Beginn der Immatrikulation: 18. Oktober. | 


Beginn der Vorleſungen: 25. Oktober. 


* 
r die E hriftleitung v verantwortlich: Prof. Di Dr. Webers Freiburg, 1 B. ı und Bräfident Dr. Wagner Stuttgart. — Far die ders 
verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — Paul Scheitle 


Erben, G. m. b. G., Hofbüchdruckerei in Cöthen (Anh.). 
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Wie kann der deutſche Wald die ge⸗ 

ſteigerten Nutzungsauforderungen der 

Gegenwart erfüllen, ohne Schaden 
uu leiden? 

Gperſandnkung bes Deufgen Forkberemg zu Münden 
| (16. September 1920). 

Anlaß zu dieſer Frage gaben die in neufter 
zeit vielfach entſtandenen „Kulturauf⸗ 
gaben“, die in vielen Verwaltungen zu Miß⸗ 
ſtänden ge führt haben infolge ſchwieriger Be⸗ 
ſchaffung der Samen, Pflanzen und Arbeits⸗ 
kräfte für Wiederbeſtockung der vorhandenen 
Kahlflächen. Die Schuld wird zugemeſſen 
den geſteigerten Nutzungen der 
Kriegs⸗ und Revolutions jahre, 
welche große Kahlflächen ſchufen; dazu kamen 
örtlich Arbe itermangel, Trockenheit, Froſt, En⸗ 
gerling, Rüſſelkäfer. — 

Das ſtimmt jedoch nicht! Die heutigen 
Kulturaufgaben ſind nicht zuerſt eine Folge 
der ſtarken Nutzungse ingriffe in den Wald, 
ſondern vielmehr eine Frucht des noch 
vielfach herrſchenden Betriebs- 
ſyſtems, des „Fach werks“, das ſolchen 

Anforderungen in feiner Weile gewachſen iſt, 
weil es den Wald in waldbaulicher Hinſicht 
„aufden toten Punkt gebracht hat! 

Ich verſtehe hier unter „Fachwerk“ nicht 
allein die Me thode der Ertragsregelung, die 
wir ja glücklich überwunden haben, ſondern 
deren Betriebsſyſtem, das ſich erhalten hat, 
das getragen iſt von dem echt kameraliſtiſchen 

Geiſt „des ängſtlichen Ein rahmens 

des Nutzungsgangs“, wie Hundes⸗ 

hagen ſagt, — das Feſtlegen der Ernte⸗ 
flachen und Umtriebsze it, die Trennung von 
End⸗ und Vornutzung, die ſeltene Wiederkehr 
der Durchforſtungen, die ſtreng geſchloſſene 
Beſtandeserziehung uff., kurz die Perioden⸗ 
wirtſchaft. 

Dieſer Geiſt iſt auf weiten Flächen des 
deutſchen Waldes und in den Köpfen vieler 
Forſtwirte zurückge blieben, denn 100 Jahre 
hat die Fachwerksidee den deutſchen Wald und 
ſeine Wirtſchaft im Bann gehalten, waldbaulich 
erſtarren laſſen, und dieſe Erſtarrung hat 
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ſich auf vielen Flächen noch nicht gelöſt. Unſer 
Wald iſt in feinem Aufbau noch vielfach ein 
Fachwerkswald. 


Die ſer Fachwerkswald iſt heute der Ort 
der „großen Kulturaufgaben“, denn er befindet 
ſich waldbaulich auf dem toten Punkt. Der 
Pe riodenwirtſchaft - mit Einſchluß der Be- 
ſtandeswirtſchaft! — fehlt es an dem, was der 
Waldesnatur innerſtes Bedürfnis iſt, — an 
Stetigkeit! Wenn der durch ſein ganzes 
Leben geſchloſſene, nur ſelten durchforſte te, 
vielfach reine Hochwaldbe ſtand in langer Er⸗ 
ziehungsperiode waldbaulich erſtarrt iſt, dann 
wird er plötzlich in den periodiſchen Nut- 
zungsplan eingeſetzt. Er iſt inzwiſchen ein wald⸗ 
baulich totes Objekt ge worden, es vergeht min⸗ 
deſtens ein Jahrzehnt, bis er wieder zu wald⸗ 
baulichem Leben geweckt werden kann! Wir 
ſehen das allein ſchon an den unbenutzten 
Düngermaſſen, die in der Rohhumusdecke 
ſchlummern und den Boden nach oben ab— 
ſchlie ßen, wie an dem Widerſtand, den der Ber 
ſtand raſcher Verjüngung entgegenſtellt. Erſt 
muß der Boden in volle Tätigkeit treten, der 
Beſtand zum Samentragen angeregt werden, 
ein Grundbeſtand von Schatte nholzpflänzchen 
muß erſcheinen und Fuß faſſen, dann erſt iſt 
eine flott fortſchreitende Verjüngung zu er⸗ 
warten. 

Das alles kann die Periode nwirtſchaft nicht 
abwarten, ſie hat deshalb zu Kahlſchlag und 
Kunſtve rjüngung geführt. Ihr fehlt die 
Zeit, den Walderſtüberdentoten 
Punkt hinweg zubringen! Hierzu iſt 
lange Zeit, me iſt ein Jahrzehnt, erforderlich! 


Mehr noch tritt natürlich dieſer Erſtarrungs⸗ 
zuſtand und feine Folgen hervor, wenn er- 
höhte Nutzungs anforderungen 
plötzlich an ſolche Wirtſchaft geſtellt werden, 
wie dies in neueſter Zeit der Fall war. Daher 
die großen Kultur aufgaben! 


Nur ein in allen ſeinen Teilen in lebhafter 
Erzeugungstätigkeit gehaltener Wald mit voll- 
tätiger Bodende cke und Beſtockung erträgt auch 
ge ſte igerte Eingriffe ohne ſolche Erſche inungen. 
Schuld an dem Schaden trägt alſo nicht die 
ge ſteigerte Holzentnahme als ſolche, ſondern 
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vor allem der Zuſtand des Waldes 
zur Zeit der Entnahme. 

Ebenſo aber auch die Art der Ent⸗ 
nahme! Auch hier iſt wieder die gebundene 
Wirtſchaft die Quelle des Übels. Der Wirt⸗ 
ſchaftsplan bindet uns an beſtimmte Ernte⸗ 
ſlächen, einen kleinen Teil der Geſamtfläche, 
er trennt End» und Vornutzung und ſetzt eine 
bindende Umtriebszeit feſt. Viele 
ſind heute noch viel zu ſehr an die alten Schran⸗ 
ken gewöhnt, um fie nicht — ſelbſt in außer- 
ordentlichen Fällen — zu beachten, zumal wenn 
ihnen die Aufſichtsbehörde ausdrücklich ſagt, 
es werde ohne Kahlſchläge nicht gehen. 

So ſind große Kahlflächen entſtanden, die 
jetzt unter erſchwerenden Umſtänden wieder 
be ſtockt werden müſſen. 

Das waren die Vorausſetzungen für die 
heutige „Kulturnot“. Beweis: Wir finden ſie 
nur, wo noch Fachwerksge iſt wirtſchafte t. Fre ie 
Wirtſchaft weiß ſich zu helfen und ſelbſt bei 
ſchärfſten Eingriffen ſolchen Schaden zu ver⸗ 
meiden. 

Aber noch ein weiterer Grund, 
der auch im Fachwerk wurzelt, hat uns in die 
heutige Lage gebracht, und macht es der Wirt- 


ſchaft ſchwer, ihre Kahlflächen wieder zu be⸗ 


ſtocken. Ihr fehlt eine nie verſagende 
Organiſation für reichliche Sa- 
menge winnung und Pflanzen- 
zucht durch die Verwaltung ſelbſt 
auf natürlich wie ökonomiſch unanfechtbarer 
Grundlage. 

Die gleiche, mehr verwaltungstechniſch als 
produktiv orientierte Richtung in unſerem Fach, 
von der ich ſprach, hat im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts auch Samen⸗ und Pflanzen⸗ 
gewinnung ganz in ihrem Sinn aufs eingehendſte 
organiſiert, ſie hatte ja Zeit und Anlaß dazu! 
Wer wollte auch nicht unſerem hochentwickelten 
Pflanzſchulbe trieb mit feinen Saat- und Ver⸗ 
ſchulverfahren, Geräten, Düngungs⸗ und Schutz⸗ 
methoden alle Anerkennung zollen, wie der 
trefflichen Durchbildung unſeres ganzen Der 
ſonals auf dieſem Gebiet? 

Von der hohen Entwicklung zeugt auch ein 
ſch wunghafter Waldſamenhan⸗ 
del, den Bequemlichkeit und Waldfremdheit 
der Forſtwirte großwerden ließ, ferner die 
Blüte der Pflanzen zuchtinduſ⸗ 
trie und des Pflanzenhandels durch ganz 
Deutſchland, großgezogen durch mangelnden 
Weitblick vieler Verwaltungen. Aber ſo hoch 
ſich auch die Organiſation der Kunſtverjüngung 
im Laufe der verfloſſe nen 100 Jahre entwickelt 


Beamte 


haben mag, es waren falſche Bahnen, 
in denen die Wirtſchaft wandelte! Samen⸗ 
und Pflanzenhandel ſind wilde Schoſſe am 
Baum der Forſtwirtſchaft, ein Merkmal der 
Abwege, auf die ſie geraten. 

Der Samenhandel hat uns — ſelbſt 


ohne Schuld — jährliche Millionenverlufte an 


Wertzuwachs auf viele Jahrzehnte hinaus ge- 
bracht und verſagt heute, wie ſeine 
Samenpreiſe zeigen. Der Pflanzenhan⸗ 
del artet bei hohem Bedarf, wie wir ihn heute 
haben, bezüglich Güte wie Pre is aus, er 
muß verſagen, ſobald der Verkehr ſtockt. Viele 
diesjährigen Kulturen find ein trauriges Zeug- 
nis dafür. 
ling aus dem eigenen Revier iſt mir lieber, al 


die teils an ſich ſchlechten, teils auf dem Trans 


port verdorbenen Handelspflanzen, die in dieſem 
Jahr zur Ergänzung forſtlicher Unzulänglich— 
keiten einge ſetzt worden ſind! 


Meine Herren! Der geringſte Wild⸗ | 


Solchen Kulturſchwierigke iten ſteht nun aber, 
wie ich ſchon bemerkte, heute nicht jede 


Wirtſchaft gegenüber. 
da nicht, wo der Betrieb auf natürlicher Grund⸗ 


Wir finden ſie überall 


lage gut organiſiert iſt, wo die Wirtſchaft eine 


freie, ungebundene iſt, frei von den Feſſeln der 
Nutzungsbindung an beſtimmte Flächen, frei 
von der Trennung von End⸗ und Vornutzung, 
frei von der Umtriebszeit alten Stils. 


Die Umtriebszeit darf lediglich fein 


eine Feſtſetzung der Ertragsregelung, beſtimmt, 


die Höhe des Holzvorratskapitals für die Nach⸗ 
haltwirtſchaft in irgend welcher Form feſtzu⸗ 
ftellen: Sie wird aber zur produktionstechniſchen 
Feſſel ſchlimmſter Art und zum ökonomiſchen 
Unſinn, ſobald ſie, wie beim Fachwerk, Einfluß 
auf das Hiebsalter der Bäume und Beſtände 
gewinnt. 

Wir finden ferner Kulturſchwierigkeiten 
nicht in einem Wald mit ſtark geglie: 
derten Altersklaſſen, mit Miſchung 
und ſte tiger Arbeit auf der ganzen Fläche. Dor: 
iſt Boden und Beſtand entweder dauernd in 
lebhafter Tätigkeit oder beide werden durch 
Pflege rechtzeitig wieder in Tätigkeit geſetzt 


— 


— — 


Ein naturgemäßer Betrieb ſteht gesteigerten 
Anforderungen nie hilflos gegenüber, muß nie 


zum Kahlſchlag greifen. Er hat vielmehr wald 
bauliche Reſerven verſchiedener Art: 
einmal arbeitet er auf einem in voller Tätigkeit 
be findlichen Boden und mit vollwüchſigem 
Beſtand, bei denen alle Maßnahmen in kürzeſter 
Friſt wirken. Dann beſitzt er auf dem Boden 
meist ein Kapital jüngſter Anſamung beſonders 
der Schattenhölzer, unſche inbar zwar, aber 
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kraft ſeines Wurzelvermögens bereit, beſſere 
Wuchsbe dingungen ſofort voll auszunützen; da⸗ 
zu zahlre iche Orte in allen Stadien der Ver⸗ 
jüngung, die auch beim Einſetzen eines raſcheren 
Verjüngungsgangs kaum höhere Ergänzung 
fordern. Und endlich beſitzt ein ſolcher Betrieb 
eine Rieſenreſerve von Anſamung der verſchie⸗ 
denen Holzarten, die ſtets Wildlinge in nächſter 
Nähe der Pflanzſtätte lie fert, er braucht ſich 
nicht um teures Geld ſchlechte Pflanzen zu 
kaufen. Wo Wildlinge fehlen, hat er Vorrats— 
ſaaten in fliegenden Saatbeeten an jedem ge⸗ 
eigneten Ort. 

Vorausſetzung für ſolche Wirtſchaft iſt vor 
allem Stetigkeit des Betriebs, 
„Dauerwirtſchaft“ im Sinne Möl⸗ 
lers (im Gegenſatz zur Periodenwirtſchaft), 
gekennzeichnet durch ununterbrochene Boden- 
und Beſtandespflege, ſte tige Ernte, ſte tige Ver⸗ 
jüngung. Sie ſichert die „Stetigkeit des 
Wald weſens“. M. H.! Mit feinem ans 
dern als dieſem Begriff Möllers können 
wir die unge ſtörte Fortarbeit aller Organismen 
und Lebensvorgänge im Walde beſſer und 
klarer kennzeichnen, die zu deſſen vollem Ge- 
de ihen zuſammenwirken. „Stetigkeit des Wald⸗ 
weſens“ muß das Loſungswort der 
künftigen Forſtwirtſchaft wer⸗ 
den! 8 

Alle Periode nwirtſchaft, auch die Beſtandes⸗ 
wirtſchaft, arbeitet auf beſchränkter Fläche und 
mit beſchränkter Zeit, ſie iſt dadurch unſte tig 
und ſchädigt das Waldweſen. An ihre Stelle 


muß Dauerwirtſchaft treten, die ke in Fe⸗ 


melbetrie b zu ſe in braucht. Dauer⸗ 
wirtſchaft löſt die durch die Periodenwirtſchaft 
erzeugte waldbauliche Erſtarrung und ruft den 
Wald zu frohem waldbaulichem Leben zurück. 
Was das heißt, hat uns Möller in der Wirt⸗ 
ſchaft des Herrn von Kalitſch und ihren 
Erfolgen gezeigt. Das Tote, die waldbauliche 
Erſtarrung im Periodenwald aber muß jeder 
ſehen, der Augen dafür hat. 

Nun iſt die Frage: Wie begegnen 
wir den vorliegenden Kultur- 
ſchwierigkeiten unter den tat⸗ 
ſächlich gegebenen Verhältniſ⸗ 
ſen? 

Zwar haben die geſte igerten Nutzungsan⸗ 
forderungen an den Wald augenblicklich etwas 
nachgelaſſen, aber ſie werden wiederkehren! 
Neben der Ausheilung vergangener Schäden 
gilt es alſo, ſich gegen künftige zu wappnen. 
Ich möchte mich ganz der letzteren Aufgabe 
zuwenden und die Frage der Ausheilung der 


heute ſchon vorhandenen Wunden meinen 
Herren Mitberichterftattern übe rlaſſen. 

Wie wappnen wir uns alſo ge⸗ 
gen künftige Schäden? 

Erſte Aufgabe iſt: Die Quelle des Übels 
zu verſtopfen durch andere Hie bsfüh⸗ 
rung. Jede Kahllegung ungeſchützter Flächen 


iſt zu vermeiden. Dazu brauchen wir: Freiheit 


des Hie bsorts und Bindung nur des Gefamt- 
nutzungsſatzes. 

Übrigens gehen die heutigen Mehrforde⸗ 
rungen weniger auf Starkholz, 
als auf Brennholz, Grubenholz, Papierholz, 
Bauholz, Stangen und Maſten, alſo auf 
ſchwächere, zum Teil weniger wertvolle 
Sortimente, die am beſten in 
Pflegehie ben entnommen werden. 
Abtriebsſchläge kommen für Be⸗ 
ſchaffung des Mehrbedarfs we⸗ 
nig in Betracht! 

Die Wirtſchaft wende ſich darum vor allem 
jenen Pflege hieben zu; fie laſſe die Axt in kür⸗ 
ze ſtem Turnus immer wieder über alle Wald⸗ 
flächen hingehen und ſorge insbeſondere für 
kräftigſte Lockerung unſerer jüngeren geſchloſ⸗ 
ſenen, me iſt reinen Hochwaldbe ſtände, die heute 
noch faſt durchweg viel zu dicht ſtehen. Tut ſie 
das, jo erhält fie Schon einen erheblichen 
Teil ihrer Geſamtnutzung, dazu in den heute 
geforderten Sortimenten, und entlaftet die 
Verjüngungsſchläge auf Jahre hinaus. Be⸗ 
freit ſie dabei den Hauptbeſtand rückſichtslos 
von allem minderwertigen, be ſonde rs ſtarke m 
Material und ſchont und pflegt fie dabei allen 
lebensfähigen Unter⸗ und Zwiſche nſtand der 
Schatte nhölzer, fo arbeitet fie ſchon daran, den 
Wald in frohes waldbauliches Leben zurückzu⸗ 
rufen! | 

Noch mehr iſt dies der Fall, wenn wir unſere 
Schläge, ſowe it ſie nicht der Naturve rjüngung 
dienen, ganz einftellen, um ftatt ihrer 
durch Gliederungshiebe Angriffslinien 
in größter Zahl zu ſchaffen, die uns ge— 
ſtatten, die waldbauliche Wiederbelebung von 
der ge ſamtwirtſchaftlich beſten Seite her immer 
tie fer ins Innere aller älteren Beſtände fort⸗ 
schreiten zu laſſen. Durch ſolche Ablen- 
kung der Axt von den bisherigen 
Ernteſtätten gewinnt die Wirt⸗ 
ihaft Zeit und ſchafft ſich freie 
Hand, um mit ganzer Kraft und 
allen verfügbaren Samen und 
Pflanzen den alten Kulturrück⸗ 
ſt än den zu Leibe zu gehen! 
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Neben dieſer Anderung der Hiebsführung, 
die auf Belebung des Waldes hinwirkt und die 
Entſtehung immer neuer Kulturobjekte ver⸗ 
meidet, müſſen aber noch andere Maßnahmen 
hergehen, das iſt: e ine Neuorgani⸗ 
ſation der Samen⸗ und Pflan⸗ 
zenge winnung in der Wirtſchaft, 
da die bisherige dem Stand unſerer Wirtſchaft 
und unſe res Wiſſens längſt nicht mehr entſpricht. 
Ich erinnere an: Samenherkunftsfrage, Same n⸗ 
behandlung, Pflanzengüte, Pflanzenkoſten uff. 
Sie alle fordern Abkehr von der bis⸗ 
herigen Organiſation der Samen⸗ 
und Pflanzenbe ſchaffung und Neu auf bau 
auf der Grundlage heutiger Erkenntnis, das 
heißt: allgemeine Rückkehr zur 
alten, natürlichen und billigen 
Samen⸗ und Pflanzenge winnung 
imeigenen Revier. Auf dieſem Gebiet 
wird vieles anders werden müſſen! 

Die vorhin geſchilderte Kulturorganiſation 
des Fachwerks beherrſcht heute noch unſere 
ganze Wirtſchaft, ſie hat ſich feſt in unſerem 
Forſtbe trieb und in den Anſchauungen und 
Kenntniſſen der Vollzugsorgane verankert. Aber 
eine Wirtſchaft, die ihren Waldſamen nicht 
ſelbſt ſammelt und ihre Pflanzen nicht ſelbſt 
erzieht, und die ſich nicht vorausblickend in dieſer 
Hinſicht für alle Fälle ſichert — alſo mit reich- 
lichem Vorrat arbeitet — iſt rückſtändig. Wir 
müſſen an Ausbau und Durchbildung eines 
neuen Verfahrens herantreten, ein Kapital 
neuer Erfahrungen ſammeln und das Perſonal 
darin ſchulen. 

Die ſe allgemeine Organiſation der Wirt⸗ 
ſchaft bis ins kle inſte erſche int mir als eine der 
wichtigſten Aufgaben der nächſten Zukunft! 
Erſtens muß aller Samen unter Auswahl der 
Be ſtände und eventuell Samenbäume grund- 
ſätzlich durch die Verwaltung 
ſelbſtgeſammelt und ſoweit nötig, unter 
den Verwaltungen ausge tauſcht werden, denn 
Waldſamenlie ferung iſt im höchſten Maß Ver⸗ 
trauensſache, da die Güte der Ware ſich 
erſt nach Jahrzehnten beurteilen läßt; ſie darf 
nicht dem Handel überlaſſen werden. Dazu 
ſteht der Wirtſchaft ſelbſt das einfachſte und 
billigſte Verfahren zur Verfügung, das zudem 
die einzige Sicherheit gegen Raſſenverſchlech⸗ 
te rung bie tet: Zapfenſammeln in Schlägen 
bei Fichte und Kiefer, Samenſammeln unter 
ausgeſuchten Samenbäumen bei Eiche und 
Buche, Fällung erwählter Samenbäume bei 
Tanne, Eſche, Ahorn uff., ferner Selbſtaus⸗ 
klengen im kleinen durch das Perſonal 


ſelbſt, o hne Darre, im Zimmer oder an der 
Sonne. Jeder Förſter ſammelt und behandelt 
ſeinen eigenen Samen und bewahrt ihn ſelbſt 
auf! M. H.! Geben Sie dem Vollzugsperſonal 
mehr eigene, poſitive wirtſchaftliche Aufgaben, 
dann kommt es nicht auf den Gedanken, den 
Forſtmeiſter erſetzen zu wollen! 

Zweitens find die Samen maſſen 
der Maſtjahre durch viele Jahre aufzu⸗ 
bewahren; wie, das zeigen z. B. die Unter⸗ 
ſuchungen Haacks. Dazu müſſen entſprech⸗ 
ende Einrichtungen getroffen werden. Ferner 
ſind in Samenjahren an geeigneten Stellen 
aller Hiebsorte nach Bedarf Vorrats⸗ 
ſaaten in fliegenden Beeten zu machen. 
Endlich empfiehlt ſich die allgemeine Rückkehr 
zur Pflanzung kleiner Wildlinge 
mittels Ballen⸗ und Klemmpflanzung befonders 
zur Ergänzung der Naturverjüngung, zum Un⸗ 
terbau und Vorbau. Ein Kapital von Erfah 
rungen muß hier erſt geſammelt werden, jeder 
Forſtwirt und jeder Waldarbeiter muß künftig 
auf die ſen Gebieten ebenſo Beſcheid wiſſen und 
Erfahrung ſammeln, wie bisher in der Pflanz- 
ſchule und beim Pflanzverfahren. 

Meine Herren! Eine Verwaltung, welche 
Hiebsführung und Verjüngung in die ſem Sinne 
gut organiſiert hat, wird weder den Folgen 
übermäßiger Eingriffe, noch auch dem Schaden 
durch Dürre, Froſt und ausbleibende Samen⸗ 
jahre hilflos gege nüberſtehen, für fie gibt es 
Kulturſchwie rigkeiten, wie wir ihnen heute 
gegenüberſtehen, überhaupt nicht, denn ſollten 
je beſonders ungünſtige Umſtände eintreten, 
ſo ſtehen vorſorglich die Mittel bereit, um ihnen 
Rechnung zu tragen. 

Noch ein Mittel iſt beſonders hervorzuheben 
und verdient alle Beachtung, weil es im engſten 
Zuſammenhang mit einer Waldnutzung ſteht, 
die leider in der Not des Krieges in weitem 
Umfang wieder ihren Einzug in den Wald ge⸗ 
halten hat — mit der Streunutzung — 
Es iſt die unmittelbare Boden 
pflege überall da, wo die Axt allein nicht 
mehr zu helfen vermag, auf allen untätigen, 
erkrankten und ſonſt verdorbenen Böden, — 
Böden deren Zahl Dank der Periodenwirtſchaſt 
nicht gering iſt. Min deſtens wird un’ 
mittelbare Einwirkung auf den 
Bodend ie Wiederbelebung un 
Naturverjüngung ungemein föt⸗ 
dern und beſchleunigen! 

Meine Herren! Was bei der Landwirtſchaft 
die Bearbeitung und Düngung des Bodens 
tut, das le iſtet im Walde eine normal ve rwe ſende 


\ 
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tote Bodendecke, das wiſſen wir alle; ſie düngt 
und lockert zugleich und erhält ſomit dem Wald- 
boden alle Eigenſchaften, die er zur Le iſtung 
höchſten Holzzuwachſes braucht und die wir — 
im Gegenſatz zur Landwirtſchaft — unſerem 
Boden auf anderem Wege nicht bieten können. 
Laſſen wir dieſe Decke wegnehmen, ſo führen 
wir die Holzerzeugung dem Niedergang ent⸗ 
gegen. Die Nutzung der tätigen toten 
Boden decke muß daher unter 
allen Umſtänden verhindertwer⸗ 
den, denn ſie iſt forſtliches Locke⸗ 
rungs- und Düngungsmittel 
zugleich. Das muß auch die Landwirtſchaft 
einſehen lernen! 

Um ſo mehr können wir den Wünſchen der 
Landwirtſchaft entgegenkommen, wo es ſich 
— auf weiten Flächen — um Bodendecken han⸗ 
delt, die leben, den Boden verſchließen und nor⸗ 
male Bodentütigkeit hindern, ja den Boden 
krank machen. Sie können der Landwirtſchaft 
neben der Reisſtreu in weiteſtem Umfang zur 
Verfügung geſtellt werden, ja ihre Gewinnung 
kann zum Ausgangspunkt fürgroße 
Boden verbeſſerungsarbeiten 
werden, die ſich an ihre Entnahme unmittel⸗ 
bar anſchlie ben, wie Miſchung von Trockentorf 
und Mine ralboden, Kalkdüngung, Buchen- 
unterbau. Da die hierbei entbehrlich werdende 
Streu regional große Maſſen bil- 
det, die von der örtlichen Landwirtſchaft 
nicht aufgenommen werden können, müßte 
Ferntransport in getrocknetem und ge⸗ 
preßtem Zuſtand in Erwägung gezogen werden 
nach Gegenden, in denen der Wald ſolche Streu 
nicht liefert und doch großer Bedarf beſteht. 

Wir ſehen alſo, daß es nur organiſato⸗ 
riſcher Tätigkeit auf verſchiedenen Ge bie ten 
bedarf — voller Anpaſſung unſerer Wirt⸗ 
ſchaft an die neue Zeit, an deren Erkennt⸗ 
niſſe einerſe its, an deren Bedürfniſſe ande rer⸗ 
ſeits —, um Nachteile aus der Welt zu ſchaffen, 
welche heute dem Wald ſchaden und die 
Wirtſchaft erſchweren und verteuern. 

Große Holzentnahme aus 
dem Wald wird erſt dann be⸗ 
denklich und zur Bankerott⸗ 
wirtſchaft, wenn fie Hand in 

Hand geht mit Kahlſchlag und 

treunutzung! Greifen wir daher kräf⸗ 

tig und zielbewußt durch! Je raſcher und 
vollkommener wir es tun, deſto früher und 
voller winkt uns der Erfolg! 


Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 
Von Dr. phil. Anderlind. 

(Fortſetzung des Aufſatzes im Febr.⸗März⸗Heft 1920). 
12. Die Weiß-, Edel⸗, Silber, Tartanne, 
Tanne. Abies pectinata De Candolle. 

Die trefflichen Eigenſchaften der Ede ltanne 
erwecken den Wunſch, ihr durch Anbau in den 
ausgedehnten Flußniederungen und Tiefebenen 
Deutſchlands eine weite Verbreitung zu geben. 
Be vor man ſich hierzu entſchlie ßt, wird man, 
zur Vermeidung eines bedeutenden Riſikos, 
ſich zunächſt Gewißheit darüber zu verſchaffen 


haben, ob die Weißtanne in den Flußniederun⸗ 


gen und Tiefebenen Deutſchlands über- 
haupt vorkommt und gut gedeiht. In dieſer 
Beziehung ſei folgendes mitgeteilt. 

Daß die Edeltanne teils in reinen, teils in 
mit der Fichte, Kefer, Buche und andern Holz⸗ 
arten gemiſchten Be ſtänden in den Voge ſen 
und deren nördlichem Ausläufer, dem Pfälzer 
Walde, ferner im Schwarz- und Frankenwalde 
ausgedehnte Flächen beſtockt und in vielen 
andern mitteleuropäiſchen Gebirgen vereinzelt 
in ſchönen Exemplaren vorkommt, ift allbe kannt. 
Ferner iſt namentlich den bayeriſchen Forſt⸗ 
männern bekannt, daß die Weißtanne auf den 
Hochebenen und in den hochgelegenen Fluß- 
tälern Südbayerns ſich findet. Nach Sendt⸗ 
ner!) hat die Silbertanne in Südbayern die 
größte Verbreitung auf den tiefen tonigen 
Lehmlagern des Diluviums. Schöne Tannen 
ſah er am Jun bei Waſſerburg und Roſenheim, 
ſolche in „gutem Zuſtande“ im Kollermoos 
bei Roſenheim. Sendtner berichtet weiter, 
die Edeltanne beſtocke in den Niederungen der 
Donau al? herrſchender Waldbaum nament- 
lich den Lehm des Diluviums. Dagegen meinte 
man früher, und dieſe Meinung iſt dermalen 
unter den Forſtmännern noch ziemlich ver⸗ 
breitet, die Weißtanne meide die Flußniede⸗ 
rungen und Tie febenen. So ſchrieben Hun⸗ 
des hagen und Klauprecht), daß. di, 
Weißtanne in den Niederungen Europas gar 
nicht und in Deutſchland nicht wohl unter 800 
Fuß (etwa 267 m) Meereshöhe erſche ine und 
H. und Aug. Cottas), daß dieſe Holzart auf 


1) O. Sendtner, Die Vegetationsverhältniſſe Süd⸗ 
bayerns. 1854. S. 556 f. 

1) J. Ch. Hundes hagen, Forſtliche Produktions- 
lehre. 3. Aufl. von J. L. Klauprecht. 1835. S. 117. 

8) H. Cotta, Anweiſung zum Waldbau, 5. Aufl. mit 
von H. Cotta gebilligten Verbeſſerungen ſeines Sohnes 
Aug. Cotta verſehen. 1835. S. 185. 
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magerem Sande und in den Niederungen nicht 
vorkomme. Tatſächlich gedeiht ſie jedoch in 
den Tie febenen Norddeutſchlands. Das am 
tiefſten gelegene Waldgelände findet ſich an 
der Waſſerkante. Hier hat die Edeltanne eine 
anſehnliche Verbreitung. Ja an der nordweſt⸗ 
deutſchen Küſte hält ſich die Weißtanne in der 
ſehr feuchten Atmoſphäre ſogar geſunder als 
die Fichte und übertrifft ſie, wie auch die Kiefer, 
oft in der Dauer des Wuchſes.!) Sehr verbreitet 
iſt die Edeltanne hier in den Waldungen des 
Grafen zu Inn⸗ und Knyphauſen 
bei Lützbug (Oſtfriesland, Provinz Hannover), 
deren Grenze 4 bis 5 km vom Nordſeedeiche 
entfernt liegt. Sie iſt hier ſeit dem Jahre 1777 
mit beſtem Erfolge angebaut worden, und zwar 
ſo, daß es ſelbſt anſehnliche reine Beſtände gibt. 
Eine bemerkenswerte Erſche inung auch des⸗ 
halb, weil der Boden zwar ein feuchter, jedoch 
abgetorfter, lehmfreier Meeresſandboden iſt. 
Die Tanne erweiſt ſich hier ſturmfeſter als die 
Kiefer und gibt hierin ſogar der Buche, welche 
dort dem Sturme am beſten widerſteht, wenig 
nach. Zahlreiche Tannen hatten ums Jahr 
1865 eine Scheitelhöhe von 29 m und einen 
Bruſthöhendurchmeſſer von 88 cm aufzuweiſen. 
Der ſtärkſte Stamm maß im Durchmeſſer 
122 cm.?) Ich ſelbſt ſah im Spätſommer 1877 
bei dem Seebadeort Dangaſt am Jade buſen 
einen Tannenjungwuchs mit vorwüchſigen Bir⸗ 
ken, welcher in Frohwüchſigkeit nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ. Selbſtverſtändlich müſſen die 
Birken zur Verhütung des den Weißtannen 
höchſt nachteiligen Peitſchens, ſobald deren 
Gipfel in den Bereich der Birkenkronen kommen, 
entfernt werden. Über das von Burck— 
hard te) erwähnte Vorkommen der Edeltanne 
an der Küſte bei Klampenborg, unweit Kopen— 
hagen vermag ich eingehende Mitteilungen 
zu machen. Das Brüderpaar v. Langen in 


Hannover, welches im 18. Jahrhundert durch 


erfolgreiche Betätigung auf dem Gebiete der 
Forſtwirtſchaft ſich ein hohes Anſehen erworben 
hatte, wurde ums Jahr 1770 zur Ausführung 
von Holzpflanzungen und zwecks Einrichtung 
von Forſten nach Dänemark berufen. Einer 
der beiden Brüder v. Langen — vielleicht 


1) H. Burckhardta. a. O. 

2) Vergl. den amtlichen Bericht über die 15. Verſamm⸗ 
lung deutſcher Land⸗ und Forſtwirte zu Hannover. 1852. 
S. 233 und H. Burckhardt, Die Weißtanne zu Lütz⸗ 
burg in Oſtfriesland in der Zeitſchrift Aus dem Walde. 1. Heft. 
1865. S. 90 dis 95. 

3) H. Burckhardt, Säen und Pflanzen. 5. Aufl. 
1880. S. 380. 


| Johann Georg— bepflanzte im Königl. „Tier 


garten“ bei Klampenborg ungefähr 80 ha, 
und zwar je 30 ha ausſchlie ßlich mit Rotbuche und 
Stie le iche, 10 ha mit einer Miſchung von Buche, 
Eiche und Rüſtern verſchiedener Art und 10 ha 
mit Weißtanne. Bei meiner Anweſenheit im 
Klampenborger Forſtrevier am 13. Sept. 1903 
teilte mir Herr Tiergarten verwalter Peterſen, 
welchem ich die Angaben über die Größe der mit 
den verſchiedenen Holzarten bebauten Flächen 
verdanke, ferner mit, daß die Scheitelhöhe der 
Edeltannen durchſchnittlich 100 däniſche Fuß 
(1 däniſcher Fuß = 0,314 m) und der Schaft: 
inhalt durchſchnittlich ungefähr 120 däniſche 
Kubikfuß betrage. Die Stämme ſind durch 
gleichmäßige Rundung ausgezeichnet. Die 
Kulmination des Zuwachſes iſt längſt vorüber. 
Die Tannen ſchieben nur noch wenig. Einige 
ſind ſogar zopftrocken, was vielleicht in urſäch⸗ 
lichem Zuſammenhange mit dem Auftreten 
des Wurzelpilzes ſteht. Jedenfalls begünſtigt 
dieſer das Vorkommen von Windwürfen. Außer 
halb des Tiergartens zu beiden Seiten der 
Eiſenbahn Kopenhagen —Helſingör ſtanden nahe 
dem Oreſund, etwa 20 alte Tannen, welche 
ſich von den innerhalb des Tiergartens ſtocken⸗ 
den Weißtannen weſentlich, freilich nicht vor 
teilhaft, unterſchieden. Die Benadlung war 
ſchwach und lückenhaft, mutmaßlich infolge des 
Lo komotivrauchs der ſehr ſtark befahrenen Eiſen⸗ 
bahn Kopenhagen —Helſingör. Dieſe 20 Tannen 
erreichten in Höhe und Schaftinhalt nicht den 
Durchſchnitt der Tannen des Tiergartens. 


Freilich betreffen dieſe Mitteilungen nur 
die luftfeuchten Küſtengegenden. Wie ſteht 
es nun mit dem Vorkommen und Gedeihen 
der Edeltanne in den Tie febenen des Binnen⸗ 
landes, wo die Luft trockener iſt? In dieſer 
Be zie hung führe ich folgendes an. Die Weiß⸗ 
tanne gedeiht in den Tie febenen Polens, wo 
dieſelbe wohl mit der von Beiß ner als kli⸗ 
matiſche Varietät bezeichneten Podoliſchen 
Tanne identiſch iſt. Roch) hat ermittelt, 
daß in der Laufnitzer Heide (Sachſen) 150 bis 
200 ſächſiſche Acker (= 83,01 bis 110,68 ha) 
mit alten Weißtannen beſtockt waren, welche 
im Jahre 1834 vom Winde geworfen worden 
find. Der Boden war reiner Meeresſand, 
welchem ſtellenwe iſe Kics (wohl Alluvionen) 


1) Emil Roch, Über den Anbau der Eiche, Jahrbuch 
der Königl. Sächſiſchen Akademie für Forſt. und Landwirte 
15. Bd. 1863. S. 201. Ro ch war Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Forſtakademie zu Tharandt, ſpäter als Land 
forſtmeiſter Leiter des ſächſiſchen Staatsforſtweſens. 
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aufgelagert waren. 
horſtweiſe Vorkommen der Edeltanne auf 
Meeresboden z. B. in der Lauſitz. Ich habe 
dieſe Holzart am 2. Aug. 1903 in der Staats⸗ 
oberförſterei Sorau, Schutzbe zirk Großſärchen, 
am linken Ufer der Görlitzer Neiße auf Allu⸗ 
vium, in ſtattlicher Anzahl einem alten Fichten⸗ 
beſtande beigemiſcht, wahrgenommen. Der 
Wuchs der Edeltannen war vortrefflich. Bei 
einer Sche itelhöhe von etwa 30 m betrug nach 
Angabe des mich begleitenden Oberholzhauers 
F. Krähl, welcher die für die natürliche Ver⸗ 
jüngung des Beſtandes erforderlichen Holz⸗ 
fällungen ausge führt hat, die Schaftholzmaſſe 
25 bis 3 fm. Der prächtige Nachwuchs des in 
Verjüngung begriffenen Waldteiles beſtand zu 
etwa gleichen Teilen aus Tannen und Fichten. 
Th. Hartig) ſchreibt, daß die Weißtanne, meiſt 
gemiſcht mit Fichte, auf dem Meeresboden 
Schleſiens noch weit über das rechte Oderufer 
hinaus vorkomme. Willkom nes) ſagt, daß 
die Edeltanne in den Ebenen namentlich des 
mittleren Europas überhaupt gedeihe, nach 
Süden hin aber als Standort mehr und mehr 
die Gebirge bevorzuge. 


Ich kann dem Ausſpruche Willkomms, 
daß die Edeltanne in den Ebenen namentlich 
des mittleren Europas überhaupt gedeihe, 
nicht völlig beipflichten. In Norddeutſchland, 
z. B. in der Provinz Brandenburg, gibt es 
ausgedehnte Gebiete, wo die Niederſchläge, 
beſonders während der Vegetationszeit, viel 
zu ſchwach ſind, um der Tanne das Gede ihen 
zu ermöglichen. Das Maß der Luftfeuchtigkeit 
aber iſt viel zu gering zur Bewirkung eines Er- 
ſatzes, eines Ausgleichs. Es iſt hier nicht der 
Ort, me ine Behauptung meteorologiſch zu be⸗ 
meiſen. Dies wird an einer anderen Stelle 
me iner wiſſenſchaftlichen Betätigung geſchehen. 
Cinen vollkommenen Erſatz für das unzurei— 
chende Maß der für das Gedeihen der Weiß— 
tanne erforderlichen Niederſchlagsmenge bietet 
allein die künſtliche Bewäſſerung 
(Furchen⸗ und Streifenrieſelung, Hälterung). 
Wie verhält ſich nun die Silbertanne gegen die 


1) W. Pfeil, Neue vollſtändige Anleitung zur Be⸗ 
handlung, Benutzung und Schätzung der Forſten. 3. Aus⸗ 
gabe. 2. Abteilung: Holzkenntnis und Holzerziehung. 1839. 
S. 155. 

) Theodor Hartig, Vollſtändige Naturgeſchichte 
der forſtlichen Kulturpflanzen Deutſchlands. Neue Ausgabe. 
1852. S. 31. 

2) M. Willkomm in „Allgemeine Enzyklopädie der 
geſamten Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaften“ von R. v. Dom ⸗ 
browsky. 1. Bd. 1886. 


P fe i li) erwähnt das 


Bewäſſerung, vornehmlich gegen anhaltende 
Bewäſſerung, wie ſolche mit der Hälterung 
verbunden iſt? 

Betreffs der Widerſtandsfähigkeit der Weiß⸗ 
tanne gegen Waſſer lauten die Urteile der Forſt⸗ 
männer und Forſtbotaniker im allgemeinen 
nicht günſtig. | 

Pfeil fchreibt, daß die Weißtanne Fluß— 
und Sumpfboden meide und auf Moor- und 
Bruchboden gar nicht vorkomme. Jäger?) 
hält die Weißer le für die ein zige Hol z⸗ 
art, welche Überſchwemmungen zu jeder Zeit 
zu ertragen vermag. Nach Nördlinger“) 
iſt der Edeltanne ſumpfiger Boden zuwider. 
Döbner“) meint, daß ein hohes Maß von 
Bodenfeuchtigke it ihren Wuchs ebenſo benach⸗ 
teilige wie Trockenheit. Die Weißtanne laſſe 
unter dieſen Verhältniſſen bald im Wuchſe nach 
und verfalle der Fäulnis. Ne y') behauptet, 
für der Überſchwemmung durch alljährlich wie— 
derkehrende Hochwäſſer ausgeſetzte Tie flagen 
eignen ſich nur die Weide, die Pappel⸗ 
arten und verſchiedene geringwertige 
Straucharten. Willkommssé) An⸗ 
ſicht iſt, daß die Silbertanne auf moraſtigem 
oder ſtagnierendes Grundwaſſer enthaltendem 
Boden gar nicht fortfomme. Hempel und 
Wilhelm) ſprechen ſich dahin aus, dieſe 
Holzart et im Verhältnis zu andern 
waldbildenden Holzarten einen mittlern Ge— 
halt an Bodenfeuchtigkeit und auch in den tiefen 
Schichten durchfeuchteten Boden, meide aber 
vernäßten und trockenen Boden. Borg⸗ 
gre ves) ſagt: „Die Tanne iſt unfähig Über- 
ſchwemmungen zu ertragen, was auch für alle 
ſonſtigen e inheimiſchen Nadelholzarten 
gilt.“ An einer andern Stelle ſeines Buches 
billigt ers) der Fichte zwar ein beſchränktes Maß 


1) W. Pfeil, Neue vollſtändige Anleitung zur Be⸗ 
handlung, Benutzung und Schätzung der Forſten. 3. Aus⸗ 
gabe. 2. Abteilung: Holzkenntnis und Holzerziehung. 1839. 
S. 155 und W. Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 511. 

2) J. Ph. E. L. Jäger, Das Forſtkulturweſen. 2. 


Aufl. 1865. S. 43 
8 9 ce Deutſche ! Forſtbotanik. 2. Bd. 
1876. S. 447. 
4. Aufl. 


4) Döbners Botanik eee 
von F. Nob be. 1882. S. 43 

5) C. E. Ney, Die Lehre = Waldbau. 1885. S 91. 

6) M. Willkomm, Forſtliche Flora von Deutſch⸗ 
land und Oſterreich. 2. Aufl. 1887. S. 131. 

7) G. Hempel und K. Wilhelm Die Baume 
und Sträucher des Waldes. I. Abteilung (Vorwort von 
1889). S. 95. 

8) B. Borggreve, Die Holzzucht. 
S. 62. 

9) B. Borggreve, ebenda S. 80. 


2. Aufl. 1891. 
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von Widerſtands fähigkeit gegen Überſchwem⸗ 
mungen mit den Worten zu, daß die Fichte 
(lerſt) anhaltenden überſchwemmungen 
erliege. Er betont aber, daß das Maß der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Edeltanne gegen Näſſe und 
Überflutungen geringer ſei als das der Fichte. 
Hamm!) erklärt, in der Regel gehen (ſelbſt) 
die gegen eine Waſſerdecke widerſtandsfähigſten 
Holzarten und Sträucher bei einer ſechs⸗ bis 
achttägigen Sommer ⸗Überſchwemmung voll⸗ 
ſtändig zugrunde. Gayerz) urteilt, wie 
Pfeil, über die Tanne: Sie meide Fluß⸗ 
und Sumpfboden. He ßs) bemerkt, daß ihr 
trockener Sand⸗ und ſtark durchſäuerter Boden 
nicht behagen, und daß fie Überſchwemmungen 
nicht vertrage. Beißner“) führt aus, die 
Edeltanne beanſpruche einen tiefgründigen, 
lockeren, gleichmäßig feuchten Boden, nament⸗ 
lich Lehmboden. Trockener ſandiger Boden, 
ſchwerer, undurchlaſſender Tonboden, Kalk- 
boden, naſſer, moraſtiger Boden ſagen ihr 
nicht zu. 

Ich habe in der forſtwiſſenſchaftlichen Lite⸗ 
ratur trotz mühe voller Umſchau nur drei Schrif⸗ 
ten zu entdecken vermocht, in welchen gegen⸗ 
über den vorſtehend angeführten das Verhalten 
der Edeltanne zum Waſſer günſtiger, wenn 
auch nur einigermaßen günſtiger, beurteilt wird. 
Die eine von mir oben ſchon ange führte Schrift 
iſt von Sendtner, die andere von v. Lips, 
die dritte von v. Fiſchbach veröffentlicht 
worden. Beſonders Sendtners Angaben 
ſcheinen mir einen gewiſſen Grad von Waſſer⸗ 
feſtigkeit der Tanne zu bekunden. Sendte rd) 
fand Silbertannen in „gutem Zuſtande“ im 
Kollermoos bei Roſenheim. Die „Mooſe“ 
aber pflegen zeitwe iſe ſehr naß zu fein. Ferner 
berichtet Sendtner, daß die Tanne als 

herrſchende Holzart in den Niederungen der 
Donau vornehmlich den Lehm des Diluviums 
beſtocke. Da dürfte unſer Baum bisweilen von 
Überſchwemmungen heimge ſucht werden, welche 
wie diejenigen des Jahres 1910, von unge me in 
langer Dauer fein können. v. Lips) hat be⸗ 
obachtet, daß die Edeltanne naſſe Lagen zwar 


1) J. Hamm, Der Ausſchlagwald. 1896. S. 60. 
2) K. Gayer, Der Waldbau. 4. Aufl. 1898. S. 61. 
3) R. Heß, Die Eigenſchaften und das forſtliche Ver⸗ 
halten ufw. 3. Aufl. 1905. S. 227, 229. 
) L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. 
2. Aufl. 1909. S. 118. | 
8) O. Sendtner, Die Vegetationsverhältniſſe Süd⸗ 
bayerns. 1854. S. 556 f. 
6) E. v. Lips, Die Schule des Waldbaues. 1859. 
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meide, jedoch bei gegen Fröſte geſchützten Lagen 
einen ziemlichen Grad von Feuchtigkeit im 
Boden ertragen könne. v. Fiſchbachy führt 
an, daß die Weißtanne ſich ſelbſt auf entwäſ⸗ 
ſerten Torfmooren noch anſiedle. Freilich iſt 
dieſer Angabe für das Verhalten der Silber⸗ 
tanne zum Waſſer deshalb nicht zu viel Wert 
beizumeſſen, weil durch die Entwäfſe rung der 
Torfmoore nicht nur die Bodennäſſe, ſondern 
auch die Bodenſäuren vermindert werden. 


Über das Verhalten der Edeltanne zum 
Waſſer, namentlich zu fließendem und ſtehen⸗ 
dem Bach- und Flußwaſſer habe ich ſelbſt meh⸗ 
rere, im nachſte henden mitzute ilende Beobach⸗ 
tungen gemacht. Hierdurch werden auch die 
oben ange führten Behauptungen Pfeils und 
Gaye rs widerlegt, daß die Weißtanne Fluß⸗ 
boden meide. 

Ich habe mehrfach prächtige junge und alte 
Weißtannen am Rande von Bächen und Flüſſen 
angetroffen. Im Herbſt 1900 junge bis 16 jäh⸗ 
rige Tannen im Überflutungsbere ich zwe ier, 
nahe beieinander in den Lauchenwe iher (eine 
Talſperre in den Vogeſen) mündender Bäche, 
alte Tannen an den Ufern der oberen Fecht 
oberhalb Metzeral in den Vogeſen und an den 
fteilen Uferhängen des Oberrheins zwiſchen 
Mumpf und Möhlin in der Schweiz. Freilich 
währt die Wurzelwaſſerdecke junger und alter 
Silbertannen an den bezeichneten Vogeſen⸗ 
bächen nur kurze Zeit, einige oder mehrere Tage. 
Und auch an den linksſe itigen Wänden des Bettes 
des Oberrhe ins zwiſchen Mumpf und Möhlin 
wird die von Tannen beſtockte Bodenfläche 
nicht länger als 7 bis höchſtens 14 Tage vom 
Hochwaſſer heimgeſucht. Außerdem können 
ſich die Seitenwurzeln flach unter der Boden⸗ 
fläche hangaufwärts entwickeln, ſo daß die 
Wurzeln teilwe iſe den Wirkungen des Waſſers 
entrückt find. 

Wie ich oben erwähnte, findet ſich am linken 
Ufer der Görlitzer Neiße, mehrere Kilometer 
unterhalb Muskau, in der Staatsoberförſterei 
Sorau, Schutzbe zirk Großſärchen, die Weiß⸗ 
tanne in nennenswerter Anzahl einem Fichten⸗ 
be ſtand be ige miſcht, welcher, als ich ihn dem 
Hinweife des Oberforſtmeiſters i. R. Guſe 
in Potsdam folgend, im Jahre 1903 beſichtigte, 
in Verjüngung begriffen war. Dieſer Beſtand 
wird nicht ſelten vom Hochwaſſer der Neiße 
he imgeſucht. So wurde er Ende Auguſt 1897 
während dreier Tage durchflutet. An der tiefften 


1) C. v. Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. 
4. Aufl. 1886. S. 24. ö 
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Stelle des Beſtandes jedoch war die Waſſer— 


decke von längerer Dauer. Der vortreffliche 


Wuchs der Edeltannen bekundete, daß 
ſie hierdurch nicht im geringſten geſchädigt 
worden ſind— 
Vom Frühjahr bis Herbſt 1910 wurden 
durch anhaltende und ergiebige Niederſchläge, 
welche vorzugswe iſe in den bayeriſchen Alpen 
fielen, ſehr beträchtliche, lange dauernde Über⸗ 
ſchwemmungen verurſacht. Dadurch gerieten 
die in den Iſarauen ſtockenden, aus den ver— 
ſchiedenſten Holzarten beſtehenden Waldungen 
mehrere Wochen, ſtelle nwe iſe einige, ja mehrere 
Monate ins Waſſer. Unter anderen Waldungen 
diejenigen, welche ich infolge der wohlwollenden 
Lermittlung des Herrn Forſtme iſters Gam⸗ 
vert in Paſſau mehrmals beſuchen konnte, 
nämlich die vom damaligen Forſtamtsaſſeſſor 
derrn Köſtler in Oſterhofen verwalteten, 
vom Forſtaufſeher Johann Heindl be⸗ 
aufſichtigten Waldungen der Gemeinden Klein— 
weichs und Eiſensdorf. Hier waren in einen 
aus Fichten, Eichen uſw. beſtehenden Meng⸗ 
beſtand vor dem Jahre 1900 gegen 200 etwa 
dreijährige Weißtannen als Sprengholz ein- 
gepflanzt worden. Rehe, Haſen und Menſchen 
verminderten dieſe Pflanzen in erſchreckendem 
Naße. Die Verminderung durch Menſchen 
geſchah hauptſächlich zum Zwecke der Feier 
des Nikolaustages (6. Dez.) und der Weihnachts— 
tage. Da werden von den Familien mit Vor- 
liebe junge Silbertannen, mit Putz verſehen, 
in den Wohnungen aufgeſtellt. Als die Über⸗ 
ſchwemmung des Mengöbeſtandes eintrat, waren 
nur noch dre i junge Edeltannen vorhanden. 
Sie ſtanden im Juli 1910 drei Wochen 
ununterbrochen, außerdem vor und nach 
dieſer dreiwöchigen Waſſerdecke noch zeit- 
weiſe im Waſſerr. Die Bäumchen gingen 
unverſehrt aus der Flut hervor und zeigten ſich 
zemlich frohwüchſig. Beweiskräftiger für die 
Widerſtandsfähigkeit junger Tannen gegen eine 
‚ Bafferdede wäre wohl, wenn eine größere An⸗ 
zahl von der Flut betroffen worden wäre. In⸗ 
des, da keines der drei Bäumchen der Waſſer⸗ 
decke erlegen iſt, da ferner die drei jungen Tan⸗ 
hen durch die Waſſerdecke auch keinerlei Be⸗ 
ſcſädigung erlitten haben, jo ſche int mir dieſer 
defund gleichwohl hinzureichen, um junge Tan⸗ 
den allgemein als waſſerfeſt bezeichnen 
zu können. Die Widerſtandsfähigkeit der drei 
weiſtannen gegen eine Wurzelwaſſerdecke von 
5 bezeichneten langen Dauer iſt auch deshalb 
emerkenswert, weil es ſich dabei um raſch 
atmende junge Tannen handelt. 
1920 
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Über das Verhalten der von mir gezüchteten 
Aſtkerzentanne gegen das Waſſer habe 
ich bis jetzt Beobachtungen nicht gemacht. 


13. Die ſibiriſche Kandelabertanne. Abies 
sibirica candelabrum Schroeder. 


Nach Beißner') erzeugt dieſe Tanne, 
beſonders auf fetten, naſſeem Boden, ähn⸗ 
lich wie die von mir gezüchtete Aſtkerzentanne, 
aus den unteren Aſten ſenkrecht emporwachſende 
Nebenſtämme mit regelmäßigen Quirlen. Auch 
die Sibiriſche Tanne (Ab. sibirica Ledebour), 
eine Holzart, welche ſich übrigens ihres lange 
ſamen Wuchſes wegen zum Anbau in unſern 
Waldungen nicht empfiehlt, zeigt oft Aſtkerzen, 
jedoch von geringeren Ausmaßen als die Sibi— 
riſche Kandelabe rtanne.?) 


14. Die Podoliſche Tanne. Ab. pectinata 
podolica Schroeder. 


Nach Oſt hin verwandelt ſich die Weißtanne 
in eine klimatiſche Varietät, die Podoliſche 
Tanne. Sie zeigt ſich in Moskau als winterhart 
im Gegenſatz zur Weißtanne, welche über dem 
Schnee erfriert.?) Über das Verhalten der 
Podoliſchen Tanne zum Waſſer habe ich nichts 
zu ermitteln vermocht. 


15. Die Amerikaniſche Silbertanne. Abies 


concolor Gord. 


Ihre Heimat iſt Nordkalifornien und Güde. 
oregon. In den Gebirgen von Arizona und 
Südkolorado findet ſie ſich bis zu einer Höhe 
von 3000 m. - 

In Schwappachs Schrift,t) welcher ich 
die vorſtehenden Angaben entnommen habe, 
heißt es betreffs der Anſprüche dieſer Holzart 
an den Boden, daß ſie nach Sargent unter 
allen Tannenarten Trockenheit am beſten er- 
trage. Indes ſage der Amerikaniſchen Silber— 
tanne friſcher Boden beſonders zu, ſelbſt wenn 
er dem Kiefernboden II. Klaſſe angehöre. 
Graf zu Stolberg-Stolbergs) be⸗ 
richtet, daß dieſer „wunderſchöne Baum“ bei 
Weſtheim in Weſtfalen in friſcher Lage noch auf 


1) L. Beißner a. a. O. S. 185. 

2) L. Beißnera. a. O. 

) Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 
1800. S. 121. 

4) A. Schwappach, Die Ergebniſſe uſw. 1901. S. 5. 

) H. Graf zu Stolberg⸗Stolberg, Über 
Verwendung, Fortkommen und Nutzbarkeit der Fremdhölzer 
in Weſtfalen, Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſell ; 
ſchaft. 1919. S. 101. 
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heidewüchſigem Buntſandſte in gedeihe. Gegen 
Witte rungsunbilden aller Art, insbeſondere ge— 
gen die hohen Kältegrade des Winters 1916/17!) 
hat ſich Abies concolor gefeit erwieſen. Nach 
Schwappach') wird das Wild jungen, un— 
geſchützten Pflanzen verderblich. Dagegen hat 
Abies concolor durch Kerfe und Pilze bis zum 
Jahre 1901 nicht zu leiden gehabt. 

Im Saatbeete beträgt die Höhe einjähriger 
Pflanzen ſchon 10 em. Infolge dieſer Raſch⸗ 
wüchſigkeit können ſchon unverſchulte zwei— 
jährige Pflanzen ins Freie verſetzt werden z. B, 
in Rajolſtreifen. Im allgemeinen iſt die Nord- 
amerikaniſche Silbertanne eine lichtbedürftige 
Holzart. Nur in der frühe ſten Jugend benötigt 
ſie des Seitenſchutzes. 

Die Raſchwüchſigkeit unſerer Holzart wird 
auch dadurch bekundet, daß ſie, achtjährig, 
unter günſtigen Verhältniſſen eine durchſchnitt— 
liche Sche itelhöhe von I m, in Einzelfällen eine 
ſolche von 1,80 m erreicht und bei günſtiger 
Lage im Höhenwuchſe die Fichte übertrifft. 
In Nordamerika beträgt die Sche itelhöhe im 
Binnenlande ungefähr 40 m; ſtellenwe iſe, mut⸗ 
maßlich nach der Küſte des Stillen Ozeans hin, 
ſogar über 80 m, eine Höhe, welche der Baum 
bei uns nicht erreichen wird. 

Das helle Holz iſt bei einem ſpezifiſchen 
Gewicht von 0,36 leicht und wird in Nord— 
amerika meiſt zur Herſtellung von Kiſten und 
Butterfäſſern benutzt. Das Holz dürfte ſich 
auch zur Herſtellung von Zündhölzern, Dielen 
und zur Papierfabrikation eignen. Da es aber 
nach Schwappach in der Heimat ſelten als 
Bauholz verwendet wird, ſo ſche int es ſich hierzu 
nicht zu eignen. Wäre dies der Fall, ſo verböte 
ih der Anbau Hfejer Holzart in großem Maß⸗ 
ſtabe. Dies ſchließt im Hinblick auf ihre oben 
erwähnten guten Eigenſchaften den Anbau 
in beſchränktem Maße nicht aus. Zu ſolchem 
Anbau ermutigt auch das gute Zeugnis, welches 
Graf v. Schwerin;) der Amerikaniſchen 
Silbertanne ausſtellt. Er ſchre ibt in feinem 
Bericht über die Wanderung der Dendrologen 
am 12. Auguſt 1919 in den Waldungen der 
Umgebung von Eberswalde gelegentlich der 
Jahresverſammlung, daß die Teilnehmer an 
dem Ausflug ſich wiederholt überzeugen konn⸗ 
ten, daß das von den Führern der Wanderung 


) Vergl. H. Höfker, Mitteilungen der Deutſchen 
Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. S. 204 und E. Wocke eben⸗ 
da S. 211. 

2) A. Schwappach a. a. O. S. 6. 

3) Fritz Graf v. Schwerin, Mitieilungen der 
Deuiſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. S. 356. 
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gerühmte vortreffliche Gedeihen der Abies con- 
color Tatſache war. Dies iſt um ſo bedeutſamer, 
als den Dendrologen mitgeteilt wurde, daß 
die Anbauverſuche mit allen andern Abies 
Arten erfolglos geweſen feien. | 

Ich vermag indes Abies concolor zum An— 
bau im Überſchwemmungsgebiet großer Ströme 
und in den Hälterwäldern nicht eher zu empfeh⸗ 
len bis nachgewieſen iſt, daß dieſelbe in dei 
Vegetationszeit eine Waſſerdecke von drei- bis 
vierwöchiger Dauer ohne weſentliche Beein- 
trächtigung des Wuchſes ertragen könne. Woh 
wiſſen wir, daß friſcher Boden der Amerika 
niſchen Silbertanne beſonders zuſage. Dadurt: 
wird jedoch ihre Waſſerfeſtigkeit noch nicht be— 
kundet. 


16. Die Nordweſtamerikaniſche Große Käſten⸗ 
tanne. Abies grandis Kindl. 
Schwappach) berichtet, daß dieſe Hol 

art meiſt als Sprengholz zwiſchen der Dougla⸗ 

fichte, Sitkafichte, Weſtlichen Schierlingstan: 


(Tsuga Mertensiana Carrière) auf dem 
Schwemmlande der Küſtenflüſſe des ſüdlichen 
Britiſch⸗Columbia, Waſhingtons und Nor 


Californiens verbreitet ſei. 

Abies grandis gedeiht, wie ihr Vorkommen 
auf dem Schwemmlande der Küſtenflüſſe be— 
kundet, am beſten auf gutem friſchem Boden 
Sie iſt in Norddeutſchland, wie unſere Edel 
tanne, im allgemeinen froſtfeſt, aber, wie dieſe 
und Taxus baccäta, durch die hohen und lange 
andauernden Kälte grade des Winters 1916-1 | 
be ſchädigt worden. So in den in der Lausitz 
(Kreis Spremberg) gelegenen Waldungen de 
Herrn v. Seydel⸗-Gosdaz), während dot! 
Abies concolor u. Abies Veitchii unbe nachteilig 
geblieben find. Herr v. Forſte r') berichte! 
daß die Große Küſtentanne in feinen Waldungen 
bei Klingenburg (Bayriſch-Schwaben) ſich fro 
feſt erweiſe gleich der Abies concolor und Abi: 
Veitchii. Beachtenswert iſt die bedeutende 
Raſchwüchſigkeit der Abies grandis. Sie über 
trifft hierin nach Sch wappach in Preußen 
die Weißtanne, nach v. Forſter bei Klingen 
burg alle Tannenarten, insbeſondere Ab. 00. 
color und ſelbſt die durch Raſchwüchſigkeit her 
. Ab. Veitchi. Schwappa ch. 


95 A. Schwappach a. a. O. S. 
N Mitteilungen der Deutichen 5 1 911 8 f 
1919. S. 202 f. 


2) H. v. Forſter, Fürſprache für einige Exote! 
Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 191° 
S. 236. 


4) A. Scchwappach, Die Ergebniffe uſw. S. 7. 


führt an, daß in Chorin bei Eberswalde ſechs⸗ 
jährige Pflanzen der Großen Küſtentanne im 
Mittel eine Scheitelhöhe von 1,20 m, einzelne 
von ihnen eine ſolche von 1,70 m erreicht hatten. 
v. Forſter! teilt mit, daß ſechs 28 jährige 
Rand bäume im Jahre 1916 bei einem mitt⸗ 
leren Bruſthöhen⸗Umfange von 91 cm eine 
durchſchnittliche Scheitelhöhe von 12,6 m auf⸗ 
wieſen, und daß der ſtärkſte unter ihnen bei 
einem Umfange von 1,19 m eine Scheitelhöhe 
von 14,4 m zeigte. In ihrer Heimat erreicht 
unſre Holzart im Binnenlande auf trockenem 
Standorte 30 m, an der im Winter außerordent- 
lich feuchten Waſſerkante bis 90 m Scheitelhöhe. 


Ausſchlaggebend für den Anbau der Nord⸗ 
weſtamerikaniſchen Küſtentanne bei uns im 
großen iſt der Gebrauchswert ihres Holzes und 
der Grad ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen das 
Waſſer. Bezüglich des Gebrauchswertes des 
Holzes bezeichnet Beißner?) dieſe Holzart 
zwar zur Verwendung als Bauholz geeignet, 
jedoch in geringerem Grade als die Douglas- 
und Sittkafichte. Schwappachö) beurteilt 
den Gebrauchswert noch ungünſtiger. Das 
Holz ſei bei einem ſpezifiſchen Gewicht von 
,35 hellbraun mit heller gefärbtem Splint, 
weder feſt noch dauerhaft und werde in Amerika 
vorzugsweiſe im Innern der Gebäude, ferner 
von Kiſtenmachern und Böttchern benutzt. Wenn 
das Holz außerdem zur Papierfabrikation, zur 
Herſtellung von Zimmerdielen, von Zündhöl⸗ 
zern geeignet wäre, ſo würden dieſe Verwen⸗ 
dungsmöglichkeiten den Anbau der Küſten⸗ 
tanne im großen noch nicht rechtfertigen. 


Dazu kommt als den Anbau dieſer Holzart 
im großen bee inträchtigendes Moment, daß 
die Waſſerfeſtigkeit dieſer Holzart bis jetzt 
nicht nachge wieſen iſt, ſodaß fie im Überſchwem⸗ 
mungsge biet der Flüſſe ſowie in den Hälter⸗ 
wäldern vorerſt noch nicht angebaut werden 
kann. Wohl kommt ſie im nordweſtlichen 
Amerika im Schwemmlande der Küſtenflüſſe 
vor. Gewiß wird fie hier zeitweiſe von Über⸗ 
flutungen heimgeſucht werden. Da fie aber 
als Sprengholz der Douglasfichte uſw. auf⸗ 
tritt, welche bei uns eine Waſſerdecke von langer 
Dauer in der Vegetationszeit nicht 
verträgt, ſo werden die Überſchwemmungen 
der Küſtenflüſſe hauptſächlich a u ßerhalb 
der Vege tationszeit ſtattfinden. Wie ſich die 

1) H. v. Forſter, a. a. O. S. 2306. 

2) L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde. 

2. Aufl. 1909. S. 162. 
) A. Schwappach a. a. O. S. 8. 


Holzart gegen eine Waſſerdecke in der Vege— 
tationszeit verhält, wäre durch Verſuche zunächſt 


noch feſtzuſtellen. 


17. Die Kanadiſche Tanne, Hemlock⸗, Schier⸗ 
lingstanne. Abies canadensis Michx. 
Tsuga canadensis Carriere. 


Die Heimat der Kanadiſchen Tanne Sind 
die öſtlichen Staaten von Nordamerika von der 
Hudſonsbay bis Nord-Karolina, insbeſondere 
Kanada und Neuſchottland, wo ſie mit der 
Tanne gemiſcht vorkommt. Auf den Alleg⸗ 
hanys dringt ſie weit nach Süden vor. 

Nach Beißner!) wurde die Kanadiſche 
Tanne im Jahre 1736 von Peter Collin⸗ 
ſon nach Europa gebracht. 

Sie verträgt unſer Klima, namentlich iſt 
ſie froſt⸗ und ſchneebruchfeſt. Gehört zu den 
ſchattentragenden Holzarten. Steht in der 
Befähigung Schatten zu ertragen mit der Weiß— 
tanne und dem Taxus etwa auf gleicher Stufe. 
Die Kanadiſche Tanne iſt nach Mayr?) ziem⸗ 
lich raſchwüchſig. Der Baum liebt Bodenfeudh- 
tigkeit. Da die nördlichen Berghänge hiervon 
das ihm zuſagende Maß zu enthalten pflegen, 
ſo beſtockt er in ſeiner Heimat ſolche Hänge 
auch dann, wenn ſie mager und felſig ſind. Er 
bildet hier, nebenbuhlerlos, oft reine Beftände.?) 

In Europa wurde die Kanadiſche Tanne 
ſeither faſt nur als freiſtehender Parkbaum 
angebaut. Im Freiſtande aber bildet er oft 
zwei und mehr Gipfel, welche nur eine geringe 
Scheitelhöhe erreichen. Durch enge Pflan⸗ 
zung laſſen ſich dagegen prächtige, eingipfelige 
Beſtände erziehen. Dies bekundet eine Ab⸗ 
bildung, welche Mayr) nach einer Photo⸗ 
graphie des Bureau of Forestry bringt. Die 
Abbildung zeigt einen ausgedehnten Beſtand 
Kanadiſcher Tannen, welche, eng beiſammen⸗— 
ſtehend, in Schlankheit, Geradſchaftigkeit und 
Aſtreinheit nicht hinter unſern ſchönſten Weiß⸗ 
tannenbeſtänden mittlern Alters zurückſtehen. 
In Deutſchland kommt unſer Baum in den 
Waldungen noch ſelten vor. „Herrliche alte 
Stämme“ finden ſich z. B. in den Forſten des 
Freiſtaates Anhalt) 


1) L. Beißnera. a. O. 2. Aufl. 1900. S. 85. 
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3) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika 1890. 
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Wegen ihrer Schattenfeftigfeit eignet ſich 
die Kanadiſche Tanne beſonders zur Ausfül⸗ 
lung von Beſtandslücken in feuchten Lagen. 
Harrer) ſchreibt: „Schneedrucklöcher in 
Fichtenſtangenhölzern fülle man mit Thuja 
gigantea und Tsuga canadensis. 

Betreffs des Gebrauchswertes des Holzes 
führt Mayr?) an, daß es den Typ des Fichten⸗ 
holzes zeige und in ſpezifiſchem Gewicht und 
Güte dem Holze unſrer Edeltanne nahe komme. 
Früher ſei der Baum allgemein verſchmäht 
oder bloß deſſen Rinde, unter entſetzlicher Ver⸗ 
ſtümmelung des Baumes, als Gerbſtoff benutzt 
worden. Mayr nahm aber wahr, daß die 
Sägemühlenbeſitzer begannen, den Wert des 
Holzes höher einzuſchätzen. Das Holz wurde 
damals in großem Maßſtabe zu Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen verwertet. Es bedarf aber ſtarker 
Imprägnierung. Sonſt wird es von einer 
Anzahl Pilzen befallen und zerſtört, nament— 
lich von Agaricus melleus, Poly porus pinicola, 
abietinus und borealis. Nörblingers) 
gibt an, das Holz der Kanadiſchen Tanne ſei 
im Trockenen, alſo im Innern der Häuſer, ſo 
dauerhaft wie das anderer Nadelhölzer. Sehr 
wichtig für uns iſt, daß die aſchgraue Rinde 
des Baumes ſich vortrefflich zum Gerben eignet. 
Erwähnenswert iſt auch, daß aus den jungen 
Zweigen der Hemlocktanne ein Ol, das Hem— 
locköl, deſtilliert werden kann.“) Vielen Leſern 
ſympathiſcher dürfte die Mitteilung ſein, daß 
aus den jungen „Sproſſen“ des Baums ein 
erfriſchendes Bier gebraut wird.) 

Über das Verhalten der Kanadiſchen Tanne 
zum Waſſer ſei folgendes bemerkt. Oben wurde 
bereits angegeben, daß unſer Baum zum Ge— 
deihen des feuchten Bodens bedarf. Dieſen 
findet er namentlich in engen Talſchluchten. 
In den engen Flußtälern der Alleghanys er- 
reicht er ſogar die größte bis jetzt gemeſſene 
Sche itelhöhe: 31 m. In der Ebene beſtockt er 
auch kalte Sümpfe, in welchen er mit (ameri- 
kaniſchen) Erlen, Eſchen, ſeltener mit der Kugel- 
zypreſſe, vergeſellſchaftet iſt.s) In ſolchen Lagen, 


1) F. Harrer, Anbau von Exoten, Forſtwiſſenſchaft— 
liches Zentralblatt. 1914. S. 105 bis 434. Ich benutze das 
in den Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft 
1919 enthaltene Referat. S. 341. 

2) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 196. 

3) Nördlinger, Deutſche 5 e 2. 
1876. S. 458. 

4) L. Beißner a. a. O. S. 85. 

5) E. Göze, Die Nadelhölzer und Palmen, Mittei— 
lungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1915. S. 113. 

6) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 1890. 
S. 195. 
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welche in der Nähe der Großen Seen vorkom⸗ 
men, beträgt nach Mayr der Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer des Baums 75 cm, die Scheitel⸗ 
höhe noch 25 m. Leider verſäumt Mayr, 


wie oft bei feinen Baummeſſungen, das Alter! 


der Holzart anzugeben, wodurch der Wert der 
Meſſungsergebniſſe beeinträchtigt wird. Immer 
hin vermag man aus dem ſehr beachtenswerten 
Gedeihen der Kanadiſchen Tanne in den kalten 


Sümpfen des nördlichen Amerika den Schluß! 


zu ziehen, daß ſie ſich nach erfolgtem Anbau 


in den Flußniederungen und in den Hälter⸗“ 
wäldern gegen die nicht einmal jedes Jahr ein- |} 
tretende drei- bis vierwöchige Waſſerdecke wider⸗ 
ſtandsfähig erweiſen wird. Natürlich wird man! 
die Waſſerfeſtigkeit der Kanadiſchen Tanne eit! 


im Kleinen feſtſtellen, ehe man ausgedehnte 
Flächen auf den bezeichneten Standorten mit 
ihr be baut. 


18. Die Europäiſche Lärche, Weißlärche, Ge⸗ 
meine Lärche, Lorchbauͤm. Larix euro pae⸗ 
De Candolle. 

Die Europäiſche Lärche gedeiht nicht nur 

im Gebirge, ſondern auch in der Hoch- und 

Tiefebene und in der Flußniederung recht gut. 

Das Gedeihen der Lärche in den Ebenen wurde 


— — 


früher namentlich von Pfeil!) entjchieden . 


beſtritten. Als Ortlichkeiten des Vorkommens 
der Lärche in den Ebenen ſeien genannt: In 
Süddeutſchland beiſpielsweiſe die Niederungen 
des Inn bei Roſenheim, obſchon hier der Baum 
nur ſpärlich vorkommt, das Hauptsmoor bei 
Bamberg,) der Hardtwald bei Karlsruhe; in 


— —— 


— 


Norddeutſchland z. B. das ſächſiſcht 
Tiefland, wo fie auf gutem Boden als Miid; 
holz ſehr verbreitet iſt,“) ferner die Niederung 


der Weißen Elſter (preußiſche 
Schkeuditz bei Halle), die Niederung der Mulde 
(preußiſche Oberförſterei Zöckeritz bei Bitter 
feld)*) und Oder (Reg.⸗Bezirk Oppeln). In 
dieſen Gebietsteilen Preußens findet ſich die 
Europäiſche Lärche meiſt nicht häufig: entweder 
in kleinen Gruppen und Horſten oder gewöhn⸗ 
lich gemiſcht mit Kiefer, Fichte, Eiche uſw. 

Weit t zahlreicher zeigt ſich der Baum in Miſchung 


5) W. f eil, Die Lärche, Kritiſche Blätter für Fort. 
und e 40. Bd. 1. Heft. 1858. S. 187. 

2) Vergl. O. V. Leo (Anderlind), Sorftftatih‘ 
über un und Oſterreich-Ungarn. 1874. S. 77. 

3) R. Beck, Die Verbreitung der Hauptholzarten in 
Königreich Sachſen. Tharandter forſtliches Jahrbuch. 49. Bd. 
1899. S. 409. 

4) Vergl. G. Brecher, Aus dem Anennittehvald 
1886. S. 218. 


Oberförſterei 


— 


— 


mit der Kiefer auf dem Diluvium Nordweſt— 
deutſchlands, insbeſondere auch an der nord» 
weſtdeutſchen Waſſerkante. Beſonders Th. 
Hartig) rühmt den prächtigen Wuchs der 
Lärche auf dem Meeresboden Nordweſtdeutſch⸗ 
lands, wo ſie außerdem die völlige Ausbildung 
und die Kulmination des Zuwachſes früher 
erreiche als im Gebirge. Nördlinger?) 
weiſt auf das Vorkommen anſehnlicher Lärchen⸗ 
beſtände in vielen Niederungen hin, welches 
zur Fortſetzung der Anbauverſuche mit dieſer 
Holzart außerhalb ihres natürlichen Verbrei⸗ 
tungsbezirkes ermutige. Die Lärche bildet im 
oldenburgiſchen Küſtenſtriche bei Varel, 2 bis 
4 km vom Jadebuſen entfernt, ſogar „treffliche 
reine Beſtände“.)) Forſtdirektor Eme is“) in 
Flensburg rühmt das Gedeihen der Gemeinen 
Lärche im Flachlande Schleswigs auf verſchie de⸗ 
nen Böden, „wenn die weitgehenden Anſprüche 
an Licht und Luft befriedigt werden.“ Weit- 
aus am verbreitetſten iſt ſie auf den Ebenen 
Polens und des europäiſchen Rußlands. 

Über die guten und ſchlechten Eigenfchaften 
unſres Baums ſei nur folgendes angeführt. 

Gute Eigenſchaften: Die bedeu⸗ 
tende Froſtfe ſtigkeit, auch im hohen Norden. 
Kuphald ts) berichtet, daß die Europäiſche 
Lärche, gleichwie die Sibiriſche Lärche in den 
öffentlichen Gärten Rigas bis — 400 C ertrage. 
Auch anhaltender Trockenheit widerſteht der 
Lorchbaum beſſer als manche andre Holzart, 
z. B. die Japaniſche Lärche und die Fichte. 
Indes ſind Froſtfeſtigkeit des Baums und ein 
gewiſſes Maß von Widerſtandsfähigkeit gegen 
Trocknis für die Bewäſſerungswälder weniger 
bedeutſam als für die nicht bewäſſerbaren Wäl⸗ 
der. Denn ausreichende Bewäſſe⸗ 
rung vor Eintritt ſtrenger Kälte 
wird von Prof. Dr. Höf keeſré) (Dortmund), 
neben geeignetem Schutz gegen austrocknende 
Winde und Sonnenbe ſtrahlung ſowie Bedecken 


) Th. Hartig, Vollſtändige Naturgeſchichte der 
forſtl. Kulturpflanzen Deutſchlands. 1840. S. 45. 
R 2 Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik, 2. Bd. 1876. 
S. 426. 

) H. Burckhardt, Säen und Pflanzen. 5. Aufl. 
1880. S. 403. 

) Emeis, Zum waldbaulichen Verhalten der Lärche, 
en der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1919 


. 9 G. Kuphaldt, Ausländiſche Gehölze in den 
Nigaer öffentlichen Gärten, Mitteilungen der Deutſchen 
Dendrolog. Geſellſchaft. 1915. S. 240. 

9 H. Höfker, Über den Einfluß der Winterwitte⸗ 
rung auf die Gehölze mit beſonderer Berückſichtigung des 
ſrengen Freſtes im Winter 1916/17, Mitteilungen der Deut: 
ſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. S. 201. 
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der Wurzelſcheibe, als beſtes Mittel bezeichnet, 
Froſtſchäden der Gehölze zu verhüten. Ebenſo 
kann in den Bewäſſerungswäldern den Wir⸗ 
kungen der Trocknis leicht vorgebeugt werden. 
Beachtenswert iſt die Befähigung der Euro⸗ 
päiſchen Lärche, fi) Standortsverſchie denheiten 
anzupaſſen.!) Dies wird dadurch bekundet, 
daß dieſelbe aus ihrem Heim, den Schweizer 
und Tiroler Alpen, ſich ſeit etwa 1750 in die 
Mittelgebirge und ſelbſt in Deutſchlands Tief- 
land hat verbringen laſſen, und daß ſie — wie 
oben angegeben wurde — auf letzterem, bei 
geeigneten Verhältniſſen, vortrefflich gedeiht. 
Das Holz iſt härter, ſchwerer und im Freien, 
be ſonders in naſſem Boden, dauerhafter als 
das der Kiefer, Fichte und Weißtanne. 

Schlechte Eigenſchaften: Sehr oft, 
nicht durchweg, zeigt der untere Teil des Schaf— 
tes ſäbelförmige Krümmung, wodurch der Ges 
brauchswert dieſes Stammteiles, nicht ſſelten 
des ganzen Stammes gemindert wird. Dies 
und die Gefahren, welchen die Lärche durch 
Inſekten, wie die Miniermotte, und durch Pilz— 
krankheiten, wie den Lärchenkrebs, ausgeſetzt 
iſt, veranlaßt Mayr?) zu dem Vorſchlage, 
möglichſt alle fremdländiſche Lärchenarten bei 
uns anzubauen und darauf zu prüfen, ob die 
eine oder andre unter ihnen etwa Vorzüge vor 
der europäiſchen habe. Er warnt aber davor 
zu hoffen, daß irgend eine andre Lärchenart 
die europäiſche Lärche in Holzgüte und Holz— 
maſſenerzeugung übertreffen werde. Er denkt 
ſich vielmehr, die Anbauverſuche könnten eine 
Lärchenart von geraderem Wuchſe und ge— 
ringerer Gefährdung der Bäume durch Inſekten 
und Bakterien ergeben. 


Betreffs des Verhaltens des Lorchbaums 
zum Waſſer lauten die Urteile der meiſten Schrift- 
ſteller ungünſtig. Th. Hartig) jagt, trocke⸗ 
ner Boden, bindender und naſſer Boden ſeien 
für die Gemeine Lärche durchaus ungünſtig. 
Pfeil“) ſchreibt, Überſchwemmungen ausge— 
ſetzte Flußtäler ſeien als Standort für unſern 
Baum völlig ungeeignet. Ein gewiſſes Maß 
von Feuchtigkeit könne er allerdings ertragen, 
aber zu große, beſonders mit Säuren verbundne 


1) Vergl. G. Hempel und K. Wilhelm, Die 
Bäume und Sträucher des Waldes. I. Abteilung (Vorwort 
von 1880). S. 114 und R. Heß, Die Eigenſchaften uſw. 
3. Aufl. 1905. S. 282. 

) H. Mayr, Fremdlänudiſche Wald- und Parkbäu me 
1906. S. 296. 

3) Th. Hartig ea. a. O. S. 45. 

) W. Pfeil, Kritiſche Blätter a. a. O. S. 187 und 
W. Pfeil, Die deutſche Holzzucht. 1860. S. 527. 


oder 
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Bodenfeuchtigkeit, ſei ihm zuwider. v. Lips!) 
behauptet, die Lärche meide naſſe Orte völlig. 
Wie ich oben in dem Artikel über die Weißtanne 
bereits erwähnt habe, halten Jäger, Ney, 
Borggre ve und Hamm die Nadelhölzer 
überhaupt für unfähig, Überſchwemmungen zu 
ertragen. Ne y?) betont außerdem, der Euro- 
päiſchen Lärche ſei ſtauende Näſſe in hohem 
Grade zuwider. Nach v. Fiſchebachs) kommt 
dieſe Holzart auf Tonboden und mage rem 
Sandboden ſowie auf naſſen oder ſumpfigen 
Stellen nicht fort. Hempel und Wilhelm 
bemerken, daß der Lorchbaum vernäßte und 
ſumpfige Ortlichkeiten mit ſtockender, feuchter 
Luft nicht vertrage. 


Den ungünſtigen Urteilen laſſe ich die mehr 
weniger günſtigen Bekundungen forſt⸗ 
wiſſenſchaftlicher Autoren ſowie die Ergebniſſe 
eigener Beobachtung und Kombination folgen. 


Der älteſte günſtige Bericht, welchen ich 
über das Verhalten der Lärche zum Waſſer in 
der Literatur aufzufinden vermocht habe, rührt 
her von dem preußiſchen Forſtmeiſter Gutte“) 
in Oppeln (Oberſchleſien). Die Lärchen, über 
welche er Mitteilung macht, an Zahl freilich 
nur 20, ſtockten truppwe iſe im Walde des Über⸗ 
ſchwemmungsgebietes der Oder. 
Herkunft wußte Gutte nichts anzugeben. 
Sie waren 100 Jahre alt, 20 bis 23½ m hoch 
und zeigten, bei guter Geſundheit, trefflichen 
Wuchs. Das Holz war etwas rötlich, der Kern 
ziemlich dunkel. Die Käufer machten in den 
Schlägen zwiſchen den hin und wieder zum 
Verkaufe gelangenden Lärchen und den Fichten 
und Kiefern im Preiſe keinen Unterſchied, 
ſondern kauften die Lärchen mit den Fichten 
und Kiefern „gleichmäßig fort“. Nun wiſſen 
wir, daß das Hochwaſſer der Oder im Auguſt— 
September 1854 die Waldungen der Oder— 
niederung in der Dauer von 2 bis 3 Wochen 
durchflutete. Möglicherweiſe ſind die Lärchen 
früher noch von andern Überflutungen der Oder 
betroffen worden.“) Jedenfalls bekundet meine 


) E. v. Lips, Die Schule des Waldbaus. 1859. S. 149. 

2) C. E. Ney, Die Lehre vom Waldbau. 1888. S. 47°. 

) C. v. Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. 
4. Aufl. 1886. S. 33. 

4) Gutte in den Verhandlungen des Schleſiſchen 
Forſtvereins. 1868. S. 92. 

5) Vergl. Karl Fiſcher, Die Sommerhochwäſſer 
der Oder von 1813 bis 1903, Jahrbuch für die Gewäſſerkunde 
Norddeutſchlands. Beſondere Mitteilungen. 1. Bd. Berlin 
1905/07. S. % bis 101. Der Scheitel der Hochwäſſer vor 
und nach dem Jahre 1854 erreichte allerdings niemals die 
Scheitelhöhe des Hochwaſſers von 1854. 


Über ihre 


ziffernmäßige Angabe, daß die Widerſtands— 
fähigkeit der Lärche gegen fließendes Waſſer 
in der Vegetationszeit recht beachtenswert iſt. 

Nördlinger) berichtet, daß man von 
der Gemeinen Lärche mitunter auf friſchem 
Boden ſchöne Beſtände, in ziemlich naſſen Ort— 
lichkeiten kräftige Stämme antreffe. Nach 
Für ſti) zeigt unſre Holzart auf friſchem Boden, 
deſſen Feuchtigkeit von fließendem, nicht ſtehen⸗ 
dem Waſſer herrührt, guten Wuchs. Wie ich“ 
in meinem Aufſatz über das Verhalten der Kiefer 
zum Waſſer ſchon mitgeteilt habe, find Kiefern, 
Fichten⸗ und Lärchen ſämlinge in einer 
Pflanzſchule des Forſtmeiſters Preßler zu 
Stetteldorf bei Wien aus einer durch das Hoch⸗ 
waſſer der Donau im September 1890 ver 
urſachten achttägigen Gipfelwaſſerde cke unver 
ehrt hervorgegangen. 

Gut bekundet wird die anjehnliche Wider 
ſtandsfähigkeit der Gemeinen Lärche gegen ; 
eine Bodenwaſſerde cke durch Anlagen, welche; 
in dem preußiſchen Forſtre vier Schkeuditz bei 
Halle ſich finden. Wie aus einer mir vom Ver⸗ 
walter desſelben, Herrn Forſtmeiſter We ſter⸗ 
meter mitgeteilten, von mir in meinem Auf 
fat „Über das Verhalten der Fichte zum Waſſer“ 
in der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahrg. 
1918 veröffentlichten Statiſtik der Hochwäſſer 
der Weißen Elſter in der Zeit 1858/98 hervor- 
geht, wurden dieſe Anlagen oft und in einzelnen 
Jahren ziemlich lange von den Fluten des 
Fluſſes heimgeſucht. Ich will hier nur das 
Jahr 1898 berückſichtigen, welches durch raſche 
Aufeinanderfolge von zum Teile langwierigen 
üÜberſchwemmungen unter den Hochwaſſer⸗ 
jahren der Weißen Elſter hervorſticht. Es wer⸗ 
den nämlich Hochwäſſer verzeichnet für den 
8. bis 19. Mai (12 Tage), dann für den 29. Mai 
bis 10. Juni (13 Tage), ferner für Mitte Juni 
und für den = bis 15. Juli 6 Tage). In dem 
34 tägigen Zeitraum vom 18. Mai bis 10. Juni 
gab es alſo nicht weniger als 25 Hochwaſſer⸗— 
tage, ſodaß der Boden höchſtens an 9 Tagen 
waſſerfrei geweſen ſein wird. 

Unter dieſen Umſtänden iſt das Vorkommen 
größerer und kleinerer Gruppen Lärchen im 
Überſchwemmungsgebiet des Forſtreviers 
Schkeuditz lehrreich. Ich habe am 18. Septbr. 
bear im vorſtehenden berückſichtigten Überſchwen⸗ 


0 Nördlinger, Deutſche Forftbotanit. 2. 8d 
S. 417. | 
2) H. Für ſt im Illuſtrierten Forſt- und Jagdlexikon. 
1888. S. 371. | 
3) Anderlind in der Allgem. rorft und Jagdzig. 
1916. S. 155. 


1876. 


mungsjahr 1898 die an der Maßlauer Scheiße, 
nahe dem Dorfe Wehliß ſtockenden Lärchen be— 
ſichtigt und gefunden, daß ſie überaus froh— 
wüchſig waren. Eine mehrere Ar große Fläche, 
Ecke der Maßlauer Schneiße und eines Holz— 
weges, war mit einem reinen, etwa 10 jährigen 
ſchönen Lärchenjungwuchs beſtockt. Dicht da- 
bei am Waldrande, welcher die Schneiße ein- 
ſäumt, ſtand eine Anzahl etwa 20 jähriger, 
ungefähr 1 m hoher prächtiger Lärchen, deren 
ſtärkſte 16 em Bruſthöhendurchmeſſer zeigte. 

Die Europäiſche Lärche widerſteht fo- 
nach Uberſchwemmungen ziemlich 
lange, ohne Schaden zu erleiden. Da— 
gegen erliegt ſie allmählich der Wirkung 
dauernder Näſſe. 

Dank der Güte meines hochverehrten Freun⸗ 
des, des Herrn Geh. Forſtrates Prof. Dr. Wi me 
menauer, welcher während des Krieges 

n zur Fahne eingezogenen Direktor des 
Gießener Forſtgartens, Herrn Prof. Dr. Weber 
zu vertreten hatte, konnte ich im Septbr. 1917 
den Gießener Forſtgarten für wiſſenſchaftliche 
Zwecke benutzen. Dort findet ſich eine Stelle, 
welche aus einer bis 9 m tiefen, für Waſſer 
fat undurchdringlichen, daher an der Oberfläche 
feuchten, ja naſſen Lettenſchicht be ſteht. Im 
Jahre 1900 iſt ein Teil davon mit der Euro- 
päiſchen Lärche, ein Teil mit der Japaniſchen 
Lärche angebaut worden. Die 17 jährigen 
Lärchen wurden von mir in Begleitung des 
Herrn Forſtgartenaufſehers H. Dörmer be- 
ſichtigt. Die Beſichtigung ergab, daß die Euro— 
päiſchen Lärchen auf dieſem vernäßten Boden 
etwas weniger ſtark, hoch und frohwüchſig 
waren als die Japaniſchen Lärchen, aber nicht 
gerade als notleidend bezeichnet werden konnten, 
wenn der Wuchs auch nicht völlig normal war. 

Wie mir Herr Prof. Dr. Weber in Frei⸗ 
burg in dankenswerter Weiſe ſchriftlich mitteilte, 
ſind die Europäiſchen Lärchen ſeit meiner An⸗ 
weſenheit im Gießener Forſtgarten durch die 
Näſſe und durch Begleiterſcheinungen ſtark be— 
nachteiligt worden. Die meiſten Lärchen ſind 
durch die Wirkung der Näſſe, der Miniermotte 
und des Lärchenkrebſes abge ſtorben oder im 
Abſterben begriffen. Die jetzt noch lebenden 
Bäume werden, wie Herr Weber meint, 
dieſen Kalamitäten auch bald erliegen. 

Gleich hier ſei erwähnt, daß die neben den 
Europäiſchen Lärchen ſtockenden Japaniſchen 
gegenwärtig zwar noch leben; Herrn Weber 
erſcheint es jedoch je hr fraglich, ob fie ſich er- 
halten werden. Immerhin iſt durch die vor- 
ſtehenden Mitteilungen der Beweis erbracht, 


daß die Japaniſchen Lärchen dauernder Näſſe 
wenigſtens länger zu widerſtehen vermögen, 
als die Europäiſchen. 


19. Die Japaniſche Lärche, dünnſchuppige 
Lärche, Hondolärche, vielknoſpige Lärche. 
Larix leptälepis Murr. 


Henkel und Hochſtette r) berichten, 
daß die japaniſche Lärche in Japan auf den 
Gebirgen der Inſel Nipon zwiſchen dem 35. und 
410 n. Br., ſehr häufig auf den Inſeln Jezo 
und Karafta bis zum 480 n. Br. und bis ungefähr 
3000 m über dem Meere vorkomme. Dieſe 
Holzart wurde 1861 von J. G. Veiitſch nach 
Europa gebracht. Nach Sch wappaſchd) ge- 
deiht ſie am beſten auf kräftigem Lehmboden. 

Beißners) führt an, daß die Japaniſche 
Lärche ſich von andern Lärchen durch die zurück— 
geſchlagenen Zapfenſchuppen ſcharf unterſcheide. 
Die Verſchulung der Sämlinge geſchieht bei 
einem Alter von einem Jahre, das Verſetzen 
ins Freie in einem ſolchen von drei Jahren. 
Die reich benadelten, raſch ſchiebenden, fünf- bis 
achtjährigen Pflanzen werden durch ſtarke Re- 
genfälle leicht niedergebogen und müſſen dann, 
unfähig aus eigener Kraft ſich zu erheben, durch 
Menſchenhand aufgerichtet werden. 

Die ſchon am Schluſſe des Artikels über 
die Europäiſche Lärche erwähnte raſche Ent- 
wicklung der Japaniſchen Lärche in der Jugend 
will ich nur mit zwei ziffermäßigen Beiſpielen 
belegen. Im Forſtre vier Chorin bei Ebers⸗ 
walde zeigten einzelne Japaniſche Lärchen im 
Alter von 9 Jahren bereits eine Scheitel⸗ 
höhe von 11m Erſtaunlich iſt die Mit⸗ 
teilung des Herrn v. Schilche rs) in 
Dietramszell, Oberbayern, über eine im 
Jahre 1916 ausge führte, die Japaniſche Lärche 
betreffende Holzmaſſenaufnahme. Der Stand- 
ort iſt das bayeriſche Alpenvorland bei 700 bis 
800 m Meereshöhe. Der Boden iſt hier meiſt 
recht gut, ſehr friſch und bewirkt in Ver⸗ 
bindung mit geeignetem Klima vortreffliches 
Gedeihen der meiſten einhe imiſchen Holzarten. 
Die Japaniſchen Lärchen wurden, einjährig, 
an einem Südhange angepflanzt. Die kleine 


1) J. B. Henkel und W. Hochſtetter, Synopſis 
Nadelhölzer. 1865. S. 135. 
2) Schwappach, Die Ergebniſſe uſw. 1901. S. 43. 
3) L. Beißner, Handbuch der Nadelholzkunde 
2. Aufl. 1909. S. 309. 

) Schwappach, a. a. O. S. 43. 

5) H. v. Schilcher, Erfahrungen mit ausländiſchen 
Bäumen, Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Welell: 
ſchaft. 1917. S. 117. 


der 


260 


reine 19 jährige Anlage umfaßt 0,2 ha und 
beſteht aus 377 Stämmen. Die Scheitelhöhe 
betrug 12 bis 15 m bei einem Bruſthöhendurch— 
meſſer von 8 bis 24 em. Die ſtammweiſe Auf- 
nahme ergab eine Holzmaſſe von 33,8 fm. Für 
1 ha berechneten ſich mithin 169 fm. v. Schil⸗ 
cher bezweifelt, ob eine andye Holzart, viel- 
le icht die Douglasfichte auf ſehr guten Stand⸗ 
orten ausgenommen, bis zum 19. Lebensjahre 
eine ſolche Holzmaſſe erzeugen kann. 


Dabei fehlt meiſt die bei der Europäiſchen 
Lärche oft vorkommende Krümmung des untern 
Teiles des Schaftes. 

Als eine vortreffliche Eigenſchaft unſeres 
Baumes verdient noch hervorge hoben zu werden 
deſſen frühzeitiges Fruchten und die überraſch⸗ 
ende Befähigung, ſich auf natürlichem Wege 
zu verjüngen bei geringer Empfindlichke it gegen 
Beſchattung, z. B. von Fichte njungwüchſen. 
Dieſe Eigenſchaft iſt in Anbe tracht der ſeit dem 
Kriege eingetretenen Verteuerung des Samen- 
und Pflanzenbezugs ganz beſonders wertvoll. 
Der Guts⸗ und Waldbeſitzer Herr v. Forſter!) 
in Klingenburg (Kreis Schwaben, Bayern) 
berichtet, daß einige von ihm im Jahre 1902 
mit vierjährigen Pflanzen der Japaniſchen 
Lärche begründeten Horſte bereits im Jahre 
1909, als die Lärchen elfjährig waren, den 
Boden eines unterhalb der Lärche nhorſte ge- 
legenen, etwa 1% m hohen, noch nicht ge— 
ſchloſſenen Fichte njungwuchſes ſtark beſamt 
hatten. Einzelne Lärchen zeigten hier 1912 
2 m, 1917 ſchon 5 m Scheitelhöhe. Die Lärchen 
„wachſen zwiſchen den Fichten, von dieſen 
emporgetrieben und geſchützt, äußerſt ſchlank 
auf.“ Auch Mayr?) erwähnt und bekundet 
durch Abbildung, daß in dem forſtlichen Ber: 
ſuchsgarten zu Grafrath ſich am Boden frei— 
ſtehender 23 jähriger japaniſcher Lärchen reich⸗ 
licher ein⸗ bis ſechsjähriger Anflug einge ſtellt habe. 

Als ein weiterer Vorzug der Japaniſchen 
Lärche gegenüber der Europäiſchen iſt erwäh⸗ 
nenswert, daß jene vom Lärchenkrebs (Peziza 
Willkommii) ſeither faſt verſchont geblieben 
iſt. Und wo er vorkommt, wie im Walde des 
F Stolberg) 


4) 9. v. Forſter, Fürſprache für einige Exoten. Mit⸗ 
teilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1918 

S. 240 f. 1 

2) H. Mayr, Frendländiſche Wald und Parkbäume 
für Europa. 1906. S. 306. 

3) H. Graf zu Stolberg Stolberg, Über 
Verwendung, Fortkommen und Nutzbarkeit der Fremdhölzer 
in Weſtfalen, Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Ge— 
ſellſchaft. 1919. S 103. 


(Weſtheim in Weſtfalen), da tritt er „bisher“ 
vorwiegend an den Zweigen und nicht am 
Stamme auf. Dieſe Mitteilung wird vervoll: 
ſtändigt durch eine Beobachtung des Forſt— 
direktors Eme ist) in Flensburg. Im Pro⸗ 
vinzialforſt Iloſo war eine feuchte, dumpfige, 
mit hohen Binſen bewachſene, luftzugloſe Fläche 
mit jungen Japaniſchen Lärchen beſtockt. 
Emeis bemerkte hier an einigen Zweigen 
derſelben Krebswülſte mit den charakteriſtiſchen 
ſtecknadelkopfförmigen kleinen Sporenträgern 
des Pilzes. Der Genannte betont aber, daß er 
bis zum Tage ſeiner Veröffentlichung nicht 
wahrgenommen habe eine Verminderung des 
Wuchſes oder gar das Abſterben Japaniſcher 
Lärchen infolge der Krebskrankheit. 

Sonſt iſt die Japaniſche Lärche der Euro 
päiſchen in keiner Hinſicht überlegen. In man⸗ 
cher Beziehung ſteht jene ſogar hinter dieſer 
zurück. He f?) gibt die Scheitelhöhe der Japa⸗ 
nerin in ihrer Heimat mit 30 bis 35 m an. Die 
europäiſche Lärche erreicht in Deutſchland 
ſtellenweiſe, z. B. in den Waldungen bei Tegern⸗ 
ſee (Oberbayern) ſowie an dem nach dem Kur⸗ 
park und der Viktorquelle in Bad Wildungen 
nach Süd abfallenden Waldhange, min⸗ 
deſtens die bezeichnete Scheitelhöhe. Das 
Holz der Japaniſchen Lärche (ſpezifiſches Gr 
wicht 0,47) übertrifft, wie Mayr betont in 
Güte das der Europäiſchen nicht. 

In Deutſchland hat ſich die Japanerin bis 
jetzt froſtfeſt erwieſen. Weiter nördlich, in den 
Rigaer öffentlichen Gärten leidet ſie jedoch in 
kalten Wintern unter der Wirkung der hohen 
Kältegrade.?) Trocknis benachteiligt die Japa⸗ 
nerin, deren Waſſerbedürfnis größer iſt als 
das der Europäiſchen Lärche“), mehr als diefe) 
Herr Prof. Dr. Weber in Freiburg teilte 
mir ſchriftlich eine mehr ins allgemeine 
gehende, in Heſſen und anderwärts ge 
machte Erfahrung mit, wonach die Japanerin 
gegen Trocknis ſehr empfindlich iſt. 
Doch wurden nach Emeis ältere, 15- bis 


5 En meis, Zum waldbaulichen Verhalten der Lärche, 
Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. 
S. 108. 

2) R. Heß a. a. O. S. 318. 

„ G. Kuphaldt, Ausländiſche Gehölze in den 
Rigaer öffentlichen Gärten, ä der Deutſchen 
Dendrolog. Geſellſchaft. 915. 240. 

4) R. Heß a. a. O. 

5) G. v. Seydel, Erfahrungen mit ausländichen 
Forſtgehölzen in der Nie derlauſitz, Mitteilungen der Deutſch. 
Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. S. 285 und Emeis, Zum 
wal dbaulichen Verhalten der Lärche, Mitteilungen der Dent- 
ſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. S. 108. 
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20 jährige Bäume durch Dürre, ſelbſt durch 
die ſehr bedeutende des Jahres 1911, nicht 
ganz getötet. Nur die Gipfeltriebe ſtarben 
ab. Sie erhielten aber Erſatz durch neue, welche 
von in etwa / bis % der Schafthöhe aus tre i⸗ 
benden ſchlafenden Knoſpen in den nächſten 
Jahren entwickelt wurden. Die Japanerinnen 
konnten ſo die Beſchädigungen durch Trocknis 
allmählich ausheilen und den Dienſt als wert⸗ 
volle Miſchholzart wieder verſehen. Immerhin 
entſteht durch Trocknis für dieſe Baumklaſſe 
ein beträchtlicher Zuwachsverluſt. 

„Gegen die Lärchenminiermotte (Tinea lari- 
eine lla) iſt die Hondolärche keineswegs gefeit. 
Beißner!) fand junge, üppige Bäume von dem 
Inſekt be fallen. Und Freiherr v. Schele“ 
in Schelenburg berichtet, daß die Motte in 
einem von der Japaniſchen und der Gemeinen 
Lärche zuſammengeſetzten 14 jährigen Beſtand 
die Japaniſchen Lärchen fo ſtark angegriffen 
habe, daß fie kaum durchkommen dürften, wo⸗ 
gegen die Europäiſchen Lärchen weniger ge— 
ſchädigt worden ſeien. Agaricus melleus, welcher 
nach Schwappach der Japaniſchen Lärche 
öfters verderblich wird, befällt dieſe häufiger 
als die Europäiſche .?) Auch Nematus laricis 
beeinträchtigt die Japanerin durch Befreſſen 
der Nadeln im Wuchſe.“) 

Mäuſefraß hat die Japaniſche Lärche mehr⸗ 
fach ſehr benachteiligt. Gegen die Angriffe 
des Wildes hat ſich das Beſtreichen mit einer 
Miſchung von Kalk, Blut und Schweinedünger 
wirkſam erwie en.“) 


20. Die Kurilenlärche, Schwarzlärche (wegen 
der dunkeln Färbung der Triebe der Pflan- 
zen im erſten, beſonders aber im zweiten 
Jahre). Larix kurilensis Mayr. 


Mayrs), bis jetzt der einzige deutſche 
Forſtbotaniker und Forſtmann, welcher die 
Kurilenlärche in ihrer Heimat geſehen hat, 
ſchreibt, daß dieſe Holzart ſich früher begrüne, 
als alle andern Lärchen, ohne durch bis — 60 C 
betragende Spätfröſte geſchädigt zu werden, 
daß junge Pflanzen ſehr rafch- und ge radwüchſig 


1) L. Beißner a. a. O. S. 310. 

) Frhr. v. Schele, Mitteilungen der Deutſchen 
Dendrolog. Geſellſchaft. 1917. S. 237. 

9) 15 05 1 Fremdländiſche Wald⸗ und Parkbäume. 
1906. 

) co ach, Die Ergebniſſe der in den preuß. 
Staatsforſten ausgeführten Anbauverſuche mit fremdlän⸗ 
diſchen Holzarten. 1901. S. 43. 

) Schwappach a. a. O. 
| 8 Mayr, Fremdländiſche Wald- und Parkbäume. 
1906. S. 300 ff. 
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feien, daß die Aſte rechtwinkelig vom Stamme 
abſtehen und daß die Nadeln, zuwal an den 
Kurztrieben, dunkelgrüne Färbung zeigen. Über 
die Wuchsleiſtungen gibt Mayr folgendes 
an: Er habe 1888 von Japan aus Samen nach 
verſchiedenen Orten Deutſchlands geſandt. Die 
daraus z. B. im Parke des Für ſte nzu Inn ⸗ 
und Knyphauſen in Lützburg (Dftfries- 
land) gewonnenen Pflanzen ſeien raſchwüchſiger 
als alle andern einheimiſchen und fremdlän— 
diſchen Koniferen und im Alter von 7 Jahren 
6 m hoch geworden. Auf der Inſel Intrupp 
(Japan) maß Mayr im Herbſte 1890 59 jäh⸗ 

rige, einen dichten Beſtand darſtellende, kekzen⸗ 
gerade Lärchen, welche bei 15 m Scheitelhöhe 
25 em Durchmeſſer (mutmaßlich in Bruſthöhe) 
aufwieſen. 

Über den Waſſerfeſtigkeitsgrad der Kurilen⸗ 
lärche erhalten wir keine Auskunft. Dieſer 
ſowie der für dieſe Holzart geeignete Standort 
müſſen noch ermittelt werden, ehe man ſie in 
anhaltenden Uberſchwemmungen ausgeſetzten 
Flußniederungen und in den Hälterwäldern 
auf großen Flächen anbaut. 

* sibirica. 


21. Die Sibiriſche Lärche. 


Ledeb. 


Dieſe Holzart begrünt ſich nach May r!) 
früher als die Europäiſche Lärche und tangelt 
im Spätherbſt früher ab als alle andern Lärchen. 
Die Sibiriſche Lärche iſt in der Jugend auffal- 
lend ſchwachwüchſig beſonders in den wärmeren 
Lagen Mitteleuropas. Mayr?) iſt geneigt, 
dieſe Erſcheinung durch die Wirkung der Lär— 
chenſchüttekrankheit zu erklären, welche durch 
einen Pilz (Sphaerella laricis) verurſacht wird. 
Dieſer befalle während des Sommers die 
Nadeln und töte ſie. Die Pflanzen treiben 
dann zwar wieder aus, vermögen aber bedeu— 
tende Gipfeltrie be nicht mehr zu entwickeln. 
Bisweilen werden dieſe auch noch durch das 
Auftreten von Frühfröſten geſchädigt. Dies 
ſei der Grund, daß man in Schottland vom 
Anbau dieſer Holzart abſehe. Weshalb werden 
aber nicht die Mittel angewandt, welche uns 
zur wirkſamen Bekämpfung der Schüttefranf- 
heit zu Ge bote ſtehen? Durch Inſekten wurde 
die Sibiriſche Lärche in der Niederlaufiß?) weit 
mehr geſchädigt als die Japaniſche Lärche und 


1) H. Mayra. a. O. S. 311. 

2) H. Mayr a. a. O. 

) G. v. Seydel, Gosda, faßten mit auslän⸗ 
diſchen Forſtgehölzen in der Niederlauſitz, Mitteilungen der 
Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 1919. S. 285. 
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die (nordoſtamexikaniſche) Rotlärche. Unter 
den Inſekten werden genannt die Miniermotte, 
eine grüne Blattweſpenraupe, welche einige 
Jahre nacheinander Kahlfraß verübte, und eine 
kleine Sackträgerraupe als ſeltene Erſcheinung. 


In Grafrath ausgepflanzte fünfjährige Lär⸗ 
chen von 50 em Höhe hatten im Alter von zehn 
Jahren zwar erſt 1,50 m Scheitelhöhe erreicht, 
zeigten dann aber eine ſtete Zunahme des 
Höhentriebes. Die Sibiriſche Lärche iſt in 
Sibirien und im nördlichen Europäiſchen Ruß⸗ 
land durch Geradſchaftigkeit ausgezeichnet. 
Mayr!) weiſt in dieſer Beziehung auf eine 
bof@dem Deutſchen Fockel bei Raivola, nörd— 
lich von St. Petersburg, i m Auftrage der Kaiſe⸗ 
rin Eliſabe th gepflanzte Anlage hin, welche, 
in reinem Beſtande, bis zur Höhe von 20 m 
aſtreine Schäfte und eine Scheitelhöhe der 
kerzengeraden Bäume bis zu 40 m aufzuweiſen 
hat. Bei welchem Alter iſt nicht angegeben. 
Beißner?) ſah üppige, junge aus der Sibi⸗ 
riſchen Lärche be ſtehende Anlagen mit 60 em 
langen Gipfeltrieben in Schleswig⸗Holſte in. Im 
Stärkenwuchs bleibt nach Seydel jedoch die 
Sibiriſche Lärche hinter der Europäiſchen Lärche 
zurück. 


Außer der Geradſchaftigkeit ſind als gute 
Eigenſchaften der Sibiriſchen Lärche noch an⸗ 
zuführen ihre Froſtfeſtigkeit. Der Baum er⸗ 
trägt, wie die Europäiſche Lärche, in den öffent- 
lichen Gärten Rigas bis — 40 C.s) Weiter hat 
er ſich, beiſpielsweiſe in der Niederlauſitz, gegen 
Trocknis widerſtandsfähiger gezeigt als die 
Europäiſche Lärche und mehr noch als die gegen 
Dürre beſonders empfindliche Japaniſche 
Lärche.) Mayr) betont ferner das völlige 
Freiſein desſelben vom Lärchenkrebs (Peziza 
Willkommii). Auch gegen Näſſe ſcheint die 
Sibiriſche Lärche ziemlich gefeit zu ſein. We⸗ 
nigſtens gedieh fie auf den ſtark humoſen Mo or⸗ 
böden des Herrn v. Forſte rs) bis zum 
Jahre 1915 recht gut. Be vor man dieſe Holz⸗ 
art in großem Umfange in den Niederungen 
großer Flüſſe und in den Hälterwäldern anbaut, 
iſt jedoch eine ſchärfere Beſtimmung des Waſſer⸗ 
fe ſtigke itsgrades erforderlich. 


1) H. Mayr a. a. O. 

2) L. Beißner a. a. O. S. 319 

3) G. Kuphaldt a. a. O. S. 240. 

) G. v. Seydel, Gosda, a. a. O. 

5) H. Mayr, Ausländiſche Wald⸗ und Parkbäu me 
1906. S. 314. 

6) H. v. Forſter, Über das Gedeihen ausländiſcher 
Bäume Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 
1915. S. 41. 
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22. Die Nordoſt amerikaniſche, rot⸗ und klein⸗ 
zapfige, Lärche, von Marſhal im Hin⸗ 
blick auf die bräunlich⸗graue Rinde „Rot⸗ 
lärche“ genannt. Larix americana Michx. 


»Sie iſt verbreitet im öſtlichen Nordamerika 


von Neufoundland und Kanada bis Virginien 


und innerhalb dieſer Grenzen vornehmlich in 
Indiana, Minneſota, Vermont, New⸗Hamp⸗ 
ſhire, Maine, New⸗Jerſey, New⸗ Vork. 


Die ſe Holzart wurde ſchon 1739 nach Europa f 


ge bracht.“) 


Sie be ſtockt in der Großen Union an der : 


Südgrenze ihres Vorkommens, in Virginien, 
nur die kälteſten Gebirge oder kühle Sümpfe 
der Niederungen und iſt auch bei uns froſthart. 
Wie im nordöſtlichen Amerika, ſo wächſt ſie 
bei uns ſehr ſchlank und gerade und trägt „ball 
wunderhübſche, kleine rote Zäpfchen“) Sie 
iſt ziemlich raſchwüchſig. Herr v. Forſter 
in Klingenburg (Bayeriſch⸗Schwaben) führt an, 
daß in ſeinem Walde mehrere Bäumchen auf 
nicht einmal beſonders friſchem Boden, bei 
über 4 m Scheitelhöhe, in Bruſthöhe 13 em 
Umfang zeigten. Auf Hartlandboden erreicht 
der Baum in feiner Heimat 100 Fuß lameri⸗ 
kaniſch) = 30,4 m Scheitelhöhe und — wahr⸗ 
ſcheinlich in der Höhe von Um über dem Boden 
— 3 Fuß = 0,914 m im Durchmeſſer. Das 
Holz iſt dort ſchwer (ſpezifiſches Gewicht 6), 
harzreich, tragkräftig, dauerhaft und zur Her 
ſtellung von Schiffen, Eiſenbahnſchwellen über- 
aus geſchätzt.“) 

Über das Verhalten der Oſtamerikaniſchen 
Lärche zum Waſſer teile ich folgendes mit. 
Nördlinger ſchreibt, daß ſie gemeinſam mit 
Cupressus thyoides L. (Chamaecyparis sphaeroi- 
des Spach) in der Nähe von Nw⸗York im Sumpie 
vorkomme, und der Inſpektor des botaniſchen 
Gartens in Darmſtadt, A. Purpus, teilte 
mir im September 1904 mündlich mit, daß er 


den Baum in den Sümpfen und an den Rän⸗ 


dern der Seen in Michigan und Oſtkanada ge 
ſehen habe. Mayr hat ihn im nordöſtlichen 
Amerika, oft gemiſcht mit dem Gemeinen oder 
Nordamerikaniſchen Lebensbaum (Thuja occi- 


— 


dentalis L.), in ſehr naſſen und kalten Sümpfen 


der Niederungen angetroffen. Hier treten 

beide Holzarten ſogar in reinen Beſtänden auf, 
1) L. Beißner, 

2. Aufl. 1909. S. 323. 
2) H. v. Forfter, 

Mitteilungen der Deutſchen Dendrolog. Geſellſchaft. 

S. 234 

* Vergl. Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik. 2. 

1876. S. 427. 


Handbuch der Nadelholzkunde. 


Fürſprache für einige Exoten, 
1918 


Bd. 
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jumal da, wo Sphagnum- und Mniumarten 
waſſerdurchtränkte, mehr als fußtiefe Polſter 
bilden.“) 

Freilich ſind nach Mayr mit dem Bor- 
kommen des Baumes auf ſolchen Standorten 
für ihn erhebliche Nachteile verbunden. Auf 


den kalten, ſumpfigen Böden der ſübdlichſten 


Standorte iſt er aſtig und- von geringem Höhen⸗ 
wuchſe. Er erreicht bloß eine Scheitelhöhe von 
elwa 15 bis 20 m. Das Holz iſt hier weich, 
leicht, wenig dauerhaft und daher minderwertig. 

Wenn nun auch das, was Ma yr über die 
Wirkung dauernd naſſen Bodens auf den Wuchs 
und die Beſchaffenheit des Holzes der Nordoſt⸗ 
amerikaniſchen Lärche berichtet, nicht günſtig 
lautet, ſo darf uns dies doch nicht davon ab— 
halten, ſie in den Auwaldungen unſrer kleinen 
und großen Waſſerläufe ſowie in den Hälter⸗ 
wäldern verſuchs weiſe auf kleinen Flächen 
anzubauen. Auf dieſe Weiſe ließe ſich feſtſtellen, 
ob die Rotlärche auf Standorten, wo ſie all- 
jährlich nur kurze Zeit, höchſtens einige oder 
mehrere Wochen von einer beträchtlichen Waſſer⸗ 
decke heimgeſucht wird, nicht weit beſſeren 
Wuchs zeigt, nicht weit beſſeres Holz liefert, 
als in den dauernd ſtark waſſer⸗ und ſäurehal⸗ 
tigen, kalten Sümpfen des nordöſtlichen Amerika. 
Wäre auf den von mir bezeichneten Stand⸗ 
orten Deutſchlands der Wuchs ſo gut und das 
Holz ſo wertvoll wie bei der außerhalb der 
Sümpfe, auf friſchem Boden Nordoſtamerikas 
ſtockenden Rotlärche, dann würde dieſe Lärche 
in den Au⸗ und Hälterwaldungen Deutſchlands 
anſtelle der Europäiſchen Lärche anzubauen 
ſein, umſomehr, da jene vor dieſer ſich durch 
kerzenge raden Wuchs auszeichnet. 


23. Die Weſtamerikaniſche, großzapfige Lärche. 
Lari x occidentalis Nutt. 


Beißne r?) berichtet, daß dieſe Holzart im 
nordwe ſtlichen Nordamerika: in Oregon, Bri⸗ 
tiſch⸗Columbien, Nord⸗Montana, Nord⸗Idaho 
zwiſchen dem 40. und 53 n. Br. vorkomme. 
In den Gebirgen findet ſich hier der Baum 
700 bis 2300 m über dem Großen Ozean. Be⸗ 
züglich des Feuchtigkeitsgehaltes des Bodens 
it die we ſtamerikaniſche Lärche anpaſſungs⸗ 
fähig, indem ſie ſowohl hohe Bergrücken und 
rockene Hänge wie naſſe Böden beſtockt. 
Die jungen Triebe ſind gelbbraun, die Knoſpen 

1) 5 Mayr, Die Waldungen von Nordamerika. 
1890. S. 197, 219, 221 und Fremdländiſche Wald und Park⸗ 
bäume für Europa. 1906. ©. 297. 


) L. „ 


Handbuch der Nadelholzkunde. 
2. Asfl. S. 301. 


braun. Die Zapfen ſind größer als die der 
Nordoſtamerikaniſchen Lärche. Alte Lärchen 
bringen oft einen ſo dichten Anflug hervor, daß 
die darin etwa vorkommende Douglasfichte 
erftidt. Deſſen ungeachtet waren derartige 
Stangenhölzer nach Ma yr frei von Pilzfrant- 
heit, nicht aber von Hexenbeſen. Dieſe kamen 
in großer Zahl vor. In der Jugend iſt ſie in 
ihrer Heimat raſchwüchſig. Auf gutem, friſchem 
Boden entwickelt die Pflanze häufig 1 m lange 
Triebe.!) Mayr hat 1885 im Felſengebirge 
zwei 270 jährige Lärchen in einem aus Lärchen 
und Douglasfichten beſtehenden, locker geſchloſ⸗ 
ſenen Beſtande gemeſſen. Sie waren 37 und 
43 m hoch und zeigten — wahrſcheinlich in 
Bruſthöhe — 81 und 86 em im Durchmeſſer. 
Sargen t ſah im Felſengebirge ſogar Stämme 
bis zu 80 m Scheitelhöhe. Das Holz iſt nach 
ihm feſter als das irgend einer andern nord— 
amnerikaniſchen Konifere und wird als Bau— 
und Werkholz, zu Eiſenbahnſchwellen und Zaun- 
pfoſten verwendet. Wenn Julia Rogers 
im Tree Book von 1905 auf das äußerſt langſame 
Wachstum der Rieſenſtämme hinweiſt, ſo hat 
man wohl an ſehr alte Bäume zu denken, welche 
den Kulminakionspunkt des Zuwachſes längſt 
überſchritten haben. In Trout creek fand 
Mayr ein ganzes Tal mit reinen Lärchen von 
lockerem Schluſſe be ſtockt. Mayr beobachtete 
da die nämliche Erſcheinung, welche er im nord» 
öſtlichen Amerika bei der Rotlärche wahrge— 
nommen hat: Mit zunehmender Feuchtigkeit 
des Bodens wurde der Stand der Lärchen 
immer dichter. Von dieſem Tatbeſtande bringt 
Mayr?) eine Abbildung, welche dicht zuſam⸗ 
mengedrängte, hohe, kerzengerade Lärchen 
mittleren und höheren Alters zeigt. Daß dieſer 
Lärche ein gewiſſes Maß von Waſſer zuträglich 
iſt, dafür ſpricht, was Beiß ner) mitteilt, 
daß in Nord⸗Montana und Nord⸗Idaho an 
Flußufe rn die ſtärkſten Bäume vorkommen. 

Mir erſcheint es ratſam, die weſtame rika⸗ 
niſche Lärche, gleich der nordoſtamerikaniſchen 
Lärche, in den von Überſchwemmungen heim⸗ 
geſuchten Auwaldungen ſowie in den Hälter- 
wäldern verſuchsweiſe anzubauen. So 
ließe ſich ermitteln, ob die eine oder die andre 
der Lärchen oder beide Lärchen befähigt ſind, 
die durch ſchädliche Bakterien und Inſekten 
gefährdete, überdies am untern Ende meiſt 
gebogene Europäiſche Lärche zu erſetzen. 

) H. Mayr, Fremdländiſche Wald⸗ und Parkbäu me. 
1906. S. 306. 


2) H. Mayr a. a. O. S. 308. 
3) L. Beißner a. a. O. S. 302. 
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Die Forſtwirtſchaft 
im beſetzten Frankreich. 
Von Oberförſter Bechtel ⸗ Lorſch in Heſſen. 


Während des Bewegungskrieges im Jahre 
1914 war bei dem raſchen Durchzug unſerer 


Truppen durch Frankreich der Bedarf an Holz 


gering. Die Truppe fand in der Regel das 
Holz, das ſie zum Kochen brauchte, in den vor⸗ 
handenen Vorräten des Landes. In bevölke⸗ 
rungsarmen Gegenden wurde das Holz dort 
geſchlagen, wo es benötigt wurde. Von einer 
forſtwirtſchaftlichen Ausnutzung war infolge— 
deſſen keine Rede. Kampfhandlungen richteten 
in den franzöſiſchen Waldungen nur geringen 
Schaden an. 

Die Bedürfniſſe änderten ſich, als nach der 
Marneſchlacht, der Stellungskrieg begann. Ent⸗ 
ſprechend der zunehmenden Waffenwirkung 
wuchſen ſie erheblich. Zunächſt wurden zum 
Bau der anfangs üblichen gegen Schrapnell- 
und Splitte rwirkung ſchützenden Erdhöhlen und 
einfachſten Unterſtände Balken, Sparren, 
Stangen und Stämme benötigt, die ohne 
Weiteres aus den zuſammengeſchoſſenen Häu⸗ 
ſern, Scheunen und in der Nähe der Gräben 
liegenden Baumgruppen und Waldungen je 
nach Bedarf geholt wurden. Einzelne Fadı- 
leute und Kenner begannen bald mit dem 
Stollenbau. Die gewaltige Trommelfeuer- 
Artille riewirkung in den erſten Stellungs⸗ 
ſchlachten des Jahres 1915, Champagne- und 
Arrasſchlacht, zwang die deutſche Heercesleitung, 
in Erkenntnis der Bedeutung des Stollen⸗ 
baucs zur Verminderung unſerer Verluſte die 
Truppen eindringlichſt auf dieſe Erdarbeiten 
hinzuweiſen. Somit wuchs faſt täglich der 
Bedarf an Stellungsholz jeder Art. Die Front 
verlangte ferner zum Bau der Hinderniſſe 
unzählige Hindernispfähle. Strauchwerk mußte 
geliefert werden. Die Fernſprechertruppen 
forderten zum Bau von Fernſprechleitungen 
eine große Anzahl von Stangen; der Bedarf 
für Knüppeldämme verlangte gleichfalls Be— 
rückſichtigung. Nebenher ſtiegen die Anforde- 
rungen nach Brettern und Bohlen zum Aus— 
bau der Unterkünfte, Werkſtätten, Magazine 
und aller für die Wohlfahrt der in Ruhe befind⸗ 
lichen Formationen herzuſtellenden Anlagen. 
Vermehrter Bedarf ſetzte für Brennholz für 
die Stellungen, in der Form von Holzkohle, 
ſowie für Unterkünfte und Bänke reien ein. Die 
Eiſenbahnbehörden mußten die Gewinnung von 
Eiſenbahnſchwellen ſicher ſtellen. Hinzu kam, 
daß die heimatliche Rüſtungsinduſtrie einen 


großen Bedarf in wertvollen Nutzhölzern (Eichen, 
Eſchen, Ulmen, Buchen) zur Herſtellung der 
Gewehre, ſowie Gerbſtoffe jeder Art dringend 
benötigte. 

Wer ſollte dieſe Anforderungen decken? 
War die Heimat in der Lage, aus ihren Holz⸗ 
be ſtänden dieſe Bedürfniſſe in dieſem umfang⸗ 
re ichen Maße ſicher zu ſtellen? 

Zu Beginn des Jahres 1915 lagen die Ber? 
hältniſſe in den heimiſchen Wäldern derart, daß 
durch das Herausziehen eines großen Teiles 
der Arbeits⸗ und Geſpannkräfte zum Heeres⸗ 
dienſt ein erheblicher Rückgang der Nutzung 
eingetreten war. Wenn auch auf Grund der 
Nachrichten über den Holzbedarf die heimat⸗ 
lichen Dienſtſtellen ſich voll und ganz bewußt 
waren, die noch verfügbaren Kräfte der Forſt⸗ 
wirtſchaft zur Verfügung zu ſtellen, und durch 
entſprechende Anordnung dafür ſorgten, daß 
in erſter Linie die ergiebigften und die beiten 
zur Abfuhr gelegenen Schläge herangezogen 
würden, ſo überſtieg doch der angeforderte 
Bedarf die Leiſtungsfähigke it der Heimat. Dieſe 
Tatſache wird noch verſtändlicher, wenn man 
daran denkt, daß Deutſchland im Frieden ſchon 
etwa ein Drittel ſeines Holzbedarfes aus dem 
Ausland bezog. Dieſer Zuwachs war aber 
bereits im Jahre 1915 durch die von der Entente 
uns auferlegte Blockade und Abſchnürung jeg⸗ 
lichen Außenhandels, abge ſehen von geringen 
Zufuhren aus Oſterreich, faſt völlig ausgefallen. 
Hätten wir trotzdem in unſeren Forſten unier 
Einſatz der Kriegsgefangenen und aller zur 
Verfügung ſtehenden Förde rungsmittel den Be⸗ 
darf zu decken verſucht, wäre dieſe Abſicht durch 
die Schwierigkeit durchkreuzt worden, das ge⸗ 
ſchlagene Holz der Truppe rechtzeitig nach dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz zuzuführen. Der 
Nachſchub konnte dieſe Überlaftung nicht mehr 
ertragen, die Verſorgung des Heeres mußte, 
wenn der Holzbe darf nachgeführt werden ſollte, 
völlig in Frage geſtellt werden. So zwang die 
deutſche Heeres verwaltung, die von der Entente 
uns auferlegte Blokade, der Arbeitermangel in 
der Heimat und die Transportſchwierigkeiten 
die ſyſtematiſche Ausnutzung der Waldungen 
im beſetzten Gebiet vorzunehmen. 

Es galt nun, die Holzbe ſchaffung im be- 
ſetzten Frankreich fachmänniſch zu organiſie ren, 
um einerſeits den Raubbau zu verhindern, 
ande rerſeits die Heimat zu entlaſten. Zunächſt 
wurden geſchulte Fachmänner herangezogen und 
als Forſtreferenten bei den A.⸗O.⸗Ks und 
Etappen⸗Inſpektionen eingeſetzt. Je nach der 
Organiſation des A.⸗O.⸗Ks übernahm der Forſt⸗ 
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referent entweder das ganze Operations⸗ und 
Etappenge biet und regelte nach den Weiſungen 
des A.⸗O.⸗Ks die Forſtangelegenheiten, oder 
man trennte Operations- und Etappengebiet 
in ſelbſtändige Teile, wobei in der Regel der 
Forſtreferent beim A.⸗O.⸗K. auch die Kontroll⸗ 
aufſicht über das Etappengebiet erhielt. Zur 
Ausführung des Holzeinſchlages und zur An⸗ 
und Abfuhr zu den verarbeitenden Be trie ben 
wurden ihm be ſondere Kommandos unterſtellt, 
die aus Soldaten, freien franzöſiſchen Arbeitern 
und Arbeite rinnen, ſowie Kriegsgefangenen ge⸗ 
bildet wurden. Im Etappengebiet verwandte 
man Soldaten nur zur Aufſicht, im Operations- 
gebiet auch in größerer Anzahl als Arbeiter, 
beſonders in der vorderen Zone. Die Zivil⸗ 
arbeiter arbeiteten im Akkord und erhielten 
bei fleißiger Arbeit 4 bis 6 Frs. täglich als Ver⸗ 
dienſt, ſodaß ſich die franzöſiſchen Arbeiter an 
Lohn be ſſer als früher ſtanden. Sie waren mit 
ihrem Los zufrieden, umſomehr, als ihnen 
durch die Akkordarbeit im weſentlichen freie 
Hand gelaſſen war. Frauen wurden nur zu 
leichteren Arbriten herangezogen. Auch ſie 
arbeiteten im Akkord und erreichten täglich einen 
Lohn von 2—4 Frs. Das gleiche Verfahren 
wandte man auch in den holzverarbeitenden 
Betrieben (Säge werken, Holzwollfabriken, Köh⸗ 
lereien) an, die in der Regel auch dem Forſt⸗ 
teferenten unterſtellt waren. Als man die forſt⸗ 
wirtſchaftliche Ausnutzung des beſetzten Ge⸗ 
bietes in Angriff nahm, mußte eine beſondere 
Sorge die ſen Betrieben zugewandt werden. 
die vorhandenen Sägewerke erfüllten. in keiner 
Weiſe die an ſie geſtellten Anforderungen. Ihre 
Leiſtungsfähigkeit war viel zu gering. Es galt 
daher, jo ſchnell wie möglich, aus kleinen An- 
fängen, te ilwe iſe an die franzöſiſchen Werke 
angelehnt, große Betriebe entſtehen zu laſſen. 
Die erforderlichen Maſchinen waren im be⸗ 
ſetzten Gebiet nicht vorhanden, ſie mußten aus 
der Heimat nachge führt werden. Insbeſondere 
wurden Vertikal⸗Vollgatter, die in Frankreich 
überhaupt nicht vorhanden waren, einge führt, 
um Maſſenproduktion zu erzeugen. So ent⸗ 
ſtand allmählich, den Bedürfniſſen der Truppe 
entſprechend, eine ausge baute Holzinduſtrie, die 
von Fachleuten fachmänniſch geleitet wurde. 
In welcher Weiſe wurde nun die Waldaus— 
nutzung durchgeführt? Nach den gegebenen 
Weiſungen des Generalquartiermeiſters und 
der A.⸗O.⸗Ks wurde zunächſt ſtreng nach forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Grundſätzen verfahren. Der 
ſte igende Bedarf forderte jedoch in waldärmeren 
Gegenden, allmählich von dieſem Grundſatze 


abzugehen. Anſtelle des ſachge mäßen Plenter⸗ 
hiebes (Auswahl der zum Einſchlag geeigneten 
Stämme) mußte der Kahlhieb treten. Nach der 
Verfügung des Generalquartiermeiſters durften 
zunächſt nur die franzöſiſchen Staatswaldungen 
zum Einſchlag herangezogen werden. Erſt 
wenn in den Gebieten der Armeen keine geeig⸗ 
neten mehr vorhanden waren, durften die 
Geme inde⸗ und Privatwaldungen herange⸗ 
zogen werden. Den waldarmen A.⸗O.⸗Ks 
wurden im Gebiete anderer Armeen Wald⸗ 
ſtücke zur Verfügung geſtellt. Man ſorgte ferner 
dafür, daß Abholzungen, durch die ein land⸗ 
ſchaftliches Bild zerſtört werden ſollte oder voll⸗ 


ſtändige Niederlegung von Straßen, Alleen, 


Fällen von Bäumen, die durch Alter oder Wahr⸗ 
zeichen der Gegend bemerkenswert ſind, ver⸗ 
boten wurden. Dieſe forſtwirtſchaftliche Aus⸗ 
nutzung unterblieb naturgemäß in den an der 
Kampffront liegenden Wäldern; ſie wurden 
der Truppe zur Ausnutzung zur Verfügung 
geſtellt, zumal ſie doch der Zerſtörung durch 
feindliche Artille riewirkung anhe imfielen. 

Der Abtransport des Holzes von den Wal⸗ 
dungen und Säge werken erfolgte in der Haupt⸗ 
ſache mittelſt Ciſenbahnen, auf dem Kanalwege 
und durch Kraftwagen und Pferdekolonnen. 

Die Vergütung der geſchlagenen Holzmenge 
war im Herbſt 1915 durch den Generalinten- 
danten feſtgelegt worden. In Staatswaldungen 
wurden lediglich Hiebliſten geführt. Für Nicht⸗ 
ſtaats⸗ und Privatwaldungen wurden für das 
ge ſchlagene Holz Gutſche ine ausgeſtellt. 


Zu „Forſtmeiſter Joſef Vogl 
in Salzburg“. 

Ein Beitrag zur Forſtgeſchichte. 

Von Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen. 

Seite 157 und 158 dieſer Zeitſchrift (Juli⸗ 
heft 1920) erſchien unter obiger Aufſchrift je 
eine Entgegnung von Forſtrat Ing. Dimitz 
und Forſtrat W. Peter, beide in Salzburg 
auf das im Dezemberheft 1919 (S. 251—260) 
von mir veröffentlichte Lebensbild meines ver⸗ 
ehrten Freundes Forſtmeiſter Joſef Vogl, 
ſowie auf meinen an dasſelbe anſchlie ßenden 
Aufſatz: „Kahlſchlagwirtſchaft am Hochgebirge?“ 
(daſelbſt S. 260— 263.) 

Hierauf habe ich, nach außerdem genom- 
mener genauer Rückſprache mit den beiden 
Töchtern J. Vogls Folgendes zu erwidern, und 
zwar in der Reihenfolge der erhobenen Ein- 
wendungen gegen dieſe beiden Veröffent— 
lichungen: 
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A. Jenes Lebensbild war kein „Verſuch“, 
ſondern eine gründliche Arbe it an der Hand 
mehrwöchentlicher Erforſchung alles Deſſen, 
was in ſolcher Zeit an Quellen erreichbar, 
brauchbar und zuverläſſig erſchien, ſowie auf 
Grund wiederholter eigener Beſichtigungen der 
Waldungen bei Kogl, und am 21. Auguſt 1919 
auch des großen freiherrlichen Waldes bei Weit⸗ 
wört— Salzburg. 

Ob mir dabei „üÜberſchwänglichke it“ mit 
unterlief, mögen andere Leſer des Lebens- 
abriſſes entſche iden. Einer derſelben, Kirchen- 
rat W. in B. N., ſchrieb mir darüber: „Du haſt 
mit Deinen Worten dem beſcheidenen Mann 
ein ebenſo einfaches, feinem Weſen entſprech⸗ 
endes, als ſcharf gezeichnetes, ſchönes Denkmal 
geſetzt, wie kein anderer dazu berufen, weil er 
forſtlich Dein Geiſtes verwandter war, ja Dir 
wohl, wenn auch nicht den Anſtoß, jo doch För— 
derung Deiner Ideale Freier Durchforſtung 
gegeben hat!“ ö 

Ob das Lebensbild Vogls „für weitere 
Kreiſe der Fachgenoſſen beſonderes Intereſſe 
bieten kann“, müſſen dieſe ermeſſen. Andern⸗ 
falls wäre es ja auch von der Schriftleitung 
dieſer Zeitſchrift wohl überhaupt nicht auf- 
genommen worden, die vielmehr das ſelbe 
wünfchte. Nachdem durch v. Guttenberg, 
Martin und den öſterreichiſchen 
Reichs forſtvere in Vogls Lebensarbeit 
in anerkennendſter Weiſe gewürdigt und Vog! 
ſelbſt durch hochwertige eigene Veröffentlichun⸗ 
gen ſehr bekannt wurde, erſche int die von F. -R. 
Dimitz aufgeworfene Frage (bezw. „Überzeu⸗ 
gung“) mehr als müßig. | 

Zu dem „Hinausekeln“ Vogls aus feiner 
Stellung nach 27 jährigem hingebendem Dienſt 
für die freih. v. Mayrſche Gutsherrſchaft will 
ich, aufforderungsgemäß, mit „meinen Ent» 
hüllungen nicht hinter dem Berg halten.“ 

Ob es nicht übermenſchliche Eigenſchaften 
erfordert, ſelbſt bei einer noch ſo hervorragen- 
den und tadelloſen „Fachgröße“, ſo doch als 
Onkel dem Neffen, ein völlig voraus ſetzungs⸗ 
loſes Gutachten auf Erſuchen abzugeben, mögen 
Unbeteiligte entfcheiden; ebenſo: ob nicht Hof⸗ 
rat Dimitz gerade in feiner Eigenſchaft als 
Vorſtand der öſterr. Staatsforſtverwaltung 
zurückhaltender gehandelt haben würde, wenn 
er an ſeiner eigenen Stelle einen beſonders 
tüchtigen, aber nicht verwandten Forſtmann 
zur Abfaſſung des Gutachtens für den Güter⸗ 
direktor veranlaßt, mindeſtens aber einen lich⸗ 
tungs freundlichen Fachgenoſſen als Unpartei⸗ 
iſchen hinzugezogen hätte. 


Nun, das Gutachten, oder, wie er es ſelbſt 
nannte, die „Relation“ (in Abſchrift 60 
Seiten) wurde von Hofrat Dimitz ſelbſt 
erſtattet, nachdem er im Juni 1898 acht Tage 
lang die Waldungen bei Salzburg beſichtigt 
und Erkundigungen eingezogen hatte. Im 
Oktober erhielt Vogl das Mitte Auguſt von 
deſſen Verfaſſer unterzeichnete Gutachten zu⸗ 
geſandt. 

Die „Relation“ war zunächſt „ſtreng ſach⸗ 
lich gehalten“ und enthielt neben Anſchauungen, 
über welche eine Einigung mit J. Wo gl grund⸗ 
ſätzlich völlig ausge ſchloſſen war, vie l Lob für 
deſſen Tätigke it. Auf Seite 69 der Relation 
folgt aber dann Nachſtehendes unter Ziff. 8 
Perſonalien: ... „Wenn ich in dieſem Kapitel 
auf die Perſon des leitenden Forſtmeiſters, 
von der ich ſchon im Vorausgelaſſenen wieder⸗ 
holt anerkennend zu ſprechen Gelegenheit hatte, 
nochmals zurückkomme, fo geſchieht dies vor- 
nehmlich aus dem Grunde, weil mir die Zeit 
denn doch nicht allzuferne zu liegen ſcheint, 
in welcher dieſer vielverdiente, unermüdliche 
Beamte dem Bedürfnis nach Ruhe nachgeben 
und ſich aus freiherrl. Dienſten zurückziehen 
wird.“ Nach weiteren Bemerkungen über „das 
umfaſſende Lokalwiſſen“ Vogls und deſſen engſte 
Verknüpfung mit dem ganzen Betrieb der 
fre iherrl. Salzburger Forſten folgen Auße⸗ 


rungen über „Vogls ſtarke Individualität, neben 


der nicht leicht andere Beamte zur Geltung 


oder Entfaltung kommen können“, wodurch 


aber „die Kontinuität mit den vielen guten 
Prinzipien des Forſtme iſters Vogl geſichert“ ſei. 
Wer wird hierin nicht ein Weg-Loben 


Vogls erblicken? Wenn auch unter der bald 


nachher folgenden Ziff. 10 „Zuſammenfaſſung 
und Anträge“ keine Silbe darüber geſagt iſt 
und die (4) Anträge unter Bezugnahme auf 
„die nächſte Inſpektion“ ſehr zurückhaltend und 
ziemlich allge me in gefaßt ſind, wird Niemand 
im Zweifel ſein, was hier zwiſchen den Zeilen 
zu leſen iſt. 

Am allerwenigſten entging dies Vog! 
ſelbſt. Er übergab im Dezember 1898 als Ant⸗ 
wort auf die „Relation“ eine „Außerung“ zu 
derſelben (in Abſchrift 86 Seiten) und ſagte 
darin (S. 63): „Es ſche int wohl, daß der Rela— 
tion etwas Anderes, als ein objektives Urteil 
über unſere Wirtſchaft zu Grunde liegt.“ der 
ner S. 85/86, er hätte beim Leſen der Relation 
ſogle ich ſein Penſionsgeſuch eingereicht, halte 
ſich aber durch das früher von ihm gegebene 
Verſprechen beſtmöglicher Bewirtſchaftung „ver- 
pflichtet und bin entſchloſſen, mit den Prinzipien 


—— 
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meiner 40 jährigen Forſtfinanzwirtſchaft weiter 
zu dienen und damit entweder zu ſiegen, oder 
zu ſterben, nach meinem Vorhaben, der hohen 
Herrſchaft niemals zur Laſt zu fallen, ſo lange 
ich arbe its fähig bin.“ Alle in J. Vogls Nach⸗ 
folger war bereits im September 1898 be- 
ſtimmt. 
Am 1. Januar 1899 kam „Forſtverwalter“ 
Peter dauernd nach Salzburg. Nach einem 
Brief Vogls an den Onkel und Vormund der 
minderjährigen beiden Gutsherren, den Grafen 
Kottulinsky, traf Peter Wirtſchaftsmaß⸗ 
nahmen im Walde ohne Vogls Wiſſen und 
ohne ihn um ſeine Anſicht zu fragen, oder auch 
entgegen derſelben. Bei einer Beſprechung 
am 18. Januar 1899 zwiſchen Hofrat Dimisß, 
Generaldirektor Suppan, Verwalter Pe— 
tet einerſe its und Vogl andererſeits legte 
letzterer, dem bis dahin in vier Jahrzehnten 
keine „Forſtinſpektion“ geſandt worden war, 
ein Waldkapitalverze ichnis von 1880 und ein 


ſolches von 1898 vor; dabei bewies er, daß das 


Waldkapital in 23 „Jahren um 411 000 fl. ge⸗ 
ſtiegen war. Darauf wurde aber gar nicht ein- 
gegangen, ſo wenig, als eine Fortſetzung der 
„Forſtfinanzwirtſchaft“ Vogls, mit ihrer ſelbſt⸗ 
tätigen, fortge ſetzten, bedeutenden Steigerung 
des Waldkapitals, beabſichtigt war. 

Durch all das iſt erwieſen und erſche int als 
ein nicht zu ſcharfer Ausdruck, daß der trotz da⸗ 
maliger Überarbeitung mit 58 Jahren noch rüſtige 
und arbe itswillige Forſtme iſter Joſef Vogl aus 
ſeinem Dienſt hin ausgeekelt wurde. Er 
reichte nach weiteren unfreundlichſten Erfah- 
rungen Ende Mai 1899 ſein Geſuch um Ein⸗ 
tritt in den Ruhe ſtand ein, der am 1. Oktober 
erfolgte. 

Die Bemerkungen des F.-R. ing. Dimitz 
wegen des „Böhmen“ uſw. ſind mir zu neben⸗ 
ſächlich, um darauf einzugehen. Es kommt doch 
viel weniger auf die Abſtammung an, für die 
kein Menſch etwas kann, als auf die Gefin- 
nung und deren Betätigung. Ich bedaure, 

bier nicht beifügen zu dürfen, was ein böh- 
miſcher, und zwar tſchechiſcher, Forſtmann, 
den ich ſehr hochſchätze, mir über das Lebens— 
bild meines Freundes J. Vogl ſchrieb. ö 

Zum Schluß von A. noch die Bemerkung 
an FR. ing. Dimitz, daß ich feines Rats, wie 
und was ich ſchre iben ſoll, nicht bedarf, da ich 
bereits vor 37 Jahren aus Liebhaberei unter 
die forſtlichen Schriftſteller ging. Die Leſer 
der Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung ſind ferner 
gewöhnt, ohne Bevormundung ſelber zu ent- 
Heiden, was ſie von einer Veröffentlichung 


in derſelben (auch aus meiner Feder) zu halten 
haben. | | 

B. Und nun meine Antwort an den deutfch- 
böhmischen Forſtrat Wenzel Peter. 

Gleich der erſte Abſatz ſeiner Erwiderung 
enthält völlig falſche Behauptungen. Es iſt 
nicht wahr, „daß ich auf Grund hinte rlaſſener 
Aufſchre ibungen J. Vogls die Peterſche Wirt⸗ 
ſchafts führung bei Salzburg einer abfälligen 
Kritik unterzog.“ Ebenſo unwahr iſt es, daß 
„die von Im. Vogl ſchriftlich niedergelegten 
Behauptungen die Grundlage der Ausfüh⸗ 
rungen des Dr. Heck bildeten.“ In dem 13⸗ 
bändigen „Forſtrepertorium“ Vogls iſt weder 
der Name Peter noch irgend ein Salzburger 
Be ſtand genannt; ſonſt hätte ich mir dies ſofort 


vorgemerkt und womöglich im Wald zeigen 


laſſen. Die Sammlung von Vogls Briefen an 
mich blieb aus Verſehen in Göppingen liegen; 
ſo konnte ich ſie alſo nicht benützen, als ich das 
Lebensbild in Parſch und Kogl ſchrieb und auf 
der Heimre iſe in München am 31. Auguſt 1919 
an die Schriftle itung ſandte. 

Fm. Vogl wich kurz aus, als ich 1904 
in Parſch den Wunſch ausdrückte, auch die Salz— 
burger Waldungen und ſeinen Nachfolger ken⸗ 
nen zu lernen, und ich kam 1911 nicht mehr hier⸗ 
auf zurück, als ich das zweite Mal mit Vogl 
zuſammen war, weil ich den Eindruck hatte, 
daß in Salzburg ein wunder Punkt ſei, auf den 
er (vollends bei ſe iner ausnehmenden Friedens- 
liebe) nicht eingehen wolle. 

Das Meiſte über J. Vogl außer ſe inen Ver⸗ 
öffentlichungen, ſeiner Wirtſchaft in Kogl und 


ſeiner mich ſtark anziehenden Perſönlichke it, 


erfuhr ich erſt nach ſeinem Heimgang, anläß⸗ 
lich He raus arbe itung ſe ines Lebensbilds, für 
das ich Alles mühſam ausgraben mußte aus 
dem, was eben zu erre ichen war. Auch erhielt 
ich kein „Mandat“ zu dieſem Bild oder einzelnen 
Teilen desſelben. Vielmehr hatte ich, ganz 


aus eigenem Antrieb, vor Jahren meinem 


Freund Vogl angeboten, ſein Lebensbild zu 
ſchre iben, falls ich ihn überlebe; er hat dies 
gerne angenommen, aus großer Beſcheiden⸗ 
heit aber trotz meiner mehrfachen, dringenden 
Bitte, keine Aufze ichnungen dafür, noch irgend 
einen Wunſch für dasſelbe hinterlaſſen. Viele 
wichtige und weſentliche Tatſachen kamen leider 
erſt im September 1920 zu meiner Kenntnis 
infolge weiterer Nachforſchungen, zu welchen 
die drei Wochen im Auguſt 1919 nicht ausge- 
re icht hatten. 

Meine ſehr abfällige Beurteilung der Peter: 
ſchen Bewirtſchaftung der Salzburger „ame 
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ralwaldungen“ während zweier Jahrzehnte 
gründet ſich neben verhältnismäßig Wenigem, 
was ich ſonſt erfuhr, in der Hauptſache auf das, 
was ich am 21. Auguſt 1919 in 5—6 ſtündiger 
Be ſichtigung der ausgedehnten Waldungen bei 
Weitwört. (die zweifellos ein Spiegel auch für 
die anderen „Cameralwaldungen“ fein werden) 
unter genau bewanderter Führung und mit 
ausdrücklicher Erlaubnis des Eigentümers jener 
Grundherrſchaft mit eigenen Augen ſah, 
mir aufze ichne te und e inprägte. An jener durch⸗ 
aus ſachge mäßen Schilde rung dieſer Waldun⸗ 
gen in dem Lebensbild, gegen welche FR. 
Peter keine Silbe einwandte, halte ich feſt und 
an den Schlüſſen, die ich daraus zog. Jeder⸗ 
mann kann ſie ja örtlich nachprüfen und daraus 
erſehen, warum ich auf dem völlig entgegen- 
geſetzten Standpunkt einer „Anerkennung des 
forſtlichen Wirkens“ von F.⸗R. Peter ſtehe. 
Es iſt ſehr zu bedauern, daß Forſtmeiſter 
Vogl ſich nicht entſchloß, die weſentlichen 
Punkte der Dimitzſchen „Relation“ und ſe iner 
Auße rung über die ſelbe zu veröffentlichen. Bei 
ſeiner weite ſtgehenden Friedensliebe und nach 
meinem Empfinden übermäßigen Untertänig⸗ 
keit unter „ſeine“ Herrſchaft hätte er ſich, auch 
im Ruhe ſtande, nie dazu hergegeben. Für die 
Forſtgeſchichte wäre die Kenntnis dieſer 
be iden forſtlichen Denkmale, auch heute, recht 
wertvoll, als das Aufeinanderpral⸗ 
len entgegengeſetzter forſtlicher 
Weltanſchauungen: des geſchloſ⸗ 
jenen Hochwaldbetriebs mit rund 
1% Verzinſung des Waldkapitals und des 
Vogl ſchen Lichtungs⸗ und Über⸗ 
haltbetrie bs mit 3% Verzinſung. 
Vogl nahm die Auseinanderſetzung hier⸗ 
über, nicht öffentlich, in ſeiner „Auße rung“ vor 
und wies darin nach, daß Hofrat Dimitz und 
Forſtverwalter Peter ſeinem durch vier Jahr⸗ 
zehnte bewährten Lichtungs⸗ und Überhalt- 
betrieb weltfremd gegenüber ſtehen, während 
die Gutsherrſchaft für dieſen Betrieb, der ihre 
Kaſſen füllte, bis 1898 durchaus eingenommen 
war. Vogl verglich „die Anſicht und Folge run⸗ 
gen der Relation über die Haupt; und Zwiſchen⸗ 
nutzungsbehandlung der Lichtungs nutzung mit 
dem Vorgehen, wenn man heute den Eiſen⸗ 
bahnverkehr abſchaffen und zum Wagenver⸗ 
kehr zurückkehren würde.“ (S. 20.) Mit de m 
Rüſtzeug, durch welches er ſchon 1887 den 
Oberforſtdirektor Boſe in den Sand ſtreckte 
(sgl. dieſe Zeitſchrift 1919, S. 253), widerlegte 
Vogl auch die ſich durch die „Relation“ hinzie⸗ 
hende Befürchtung des Hofrats Dimitz einer 


Gefährdung der Nachhaltigkeit durch ſeinen 
Lichtungsbetrieb; er verglich die Dimitzſchen 
Vorſchläge mit einem „Fauſtſchlag ins Ange⸗ 
ſicht einer geſunden Forſtfinanzwirtſchaft“ (< 
71) und nannte die als Frucht der Dimitzſchen 
Forſtinſpektion beabſichtigte Umgeſtaltung ein: 
„irrationelle, totale Unwirtſchaft“ (S. 65). 
Vogl hat ſeinen Standpunkt trotz feiner Fric- 
densliebe infolge des geſchehenen grundftürzen- 
den Angriffs mit äußerſt kräftigen Worten zu 
wahren gewußt. Kann man ihm, der in der 
Sache ſiegte, als Perſon aber undurchſichtigen 
Beweggründen des nicht verantwortlichen Groß— 
grundbeſitzers geopfert wurde, dies irgend wı- 
argen? handelte cs ſich doch um die Zerſtörung 
feiner Lebensarbe it durch Beſeitigung des Lich 
tungsbetriebs in Salzburg, wie ſie dann auch 
geſchah. | 

Die Behauptungen FR. Peters „zur Ehre‘ 
der Wahrheit“ bezügl. „der eigentlichen Urſache 
der Penſionierung Vogls“ tragen den Stempel, 


der Falſchheit an der Stirne. Gegenüber 


den bis auf 1820 in einzigartiger Weiſe zurüch— 
gehenden Veröffentlichungen der drei Jar: 
me iſter Joſef Vogl Großvater, Vater und Sohn 
über die Holzmaſſen⸗ und Gelderträge uſw. 
der Herrſchaft Kogl und ihrer Einträglichleit, 
genügt die bloße Außerung eines forſtlich Un 
bekannten nicht, Vogl habe in Salzburg -: 
worüber ſicher ebenfalls wertvolle Nachwei⸗“ 
ſungen Vogls vorhanden ſein werden — 189% 
„verluſtbringend“ gewirtſchaftet. Dieſe a 
weisloſe Behauptung genügt doppelt und zehn 
fach nicht von einem Manne, der in zwei Jah 
zehnten eine Wirtſchaft zu Wege brachte, wie 
ich deren Zuſtand für Weitwört mit einer Reibe, 
von Einzelheiten a. a. O. kennzeichnete. 5. 
Peter hätte vor Allem verſuchen müſſen, jet 
verwegenen Behauptungen mit Zahlen! 
beweifen. Mit ſolchen kann hier nachgeholfen 
werden. a4 

Nach einem Brief Vogls vom März 19. 
hat er in 25 jähriger nachhaltiger Forſtfinan; 
wirtſchaft durchſchnittlich jährlich 35 000 Gulden 
Re inertrag in Salzburg erwirtſchaftet und je! 
1896 durch Hinzutreten des Untersberg 60 00 
Gulden. „Eine Forſtfinanzwirtſchaft von biek! 
Art möglichſt raſch zu beſeitigen“ iſt aber en 
verwerfliches Verdienſt. 


Wenn das Jahr 1899, und offenbar Mi 
dieſes, einen Aus fall von 1500 fl, ſtatt eine“ 
Re inertrags, ergab, fo gehen hierüber aus eil 
Aufze ichnung Vogls (die mir erft im Septembel 
1920 zu Geſicht kam) ſonderbare Dinge herbei 
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Zunächſt hat auffallender Weiſe nicht Vogl, 
ſondern W. Peter die Schläge für 1899 ver⸗ 
meſſen, bezw. beſtimmt, worunter „um 10 Joch 
mehr ſchlechte Beſtände“ mit de mentſprechen⸗ 
dem Geldaus fall von 3000 fl; ſtatt normaler 
40 000 wurden nur 32 000 Fm. geſchlagen mit 
einem Aus fall von 24 000 fl. Die Aus gaben 
für Baukoſten in Glanegg und Salzburg be— 
trugen 6000 fl., Inventarverringe rung 8000 fl., 
dochwaſſerſchaden 30 000 fl. (1), Anſchaffung 
von Pferden und Schlitten (!) 1500 fl. und Ver⸗ 
meſſungskoſten 2000 fl., zuſammen 74 000 Gul⸗ 
den Ausgaben. Bei ſolcher Art von Auf⸗ 
nechnung iſt es allerdings kein Wunder, wenn 
nichts übrig bleibt, auch wenn man die 24 000 
+ 3000 Gulden Minderertrag auf die Seite 
eilt. Es iſt ſicher verkehrt, Hochwaſſerſchäden 
unter ordentlichen Ausgaben zu verrechnen und 
Anentſchuldbar, zwar eine „verluſtbringende“ 
Rirtihaft an die Wand zu malen, dabei aber 
zu verſchweigen, daß eben in jenen vier Jahren 
1896/9 dreimal ſchwere Hochwaſſerſchäden ein⸗ 
traten. 
die Unwahrheit der Behauptung „verluſt⸗ 
pringender Geſtaltung des Waldbeſitze“ (1) 
geht aber auch aus der „Relation“ des Hofrats 
Dimitz klar hervor. Ein Vorwurf „verluſtbrin⸗ 
gender“ Geſtaltung der Wirtſchaft wäre daſelbſt 
unfehlbar erſchienen, wenn Anlaß dazu vor— 
thinden geweſen wäre. Dort ift aber im Gegen⸗ 
zeil gefagt, „die vorhandenen ſchwierigen Auf- 
gaben ſeien von dem leitenden Forſtme iſter 
Vogl) vorzüglich gelöft worden. 
um 1899 größere Erträge heraus wirtſchaften 
zu können, hätte, z. B. zur Beſtre itung der 
Dochwaſſerſchäden, die 1896 und 1897 zuſammen 
10 000 fl. und 1899 30 000 fl. betrugen, auf 
die von Vogl vorſorglich geſchaffene „fliegende 
Reſerve“ zurückgegriffen werden können. Dieſe 
beſtand aus 326 Joch (= 188 ha) haubarer 
‚delter und ſchönſter Nutzholzbe ſtände“, die er 
kal Rücklage für be ſondere Notfälle ſteben ließ 
und die nach dem Wirtſchaftsplan hätten ge⸗ 
hauen werden dürfen. Drei Joch, welche Vogl 
wegen der ſehr hohen Nutzholzpre iſe 1899 
hatte mehr hauen wollen, als vorgefehen, wur⸗ 
den, und zwar auf Betreiben Peters, 
von der Direktion nicht genehmigt, ſoweit aus 
Knem Briefe Vogls vom März 1900 erſichtlich. 
„Der Hauptgegenſatz zwiſchen Hofrat 
Dimitzund Forſtme iſter Vog! beſtand darin, 
daß erſterer nach ſeiner „Relation“ (S. 24) die 
diebsfläche der Salzburger Waldungen von 
100 Joch, oder, wie er mit Hinzurechnung ent— 
ſprechender Fläche für den Holzanfall aus 
1920 


— 


Lichtungshiebent) rechnete, 125 Joch auf 
80 Joch heruntergeſetzt wiſſen wollte, um 
damit zum geſchloſſenen Hochwaldbetrieb über- 
zugehen, den Vogl völlig verwarf. Dimitz 
beauſtandete auch den „wahlloſen Überhalt“, 
der Vogl bis zu geeigneter Ausleſe anläßlich 
der Durchforſtungen wichtig war. wur 

Mit der „1896—1899 verluſtbringenden Ge- 
ſtaltung des Waldbeſitzes“ durch J. Vogl iſt es 
nach Vorſtehendem rein nichts. Das „wird 
wohl Jedem verſtändlich fein.“ Wenn F. R. 
Peter, wie angenommen werden darf, jene 
326 Joch wertvollſter Althölzer, ganz oder teil⸗ 
we iſe, mehr oder weniger raſch zum Hieb brachte, 
dann mag allerdings entſprechende Zeit ein 
ſchöner Mehrerlös gefloſſen ſe in. Zahlenmäßige 
Mitteilungen hierüber wären von ihm gewiß 
le icht beizubringen geweſen. 

Der Geh. Forſtrat Dr. M. in T. ſchrieb 
mir anfangs 1920 „Des he imge gangenen Freun⸗ 
des Vogl gedenke ich beim Leſen Ihrer beiden 
Aufſätze mit warmer Verehrung. Er hat für 
die Reinertragslehre mehr gewirkt, als faſt alle 
Vertreter der Theorie mit ihren meift ungenieß⸗ 
baren Formeln.“ 

Inwiefern Vogl eine „Einmiſchung in den 
äußern Forſtbe trieb“ begangen haben ſoll, die 
„als unzuläſſig abzulehnen“ geweſen ſei, hätte 
behufs etwa noch möglicher Prüfung dieſer 
Behauptung beftinimt angegeben werden müf- 
ſen. Wenn Vogl ſah, daß fein geiſtvolles, arbeits- 
reiches Lebens werk von einem des ſelben Un- 
kundigen zerſtört wurde, iſt es nur zu begreif— 
lich, wenn er feinem Nachfolger einen wohl— 
gemeinten Rat vielleicht geben wollte. Auch 
aus tie fer Anhänglichke it gegen die „Herrſchaft“ 
hat Vogl möglicherweiſe noch einen Verſuch 
gemacht, dieſe nach ſeiner Überzeugung vor 
Schaden zu bewahren. 

Hinſichtlich der „Kriegs ſchlägerung 
am Fuß des Gais bergs, durch die der Voglſche 
Wald auf etwa 150 m Länge dem Sturm und 
namentlich Sonnenbrand infolge Bloslegung 
preisgegeben wurde, iſt Folgendes Tatſache 
(nach genauer Rückſprache mit beiden Töchtern 
J. Vogls): 

Es war leider ein Mißverſtändnis ausſchlie ß⸗ 
lich von meiner Seite, das ich beſonders 
bedaure und bereitwilligſt einräume, daß der 
(ganze) Kahlhieb daſelbſt ohne Wiſſen der 
Familie Vogl vorgenommen worden ſei. Die 
Urſache dieſes Irrtums ließ ſich leider nicht 
mehr hinre ichend aufklären, da ich denſelben 

2) Von Dimitz auf /¼ des Holzanfalls der Zwiſchen⸗ 
nutzungen (=, Durchforſtungen + Lichtungshiebe) geſchätzt. 
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erſt nach Jahres friſt (am 4. Auguſt) aus der 
Peterſchen Erwiderung als ſolchen erfuhr. Aber 
ich handelte auch bei dieſer Angabe in dem 
Lebensbild ſtreng in gutem Glauben. Das 
geht zudem aus der Stelle daſelbſt (S. 261) 
hervor, wo ich dem herrſchaftl. Gutsbeſitzer, 
Freih. v. Mayr meine Entrüſtung über dieſen 
ge ſetzwidrigen Kahlhieb aus ſprach, die mich 
(neben Anderem) hinderte, dem F. R. Peter 
den, zuerſt beabſichtigten, Beſuch zu machen, 
bei dem ich vielleicht doch einige brauchbare 
Aufſchlüſſe für das Lebensbild bekommen hätte. 
Die Peterſche Angabe, jene Schläge rung 
ſei „in vollem Einvernehmen mit dem damals 
noch lebenden Forſtmeiſter Vogl geſchehen“, 
läßt ſich jetzt leider nicht mehr nachprüfen, iſt 
aber hinſichtlich der Beſeitigung auch des 
Windmantels durchaus unwahrſcheinlich. 
Denn Vogl beſtand bei anderen Anrainern ſtets 
auf der Belaſſung eines ſolchen, wie mir auf 
das Beſtimmteſte verſichert wurde. Nur Vogls 
grenzenloſe Ergebenheit gegenüber der Herr⸗ 
ſchaft und Allem, was ſie tat, und ſe ine, man 
möchte ſagen ins Aſchgraue gehende Friedens- 
liebe hinderten ihn wohl (falls er je rechtzeitig 
davon erfuhr), überhaupt und mit Nachdruck 
gegen eine ſolche handgreiflich ſchwere Schädi- 
gung ſeines eigenen Waldes aufzutreten. 
War der Hieb als „Kriegsſchläge rung“ viel⸗ 
le icht eine Notwendigkeit, ſo hätte doch der 
Windmantel, auch ohne Forſtgeſetz, unbedingt 
ſtehen bleiben können und müſſen. Das Holz 
des (37 m breiten) Windmantels, der nach $ 5 
des Geſetzes bis zum Abtrieb des gefährdeten 
Waldes „nur durchpläntert werden durfte“, 
war keineswegs erforderlich. Denn es ſind nur 
etwa / des fraglichen Waldes nie dergehauen. 
Es fällt ſehr auf, daß dies der untere Teil 
des freiherrl. Waldes iſt, während der obere, 
ſteile bis fe Hr ſteile Teil, deſſen Holz über den 
unteren hätte geſchafft werden können, teil- 
weiſe müſſen, ſtehen blieb, außer einem Strei- 
fen entlang dem Voglſchen Wald, wo der Hieb 
bis hart an die Grenze, z. T. erſt 1919 (vgl.das 
Lebensbild S. 260), unter neuer Bloslegung 
des Voglſchen Waldes fortge ſetzt wurde. 
e Das von Forſtme iſter Vogl aus dem frei⸗ 
herrlichen Kahlhieb bezogene „Brennholz“ be- 
ſtand lediglich aus Aſtre iſig, das F. R. Peter 
ihm angeboten und wovon J. Vogl nicht 
mehr als zwei Fuhren kaufte. Die Abfuhr der 
Fichtenrinde durch F.-M. Vogls „Wirtſchafts⸗ 
fuhrwerk“ erfolgte auf Erſuchen von F. R. 
Peter gegen mäßige Vergütung, aber doch nur, 
bei den ſehr mangelnden Geſpanngelegenheiten, 


aus Gefälligkeit gegen die Grundherr 
ſchaft, der J. Vogl bis auf die Knochen treu 
zuge tan war. 

Es ſoll hier doch auch noch mitgeteilt werden, 
in welchem Zuſtand die fre iherrliche Kahlhieb— 
fläche von 1918 nach meinem Augenſche in vom 
16. September 1920 ſich nun befindet. Der 
ſtark geneigte bis ſteile Hang iſt jetzt ganz über: 
zogen mit me iſtens dichtem, hohem Unkraut, 
wovon häufig Schlingpflanzen. Dazwiſchen 
ſieht man hie und da, vereinzelt, eine gepflanzte, 
geringe, häufig kümmerliche, Fichte. Ta: 
Hochwaſſerr von Anfang September 192 
hat auf dieſer Kahlſchlagfläche, die mit der 
Nachbarwaldungen bis vor einem Jahrzehnt 
Bannwald war, übel gehauſt. Auf einem be 
deutenden Teil derſelben ſind, als Rache der 
Natur, ſehr ſtarke Rutſchungen einge⸗ 
treten, die infolge der klaffenden, breiten, 
tie fen Riſſe ſich noch verſchlimmern. Am unteren 
Ende der abgerutſchten Erdmaſſen und Stücke. 
befinde tſich jetzt ein ganz kleiner See. (Der durch 
dieſen Kahlhieb geſchädigte Voglſche Wald de 
neben zeigt dagegen nirgends Riſſe noch Rut 
ſchungen und beſitzt überall, wo — plänterweiſe 
— gehauen wurde, mehr oder weniger dichte 
Naturverjüngung. An dem 1918 blosgelegten: 
langen SSO Rand findet ſich aber nun, wenn! 
auch zunächſt ſchwach, der Beginn des Sone; 
nen brands.) | 

Ich lud den F. R. Peter nirgends ein, auf 
meine perſönlichen und fachlichen Aus führungen 
zu erwidern. Denn eine Verſtändigung wäte 
ja doch völlig ausgeſchloſſen. Es erſcheint daher 
unangebracht, wenn er „ein Eingehen auf die 
weiteren perſönlichen Ausführungen des Dr 
Heck ablehnt.“ 

Die Wirtſchaftsführung von Forſtmeiſter 
Vogls Nachfolger iſt an ſich der Welt vollkommen 
gleichgültig und für die Forſtgeſchichte 
nur inſoweit von Belang, als die Forſtfinan; 
wirtſchaft Vogls mit ihrem Lichtungs- und Über 
haltbe trieb, womit er ſe iner Zeit um Dutzende von 
Pferdelängen voraus war, weiter geführt wurde 
— oder nicht. Lediglich um dies mite ige nen 
Augen beurteilen zu können und etwaige Reit 
Voglſcher Wirtſchaft in den Salzburger Wal 
dungen zu ſehen, beſichtigte ich mit ausdrüd 
licher Erlaubnis des Grundherrn die Waldungen 
bei We itwört. Dazu brauchte ich „weder be. 
rufen noch gerufen“ zu werden. . 

Wer in der Offentlichkeit arbeitet, wie dei 
Forſtwirt, iſt auch dem öffentlichen Urteil aue 
geſetzt und, wenn er es verdient, der Verurten 
lung, wo wirtſchaftlich oder ſonſt entſchuldbare 


„en were Do mr 


Anſchauungen nicht mehr geltend gemacht wer— 
den können. 

Unter meinen vielen forſtlichen Wande⸗ 
rungen innerhalb und außerhalb Deutſchlands, 
von welchen ich manche in den Deutſchen Reiſe⸗ 
bildern und in „Vom Meer zum Fels“ ſchilderte 
Jahrgang 1903, 1905, 1912 dieſer Zeitſchrift), 
hat ke ine mich in der Hauptſache ſo völlig unbe⸗ 
friedigt gelaſſen, vielmehr mein ſtarkes Mißfallen 
erregt, wie der Beſuch der Waldungen bei Weit- 
wört. Daß dies gerade ſokche waren, die Forſt⸗ 
meiſter Vogl bis vor 20 Jahren mit Meiſter⸗ 
hand be wirtſchafte te, iſt beſonders zu bedauern. 


Alles Sichtbare vergeht und auch das 
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Schönſte, Sehens werteſte, Beſte weicht zu— 
weilen dem Gegenteil. Unvergänglich bleibt 
aber in den Blättern der Forſtgeſchichte 
die hervorragende Lebensarbeit: der Lich⸗ 
tungs⸗ und Überhaltbetrie b 
Joſef Bogl3. 

Wenn dieſe Zeilen dazu beitragen, daß ſein 
Lebensbild, in ſtrenger Wahrheit, noch genauer 
und vorteilhafter von dem dunklen Hintergrund 
der Verkennung, Ränke und allerlei ſonſtiger 
Trübungen ſich abhebt, ſo iſt der Zweck dieſer 
Zeilen erfüllt. 


Ko 


Sal bn im September 1920. 
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3., neu- 


Die Fortbildung des Sächſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungs verfahrens. Von Dr. H. Martin, 
Geh. Forſtrat und Profe ſſor an der Forſt⸗ 
akade mie Tharandt. Berlin. P. Parey. 1920. 
Die meiſten größeren deutſchen Staats⸗ 

forſtverwaltungen haben in den Jahren vor 

dem Kriege neue Dienſtanweiſungen für Forſt⸗ 
einrichtung veröffentlicht. Wenn unter ihnen 
die ſächſiſche, die man gerade auf die ſem Ge⸗ 
biete als bahnbrechend und muſtergültig zu 
betrachten geneigt iſt, fehlt, ſo könnte dies als 
Bewe is mangelnden Fortſchrittes oder als An⸗ 
zeichen eines noch nicht abge ſchloſſenen Suchens 
nach Beſſerem gedeutet werden. Beides wäre 
unrichtig. Denn dem Eingeweihten iſt bekannt, 
daß dort kein Bedürfnis nach einer grund⸗ 
legenden Anderung des Forſte inrichtungsweſens 
beſteht, daß aber auch ununterbrochen an der 

Verbe ſſerung in der Ausführung des bewährten 

Verfahrens gearbeitet wird. 

Die gut organiſierte Forſte inrichtungsanſtalt 
mit ihrer ſtraffen Disziplin und Tradition hat 
zudem ein Bedürfnis nach einer einheitlichen 
Zuſammenfaſſung der geltenden Vorſchriften 
nicht jo lebhaft entſtehen laſſen, wie vielleicht 
an anderen Orten, wo eine ſolche nicht beſteht. 
Das iſt aber im allgeme inem Intereſſe be- 
dauerlich, zudem hat das Fehlen einer derartigen 
Veröffentlichung vielfach ganz falſche Vorſtel⸗ 
lungen von dem Weſen des ſächſiſchen Forſt⸗ 
einrichtungsverfahrens entſtehen laſſen, häufig 
in dem Sinne, daß es mit einer ſchablonen⸗ 
haften Anwendung der Grundſätze der Boden- 
reinertragslehre identifiziert wird. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es zu begrüßen, 
wenn Geheimrat Martin in dem oben beze ich⸗ 
neten kle inen Werke, das aus einer Reihe von 
früher ſchon im Tharandter Jahrbuch veröffent⸗ 
lichten Einzelaufſätzen entſtanden iſt, das ſäch⸗ 
ſiſche Forſte inr ichtungs verfahren in feinen Grund⸗ 
zügen erläutert und kritiſch beleuchtet. 

Inden er dabei ſowohl die einſchlägige 
Literatur, wie die tatſächlichen Forſte inrich⸗ 
tungsverhältniſſe in anderen Ländern zum Ver⸗ 
gleiche heranzieht, gelingt es ihm, ein anſchau⸗ 
liches Bild der ſächſiſchen Verhältniſſe zu ent⸗ 
werfen und den Leſer mit den leitenden Grund⸗ 
lägen bekannt zu: machen. Man erfieht, 
wie die durch Holzart, Standortsverhältniſſe 
und Klima gegebenen Waldzuſtände, von An⸗ 
fang an geleitet und gefördert durch ein be⸗ 
wußtes Streben nach äußerer Ordnung, zu 
einer durchdachten und ſtreng durchgeführten 
räumlichen Ordnung des Betriebes geführt 
haben und fo, gründlicher als vielfach ander- 
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wärts, diejenige Bedingung erfüllt worden iſt, 
welche Männer wie Cotta, Judeich, Stötzer 
und viele andere immer als die Vorausſetzung 
eines guten Forſte inrichtungsweſens bezeichnet 
haben. Man erkennt aus den Schilderungen, 
wie das Bewußtſe in von der Notwendigkeit 
offener und wahrhaftiger Darſtellung der Be⸗ 
ſchaffenheit des Waldes, ſe ines Ertragsver⸗ 
mögens und ſeines wirklichen Ertrages ein 
Taxations verfahren geſchaffen hat, das, obWoH 
es auf ausſchlie ßlicher Okularſchätzung beruht, 
doch an Feinheit kaum übertroffen werden 
kann, weil es ſich aufbaut auf einer ins Kleinſte 
gehenden Beſtandsausſcheidung, wie fie ſonſt 
in dieſer Feinheit nirgends durchgeführt iſt. 
Und er legt ſchlie ßlich dar, wie die ſächſiſche 
Forſte inrichtung das Grundprinzip der Boden⸗ 
re inertragslehre praktiſch durchgeführt, aber, 
ſich loslöſend von dem ſchematiſchen Zwange 
der mathematiſchen Formel, es verſtanden hat, 
einen Weg zur Beſtimmung der Hiebsreife 
und der Umtriebsze it ſowie zur Begründung 
des tatſächlichen Hiebsſatzes zu finden, der den 
Vorausſetzungen der Theorie ebenſo gerecht 
wird wie den Anforderungen der praktiſchen 
Wirtſchaft. Von dem Verfahren der Hiebsſatz⸗ 
begründung ſagt der Verfaſſer, es müſſe als 
das beſte bezeichnet werden, welches in der 
Praxis vorliegt. 

Es kann nicht die Aufgabe des Ref. ſein, 
zu allen Einzelheiten dieſer Schilderungen und 
der daran geknüpften kritiſchen Bemerkungen 
Stellung zu nehmen. Er vermutet, daß ſich 
die Leitung der ſächſiſchen Forſte inrichtungs⸗ 
anſtalt über die me iſten die ſer Vorſchläge ſchon 
ſelbſt Rechenſchaft gegeben hat. Es wäre auch 
geradezu überflüſſig, wenn Ref. die ſächſiſche 
Forſte inrichtung gegen die — nebenbei bemerkt, 
immer außerordentlich objektive — Kritik Mar⸗ 
tins in Schutz nehmen wollte. Denn faſt immer, 
wenn er an jener etwas auszuſetzen hat, muß 
er, zum Schluſſe bekennen, daß gute Gründe 
vorliegen, es eben jo zu machen, wie cs tatſäch⸗ 
lich ge ſchie ht. 

So möge denn im Nachfolgenden nur auf 
einige he raus ge griffene Fragen einge gangen 
werden, aus denen dem Leſer die Richtigkeit 
der letzten Bemerkung offenſichtlich werden 
dürfte. 

Martin regt z. B. an, die übliche, oft nur 
auf kle ine taxatoriſche — nicht wirtſchaftliche 
— Unterſchie de be gründe te, äuße rſt weitgehende 
Be ſtandsausſche idung fallen zu laſſen, vorne hm⸗ 
lich we il bei der Schlagführung auf die Grenzen 
dieſer Unte rabte ilungen (preußiſche Abte ilun— 


gen) häufig keine Rückſicht genommen und 
auch die Erträge nicht immer genau unter- 
abte ilungs we iſe gebucht würde n. | 

Ref. Steht nicht auf die ſem Standpunkte; 
die Mühe waltung beim Aus ſcheiden die ſer klei⸗ 
nen Beſtände iſt gering, weil fie nur in die 
Karten einge tragen, nicht aber im Walde äußer⸗ 
lich ſichtbar abgegrenzt werden; ihr Vorhande n⸗ 
ſein gibt einem aufmerkſamen Wirtſchafter die 
Anregung und die Möglichkeit, die Entwicke⸗ 
lung verſchie dener, klar getrennter Beſtands— 
bilder zu verfolgen. Vor allem aber muß be- 
tont werden, daß die ſe bis ins Einzelne gehende 
Be ſtands aus ſcheidung ge rade zu die Voraus- 
ſetzung für das ausſchlie ßlich zur Anwendung 
gelangende, rein okulare Schätzungs verfahren 
iſt, das an Genauigkeit mit Kluppe naufnahmen 
wetteifert, an Schnelligkeit und Billigkeit le tz⸗ 
tere weit übe rflügelt. Daß einzelne Taxatoren 
bei der Beſtands aus ſcheidung gelegentlich des 
Guten zu viel getan haben, iſt vielleicht zuzu⸗ 
geben, aber kein Grund zu einer grundſätzliche n 
Ve rgröbe rung des Verfahrens. 

Auch über eine ande re, für das ſächſiſche 
Forſte inrichtungs verfahren charakte riſtiſche Map- 
re gel, die zahlre ichen Los hie be, macht Verf. 
eine abſprechende Bemerkung. Er will ſie u. A. 
für den eingetretenen Rückgang der Tanne und 


namentlich der Buche mitve rantwortlich machen, 


weil fie an ihrem Oſtrande Austrocknung und 
Verhärtung des Bodens zur Folge ge habt und 
ſo die Verjüngung dieſer Holzarten behindert 
hätten. Es iſt aber kaum anzunehmen, daß 
die ſe Beobachtung allgemein richtig ſein kann, 
denn eine ſolche Wirkung kann nur ein ſchlecht, 
d. h. zu ſpät, zu breit oder zu ſchnell wie der⸗ 
holter oder überhaupt falſch angelegter Los⸗ 
hieb ausüben, gegen das Syſtem an ſich kann 
man ſolche einzelnen Beobachtungen gewiß 
nicht ins Feld führen. Im Übrigen erkennt 
der Herr Verf. auch die durch Holzart und Ver⸗ 
jüngungsart bedingte Zweckmäßigkeit kurzer 
Hie bs züge an und wendet ſich nur gegen Über⸗ 
treibungen auf die ſem Gebiete. 

Übe reinſtimmen muß man mit ihm, wenn 
er das in Sachſen noch übliche Verfahren der 
Bonitie rung ſowohl von Beſtand wie Boden 
auf Grund der alten Preßlerſchen Ertrags- 
tafeln von 1870 nicht mehr zeitge mäß findet. 
Zweifellos iſt die Standorts bonitie rung nach 
der Beſtands mitte lhöhe neuerer Ertrags tafeln 
weitaus vorzuziehen. Und dennoch ſpricht ein 
ge wichtiger Grund für die Beibehaltung jenes 
Syſtems und jener, auf ſchwache Durchforſtung 
abgeſtimmten Tafeln: mit ihrer Aufgabe ver— 
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löre ein wertvolles ſtatiſtiſches Vergleichs— 
mate rial der Vergangenheit ſeinen Wert. Zu⸗ 
dem würden vermutlich auch die neueſten Er⸗ 
trags tafeln beſonders für die wichtigſte Holz⸗ 
art, die Fichte, auch nicht ohne Korrekturen 
anwendbar fein. Inde ſſen einmal wird man 
den Schritt doch 78 müſſen und nach gerade 
50 jähriger Geltungsdauer der alten Tafeln 
iſt der Zeitpunkt dafür vie lle icht nunmehr bald 
ge geben. 

Bei der Beſprechung über die ange wendete 
Methode der Umtrie bs be ſtimmung, ein Kapitel, 
das die Außenſte henden vielleicht am meiſten 
inte re ſſiert, bekennt ſich Verf. als überzeugten 
Anhänger der in Sachſen angewendeten Me⸗ 
thode, welche aus exakten Berechnungen und 
praktiſchen Erwägungen die richtige Mitte zu 
finden ſucht. Er wiederholt dabei die von ihm 
ſchon bei vielen ande ren Gelegenheiten aus 
ge ſprochene Schlußfolge rung, daß keine dieſer 
Methoden den Forde rungen der theoretiſchen 
Richtigkeit und zugleich der praktiſchen Brauch⸗ 
barkeit völlig entſprüche. Bea einer ſchroffen 
Auffaſſung die ſer Forde rungen iſt dies wohl 
richtig. Wer aber von der Erkenntnis durch⸗ 
drungen iſt, daß die Natur die ewigen Geſe ße 
des Schöpfungs geiſtes, die ſich auch in den 
Wahrheiten der mathe matiſchen Entwicke lungen 
offenbaren, nie mals verläßt und verleugnet, 
auch dann nicht, wenn ihre Gebilde im Einzel- 
nen vom Zahle ne rge bnis der Formel oder von 
der Linie einer ſtrengen Kurve abweichen, für 
den bedeutet cs kein grundſätzliches Aufgeben 
der Bode nre ine rtrags le hre, wenn die ſächſiſche 
Forſte inrichtung bei der Umtriebsfeſtſetzung die 
Erge bniſſe der Berechnung des Bode nerwar⸗ 
tungswertes oder des Weiſerprozentes durch 
Kalkulationen anderer Art ausgleicht. Die 
grundſätzliche Anerkennung jener Lehre bleibt 
trotzdem beſtehen, und hie rin ſcheint mir ein 
we ſentlicher Unterſchie d des ſächſiſchen Forſt⸗ 
einrichtungswe ſens gegenüber den in anderen 
Ländern üblichen zu beſtehen, wo jenes Be⸗ 
kenntnis gar nicht oder viel ſchüchte rner. zum 
Aus druckkommt. Auch in einem anderen Punkte, 
in der ſorgſamen Beobachtung der Hiebsfolge 
beſitzt die ſächſiſche Forſte inrichtung einen be 
merfenswerten Vorzug. Trotzdem iſt die Be 
merkung des Verf. ſehr zutreffend, daß die 
verſchiedenen ange wendeten Forſte inrichtungs⸗ 
verfahren in der Praxis ſich viel näher ſtehen, 
als aus ihren Darſtellungen in der Lite ratur 
angenommen werden kann. 

Erwähnenswert iſt auch die Kritik des Verf. 


gan der in Sachſen üblichen Methode der de 
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ftinnmung des Zuwachſes, welcher nur ſumma— 
riſch aus der durchſchnittlichen Standorts- und 
Be ſtands bonität mit Hilfe der bereits erwähn- 
ten Ertragstafeln berechnet wird. Daß die ſe 
Methode einer Verfeine rung im Sinne einer 
Beſtimmung des Zuwachſes aus den Einzel- 
be ſtänden fähig oder bedürftig fei, iſt dein Verf. 
ohne Weiteres zuzugeben. Aber auch für ihr 
recht ſummariſches Verfahren hat die ſächſiſche 
Forſte inrichtung ihre guten Gründe. Für ſie 
it der Zu wachs nur einer der vielen Faktoren, 
welche den Hie bsſatz bedingen, ande re, vor- 
nehmlich die Fläche und die durch viele Jahr— 
zehnte hindurch nachge wie ſene tatjächliche Nut- 
zung, find viel aus ſchlagge bender. Dabei iſt 
bekanntlich nichts ſchwerer, als den Zuwachs 


wirklich zu verläſſig zu ſchätzen, und nichts iſt 


aufhältlicher, als ihn exakt zu me ſſen. Die Er⸗ 
fahrungen, welche man ande rwärts, z. B. in 
Baden, miteinem vornehmlich auf den Zuwachs 
aufgebauten Hie bs ſatz gemacht hat, find nicht 
ge rade verlockend. Deswegen erſche int es wohl⸗ 
begründet, wenn man in Sachſen auf ſeine 
Ermittelung nicht mehr Zeit und Koſten ver- 
wendet, als cs tatſächlich der Fall iſt. Ob dabei 
das vom Verf. empfohlene Verfahren der 
Einze lbe ſtimmung erheblich ande re Erge bniſſe 
zeitigen würde, als die bis he rige Me thode, 
leibt zudem noch dahinge ſtellt. Voraus ſe tzung 
für einen Übergang zu einem ande ren Ver— 
fahren wäre m. E. das Vorhandenſe in einer 
verbeſſerten Ertrags tafel, die auf die ſächſiſche 
Fichtenwirtſchaft abge ſtimmt iſt, denn um die 
Fichte handelt es ſich ja in der Hauptſache nur. 
Ob dies für die neueſten vorhandenen Tafeln 
gilt, darüber möchte ich mir kein Urteil erlauben. 

Es würde den Rahmen einer lite rariſchen 
Beſprechung übe rſte igen, wenn Ref. auf alle 
die vielen Anregungen, welche Martin noch 
weiter über die Beſtimmungen der Forftein- 
richtung bezüglich der Einzelheiten des Hau— 
ungs⸗ und Kulturplans gibt, eingehen wollte. 
Martin vermißt z. B. beſtimmte Vorſchriften 
über die Wahl der Holzart, der Beſtandes⸗ 
begründung und -Pflege oder der Beſtandes— 
formen. Aber abgeſehen davon, daß die ſo 
gegebene Bewegungsfreiheit des ausführen- 
den Beamten ja einem vielfach geäußerten 
Wunſche der Revierverwalter entſpricht, es 
verlieren alle dieſe Fragen in Sachſen von 
vorn herein ihre Bedeutung, weil dort in 80% 
aller Fälle diefe Fragen im Voraus entſchieden 
ſind durch das Gegebenſein der Holzart, der 
Fichte. Und auch Verf. kommt nach allen ſeinen 


Beanſtandungen zu dem Schluß, daß „die be— 


währte Schlagführung, nach welcher die Schläge 
ſchmal bleiben, tunlichſt gleichmäßig begründet 
und allmählich in der durch Sturm und Sonne 
gefährdeten (ſoll wohl heißen: gegebenen) Rich⸗ 
tung aneinander gereiht werden, erhalten blei- 
ben ſoll“. Dabei wünſcht er Beimiſchung der 
Buche mit Voranbau derſelben. 

Daß Martin bei Allem die unvergänglichen 
Verdienſte der ſeit über einem Jahrhundert 
beſtehenden Forſteinrichtungsanſtalt voll wür⸗ 
digt und als grundſätzlichen Anhänger ſolcher 
ſelbſtändigen Behörden ſich zu erkennen gibt, 
iſt dem Ref., der immer die Notwendigkeit der 
perſonellen Trennung von Forſteinrichtung und 
Verwaltung betont hat, eine beſondere Genug— 
tuung. Und es iſt bei ihm mehr als die übliche 
Form der Buchbeſprechungen, wenn er gerade 
der vorliegenden Martinſchen Schrift recht 
viele Leſer wünſcht. Für den Außenſtehenden 
birgt ſie eine reiche Quelle der Aufklärung, 
während ſie dem ſächſiſchen Forſteinrichter eine 
Fülle von Anregungen bringt. Mögen dieſe 
nun Beachtung finden oder nicht, ſchon die 
bloße Erörterung ſolcher Fragen trägt den Keim 
des Fortſchrittes in ſich, ohne den auch eine ſo 
konſervative Behörde, wie es eine Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt ſein muß, auf die Dauer in der 
gebührenden Bedeutung ſich nicht erhalten kann. 

U. Müller. 


Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holzge⸗ 


haltes ſtehender Waldbäume und Wald⸗ 


beſtände. Von Grundner-Shmwap- 
pach. 5. Auflage. Berlin, P. Parey. 


Wer häufiger mit forſtlichen Taxationen 
zu tun hat und dabei nicht auf beſtimmte andere 
Hilfstafeln angewieſen iſt, für den ſind die 
Maſſentafeln von Grundner und Schwappach 
ein unentbehrliches Rüſtzeug geworden. Einen 
Beweis dafür bietet die Notwendigkeit einer 
Neuaufl ge nach ſechs Jahren, obwohl der 
Krieg in dieſe Zeit hineinfällt. Dieſer letztere 
Umſtand erklärt es, daß das ganze Tafelwerk. 
in unveränderter Form neugedrudt und nur 
die Gebrauchsanweiſung mit einigen Zuſätzen 
und Verbeſſerungen verſehen worden iſt. 

Dieſe beſtehen im Weſentlichen aus der 
Einfügung einer Tafel der Beſtands mittelhöhen 
für haubare Beſtände der Hauptholzarten ge— 
trennt nach Bonitäten, welche die Inhalts- 
berechnung der Beſtände mit Hilfe der Be⸗ 
ſtandsformzahl weſentlich erleichtert. Und ſo⸗ 
dann ſind die Schlußbemerkungen über die 
Gründe des Abweichens des Einſchlagerge b— 
niſſes von dem Reſultate der Meſſung des ſtehen— 
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den Beſtandes etwas ausführlicher geftaltet, 
wobei auf die Arbeiten von Eberhard und 


namentlich von Flury zurückgegriffen wird. 


Papier und Einband hat leider die vorzüg— 
Qualität der vorhergehenden Auflage 
vom Jahre 1913 noch nicht wieder erreicht. 
Das wird aber der Weiterverbreitung nicht im 
Wege ſtehen, denn dieſe Tabellen ſtellen, wie 
ſchon bemerkt, das beſte und zuverläſſigſte Hilfs⸗ 


liche 


mittel bei Beſtands aufnahmen dar, über welches 
wir zur Zeit verfügen. Dr. U. Mü l! er. 


— — 


Oberforſtinſpektor Dr. Joh. Coaz, 1822/1918. 
Ein Nachruf von Prof. Dr. C. Schröter. 
(Schweizer Schriften für allge meines Wiſſen, 


Heft 9). 47 Seiten mit einer Runftörudtafel. |. 


1919. Verlag von Raſcher u. Co., Zürich. 

Preis: broſch. 1 Fr. 

Ein feſſelndes Bild des Lebens, Wirkens 
und Weſens eines Mannes, der 40 Jahre lang 
an der Spitze des ſchweizeriſchen Forſtwe ſens 
geſtanden hat und am 18. Auguſt 1918 im 
97. Altersjahre aus dem Leben geſchieden iſt. 

Coaz ſtudierte an der Forſtakademie Tha⸗ 
randt unter Cotta, Preßler und Roßmäßler, 
betätigte ſich nachher praktiſch bei Vermeſſungs⸗ 
und Forſte inrichtungsarbeiten in Sachſen und 
hat dann 70 Jahre lang im eidgenöſſiſchen 
und kantonalen, alſo im ſchweizeriſchen Staats- 
dienſte geſtanden. Von 1844 —1851 war er 
unter General Dufour mit topographiſchen 
Aufnahmen im bündneriſchen Hochgebirge be- 
traut, von 1851—1873 wirkte er als Kantons⸗ 
oberförſter von Graubünden, von 1873—1875 
in gleicher Stellung in St. Gallen und von 
1875—1914 als erſter eidgenöffifcher Oberforſt⸗ 
inſpektor. 

Der Verfaſſer ſchildert Coaz als eine kraft⸗ 
volle Perſönlichkeit von vornehmem, untade⸗ 
ligem Charakter, unermüdlicher Arbeitskraft und 
feiner Beobachtunsgabe. Seine Verdienſte 
ſind mannigfaltigſter Art. Wir lernen ihn 
kennen als Alpiniſten und Topographen, als 
Naturforſcher, beſonders aber als Organiſator 
und Leiter des ſchweizeriſchen Forſtweſens. 
Für dieſes iſt fein reiches Leben von grund» 
legender Bedeutung geworden. Man ſpricht 
mit Recht von der vierzigjährigen „Ara Coaz“, 
denn gerade als zielbe wußter, tatkräftiger Leiter 
des ſchweizeriſchen Forſtweſens iſt der Name 
Coaz weit über die Grenzen der Eidgenofjen- 
ſchaft hinaus bekannt geworden. Zahlloſe Auf- 
forſtungen, Verbauungen von Wildbächen und 
Lawinenzügen, Wegbauten und Waldvermeſ— 


ſungen ſind unter ſeiner Leitung ausgeführt 
worden. Er iſt der Begründer der eidgenöſſiſchen 
Forſtge ſetzgebung. Vogelſchutz⸗, Wild⸗, Jagd⸗ 
und Fiſchereiweſen verdanken ihm mächtige 
Förderung. Selbſt in ſeinem hohen Patri⸗ 
archenalter war ſein reger Geiſt noch voller 
Projekte. Und trotz dieſer umfangreichen amt⸗ 
lichen Tätigkeit fand Coaz noch die nötige Muße 
zu botaniſchen und ſonſtigen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien, zur Anlage eines wertvollen 
Herbariums ſowie zu literariſchen Arbeiten, 
die in einem Anhang ſämtlich verzeichnet ſind. 
Seine bekannteſten und bedeutendſten Werke ſind 
„Die Lawinen der Schweizeralpen“, aus 1881 
und die im Jahre 1910 erſchienene „Statiftit 
und Verbau der Lawinen in den Schweizeralpen“. 

Jedermann wird dieſen Nachruf auf eine 
von wohltuendem Idealismus beherrſchte, ſym⸗ 
pathiſche Perſön ichke it mit hohem Genuß leſen. 

We. 


Bericht über die XXVII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Bibe 
rad) vom 2. bis 4. Juli 1914. Mit angeſchloſ⸗ 
ſenem Mitglie derverzeichnis und als Anlage 
einem Vortrag des ſtädtiſchen 
Oberförſters Dr. Köhler⸗-Bibe⸗ 
rah. über „Geſetzliche Fürſorge 
für den parzellierten (zerſtük⸗ 
kelten) Privatwald. 


Infolge des Krieges und der widrigen Ver⸗ 
hältniſſe während der Staatsumwälzung konnte 
dieſer Bericht erſt 6 Jahre nach Abhaltung der 
Verſammlung veröffentlicht werden, aber auch 
jetzt nicht in der üblichen ausführlichen Form, 
unter Wiedergabe der Verhandlungen im Wort⸗ 
laut. Insbeſondere konnten die Vorträge des 
Oberförſters Käfer⸗Schuſſenried über die 
Verhältniſſe im Schuſſenrieder Moorgebiet und 
über den Betrieb des dortigen ſtaatlichen Torf 
werkes und des Profeſſors Dr. v. Bühler⸗ 
Tübingen über die Grenze des natürlichen Vor⸗ 
kommens der Tanne in Oberſchwaben wegen 
der ums Vielfache geſtiegenen Druckkoſten nicht 
im Wortlaut zum Abdruck gebracht werden. 
Nur der Vortrag des Oberförſters Dr. Kö’ 
ler⸗ Biberach über „Die geſetzliche Fürſorge 
für den parzellierten Privatwald“ war zu 
günſtigerer Zeit auf eigene Koſten des Ber 
faſſers gedruckt worden und konnte deshalb in 
beſonderer Anlage dem Bericht im Wortlaut 
beigegeben werden. 

Die Vorexkurſion führte die Ver⸗ 


ſammlungs⸗Teilnehmer am 2. Juli 1914 in 
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das Moorgebiet Schuſſenried, während die 
Hauptexkurſion am 3. Juli die ſtaat⸗ 
lichen und ſtädtiſchen Waldungen um Biberach 
zum Ziel hatte, wo u. a. der dort übliche Wald⸗ 
feldbaubetrieb mit nachfolgender Fichte npflan⸗ 
zung beſichtigt wurde. 

Die Verhandlungen am 4. Juli 
leitete zum letzten Male der langjährige Vor⸗ 
ſtand des Vereins, Oberforſtrat a. D. 
Graf von Uxkull⸗Gyllenband⸗ 
kirchheim u. T., der aus Geſundheitsrückſichten 
eine Wiederwahl zum Vorſtand abgelehnt hatte 
und zum Ehrenvorſtand gewählt wurde. An 
ſeiner Stelle wurde Profeſſor Dr. Wagner- 
Tübingen zum Vorſtand gewählt. Das Amt 
des Schriftführers legte Oberförſter Dr. Diete⸗ 
rich wegen anderweitiger ſtarker Inanſpruch⸗ 
nahme zu Ende des Jahres 1919 nieder, und 
Forſtaſſeſſor Knapp in Tübingen wurde an 
ſeiner Stelle zum Schriftführer gewählt 

Aus dem Vortrage des inzwiſchen ver— 
ſtorbenen Profeſſors Dr. v. Bühler ſei her— 
vorgehoben, daß die Grenze des natürlichen 
Vorkommens der Tanne in Oberſchwaben an— 
nähernd mit einer geologiſchen Grenze zuſam— 
menfällt, nämlich mit dem Abſchluß der jün- 


geren Moräne nach Norden. Es iſt wahrſche in⸗ 


lich, daß fie von jeher in ähnlicher Richtung ver— 
laufen tft, denn die Beſchre ibung Württembergs 
von Memminger und die württembergiſchen 
Oberamts beſchreibungen aus der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts ergeben ungefähr 
das gleiche Bild, das auch die Bemühungen 
der Forſtwirtſchaft mit künſtlichem Tannen— 
anbau nicht zu verwiſchen vermochten, weil 
ie ohne dauernden Erfolg blieben. 

Die Unterſuchungen Profeſſor Bühlers 
ergaben, daß neben der Wärme und dem Son— 
nenlicht vor allem die Niederſchlagsmenge der 
Faktor ſei, durch den die natürliche Grenze der 
Tanne beſtimmt werde. Dies ſei dadurch zu 
eıtlären, daß die dichte Benadelung der Tanne 
in der Jugend bis zu 400 mm der jährlichen 
Riederſchläge zurückhalte, und daß infolgedeſſen 
die auf den Boden gelangenden Nie derſchläge 
für die Tanne nicht ausreichen. Auf Grund 
ſeiner Studien bezeichnete Bühler eine jähr- 
liche Nie derſchlags menge von 800 mm als das 
die natürliche Verbreitung der Tanne begren— 
zende Minimum. | Ä 

Als Ergebnis feiner umfaſſenden Beobach- 
tungen machte Bühler zum Schluſſe folgende 
praktiſcheen Vorſchlöge: 

1. Im Trockengebiet der Donau auf künſt⸗ 

lichen Tannenbau zu verzichten; 
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2. in den ihr von Natur zukommenden Ge⸗ 
bieten die Tanne zu begünſtigen, beſon⸗ 
ders als Bodenſchutzholz, wie es ſchon 
die württembergiſchen Wirtſchaftsregeln 

vom Jahre 1865 empfahlen; 

3. die natürliche Verjüngung nicht nach 
irgend einer Schablone zu verſuchen, 
ſondern auf die erprobte und vielſeitige 
Blender⸗ und Löcherwirtſchaft der Bau⸗ 


ern des Bregenzer Waldes zurückzu— 
greifen, wie ſie ähnlich auch ſchon 


die württembergiſchen Wirtſchaftsregeln 
empfahlen, und wie ſie neuerdings im 
bayeriſchen Femelſchlagbetrieb auch von 

der Wiſſenſchaft übernommen worden ſei. 

Dr. Köhler ſpricht ſich in ſeinem wert— 
vollen Vortrage, nachdem er kurz die Entſtehung 
des bäuerlichen Privatwaldes geſchildert hat, 
zuerſt über die Hinderniſſe aus, die einer freien 
und nachhaltig rentablen Bewirtſchaftung des 
parze llierten Privatwaldes entgegenſtehen und 
die teils perſönlicher, teils ſachlicher Art ſind. 
Zur Beſeitigung dieſer Hinderniſſe — des 
nachteiligen Zwangs, den die ſoge nannte freie 
Wirtſchaft im parzellierten Privatwald, ins— 
bejondere beim Vorherrſchen der Fichte, ausübt 
— muß der Staat auf geſetzliche m 
Wege vorgehen. Seine Fürſorge ‚für 
den parzellierten Privatwald kann polizei- 
licher und wirtſchaftlicher Art fein. 


Zu den Maßnahmen erſterer Art gehören: 


das Ausſtockungs- oder Rodungsverbot, das 
Devaſtations verbot, der Aufforſtungszwang, die 
Anzeigepflicht bei Inſektengefahr, die Beſchrän— 
kung der Waldteilung und gewiſſe Schutzwald— 
vorſchriften. 

In Württemberg fehlen geſetzliche Beſtim— 
mungen über die Beſchränkung der Waldtei- 
lung. Auch die Schutzwaldvorſchriften ſind 
weniger ſcharf ausgefallen als in Ländern mit 
Hochgebirgswaldungen. Immerhin enthält das 
württb. Forſtpolize igeſetz von 1879 im Art. 9 
eine Beſtimmung, mit der ſich ein Nadelwald— 
beſitzer gegen Schädigungen ſchützen kann. Es 
kommt — nach Dr. Köhlers Anſicht — nur 
darauf an, daß ſie bekannt gemacht und von 
der Forſtpolize ibehörde entſprechend ange— 
wandt wird, und zwar nicht bloß durch Fällungs— 
verbote, ſondern event. auch durch die Auflage 
rechtzeitiger Loshiebe zu Gunſten der Hinter- 
lieger. : 

Wenn den beiden letztgenannten Forde—⸗ 
rungen: 1. der geſetzlichen Beſchränkung der 
Te ilbarke it der Waldungen und 2. der entſchie⸗ 
denen Anwendung des Art. 9 des württb. Forſt⸗ 
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polize ige ſetzes, Rechnung getragen werde, dürfte 
— fo meint Dr. Köhler — die geſetzliche 
Fürſorge für den Privatwald in poli- 
zeilicher Beziehung erſchöpft fein. 
Zahl⸗ und umfangreicher ſeien dagegen die 
Wünſche nach geſetzlicher Fürſorge 
für den Privatwald in wirtſchaftlicher 
Beziehung. Zwar kenne auch das württb. 
Forſtpolizeigeſetz ſchon eine wirt'ſchaft⸗ 
liche Fürſorge für den Privatwald in einigen 
Beſtimmungen, jo Sei z. B. im Art. 13 der Zu— 
ſammenſchluß kleiner Waldbeſitzer zu Wald- 
genoſſenſchaften oder ihr Anſchluß an Staats- 
oder Gemeinde waldungen vorge ſehen. Aber 
in Wirkſamkeit ſeien dieſe Vorſchriften nur we- 
nig getreten. Als Grund dafür gibt Köhler 
an, weil ein Nachweis über die bezügliche Tätig⸗ 
keit der Forſtpolizeibehörden nicht verlangt 
worden ſei. Ich möchte hinzufügen, daß die 
Erfahrungen auch anderwärts gezeigt haben, 
daß der Weg der freiwilligen Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften nicht zum Ziele führt. 


Dr. Köhler bezeichnet ſchließlich als vor- 
erſt dringliche Maßnahmen der geje$- 
lichen Fürſorge zugunſten des württb. 
Privatwaldes, insbeſondere des zer- 
ſtückelten Bauernwaldes, in wirtſchaft- 
licher Beziehung: 

1. die Erweiterung der ſtaatlichen Forft- 

einrichtungsanſtalt und ihre entgeltliche 


Benützung durch Gemeinden, Herrfchaf- 


ten und Private; 

2. die Begünſtigung des Rückerwerbs des 
parzellierten Privatwaldes durch die Ge— 
meinden und die Gewährung billiger 
Darlehen hierzu an unbemittelte Ge— 
meinden: 

3. die Gewährung von Mitteln zur Wis 
ſtellung von zunächſt mindeſtens drei, 
ſpäter fünf Privatwaldoberförſtern und 
deren Zuteilung zur Zentralſtelle für 
die Landwirtſchaft. 


Und als wichtigſte Aufgaben der „Privat- 

waldoberförſtec“ zählt Köhler auf: 

1. Die forſtliche Belehrung, Beratung und 
Unterſtützung der Waldbeſitzer, evtl. auch 
Übe rnahme der Betriebsleitung; 

2. die Verbe ſſerung der Wegnetze, der Par- 
zellenforn und -Größe und der Be— 
ſtandes ſicherung in den Gemenglagen; 

3. die Fertigung von Wertberechnungen zu 
Kauf⸗, Tauſch⸗ und Bele ihungszwecken; 

4. die Beratung bei Holzverkäufen oder die 
vollſtändige Beſorgung von ſolchen; 


5. die Bildung von Gemeinde verbänden zur 
Anſtellung geſchulten Forſtperſonals im 
Intereſſe de forſtlichen Schutz⸗ und Hilfs⸗ 
dienſtes und gemeinſainer Holzverwer⸗ 
tung und 

6. die techniſche Kontrolle dieſes Perſonals 
bei ſeiner Tätigkeit in den Privatwal⸗ 
dungen. 

Die an der vorgeſchlagenen Maß⸗ 
nahmen, namentlich die Gewährung billiger 
Darlehen wie auch die Anſtellung von Privat⸗ 
waldoberförſtern, erfordert zwar namhafte 
Mittel. Aber im Hinblick auf die Bedeutung, 
die heute der Holzerzeugung in volks wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung zukommt, und auf die Größe 
der in Betracht kommenden Waldflächen und 
Steuerintereſſen ſind ſie doch gering gegenüber 
den Ausgaben für manche andere wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zwecke. Dr. Köhle r empfiehlt deshalb 
warm, daß im Intereſſe der Gemeinden, der 
Privatwaldbeſitzer und der holzverarbeitenden 
Gewerbe mit der durchaus nötigen und immer 
dringender werdenden Fürſorge für den Privat— 
wald und ins beſondere den parzellierten Pri⸗ 
vatwald nicht mehr länger gezögert werde. 

War dieſe Mahnung ſchon vor dem Kriege 
am Platze, ſo iſt ſie es heute noch viel mehr. 
Unſere ſo ſehr traurige Lage zwingt uns, dem 
deutſchen Boden das Möglichſte abzuge winnen. 
Dazu gehört aber in forſtlicher Hinſicht ganz 
beſonders die Steigerung der Produktion im 
zerſtückelten Bauernwald. Dieſe Erkenntnis 
dringt in immer weitere Kreiſe und wird, ſo 
hoffen wir, ihren Niederſchlag finden in dem 
vom Reichsforſtwirtſchaftsrat bei ſeiner letzten 
Tagung im September d. J. in München eıt- 
worfenen Reichsforſtgeſetz, das den Rahmen 
bilden ſoll für die forſtgeſetzlichen Vorſchriften 
der einzelnen Länder, namentlich hinſichtlich 
des Schutzes und der Bewirtſchaftung der 
Privatwaldungen. We. 
Aus einem verſchloſſenen Paradieſe. Eine 

Welt- und Jagdreife. Von Dr. A. Berger. 
2. Aufl. Mit dem Bildnis des Verfaſſers und 
121 Abbildungen auf Tafeln und einer Karte. 
Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 

Geb. 60 Mk. + 25% Teuerungszuſchlag. 

Ein ſehr gediegen und ſchön ausgeſtattete⸗ 
Buch. Die Abbildungen (Photographien) ſind 
durchweg intereſſant und wohl gelungen. Yer 
der ſteht der Text nicht auf gleicher Höhe. Er 
erhebt ſich nach Form und Inhalt in keiner 
Weiſe über ein anſtändiges Mittelmaß. 
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Notizen. 


A. Geh. Regierungsrat Eduard Wilhelm Eberts T. | Vorſtandsmitglied des weſtdeutſchen Fiſcherei - Verbandes 


Ant 5. Juni 1920 verſtarb in Caſſel nach längerem ſchwe · 
ren Leiden der Regierungs- und Forſtrat, Geheimer Regie ⸗ 
tungsrat Eberts, ein langjähriger, verdienter Mitarbeiter 
dieſer Zeitſchrift. 

Cduard Wilhelm Eberts iſt geboren am 2. Juli 1852 in 
Caſtellaun Hunsrück), wo ſein Vater kgl. preufiſcher Ober⸗ 
ſörſter war. Er beſuchte das Gymnaſium in Kreuznach, 
iudierte Forſtwiſſenſchaft in Eberswalde und genügte feiner 
Nilitärpflicht bei den Gardefüſilieren, bei denen er auch 
als Neſerveoffizier verblieb. Die forſtliche Staatsprüfung 
legte er Oſtern 1882 ab. 

Im gleichen Jahr verheira 
tie er ſich mit Helene Send: 
mehl. Aus der Ehe entſproſſen 
ihm ein Sohn und eine Tochter. 
attin und Kinder haben den 
nun heimgegangenen Gatten 
und Vater überlebt. 

Nach der Staatsprüfung war 
E. kurze Zeit bei der O. Kaiſer⸗ 
ſchen Taxationskommiſſion im 
Bezirk Caſſel und im Anſchluß 


Regierung in Caſſel beſchäftigt. 
Im Frühjahr 1887 wurde er 
zum Oberförſter ernannt und 
ihm die preußiſche Staatsober⸗ 
ſorerei Gemünd, Bez. Aachen, 
überragen. Hier war er tätig 
dis zum 1. Oktober 1896, wurde 
dann unter Beförderung zum 
Regierungs- und Forſtrat an 
die Regierung in Caſſel verſetzt 
und mit der Verwaltung der 
Forſrinſpektion Caſſel⸗Rotenburg 
bettaut. Am 1. Februar 1897 
übernahm er dafür die Forſt⸗ 
inſpektion Caſſel⸗Fulda und vom 
J. März 1909 ab Caſſel⸗Hersfeld 


Wirkſamkeit. 
Neben feiner Tätigkeit als 
Regierungs-. und Forſtrat 


wirkte Eberts in Caſſel in reg⸗ 
ter Weiſe in Fiſchereiſachen. 


. Schon ſeit 1897 Vorſtandsmitglied, wurde er im Jahre 1906 
. on Stelle des damals verſtorbenen Oberforſtmeiſters Hintz 
: zum Vorſitzenden des Caſſeler Fiſcherei⸗Vereins gewählt 
und hat ſich in dieſer Tätigkeit unvergeßliche Verdienſte 


erworben. Überzeugt von der hohen volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung unſerer Binnenfiſcherei war er unermüdlich be⸗ 
ſtrebt, die Fiſcherei in den Bächen und Teichen des Bezirks 
Caſſel durch Belehrung und Sorge für geeigneten Beſatz 
ind ausreichenden Schutz zu fördern. Mit Nachdruck be- 
nieb er vor allem die Beſeitigung der einer geregelten Wirt- 
ſchaft ſo hinderlichen Koppelfiſcherei in den ehemals kur⸗ 
heſſiſchen Flüſſen und Bächen. Das Geſetz, betreffend die 
Koppelfiſcherei im Regierungsbezirk Caſſel vom 19. Mai 
1908, wodurch die faſt reſtloſe Beſeitigung der Koppelfiſche⸗ 
teien in wenigen Jahren ſich hat ermöglichen laſſen, iſt als 
ſein perſönliches Werl anzuſehen. 

Als E. dann zum erſten Male im Jahre 1909 zum Vor⸗ 
ſtundsmitglied, ſpäter dauernd zum geſchäftsführenden 
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gewählt worden, fand er in dieſer Stellung Gelegenheit, 
ſeine Tätigkeit auf dem Gebiete der Fiſcherei weiter aus⸗ 
zudehnen. Bekannt iſt ſeine erfolgreiche Mitwirkung beim 
Zuſtandekommen des preußiſchen Waſſergeſetzes vom 7. April 
1913, worin manche fiſchereifreundliche Beſtimmung auf 
ſeine Anregung zurückzuführen iſt. Nicht minder erfolgreich 
waren ſeine Bemühungen beim preußiſchen Fiſchereigeſetz 
vom 11. Mai 1916, bei deſſen Entwurf er als Sachverſtän⸗ 
diger mitzuwirken berufen war. | 

Mit großer Entſchiedenheit wandte er im Verein mit 
bewährten Männern der Wiſſenſchaft und der Praxis ſich 
der Bekämpfung der Schäden 
zu, welche durch die Abwäſſer 
der Induſtrie, insbeſondere 
durch die Kali⸗Induſtrie der 
Fiſcherei im Stromgebiet der 
Weſer und Elbe erwachſen. 
Wenn er auch ſein unentwegt 
verfolgtes Ziel einer reichs⸗ 
geſetzlichen Regelung dieſes 
ſchwierigen Gebietes noch nicht 
zu erreichen vermocht hat, ſo 
hat er doch weſentlich dazu 
beigetragen, der Löſung dieſer 
wichtigen Frage die Wege 
zu ebnen. 

Daneben kann E. für ſich das 
Verdienſt in Anſpruch nehmen, 
als einer der erſten auf die Be⸗ 
deutung der Talſperren für die 
Fiſcherei und insbeſondere auf 
die Not wendigleit hingewieſen 
zu haben, ſchon beim Bau 
der Sperre auf die Vorrich⸗ 
tungen für den ſpäteren Fiſch⸗ 
fang Bedacht zu nehmen. Bei 
mancher Sperre in Rheinland 
und Weſtfalen, ſowie bei der 
großen Edertalſperre wurde er 
als Fiſcherei⸗Sachverſtändiger 
zugezogen und die öſterreichiſche 
Regierung berief ihn als Gut- 
achter bei der beablichtigten 
Anlage von Sperren in Seiten⸗ 
tälern des Inn. 

Seine Erfahrungen bezüglich der Fiſcherei in den Tal⸗ 
ſperren ſowohl, als auch in der Bekämpfung der Abwäſſer⸗ 
Schäden hat Eberts in mehreren Broſchüren und in einer 
Reihe von Abhandlungen in der Fiſcherei⸗Zeitung (Neu⸗ 
damm), der allgemeinen Fiſcherei⸗Zeitung (München) und 
der Zeitſchrift „Das Waſſer“ (Leipzig) veröffentlicht. E. 
war auch der Verfaſſer des für die Ausſtellung zu St. Louis 
gedruckten Manuſkripts „Die Fiſchzucht in den preußiſchen 
Staatsforſten“. 

Auch auf forſtlichem und jagdlichem Gebiet iſt Eberts 
durch zahlreiche Veröffentlichungen ſeit Jahren hervor- 
getreten. Seine Abhandlungen ſind bald in dieſer, bald in 
jener Zeitſchrift erſchieuen und finden ſich beſonders zahl⸗ 
reich in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung, dann auch 
im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt, der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen, der Silva, in Wild und Hund u. a. m. 
Eine Würdigung im einzelnen würde zu weit führen. Es 
möge genügen, hier hervorzuheben, daß die Abhandlungen 


37* 


ſich auf den verſchiedenſten Gebieten der Forſt⸗ und Jagd⸗ 
wirtſchaft, des Beamten, Forſt⸗ und Jagdrechts uſw. be⸗ 
wegten und durch Erörterung der jeweilig zur Entſcheidung 
drängenden Tagesfragen manche fruchtbare Anregung 
gebracht haben. 

Mit unermüdlichem Fleiß hat ſo Eberts bis in ſeine 
letzten Tage und ſelbſt noch auf dem Krankenbett gearbeitet 
und durch ſeine Arbeiten nicht minder, als durch ſeine ſtete 
und oft bewährte Hilfsbereitſchaft und feinen lauteren Cha- 
rakter ſich ein dauerndes Denkmal geſchaffen. Sein An⸗ 
denken wird in weiten Kreiſen ſtets in Ehren gehalten werden. 


Schmaunck. 


B. Ernte ausſichten für Waldſämereien 
im Herbſt 1920. 


(Mitteilung des Reichsminſteriu ms für Ernährung 
und Landwirtſchaft.) 


1. Beide Eichenarten. (Trennung iſt nicht durchgeführt.) 
Maſtergebniſſe im allgemeinen ſchwach bis ſehr 
ſech wach. Spreng- bis Halbmaſt melden nur Bayern aus 
dem Bezirk Niederbayern (Niederbayer. Hügelland) und 
dem Bezirk Unterfranken (Rhön), ferner Württemberg aus 
den Forſtbezirken Entringen, Herrenberg und Rottenburg, 
Baden aus dem Bezirk Odenwald. Totale Fehlernten mel— 
den Württemberg (aus allen übrigen Forſtbezirken), Heſſen, 
Sachſen⸗Meiningen, Altenburg, Gotha, Anhalt und Schwarz— 
burg⸗Rudolſtadt. 

2. Notbuche hat fait nur Fehlernte bis auf etwas 
geringe Ernte in Baden Bodenſeegegend, Donaugegend, 
Schwarzwald, Bauland und Odenwald) und etwas Halb— 

maſt im unteren Rheintal in Baden. 

3. Hainbuche. Meldungen über mittlere bis ge⸗ 
ringe Ernte nur aus Baden und Württemberg. 

4. Weißerle. Im allgemeinen nur ſchwache bis 
Fehlernte. Zum Teil mittlere Ernte melden nur Bay— 
ern aus dem Oberbayer. Hügelland, Sachſen Weimar und 
Reuß. Vollernte nur in Braunſchweig. 

5. Birke. Vorwiegend ſchwache Ernte. 
Mittlere bis Vollernte nur in Württemberg „Forſtbezirke 
des Unterlandes, Oberſchwaben, Nordoſtland, Schwäb. Alb 
und Plattenhardt), Baden Bodenſeegegend, Schwarz wald, 
Oberes Rheintal, Unteres Rheintal, Bauland und Oden— 
wald), Sachſen⸗Weimar, Sachſen Gotha und Braunſchweig. 

6. Beide Hauptahornarten. Mittlerebisſch wache 
Ernte melden Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, 


Heſſen, Cacdtem Weimar, Sachſen Meiningen, Anhalt, 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt und Reuß. Nur Vollernte in 


Württemberg in den Forſtbezirken Heilbronn, 
Mochental und Baindt. 

7. Akazie. Voll- bis Halbernte durchweg in Baden, 
Heſſen und Bayern in Unterfranken, Nordfranken, Keuper 
und Speſſart), ſonſt ſchwache bis Fehlernte. 


Kirchheim, 


ür die Inſerate verantwortlich: J. D 


Paul Schettlers Erben, 
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8. Eſche. Schwache bis Fehlernte. Nur in 
einigen Forſtbezirlen von Baden und Württemberg Voll 
bis Halbernte. N 

9. Edelkaſtanie. Es liegt nur Meldung aus Reuß über 
eine ſchwache Ernte vor. 

10. Noteiche. F aſt nur den ede Schwache 
Ernte wird gemeldet aus Niederbayer m Niederbayer. Hügel: 
land) und Reuß. 

11. Roterle. Soweit Meldungen aus Württemberg. 
Baden, Sachſen⸗Gotha und Anhalt vorliegen, iſt im Durch 
ſchnitt auf eine mittelmäßige Ernte zu rechnen. 
Vollernten find nur in einem Forſtbezirte Mürttembera: 
(Plattenhardt), ſowie in Baden Bodenſeegegend und 
Odenwald) und in Sachſen-Gotha zu erwarten. 

12. Kiefer. Im Durchſchnitt mittlere bis 
ſch wache Ernte. Beſſere Ernteausſichten — Voll. 
bis Mittelernte — werden aus Baden aus dem oberen 
Rheintal mit Schwarzwaldvorbergen und dem unterdn 
Rheintal) ferner aus einigen Forſtbezirken in Württemberg 
und aus Braunſchweig und Oldenburg gemeldet. Vol 
ſtändige Fehlernte iſt in dem Bayer. Wald, dem Fichte 
gebirge, dem Frankenwald, in Sachſen Altenburg, Sachſen 
Gotha und Waldeck zu verzeichnen. 

13. Fichte. Vorwiegend ſchwache Ernte 
nur aus Württemberg, Baden und Oldenburg wird Halb 
bis Vollernte gemeldet. 

14. Lärche. Die vorliegenden Meldungen aus Wutt— 
temberg, Oldenburg, Anhalt, Schwarzburg⸗Ru dolſtadt und 
Reuß zeigen im Durchſchnitt eine ſchwache bis Fehl 
ernte an; nur in Baden iſt eine mehr mittlere Ernte zu 
erwarten. 

15. Donuglasfichte. Aus Baden nur oberes Rheinl 
mit Schwarzwaldvorbergen und Odenwald) lauten die 
Meldungen — wohl nach dem Zapfenbehang ſchließend, 
auf Halbernte, ſonſt nur Meldungen aus Anhalt und Schwar; 
burg⸗Rudolſtadt über Fehlernte. 
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C. Au unſere Leſer! 


Infolge verſchiedener Zwiſchenfälle, darunter eines 
ſchweren Maſchinenſchadens in der Druckerei, hat das 
Erſcheinen dieſes Heftes leider eine ſehr ſtarke Verzöge⸗ 
rung erlitten. Wir erſuchen dieſerhalb um gütige Nach⸗ 
ſicht. Wir werden alles daran ſetzen, daß vom kommen⸗ 
den Jahre an die Hefte wieder regelmäßig monatlich 
unter möglichſter Vermeidung von Doppelheften erſchei⸗ 
nen werden. J. D. Sauerländer's Verlag. 


— 
— 


Sauerländer in Frankfurt a. M. 


Allgemeine 


rf. Ind Jagd Zeitung. 


Herausgegeben 
von 
Dr. Heinrich Weber und Dr. Chriſtof Wagner 
ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Forſtdirektion 
an der Univerſität Freiburg i B. N in Stuttgart. 


S 2 


Neue Folge. 
Siebenundneunzigſter Jahrgang. 


Pi Frankfurt am Main. 
J. D. Sauerländer's Verlag. 
1921. 


Allgemeinen Sorfl und Jagd-Beifung. 


der 


Jahrgang 1921. 


Aullätze. 
Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſt⸗ 
geſchichte, Biographien. 


Zu „Forſtmeiſter Vogl in Salzburg“. 
Oberforſtrat Ing. Joſef Dimitz 


Von 


I „„ 


Waldbau, Schutz und Pflege. 


25 Jahre Freie Durchforſtung. Ein Beitrag 
zur Forſtgeſchichte. 
Heck⸗Göppingen | 

Der Sturmſchaden rom 11.—15. Januar 1920 

Jin den badiſchen Waldungen. Von Forſt⸗ 
amtmann Dr Seeger⸗Heidelberg 
Nachtrag zu „25 Jahre Freie Durchforſtung“. 

Bon Forſtmeiſter Dr Heck in Göppingen 
ber Naturverjüngung. Von Präſident Dr 
C. Wagner⸗Stuttgart 

Tannen⸗ u. Fichtenſtarkholzzucht im Schwarz- 
walde. Von Forſtmeiſter Stephani in For⸗ 
bach (Baden) 

Das Nachhaltigkeitsprinzip in Waldbau und 
Forſteinrichtung. Von Forſtmeiſter Dr 
VBaader⸗Schotten N 

„Beſtandeswirtſchaft“ und „Stetigkeit des 
Waldweſens“. Von Oberforſtrat Holland 
in Stuttgart 

über die Bezeichnungen „Dauerwald“ und 
„Blenderſaumſchlag“. Von C. Wagner 

Eindrücke aus der Oberförſterei Eberswalde. 
Von Profeſſor Dr Weber in Freiburg i. Br. 

Derſtellung des Verhaltens der Holzarten zum 
Waſſer. Von Dr phil. Anderlind (Fort⸗ 


Von Forſtmeiſter Dr 


I ¶ „% „% „„ 


Ie 


rere 


-e „% ) „„ „„ „„ „ 


-c % „ „%„ũ„ „„ „ 


I 27”? V% „ „„ 


Seite 


162 


Inhalts⸗Verzeichnis 
| 


73 
97 


131 


ſetzung des Aufſatzes im November / Dezem⸗ 
ber⸗Heft 1920) 


Forſtbenutzung einſchl. Transportweſen. 


Neuheiten der „Sektor“ ⸗Baumfällmaſchine. 
Von Otto Lehmann, Ingenieur, Sindel- 
fingen bei Stuttgart 


E % „„ „„ „„ „% „ „„ 66e 


Zorſtliche Betriebsfächer. 


(Forſte inrichtung, Vermeſſung, Holzmeßkunde, Wald⸗ 


wertrechnung und Statik, forſtſtatiſche Verſuche.) 


Ertragsunterſuchungen im Buchenhochwald 
Von Geh. Forſtrat Profeſſor Dr Wimmen⸗ 
auer⸗Gießen 

Das Meilen der Bäume bezüglich ihres Zu⸗ 
wachſes. Von Prof. A. H. Berkhout⸗Wage⸗ 
ningen 

Das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren. 
Von Oberforſtmeiſter Krumbiegel, Direktor 
der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt Dres⸗ 
den 

Das Nachhaltigkeitsprinzip in Waldbau und 
Forſteinrichtung. Von Forſtmeiſter Dr. 
Baader, Schotteernn 

Eine neue Kiefern⸗Ertragstafel. Von Ober⸗ 
förſter Dr Gehrhardt in Koblenz 

„Beſtandeswirtſchaft“ und „Stetigkeit des 
Waldweſens“. Von Oberforſtrat Holland 
in Stuttgart - : tr 

Die Nachhaltigkeit in der Forſtwirtſchaft. Von 
Forſtmeiſter Dr Baader-Schotten . 

Eine neue Fichten⸗Ertragstafel. Von Ober- 
förſter Dr Gehrhardt in Koblenz 


Ie „„ „ % % „ 


Ie % „% r „% „„ 


ee % rf % „ „% „„ „„ 


.® * . * 


Seite 


273 


228 


54 


121 


131 


145 


177 


224 


241 


Sn 


Foritperwaltung. 


(Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts- und Ver⸗ 


einsweſen.) 


Die Beſteuerung des Einkommens aus der 
Waldwirtſchaft nach dem Reichseinkommen⸗ 
ſteuergeſetz. Von Profeſſor Dr H. Weber- 
Freiburg i. B. 

Die Weiterentwickelung der forſtlichen Unter- 
richtsfrage in Sachſen. Von Oberforſt⸗ 
meiſter Pauſe in Drede n: 


%» rn % „ „„ „„ „„ 


Jagd und Fiſcherei. 


Jägerlatein im klaſſiſchen Altertum. Von M. 
Reuter in Nürnberg 

Jagd und Beſtrafung der Wilddiebe im Mittel- 
alter. Von Baltz⸗ Hannover 

Der Jagdſport im ern, Bon Dr phil. 
Erich Friederici, Berlin⸗Neukölln 


e „„ % % % „„ „„ „56 


Jorſtliche Hilfsfächer. 
(Mathematik und Naturwiſſenſchaften.) 


Experimentelle Unterſuchungen über die 
Waſſerverdunſtung des natürlich gelager- 
ten (gewachſenen) Bodens. Von Profeſſor 
Dr M. Helbig und Dr phil. O. Roeßler 


biteratiſche Berichte. 


Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſt⸗ 
geſchichte, Biographien. 


Grundriß der Forſtwiſſenſchaft für Land- 
wirte, Waldbeſitzer und Forſtleute. Von 
Dr V. Schüpfer, Prof. der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Univerſität München 

Neues aus dem Buchhandel.. 58, 187, 

Der Deutſche Wald. Von Profeſſor Dr von 
Mammen | 

Die Forſtwirtſchaft in Niederländiſch⸗Indien. 
Von J. Nirſchl 

Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes 
und den Stand der Gewäſſer. Von Dr 
Arnold Engler, Profeſſor an der Eidgen. 
Techn. Hochſchule u. Direktor der Eidgen. 
forſtlichen Verſuchsanſtalt 

Forſtwirtſchaft. Zum Gebrauche an Land» 
wirtſchaftsſchulen, landwirtſchaftlichen Win⸗ 
terſchulen und Forſtlehrlingsſchulen. Von 
F. Köllner, Forſtmeiſter in Allenſtein 


Io ff „„ % „% 8 8 % —* 


822 „„ ↄ V C„%„„dʒ „„ „6 


I » % „„ „„ 


Waldbau, Schutz und Pflege. 


Die Nadelhölzer (Koniferen) und übrigen 
Gymnoſpermen. Von Dr F. W. Neger, 
Profeſſor an der Forſtakademie Tharandt 


Seite 


19 


247 


107 
157 


280 


201 


35 
286 


136 


166 


188 


258 


Die Beſchaffung des Kiefernſamens, ins- 
beſondere ſeine Selbſtgewinnung. Von 
Forſtrat Dr Hermann Bertgg 

Holzgewächſe zur Winterszeit. Anleitung 
zum Beſtimmen entlaubter Holzgewächſe 
von Dr R. F. So lla 5 

Neuzeitlicher Kiefernanbau. Vorſchläge für 
zeitgemäße Betriebsweiſe bei der Be⸗ 
nutzung des Sandbodens für den prak- 
tiſchen Land⸗ und Forſtwirt. Von Curt 
Werner, praktiſcher Landwirt, Geſchäfts⸗ 
führer der Provinzialſächſiſchen Saatzucht⸗ 
genoſſenſchaft 

Zeitſchrift für Vogelſchutz und andere Ge⸗ 
biete des Naturſchutzes. Mitteilungen des 
Bundes für Vogelſchutz, E. V. (Sitz Stutt- 
gart) 

Die Begründung und Erziehung von Holz- 
beſtänden. Von Dr Wilhelm Borgmann 

Gehölzflora. Von Rektor J. Fitſchen - 

Der Beſenginſter. Von E. Ulbrich 

Der Dauerwald. Von Wiebecke 

Die Holzarten und ihre Verwendung in der 

Technik. Von Forſtrat a. D. Sig. Gayer 

Anleitung zum Korbweidenbau. Von Otto 
Grams⸗Schönſee f 


. 00 % 2 % „„ „„ a „ „ „„ 


Forſtbenutzung einſchl. Trans portweſen. 


Die Technik der buchhalteriſchen Organi- 
ſation im Sägebetriebe. Von Joſef Abeles, 
Oberbeamter der Union ⸗Forſtinduſtrie, 
A.⸗G., Wies 

Die Holzarten und ihre Verwendung in der 
Technik. Von Forſtrat a. D. Sig. Gayer 


Forſtliche Betriebs fächer. 


(Forſte inrichtung, Vermeſſung, Holzmeßkunde, Wald- 


wertrechnung und Statik, forſtſtatiſche Verſuche.) 


Karten und wiſſenſchaftliche Veröffentlichun⸗ 
gen der Landesaufnahme mit Preisver⸗ 
zeichnis, Kartenproben und Überſichts⸗ 
blätterꝛer“nnn nnn 

Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen 
von Eichen⸗Hochwaldbeſtänden in Preußen. 
Von Dr Adam Schwappach, Geh. Reg. 
Rat und Profeſſor in Eberswalde 

Mitteilungen aus der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt Schwedens 

Heubachs Tabelle über den Kubikinhalt der 
im Baugewerbe gebräuchlichſten Schnitt-, 
Kant⸗ und Rundhölzer. Hilfsbuch für das 
Maurer⸗ und Holzgewerbe. Von Chr. 
Märkle, Baumeiſ ten 


.. „„ % lf „ 


37 


59 


61 


Lehrbuch der Waldwertrechnung und Forſt⸗ 
ſtatik. Von Dr Max Endres 


e % „ 


Forſtverwaltung. 


Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts ⸗ und Ver⸗ 


einsweſen.) 


freie Wirtſchaft oder Zwang? Ein Beitrag 
zur Wirtſchaftsgeſchichte des Heſſ. Waldes. 
Von K. Th. Ch. Müller 
die Steuern des Landwirts. I. Reichsnot⸗ 
opfer und Landwirtſchaft. Volkstümlich 
dargeſtellt von Miniſterialrat Dr A. Deh⸗ 
linger, Vortragendem Rat im Württemb. 
Finanzminiſterium, früher Hilfsarbeiter 
im Reichsſchatzagmmememmememm 2.2... 
die Bewegung der Holzpreiſe in Deutſchland 
vom Beginn des Weltholzhandels bis zum 
Weltkrieg. Von Dr Konrad Rubner 
„Waldheil“. Kalender für deutſche Forſt⸗ 
männer und Jäger auf das Jahr 1921 
Die rechtliche Stellung, ſtrafrechtlicher Schutz 
und Befugniſſe des Privat⸗Forſt⸗ und Jagd⸗ 
ſchutzperſonals in Preußen. Von Forſt⸗ 
ſchuldirektor Jacob⸗ Templin 
Forſt⸗ und Jagdkalender 1921 
deutſcher Forſtkalender 1921 
Agem. Orientierung über kriegswirtſchaft⸗ 
liche Maßnahmen betreffend Waldwirt⸗ 
ſchaft, Nutzungen und Holzverkehr 1914 bis 
1919. Von M. Decoppet, eidgen. Ober- 
forſtinſpektor, Chef der Abtlg. für Forſt⸗ 
weſen, Jagd und Fiſcherei, und A. Heine, 
eidgen. Forſtinſpektor 
Jahrbuch des Vereins für Privatforſtbeamte 
Deutſchlands, enhaltend deſſen Einrich⸗ 
tung, Mitgliederliſte, Satzungen, Bildungs- 
gelegenheiten und Prüfungsordnungen, 
Verſicherungsgelegenheiten, Vertragsmuſter 
1 Rückblick auf ſechzehn Jahre Vereins⸗ 
e on. en En 
»Unkerſuchungen über den Einfluß des Waldes 
und den Stand der Gewäſſer. Von Dr 
Arnold Engler, Profeſſor an der Eidgen. 
Techn. Hochſchule u. Direktor der Eidgen. 
forſtlichen Verſuchsanſtalt 
Nochmals „Freie Wirtſchaft oder Zwang?“ 
Erwiderung auf die als Anlage beigegebene 
Gegenſchrift „Staatsforſtwirtſchaft und 
Privatforſtwirtſchaft“ des Geh. Staats⸗ 
rats a. D. Wilbrand. Von Forſtmeiſter 
und Kammerdirektor a. D. Müller 
Das Bayeriſche Torfwirtſchaftsgeſetz vom 
Februar 1920. Herausgegeben und er⸗ 
läutert von Dr phil.. Dr oec. publ. Frz. 


„„ 


eee ͤ FE | 


— — ee — —— —— — m mr — — 


Ie 2 % 


Seite 


14 


17 


18 


38 


99 


63 


88 


188 


231 


Xaver Zahnbrecher, Mitgl. d. bayer. Land⸗ 
tags, Vorſitzender des bayeriſchen Torf⸗ 
wirtſchaftsrats 
„Waldheil“. Kalender für deutſche Forſt⸗ 
männer und Jäger auf das Jahr 1922 


-% „%% 


Jagd und Fiſcherei. 
Jagd⸗Abreißkalender 1921 
Wild und Hund⸗Kalender 
C. E. Diezels Erfahrungen aus dem Gebiete 

der Niederjagd. Achte Auflage 
Das Rotwild. Naturbeſchreibung, Hege und 
Jagd des heimiſchen Edelwildes in freier 
Wildbahn. Von Ferdinand von Raesfeld, 
Königl. Preuß. Forſtmeiſter 
Der kranke Hund. Anleitung zur Erkennung, 
Heilung und Verhütung der hauptſäch⸗ 
lichſten Hundekrankheiten. Von Dr Georg 
Müller, Geheimer Medizinalrat, früher 
Direktor der Klinik für kleinere Haustiere 
an der Tierärztlichen Hochſchule in Dresden 
Das Zielfernrohr, ſeine Einrichtung und An⸗ 
wendung. Von Carl Leiß 


Io „% „ 


. 083 RR „„ 


. 0003 „„ 


Das Leben der Binnengewäſſer. Von Dr 
Kurt Lamperrkr!r! 
Die Hege in der freien Wildbahn. Ein Lehr⸗ 


und Handbuch für Jäger und Jagdbeſitzer. 


Von Ferdinand v. Raesfeld, Kgl. Preuß. 


Forſtmeiſter 
Handbuch der praktiſchen Schußwaffenkunde 
und Schießkunſt für Jäger und Sport- 


. „% 2 æ%œnrfrfrßñ K 7 „6 


ſchützen. Von Konrad Eilers 
Der Angelſport m Süßwaſſer. Von Dr Karl 

nf ee ie 
Die Forelle und ihr Fang Von Arthur 

Schuboaeeetett. 


Der Fuchs, ſeine Jagd und ſein e Von 
Lederſtrumpf 
Jagdliche Belletriſt ik. 
Das Deutſche Weidwerk. Ein Lehr- und 
Handbuch der Jagd. Von Ferd. v. Raesfeld. 
kgl. Preuß. Forſtmeiſter 
Chriſtian Kröner: Monographien Deutſcher 
Jagdmaler. Von Dr Ernſt Schäff 
Jagd⸗Abreißkalender 1922 


· e 8 „* 


922 e „„ 8 „b „ 


Pa ES SEE „„ 


Forſtliche Hilfsfächer. 
(Mathematik und Naturwiſſenſchaften.) 


Teubners kleine Fachwörterbücher. Bd. 1. 
Botaniſches Wörterbuch. Von Dr Otto 
Gerke, Hannover 

Zoologiſches Wörterbuch. Von Dr phil. Th. 
Knottnerus⸗Meyer 


Jö 7 % ᷑0ĩĩü „᷑„Ü h —a—-— c ĩ %) % 


Seite 


259 


288 


19 
39 


65 


66 


66 


67 


67 


88 


90 


110 


111 


138 


139 


167 


261 
288 


64 


Naturwiſſenſchaftliche Grundagen des Pflan— 
zenbaues und der Teichwirtſchaft (Klima, 
Boden und Pflanzenwelt in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung auf die organiſche Produktion). 
Ein Hilfsbuch für Land⸗, Forſt⸗ und Teich⸗ 
wirte, Phyſiologen und Biologen. Von 
Dr Hermann Fiſcher, Privatdozent für 
angewandte Pflanzenphyſiologie an der 
Techniſchen Hochſchule in München 

Die Vogelſprache. Eine Anleitung zu ihrer 
Erkennung und Forſchung. Von C. Schmitt 
und H. Stadler 

Zeitſchrift für Vogelſchutz und andere Gebiete 
des Naturſchutzes. Mitteilungen des Bun⸗ 
des für Vogelſchutz, E. V. (Sitz Stuttgart) 

Erlebniſſe mit Inſekten. Von Dr R. Stäger 

Biologie und Bekämpfung der deutſchen 
Schabe. Von Dr Johannes Wille 

Lebensbilder aus der Tierwelt Europas. 
Karl Soffel 

Merkblatt über Pflanzenſchutz⸗Arbeiten im 
Obſtgarten. Von Leopold von Stubenrauch 

Verwitterung und Bodenbildung als Einfüh⸗ 
rung in die Bodenkunde. Von Dr Richard 
Lang, Profeſſor 

Fauna von Deutſchland. Ein Beſtimmungs⸗ 
buch unſerer heimiſchen Tierwelt. Von 
P. Brohmſren 

Exkurſionsbuch zum Studium der Vogel- 
ſtimmen. Praktiſche Anleitung zum Be— 
ſtimmen der Vögel nach Lauten, Wohn- 
orten, Haltung und Bewegungsformen. 
Von A. Voigt 

Führer durch unſere Vogelwelt zum Be— 
obachten und Beſtimmen der häufigſten 
Arten durch auge und Ohr. Von B. Hoff⸗ 
Ran...“ 5 


ö %% „ 


- %% BE 


2 Verſchiedenes. 


Heimatpflege. Von Dr Hermann Bartmann. 
— Das deutſche Dorf. Von Robert Mielke. 


Beide Bändchen der Sammlung „Aus 
Natur und Geiſtesweltt᷑e 
Tannenrauſchen im deutſchen Wald. Zwölf 


Waldmärchen für jung und alt. — Aus 
der Waldheimat. Zwölf Märchen. Beide 
Bände von E. v. Dombrowski. — Aus 
jungen Tagen. Erinnerungen an Heimat 
und Jugend. — Der Wieſcherhof. Roman. 
Beide Bände von F. v. Raesfeld 
Hermann Löns und die Swaantje. Von 
Swaantje Swanten ius 
Reiſewerke 
Natur — mein Leben Von Wilhelm Blohm 


Pe „ ę SEE BEE BE 


Von 


Seite 


86 


87 


163 


260 


560 


261 


68 


112 


168 
169 
261 


Selle 
Der Düwel. Taubengeſchichten. Von Rudolf 
ee V 26] 
Briefe. 
Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Staatsforſtverwaltung 19, 
40, 288 
über die Preußiſche Waldgeſetzgebungg - . 112 
Der forſtliche Hochſchulunterricht in Preußen 140 
Aus Sachſen. 
Forſtakademie Tharandt . » 234 
Berichte über Derlammlungen 
und Ausſtellungen. 
II. Tagung des Reichsforſtwirtſchaftsrates in 
München 2 
XVII. Verſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins in München am 15. bis 19. Sep⸗ 
tember 1920 43, 68, 91 
Bericht über die 28. Verſammlung des Würt- 
tembergiſchen Forſtvereins in Calw (18. 
bis 19. Mai 192c0⸗:: nn nn 19 
59. Tagung des Sächſiſchen Forſtvereins. 262 
Bericht über die 57. Hauptverſammlung des 
bad. Forſtvereins in Zell a. H., am 19. und 
20. September 1911111111... 268 
III. Tagung des Reichsforſtwirtſchaftsrats 
in Bad Kreuznacg ee 294 
notizen. 
Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, 
Forſtgeſchichte, Biographien. 
Xaver Gebhard Siefett F - . : h 142 
Aufruf! An die deutſchen Waldbeſitzerver⸗ 
bände, die ſtaatl. Forſtverwaltungen und 
175 


die Vertreter der Forſtwiſſenſchaft - - 


Waldbau, Schutz und Pflege. 


Vogelſchutttt zzz 
Forſtkultur und Kleinvogelwelt. Von Dr 


phil. Hans Walter Schmidt 94, 118, * 


Neue forſtzoologiſche eee Von 
Willi Schuſter - 

Moderne Sticſtoffdüngung in der Forſttultur 
Eine zeitgemäße Würdigung der deutſchen 
Luftſtickſtoffinduſtrie von Dr u 1 
Walter Schmidt. 


Er Fr 


| 
| 
| 


VII 


Seite 
Die Bifamratte, eine ernſte Kulturgefahr. 

Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt 238 
Zur Naturverjüngung i 240 
Forſtbenutzung, einſchl. Transportweſen. 
Einſchlag von Gruben⸗ und Schwellenholz 18 
Ernteberichte für Waldſamen 72, 271 
Ernteausſichten für Waldſämereien im Herbſt 

1921. (Mitteilung des Reichsminiſteriums 

für Ernährung und Landwirtſchaft) 270 

Focſt verwaltung. 
Politik und Statiſtik, forſtliches Unterrichts⸗ und 
Vereinsweſen.) 
Hochſchulnachrichten 48, 120, 200 
Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Som⸗ 

mer Semeſter 1921 72, 120 
Nitgliederverſammlung des deutſchen Forſt— 

vereins 200 
Tagungen des Reichsforſtwirtſchaftsrates und 

des ne a Fun 

verbände . 200 


Seite 

Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter- 
Semeſter 1921/22 240, 272 

Perſonalveränderung im Bayeriſchen Staats⸗ 
forſtdienlt. a 272 

Jagd und Fiſcherei. 

Neue Wege in der Geſundheitspflege des 
Hundes 96 

Wie hoch ſpringt ein i Haſe? Von Forftmeiter 
Moosmeyer . . . 96 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen 

Jagd. Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt, 
Mitglied der Deutſchen Jagdkammer 269 

Verſchiedenes 

Ein forſtliches (waldäſthetiſches) Preisaus- 
ſchreiben 24 
Das Irans. veneicnie d des Jahrgangs 1920 24 
Erklärung 9 . . . 198 
Berichtigung 200 


Alphabetiſches Sachregiſter 


Allaem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Jahrg. 1920, Inhalts- 
Verzeichnis 24. 

Angelſport im Süßwaſſer von Dr. K. Heintz 110. 

Aufruf, Bühlers „Waldbau“ betr. 175. 

Aus der Waldheimat von E. v. Dombrowski 112. 

Aus jungen Tagen von Ferd. v. Raesfeld 112. 


Sadiiher Forſtverein, Bericht über die 57. 
ſammlung 268. 

Bayeriſcher Staatsforſtdienſt, Perſonalveränderung 272. 

Begründung und Erziehung von Holzbeſtänden von 
Dr. Wilh. Borgmann 134. 

Berichtigung 200. 

Beſenginſter von E. Ulbrich 194. 

ee und „Stetigkeit des Waldweſens“ 


Hauptver⸗— 


Befteuerung des Einkommens aus der Waldwirtſchaft 
nach dem Reichseinkommenſteuergeſetz 49. 
Binnengewäſſer, das Leben der von Dr. Kurt Lampert 


Biologie und Bekämpfung der deutſchen Schabe von 
Dr. Joh. Wille 136. 

Liſamratte 238. 

Blenderſaumſchlag, über die Bezeichnungen 
wald“ und „Blenderſaumſchlag“ 183. 

Botaniſches Wörterbuch 64. 

Buchhalteriſche Organiſation im Sägebetriebe, Technik 
derſelben von Joſ. Abeles 167. 

Buchhandel, neues aus dem: 58, 187, 286. 


„Dauer⸗ 


Dauerwald von Wiebecke 229. 

Dauerwald, über die Bezeichnungen 
und „Blenderſaumſchlag "183. 

Deutſcher Forſtverein für 1921 39. 

abe en Mitgliederverſammluugen 43, 

1 

Diezel, 

jagb 6 


„Dauerwald“ 


„Erfahrungen aus dem Gebiete der Wieder. 


Dorf, das deutſche von R. Mielke 68. 
Durchforſtung, freie 8, 57. 
Düwel von Rudolf Löns 261. 


Eindrücke aus der Oberförſterei Eberswalde 253. 

Einfluß des Waldes und Stand der Gewäſſer, Unter- 
ſuchungen über dieſelben von Dr. Arnold Engler 188. 

Einſchlag von Gruben- und Schwellenholz 48. 

Erklärung 198. 

Erlebniſſe mit Inſekten 110. 

Ertragsunterſuchungen im Buchenhochwald 1. 

Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtimmen von 
A. Voigt 260. 

Experimentelle Unterſuchungen über die Waſſerver— 
dunſtung des Bodens von Dr. M. Helbig und Dr. O. 
Roeßler 201. 


Fachwörterbücher, Teubners kleine 64, 65. 

Fauna von Deutſchland von P. Brohmer 260. 

Fichtenertragstafel, eine neue 241. 

Forelle und ihr Fang von A. Schubart 111. 

Forſteinrichtungsverfahren, das ſächſiſche 121. 

Forſtkultur und Kleinvogelwelt 94, 118, 143, 174, 236. 

Forſtliche Verſuchsanſtalt Schwedens, Mitteilungen 
aus derſelben 61. 

Forſt⸗ und Jagdkalender für 1921. 39. 

Forſtwirtſchaft von F. Köllner 258. 


Forſtwirtſchaft in Niederländiſch⸗-Indien von J. Nirſchl 


166. 
Forſtwiſſenſchaft für Landwirte, Waldbeſitzer und Forſt— 
leute von Dr. V. Schüpfer 35. 
Freie Wirtſchaft oder Zwang? 14, 230. 
Fuchs, ſeine Jagd und ſein Fang von Lederſtrumpf 138. 
Führer durch unſere Vogelwelt von B. Hoffmann 261. 


Gehölzflora von J. Fitſchen 134. 
Geſundheitspflege des Hundes 96. 
Gruben- und Schwellenholz, Einſchlag 48. 


Vin 


Handbuch der praktiſchen Schußwaffenkunde uſw. von 
Konrad Eilers 90. 

Haſe, wie hoch ſpringt er? 06. 

Hege in der freien Wildbahn von Ferd. v. Raesfeld 88. 

Heimatpflege von Dr. Herm. Bartmann 68. 

Hochſchulnachrichten 120, 200, 271. 

Holzarten, ihr Verhalten zum Waſſer 273. 

Holzarten und ihre Verwendung in der Technik von 
Sig. Gayer 287. 

Holzgewächſe zur Winterszeit 36. 

Holzpreiſe, ihre Bewegung in Deutſchlaud von Dr. 
Konrad Rubner 18. 

Hund, der kranke von Dr. Gg. Müller 66. 


Jagd⸗ Abreißkalender für 1921. 
Jagd⸗ Abreißkalender für 1922. 
Jagdliche Belletriſtik 139. 
Jagdſport im Altertum 280. 
Jagd und Beſtrafung der Wilddiebe im Mittelalter 157. 
Jägerlatein im llaſſiſchen Altertum 107. 

2 Selten. Erlebniſſe mit ſolchen 110. 


19. 
288. 


Kaninchenſtudien, neue forſtzoologiſche 171. 
Karten uſw. der Landesaufnahme 37. 
Kiefernanbau, neuzeitlicher 36. 
Kiefern⸗Ertragstafel, eine neue 145 
Kiefernſamen, ſeine Beſchaffung 13 


Korbweidenbau, Anleitung dazu von Otto Grams⸗— 
Schönſee 287. 
Kriegswirtſchaftliche Maßnahmen betr. Waldwirt⸗ 


ſchaft uſw. 63. 
Kröner, Chriſtian von Dr. Ernſt Schäff 261. 
Kubilinhalt der Schnitt- uſw. Hölzer, Heubachs Tabelle 
68. 


Landesaufnahme, Karten uſw. derſelben 37. 

Lebensbilder aus der Tierwelt Europas von K. Soffel 
137. 

Löns, Hermann und die 
Swantanins 168. 


Swaantje von Swaantje 


Merkblatt über Pflanzenſchutz⸗Arbeiten im Obſtgarten 
von Leop. v. Stubenrauch 137. 
Meilen der Bäume bezüglich ihres Zuwachſes 54. 


Nachhaltigkeit in der Forſtwirtſchaft 224. 

Nachhaltigkeitsprinzzp in Waldbau und 
tung 131. 

Nadelhölzer und übrige Gymnoſpermen von Dr. 
W. Neger 13. 

Natur — mein Leben von Wilh. Blohm 261. 

Naturveriüngung 73, 240. ö 

Naturwiſſenſchaftliche Grundlagen des Pflanzenbaues 
und der Teichwirtſchaft von Dr. Herm. Fiſcher 86. 

Neue forſtzoologiſche Kaninchenſtudien 171. 

Neuheiten der „Sektor“-Baumfällmaſchine 228. 

Niederjagd von C. E. Diezel 65. 


Forſteinrich⸗ 


F. 


Pflanzenbau, naturwiſſ. Grundlagen des Pflanzenbaus 
und der Teichwirtſchaft von Dr. Herm Fiſcher 86. 

Pflanzenſchutz⸗Arbeiten im Obſtgarten, Merkblatt von 
Leop. v Stubenrauch 137 

Preisausſchreiben, ein forſtliches 24. 

Preußen, Briefe aus: 19, 40, 112, 140, 288. 

Preußiſche Staatsforſtverwaltung 19, 40, 288. 

Privat⸗Forſt⸗ und Jagdſchutzperſonal in Preußen, 
ſeine rechtliche Stellung 38. 


Reichsforſtwirtſchaftsrat, II. Tagung in München 21. 
Reichsforſtwirtſchaftsrat, III. Tagung in Bad Krenz— 
nach 294. a 


Reichsforſtwirtſchaftsrat und Reichsverband deutſcher 
Waldbeſitzerverbände, Tagungen in Kreuznach 200 

Reiſewerke 169. 

Rotwild von Ferd. v. Raesfeld 66. 


Sachſen, Brief aus: 234. 

Sächſiſches Forſteinrichtungsverfahren 121. 

Sächſiſcher Forſtverein, 59. Tagung 262. 

Schabe, Biologie und Bekämpfung der 
Schabe von Dr. Joh. Wille 136. 

Schußwaffenkunde uſw. von Conrad Eilers 90. 

„Sektor“-Baumfällmaſchine, Neuheiten derſelben 228. 

Siefert, Xaver Gebhard, Nachruf 142. 

Steuern des Landwirts. I. Reichsnotopfer und Land⸗ 


wirtſchaft 15. 
Forſtkultur 198. 


deutſchen 


Stickſtoffdüngung, moderne in der 
Sturmſchaden in Baden 25. 


Tannenrauſchen im deutſchen Wald von E. v. Dom 
browsli 112 

Tannen- und Fichtenſtarkholzzucht im Schwarzwald 97 

Technik der buchhalteriſchen Organiſation im Säge 
betriebe von Joſ. Abeles 167. 

Torfwirtſchaftsgeſetz, das Bayeriſche vom Februar 
1920 von Dr. Frz. Taver Zahnbrecher 259. 


Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes und 
den Stand der Gewäſſer von Dr. Arnold Engler 188. 


Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands, Jahrbuch 
desſelben 88. | 

Verwitterung und Bodenbildung als Einführung in 
die Bodenkunde von Dr. Rich. Lang 163. 

Vogelſchutz 24, 87. 

Vogelſprache. Von C. Schmitt und H. Stadler 87. 

Vogelſtimmen, Exkurſionsbuch zum Studium derſelden 
von A. Voigt 260. 

Vogelwelt, Führer durch unſere von B. Hoffmann Zn 

Vogl, Zu „Forſtmeiſter Vogl in Salzburg“ 162. 

Vorleſungsverzeichniſſe für das Sommer- Semefter 1821: 


Vorleſungsverzeichniſſe für das Winter⸗Semeſter 1921 2: 
240, 272. 


Wald, der deutſche, Zeitſchrift, herausgegeben von I. 
Frz. v. Mammen 136. 

Waldheil⸗Kalender für 1921. 18. 

Waldheil⸗Kalender für 1922. 288. 

Waldheimat, aus der von E. v. Dombrowski 112. 

Waldſamen⸗Ernteberichte 72, 270, 271 

Waldwertrechnung und Forſtſtatik, Lehrbuch von bi. 
Max Endres 138. 

Waſſerverdunſtung des Bodens, experimentelle Inter 
ſuchungen darüber von Dr. M. Helbig und Dr 
O. Roeßler 201. " 

Weidwerk, das deutſche von Ferd. v. Raesfeld 16“ 

Weiterentwickelung der forſtlichen Unterrichtsfrage in 
Sachſen 247. 

Wieſcherhof von Ferd. v. Raesfeld 112. 

Wild und Hund -Kalender für 1921 39 . 

Württembergiſcher Forſtverein, Verſammlungsberich! 
195. 


Zeitſchrift für Vogelſchutz und andere Gebiete des 
Naturſchutzes 87. 

Zielfernrohr von C. Leiß 67. 

Zoologiſches Wörterbuch 65. 5 N 

Zuwachsleiſtungen von Eichen⸗Hochwaldbeſtänden in 
Preußen 59. 


Druck von Paul Scheitlers Erben, G. m. b. H., Hofbuchdruderei in Göthen (Anhalt). 


| 


Allgemeine 


Sort: und Jagd Zeitung. 


Herausgegeben 


Dr. Heinrich Weber a Dr. Chriſtaf Wagner 


ordentl. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft Präſident der Württb. Forſtdirektion 
an der Univerſität Freibucg i. B in Stuttgart. 


Siebenundneunzigſter Jahrgang. 


Januar. 


Frankfurt am Main. 


J. D. Sauerländer's Verlag. 


| 
Die Allgemeine For: und Jagd Zeitung iſt durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten zu beziehen und | 
koſtet halbjährl. Mark 32.—. Einzelhefte koſten von Jahrgang 1921 Mark 6.— von Jahrgang 1920 
Mark 450, von Jahrgang 1915 bis 1919 Mark 2.50; für ältere Hefte Preiſe verſchieden. 
Fürs Ausland kommt der vom Börſen - Verein der Deutſchen Buchhändler feſtgeſetzte 
Valuta Ausgleich hinzu. 


Digitized by Google | 


dnn Anzeigen. Srt«- 
Breife: ¼ Seite 400.— Mk., ½ Seite 229.— Mk., ¼ Seite 120.— Mk., ½ Seite 70. Mk., ½ Seite 


½ Seite 38. — Mk.; bei kleineren Inferaten: die 40 mm breite Petitzeile 2. — Mk. — Rabatt bei Wiederholungen 
15% bei 3maliger, 25% bei 6maliger, 33¼ % bei 10maliger Aufnahme. 


— — . — . — ͤ — . — 
vy— — — — —V —V —y—̃ — — —- — — — — — — — 


® Fiefern- Samen @& 


verbürgt rein dentfher Herkunft 


auf eigenen Darren und Zweigklengen in 
Süd⸗ und Norddeutſchland unter Kontrolle des 
Deutſchen Forſtvereins gewonnen, 


ebenſo 


Fühlen, 3 


und 


Numerier- 


Baumhöhen- 


BR rein tan er 
eigener Klengung 


unter Gewähr höchſter Gebrauchswerte 
nach Ebers wal de 


ſowie alle 


Zuwachs- 


Iaubholz- Samen neuer Ernte 


in zuverläſſiger Saatware liefert vorteilhaft 


Conrad Appel, Darmſtadt 


Kleng⸗Anſtalten, Forft- und landwirtſchaftliche 
Samen ⸗Werke. Gegründet 1789. 


R. Reiss f. f. Liebenwerda 


Fabrik technischer Artikel. 


Katalog kostenlos! 


62 
„* 0 SR - 
Weitenbänder Lidel, Halten. 23 ftte. Tem menee 
5 ei agenbrennen, tobi 
‘ ellenbander zur Wildfütterune bei Beſtellungen bei] Sodbrennen, Verdana 
1 W er n 5 den bier inferierenden | Störungen vertreibt 
alde, endlos und abgepaßte 


Längen, scit Jahren srprobie | Fri Rol fortan Firmen gefälligft auf die | par „Nabenthol 
3 


Friedens qualität, liefert fracht- „Allgemeine Forft: zu haben in Apotheken 


frei jeder Bahnstation Rathenow und Jagd: Beitung“ Niederl. Apotheke 
30% 1 i n ‚Holse 
sarbenbänder - Fabrik Hördlinten (Bayern). Ferasunhcher‘ Nr, 1092. Bezug nehmen zuin Re N 1 


Drahtwort: Forstanstalt. wollen. 


brundriß der Wadertragsregelung 


Von 
Dr. Karl Wimmenauer, 


Geh. Porstrat und Professor der Forstwissenschaft an der Universität 
Gießen, 


gr. 80. 48 Seiten. Preis Mk. 2.40. rechtzeitiger Hunde EEE Er 
| 1 3 Befragen Sie Ihren ! 7 
frankfurt J. M. J. 0. Sauerländer’s Verlag. ET ıschesInstituf- Ludwig Wilheim Sons 1 — 


4 


15 
En 


Alumi Lorſt m Jagd ZU 


Januar 1921 


— nn — 


er 


N Ertrags⸗ 
Unterſuchungen im Buchenhochwald. 
Von Geh. Forſtcat 
Profeſſor Dr. Wimmenauer in Gießen. 


Seit mehr als 40 Jahren habe ich dieſen 
Unterſuchungen einen erheblichen Teil meiner 
zeit und Arbeitskraft gewidmet. Als die forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten errichtet waren und 
ſim Jahre 1881 Baur's Schrift „Die Rotbuche 
ſin Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form“ 
fals erſte Bearbeitung dieſer Holzart erſchien, 
ſhatte ich ſchon ein Jahr vorher — im 1880er 
Jaimuarheſt dieſer Zeitſchrift — den Veriuch 
‚einer Aufſtellung moderner Buchen-Ertrags- 
dafeln mit den beſchränkten Hilfsmitteln des 
Privat⸗Forſtbeamten unternommen. Dieſem 
verſuche lag hinſichtlich der Entwicklung des 
„Haubar ke itsbe ſtandes“ die Stam mana— 
lyſe in ca. 100⸗jährigen Weiſerbeſtän⸗ 
den zu Grunde, während zur Ermittelung 
des Holzgehaltes der ſog. „Ergänzungsſtämme“ 
die im Laufe des Umtriebs von den Durch 
forſtungen aufgezehrt werden, eine größere 
Anzahl von Verſuchsflächen jüngeren Alters 
gedient hatte. Im Novemberhefte des gleichen 
Jahrgangs unſerer Zeitſchrift (1880) erſchien 
dann ein zweiter Aufſatz, der die en beant⸗ 
„wortete, wie durch Unterſuchungen mit dem 
Juwachsbohrer der laufende Zuwachs eines 
Buchenbeſtandes zu ermitteln wäre. Eine 
vollſtändige Mitteilung über die Ergebniſſe 
jener Stammanalyſen mit eingehenden Er— 
örterungen über die Berechnung des mittleren 
Holzalters und des Stärkezuwachſes ſowie über 
die Analyſe des Höhen- und Maſſenzuwachſes 
ſolgte dann im Aprilhefte des Jahrgangs 1885. 
Hinzugefügt waren noch die Reſultate ähnlicher 
Unterſuchungen i in 117= und 203 jährigen Buchen, 
weiche den Beweis lieferten, daß der Lich⸗ 
tungszuwachs geſchloſſenem Beſtande gegenüber 
das Zuwachsprozent reichlich verdoppelt. 


Die vorgenannten literariſchen Arbeiten 
gaben Veranlaſſung zu meiner Berufung auf 
den Lehrſtuhl der Forſtwiſſenſchaft an der 
Univerſität Gießen. Hiermit war die Leitung 
der Ertrags verſuche an der heſſiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt verbunden. Und da mein 
Ulgem, Forft - u. Jagd» Zeitung. 1921 


wonach der „Mittelſtamm“ ſich findet, 


Amtsvorgänger Schwappach die einſchlä— 
gigen Arbeiten in Bezug auf die Kieſer bereits 
zu einem gewiſſen Abſchluß gebracht hatte, 
wendete ich mich nunmehr der Buche zu, die 
in den heſſiſchen Waldungen — auch jetzt noch 
— die verhältnismäßig größte Fläche einnimmt.“) 
Zunächſt ließ ich die in meinem früheren Ver⸗ 
waltungsbezirk, der fürſtlich Solmſiſchen Ober⸗ 
förſterei Lich, gelegenen 26 Verſuchsflächen 
durch den Aſſiſtenten der Verſuchsanſtalt für 
dieſe nochmals aufnehmen und ſtellte im März- 
heft 1889 die Ergebniſſe der beiderſe itigen Auf⸗ 
nahmen zuſammen. Daraus ließ ſich die Fol— 
gerung ziehen, daß die Höhen- und Maſſen⸗ 
kurven meiner beiden Ertragstafeln vom Jahre 
1880 eine durchgreifende Anderung nicht er— 
forderten. Das von mir aufgeſtellte Geſetz, 
wonach die normale Stammzahl und -Grund— 
fläche eines Buchenbeſtandes lediglich e in 
Funktion des mittleren Durchmeſſers iſt, uns 
abhängig von Alters⸗ und Bonitäts⸗Verſchie⸗ 
de nhe iten, fand ſich be ſtätigt; auch die inzwiſchen 
veröffentlichten Unterſuchungen der Badiſchen 
Verſuchsanſtalt ließen innerhalb gewiſſer Gren⸗ 
zen das gleiche Verhalten erkennen. Ein zweites 
Geſetz, wonach bei gleicher Mittelhöhe dem 
älteren Beſtande, alſo der geringeren Stand— 
ortsklaſſe ein größerer Mitteldurchmeſſer, alſo 
auch eine größere Stammgrundfläche und Holz— 
maſſe zukommt, ließ ſich aus den gefundenen 
Zahlen ableiten. Auch der Weiſe'ſche Satz, 
wenn 
man 40% der Stammzahl von oben her ab- 
zählt, bejtätigte ſich. Schließlich wurden meine 
1880er Ertragstafeln durch Eintrag der Durch— 
forſtungsmaſſen unter der Vorausſetzung er- 
gänzt, daß immer die ſchwächſten Stangen und 
Stämme entnommen werden. Dabei fand ſich, 
daß im Ganzen mindeſtens 40% der prädo- 
minierenden Holzmaſſe als Zwiſchennutzung 
geerntet werden; daß aber der Durchforſtungs— 
ertrag im Verhältnis zum gle ichze itigen Haupt— 
be ſtandszuwachs nicht gle ichble ibt, ſondern von 


1) Nach der Statiſtik von 1911 entfallen von der Ge⸗ 
ſamtfläche der heſſiſchen Staats- und Gemeindewaldungen 
— 162 870 ha ungefähr je 33% auf Buchenhochwald und 
Kiefer, je 13% auf Eichenhochwald und Fichte, 5,5% auf 
Eichenniederwald. Der kleine Reſt von 2,5% verteilt ſich 
auf ſonſtige Holzarten. 

1 


2 


. en (ea 


Periode zu Periode und zwar von etwa 20 bis 
60 % des letzteren anſte igt. 

Vier Jahre ſpäter waren, allein in der 
Provinz Oberheſſen, 70 Buchen⸗Ertrags⸗Ver⸗ 
ſuchsflächen fertig geſtellt und konnten nun 
zunächſt im Januarheft 1893 die „Beſtands- 
formzahlen der Rotbuche“ ver 
öffentlicht werden. Als Grundlage n-Material 
dienten die Probe fällungen auf jenen 70 Er- 
trags- und auf 19 Durchforſtungs-Verſuchs⸗ 
flächen, deren Benutzung mir vom Herrn Kol— 
legen Heß geſtattet worden war; im Ganzen 
1690 Probe ſtämme. Von einer jeden dieſer 
89 Verſuchsflächen wurden Alter, Schaft⸗, 
Derbholz- und Baumformzahl feſtgeſtellt und 
dieſe Zahlen dann in nr 


Stärkeſtufen von 5, 10, 15 . . . 45 em 
Höhenftufen von 3, 6, 0 .. . 33 m 


zuſammengefaßt. Dabei ergab ſich wieder, daß 


bei gleicher Höhe die Beſtandsalter mit ſteigen— 
dem Durchmeſſer ohne Ausnahme zunehmen, 
daß alſo eine Ausſcheidung von Altersklaſſen 
unnötig iſt, weil dieſe im Durchmeſſer ſchon 
zum Ausdruck gelangen. 

Zunächſt wurden nun die Schaftform— 
zahlen, die mit ſteigender Höhe regelmäßig 
abnehmen, während ein beſtimmender Einfluß 
des Durchmeſſers nicht beſteht, graphiſch aus- 
geglichen. Dann wurde das Verhältnis zwiſchen 
Baum- und Schaftformzahl — der Aſtmaſſen— 
Prozentſatz — für alle Höhen- und Stärkeſtufen 
berechnet, wobei ſich ergab, daß die Baum- 
formzahl in jeder Stärkeſtufe mit fteigen- 
der Höhe abnimmt, aber auch einen Einfluß 
des Durchmeſſers zeigt, mit deſſen' Zunahme 
in den unteren Stufen (bis 15 cm Mittelſtärke) 
ein Rückgang, weiterhin ein Anſte igen der 
Formzahl verbunden iſt. Endlich wurden auch 
die Derbholzformzahlen in ähnlicher 
Weiſe interpoliert; ſie nehmen ſowohl mit der 
Höhe als mit dem Durch neſſer zu, jedoch über- 
wiegt der Einfluß des letzteren. Für die prak— 
tiſche Anwendung der Beſtands-Formzahlen 
iſt noch zu beachten, daß dieſelben eine Reduk— 
tion um etwa 8% erfordern, um Ergebniſſe zu 
liefern, welche mit denen der Aufarbeitung im 
Großen vergleichbar ſind, weil hierbei weniger 
genau als bei der Vermeſſung der Probe ſtämme 
gerechnet wird und etwas zu geringe Umrech— 
nungszahlen, nämlich 

Urm Scheitholz 

I rm Prügelholz 

Irm Reisholz 
angewendet werden. 


0,7 fm 
0,6 fm 
10 Wellen = 0,2 fm 


| 


Im Septemberhefte des gleichen Jahr⸗ 
gangs 1893 folgten dann „Ertragstafeln 
für Buchen hochwald in Ober— 
heſſen“. Bei deren Konſtruktion ging man 
ähnlich vor wie bei den älteren Tafeln vom 
Jahre 1880. Für die Standortsklaſſen II bis N 
wurden zunächſt die Oberhöhen nach der 
Analyſe von 80 Probeſtämmen feſtgeſtellt und 
hieraus die Mittelhöhen nach den b:i 
jüngeren Beſtänden gefundenen Verhältnis 
zahlen (0,90 bis 1,00 für die Alter von 20 bis 
120 Jahren) abgeleitet. 


Zu den Mittelhöhen ergaben ſich die mit: 


leren Durchmeſſer, Stammzahlen und -Grund: 
flächen auf Grund der vorerwähnten beiden 
Geſetze, wonach gleichen Höhen mit ſinkender 
Bonität ſte ige nde Mittelſtärken, nämlich 

11,4 bis 12,6 em bei 15 m Höhe 


16.0: 20,1 4: 2,204 5 
22,0 77 29,0 ” » 2 5 7. ” 
30,0 » 36,0 1) ” 30 55 " 


und ferner gleichen Mittelſtärken ohne Unter | 


ſchied der Standortsklaſſen gleiche 


Stamm- 


zahlen und Stammgrundflächen entſprechen. 


Die hier geltenden Zahlen ſind folgende: 


Mittelſtärke Stammzahl 
5 em 7140 14,0 qm 
15 „ 1470 26,0 „ 
25 „ 652 32,0 „ 
35 „ 369 35,5 „ 
45 „ 233 37,0 „ 


Für die Abſtufung der Standortsklaſſen 
galten die Beſtimmungen des V. D. f. V. 
wonach bei mäßiger Niederdurchforſtung die 
Hauptbe ſtandsmaſſe mit 100 Jahren 

bei I. II. III. IV. V. Bonität 

720 580 460 350 250 fm 


betragen ſoll. Für die extremen Standorts 
klaſſen I und hatten ſich in Oberheſſen keine 
Repräſentanten unter den Verſuchsflächen ge 
funden; für ſie mußten alſo die Zahlen nach 
Analogie eingeſchaltet werden. 
Da nun kurz vor dem Erſcheinen meiner 
Abhandlung, nämlich im Mai 1893, auch die 
einſchläg gen Arbeiten der Preußiſchen fort 
lichen Verſuchsanſtalt ihren erſten Abſchluß 
gefunden hatten und deren Ergebniſſe i 
Schwappachs Schrift „Wachstum und Er 
trag normaler Rotbuchenbeſtände“ veröffent⸗ 
licht wurden, ſo laſſe ich hier zum Zwecke der 
Vergleichung einen kurzen Auszug aus den 
beiderfeitigen Ertragstafeln folgen, wobei noch 
zu bemerken iſt, daß Schwappach je 2 forte‘ 


Stammgrundfläche | 


3 
pondierende Tafeln für mäßige und für ſtarke 
Durchforſtung aufgeſtellt hat. Zu der letzteren 
ſoll dabei erſt im Baumholzalter (50 bis 80 
Jahre bei I. bis IV. Bonität) übergegangen 
werden. Für die V. Klaſſe ſoll ſie überhaupt 
nicht in Betracht kommen. 


Im Alter von 60 100 140 Jahren 
belrägt der Haupt beſtand 

I. Bonität in Ob: rheffen 392 720 918 fin 
in Preußen a) bei mäßiger 

Durch forſtung 411 720 941 „ 

b) bei ſtarker Durchforſtung 409 658 791 „ 
Tel. II. Bonität 

in Oberheſſen 316 50 749 „ 

in Preußen a) 331 580 746 „ 

in Pre ußen b) 331 535 642 „ 
Tgl. III. Bonität 

in Oberheſſen 245 460 595 „ 

in Preußen a) 266 460 574 „ 

in Preußen b) 266 442 511 „ 
tgl. IV. Bonität 

in Obetheſſen 180 350 461 „ 

in Preußen a) 205 350 421 „ 

in Preußen b) 205 340 373 „ 
dgl. V. Bonität 

in Oberheſſen 128 250 330 „ 

in Preußen a) 151 250 278 „ 


— 


Ebenſo ſtellt ſich der. Geſamtertrag bis zum Alter von 
60 100 140 Jahren 


für I. Bonität in Oberheſſen auf 566 1144 1554 fm 
für J. Bonität in Preußen a) auf 557 1061 1443 „ 
in Preußen b) auf 557 1066 1456 „ 

für II. Bonität in Oberheſſen auf 441 901 1229 „ 
in Preußen a) auf 430 844 1151 „ 

in Preußen b) auf 430 846 1161 „ 

für III. Bonität in Oberheſſen auf 328 692 947 „ 
in Preußen a) auf 331 650 889 „ 

in Preußen b) auf 331 652 898 „ 

für IV. Bonität in Oberheſſen auf 233 511 716 „ 
in Preußen a) auf 250 483 637 „ 

in Preußen b) auf 250 483 646 „ 

für V. Bonität in Oberheſſen auf 158 351 491 „ 
in Preußen a) auf 175 329 413 „ 


Wie man Sieht, ſteigen hier die für Ober⸗ 
heſſen angenommenen Geſamterträge etwas 
ſteiler an als die Preußiſchen, was ohne Zweifel 
mit dem kräftigeren Durchforſtungsbetriebe zu⸗ 
ſammenhängt, der die Stammgrundfläche des 
Hauptbe ſtandes dort bis zum 100. Jahre auf 
höchſtens 36, bis zum 140. Jahre auf 38,6 qm 
ermäßigt, während hier noch 42,2 reſp. 46,5 qm 
bei mäßiger und 38 qm bei ſtarker Durchforſtung 
als höchſte Anſätze vorkommen. f 

Eine Veröffentlichung des geſamten Grund- 
lagen⸗Materials der Oberheſſiſchen Buchen⸗ 
Ertragstafeln folgte 1894 in dem Berichte über 


die Verſammlung des heſſiſchen Forſtvereins 
zu Offenbach a. M. im September 1893. Hier 
iſt zugleich zum Zwecke der Vergleichung der 
Tafelanſätze mit wirklichen Fällungsergebniſſen 
die Reduktion der erſteren um 8%, wis ſie ſich 
bei der Ausarbeitung der Beſtandsformzahlen 
als notwendig erwieſen hat, zur Ausführung 
gekommen. 

In den folgenden Jahren bis 1896 wurden 
nun weitere 47 Ertrags-Verſuchsflächen in der 
Provinz Starkenburg, ſüdlich vom 
Maine angelegt. Deren Aufnahme ⸗Ergebniſſe 
hat der damalige Aſſiſtent der Verſuchsanſtalt, 
je zt Forſtmeiſter Dr. Schü z, in feiner Diſſer⸗ 
tation vom Jahre 1897 zuſammengeſtellt Da- 
bei ergab ſich folgendes: 

1 Die aus Stammanalyſen abgeleiteten 
Beſtands = Mittelhöhen zeigen 
namentlich auf den beſſeren Standorts- 
klaſſen, bis zum Alter von 40—60 Jahren 
den Oberheſſiſchen gegenüber ein etwas 
raſcheres Wachstum, bleiben aber weiter— 
hin zurück, Der Höhenwuchs nähert ſich 
dem in Baden gefundenen, 

2. Die b. iden für den Stärke zu wachs 
aufgeſtellten Geſetze finden ihre Beſtä— 
tigung. 

3. Die Stammzahlen ſowie auch die Be— 
ſtands⸗Formzahlen und -Walzenhöhen 
zeigen den Oberh:fiiichen gegenüber nur 
unbedeutende Abweichungen, 

4. Die Hauptbeſtandsmaſſen ver 
halten ſich ähnlich wie die Höhen. Für 
die Anwendung in der Praxis würde 
es genügen, die Anſätze der reduzierten 
Tafeln für mehr als 100-jährige Be⸗ 
ſtände I. bis III. Bonität etwas zu er— 
niedrigen. 

Außerdem ſtellt Schüz auf Grund der Ver- 
meſſung von 1416 Probeſtämmen — 873 in 
Oberheſſen und 543 in Starkenburg — eine 
Baummaſſentafel auf und verteidigt 
deren Anwendung gegen Urichs Angriffe in 
Mai- und Novemberheft des forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zentralblatts 1896. 

Bis zum Jahre 1911 war die Geſamtzahl 
der Buchen⸗Ertrags⸗Verſuchsflächen in Heſſen 
auf 125 geftiegen und war es insbe ſondere ge- 
lungen, auch 14 Repräſentanten der I. Stand— 
ortsklaſſe aufzufinden. Von den älteren waren 
mehrere bereits zur Verjüngung angehauen. 
Aber auch bei den noch geſchloſſen erhaltenen 
hatte man das frühere Verfahren einer nur 
mäßigen Durchforſtung verlaſſen und war zu 
einer „ſtarken und freien Durch⸗ 

1 * 
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forftu ug“, die etwa vom 90-jährigen Alter 
ab die Hauptbeſtands-Grundfläche auf 24,5 
bis 28 qm beſchränkt, übergegangen. 


Hierdurch ergab ſich Veranlaſſung, neue 
Ertragstafeln für Buchenhoch⸗ 
wald beiſtarker und freier Durch- 
forſtung aufzuſtellen, die im 191 ler, Juni⸗ 
hefte der A. F. u. J.⸗Z. erſchienen ſind. 


Und wiederum fügte es ſich, daß fait gleich— 
zeitig hiermit auch Kollege Schwappach 
auf Grund ähnlicher Behandlung der Preußi— 
ſchen Verſuchsflächen ebenfalls neue Tafeln) 
herausgab. Dieſe unterſche iden aber noch 


a) gewöhnlichen Schluß mit 24 bis 33 qm und 
p) lockeren Schluß mit 22 bis 25 qm | 


Hauptbe ſtandsgrundfläche im Alter von 90 und 
mehr Jahren. Auch von dieſen Tafeln laſſe 
ich zur Vergleichung mit den Heſſiſchen einen 
Auszug folgen, der die Zahlen für Hauptbe— 
ſtandsmaſſe und Geſamtertrag im Alter von 
60, 100 und 140 Jahren einander gegenüber- 
ſtellt. ö 


Alter = 60 100 140 Jahre 

Hauptbeſtandsmaſſe 

I. Bonität in Heſſen 349 540 659 fm 

in Preußen a) 377 583 716 „ 

in Preußen b) 316 440 513 „ 

Dgl. II. Bonität in Heſſen 287 449 536 „ 

in Preußen a) 301 499 620 „ 

in Preußen b) 266 3530 448 „ 

Dgl. III. Bonität in Heſſen 228 374 44 „ 

in Preußen a) 227 406 506 „ 

in Preußen b) 200 32) 384 „ 

Dal. IV. Bonität in Heſſen 174 296 357 „ 

in Preußen a) 167 809 — „ 

in Preußen b) 163 262 Fa 

Dgl. V. Bonität in Heffen 133 222 264 „ 

in Preußen a) 111 218 — „ 

in Preußen b) 112 201 — „ 

Geſamtertrag 
* 

J. Bonität in Heſſen 576 1165 1653 „ 
in Preußen a) 529 927 1252 „ 
in Preußen b) 550 1088 1561 „ 

Dgl. II. Bonität in Heſſen 461 924 1294 „ 
in Preußen a) 399 788 1085 „ 
in Preußen b) 414 902 1324 „ 

Dgl. III. Bonität in Heſſen 340 711 999 „ 
in Preußen a) 283 634 899 „ 
in Preußen b) 284 716 1082 „ 


1) Die Rotbuche. Wirtſchaftliche und ſtatiſche Unterſuchun⸗ 
gen der forſtlichen Abteilung der Hauptſtation des forſtlichen 
Verſuchsweſens in Eberswalde. Neudamm 1911. 


Alter = 60 100 140 Jaht 
Dgl. IV. Bonität in Heſſen 258 538 745 fn 
in Preußen a) 187 489 — „ 
in Preußen b) 187 526 — „ 
Dgl. V. Bonität in Heſſen 1738 364 498 „ 
in Preußen a) 116 322 — „ 
in Preußen b) 117 334 — „ 


Wie man ſieht, findet auch hier ähnlich wie 


bei den 1893er Tafeln eine Annäherung der 
be iderſeitigen Zahlenreihen ſtatt in dem Sinne, 
daß die heſſiſchen Zahlen meiſt zwiſchen den 
beiden korreſpondierenden Preußiſchen ſtehen. 


— — 7 * ̃ —ñ—ä— — 


Und dies Verhalten kommt noch deutlicher und! 
durch gängiger zum Ausdruck, wenn dort die 


mehrerwähnten Reduktionen zum Zwecke der 
Vergleichbarkeit mit den Fällungsergebniſſen 
der Praxis zur Ausführung kommen. Dies is 
bei meiner letzten einſchlägigen Arbeit, dem 
Entwurfe von „Ertragstafeln zum 
Gebrauche bei der Forſte inrich— 
tung“ geſchehen, die im Jahre 1913 von der 
Forſtabteilung des heſſiſchen Finanzminiſte⸗ 
tiums herausgegeben worden ſind und ſeitdem 
bei allen Forſtabſchätzungen im Lande benutzt 
werden. Hier ſtellt ſich für 
Standortsklaſſe 1 
die Hauptbeſt andsmaſſe 
mit 140 Jahren auf 


und der Geſamtertrag 
bis dahin auf 1472 1166 910 664 460 fu. 


Auch nach meiner am 1. Oktober 1915 er 
folgten Verſetzung in den Ruheſtand habe ich 
mit Genehmigung des Miniſteriums die von 
mir eingeleiteten Ertragsverſuche noch for 
geführt. Dieſelben ſind jetzt großenteils ſeit 
20 bis 30 und mehr Jahren im Gange, und e⸗ 
war mir begreiflicherweiſe vom höchſten Inte⸗ 
reſſe zu ſehen, wie die Ergebniſſe der wieder 
holten Aufnahmen ſich zu den von mir auf— 
geſtellten Ertragstafeln verhalte n. 


Bezüglich des Eiche nhochwaldes habe ich 
hierüber im November⸗De zember⸗Hefte des 
Jahrgangs 1918 berichtet. Seitdem habe ich 
in ähnlicher Weiſe Zuſammenſtellungen über 
die noch zahlreicheren Buche n⸗Ertrags⸗Ver⸗ 
ſuchsflächen gemacht und ich will deren Ergeb⸗ 
niſſe hier mitteilen; aber nur aus zugsweiſe, 
denn das geſamte Material iſt für die Wieder 
gabe in einer Zeitſchrift doch zu umfangreich. 
Dabei wird zu unterſcheiden fein zwiſchen den‘ 
jenigen Verſuchsflächen, welche noch im Br 
ſtandsſchluß erhalten find, und den bereits zut 
Verjüngung angehauenen oder völlig abge 
triebenen. 


II III IV V 


606 493 408 328 24m 


I 
t 
7 
1 
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Verſuchs⸗ 


J. Buchen ⸗ Ertrags- 
flächen mit noch geſchloſſe nem 
Beſtande. 


In der großen hierfür ge eg belt Tabelle 
ſind die einzelnen Flächen nach den Stand— 


ortsklaſſen I bis IV — die V. Bonität tft nicht |. 


vertreten — und innerhalb derſelben nach 
Altersklaſſen eingereiht. Die letzteren ſind nach 
dem Beſtandsalter zur Zeit der erſten Auf⸗ 
nahme — 21—40, 41—60 Jahre uſw. — ab⸗ 
geſtuft. | 

Als Beiſpiel dieſer Aufftellung teile ich hier 
nur die Zahlen der jüngſten Altersklaſſe III. 
Bonität wie folgt mit: 


reduzierten Ertragstafeln von 1913, ſondern 
den Originaltafeln von 1893 (Tafel I) und 
1911 (Tafel II) entnommen. So berechnet 
ſich z. B. der Holzmaſſenzuwachs der Periode 
43— 73 bei Vfl. 18 nach Tafel II auf 


7 „ 8,8 = 61,6 fm 
10 x 9,6 = 96,0 fm 
10 x 9,8 =. 98,0 fm 
3 * 9,6 = 288 km 
zuſammen = 284,4 fm 


In gleicher Weiſe ift auch der Grundflächen⸗ 
zuwachs berechnet. Der jährliche Zuwachs end— 
lich ergab ſich, indem man die betr. Summen 


| Des Hauptbeftandes * Holzmaſſen⸗ 
Vfl. Ober⸗ Alter Oöbe rdf. Hem Alter | Höhe Grdfl. Holzm zuwachs nach 
Nr. foͤrſterel Sm ß en 
| förftere du Anfang | zu Ende 1255 5 se Safel Safel| Tafel 
| der Beobachtungsperiode | am {ne noh | 


18 | Lich Riebwald 10,7 18,0 127 78 18,9 22,7 289 20,9 0 25,6 er 205| 288 284 
43 8 Alsfeld Geldbkopf 48 | 12,4 21,6 1710 78 190 237) 261 14,6 115 ‚16,71 08 205| 287 288 
Ernſthofen Gutenberg | 49 13,7 22,7 191 74 | 18 8 24,3 267 15,4 139 17,0 19 2150 2400 241 
54 f Vadenrod 1 53 14,1 24,7 212 78 20,2 25,1 205 16,0 151 16,4 16,5 234 240| 242 
8 Lich Meilbach 55 16,1 23,3 223 85 24,1 28,7 332 18,8 213 19,2: 18,9 322] 285| 288 
4 ; Mönchwald | 59 | 15,8) 22,2 203 89 93,4 24,7 317 15,1 150 17.6 278 288 285 

| | _ | B 
Summa 8307 | 820 1025 1127 477 124,4144,211711 100,8 060 1128 fie 1544 1618 1628 
Mittel | 51 18,7 22,1. 188 79 20,7 24,0 285 168 160 18,7 18,7 257 270 271 

Tafel 1 ! „ 14,2 21,8 188 „ 218 29,0 355 | | 

Tafel II 1 14.4 21 3 185 „ 22,1 25,2 310 

Jährlicher Zuwachs I" | | | 0,66 000 9,1 9,5 9,6 
Zur Erklärung der Zahlen vorftehender | (112,5 ... 1544 uſw.) durch bie Ge ſamtzahl 


Tabelle iſt folgendes zu bemerken. Die Holz⸗ 
maſſen der Verſuchsflächen find pro ha durch- 
gängig aus Grundfläche, Höhe und Beſtandes— 
Baumformzahl (von 1893) berechnet. Die 
unter „Aushieb“ eingetragenen Grundflächen 
und Hozmaſſen beziehen ſich auf die ganze 
Zeit zwiſchen erſter und letzter Aufnahme. 
Hiernach berechnet ſich z. B. für die Verſuchs⸗ 
fläche Nr. 18 
der Grundflächenzuwachs auf 22,7 — 18,0 + 
20,9 = 25,6 qm 
der Waſſenzuwachs auf 239 — 127 + 183 = 
295 fm 


Die zur Vergleichung herangezogenen Tafel⸗ 
Anſätze ſind nicht den für den praktiſchen Gebrauch 


der Jahre (477 — 307 = 170) teilte. 

In der nachfolgenden größeren Tabelle 
ſind nur die Mittelzahlen für Alter, Höhe, 
Grundfläche und Holzmaſſe der einzelnen Alters— 
klaſſen, dann der durchſchnittlich jährliche Zu— 
wachs an Grundfläche und Holzmaſſe, einer⸗ 
ſeits nach der Aufnahme, andererſe its nach 
Tafel II, eingetragen. Die letztere Tafel er- 
ſchien zur Vergleichung hauptſächlich geeignet 
und von Intereſſe, weil faſt alle Beſtände im 
Laufe der Beobachtungsperiode „ſtark und frei“ 
durchforſtet worden ſind. | 

Die nach Tafel I für mäßige Durchforſtung 
berechneten Beträge ſtellen ſich meiſt um 0,1 
bis 1 fm, durchſchnittlich etwa um 0,5 fm, nie» 
driger. 


—— —— — 


—é 
= 8 Des Hauptbeſtandes Jährlicher 
S ge _ la nn... Aushieb | Prunbhänen, Me 18 
E Alters. 28 ö Alter | Höbe oral Holm. | Wer Soöbe oft Holz. | a. 8 
5 klaſſe 25 du zu Anfang \ zu Ende cg 22%. BR | En 
9 E | ber een ng 5 nahme Tafel un name Tafel 1 
I 21-40 2 39 | 177, 22,0 228 56 93,8 240 332 13,5 153 | 0,89 | 0,89 14,7 147 
14,4 | 22,1 | 195 21,3 | 259 : 320 | j ' 
4160 5 50 19,6 26,3 807 73 | 26,3 274 2 14,4 | 173 0,68 | 0,80 | 18,6 | 153 
424 
2 589 9,7 168 0,52 0.63 | 128 | 144 
28,4 | 32,6 537 | 32,6 | 28.0 ı 528 
81100 4 89 | 300 | 31,1 | 538 109 | 38,3 26,0 517 | 146 257 0,47 0,55 | 11,6 | 195 
32,0 | 34,7 642 34.7 280 672 | 
101-120] 2 | 118 35,4 39,4 | 804 | 138 39,5 | 292 740 | 18,8 | 341 0.43 0,43 13,8 | 11,6 
8 n 7 
Sa. 15 373 | 37,4 | 821] 38,3 | 28,0 | 654 Sa. 299 3,50 655 695 655 695 
| Mittel 0,60 0.66 13,1 139 


| | 


Io; | 
11 21-40 4 27 89 171 110 4 15, 245 228 13,1 | 103 096 ; 090, 10s 105 


| Mittel) 0,45 


Ba 


| | 19,5 26,3 298 ı 26,7 27,4 
61—80 76 29,6 29,0 495 97 | 332 | 300 
7,3 12,6 75 16,5 | 22,5 222 | 
41—60 4 49 16,0 25,1 238 78 22,8 | 27,2 356 17.5 185 0,68 0,72 10,4 12,1 
164 239 | 232 243 | 26,4 | 372 | | 
61-80) 10 70 21,4 29,4 364 97 | 26,7 27,8 432 17,1 228 0,57 0,59 10,9 | 114 
23,1 | 29,1 | 390 28,3 27,0 | 440 | 
sı-10 4 92 | 26,8 32,2 499 118 | 313 25.0 | 464 | 18,7 291 | 
28,2 | 32,7 | 536 310 | 27,0 | 492 | 
101-120 (109 27,6 31,2 497 134 32,4 27,5 524 14,4 284 
31, 34,6 | 620 32,6 27,0 524 
121-140 3 | 132 | 80,8 | 36,7 | 656 156 | 34,9 26,9 570 | 18,2 | 320 
Sa. 81 33,6 | 36,1 704 | | | A 
| ‚Mittel 
| 
ze, 8) 81 | 187 21 188 79 | 207 24,0 285 16,8 | 160 | 
| | 14,2 213 | 188 21.1 25,2 | 310 | 
61— —80 19 70 ! 19,1 27,9 311 97 24,0 27,2 384 15,6 190 | 
| 19,3 27,2 | 307 24,2 | 25,9 366 
. 9 90 2 ee 389 114 | 268 | 26,8 | 415 13,7 186 
"123,3! 30,7 415 26,5 | 26,0 404 | | 
101-120 4 110 24, 31.4 445 25 28,3 24,9 418 | 15,9 | 232 Ä 18 | 70 
Sa. 38 26,3 32,8 500 | 28,6 | 26,0 | 438 | Sa. 57 258 
| | Mittel 88 8,4 
i 
Arm | 
1 9 59 13,3 20,5 167 88 15 23,8 273 | 146 141 86 72 
| 133 21,6 175 | 18,4 | 24,7 267 ' 
9 66 | 15,0 23,0 | 208 | 9 | 195 25,2 291 11,7 111 7,7 70 
14,8 | 23,6 209 18,8 | 24,8 | 274 | 
si-10) 4 94 | 184 | 275 296 | 121 22,6 26,6 354 12.5 | 143 73 | 5,8 
19,3 | 29,1 327 22, 252 | 333 | | 
101-12 3 113 | 192 | 278 311 140 230 | 215 298 | 148 175 5.7 49 
| | 21,5 31,0 392 23,9 25,2 357 
‚121-1401 1 129 22,9 | 27,6 368 154 25,5 24,8 372 11.3 151 | 0,24 | 62| 
= 25,1 32.3 4537 | | Saſ 27 17 557 mi 
| 
| 
| 


“ 7,1 58 


= 
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Hinſichtlich des Hauptbeſtandes ift 
noch zu bemerken, daß den Durchſchnittszahlen 
für Höhe, Grundfläche und Holzmaſſe der 
Altersklaſſen mit kleinerer ſchräger Schrift die 
entſprechenden Tafelanſätze gegenübergeſtellt 
ſind; und zwar für den Anfang der Beobach⸗ 
tungsperiode die Anſätze der Ertragstafel für 
mäßige Durchforſtung (von 1893), für das 
Ende jener Periode dagegen diejenigen der Tafel 
für ſtarke und freie Durchforſtung (von 1919). 


Als Endergebnis der Vergleichung zwiſchen 


„Aufnahme“ und „Tafel“ kann feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß die Anſätze der letzteren für die mitt⸗ 
leren Standortsklaſſen II. und III., denen 
69 von 104 Verſuchs flächen angehören, ihre 
Beſtätigung gefunden haben. Die Unterſchiede 
ſind hier verhältnismäßig gering und liegen 
unzweifelhaft in der unvermeidlichen Fehler— 
grenze. Etwas größere Differenzen zeigen die 
erſte und vierte Bonität, die zuſammen nur 
35 Verſuchs flächen aufweiſen. Hier käme allen⸗ 
falls eine kleine Berichtigung der Tafelanſätze 
in Betracht; und zwar für die I. Klaſſe vielleicht 
eine geringe Erniedrigung, für die IV. eine 
ebenſolche Erhöhung. Aber vorerſt dürfte auch 
hiervon abzuſehen und die Anwendung der 
Tafeln für Zwecke der Praxis wie ſeither fort- 
zuführen fein. 
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I. Buchen ⸗Ertrags - Verſuchs⸗ 
flächen, die in Verjüngung be- 
griffen oder bereits abgetrie- 


ben und verjüngt find. 


Hier iſt, wie bereits erwähnt, die Ver— 
änderung im Zuw achs prozent, 
bezw. deſſen Steigerung während der Licht- 
ſtands periode — dem Verhalten geſchloſſener 
Beſtände gegenüber — von beſonderem In⸗ 
tereſſe. Wie hier die Unterſuchung und die 
Rechnung auszuführen iſt, habe ich in der 
4. Auflage von G. Heyers Waldwertrechnung, 
Seite 39 bis 42 aus führlich erörtert. Ich will 


hier nur ein Beiſpiel vorführen und wähle 


dazu die Verſuchsfläche Nr. 15 in meinem 
früheren Verwaltungs bezirke, der fürſtlichen 
Oberförſterei Lich. Der dortige Brftand wies 
zur Zeit der Aufnahme im Herbſt 1887 

ein Alter von 114 Jahren, 

eine Mittelhöhe von 27,4 m, 

eine Stammgrundfläche von 34,6 qm pro ha 

eine Holzmaſſe von 551 fm pro ha 
auf, ſtand alſo etwas über den Normalanſätzen 
meiner 1893er Ertragstafel III. Bonität. Nach 
Ablauf von 5 Jahren, im Winter 1892/, wurde 


er durch Aushieb von 206 fm in Samenſchlag 
geſtellt; nach weiteren 5, 10 und 15 Jahren 
folgten Nachlichtungen und 1910/11 der letzte 
Abtrieb. Jetzt iſt eine geſchloſſene Buchenhege 
it eingeſprengten Eichen, etwa 25 Jahre alt 
und 4 bis 5 Meter hoch, vorhanden. Die wieder- 
holten Aufnahmen der Verſuchsanſtalt ergaben 
folgende Beträge an Derb- und Reisholz: 


Aus hieb Reſtbe ſtand 


im Alter von 119 Jahren 206 416 fm 
N > „ 124 5 97 335 „ 
5 u „ 129 er 140 272 „ 
IL IL IL 1 34 II 1 60 1 42 IL 

137 158 — 


„ 75 


Hiernach ergibt ſich das mittlere Zuwachs⸗ 
prozent 2 der Lichtſtandsperiode aus der Glei⸗ 
chung 


416 = 


97 140 160 158 

1,025 1 1.02% 102175 1,0218 1,02 156 
durch probeweiſen Einſatz verſchiedener Werte 
für 2 oder auch annähernd dadurch, daß man 
zunächſt aus 
5. 97 ＋ 10. 140 ＋ 15. 160 ＋ 18. 158 x. 555 


die mittlere Dauer x des Lichtungszuwachſcs 
= 12,8 oder rund 13 Jahre berechnet und dann 


2 


555 133 
416 | 
ſetzt, wonach ſich aus Preßlers „Nachwerts⸗ 
3 für feiner abgeſtufte Zuwachsprozente“ 

= 2,2% ergibt. Setzt man nun dieſen Wert 
551 2 wieder in die vorhergehende Gleichung 
ein, ſo wird 


1,021? 


97: 1,12 = 86,6 
140 : 1,24 = 112,9 
160 : 1,39 = 115,1 
158 : 1,48 = 1067 
zuſammen = 421,3 


alfo etwas zu viel. Beſſer entfpricht der Wert 
von 2,3% für z der obigen Bedingungsgleichung 
denn ſein Einſatz ergibt in Summa 415,1. 

Die entſprechenden Zuwachsprozente ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände von gleichem Alter ſtellen 
ſich nach der 1893er Tafel für Buchenhochwald 
bei mäßiger Durchforſtung auf 1,0% und bei 
ſtarker und freier Durchforſtung (1911) auf 
1,5%. 

Nachſte hend laſſe ich nun die in gleicher 
Weiſe berechneten Aufnahme⸗Ergebniſſe meiner 
in Verjüngung begriffenen oder bereits ver- 
jüngten Verſuchsflächen folgen und ſtelle ihnen 
die Zuwachs prozente nach Tafel I und II gegen- 
über 


Aus den Zahlen dieſer Tabelle geht deut- 
lich hervor, daß man keinesfalls zu viel rechnet, 


wenn man für die Verjüngungs periode einen 


Lichtungszuwachs in Anſatz bringt, der prozen— 
tiſch doppelt jo hoch iſt, als der Zuwachs ge⸗ 
ſchloſſener Buchenbeſtände bei mäßiger Durch⸗ 
forſtung (Tafel I), Der Tafel II gegenüber 
wird dieſe Verdoppelung in Standorts klaſſe III 
nicht ganz erreicht, dagegen in Klaſſe IV auch 
noch überſchritten. Dabei iſt vorauszuſetzen, 
daß der Hauptbe ſtand zu Anfang der Lichſtands⸗ 
periode auf ungefähr 0,75 des Normalanſatzes 
nach Tafel I oder 0,9 desjenigen der Tafel II 
reduziert iſt. 

Unterſtellt man alſo eine Umtriebszeit von 
120 und eine Verjüngungsdauer von 20 Jahren, 
ſo würde bei Standortsklaſſe III im Alter von 
110 Jahren ein Aus hieb von 517 x 0,25 = 
130 fm zu führen fein und der Reſtbe ſtand von 
387 fm noch 1 bis 20, durchſchnittlich 10 Jahre 
lang mit 2x 1,4 = 2,8% fortwachſen, alſo 
einen Betrag von 

387 x 1,028'% = 387 x 1,32 = 511 fm 
erreichen. Der Geſamt-Abtriebsertrag wäre 
alſo = 130 511 = 641 fm gegenüber 550 + 
16 = 566 fm beim Kahlſchlagbetrieb. | 


— 
— 


geführt. 


N | Alter Hauprbetand | Mittl. Bm | 

SR | | ö 9 Aus: Dauer roz. Zuwachs⸗ 

28 Oberförſterei | hieb & . 5 prozent nach 

8 — Anfang ende Anfang | des Lich⸗ 

0 der Beobachtungsperiode fm — W 1. Tafel 1 Tafel Il 
68 Ortenberg i 126 ö 528 424 347 16 1.46 2,4 | 18 20 
122 Reichen bach l. O. | 102 472 390 239 > 133 2,3 1 19 23 

| | | 

IT: 62 || Eichels dorf 131 141 501! — 575 7 1.15 20 10 15 

92 Eberſtadt 137 157 512 403 || 265 10 1531 1,7 0,8 | 14 
109 Ernſthofen 137 157 | 512 242 443 16 1,34 1,8 — | = 

46 Alsfeld 144 159 564 572 144 19,5 17 18 | — - 

III 10 Lich 111 130 305 272 5 15 1.52 28 1.2 17 

11 : 116 | 126 336 298 126 | 9 1.26 26 1.2 15 
25 R 3 112 137 358 327 || 234 | 185 1,57 | 24 1,1 16 
14 e 119 138 398 | 208 349 14 |140 | 25 1.0 15 
15 ; 119 136 416 | — 555 125 1.33 2,3 | 10 15 
20 5 127 | 182 272 197 39 | 5 1.24 2,2 1,0 15 
31 Schotten | 128 | 143 | 315 170 4978 12— 141 30 | 10 14 
63 || Eichelsdorf 152 | 162 4000 — 11497 | 85 12 25 — — 
. l 1 . 
IV 16 ] Lich 112 127 | 24 280 (69 14 1537 23 | 13 15 
17 | , 112 131 262 220 207 14 1.63 36 1.3 15 
265 „ 120 144 | 280 196 215 13,5 1,47 | 35 | 10 | 12 
3 128 142 317 193 219 11 1,30 | 24 | 10 12 
35 Schotten 142 157 391 342 160 14 1,28 1,8 — — 
4, 57 107 46 5 * 8 10 12 —— 
\ | 4 | 


Dieſe Zahlen laſſen deutlich erkennen, welche 
falſchen Ergebniſſe man erhalten würde, wenn 
man etwa den Bodenerwartungs wert und die 
finanzielle Umtriebszeit direkt aus den An⸗ 
ſätzen der Ertragstafel berechnen wollte. In 
der 1894er Schrift — Anhang zum 10. Jahres- 
bericht des Forſtvereins für das Großherzog⸗ 
tum Heſſen — habe ich dies noch weiter aus. 


— — nn 


25 Jahre Freie Durchforſtung. 
Ein Beitrag zur Forſtgeſchichte. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck, Göppingen. 

Am 31. Januar 1921 ſind es (nach einer 
Vormerkung, die ich in meinem Dienſtbuch 


32—43 i 
fand) 25 Jahre, ſeit ich in einem 39 jährigen, 


1,3 ha großen Beſtand (Staats wald Füllens⸗ 
bach, Forſtbe zirks 1 von 0,9 Buche 
und 0,1 Eiche eine Durchforſtung auf 
ganz neue Art auszeichnete. Dieſe war 
zwar zunüchſt ein Verſuch, aber doch kein Hula- 
renritt auf Gerate wohl, vielmehr in ehrlicher, 
gründlicher Arbeit verankert. Letztere beſtand 
in der ſehr genauen Maſſenberechnung eines 


90—158 jähr. Buüchenaltholzes nach 5 verfchie- 
denen Verfahren!) in Herbſt 1895, nachdem 
ich 3 Jahre vorher das Forſtamt Adelberg 
übernommen hatte und bis dahin 2½ Jahre 
Hilfsarbeiter der Forſtlichen Verſuchsanſtalt 
Tübingen ge weſen war. 

Die im Januar 1896 nach Adelberg ge führ⸗ 
ten 242 Stammſcheiben der 41 Probe ſtämme 
jenes Altholzes mit Durchmeſſern bis zu 1 m 
wieſen mich klar und eindeutig einen neuen 
Weg der Beſtandescrziehung. Aus den Runen 
der Stöcke ſolcher Altbuchen hatte ich dies be— 
reits geahnt. Zeigten doch dieſe ziemlich regel- 
mäßig einen engringigen Kern von etwa 7 em 
mit rund 50 Jahren, worauf infolge überein- 
ſtimmender Freiſtellung ebenſo regelmäßig auf 
Jahrzehnte hinaus ſo breite Jahrringe folgten, 
daß man ſie auf dem Pferde ſitzend en 
zählen konnte. 

So drängte ſich mir unwillkürlich der Ga- 
danke auf, dieſe mächtige Zuwachsſteigerung 
an ähnlich ſchönen Stämmen, wie es viele jener 
Rie ſenbuchen in 80— 100 Jahren freier Stel⸗ 
lung wurden, ohne Übermaß nachzuahmen. 
Der Gedanke ließ mich nicht mehr los, ſo daß 
ich nach einem geeigneten Buchenbeſtand für 
einen Verſuch, zunächſt im Kleinen, fahndete. 
Dazu ſtand, nachdem ein Teil der Durchforſtun⸗ 
gen ſchon weit vorgeſchritten war, faſt nur noch 
der erwähnte kleine Waldteil zur Verfügung. 
Gerade deſſen Beſtand war aber ſo überwie— 
gend häßlich, namentlich durch Krebsbuchen, 
Zwieſel, Stockausſchläge, krumme, aſtige 
Stämme, daß ich deſſen Umwandlung in japa— 
niſche Lärchen, oder Unterbau und dergl. ſchon 
öfters ins Auge gefaßt hatte. 

Bei erneuter Durchmuſte rung des Füllens- 
bach⸗Stangenholzes kam ich. jedoch mit Be— 
friedigung darauf, daß trotz ſeiner durchſchnitt— 
lichen Häßlichfeit regellos auch eine ganze 
Anzahl ſchön geformter Schäfte vorhanden 
war. Dadurch reifte der Plan, trotz allem den 
erwähnten Verſuch dennoch dort zu wagen. 

So zeichnete ich, wie geſagt, die Durch 
forſtung daſelbſt im Hauptbeftand in etwa 
1% Stunden aus, vor Allem jene ſchönſten 
Skämme aufſuchend und deren Freihieb durch 
Anplatten jedes ſchädlichſten Nachbars vor⸗ 
bereitend; überraſchend häufig war dies ein 
läſtiger Protz oder Peitſcher, ſo daß damit gleich 
zwei Fliegen auf einen Schlag gefangen wurden 
Als = am 7. Februar 1896 wieder dorthin kam 


1 Vergl. Heck „Die Rieſenbuchen des 
Allg. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1898, S. 17— 20. 
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und die angeplatteten Stämme gefällt waren, 
ermutigte das die Erwartung weit überſtei⸗ 
gende Ausſehen des Stangenholzes zur Yort- 
ſetzung ſolcher Behandlung. Deshall zeichnete 
ich 3% Stunden daſelbſt nach!) (laut jener 
Dienſtbuchvormerkung) und ließ fortgeſetzt das 
nachge zeichnete Holz alsbald fällen. 

Das Ergebnis war Folgendes: Die Zahl 
der Stämme mit ſchöner, oder wenigſtens 
günſtiger Schaftform war weſentlich höher, 
als zuerſt vermutet. Nachdem der Beſtand im 
genannten Sinn wiederholt durchgear—⸗ 
beitet war, war fein Zuſtand ein derart ver- 
blüffend günſtiger geworden, daß man ihn 
kaum wieder erkannte. Zahlreiche ſelbſt dann 
noch vorhandene ſtarke Schönheitsfehler ließen 
nur den Wunſch aufſteigen, bei der nächſten 
Durchforſtung auch mit dieſen tunlich aufzu— 
räumen, ſoweit der völlig in erſter Linie ſtehende 
Freihieb der ſchönſten Stämme dics geſtattete. 
Das geflügelte Wort: „Freie Bahn den Tüch⸗ 
tigen“ fiel zwar erſt 20 Jahre ſpäter in Welt— 
krieg, und wie iſt dasſelbe durch den Umſturz 
(„die größte Dummheit der Weltgeſchichte“) 
gerade in ſein Gegenteil verkehrt worden. Aber 
im Wald hat ſich die Sache glänzend be— 
währt; ſie iſt von der Freien Durchforſtung, 
deren Wiege 1896 im Staatswald Füllensbach 
gezimmert wurde, ſeit jener Zeit als Grund— 
lage einer neuen, wohlüberlegten, der Natur 
und ihren Wuchsgeſetzen abgelauſchten Be— 
ſtandeserziehung ausgewählt und mit zäher 
Treue feſtgehalten worden, d. h. alſo: Vom 
Herbſt 1896 an wandte ich die Freie Durch- 
forſtung im Großen an und nur noch dieſe, 
trotz des mir einmal gemachten Vorhalts: „ſo 
durchforſten heißt: den Wald hinmachen.“ 

Im Herbſt 1897 folgte die Anlegung meiner 
beiden Buche nverſuchsflächen im Adelberger 
Staatswald Rauwiesle, als ,„wiſſen⸗ 
ſchaftliches Rüſtzeug“. Dieſe beiden Vergleichs- 
flächen, wovon die „Obere“ mit Anwendung 
der Freien Durchforſtung, die „Untere“, un- 
mittelbar daneben, mit andauernd ſtrengſter 
Einhaltung der (urfprüngliden) Kraft ſchen 
„mäßigen“ Durchforſtung, wurden ſeither, in 
23 Jahren, all jährlich auf mm genau aufge— 
nommen und im Herbſt 1917 zum 5. Mal von 
mir ſorgfältigſt durchforſtet. 

Jene „Wiege“ durchforſtete ich nochmals 
1900; dagegen iſt fie 1910 von meinem Nach— 
folger ee worden. Nachdem derſelbe 


1, Ein F 1 1 der nicht nachze ichnet in ſeinen Durch— 
forſtungen, hat ſeinen Beruf verfehlt. 
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1915 im Feld ſtarb, erhielt ich dieſe, mir beſon⸗ 
ders wichtige, „fliegende“ Verſuchsfläche von der 
würrt. Forſtdirektion im Sommer 1917 zurüd 
und durchforſtete fie alsbald, dieſelbe von Neue m 
ſtreng nach den Grundſätzen der Freien Durch— 
forſtung herrichtend. 

Herbſt 1899 war die Anlegung einer Eſchen⸗ 
verſuchsfläche gefolgt (Staats wald Fe zen— 
döbele bei Adelberg) und 1905 auf Anregung 
des Forſtamts Geislingen im dortigen Forſt⸗ 
bezirk, Staatswald Fleins, behufs Ergänzung 
der daſelbſt befindlichen 6 ſtändigen Buchenver⸗ 
ſuchs flächen der Tübinger Verſuchsanſtalt, die 
einer ebenſolchen. Das geſchah freilich nicht ohne 
ſtarke Bedenken, weil der Beſtand Je hr viel zu 
wünſchen übrig ließ und namentlich zu alt war, 
ferner ſich ohnedics gar ſehr im Nachteil be— 
fand, weil die erwähnten 6 Flächen der Ver- 
ſuchsanſtalt ſchon drei Jahrzehnte als ſolche 
be ſtanden. Dabei waren auf dieſen 6 Flächen 
‚unter ſtarker Abweichung vom Arbeitsplan 
(A—E Grad und Lichtung) in weitgehendem 
Maß, ſtatt bloßer Rückſicht auf die Kronen- 
verhältniſſe, viele Buchen mit häßlichem 
Schaft beſeitigt und die ſchönen freigehauen 
worden. Trotzdem entzog ſich die Freie Durch— 
forſtung, welche Anſpruch darauf erhebt, jeder— 
zeit und unter beliebigen Zuſtänden je den 
Beſtand nach Möglichkeit in ihrer (und ſeiner) 
Eigenart zu verbeſſern, dem geſtellten An- 
ſinnen nicht. | 

Ebenſowenig geſchah dies 1910, als v. 
Bentheim nach Möckmühl kam und zum 
Vergleich mit der Freien Durchforſtung einen 
Fichren⸗Verſuchsbeſtand für ſeine Jahr 
ring durchforſtung wünſchte. | 


Damit war die längſt gehegte und nur wegen 
Übermaß an Arbeit im Verſuchsweſen immer 
wieder zurückgeſtellte Abſicht der Anlegung 
eines Verſuchsbeſtands im Nadelholz er⸗ 
füllt; 1912 folgte dann als vorläufiger Schluß 
der Reihe ſtändiger Verſuchsflächen die An- 
legung einer Tannen fläche im Möckmühler 
Hemmrichsholz. | 

Bei diefer übermäßigen Arbeit neben dem 
Amt durch alljährliche mm weiſe Aufnahme 
der Verſuchsflächen und genaueſte Meſſung 
der Durchforſtungsanfälle in den verſchiedenſten 
Beziehungen für Zwecke des Verſuchsweſens 
verboten ſich größere, ſtändige Verſuchs⸗ 
flächen als mit 0,25 ha. Solche haben bei ge- 
ringer Anzahl den großen Nachteil zu ſtarker 
Bindung an ganz beſtimmte Bäume und et— 
waige früher oder ſpäter eingetretene Nachteile. 


Daher machte ſich ſchon bald das dringende 
Bedürfnis geltend, auch ſolche Verſuchsbeſtände 
zu haben, die keine Durchmeſſeraufnahmen 
erforderten und nur alle 5 Jahre infolge der 
Durchforſtung ein weſentlich neues Beſtandes⸗ 
bild an den Tag brachten. Sie ſollen das wald— 
bauliche Verhalten der Freien Durch— 
forſtung auf tunlich größeren, geeigneten Flächen 
erweiſen und durch ihre bedeutende Stamm— 
zahl eine ſtärkere Abwechſlung der Möglid- 
keiten und Eingriffe geſtatten: Fliegende 
Verſuchsbeſtände für die Freie Durchforſtung; 
(ich weiß nicht, ob dieſe Bezeichnung vielleicht 
zuerſt von mir verwendet wurde oder früher 
ſchon von anderer Seite; vgl. „fliegende“ Foiſt⸗ 
gärten). Der Vergleich hinkt freilich, indem ein 
Aufgeben dieſer fliegenden Verſuchsflächen vor 
Erfüllung ihres Zwecks im Laufe von Jahr 
zehnten keineswegs beabſichtigt iſt, vielmehr 
nur die ſtammweiſen Meſſungen auf denſelben 
unterbleiben. Dieſe fliegenden Verſuchsflächen 
können auch als Boten an die „Anderen“ be 
trachtet werden, um zur Nachahmung einzu— 
laden. Deshalb mußte auf den auscrwähl. 
ſchönen, aber in Weltabgeſchiedenheit liegenden 
Para dieswald)y bei Möckmühl die fliegende 
Verſuchsfläche auf dem Kaiſerberg Hohen: 
ſtaufen notwendig folgen, einem der mei 
beſuchten Berge Deutſchlands, und eine ſolche 
auf der Bartenhöhe, einem Ausflugorte 
nahe bei Göppingen (mit 22 000 Einwohnern, 


Die nebenſtehende Zuſammenſtellung meiner 
ſtändigen und fliegenden Verſuchsflächen gibt 
einen Überblick über den bezüglichen Geſchäfts— 
unfang der Freien Durchforſtung im letzten 
Vierteljahrhundert. Mit Ausnahme des Göp 
pinger Stadtwalds Bartenhöhe ſind es lauter 
württe mbergiſche Staats waldungen, in wel. 
chen die ſe Verſuchsflächen gelegen ſind. Damit 
iſt freilich nicht geſagt, daß nicht in je de in von 
mir in den letzten 25 Jahren durchforſte ten Br 
ſtand, ſoweit es an mir lag, ebenfalls mit be 
ſonderer Sorgfalt und ausſchlie ßlich nach den 
Grundſätzen der Freien Durchforſtung gear 
beitet worden wäre. Ich ließ mir nie inals dus 
ge ſteckte und immer mehr durchgebilde te hohe 
Ziel einer Lebensarbeit von Jemand 
verrücken, wenngleich ſtets bereit und auf dem 
Sprung, umzulernen und umzugeſtalten, we 
ich etwas Beſſercs irgendwann gefunden hätte. 
So ſuchte ich und ſuche ich noch, wenigſtens im 


1) Vergl. meinen Aufſatz: „Ein Jahrzehnt Durchforftunge‘ 
verſuch“ uſw. S. 471 der Zeitſchrift für Zorft u. Jagd 
weſen, 1909. ö 
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den 3 mir anvertrauten Zaunkönigreichen Adel— 
berg, Möckmühl und Göppingen, das Beſte zu 
erreichen, was m. E. auf dem betretenen Weg 
zu erzielen iſt. Iſt dieſer der richtige, ſo wird 
meine Arbeit auch nach mir fortleben zum Wohl 
des Waldes in unſerem teuren, verarmten 
Vaterland; wird etwas Beſſarcs noch gefunden, 
ſo muß unbedingt letzterem die Zukunft gehören. 

Hinſichtlich der feſten Ergebniſſe der 
Freien Durchforſtung im Ganzen 
kann ich zwar auf meine öfteren Veröffentlichun— 
gen über dieſelbe hinweiſen. Am liebſten 
würde ich auf die 2. Auflage meines Büchle ins 
über dieſelbe von 1904 (Verlag von Julius 
Springer, Berlin) Bezug nehmen, von dem 
nur noch wenige vorrätig ſind. Mit dem Nieder- 
ſchre iben derſelben begann ich im September 1914, 
nachdem ich kurz vorher vom württ. Finanz— 
miniſterium ſechs Wochen Urlaub zum Abſchluß 
der Vorarbeiten hatte und dieſelben mit werk— 
täglich 15 ſtündiger Arbeit dafür ausnützte. 
Allerhand Erſchwerungen, vor allem der Krieg, 
die Erkrankung und der Tod meines (zum 
dritten Mal des älte ſten) Sohnes während des 
Umzugs nach Göppingen und das Einarbeiten 
in die neuen, ſchwierigen Verhältniſſe lie ßen 
nur ſelten und zerſplittert vorankommen. Die 
Aufnahmen und Durchforſtungen der ſtändigen 
und fliegenden Verſuchsflächen blieben zwar 


ſtets auf dem Laufenden; aber die ungemein. 


zeitraubende Verarbeitung und gründliche Aus- 
beutung der Meſſungen ſtockte nur zu oft und 
lange. 

So hoffte ich, den Abſchluß der 2. Auflage 
mit Gewalt zu erzwingen, durch immer wieder— 
kehrendes ſehr frühes Aufſtehen, auch im Winter, 
da der Tag dem Amt gehörte. Dadurch war ich 
im September 1919 zu ungefähr ½0 fertig, bei 
etwa vierfachem Umfang gegenüber der 1. Auf- 
lage. Da rächte ſich plötzlich dieſe jahrelang 
fortgeſetzte Überanftrengung; ich mußte in- 
folge wiederholter längerer Erkrankung gänzlich 
ausſpannen. Wegen völliger Rückſtändigkeit 
in den ſchriftlichen Amtsarbeiten weiß 
ich nicht zu ſagen, wann ich wieder an mein 
Buch komme, des ſchon über ein Jahr auf die 
Seite gelegt iſt. 

Die Arbeit hat zwar an ſich keine Eile, denn 
je länger der Zeitraum iſt, in welchem ſich von 
den ſtändigen Verſuchs flächen der Stoff für 
das „wiſſenſchaftliche Rüſtzeug“ anſammelt, 
deſto ſicherer werden die Ergebniſſe vorausſicht⸗ 
lich ſein können. 

Doch drückt es mich nachgerade, daß die 
von mir gewünſchten Beiträge dreier befreun— 


deten Fachgenoſſen zu der 2. Auflage ſchon ſo 
lange unveröffentlicht daliegen. Den erſten 
davon (mit 8 Seiten) erhielt ich ſchon im Oktober 
1914 von dem gräflich Rechbergſchen Forſt⸗ 
meiſter Moos mayer in Winzingen (Würt⸗ 
temberg). Dieſer durchforſtete ähnlich wie ich, 
aber ſchon, als ich noch auf der Schulbank ſaß. 
und veröffentlichte leider gar nichts darüber!). 
Den zweiten Beitrag empfing ich mit 38 Seiten 
in April 1917 von meinem leider im Januar 
1919 verewigten Freund, Forſtmeiſter Joſef 
Vogl in Salzburg; der dritte Beitrag kam 
im Auguſt 1917 von dem bekannten fürſtlich 
Schwarzenbergſchen Forſtmeiſter Bohdan— 
necky (mit 14 Seiten). 

Meine Rechtfertigung für dieſe nachgerade 
als unverzeihlich zu bezeichnende anfcheinende 
Verſchle ppung vermag ich nur in die Worte 
zu faſſen: ich tat, was in meiner Kraft ſtand, 
bis ich eines Tags nicht mehr konnte. 

Nachdem ich mich wider Erwarten, wenn 
auch ſehr langſam, ganz erholte, gehört meine 
Lieblingsarbeit von Neuem dem Wald, und 
ich kann folgendes verraten: In meiner nun 
28 Kjährigen Dienſtzeit als forſtbezirks verwal— 
tender Oberförſter und Forſt neiſter vermochte 
mich nichts ſo zu feſſeln und in den letzten 25 
Jahren keine Arbeit ſo zu befriedigen, wie das 
Aus- und Nachzeichnen in meinen Durchforſtun⸗ 
gen und deren Durcharbeiten bis zur letzten 
Nagelprobe. Ich ziehe fie ſogar der, gewiß be- 
ſonders dankbaren, natürlichen Verjüngung in 
Weißtannen oder gemiſchten Laubhölzern oder 
der noch lohnenderen in hieſigen Eichenbe⸗ 
ſtänden vor, wenn dieſelben auch nicht gerade 
in Blenderſaum- oder Keilſaumſchirmſchlägen 
geſtellt ſind. Jedem das Seine! 


Wie die ſtets wiederkehrende Welle des 
Ozeans das Auge immer von Neuem feſſelt 
und entzückt, jo iſt auch das Spiel der Durch⸗ 
forſtungen ewig jung und anziehend: erſt der 
mehr oder weniger, nur zu oft alles, zu wünſchen 
übrig laſſende, ſchlecht oder gar nicht durchforſtete, 
nicht ſelten ganz verwilderte Beſtand, dann 
das Heraus meißeln der Tüchtigſten aus ihrer 
Umgebung in immer neuen Geſtalten, hierauf 


die Maſſen wir kung zuerft des am Boden 


liegenden, oft unerwartet vielen Holzes und, 
noch viel eindrucksvoller, die der freigehauenen 
Stämme, endlich der im voraus gewußte 
und doch zuweilen kleingläubig erwartete, zu 
letzt aber ſieghafte Eindruck überraſchend weit 


1) Vergl. Heck, Freie Durchforſtung, S. 83. 


gehender Verbeſſerung des Beſtands, oft bis zu 
einem Grad der Vollendung, daß man das 
gefühl hate Beſſeres läßt ſich dies mal nicht 
mehr erzielen. 

Wer zu der jetzt vielleicht auf den Schild 
ſte igenden Da ue rwaldwirtſcha ft über- 
gehen will, hat cs in der Hauptſache mit Durch- 
ſorſtungen zu tun; aber auch ohne dieſe ſchon 
in 3—4 Fünftel der Umtriebszeit. Wendet er 
die Freie Durchforſtung dabei an, ſo wird es 
ihn ſicher nie reuen, fie wird ihn vielmehr über- 
zeugen und an ſich feſſeln. 

Der deutſche Wald als unerſchöpfliche Quelle 
der Befriedigung für den Laien und vollends 
den Forſtmann iſt ein nie verſagender Lehr⸗ 
meiſter, mit unerwartet ergiebigen Vergleichen 
auch für das menſchliche Leben. Doppelt gilt 
dies von ſo vielſeitigen Beſtandsbildern, wie 
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in der forſtlich wie landſchaftlich gleich bevor— 
zugt ſchönen Umgebung Göppingens mit ihrem 
Eichen⸗, ſonſtigem Laubholz⸗, Tannengebiet. 
Wenn ich auch jetzt beſſer nichts mitteile aus der 
2. Auflage der Freien Durchforſtung, ſo bin ich 
doch jederzeit gerne bereit, obwohl ohne Wald⸗ 
baukurſe, jedem Fachgenoſſen, ſelbſt falls er 
Gegner wäre, die Durchforſtungen in hieſiger 
Gegend und was er ſonſt ſehen will, im Buch 
der Natur zu zeigen; dies um ſo mehr, als meine 
Adelberger Verſuchs flächen nur 10 Kilometer 
von hier entfernt liegen und auch die Geis— 
linger Verſuchs flächen leicht zu erreichen find. 
Vielleicht ſcheidet dann mancher von hier als 
Freund eincs Verfahrens, das ſich nun ) Jahr- 
hundert in allen Wa'd-Berhältnijfen be⸗ 
währte, der Freien Durchforſtung. 
14. Dezember. 


Literariſche Berichte. 


Die Nadelhölzer (Koniferen) und übrigen 
Gymnoſpermen. Von Dr. F. W. Neger, 
Profeſſor an der Forſtakade mie zu Tharandt 
in Sachſen. Mit 81 Abbildungen, 5 Tabellen 
und 4 Karten. Zweite verbeſſerte Auflage. 
Berlin und Leipzig, Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger Walter de Gruyter und 
Co., 1919. 156 Seiten Klein-Oktav. Preis: 
gebdn. 1,60 Mk. + 50% Teuerungszuſchlag 
＋Sortimentszuſchlag. 

Die erſte Auflage die ſes Bändchens aus 
der „Sammlung Göſchen“ erſchien im Jahre 
1907 und wurde im Jahrgang 1909 dieſer Beit- 
ſchrift Seite 70 be ſprochen. Das dort Ausge— 
führte gilt auch für die jetzt vorliegende zwe ite 
Auflage, denn die Behandlung und Einteilung 
des Stoffs iſt die gleiche geblieben, nur der 
Umfang konnte dadurch verringert werden, 
daß weniger Wichtiges in Kleindruck wie der— 
gegeben, Ne benſächliches und Entbehrliches 
aber ganz weggelaſſen wurde. Andererſeits 
ſind jedoch auch mancherlei Verbeſſerungen 
und Ergänzungen vorgenommen worden, ſo 
z. B. wurde Pinus halepensis in der Sektion 
Murraya untergebracht, in der Verbreitungs— 
larte l wurde — entſprechend den Feſtſtellungen 
der franzöſiſchen Pflanzenge ographen — zum 
Ausdruck gebracht, daß die Fichte in den Pyre— 
näen Spontan nicht vorkommt. Außerdem 
ſind verſchiedene neue Abbildungen hinzuge— 
kommen, ſo eine Darſtellung des prachtvollen 
Aitone waldes (auf Korſika) von Pinus corsicana, 


ſowie des Ale ppokie fernwaldes auf Lapard bei 
Raguſa, ferner ein Bild der lappländiſchen 
Kiefer, die durch ihre ſchlanke Spitzkrone dem 
Schneebruch beſſer widerſteht, und des Juni- 


perus oxycedrus, des Zedernwacholders von 


Dalmatien. 

Auch in feiner neuen Form wird das Büch— 
lein in Kreiſen der Forſtleute und Gärtner 
ſicher guten Abſatz finden. We. 


Die Beſchaffung des Kiefernſamens, ins⸗ 
beſondere ſeine Selbſtgewinnung. Von 
Forſtrat Dr. Hermann Bertog. Mit 
8 Abbildungen im Text. Verlag von J. Neu- 
mann, Ncudamm. 1920. 124 Seiten Klein⸗ 
Oktav. Preis: 7,50 Mk. ＋ 30% Teuerungs- 
Zuſchlag. 
Zur, Zeit des Kriegsausbruches im Jahre 


1914 veröffentlichte der Verfaſſer in der „Deuts 


ſchen Forſt⸗Zeitung“ einen Aufſatz, der trotz 
der hervorragenden Bedeutung des behandelten 
Themas für die ausgedehnten Kieferngebiete 
Deutſchlands infolge der damaligen Verhält— 
niſſe nicht die erhoffte Beachtung gefunden 
hat. Er hielt es deshalb für angezeigt, dieſe 
Abhandlung mit nur wenigen Anderungen in 
der Form des vorliegenden kleinen Heftes 
nochmals zum Abdruck bringen zu laſſen. Selbſt 
die Angaben über Koſten und Preiſe ſind, ob— 
wohl ſie unſerem heutigen Geldwerte nicht 
mehr entſprechen, nicht geändert worden, weil 


— 


unſer heutiges Geld einen ſehr unficheren Wert— 
meſſer bildet. Die Wertangaben ſind alſo für 
unſere Goldwährung vor dem Kriege zu ver— 
ſte hen. 

Mit Recht betont Bertog im Vorwort, daß 
der Wunſch, einwandfreien, ſtandortsge mäßen 
Kie fernſamen zu bekommen und ihn deshalb 
moͤglichſt ſelbſt zu gewinnen, immer weitere 
Kreiſe erfaßt. Dies ſei erklärlich, wenn man 
die ſchon recht erfreulichen Erfolge dieſes Vor— 
gehens ſehe. In den Kiefern-Kulturen, die in 
den öſtlichen Provinzen Preußens ſeit einigen 
Jahren regelmäßig aus ſelbſtge wonnenem Sa— 
men hervorgegangen ſeien, hätten Nachbeſſe— 
rungen und Schütte ſehr nochgelaſſen. Sie 
ſtänden gut und gleichmäßig, während oft an 
älteren Jahrgängen aus Handelsſamen noch 
nachgebe ſſert werde, wenn fie nicht ſchon ganz 
erneuert worden ſeien oder dieſer Erneuerung 
noch harrten. 

Das Schriftchen faßt den heutigen Stand 
der Forſchungen und unſerer Erfahrungen über 
die Beſchaffung und insbeſondere über die 
Selbſtge winnung ſtandortsgemäßen Kiefern- 
ſamens kurz zuſammen, wobei ſich der Ver— 
faſſer namentlich auf die einſchlägigen Arbeiten 
von Cie ſlar, Schott, Engler, Kie⸗ 
nitz, Haack und Dengler ſtützt. In vier 
Abſchnitten werden behandelt: 

1. die Bedeutung der Herkunftsfrage; 

2. die Reform der Beſchaffung des Kiefern- 
ſamens; 
die planmäßige Einrichtung der Selbſt— 
ge winnung des Kiefernſamens und 
einige praktiſche Beiſpiele von Samen— 
darranlagen. 


Die verdienſtvolle Arbeit ſei allen Wald— 
beſitzern und Kiefernzüchtern zum Studium 
warm empfohlen. Möge ſie dazu beitragen, 
daß die Selbſtge winnung nicht nur des Kiefern— 
ſamens, ſondern der Samen aller unſerer Wald— 
baumarten weitere raſche Fortſchritte macht. 

e. 


3. 


4. 


Freie Wirtſchaft oder Zwang? Ein Bei⸗ 
trag zur Wirtſchaftsgeſchichte 
des Heſſiſchen Waldes. Von K. 
Th. Ch. Müller. Druckerei von C. W. 
Leske, Darmſtadt, 1920. 

Die Staatsumwälzung des Herbſtes 1918 
hat, wie dies bei politiſchen Umwälzungen faſt 
ſtets der Fall zu ſein pflegt, auch gewaltige 
Umbildungen auf wirtſchaftlichem und ſozialem 
Gebiete zur Folge gehabt. Und weitere werden 
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folgen. Auch der Grundbeſitz wird davon nicht 
unberührt bleiben. Überall im deutſchen Reiche 
ſpricht man ſeit November 1918 von der Sozia— 
liſierung und Vergeſellſchaftung der Produr: 
tionsmittel und damit auch des Grundbeſitzes. 
Der Ausdtuck „Sozialiſierung“ iſt zum Schlag: 
wort geworden. Viele wiſſen nicht, um was 
es ſich dabei handelt, und welche Tragweite 
der Sozialiſierung der Produktionsmittel bei— 
zumeſſen iſt. 

Auch innerhalb der heſſiſchen Regierung 
und Volkskammer find im Frühjahr 1919 
Stimmen laut geworden, die die Beſeitigung 


des privaten Großgrundbeſitzes, ins beſondere 


auch des Waldbeſitzes und die Überführung 
der geſamten privatwirtſchaftlichen Produktion 
in die öffentliche Bewirtſchaftung verlangten. 
Ja, in Heſſen trat die auf die Sozialiſierung 


— 


der Waldwirtſchaft gerichtete Strömung be . 


fonders lebhaft und radikal auf. Die Regierung 
trug ſich zweifellos anfangs mit dem Gedanken, 
ſämtliche Privatwaldungen, zum mindeſten aber 


den gößeren Privatwaldbeſitz, die ſogen. Pri- 


vatwaldungen J. Klaſſe, zu „beförſtern“, d. h. 
in ftaatliche Verwaltung zu nehmen. Und is 
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bedurfte tatkräftigſter Gegenwehr von Seiten 


aller Nichtſtaats waldbeſitzer ſowie aller nicht 
von dieſer Art Sozialismus angeſteckten ſach— 
verſtändigen Kreiſe, ja der Anrufung der Reiche⸗ 
behörden, insbeſondere des Reichsforſtwitt— 
ſchafts rates, um die heſſiſche Regierung von 
ihrem Vorhaben abzubringen, deſſen Ausfüh— 
rung dem Walde, der Forſtwirtſchaft und damit 
der Volks wirtſchaft Schaden gebracht haben 
würde. 

Dieſe radikale Strömung im Heſſenlande 
gab auch dem mit den heſſiſchen Waldbeſitz 
und Wirtſchafts verhältniſſen ſehr vertrauten 
Fürſtlich Yſeenburg-Büdingiſchen Forſtmeiſtet 
und Kammerdireftor a. D. Müller Veranlaf 
jung, Stellung zur Frage der „Sozialiſierung' 
der Waldwirtſchaft zu nehmen, um „wo dies 
nötig fein ſolte, aufklärend zu wirken, die ge 
nügend unterrichte ten Kreiſe aber in der Über 
zeugung zu beſtärken, daß für unferen wirt 
ſchaftlichen Wiederaufbau nichts nötiger und 
nützlicher iſt, als ungeſtörte und unabläſſige 
ge wiſſenhafte Arbeit, dagegen nichts entbeht 
licher und ſchädlicher, als hem nende Eingriffe 
des Staates in die im Dienſt der Allgemeinhel 
tätige freie Wirtſchaft.“ 

Die Müllerſche Denkſchrift geht aus von 
den Erklärungen des heſſiſchen Finanz- 
miniſters am 22. Mai 1919 zum heſſiſchen 
Fide ikommißwald in feiner Einführungsrede 


r 
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zum Landgeſetz („Siedlungsgeſetz“) vom 
17. Juli 1919 und von den Auße rungen des 
Landforſtmeiſters zum Antrage des 
Abgeordneten Hartmann, betreffend die ein— 
heitliche forſttechniſche Verwaltung der Wal— 
dungen, in der Sitzung der Heſſiſchen Volks- 
kammer vom 16. Juli 1919. 

Der „Antrag Hartmann“ ſetzte ſich zuſammen 
aus drei Anträgen, die lauteten: 

l. Alle in Heſſen gelegenen 
Waldungen werden aus forſttech— 
niſchen Gründen einheitlich ver- 
waltet. 

2. Die Bezeichnung Forſtwart wird 
durch Förſter erſetzt und beſonders 
geeignete Förſter ſollen zu Re— 
vierförſtern ernannt werden. 

3. Aller Wald, Domanial⸗, 
Gemeinde⸗ und Privatwald |. 
und 2. Klaſſe, wird nach geographiſcher 
praktiſcher Lage in Oberförſte reien und 
Förſte reien neu eingeteilt. | 
Die Regierung hatte im Ausſchuß dieſen 

Anträzen zugeſtimmt und ſich bereit erklärt, 
dementſprechend vorzugehen, d. h. ein neues 
Fo rſtverwaltungsgeſetz vorzulegen, das für alle 
in Heſſen gelegenen Waldungen eine einheit— 
liche forſttechniſche Zwangs verwaltung durch 
den Staat anordne. Der Ausſchuß beſchloß, 
den Antrag Hartmann in ſeinem vollen Um— 
fange anzunehmen, und die Volkskammer ge— 
nehmigte einſtimmig den Aus ſchuß⸗Antrag, nach⸗ 
dem der Landforſtmeiſter ſich zuſtimmend dazu 
geäußert Hatte. 

An der Hand ſtatiſtiſchen Materials, das in 
überſichtlicher Form, auch graphiſch, in 14 Ta⸗ 
bellen verarbeitet worden ift, weiſt der Ver⸗ 
faſſer der Denkſchrift zunächſt nach, daß die 
Wirtſchaftsergebniſſe des heſſiſchen Privat⸗ 
waldes, ſoweit er unter eigener forſttechniſcher 
Bewirtſchaftung und Verwaltung ſteht, alſo 
der Privatwaldungen 1. Klaſſe, ſich neben den 
Ergebniſſen der Staats⸗ und Gemeindewal⸗ 
dungen ſehr wohl ſehen laſſen können. Zwar 
betrug die Ro h einnahme für 1 ha im Durch⸗ 
ſchnitt der 12 Jahre 1900—1911 in den rund 
40 000 ha großen, zum Vergleich herangezoge— 
nen ſtandesherrlichen Waldungen nur 50,94 Mk. 
gegenüber 60,94 Mk. in den Staatswaldungen 
und 58,32 Mk. in den Gemeindewaldungen 
(im Beitraume 1903—1911), aber der Über- 
ſchußß der Einnahmen über die Ausgaben be- 
lief ſich in den gleichen Zeiträumen für 1 ha 
auf 32,01 Mk. im ſtandes herrlichen Walde 
gegenüber 28,23 Mk. im Staats- und 31,58 Mk. 
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im Gemeindewalde. Das Verhältnis hat ſich 
alſo bei der Reineinnahme gerade umgekehrt: 
Der Privatwald ſteht an erſter, der Staats- 
wald an dritter und letzter Stelle, der Ge— 
meinde wald in der Mitte, nahe dem Privat⸗ 
walde. 

Auf dieſer Grundlage werden dann ein⸗ 
gehend die Forde rungen des Antrags Hart- 
mann ſowie die organiſatoriſchen Pläne der 
heſſiſchen Regierung beſprochen und kritiſch, 
aber durchaus ſachlich, gewürdigt. Der Ver- 
faſſer gelangt dabei zu folgenden Ergebniſſen: 

1. Der Vergrößerung und Ver- 
einheitlichung der Forſtſchutz⸗ 
bezirke (Förſtereien) wird zugeſtimmt, falls 
dabei die ſeitherigen erprobten Grundſätze be— 
folgt werden. Der Betrieb wird dadurch ver— 
einfacht und die Möglichkeit einer aus kömm— 
lichen Bezahlung der Kommunalforſtwarte nach 
den Sätzen des Staates gewährt. — Dieſe 
Forderung entſpricht nicht nur dem Grundſatze 
der Billigke it, ſondern auch dem Prinzip der 
Wirtſchaftlichke it. N 

2. Die Verſtaatlichung der Kom- 
munalforſtwarte wird für unnötig 
gehalten, und, was die Beſchaffung von Dienſt⸗ 
wohnungen uſw. anlangt, nach der finanziellen 
Seite hin geradezu für bedenklich. — Auf 
dieſen Punkt werde ich weiter unten noch zu— 
rückkommen. 

3. Der Gedanke, alle in Heſſen gelegenen 
Valdungen aus forſttechniſchen Gründen ein- 
heitlich zu verwalten, wird in der 
Aus dehnung, die ihm die Regierung gegeben 
hat, entſchieden abgelehnt. — M. E. mit vollem 
Recht, denn es liegt nicht der mindeſte wirt— 


ſchaftliche Grund vor, anerkannt pfleglich und 


intenſiv bewirtſchaftete Waldungen in ſtaat— 
liche Verwaltung zu nehmen. Ein rein poli- 
tiſckher Grund — dem „Zuge der Zeit“ folgend, 
den Forderungen nicht ſachkundiger politiſcher 
Führer nachzugeben — kann und darf nicht 
ausſchlaggebend fein, wenn es ſich um eine 
Entſche idung in einer rein wirtſchaftlichen Frage 
handelt. N 

4. Jeder weitere Eingriff in 
die Selbſtbeſtimmungs⸗ und 
Selbſtverwaltungsrechte der Ge— 
meinden und der ihnen gleich- 
geſtellten Körperſchaften und 
Stiftungen wird ebenfalls abgelehnt. — 
Die heſſiſchen Kommunalwaldungen ſtehen ſeit 
vielen Jahrzehnten in forſttechniſcher Bewirt— 
ſchaftung durch die Staats forſtbehörden. Dieſe 
Art der „Beförſterung“ hat ſich durchaus be— 
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währt. Die Gemeinden uſw. find mit ihr zu⸗ 
frieden. Aber fie würden ſich gegen jede weite re 
Ve ſchränkung ihrer Eigentums- und Verfügungs— 
rechte, insbe ſondere auch gegen die Verwertung 
der Walderzeugniſſe durch die Staats forſtbe— 
hörden, mit aller Entſchie denheit wenden, weil 
ihnen die Freude am eigenen Beſitz dadurch 
genommen würde und weil ſie zu Rentenbe— 
ziehern herabgedrückt würden. Eine milde Form 
der Enteignung würde die Folge weiterer Ein- 
griffe in die Rechte der waldbeſitzenden Ge— 
meinden ſein. „Das größte Recht würde zum 
größten Unrecht, die ſeither wohltätig beſchränkte 
Freiheit zur künftigen unerträglichen Verge— 
waltigung.“ 

5. Der zwangs weiſen Verein» 
gung der Bauernwaldungen in 
Waldgenoſſenſchaften ſteht Müller 
ſympathiſch gegenüber. Da die Verhältniſſe 
nach die ſer Richtung hin aber örtlich nicht gleich 


liegen, verlangt er mit Recht die eingehende 


Berückſichtigung der außerordentlich verſchie— 
denen örtlichen und allgemeinen wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe ſowie des konkreten Wald— 
zuſtandes. | 

6. Die Verleihung des Repier- 
förſter⸗Titels an beſonders geeignete 
Förſter wird für ſehr bedenklich gehalten. 
Ich ſchlie ße mich auch die ſer Anſicht an, ja ich 
würde dieſen Schritt für höchſt gefährlich halten. 
Der Revierförfter Titel bedeutet den An⸗ 
fang zu dem rückläufigen Übergange vom be— 
währten Oberförſter- zum Forſtmeiſter⸗ oder 
Revierförſter⸗Syſtem. Der Titular-Revier⸗ 
förſter wird auch die Funktionen des Revier— 
förſters oder Re vierverwalters anſtreben. Goll- 
ten die Forſtämter, wie dem Vernehmen nach 
be abſichtigt, weſentlich vergrößert werden, dann 
be fände man ſich auf dem beſtem Wege zum 


ehemaligen Revierförſter⸗Syſtem, von dem man 


in allen deutſchen Staaten aus triftigen Grüne 
den ſich abge wandt hatte. 

7. Die Verſtaatlichung ſämtlicher 
Forſtbeamten des ſelbſtwirt⸗ 
ſchaften den Privatwaldes hält 


der Verfaſſer der Denkſchrift für unannehmbar. 


Sie würde die „völlige Entrechtung der Wald— 
be ſitzer“ bedeuten. Er verlangt daher für den 
gut geleiteten Privatwald freie Selbſtbe wirt— 
ſchaftung unter ſtaatlicher Oberaufſicht. — Auch 
dieſer Anſicht muß ich vollkommen zuſtimmen. 
Für jede gut geleitete Privatwaldwirtſchaft 
iſt ein Vertrauens verhältnis zwiſchen Wald- 
be ſitzer und Wirtſchaftsleiter eine der unerläß— 
lichen Vorbedingungen. Ein ſolches Verhält- 


nis würde aber gegenüber dem nicht jelbit- 
gewählten, ſondern aufgezwungenen Staats- 
beam ten nur ſelten Platz greifen. Das Intereſſe 
und die Freude des Beſitzers an ſeinem Walde 
und deſſen guter Bewirtſchaftung müßte ver— 
ioren gehen, wenn ihm jeder Einfluß auf den 
lechniſchen Wirtſchaftsbetrieb genommen und 
er zum Rentenbezicher herabgedrückt würde, 
der alljährlich den Reincrtrag des Waldes cr 
hält wie der Aktionär ſeine Dividende aus 
einem Induſtrie Unteinehwen, das er kaum 
oder gar nicht kennt. 

Der mit großer Sachkenntnis und warmer 


Liebe für den heſſiſchen Wald verfaßten aus- 
gezeichneten Denkſchrift muß jeder vorurteils- 


frei an die Frage der Sozialiſierung der Nicht— 
ſtaatswaldungen herantretende ſachverſtändige 
Leſer in 2. weſentlichen Punkten und Er 
gebniſſen m. E. zuftimmen. Auch die geſcetz 
gebenden Faktoren des Heſſenlandes werden 
an dieſer Arbeit nicht achtlos en 
können. Ihre Bedeutung für die Wald- und 
Volks wirtſchaft geht über die Gren 
Heſſens weit hinaus, denn in den übrigen deut— 


fähle ! 


ſchen Ländern liegen die Verhältniſſe ganz. 


ähnlich wie in Heſſen. 


Sie Set deshalb allen Waldbe ſitzern, Forſ— 


leuten und namentlich auch allen politiſchen 
Führern, Parlamentariern und den Regierurn— 


—— 


gen der Länder und des Reiches zum Studium 


warm und dringend empfohlen. 
auch die jenigen, welche zu anderen Ergebniſſen 
gelangen als der Verfaſſer der Dentkſcchriſt, 
werden dieſem für ſeine freimütig aufklärende 
Arbeit den wohlverdienten Dank zollen müſſen 
und die Schrift befriedigt aus der Hand legen. 

Nur eins hätte ich noch gewünſcht: daß ſie 
früher veröffentlicht worden wäre. Sie hätte 
dann bei manchen früheren Verhandlungen 
und Beratungen ſehr wertvolle Dienſte leiſten 
können. Immerhin wird fie vielleicht auch in 
Zukunft noch höchſt nötig ſein zur Abwehr neuer 
Pläne gegen die freie Wirtſchaft im dcutſchen 
Privatwalde. 

In Heſſen hatten ſich die eingangs mit— 
geteilten Anträge des Abgeordneten Hartmann 
jowie die Erklärungen des Finanzminifter 
und des Landforſtme iſters im Laufe des ſeit— 
dem verfloſſenen Zeitraumes zum Entwurf 
eines neuen Forſtverwaltungs- und Forſtorga⸗ 
niſationsgeſetzes — des „Waldgeſetzes“ — ver— 
dichtet, über den in zahlreichen Kommiſſions— 
und Ausſchuß-Sitzungen und ſonſtigen er 
handlungen eingehend beraten wurde. Zwar 
iſt dieſer Entwurf nicht nur in ſeiner erſten, 


Alle Leſer, 


ſondern auch in jeiner zweiten Faſſung infolge 
der intenſiven Aufklärungs- und Abwehrarbeit 
des heſſiſchen Waldbeſitzerverbandes und ans 
derer Organiſationen ſowie ſchlie ßlich infolge 
des Eingreifens des Reichsforſtwirtſchaftsrates 
und der Reichsregierung dem heſſiſchen Land- 
tage noch nicht zur Beratung und Beſchluß— 
jafjung vorgelegt worden. Vielmehr iſt nur 
ein kleiner Teil des Organiſationsplanes her— 
ausgegriffen, in Form einer dringlichen Regie— 
mngsvorlage dem Landtage überreicht und 
in großer Eile als „Geſetz über die Ermächti⸗ 
gung der Staatsregierung zur Neureglung der 
Dienſtbezüge der Kommunalforſtwarte ſowie 
zur Neue inte ilung der Förſtereien“ verabſchie⸗ 
det werden. Die Verſtaatlichung der Kom- 
munalforſtwarte, die der Verfaſſer der be— 
ſprochenen Denkſchrift für unnötig gehalten 
hatte (. Ziff. 2, Seite 15), iſt durch dieſes Ge- 
Ich zur Tatſache un denn Artikel 1 er- 
mächtigt die Regierung, Kommunalforſtwar— 
teien in Staatsförſtereien umzuwandeln oder 
einzugliedern. Erledigte Kommunalforſtwar— 
teien ſollen deshalb nicht wieder beſetzt, ſondern 
entweder in Staats förſte re ien umgewandelt oder 
eingegliedert werden, ſoweit nicht die Obliegen— 
heiten des nie deren Forſtdienſtes von der oberen 
Forſtbehörde an Waldwärter durch Dienit- 
vertrag übertragen werden. Die Regierung 
wird ferner durch den Artikel 2 des Geſetzes 
ermächtigt, auch Privatwald erſter Klaſſe, 
der ſich nach Lage und Größe zur Verwal— 
tung durch beſondere Privatoberförſte re ien 
nicht eignet, in den Bezirk von Staats förſte re ien 
einzugliedern. 

Zwar haben die Vertreter der Regierung 
hinſichtlich der Handhabung des Artikels 2 be— 
ruhigende Erklärungen abgegeben. Aber wer 
bürgt dafür, daß die heutigen Regierungs ver⸗ 
treter, die eine wohlwollende Auslegung der 
Beſtimmungen dieſes Artikels zugeſagt haben, 
morgen noch im Amte ſind? Das Geſetz bietet 
jederzeit die Handhabe zur Eingliederung auch 
großer Teile der Privatwaldungen erſter Klaſſe 
in Staats förſte re ien und damit auch natürlich 
in Staats forſtämter. Auf dieſem Wege würde 
dann zum Teil erreicht fein, was durch die Ver— 
abſchiedung des „Waldgeſetzes“ hatte erreicht 
werden ſollen. 

Auch gegen die Vorſchriften des Artikels 1 
ſind erhebliche Bedenken geltend zu machen. 
Zweifellos iſt die Abſicht, den Kommunalforſt⸗ 
warten, die ſich zum großen Teil in einer troſt— 
loſen finanziellen Lage befinden, durch Ver— 
größerung und Umwandlung ihrer Bezirke in 
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Staats förſtereien eine genügende Bezahlung 
zu verſchaffen, gut und deshalb in vollem Maße 
zu billigen. Auch wird dieſes oder jenes Be— 
denken durch eine wohlwollende Aus führung 
der Geſetzesbeſtimmungen abgeſchwächt wer⸗ 
den. Aber es läßt ſich ande rerſeits doch nicht 
beitreiten, daß mit der Umwandlung oder Ein- 
gliederung eines großen, vielle icht des größten 
Teils der Kommunalforſtwarteien in Staats— 
förſtereien den Gemeinden aufs Neue ein Teil 
der Eigentumsrechte an ihrem Waldbeſitz ent- 
zogen worden iſt. Die Freude am Gemeinde- 
waldbeſitz wird dadurch nicht gehoben, und 
viel Rißſtimmung wird in der Bevölkerung 
erzeugt werden, zumal heute, wo alle Welt 
nach Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung 
ſtrebt und ſie lebhaft verlangt, wo ſie noch nicht 
be ſteht. | 

Ob und inwieweit das in Bearbeitung be— 
findliche Re ichs forſtgeſetz, deſſen Grundzüge bei 
der letzten Tagung des Rechsforſtwirtſchafts— 
rates in München im September d. J. feſtge⸗ 
legt worden ſind, einen Einfluß auf bereits in 
Geltung befindliche landesgeſetzliche Beſtim— 


mungen ausüben wird, mag dahingeſtellt blei- 


ben, denn über das Schicksal des geplanten 
Re ichs forſtgeſetzes läßt ſich heute noch nichts 
Beſtimmtes ſagen. Aus dem gleichen Grunde 
kann niemand voraus ſagen, ob das vorerſt 
be iſe ite gelegte heſſiſche „Waldge ſetz“ nochmals, 
nach Inhalt und Faſſung mehr oder minder 


abgeändert, auftauchen wird. We. 
Die Steuern des Landwirts. I. Reichsnot⸗ 
opfer und Landwirtſchaft. Volkstümlich 


dargeftellt von Miniſterialrat Dr. A. Deh⸗ 

linger, Vortragendem Rat im Württb. 

Finanzminiſterium, früher Hilfsarbeiter im 

Re ichsſchatzamt. Verlag von Eugen Ulmer, 

Stuttgart, 1920. Preis: 5 Mk. 

Eine von ſachkundigſter Seite bearbeitete 
Schrift, die ſich vor allem an die landwirtſchaft— 
lichen Kreiſe wendet, aber auch jedem anderen 
Steuerpflichtigen als zuverläſſiger, über die 
Vorſchriften des Reichsnotopfergeſetzes auf— 
klärender Ratgeber und Wegweiſer aufs wärmſte 
empfohlen werden kann. Die Darſtellung iſt 
klar und leichtfaßlich, und ſo unterrichtet das 
Büchlein den Leſer über all das Wiſſenswerte, 
was ihm beim Studium des knappen Geſetzes— 
textes etwa nicht verſtändlich geworden iſt. 
Nur über zwei Stellen bin ich mir nicht ganz 
klar geworden. Auf Seite 33/34 heißt es über 
die Bewertung des land- und forſtwirtſchaft— 
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lichen Grundbeſitzes: „Der Mietwert der Woh- 
nung des Eigen.ttümers oder Päch— 
ters bleibt bei der Schätzung des Rohertrags 
wie der Betriebskoſten außer Betracht.“ 
Demgegenüber wird über das Grundſteuer— 
kapital auf Seite 35/36 geſagt: „Ohne weiteres 
und ohne entſprechende Zuſchläge kann aber 
dieſes aus dem Steuerzettel erſichtliche Grund— 
ſteuerkapital nicht zu Grund gelegt werden, 
ſchon weil darin der Ertrag der landwirtſchaft— 
lichen Gebäude und der Mietwert der 
Wohnung des Landwirts und 
ſe iner Angehörigen, mithin das Ge— 
bäude ſteuerkapital nicht enthalten ſind . . ..“ 
Beide Stellen ſcheinen ſich bezüglich des Miet- 
wertes der Wohnung zu widerſprechen. 

Die weiteren, vom Verfaſſer zur Bearbei- 
tung ins Auge gefaßten Schriften in der Samm- 
lung „Die Steuern des Landwirts“ ſollen be— 
handeln die Reichsumſatz-, die Reichse inkom- 
men⸗, die Reichserbſchafts- und die Grund— 
erwerbsſteuer. We. 
Die Bewegung der Holzpreiſe in Deutſchland 

vom Beginn des Weltholzhandels bis zum 

Weltkrieg von Dr. Konrad Rubner. 

Neudamm, Verlag von J. Neumann. 1920 

(124 S. mit 30 Kurventafeln im Text). 

In den von den größeren deutſchen Staats— 
forſtverwaltungen bisher alljährlich veröffent— 
lichten ſtatiſtiſchen Mitteilungen über die Wirt- 
ſchaftsergebniſſe der Staatsforſten hat ſich all— 
mählich ein beträchtliches Zahlenmaterial an— 
ge häuft, das ziemlich brach liegt, we il es wie 
alle derartigen Statiſtiken in der Hauptſache 
nur retroſpektiven Wert hat. Forſtamtsaſſeſſor 
Dr. K. Rubner hat ihm aber doch eine praktiſche 
Seite abge wonnen, wenn er in ſeinem oben 
genannten Werke ſich der ebenſo mühe vollen 
wie dankenswerten Arbeit unterzog, dies Ma- 
te rial einmal zu ſammeln und einer vergleichen— 
den Betrachtung zu unterwerfen. 

Er verfolgt dabei im Beſonde ren das Ziel, 
die Preisbildung des Holzes in ihren Bezie— 
hungen zur allgeme inen Wirtſchaftslage klar 
zu legen. Die Löſung dieſer Aufgabe iſt dadurch 
recht erſchwert, daß der Holzpre is nicht nur von 
allgemeinen wirtſchaftlichen Vorgängen, ſon— 
dern auch von einer ganzen Reihe lokal auf- 
tretender Momente bedingt wird, deren Ein— 
fluß auch bei großen Durchſchnittszahlen nicht 
immer voll zum Verſchwinden gebracht iſt. 
Belanglos dagegen für das Ergebnis iſt es, 
daß die — auf die Hauptholzarten Eiche, Buche, 
Kiefer, Fichte und Tanne ſich erſtreckenden — 
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Unterſuchungen der Lage der Sache nach nur 
die Staats forſten der größeren Bundcesſtaaten 
einſchl. Elſaß-Lothringen erfaſſen konnten. Denn 
bei dem ſtarken Anteil derſelben an der Ge— 
ſammtwaldfläche müſſen die allgemeinen Ge— 
ſetze, welche die Preisbildung bedingen, auch 
in dieſen Zahlen allgemeingültig zum Ausdruck 
gelangen. Wie nahe liegt, baut ſich die Unter- 
ſuchung im Weſentlichen nur auf den Nutzholz— 
pre iſen auf und hierbei trat, wie auch ſonſt bei 
ſo vielen anderen Gelegenheiten, recht ſtörend 
der Mangel einer einheitlichen Sortiments 
bildung zu Tage. 

So mußten die Zuſammenſtellungen ge— 
trennt für Süd⸗, Mittel- und Norddeutſchland 
erfolgen und ein Vergleich zwiſchen den Reſul— 
taten unterbleiben. | 

Was den Gang der Darſtellung anlangt, 
ſo beſpricht Verfaſſer zunächſt die Geſetze der 
Preisbildung beim Holze überhaupt, erläutert 
ſeine Unterſuchungs methode, um ſchließlich im 
III., dem Hauptteil, auf den Verlauf der Preis— 
bildung in den einzelnen Staaten ſelbſt genauer 
einzugehen. | 

Es iſt nicht angängig, die ſen Darſtellungen 
und den daraus gezogenen Schlußfolgerungen 
im Einzelnen hier nachzugehen. 

Bemerkenswert iſt aber das Ergebnis, daß 
es recht oft zu Tage tritt, wie die Wirkung all— 
gemeiner preisbildender Geſetze durch beſon⸗ 
dere Umſtände nicht zur Geltung gelangt und 
durch zufällige Urſachen verdeckt werden kann, 
ſo daß ſich aus einer beſtimmten Wirtſchafts⸗ 
lage einigermaßen fichere Schlüſſe auf die Holz 
pre isge ſtaltung im einzelnen Falle kaum ziehen 
laſſen. Auch das ſei hervorgehoben, daß in der 
betrachteten Periode ein recht hohes Teuerungs⸗ 
prozent feſtgeſtellt werden konnte. 

Wenn ſo die überaus mühevolle Arbeit 
des Verfaſſers auch kein unmittelbar für die 
Praxis verwertbares Reſultat zeitigen konnte, 
ſo ble ibt ihr doch das große wiſſenſchaftliche 
Verdienſt, das ſonſt nicht ſo leicht erreichbare 
Material überſichtlich geordnet und einem größe— 
ren Kreiſe zugänglich gemacht zu haben. 

| | U. Müller. 


„Waldheil“. Kalender für deutſche 
Forſtmänner und Jäger auf 
das Jahr 1921. Vereinskalender des 
Vereins Preußiſcher Staatsförſter. 33. Jahr- 
gang. I. Teil: Taſchenbuch; II. Teil: Forſt. 
liches Hilfsbuch. Neudamm, Verlag von J. 
Neumann. Preis: in Leinen gebunden, 


Ausgabe A (ſchwach) — 11,00 Mk. (5 Stück 

und mehr je 10,50 Mk.), Ausgabe B (ſtark) 

— 12,00 Mk. (5 Stück und mehr je 11,50 Mk.). 

Auch für die ſes Jahr iſt der „Waldheil“⸗ 
Kalender im Großen und Ganzen in unver- 
änderter Form erſchienen. Da ſich aber infolge 
des Abſchluſſes von Tarifverträgen die Lohn⸗ 
verhältniſſe mehr und mehr geklärt haben, war 
es möglich, eine neue Lohntabelle im Hilfsbuch 
zu bringen. Auch hinſichtlich der Koſtenanſätze 
iſt verſucht worden, den neuen Verhältniſſen 
möglichſt Rechnung zu tragen. Die Eiſenbahn⸗ 
karte iſt unter Beachtung der neuen Reichs- 
grenzen neu hergeſtellt worden. 

Beſonders aufmerkſam gemacht ſei auf die 
im Eingange des zweiten Teils abgedruckte 
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Abhandlung von Profeſſor Dr. Wagner-Tü⸗ 
bingen über „Die Sozialiſierung der Forſt— 
wirtſchaft“, die fein dem Reichs forſtwirtſchafts⸗ 
rat bei ſeiner erſten Tagung am 30. Oktober 
1919 in Berlin erſtatte tes Referat wiedergibt. 


5 We. 
Jagd⸗ Abreißkalender 1921. Herausgegeben 
von der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Verlag 
von J. Neumann in Neudamm. Preis: 


14,00 Mk. 

Auf dieſen in Wort und Bild ſchönen Kalen⸗ 
der ſei wiederholt hingewieſen. Einer beſon⸗ 
deren Empfehlung bedarf er nicht mehr. Jeder 
Weidmann würde ihn ſehr ungern n 

e. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Aus der Preußziſchen Staats forſt⸗ 
verwaltung. 
l. Ausbildung und Anſtellung der 
Förſteranwärter. 


(Min.⸗Erl. vom 6. 9. 20. III 17812.) 


Die Überfüllung der Förſterlaufbahn, ge— 
ſteigert durch den Verluſt ausgedehnter Staats- 
forſten, und die Notwendigkeit der Unterbrin⸗ 
gung zahlre icher Förſter und Förſteranwärter 
aus den in Folge des Friedensvertrages ver⸗ 
loren gegangenen Landesteilen, hat den Miniſter 
für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten ver- 
anlaßt, die Laufbahn für den ſtaatlichen Forft- 
be triebsdienſt zunächſt auf drei Jahre zu ſchlie ber 
und Forſtlehrlinge demgemäß zum 1. Oktober 
dieſes Jahres nicht mehr einzuſtellen. 


Da die in den Jahren 1917 bis 1919 ange⸗ 
nommenen Staatsforſtlehrlinge den Beſtim⸗ 
mungen vom 1. Oktober 1905 nicht mehr ge- 
nügen und bei den Jägerbataillonen eintreten 
konnten, ſo ſind für ihre weitere Ausbildung 
bis zum Erlaß neuer Aus bildungs⸗ und An⸗ 
ſtellungsvorſchriften bejondere Übergangs vor⸗ 
ſchriften erlaſſen, die in den nachſtehenden 
geilen kurz mitgeteilt werden ſollen. 


Nach einer einjährigen Lehrzeit und dem 
einjährigen Beſuche einer Forſtlehrlingsſchule 
legen die Forſtlehrlinge daſelbſt die Jäger- 
prüfung nach den beſtehenden Beſtimmun⸗ 
gen ab und werden danach von der Regierung, 


in deren Bezirk ſie gelernt haben, und der von 
dem Vorſitzenden des Prüfungsausſchuſſes die 
Prüfungsbeſcheide zugeſandt worden find, unter 
Aushändigung derſelben und Ernennung zum 
Forſtgehilfen zur Fortführung der Aus- 
bildung einer Oberförſterei ihres Bezirks über- 
wieſen. Im September 1921 werden die Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen geſchloſſen. Forſtlehrlinge, 
welche die Prüfung bis dahin nicht beſtanden 
haben, denen aber eine Wiederholung geſtattet 
worden iſt, ſetzen die praktiſche Lehre in ihrem 
bisherigen Lehrreviere fort und können die 
Prüfung dann im Spätſomnier des nächſten 
Jahres wiederholen. 


Bei Beginn ſeiner weiteren Ausbildung 
hat der Forſtgehilfe den Eid auf die Reichs ver⸗ 
faſſung abzulegen, auch iſt ſeine Vereidigung 
auf as Forſtdiebſtahlsge ſetz vom 15. 4. 78 von 
ſeinem vorgeſetzten Oberförſter alsbald zu ver— 
anlaſſen. Die Ausbildung geſchieht in der Regel 
in dem Regierungsbezirk, in welchem er als 
Forſtlehrling angenommen iſt, und zwar grund— 
ſätzlich nur auf einer ſtaatlichen Oberförſterei. 
Über die ausnahmsweiſe Verſetzung in einen 
anderen Bezirk auf Antrag entſcheidet der 
Miniſter, eine Verſetzung aus dienſtlichen Grün- 
den kann von ihm dagegen jederzeit verfügt 
werden. Forſtge hilfen, die wiederholt Anlaß 
zu Tadel gegeben haben, können nach vorheriger 
Verwarnung und nach Anhörung des Beamten— 
ausſchuſſes von der Regierung entlaſſen werden. 
Beurlaubungen der Forſtgehilfen zur Veſchäf— 
tigung in nicht ſtaatlichen Waldungen darf nur 
bis zur Dauer eines Jahres geſtattet werden, 
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wenn der Forſtgehilfe beabſichtigt, aus dem 
Staatsdienſte auszutre ten. 

Zur weiteren Ausbildung iſt der Forſtgehilfe 
zunächſt auf e in Jahr einem erfahrenen 
Forſtbe triebsbeamten zur Beſchäftigung 
im praktiſchen Forſtdienſte zu 
überweiſen. Er hat unter deſſen Leitung und 
Verantwortung und nach deſſen Anweiſung 
jede Art von Betriebsarbeiten auszuführen 
und ſich auch am Forſt- und Jagdſchutze zu 
beteiligen. Nach Beendigung des Ausbildungs- 
jahres hat der Betriebsbeamte eine eingehende 
Außerung über Führung, Fleiß und Leiſtungen 
des ihm überwieſenen Forſtgehilfen, insbeſon— 
dere bei den Hauungen und Kulturen, bei der 
Waldpflege und dem Forſtſchutze dem Ober- 
förſter einzureichen. Dieſer fügt ſein Urteil bei 
und legt die Außerung der Regierung vor. 

Sodann iſt der Forſtgehilfe e in Jahr 
lang unter Verantwortung des Oberförſters 
und unter Anweiſung und Leitung des Forſt— 
ſchreibers im Geſchäfts zimmer des 
Oberförſters mit allen vorkommenden 
Arbeiten zu beſchäftigen. Auch über dieſe Tätig- 
ke it des Forſtgehilfen und feine Brauchbarkeit 
für den GSchreibdienft iſt eine Außerung des 
Forſtſchre ibers und des Oberförſters der Regie- 
rung vorzulegen. 

Nach dieſer Station iſt der Forſtgehilfe noch 
zwei Jahre lang auf verſchie denen 
Oberförſtereien im Betriebs- 
dienſte zu beſchäftigen, fo daß er während 
dieſer Zeit die verſchiedenen Wirtſchafts-, Be- 
triebs- und Beſtandesverhältniſſe des Bezirks 
kennen lernt. 

Frühe ſtens nach 4 Jahren, ſpäteſtens — 
bei Verluſt der Anwartſchaft auf den Staats- 
forſt⸗Betriebsdienſt — vor Ablauf des 6. Jahres 
nach beſtandener Jägerprüfung haben ſich die 
Forſtgehilfen zum 1. Juli bei der Regierung 
zur Ablegung der Förſterprüfung zu 
melden, durch welche ſie den Nachweis führen 
ſollen, daß ſie die zur Verſehung einer ftaat- 
lichen Förſterſtelle nötigen Eigenſchaften und 
Kenntniſſe beſitzen. Für die Förſterprüfung 
gelten die alten Beſtimmungen vom 1. Oktober 
1905. Über die Prüfung erhält der Prüfling 
einen Beſcheid. Hat er die Förſterprüfung be— 
ſtanden, ernennt ihn die Regierung zum Hilfs— 
förſter, wodurch er die Anwartſchaft auf 
eine planmäßige Stelle im ſtaatlichen Forſt— 
be triebsdienſte erhält. Die Weiterbeſchäftigung 
der Hilfsförſter geſchieht, ſoweit es dienſtlich 
möglich iſt, in dem Regierungsbezirke, in dem 
ſie ihre Förſterprüfung abgelegt haben. Können 


nu | 
ſie nicht auf Staats-Oberförſtere ien beſchäftigt 
werden, haben ſie jede Veränderung ihres Auf— 
enthaltsortes der Regierung anzuzeigen. Bei 
Annahme einer berufsmäßigen Beſchäftigung 
im Gemeinde-, Anſtalts⸗ oder Privatdienſte 
iſt vierteljährige Kündigung vorzubehalten 
Die Ausbildung der nicht unter die vor: 
ſtehenden Beſtimmungen fallenden Anwärter 
hat ſich dieſen Vorſchriften nach Möglichkeit 
anzupaſſen; ſie erhalten den Forſtverſorgungs⸗ 
ſchein nach 9 Jahren, mithin die letzten 1927. 
Ihnen ſchließen ſich in der Anſtellungsfolge 
die Förſte ranwärter an, die nicht mehr bei den 
Jägerbataillonen eintreten konnten und für 
welche die Ausſtellung der Forſtverſorgungs 
ſcheine nicht mehr in Frage kommt. N 


——— — —— 


II. Beſoldung der Förſte rau 
wärter im Vor bere itungsdienſte 


(Min.⸗Erl. vom 13. X. 20. III 19620) 


In Frage kommen alle Anwärter, welche 
die Jägerprüfung beſtanden haben, aber noch 
nicht im Beſitze des Forſtverſorgungsſcheines 
ſind. Se erhalten mit Wirkung vom 1. April 
1920 Tagesvergütungen, welche monatlich nach⸗ 
träglich fällig find. Zu dieſen tritt der ebenfalls 
tage weiſe zu berechnende und in gleicher Weiſe 
fällige Ausgleichungs zuſchlag (zurzeit 50%) 
Ortszuſchlag und Kinderbeihilfen werden nicht 
gewährt. Die Tages vergütungen betragen: 


im 1. Vorbere itungs jahre 10,00 Mk. 
im 2. Vorbe reitungs jahre 10,50 Mk. 
im 3. Vorbe reitungs jahre 11,00 Mk. uſw. | 


in jedem Vorbereitungsjahre um 50 Pf. mehr, 
bis im 9. Vorbereitungs jahre 13,50 Mk. und 
gegebenenfalls weiter bis zum Beginn der Be. 
ſoldung nach Anwärterdienſtjahren 14,00 Ni. 
Die Vorbere itungsjahre rechnen vom Bor: | 
bereitungsdienſtakter ab, nämld \ 
nach Zurücklegung einer Lehrzeit von 730 bezw. 
1095 Tagen. Diejenigen Anwärter im Vor 
bere itungsdienſte, welche die Ausbildungszeit 
in dem genannten Umfange zwar beendet, 
aber noch nicht die Jägerprüfung beſtanden 
haben, erhalten, ſoweit ſie nach den bisherigen 
Grundſätzen überhaupt zu beſolden ſind, die 
Mindeſtbe züge. Die in den Jahren 1917 bis 


1919 als Forſtlehrlinge angenommenen A 


wärter werden bei der Beſoldung genau ſo 
behandelt, wie jene, die noch den Forſtverſor⸗ 
gungsſchein zu erhalten haben. Ihr Anwärter⸗ 
dienſtalter wird alſo 9 Jahre nach dem Zeit⸗ 
punkte beginnen, welcher für das Aufrücken 


in der Beſoldung nach den bisherigen Grund- | bezüge an Beſchäftigungsgeldern und Neben— 


ſätzen maßgebend iſt. 

Alle bisherigen baren Ne benbe züge, 
wie Kriegs⸗ und Teuerungszulagen, Betriebs⸗ 
tegulierungs= Zulagen, Schreibgehilfen⸗Zulagen 
uſw. fallen fort. Hat einer der in Rede ſtehen⸗ 
den Anwärter, nach dem Stande jeiner Befol- 
dung vom 31. III. 20 insgeſamt höhere Bar- 


be zügen zu erhalten, als er nach den neuen Be— 

ſtimmungen vom 1. IV. 1920 ab erhalten darf, 

jo dürfen ihm dieſe höheren Geſamtbe züge fo 

lange weiter gewährt werden, bis die Geſamt— 

be züge gemäß den neuen Beſtimmungen gleich 

oder höher ſind. — Herrmann. 
(Schluß folgt.) 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Il. Tagung des Reichsforſtwirtſchafts⸗ t 


rates in München. 


Der September 1920 brachte für München, 
die alte Iſarſtadt, die durch ihre vornehme 
Schönheit ihre Beſucher immer wieder aufs 
neue entzückt, eine „Grüne Woche“. Außer 
dem Reichsforſtwirtſchaftsrat tagten in Mün⸗ 
chen zwiſchen dem 11. und 16. September 
der Deutſche Forſtverein und der Neichsver- 
band Deutſcher Waldbeſitze rverbände, ſodann 
der Re ichs forſtverband, d. h. der Verband der 
Xereine der Staatsforſtverwaltungsbeamten 
des Deutſchen Reichs und der Verein der höhe⸗ 
ren Forſtbeamten Bayerns. Wir wollen nur 
über die Tagungen der beiden erſtgenannten 
Organiſationen kurz berichten. 

Nachdem die Zehnerkommiſſion des ſtän⸗ 
digen Ausſchuſſes des. Reichsforſtwirtſchafts⸗ 
rats am 11. und an den folgenden Tagen wie— 
derholt getagt hatte, trat die Vollverſammlung 
am 14. September nachmittags in den Räumen 
des Landtages zuſammen. Der Vorſitzende, 
Freiherr v. Herman auf Wain be⸗ 
grüßte die Verſammlung, in erſter Linie ihre 
Gäſte, den Finanzminiſter Dr. Krausneck, den 
Landwirtſchaftsminiſter Wutzlhofer und den 
Leiter der Staatsforſtverwaltung Staatsrat 
Mantel. Er gab dann einen kurzen Überblick 
über die Geſchichte des Reichsforſtwirtſchafts⸗ 
rats und bedauerte die noch ungenügende Ver— 
tretung der deutſchen Forſtwirtſchaft im Reichs- 
wirtſchaftsrat. 

Finanzminiſter Dr. Krausneck 
dankte für die Begrüßung, gab namens der 
Bayriſchen Staatsregierung die Verſicherung 
ab, daß ſie an den nun folgenden Beratungen 
das größte Intereſſe nehme, und wünſchte der 
Tagung beſten Erfolg. 

Nachdem alsdann der Geſchäftsführer des 
R.⸗F.⸗R. Landforſtmeiſter a. D. Dr. 
König, der von der I. Vollverſammlung 
zum II. Vorſitzenden gewählt worden war, 


kurzen Geſchäftsbericht erſtattet hatte, wählte 

man zum II. Vorſitzenden Oberforſtmeiſter 

Kranold-Hildesheim. Über den Haushaltsplan 

und die Rechnung für das abgelaufene Ge— 

ſchäftsjahr berichtete Graf von der Aſſe⸗ 
burg⸗Meisdorf. Dann trug Regie- 
rungs direktor Geheimrat Gra- 
ſer⸗München die von ihm entworfene? 
neue Geſchäftsordnung vor, die einſtimmig 
angenommen wurde. Hierauf ſprach Geh. 

Regierungsrat Profeſſor Dr. 

Schwappach-Eberswalde über die 

Hebung der forſtlichen Samenerzeugung. Seine 

Leitſätze wurden nach kurzer Debatte ange— 

nommen. Sie lauten: 
Der RF R. hält die Hebung der forſtlichen Samenerzeu⸗ 

gung Deutſchl ands aus forſtlichen und wirtſchaftlichen Grün⸗ 
den für notwendig. 
Zu dieſem Zweck werden folgende Mittel empfohlen: 

1. Belehrung der Waldbeſitzer über die hohe Bedeutung 
des Saatgutes richtiger Herkunft und über die Notwen⸗ 
digkeit, künftighin größere Samenmengen als bisher 
zu liefern, ſowohl für den geſteigerten Eigenbedarf als 
zur Abgabe an die Entente. 

2. Aufſtellung der Kulturpläne mit Rückſicht auf das jewei⸗ 
lige Ernteergebnis an Wald ſämereien. 

3. Rechtzeitige Veröffentlichung von Berichten über die 
Ernteausſichten von Waldſämereien in den Hauptver⸗ 
breitungsgebieten der betreffenden Holzarten. 

4. Begünſtigung der Samengewinnung durch Offnung 
der Waldungen für das Sammeln von Samen und. Zapfen 
durch zuverläſſige Perſonen. 

Verbreitung der Beſchreibung der Waldſämereien und 
ihrer guten Beſchaffenheit durch Flugblätter. 

6. Aufruf zur Sammlung von Waldſämereien in den ver⸗ 
breitetſten Lokalblättern und Beſtellung von geeigneten 
Perſönlichkeiten als Aufkäufer. 

Ermäßigung des Frachtſatzes für die als Stückgut zu 
verſendenden Waldſämereien. 


Sodann führte Forſtmeiſter Heyer— 
Jugenheim über die forſtliche Berufs- 
vertretung in Reichswirtſchaftsrat folgendes 
aus: Die Forſtwirtſchaft entbehre bis jetzt einer 
Berufsvertretung wie ſolche die Landwirtſchaft 
ſchon lange beſitze. In Preußen ſei die forſt— 
wirtſchaftliche Vertretung den Landwirtſch afts 
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— awr— von 


kammern eingegliedert, ohne darin eine genü— 
gende Vertretung zu haben. Man müſſe zu 
einer Trennung von der Landwirtſchaft kommen, 
mit der man im übrigen eine treue und gute 
Arbeitsge weinſchaft pflegen wolle. Erſt dann 
ſei eine freie Entwicklung der Forſtwirtſchaft 
möglich. Die Vertretung derſelben im Reichs- 
wirtſchaftsrat ſei durchaus ungenügend. Neben 
68 Vertretern der Landwirtſchaft ſtünden nur 
6 der Forſtwirtſchaft, die, wie er nachwies, 
mindeſtens auf. 12 Vertreter Anſpruch habe. 
Solange dies nicht geſchehen und die Selb— 
ſtändigkeit der forſtwirtſchaftlichen Gruppe nicht 
geſichert ſei, müſſe die beſtehende kleine Gruppe 
eng zuſammenhalten und von anderen Ele— 
menten möglichſt frei gehalten werden. 


Am nächſten Vormittag referierte als erſter 
Forſtmeiſter von Arnswaldt⸗ 
Schlemmin (Mecklenburg) ebenfalls über 


»die forſtliche Berufsvertretung nach dem Ent- 


wurf des einſchlägigen Reichsgeſetzes. Der 
Referent verlangte eine ſelbſtändige Forſtliche 
Vertretung in enger Fühlung mit der Land— 
wirtſchaft. Eine Vertretung der forſtwirtſchaft— 
lichen Intereſſen durch die Landwirtſchaft ſei 
bei den weitgehenden Unterſchieden in den 
Zielen beider Wirtſchaftsformen und bei ihrer 
Eigenart nicht möglich. Die Aufſicht des Reiches 
und der Staaten über den deutſchen Wald 
erfordere einen weiteren Ausbau der bejtehen- 
den Organiſationen. Der Waldbeſitz habe das 
Recht, eine eigene Vertretung zu verlangen, 
und ſeiner Bedeutung entſprechend vertreten 
zu ſein. Der Berichterſtatter verbreitete ſich 
ſodann über die Richtlinien, die der Bildung 
einer forſtlichen Berufsvertretung zugrunde zu 
legen ſeien und die dem Reichsminiſterium für 
Ernährung und Landwirtſchaft zugeſtellt wor— 
den ſeien. Man ſtimmte dem Referenten und 
den Richtlinien ohne weitere Ausſprache zu. 


Alsdann berichtete Kammerherr von 
der Wenſe⸗ zu Wenſe, Hannover über 
den Antrag des Fideikommiß-Ausſchuſſes. Der 
Berichterſtatter ging davon aus, daß der ge— 
bundene Beſitz gegenüber dem freien die höhere 
Ertragsfähigkeit voraus habe, was ganz beſon— 
ders für die ſüddeutſchen Verhältniſſe zutreffe. 
An Stelle der künftig wegfallenden Fidei— 
kommiſſe wäre von reichswegen dafür zu ſorgen, 
daß durch ein Rechtsinſtitut eine loſere Bin— 
dung des Beſitzes herbeige führt werde. Viel— 
leicht könne man ſich dabei an das bäuerliche 
Anerbenrecht anlehnen. Man ſtimmte dem 
allſe itig zu. 
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Hierauf berichtete Profeſſor Dr. En- 
dres-⸗ München eingehend über Fragen 
des Holzhandels, insbeſondere über die Be- 
ſchaffung von Gruben- und Schwellenholz. 
Der Einſchlag an Grubenholz müſſe auf jede 
nur mögliche Weiſe gefördert werden. Der 
Handel habe die Pflicht, auf das nachdrücklichſte 
ſür eine ſtändig ausreichende Belieferung der 
Gruben zu ſorgen. Jede Ausfuhr von Gruben: 
holz müſſe verboten werden. Der Bericht— 
erſtatter glaubte feſtſtellen zu müſſen, daß min⸗ 
deſtens ein Drittel der hohen Papierpreiſe als 
Wucher zu bezeichnen ſeien. Die Papierpreiſe, 
be ſonders die für Zeitungspapier, ſtünden ganz 
außer Verhältnis zu den Holzpre iſen. Welche 
Laſten uns die Holzablie ferung an die Entente 
bringen werde, könne zurzeit noch nicht an- J 
nähernd geſagt werden. Die Frage der Holz⸗ 
verfrachtung ſei eine unge wiſſe, da eine Staffe⸗ 
lung der Tarife vorgeſehen ſei. Die Reiche⸗ 
eiſenbahn verwaltung müſſes unbedingt von den 
Beſchlüſſen des Reichsforſtwirtſchaftsrats Kennt⸗ 
nis nehmen und Vertreter desſelben in die ftän- 
dige Tarifkommiſſion berufen. 

Alsdann berichtete der 
Steuerausſchuſſes Forſtrat Dr. Eſſche⸗ 
rich⸗Iſen. Seine Ausführungen gipfelten 
darin, daß man beſtrebt ſein müſſe, bei der in 
aller Kürze beginnenden Reviſion der Steuer: 
geſetze die Härten, die den Waldbeſitz treffen 
würden, zu beſeitigen oder doch zu vermindern. 

Hierauf berichteten Profe ſſor Dr. En: | 
dres-München und Forſtrat Lud⸗ 
wig-Bonn über Waldbrandverſicherung und 
Waldbeleihung. Beide betonten ihre wirt— 
ſchaftliche Bedeutung und gingen darin einig, 
daß die Bedingungen der Beleihung fo feft— 
geſetzt werden müßten, daß der Beſitzer nicht 
etwa nur als der bevormundete Rentenempfän: 
ger erſcheine. Den Banken falle die Aufgabe 
zu, ſich mehr wie bisher der Waldbrandverſiche— 
rung und der Waldbeleihung zu widmen. Nicht 
nur der Boden, ſondern auch der Beſtand müſſe 
beliehen werden können. Vielleicht würden 
künftig die Waldbeſitzerverbände vermittelnd 
und ſichernd als Treuhänder zwiſchen die Inker⸗ 
eſſen der Waldbeſitzer und der verſichernden 
bezw. beleihenden Banken treten können. 

In der Nachmittagsſitzung erftatteten For 
rat Dr. Bertog-Berlin und Forſ⸗ 
meiſter v. Arnswaldt zunächſt ein— 
leitend Bericht über den vorliegenden Entwurf 
eines Re ichs forſtgeſe Bes. Die ot 
wendigkeit, jo etwa führten die beiden Reoͤner 
aus, eine ſtaatliche Aufſicht über alle Waldungen 


Vorſitzende des 


einzuführen, ſei durch die gegenwärtige Lage 
der deutſchen Forſtwirtſchaft gegeben. Frei⸗ 
lich werde dadurch überall da, wo eine ſtaat⸗ 
liche Aufſicht ſeither noch nicht beſtand, die 
wirtſchaftliche Freiheit des Waldeigentums be⸗ 
ſchränkt. Aber dieſe Beſchränkung ſei keine 
unbillige. Nur ſo könne die Nachhaltigkeit der 
Produktion geſichert und die Holzerzeugung 
gehoben werden. Auch für die Privatwaldun⸗ 
gen werde das Geſetz Geltung haben. Man 
werde be ſtrebt fein müſſen, zu erreichen, daß 
die ſtaatliche Obe raufſicht an die forſtlichen 
Selbſtverwaltungskörper (Forſtwirtſchaftskam⸗ 
mern) übertragen werde, die möglichſt bald zu 
errichten ſeien. Wenn ſich auch von ſeiten eines 
Vertreters des Waldbeſitzes Bedenken geltend 
machten hinſichtlich der Bedürfnisfrage für 
ein ſo weitgehendes Geſetz, und, wenn ein 


anderes Mitglied ſich von dem Geſetz nur wenig 


Erfolg verſprach, weil ſeine Durchführung äußerſt 
ſchwierij, wenn nicht unmöglich fein werde, 
o wurde doch der Entwurf der Zehnerkommiſ⸗ 

ton und des ſtändigen Ausſchuſſes nur gegen 
eine Stimme diejenige Heſſeens — 
angenommen. Prof. Dr. Endres⸗ 
München betonte in warmen von Herzen 
kommenden und zu Herzen gehenden Worten, 
daß man durch die Annahme dieſes Entwurfs 
an einem entſcheidenden Wendepunkt ange- 
langt ſei. Das Geſetz ſchaffe für die Gliedſtaaten 
weitgehende Befugniſſe. Es gebe ihnen nicht 
nur die Möglichkeit, ſondern das Recht, durch 
die ſtaatliche Oberaufſicht da, wo ſchlecht ge— 
wirtſchaftet werde, hemmend, aber gerade da— 
durch fördernd in die Forſtwirtſchaft einzu— 
greifen. Man ſtehe vor einer forſtpolitiſchen 
und forſtge ſetzlichen Entſche idung, die, wie zu 
hoffen ſei, dem deutſchen Walde zum Segen 
gereichen werde. Der Entwurf des Reichsforſt— 
geſetzes hat folgenden Wortlaut: 

Abſchnitt 1. 


Allgemeine Vorſchriften. 
. $1. 1. Alle Waldungen im Reich unterftehen den Be: 
ſtimmungen dieſes Geſetzes. 2. Als Wald gelten alle Grund⸗ 
ſtücke, die zur Holzzucht beſtimmt ſind. 

92. 1. Alle Waldungen find fo zu bewirtſchaften, daß 
bei pfleglicher Behandlung des Bodens und der Holzbeſtände 
die Holzzucht zum Beſten des Geme inwohls gefördert und 
ſichergeſtellt wird. 2. Der Bodenpflege ift auch auf waſſer⸗ 
wirtſchaftlichem Gebiete weitgehende Rückſicht zuzuwenden. 

93. 1. Die Bewirtſchaftung und Nutzung des Waldes 
unterliegt vorbehaltlich der Rechte Dritter nur den Beſchrän⸗ 
tungen dieſes Geſetzes. 2. Die Ausſcheidung beſonderer 
Schutzwaldungen bleibt der landesgeſetzlichen Regelung 
vorbe halten. 

$4 Die Länder haben Waldgrundverze ichniſſe auf— 
zuſtellen und fortzuführen. 


— 
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§ 5. Das Reich und die Länder können von den Wald: 
eigentümern oder ſonſtigen Nutzungsberechtigten Angaben 
über die Flächengröße, Holzarten und Beſtandesalter der 
Waldungen ſowie über die Maſſenerträge an Walderzeug⸗ 
niſſen verlange n. 

§ 6. 1. Für Waldungen, die eine durch Landesgefetz feſt⸗ 
zuſetzende Mindeſtgröße erreichen, find allgemeine, periv- 
diſche Betriebspläne aufzuſtellen. 2. Für die unter der 
Mindeſtfläche bleibenden Waldungen, ſoweit ſie nicht zu 
Genoſſenſchaften zuſammengefaßt ſind, kann die Aufſtellung 
kurzgefaßter Betriebsgutachten durch Landesgeſetz ange⸗ 
ordnet werden. Durch Landesgeſetz können Kleinwaldungen 
mit einem von der Landesgeſetzgebung zu beſtimmenden 
Höchſtflächenmaße von dieſer Verpflichtung befreit werden 


§ 7. Die Überführung von Waldboden in eine andere 
Benutzungsart iſt für genehmigungspfl ichtig zu erklären. 
(Waldrodung, Waldausſtockung.) Iſt die genehmigte Wald⸗ 
rodung erfolgt, ſo muß der Boden innerhalb einer be: 
ſtimmten Friſt der neuen Benutzungsart zugeführt oder 
wieder aufgeforſtet werden. 

§ 8. Das Landesgeſetz kann 1. für Grundſtücke, die ohne. 
triftigen Grund der Holzuutzung entzogen worden ſind, 
2. für Räumden, 3. für ſolche Odländereien, die ſich am vor: 
teilhafteſten zur forſtlichen Benutzung eignen, die Aufforſ⸗ 
tung anordnen. Die Deckung der Koſten für die Odland— 
aufforſtung iſt landesgeſetzlich zu regeln. 

§ 9. Abgeholzte Flächen ſind innerhalb einer Friſt von 
8 Jahren wieder in Beſtockung zu bringen. Bei wichtigem 
Grunde iſt Friſtverlängerung zuzulaſſen. 2. Die Wieder⸗ 
aufforſtung iſt anzuordnen für ſolche nicht inzwiſchen in eine 
andere Kulturart übergeführten Schlagflächen, deren Abtrieb 
innerhalb der letzten 5 Jahre vor Inkrafttreten dieſes Ge: 
ſetzes ſtattgefunden hat. 

§ 10. Das Landesgeſetz hat die zwangsweiſe Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften für die Fälle zu regeln, in denen 
eine forſtmäßige Benutzung von Wald⸗ oder Odlandgrund⸗ 
ſtücken zweckmäßig nur auf genoſſenſchaftlichem Wege mög⸗ 
lich iſt. 

$ 11. Waldaufteilungen zur weiteren forſtlichen Be⸗ 
nutzung der Teilſtücke ſind verboten. 

$ 12. An Waldgrundſtücken dürfen Dienſtbarkeiten, 
die auf Nutzung von Walderzeugniſſen gerichtet ſind, nicht 
mehr begründet oder erweitert werden. Die Ablöſung be⸗ 
ſtehender Dienſtbarkeiten bleibt der Landesgeſetzgebung 
überlaſſen. | 

$ 13. 1. Für alle Waldungen muß eine ſachverſtändige 
Beratung geſichert ſein. 2. Das Landesgeſetz beſtimmt, für 
welche Waldungen nach Größengrenze und Betriebsart die 
Aufſichtsbehörde verlangen kann, daß die Eigentümer oder 
Beſitzer für die Bewirtſchaftung und den Schutz der Wal- 
dungen genügend befähigte Perſonen beſtellen. 3. Das 
Reich regelt durch beſonderes Geſetz die Richtlinien für die 
Landesgeſetzgebung über die Erteilung des Befähigungs⸗ 
nachweiſes, über die Amtsbezeichnung der Beamten und 
Angeſtellten, ſowie über die Bedingungen, unter denen die 
Waldbeſitzer ſelbſt als genügend befähigt für die Bewirt⸗ 
ſchaftung und den Schutz anzuſehen find. 


Abſchnitt II. 


Vorſchriften für die Waldungen der Gemeinden, Ge— 
meindeverbände und ſonſtigen öffentlichrechtlichen Körper⸗ 
ſchaften, Anftalten und Stiftungen. 

§ 14. 1. Das Landesgeſetz beſtimmt die Einrichtung der 
ſtaatlichen Aufſicht über die unter dieſem Abſchnitte genann— 
ten Waldungen. 2. Beſtehende Formen der Staatsaufſicht 
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dür fen nur dann beſeitigt oder eingeſchränkt werden, wenn 
dies aus volkswirtſchaftlichen Gründen von unbeteiligten 
Sachverſtändigen für geboten erachtet wird. 3. Mehrere 
Gemeinden können ihre Waldungen zu einem Schutzbezirk 
zuſammenlegen. 

§ 15. 1. Bei der Aufitellung und Durchführung von 
jährlichen Wirtſchaftsplänen, ebenſo bei der Holzausformung 
in den Schlägen ſind die Wünſche der Waldeigentümer zu 
berückſichtigen. 2. Die Verwertung der Nutzungen bleibt 
ihnen überlaſſen. 

Abſchnitt III. 


Vorſchriften über die Privatwal dungen. 


8 16. 1. Das Landesgeſetz hat die Durchführung der 
ſtaatlichen Aufſicht über die Privatwaldungen mit der Maß⸗ 
gabe zu regeln, daß deren Beſitzern die Feſtlegung der Wirt— 
ſchaftsziele, die Regelung der Nachhaltigkeit, die techniſche 
Behandlung, die Verwaltung, Betriebsführung und Nut⸗ 
zung innerhalb der Vorſchriften dieſes Geſetzes verbleibt. 
2. Erſtreckt ſich ein Privatwald als wirtſchaftliche Einheit 
auf mehrere Länder, ſo ſteht es dem Beſitzer frei, ihn einheit⸗ 
lich zu bewirtſchaften. Die ſtaatliche Aufſicht iſt nach Anhö— 
rung des Beſitzers durch Vereinbarung der beteiligten Länder 
zu regeln. 

817. Sachverſtändiger im Sinne, des 9 13 kann der Pri ⸗ 
vatwaldbeſitzer ſelbſt fein, wenn er feine ausreichende Be- 
fähigung nachweiſt. 

§ 18. Die Privatwaldbeſitzer können die im $ 6 gefor: 
derten allgemeinen Betriebspläne, die Betriebsgutachten 
und ſonſtige Wirtſchaftspläne unter Berückſichtigung ihrer 
wirtſchaftlichen Bedürfniſſe bei genügender Befähigung 
ſelbſt aufſtellen oder durch geeignete Sachverſtändige an⸗ 
fertigen laſſen. 

§ 19. Die Durchführung der ſtaatlichen Aufficht erfolgt 
in der Weiſe, daß die Oberaufſicht den ſtaatlichen Organen 
gewahrt bleibt. Mit der Ausführung der Anfſicht werden 
die forſtlichen Selbſtverwaltungs- und Vertretungskörper 
unter Wahrung eines Rechtsmittelverfahrens beauftragt. 
Hierbei find Beſchwerde⸗ und Berufungsſtellen unter ange: 
meſſener Beteiligung der Waldbeſitzer zu bilden. 


A. Vogelſchutz. 


Soeben leſe ich den neueſten Jahresbericht der ſtaat— 
lich anerkannten Verſuchs⸗ und Muſterſtation des Freiherrn 
von Berlepſch zu Seebach (Kr. Langenſalza). Darin findet 
ſich eine Zuſammenſtellung über den Nutzen unſerer Vögel, 
bewieſen durch konkrete Fälle der letzten 12 Jahre. Dieſe 
verbürgten Bewe iſe vom Nutzen unſerer Vögel halte ich 
für ſo ſchwerwiegend, und ſpeziell in unſerer jetzigen Zeit, 
wo mit Rückſicht auf die wirtſchaftliche Not un ſeres Vater: 
landes jede Möglichkeit auf Steigerung des Exträges ergriffen 
werden muß, daß ich ſie gern zur Kenntnis weiteſter Kreiſe, 
vornehmlich aller Waldbeſitzer, bringen möchte. Ich rate 
deshalb allen Intereſſenten, dieſen Jahresbericht einzuſehen. 
Auf Anforderung ſendet ihn obige Station koſtenlos zu. 


Dr. Zentgraf, 


Oberförſter der Landwirtſchaftskammer für die Provinz 


Sachſen zu Halle a. S 


ür die 


Sauerländers Verlag 
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Abſchnitt IV. 
Schlußbeſtim mungen. 


820. Die Vorſchriften dieſes Geſetzes find für die Länder 
zwingend. Alle entgegenftehenden. landesge ſetzlichen Vor 
ſchriften ſind ungültig. 

§ 21. Das Landesgeſetz regelt die zur Ausführung dieſee 
Geſetzes erforderlichen Zwangsmittel und Strafen. 

§ 22. Dieſes Geſetz tritt amn in Kraft. 

§ 23. Mit feiner Ausführung wird der Reichsminiſter 
für Ernährung, Land⸗ und Forſtwirtſchaft beauftragt. 


Als letzter Referent erſtattete Forſtrai 
Ludwig-Bonn einen Bericht über die 
Erhaltung des Eichenſchälwaldes, in dem er 
ausführte, die Steigerung der inländiſchen 
Gerbſtofferzeugung müſſe mit allen Mitteln 
gefördert werden. Wir ſeien ſehr wohl im 
Stande, die nötigen Gerbſtoffe ſelbſt zu er 
zeugen. Er beantrage, der Reichsforſtwirt⸗ 
ſchaftsrat wolle an das Reichsminiſterium für 
Ernährung und Landwirtſchaft ein Erſuchen 
richten, die Einfuhr ausländiſcher Gerbſtoffe 
tunlichſt zu beſchränken. Der Antrag wurde 
an eine Kommiſſion verwieſen. 


Da die Zeit vorge rückt war, wurde der letzte 
Punkt der Tagesordnung: „Die Organı- 
ſation der Forſtbeamten und 
Waldarbeiter, das Arbeitsein⸗ 
kommen und ſe ine Einwirkung 
auf die Forſtwirtſchaft“ zurückge⸗ 
ſtellt und einem Ausſchuß überwieſen. 


Chr. Müller. 


B. Ein forſtliches 
(waldäſt hetiſches) Preisansſchreiben 
mit Preiſen in Höhe von Mh. 1000,—, ſchreibt der 
„Deutſche Wald“, München, Brienner Str. 9, aus. 
Preisrichter: Herausgeber Prof. Dr. v. Mammen, 
Brandſtein bei Hof a. S., Schriftſteller EL. W. Trojan, 
Zehlendorf⸗Wannſeebahn und Photograph Müller, 
Hof a. S. Genaue Bedingungen durch den Verlag. 


C. Das Inhalts ⸗ Verzeichnis 
des Jahrgangs 1920 
liegt dieſem Hefte bei, weil es für das November⸗ 
Dezember⸗Heft nicht mehr rechtzeitig hatte hergeſtellt 
werden können. Vorkommenden Falles tft es vom 
Verlage beſonders zu beziehen. Die Schriftleitung. 


Sauerländer in Frankfurt a. MW. — 


Fa Für die Schrift Sinnen ver verantwortlich: an Dr. Webers Freiburg i. B., Roſaftr. a ‚und A Dr. Wagner: Stuttgart, Birkenftr. 1%. — 
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Der Sturmſchaden 
vom 11.—15. Jannar 1920 in den 
badiſchen Waldungen. 
Von Forſtamtmann Dr. Seeger⸗ĩHeidelberg. 


Die in den Tagen vom 11.—15. Januar 
1920 aufgetretenen Stürme haben auch wie 
anderwärts in den Waldungen Badens ſchweren 
Schaden verurſacht, über den zu berichten, 
nicht nur von lokalem, ſondern auch allge me inem 
Intereſſe ſein dürfte, zumal hierbei Probleme 
berührt werden, die in der forſtlichen Literatur 
ot der Gegenſtand lebhafte ſter Erörterung 
geweſen find. 


Allgemeine Wetterlage. 


Die allge meine Wetterlage, die von ein⸗ 
ihneidender Bedeutung für die Urſache und 
Rirfung eines Sturmes ift, war folgende. 
Ter Dezember 1919 brachte ſtarke Nie derſchläge, 
die dem Boden ſehr viel Feuchtigkeit gegeben 
heben. Anfangs Januar 1920 blieb die Witte- 
tung im allgemeinen trocken nnd ſehr trüb bei 
nordöſtlicher Luftbewegung. 

Am 8./9. Januar friſchten unter dem Ein⸗ 
ui tiefer nördlicher Depreſſionen bei hohem 

ruck übe r dem S. W. des Kontinents ſüdweſt⸗ 
liche Winde auf. 

„ Aus den Luftdruckkarten der Deutſchen See- 
warte iſt zu erſehen, daß am 11. und 12. Januar 
über Weſt⸗ und Mitteleuropa dadurch ein ſehr 
ſtarker Luftdruckgradient und damit ſtürmiſche 
Winde entſtanden, daß ein tiefes Teilminimum 
über die britiſchen Inſeln und die Nordſee raſch 
oſtwärts zog, während über Südweſteuropa 
noch immer hoher Luftdruck lag. Ein zweites, 
weniger ausgeprägtes Teilminimum folgte am 
13. und 14. auf etwa gleicher Bahn und hinter 
ihm drängte das Hochdruckgebiet von Südweſt 

her ſcharf nach, fo daß auch auf dieſe Weiſe 

0 wieder bedeutende Gradienten und Wind— 

- ſtärken entſtehen konnten, bis am 15. Januar 

ne Hochdruckgebiet über Kontinentaleuropa 
lag und ruhiges Wetter brachte. 


Windrichtung und Win dſtärke. 


Der allgemeinen Wetterlage entſprechend 
kamen dieſe ſtürmiſchen Winde in Süddeutſch— 
Moe. Forſt⸗ u. Jagd» Zeitung. 1921 
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land aus SW. und W. Dies wird auch beſtätigt 
durch die Beobachtungen der badiſchen und der 
im Weſten Württembergs gelegenen Wetter⸗ 
ſtationen. Wo in Baden an einigen Orten wie 
Gengenbach und St. Blaſien zeitweiſe nörd⸗ 
liche und öſtliche Winde gemeldet wurden, ſind 
dieſe nach einer freundlichen Mitteilung des 
Vorſtands der badiſchen Landeswetterwarte 
Profe ſſor Dr. Peppler auf lokale Beeinfluſſung 
zurückzuführen. Auch erreichten hier die Winde 
nicht beſondere Stärken. Ob ähnliche Verhält⸗ 
niſſe bei den württembergiſchen Stationen 
Ravensburg, Herrenalb-Gaistal und Rott⸗ 
weil obwalte ten, kann ich leider nicht beurteilen 


Entſprechend den ſehr ſtarken Gradienten 
traten auch ſehr ſtarke Winde auf, die zeitweiſe 
ganz außerordentliche Intenſitäten erreicht 
haben. Es wurden Windſtärken bis zum Grad 
12 der Beaufortſkala (Feldberg und Königſtuhl 
bei Heidelberg) gemeldet. Sturmtage — das 
ſind nach internationaler Vereinbarung ſolche, 
an denen ein⸗ oder mehrere mal die Windſtärke 
8 der Beaufortſkala erreicht oder überſchritten 
wird —, verzeichneten alle badiſchen Stationen 
mit Ausnahme der im Nordoſten des Landes 
gelegenen Stationen Buchen und Wertheim, 
deren Beobachtungen nicht über den. Grad 7 
hinausgingen. Gemeldet wurden auch oft volle 
Sturmſtärken (Grad 10 der Beaufortifala), 
d. ſ. ſolche, bei denen nach den Beobachtungen 
von Prof. Dr. Mack⸗ Hohenheim!) Bäume ab⸗ 
geknickt werden. 


Da nun aber die Winde namentlich im 
Binnenlande infolge der durch die unregel⸗ 
mäßige Konfiguration des Bodens verurſachten 
Reibungswiderſtände mehr oder weniger ſtoß⸗ 
weiſe und intermittierend wehen, geben uns 
die nach der Beaufortſkala geſchätzten Beobach⸗ 
tungen kein richtiges Bild des Sturmes, da ſie 
nur dreimal am Tage, 7 Uhr vorm., 2 und 9 Uhr 
nachmittags gemacht werden. Dadurch finden 
Maxima außerhalb der Beobachtungszeit keine 
Berückſichtigung. Praktiſch wichtig iſt aber 


1 Mack, Beiträge zur Ermittelung der Windgeſchwin— 
digkeiten, welche den Graden der Beaufortſtala entſprechen. 
Meteorolog. Jahrbuch Württemberg 18 97, S. 77ff. 
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gerade die Kenntnis der Maxima, weil von 
ihnen der Schaden in der Hauptſache verurſacht 
wird. Ein volles Bild geben uns allein die 
Aufzeichnungen ſelbſtſchre ibender Anemometer. 
Leider ſind in Baden keine derartigen Apparate 
aufgeſtellt. Daher wandte ich mich an die würt- 
te mbergiſche meteorologiſche Station I. Kl. in 
Hohenheim, deren Vorſtand Profeſſor Dr. Mack 
mir die Regiſtrierung des dort befindlichen 
Anemographen!) für die Sturmtage freund— 
lichſt zur Verfügung geſtellt hat, wofür ich ihm 

1) Der Apparat liefert direkt die durchſchnittlichen Werte 
der Windgeſchwindigkeit in den einzelnen Stunden, wie ſie 
in der Höhe 14 m über dem Erdboden herrſcht, in der das 
Schalenkreuz des Anemographen ſich befindet. Aus dieſen 


Stundenmittel der Windgeſchwindigkeiten 
des Anemographen der württemberg. meteorologiſchen Station I. Klaſſe in Hohenhei 
am 10.—15. Jannar 1920. 


Stunden⸗ Maximal⸗ 
mittel der werte i. Laufe 
8 er 
& betr. Stunde 
Datum 2 AB 
und g „„ N 
2 FEE 85:8 
Stunde | E |233< 383 Windes auf der auf der 
8 SS 952% Station Schloß 
885 8s | kuppel 
=BETRGE 
852 832 


pr. Sek. m pr. Sek. m pr. Sek. m pr. Sek. 


12—1 a [SW I 2,5 41 
1—2 a SSW I 2,4 4,0 
2—3a [SSW I 2,7 4,3 
3—4a 8 4,5 6,6 
45a s 1 40 60 
5—- 6a 8 5,4 7,7 
6—7a 8 I 3,8 5,7 
78a 8 454 6,5 
8—9 S 5,4 7,7 
9-10 a] SSW I 6,8 96 
10-11 a] SsWI 61 86 
11-124 SS WI 6,6 92 | 
12—1p |ssw| 73 10,2 
1—2p ISSW| 74 10,3 
2-3 [SS WI 3,6 5,5 
3—4p |Ssw| 5,2 755 
4 5p [SSM I 5,6 8,0 
5—6b [SSW I 72 10,1 
6—7p [SSW I[ 87 119 
7 8p ISSWI 9,1 123 
- 9p |ssw] 80 11,0 
9-10p| SSW I 73 10,2 
1011p SW 7,57 10,6 
1112p SW I so 110 
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auch an dieſer Stelle meinen auft ia 
Dank ſage. Die Regiſtrierungsergeblüſſe dei 
Inſtruments, deſſen Aufzeichnungen nach lang 
jährigen Beobachtungen die Geſetzmäßigkeite 
in den Windverhältniſſen, die anderwärts ga 
funden worden ſind, beſtätigt haben, decke 
ſich auch für die Zeit vom 10.—15. Janua 
genau mit der allgemeinen Wetterlage, ſo daf 
fie uns im großen Ganzen ein richtiges 
Bild des Orkans für Süddeutſchland geben 
dürften. 


Werten läßt ſich durch Rechnung diejenige Geſchwindigkei 
ableiten, die gleichzeitig über der Kuppel des Hohenheim 
Schloſſes in einer Höhe von 31m über dem Erdboden jewei 
geherrſcht hat. 


Stunden⸗ 
mittel der | 
S ſeeſchwindigl 8. 
— eſchwin t. Sin 
Datum 3 8 N 2 Charakter | | 5 
5 = 3278 7875 5 
tunde | E |2524 8E3- indes | auf der EL 
8 Po2590;2%5 Sterlon & 
22 E 2 2 E E 
192⁰ 88 328 
11. Jau. m pr. Sek. m pr. Sek. 
12—1a [SW | 81 11,1] bötg 
1—2a | sw [100 13,5 
2—3a.| SW 8,8 12,0 | böig 
3—da SW 84 11,5 
4—-5a | SW 6,2 8,7 
564 [SW | 63 88 | böig 
6—7a [SSW I 4,9 71 
78a SW 4,0 6,0 
8-9a SSW I 42 62 
9—10a| 8 4,5 6, 


10-1142] 8 5,2 7,5 
11—12a 8 6,414 


12—1b [SSW I 59 | 84 
1-2p [SS WI 78 10,8 
2—3 SSW I 95 12.7 
3-4p [SSW 100 13,5 
1—5p [SSW I 95 12,7 | bsig 
-6p [SSW 11,0 14,8 böig 
6—-7p [SSW 4 11,7 15,7 böig 
7 8p [SSW 11,9 15,9 
8-9p [SSW 11,9 15,9 
9—10p SSW I 10,4 14,0 | bölg 
10110 SSW 10,0 1355 
11—12p[ SSW I 9,3 12,5 


Stunden: Maximal⸗ 
mittel der werte i. Laufe 
PR Wind⸗ der 
. 5 m Charakter * 7 
—1 4 4 > 
tunde — 2888 825% ndes | auf der auf der 
= 8885 858 8 Each, 
Sg S die 
333 55° 3 
12, Jan m pr. Sek. m pr. Sek. m pr. Sek. m pr. Sek. 
DIe IWSW|I 9,7 | 13,1 | böig 
12a W 9,1 12,3] böig 
23a W 110,3 13,9 ][ böig 
3—4a W 10,4 14,0 [ böig 
ba |wsw| 9,7 13,1] böig 
Dea WSW I 14,9 19,7 | böig 
6-7a| W 114 15,3] böig 
78a | W [100 | 135 | böig 
89a | SW 10,2 13,8 | böig 
1082| SW | 83 | 114 
bia w | 90 | 121 | bsig 142 18,8 
H-12a|wsw| 80 | 11,0 | böig 
ip | sw| 83 | 11,4 | böig 
Ii Iwsw| 78 | 10,8 | böig 
| 2-3p | W. 83 11,4] böig 
ep IWSWI 80 | 11,0 | böig 
Ep SW 54 | 77 | böig 
hp | SW I 59 8,4 | böig 
| bp Issw| 27 43 
1 8p 8 2,8 4,5 
Ep SSWI 27 4,3 
-iopf SWI 3,3 5,1 
0 —11pI SW 75 10,4 | böig 
ip SW | 95 12,7 | böig 
13. Jan. m pr. Sek. m pr. Sek. m pr. Sek. m pr. Sek. 
ia | Sw 11,2 15,1 | böig 
12a | SW | 9,6 12,9 | böig 
23a SW 87 11,9 | bötg 
34a SW I 93 1235 | böig 
4-5a SWI 66 9,2 | böig 
ö-ba | SW | 65 9,0. | böig 
ha | Sw| 71 10,0 | bsig 
(8a ISSW| 65 9,0 | böig 
Nga ISSW| 63 8,8 
J-10a]SSsWw| 55 7,9 | böig 
W—-1lal SW | 59 8,4 | böig 
1-j2a| SWI 63 8,8 | böig 
12—1p ISSW| 47 6,9 | böig 
1—2p | SW 5,6 8,0 
2-3p |SSW| 5,8 82 | böig 
apf SWI 56 80 
4-5p ISSW| 48 7,0 
5-6 p [SSW I 45 6,6 | böig 
6-7p ISSWI 48 7,0 | böig 
i-8p I SW| 49 7,1 | böig 
S-9p I SW| 53 7,6 | böig 
9-10p| SW | 52 7,5 
Wipf ssw 61 8,6 | böig 
H-2p|Ssw| 6,4 8,9 [böig 


Datum 
und 
Stunde 


1920 


14. Jan. 


12—1 a 
1—2 a 
2—3 a 
3—3a 
4—5 a 
5-6 u 
6—7 u 
7— 8 u 
8-99 a 
9-10 a 

10—11 u 

11—12 u 

12— 1b 
12 
2— 35 
3—4p 
4—5p 
5—bp 
6--7p 
785 
s—9p 
9—10p 

10-11p 

11—12p 


15. Jan, 
12—1a 
1—2 4 
2—3u 
3—4 a 
1— 5a 
5—6 a 
6—7 a 
7-8 a 
8-9 a 
9—10 a 
10—11 a 
11—12a 
12—1p 
1—2p 
2— 3p 
3—4p 
4—5p 
5—-6p 
6—7p 
7—8P 
8-9 p 
9-10p 
10—11p 
11—12p 


Windrichtung 


SSW 
SSW 
SSW 
SSN 
SSW 
W 
W 
W. 
W 
W. 
W 
W 
. 
. 
W 
W 
W. 
* 
W 
NW 
NW 
NW 
W 
W 


W 
SW 
WSW 


Stunden⸗ 
mittel der 


28 8 88 85 
3 88 884 
s S 
2 E 2.98 
„ 
9555 432 
m pr. Sek. m pr. Sek. 
7,5 10,4 
7,5 10,4 
73 10.2 
8,1 11,5 
8,7 119 
1153 15,2 
1354 17,8 
13,3 17,7 
12,8 17,0 
1 1,6 | 15,6 
142 18,8 
10,6 | 14,3 
80 11,0 
120 16,1 
85 11,6 
7,2 10, 
8,6 11,8 
6,2 8,7 
750 9,8 
6,1 8,6 
5,9 8,4 
4,0 6,0 
3,8 5,7 
4,4 6,5 
m pr. Nek. m pr. Sek. 
5,5 7,9 
3,5 5,3 
2,7 | 4,3 
3,6 5,5 
2,6 42 
2.6 4,2 
153 2,6 
151 | 233 
9 21 
151 253 
2,7 43 
2,3 3,8 
2,2 3,7 
1,6 3,0 
12 2,6 
1,0 2,2 
1,5 2,8 
19 38 
12 2,6 
1,0 | 2,2 
17, 31 
1,6 | 3,0 
2,4 4,0 
19 (33 


Windes 


böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 


böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 
böig 


Maximal⸗ 
Dee Laufe 
der 
betr. Stunde 


A B 


auf der auf der 
Station Schloß⸗ 
kuppel 


| 
| 
| 


m pr. Sen Di pr. Sek. 


| 
| 


17,0 22,4 


21,9 29,5 


25, 9* 33,6 * 


=) Die höchſte 
Windgeſchwin⸗ 
digkeit, welche ſeit 
der 1892 erfolgten 
Aufſtellung des 
Anemographen 
verzeichnet wor⸗ 
den 1 

Der Windmeſſer 
der ſchweizeriſch. 
meteorol. Zentral: 
ſtation in Zürich 
verzeichnete am 
Morgen des 14. 
7 als höch⸗ 
no chwindig⸗ 
eit während der 
Sturmtage 31 m 
pro Sekunde. 


m pr. Sek. m pr. Sek. 


AS 


Bedenkt mau, daß vorftehende Zahlen 
nur Stundenmittel der Windgeſchwindigkeiten 
darſtellen, daß aber nach Schmaußt) die 
abſoluten Windextreme bei den 1,9 fachen 
(Maximum) bezw. 0,5 fachen (Minimum) 
Beträgen dieſer Windmittel liegen, ſo 
iſt daraus zu erſehen, daß außerordentlich oft 
die volle Sturmſtärke (Stufe 10 der Beaufort- 
ſkala) erreicht bezw. überſchritten worden iſt 
(vergl. die in obiger Tabelle ange gebenen 
Maximalwerte). Zieht man ferner in Betracht, 
daß das Anwachſen der mittleren Geſchwindig— 
ke it unſte tig in Stufen erfolgt und jeder ſtufige 
Wind ſich überfallartig ausbreitet, ſo beſaß der 
Sturm in den Tagen vom 11.—15. Januar 
alle Eigenſchaften, die ihn befähigten, im Walde 
ſchweren Schaden zu verurſachen. 

Dazu kommt weiter noch als zur Vergröße— 
rung des Schadens beitragendes Moment, daß 
einmal der Boden vor dem Einſetzen des Orkans 
ziemlich mit Näſſe geſättigt war und anderer- 
ſe its in den Tagen vom 11.—14. Januar ſehr 
ſtarke Regenfälle vorkamen — es fielen in ver- 
ſchiedenen Gegenden innerhalb 24 Stunden 
50 und mehr Millimeter Regen —, wodurch 
die Standfeftigfeit der Bäume ſtark herabge- 
mindert war. 

Schaden im allgemeinen. 

Die geſamte geworfene bezw. gebrochene 
Holzmaſſe beträgt nach den erſten forſtamt⸗ 
lichen Berichten 465 130 fm, d. ſ. rund 0,80 fm 
auf 1 ha der Geſamtwaldfläche Badens. Der 
tatſächliche Schaden wird aber noch beträcht⸗ 
licher geweſen ſein. Denn anläßlich der Auf- 
arbeitung hat ſich bei mehreren Forſtämtern 
gezeigt, daß die erſten Schätzungen zu niedrig 
gegriffen waren. Daher dürfte ſich der Ge— 
ſamtſchaden auf mindeſtens 500 000 fm be⸗ 
laufen. 

Infolge der großen Bodenerwe ichung und 
der dadurch geſchwächten Widerſtandsfähigkeit 
der Wurzeln beſtand der Schaden in überwie⸗ 
gendem Maße (etwa 80 %) in Windwurf. Dieſem 
Umſtande iſt es auch zuzuſchreiben, daß die 
Beſchädigungen zwar an Umfang groß, aber 
in Bezug auf die Wertminderung des Holzes 
von geringer Bedeutung ſind. 

Windwurf ereignete ſich vornehmlich dort, 
wo der Sturm ſich infolge vorliegender Kahl- 
hiebs⸗ und früherer Windfallflächen von größerer 
Ausdehnung mit voller Wucht auf entgegen- 
ſtellende offene Beſtandsränder werfen konnte. 


) Forſtw. Centralblatt, 1920, S. 180 ff. 
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Auf beſonders naſſen Böden wurden überaus 
große Maſſen auf kleiner Fläche geworfen. 
Bruch trat in der Hauptſache in geſchloſſenen 
Partien auf, beſonders wenn die Luftſtrömun⸗— 
gen in Döbeln und Löchern ſich verfingen und 


dabei keinen Ausweg findend wirbelnden Cha- 
rakter annahmen, ferner an jenen etwas trocke⸗ 


nen Stellen, wo fie in Form von Überfall 
winden den Beſtand trafen. Da blieb dem 
Wind bei der gewaltigen Geſchwindigkeit keine 
Zeit zum werfen, deshalb hier die häufigen 
Stammbrüche, in der Regel in Form von 


Einzelbruch. Dabei wurden oft meiſt gefunde I 


Fichten in 4—6 m Höhe über dem Boden gr 
brochen und fo große Wertverluſte verurladt. 

Gaſſen⸗ und Neſterbruch zeigte ſich im An— 
ſchluß an ausgedehnte Kahlhiebs- und Wind. 
fallflächen und mitten in Beſtänden an große 
Bode nnäſſe aufweiſenden Stellen. 


Die den Schaden beeinfluſſenden 
Faktoren. 


Die gewaltigen Beſchädigungen laſſen ſich 
nach den amtlichen Berichten und mir in dan— 
kenswerter Weiſe zahlreich zugegangenen per 
ſönlichen Mitteilungen!) in erſter Linie zurüch— 


führen auf die Bodenerweichung durch die 
Näſſe, welche der vor und während des Orkane 


niedergegangene Regen herbeigeführt oder gr- 

ſteigert hatte. Der Umfang der Wirkung iſ 

vermehrt worden manche norts durch die Kon— 

figu ration der Erdoberfläche, Holzart, Alter, 

Geſundheitszuſtand, Betriebsart und Holz 

vorrat. | 
Boden. 


Bereits eingangs wurde auf die gewaltigen 
Niederſchlagsmengen vor und während des 
Sturms hingewieſen, wodurch die Widerſtands⸗ 
kraft der Beſtände gegen die Luftſtrömungen 
ganz bedeutend herabge mindert worden ill. 
Daher zeigten ſich naturgemäß die Haupt⸗ 
beſchädigungen auf jenen Böden, die geeignet 
ſind, große Waſſermaſſen aufzunehmen und 
dauernd feſtzuhalten. | 

In der Bodenſeegegend find dies die Dilu— 
vialböden auf der Hochebene des Ablachgebie tes. 
Die dortigen ſtrengen Lehme ſind für Waſſer 
ſchwer durchläſſig und neigen bei ungenügen⸗ 
dem Waſſerabzug zur Vernäſſung. 


— 


1) Ich geſtatte mir, hier all den Herru, welche mir durch 
ihre ausführlichen perſönlichen Mitteilungen die Ausführung 
dieſer Arbeit ermöglicht haben, meinen aufrichtigſten Dan! 
zu ſagen. g a 


— — 


— — — — — 


In der Donaugegend und im Schwarzwald 
ſind es namentlich die ſchweren, bei mangelndem 
Abfluß zur Vernäſſung neigenden Lehmböden 
des oberen Buntſandſte ins und die Quellen- 
horizonte des Hauptbuntſandſte ins, deren Be⸗ 
ſtockung gelitten hat. 

Flachgründige Stellen waren allgemein 
mehr gefährdet als tiefgründige. Großſteinige 
Böden, auf denen die Wurzeln in das Erdreich 
einzudringen vermögen, erhöhten die Wider- 
ſtandskraft, desgleichen ein hoher Bodenüber⸗ 
zug (Heide, Heidelbeere). 


Gelände verhältniſſe. 


Von 1100 m Meereshöhe abwärts (in den 
höheren Lagen war der Boden gefroren) iſt 
vom Sturm keine Höhenlage verſchont ge— 
blieben. | 

In der Bodenſeegegend, im jüdlichen, ſüd— 
weſtlichen und mittleren Schwarzwald waren 
die Beſchädigungen unter 500 m von keiner 


erheblichen Bedeutung. Im nördlichen Schwarze 


wald iſt umfangreicher Schaden auch unter— 
halb dieſer Grenze auf der Lupſeite des Ge— 
birges zu verzeichnen, wo der Sturm Opfer 
bis in die tieferen Lagen gefordert hat. 

Am ſtärkſten ſind die Höhenlagen zwiſchen 
700—1000 m heimgeſucht worden. 

Abgeſehen von anderen die Sturmwirkung 
ſteigernden Faktoren, wie Bodenbeſchaffenheit, 
Holz⸗, Betriebsart uſw., dürfte der größere 
Windſchaden in den höheren Regionen auf die 
allgemeine Zunahme der Windgeſchwindigkeit 
mit wachſender Höhe zurückzuführen ſein. 

Der ſüdliche und ſüdweſtliche Teil des 
Schwarzwalds dacht ſich langſam ab, um ſchließ— 
lich in eine Hochebene überzugehen. Hierdurch 
wurde in jenen Gegenden der Wind gezwungen 
aufwärts zu ſtre ichen, wodurch er einen Teil 
feiner Geſchwindigkeit verlor und erſt oben 
wieder ſeine volle Wucht entfalten konnte. 

Der nördliche Schwarzwald fteigt dagegen 
raſcher aus der Ebene und hier vermag daher 
der Sturm die Beſtände bereits in tieferen 
Lagen in ziemlich ſenkrechter Richtung zu treffen. 


Wo die Ortlichkeit die Entſtehung von Über⸗ 
fallwinden begünſtigt, haben dieſe erheblichen 
Schaden angerichtet. Dies wird in großem 
Maßſtab bei SW. und W.⸗Stürmen ſtets der 
Fall ſein im nördlichen Schwarzwald, auf deſſen 
Oſtſeite, desgleichen im Süden im Gebiete 
des Feldbergs, Belchen, Schauinsland uſw. 
Hier wird der Wind durch die ſich ihm entgegen 
ſtellendem, relativ raſch und ſteil anſte igende n 


Bergmaſſen gezwungen, ſtark nach oben aus⸗ 
zuweichen. Die Luft wird gehoben und durch 
die damit verbundene Abkühlung ſchwerer. 
Infolge ihres erhöhten Gewichts erhält ſie 
aber vermehrte Stoßkraft gegenüber den jen⸗ 
ſeits des Kammes ſich entgegenſtellenden Be- 
ſtänden. Daher werden die auf der Leeſeite 
jener Landesteile liegenden Waldungen unter 
gleichen Verhältniſſen immer mehr Schaden 
erleiden als jene anderer Gegenden. 


Hierbei zeigte ſich beſonders dort, wo der 
Hang auf der Leeſeite raſch fällt, die Erſchei⸗ 
nung, daß beim Überſchreiten des Kammes 
die Luftmaſſen nicht die unmittelbar dahinter 
liegenden Beſtände trafen, ſondern erſt in einer 
mehr oder weniger weiten Entfernung die 
Waldungen beſchädigten. So hat z. B. die 
Oſtſe ite des Feldbergſtocks relativ wenig ge⸗ 
litten, weil ein großer Teil der dortigen Wal— 
dungen im Windſchatten liegt. 

Mit beſonderer Wucht hat der Orkan auch 
dort gehauſt, wo die Luftſtrömungen über 
Hochebenen hinflie ßend ſich in Täler und Klin- 
gen ſtürzen konnten. 

Großen Schaden erlitten dabei jene Täler, 
welche ſich von Weſten oder Südweſten nach 
Oſten oder Nordoſten ſenken. 


Holzart. 


Betrachtet man die von der badiſchen Forſt⸗ 
und Domänendirektion 1908 herausgegebene 
Holzartenkarte, jo zeigt ſich, daß vornehmlich in 
den Bezirken mit re iner oder nahe zu reiner Nadel⸗ 
holzbe ſtockung die größten Holzmaſſen dem 
Sturm zum Opfer gefallen ſind, während jene 
Landesteile, wo die Laubholzwaldungen vor⸗ 
herrſchen, nur wenig gelitten haben. 


Da die Fichte dort die am meiſten vorkom⸗ 
mende Holzart iſt, hat ſie naturgemäß auch 
den größten Anteil am Schaden, insbeſondere 
wo fie gleichalterig und rein auftritt. Falſch 
wäre es aber, ihr deshalb die geringſte Sturm- 
feſtigkeit zuſchreiben zu wollen. Denn es hat 
ſich nach den forſtamtlichen Berichten gezeigt, 
daß ihr Verhalten gegen den Sturm im weſent⸗ 
lichen von den Standorts- und Beſtandsver⸗ 
hältniſſen abhängig iſt, wenn ſie auch durch 
ihre dichtbenadelte Krone und ihr flaches nur 
in der oberſten Erdſchicht haftendes Wurzel- 
werk zum Wurf bezw. Bruch beſonders dispo— 
niert iſt. Auf trockenen, ſteinigen Böden, in 
ungleichalterigen und gemiſchten Beſtänden hat 
ſie ſich meiſt als recht widerſtandsfähig gezeigt. 


Wo ſteiniger Boden Tanne und Kiefer in 
hinreichendem Maße eine tiefgehende Bewurze— 
lung geſtattet hat, trotzten dieſe Holzarten dem 
Orkan. Auf flachgründigen und zu ſtarker Ver⸗ 
näſſung neigenden Böden fielen ſie ebenſo wie 
die Fichte der Naturge walt zum Opfer. 
Ahnlich verhielten ſich die übrigen Holz— 
arten. | 

Daß kranke, krebſige, rotfaule Beſtände mehr 
Schaden als geſunde erlitten haben, braucht 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 

Bei der ungeheuren Heftigkeit des Sturms 
wurden alle Altersklaſſen, die ihm einigermaßen 
größeren Widerſtand boten, beſchädigt. Selbſt 
ältere Kulturen blieben nicht verſchont. Im 
allgemeinen ergaben ſich die meiſten Beſchädi⸗ 
gungen in über 70 jährigem Holze. Je älter 
die Beſtände waren, um ſo größer war unter 
gleichen Verhältniſſen der Schaden. 


Betriebsart. 


Von dem völlig geſicherten Niederwald 
abgeſehen, erwies ſich der Mittelwald gegen- 
über dem Hochwald als ſturmfeſter, denn die 
- Gegenden, wo jener feine größte Verbreitung 
hat, wie oberes, unteres Rheintal und Bauland, 
weiſen auch die geringſten Schäden auf. 


Was den Hochwald betrifft, ſo haben unter 
gle ichen Verhältniſſen die im Femel⸗ und Femel⸗ 
ſchlagbetrieb liegenden Waldungen den Sturm 
beſſer überſtanden, als die gleichaltrigen Be— 
ſtände. Nach den meiſten Berichten der Forſt⸗ 
ämter, haben ſich die ungleichalterigen Ver- 
jüngungsformen ſehr gut bewährt. 

Wo reiner Femelbetrieb vorherrſcht, wie 
im Kinzigtal und Forſtamt St. Blaſien, iſt der 
Schaden in derart bewirtſchafteten Waldungen 
gleich Null, während daneben liegende gleich- 
alterige Beſtände ungleich mehr gelitten haben. 
Iſt bei dieſem Verjüngungsverfahren irgend 
welcher Schaden entſtanden, ſo hat er ſich meiſt 
auf größere Flächen verteilt. Da reichlich An- 
flug vorhanden war, kann hier von einer Stö— 
rung der Wirtſchaft nicht im geringſten die Rede 
ſe in. | 
Dasſelbe gilt vom Femelſchlagverfahren, 
wo es richtig durchgeführt iſt. (Murgtal, Vor- 
berge am Weſt⸗ und Südweſthange des Schwarz— 
walds.) 

Wo der Femelſchlag verſagt hat, iſt dies auf 
falſche, ſchablonenmäßige Anwendung der die— 
ſem Verfahren zugrunde liegenden Wirtſchafts- 
grundſätze zurückzuführen. Im großen und 
ganzen fürchtet ein badiſcher Wirtſchafter, deſſen 
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Waldungen in richtig geordnetem Femelſchlag 
liegen, allerdings den Sturm nicht in dem 
Maße, wie dies anderswo der Fall ſein mag. 
Damit iſt aber nicht geſagt, daß der badiſche 
Femelſchlag überhaupt keine Rückſicht auf den 
Wind nimmt. Der Altmeiſter unſerer badiſchen 
Tannenfemelſchlagwirtſchaft, Gerwig, !) welcher 
der Durchführung der Verjüngung von oben 
nach unten ſehr das Wort redet, macht aus⸗ 
drücklich auf die große Sturmgefahr, welche 
der Tanne auf friſchem, nahrungsreichem, kräf⸗ 
tigem, gründigem Boden droht, aufmerkſam, 
indem er jagt: Daher hüten wir uns im Schwarz⸗ 
wald ſorgſam, an den bedrohten Windſeiten 
auch nur einen Traufbaum fällen zu laſſen.“ 
Auf der Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ 
vereins 1902 in Neuſtadt empfahl Forſtrat 
Thilo in ſeinem Referat: „Wie werden die 


Fichte nbe ſtände des ſüdlichen Schwarzwalds 
am zweckmäßigſten verjüngt?“ die natürliche 
Verjüngung der Fichte im Femelſchlagver⸗ 


fahren, betont aber dabei ganz beſonders: 
„Rückſicht gegen die Winde muß ſelbſtverſtänd— 
lich genommen werden. Die Abteilungen 
bezw. Beſtände find gegen den herrſchenden 
Wind in Angriff zu nehmen; ſie können an 
einem oder mehreren Orten zugleich ange— 
hauen werden; an den Rändern laſſe man ſie 
geſchloſſen.“ Und in der Tat kann man im 
Schwarzwald an manchem windgefährdeten 
Orte die mahnenden Worte dieſer beiden Män— 
ner in die Praxis umgeſetzt ſehen, indem die 
Beſtände entgegen der allgege meinen Wirt⸗ 
ſchaftsregel von unten nach oben verjüngt 
werden. 

Wo eben gedankenlos, rein ſchematiſch an— 
gehauen wird, da wird allerdings auch der 
Femelſchlag, genau wie jedes andere Betriebs— 
verfahren, Gefahr laufen, gegen den Sturm 
zu verjagen. . 

Gleichmäßige, ſtarke Lichtungen (Schirm— 
ſchläge) haben nur verhältnismäßig geringen 
Widerſtand geboten. In nach dieſen Grund- 
ſätzen bewirtſchafteten Waldungen hat der Sturm 
auch große Opfer gefordert, beſonders wo der 
Boden an und für ſich infolge undurchläſſiger 
Bodenſchichten ſtark zur Vernäſſung neigt. 

Manche norts wird der Schaden auch auf 
die ſtarke, unfreiwillige Durchlichtung der Be— 
ſtände infolge der 1911 er Trockenheit und der 
darauffolgenden Inſektenbeſchädigungen zu— 
rückge führt. 


1) Gerwig, Die Weißtanne im Schwarzwald. S. 28, 
93. Berlin 1868. 


Nach den vorausgegangenen Ausführungen 
ergibt ſich von ſelbſt, daß die Forſtämter mit 
Kahlſchlagwirtſchaft relativ am meiſten gelitten 
haben müſſen. Wirtſchafter, die ſchon längere 
Zeit in Kahlſchlagre vieren, gewirtſchaftet haben, 
ſind der Anſicht, daß ſie durch die großen Sturm⸗ 
ſchäden gezwungen ſind, zu einer natürlichen 
Verjüngungsform übe rzugehen, wenn dem 
Sturm in Zukunft Einhalt geboten werden 
ſoll. In ausgeſproche nen Kahlſchlagre vieren 
haben ſich Anfänge des Übergangs zur Femel⸗ 
ſchlagwirtſchaft gut gehalten. 

Wie wichtig der Deckungsſchutz iſt, geht aus 
zahlreichen Berichten hervor, in denen der 
Windfall auf vorliegende Kahlhiebsflächen im 
Nachbarbezirk zurückgeführt wird. 

Meiſtens handelt es ſich dabei um Privat- 
waldungen. Da nach dem badiſchen Forſtgeſetz 
die Erlaubnis zu einem Kahlhiebe nicht ver- 
weigert werden ſoll, „wenn der künſtliche An- 
bau der Waldfläche nach den örtlichen Verhält- 
niſſen zuläſſig erſcheint und wenn der Wald— 
beſitzer für die Ausführung der Kulturen die 
nötige Sicherheit leiſtet“, ſo werden ſich dieſe 
Klagen nach jedem größeren Sturm wieder— 
holen. Hier Wandel zu ſchaffen, wird nur mög— 
lich ſein bei geſetzlicher Beſchränkung des Ver- 
fügungsrechts des Privatwaldbeſitzers über 
ſeinen Wald. Ob ſich aber Regierung und Parla— 
ment zu einer ſolch ſtarken in das Eigentums- 
recht eingreifenden forſtpolizeilichen Maßregel 
bewegen laſſen, dürfte unter den heutigen 
politiſchen Verhältniſſen mehr als zweifelhaft 
ſe in. 

Wo dagegen die Klagen über Kahlhiebe 
in benachbarten beförſterten Waldungen er— 
hoben werden, da müßte die oberſte Forſt— 
behörde einſchreiten, damit ſolche Beſchädi— 
gungen für die Zukunft unbedingt vermieden 
werden. 

In einigen Bezirken ſind ganz bedeutende 
Schäden dadurch eingetreten, daß während 
des Kriegs bei mehreren Forſtämtern der Kahl— 
ſchlagsbe trieb infolge der Verwendung von 
Kriegsgefangenen oder ganz ungeeigneter Ar— 
beitskräfte und mit Rückſicht auf die Holzabfuhr 
wieder in Übung treten mußte, um das nötige 
Holz überhaupt aufbringen zu können. Die 
hierdurch geſchaffenen Kahlhiebsflächen waren 
manche norts die Urſache großer Sturmſchäden 
in den angrenzenden Beſtänden. 

Wie bei der allgemeinen -S W.-Richtung 
des Sturms nicht anders zu erwarten iſt, haben 
ſich Wagnerſche Blenderſaumſchläge vorteilhaft 
bewährt und geringen Schaden zu verzeichnen. 


ſtand, während ringsum alles fiel, 


angeſchnitten haben, überein. 
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Wo fie manchenorts den geſetzten Erwartungen 
nicht völlig entſprochen haben, dürfte das Ver— 
ſagen in einer mehr zu ſchablonenhaften An— 
wendung der Grundſätze dieſes Verfahrens zu 
ſuchen ſein. 

Gemiſchte Beſtände waren ſturmfe ſter als 
reine. Gruppenmiſchung erwies ſich zweck— 
mäßiger als Einzelmiſchung, da bei letzterer 
wohl die ſturmfeſte Holzart den Sturm über- 
bei jener 
dagegen die Gruppen der ſturmfeſten Holz⸗ 
arten dem Orkan Einhalt geboten und das 
dahinterliegende Holz vor Vernichtung bewahrt 
haben. 

Im allgemeinen hat ſich der Traufſchutz 
bewährt. Doch hat der Sturm öfters unter 
Überſpringen der Träufe den Beſtand dahinter, 
wo eine naſſe und ſcharf durchhauene Steile 
war, angegriffen. 

Ein abſchließendes Urteil über den Einfluß 
ſtarker und ſchwacher Durchforſtungen zu er— 
halten, war nicht möglich. Jedenfalls geht jo 
viel aus den Mitteilungen hervor, daß auch 
hier der Boden und die Gelän deverhältniſſe 
eine große Rolle ſpielen. 


Darin, daß auf zur Vernäſſung neigenden 
Böden ſtarke Durchforſtungen nicht am Platze 
ſind, ſtimmen alle Berichte, welche dieſe Frage 
Hier vermeint⸗ 
liche oder tatſächliche Verſäumni'iſe früherer 
Zeiten durch plötzliche ſcharfe Eingriffe gut 
machen zu wollen, hat ſich als eine ganz ver— 
fehlte Maßnahme erwieſen. So durchhauene 
Abteilungen haben beſonders gelitten. Wo 
der Wind aus irgend einem Grunde wirbeln— 
den Charakter angenommen oder überfallartig 
gewirkt hat, ſind ſtark und ſchwach, friſch und 
alt durchforſtete Beſtände in gleichem Maße 
betroffen worden. 

Im allgemeinen wird einer ſchwachen, oft 
wiederkehrenden Durchforſtung der Vorzug ge— 
geben. 


Der Schaden nach einzelnen Lan— 
desteile n. 


Infolge der SW. und W.-Richtung des 
Sturmes kam es, daß von ihm Baden in ſeiner 
ganzen Ausdehnung berührt worden iſt. Bei 
der durch die manigfaltigſten geologiſchen For— 
mationen verurſachten äußerſt verſchiedenartige 
Bodenbildung und Ausformung der Erdober— 
fläche und dem durch natürliche und künſtliche 
Umſtände geſchaffenen Betriebs- und Holz— 
artenwechſel iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die 


Faktoren, welche die Sturmge fahr bedingen, 
nicht überall in gleicher We iſe und in demſelben 


Maße in Erſche inung treten konnten. 


Vielmehr hat ſich die Wirkung des Orkans 
jo nach dem örtlich vorhandenen Plus oder 
Minus dieſer Faktoren ſehr verſchieden geſtaltet, 


wie folgende Überſicht zeigt. 


Das Forſtamt Pfullendorf und der ſüdliche 
Teil des Forſtamts Meßkirch gehören den ſchon 
früher erwähnten Diluvialböden des Ablach⸗ 
gebiets an. Die Beſtockung!) bi'den hier reine, 
gleichalte rige Fichte nbe ſtände. Der kalte, 
ſchwere, leicht verunkrautende Boden läßt keine 
natürliche Verjüngung aufkommen. Daher 


Zuſammenſtellung des Sturmſchadens nach Landesgegenden.“) 
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= Örper: Standes» | Sonſtige In der N An 
Domänen⸗ Gemeinde⸗ und Grund⸗ | 1 ha 
N chafts⸗ i Privat⸗ ganz. Landes In Pro⸗ Wealfläke 
Landesgegend en TBaldungen Waldungen Waldungen Waldungen | «gegend zenten a 
3535 VC eng ß Mafe 
Feſtmeter | Ir | fin 
a a —— 
Bodenſee 8645 58 250 21 600 9770 — 98265 21,2 1090 
Donau 9 165 55 185 1445 8 650 1 650 7605 164 2,4 
Schwarzwald 47 685 106 330 13 480 | 15 870 4425 187 790 40,3 0,8 
Oberes Rheintal und 
Schwarzw.⸗Vorberge 46 280 40 195 | 60 — 100 86 635 18,6 | 0,77 
Unteres Rheintal 2 700 u = — En 2700 0. 0b 
Bauland 520 3545 — 550 — 4815 10... 00 
Odenwald — 7 — %ͤ% — 8880 1,9 i 001 
| 1 1 4 | 
5 5 | | l 
Am ganzen Land | 114995 271 435 36 585 35 940 | 6175 465 130 100,0 0,79 
Geworfene fm je ha (25%) | (58 %) (8%) (8%) (1%) (100 %) | 
Fläche des betr. Wald : i 0 
beſitzes | 1,14 105 1,80 0,58 0,04 0,79 


Ferner ergibt ſich hieraus, daß auch inner- 
halb der einzelnen Landesgruppen der Schaden 
örtlich verſchieden geweſen iſt. 

In der Bodenſeegegend wurden am emp⸗ 
findlichſten die Bezirke Pfullendorf (rd. 40 000 
fm = 7,8 fm ie ha?) und Meßkirch (rd. 30 000 
fm = 2,1 fm je ha) betroffen. Die hier auf den 
Boden gelegten Holzmaſſen betragen ½ des 
geſamten Sturmſchadens der in dieſer Gruppe 
gelegenen Forſtämter und rd. 14% der ge⸗ 
ſamten Windwurfmaſſe des Landes. 

Bedeutend geringer waren die Beſchädi⸗ 
gungen in den Bezirken Radolfzell (12 000 fm 
= 1,9 fm je ha), Engen (7 600 fm = 1,00 fm 
(ie ha und Stockach (6000 fm = 1,00 fm je ha). 
Unmwefent!ich war der Schaden in den übrigen 
Bezirken. 


1) Zur beſſeren Vergleichsmöglichkeit mit den früheren 
Sturmſchäden habe ich die bei forſtſtatiſtiſchen Nach— 
weiſungen Badens übliche Zuſam menfaſſung der Forſt— 
ämter in 7 Gruppen eingehalten, wenn auch die Mb» 
grenzung letzterer nicht überall vollſtändig mit den natür⸗ 
lichen Gruppen zulammenfällt. 

2) Der Geſamtwaldfläche des Bezirks. 


oe 


iſt Kahlſchlogbetriev mit nachfolgender Pflan⸗ | 


zung die Übung. Unter dieſen Verhaltniſſen 
iſt es nicht zu verwundern, daß gerade dieie 
Beltände, die zudem noch zur Rotfäble neigen, 
ein geeignetes Angriffsobiekt dem Sturm ge⸗ 
boten haben und große Maſſen umgelegt wer: 
den konnten. 

Wo Laubholz, Forle und Lärchen beige⸗ 
miſcht waren, haben dieſe Holzarten in Einzel. 
miſchung allein ſtandgehalten und in Gruppen⸗ 
miſchung dem Sturm ſogar Einhalt geboten. 


Wie die verſchiedentlich in den Fichten 
ſtehenden alten Eichen und das Vorkommen 
der Buche auf ſandigen, durchläſſigen Boden 


ſtellen zeigen, war hier das Laubholz einſt mehr ’ 


verbreitet. Da es ferner dort leicht zur Ber 
jüngung neigt, wird es für die Wirtſchaft ein 
Fingerzeig ſein, ihm ſowie der Forle und Lärche 
für die Zukunft mehr Beachtung auf Koſten 
der Fichte ſchenken zu müſſen. 


— — — 


1) S. Erläuterung zu der 1908 von der bad. Fotß, 
und Dom. Direktion herausgegebenen Holzartenkarte Baden‘ 


33 


— — — 


Wo dagegen das Laubholz und die Forle 
infolge von Froſt oder zu hohen Wildſtands 
(ſtandesherrliche Jagden) verfagen, und daher 
die Fichte die Hauptholzart bleiben ſoll, da 
muß der Boden unbedingt in großzügiger Weiſe 


gut entwäſſert werden, um ihn ftandfefter zu 


machen. Ob aber andererſeits hierdurch nicht 
die Ertragsfähigkeit des Bodens gemindert 
wird, möge dahin geſtellt bleiben. 

In der Donaugegend Hal der Sturm ge- 
waltige Opfer im Forſtbezirk Villingen⸗Stadt 
gefordert, wo 32 000 im = 8,00 fm je ha ge» 
worfen worden ſind. Am wenigſten gelitten 
hat das im Laubholzgebiet des weißen Jura 
gelegene Forſtamt Geiſingen. In den übrigen 
Revieren beträgt der Schaden, obwohl manch⸗ 
mal örtlich relativ groß, 1,5—2,0 km je ha der 
Geſamtwaldfläche. 

Die Hauptbeſchädigungen ergaben ſich in 
den ausgedehnten zuſammenhängenden Wal⸗ 
dungen des (oberen) Buntſandſte inare als, wo 
die Fichte überwiegt, teils in reinen Beſtänden, 
teils in Miſchung mit der Forle und Tanne. 
Der Boden iſt hier bis tief hinab lettig ver⸗ 
wittert und beſitzt eine nur wenige Dezimeter 
mächtige lockere Oberſchicht: Die in dieſer 
Oberſchicht ſtockenden Bäume können keine 
tiefgehende Wurzel bilden, da der ſchwere Lehm 
für fie undurchdringlich iſt. Ob eine Beſeitigung 
des überſchüſſigen Waſſers in großem Maß⸗ 
ſtabe möglich ſein wird, iſt zweifelhaft; denn 
ein im Villinger Stadtwald 1850/70 angelegtes 
Syſtem von Entwäſſerungsgräben iſt in der 
Hauptſache ohne Erfog geblieben. 

Die früher auf der Baar üblich ge weſe ne 
reine Kahlſchlagwirtſchaft (ſtre ifenwe iſer Ab⸗ 
trieb gegen Weſten) hat auf weiten Flächen 
gie ichalterige Beſtände geſchaffen. Sie follen 
in Zukunft durch natürliche Verjüngung in 
ungle ichalterige Formen mit großen Alters⸗ 
unterſchieden übergeführt werden (Femelſchlag 
mit langem Verjüngungszeitraum), da man 
duch eine Art Gruppenwirtſchaft eine Beſſe⸗ 
rung der Verhültniſſe bezüglich der Windgefahr 
erhofft. Insbeſondere erhalten die Tannen⸗ 
vorwüchſe eine intenſive Pflege mit der Abſicht, 
Ne als Halt für die Fichte und Sturmbrecher 
künftig zu benützen. An eine Beimiſchung der 
Buche in großem Umfang iſt wegen der dort 
ſtändigen Froſtge fahr nicht zu denken. 

Im ſüdlichen Schwarzwald litten beſonders 
die hochgelegenen Bezirke Bonndorf (18 000 
Im = 3,2 fm je ha) und Löffingen (17 300 fm 
= 4,00 fm je ha). Dieſe hängen mit dem Bunt- 
ſandſteingebiet der Donauge gend zufammen 
Allgem. Forst- u. Jagd⸗ Zeitung. 1921 


und weiſen daher die gleichen Bodenverhält⸗ 
niſſe auf. Hier hofft man durch ſyſtematiſche 
Grabenanlagen die überſchüſſige Bodennäſſe 
entfernen zu können, wie dies ortweiſe — 
allerdings auf Koſten der Ertragsfähigkeit des 
Bodens — bereits geſchehen iſt. Gleichmäßige 
ſtarke Lichtungen in Fichtenbeſtänden erwieſen 
ſich hier als völlig verfehlt. N 

Im Fichtengebiet am Feldbergſtock wurde 
das Forſtamt Neuſtadt ſtark betroffen, wo die 
Schäden auf den dort vorherrſchenden Kahl⸗ 
ſchlagbetrieb zurückgeführt werden. | 


Im Bereiche des mittleren Schwarzwalds 
ſind Sturmbeſchädigungen erheblicheren Um⸗ 
fangs zu verzeichnen in den Forltäntern Tri⸗ 
berg (10000 fm = 1 fm je ha) und Wolfach 
(12850 fm = 0,5 fm je ha). Dort fielen auf 
einem Oſthange infolge des Abtreibes eines vor⸗ 
liegenden Privatwalds durch Überfallwind auf 
kleiner Fläche allein 8000 fm, während ſich der 
Reſt auf den ganzen Bezirk gleichmäßig verteilt. 
In Wolfach haben beſonders die gleichalterigen 
Beſtände der Standesherrſchaft Fürſte nberg ge⸗ 
litten. | | 

Im nördlichen Schwarzwald iſt der Schaden 
von größerer Bedeutung in den Forſtämtern 
Bühl mit 13 000 fm = 3,3 fm je ha und mit 
je rd. 10 000 fm in Forbach II (2,00 fm je ha) 
Gernsbach (2,5 fm), Baden⸗Stadt (2,0 fm), 
und Baden⸗Staat (2,6 fm). 

Auf die ſtändige Windwurfgefahr in dieſen 
Bezirken wurde ſchon oben bei Beſprechung 
des Einfluſſes der Konfiguration der Ober⸗ 
fläche des nördlichen Schwarzwalds hinge⸗ 
wieſen. ö 

Von dem geſamten Schaden in dem oberen 
Rheintal und den Schwarzwald vorbergen ent- 
fallen 3/10 des geworfenen Holzes auf die den 
nördlichen Ausläufern des Schwarzwalds 
angehörenden Forſtbezirke Langenſte inbach 
(24 000 fm = 6, 3 fm je ha), Pforzheim (24 600 
= 8,8 fm je ha) und Huchenfeld (29 000 fm 
= 8,8 fm je ha). Der Schaden dieſer 3 Amter 
umfaßt 15,4% der Windwurfmaſſe des Landes. 
In den übrigen Bezirken dieſer Landesgruppe 
ſind die Beſchädigungen von keiner oder nur 
untergeordneter Bedeutung. 

Die beſchädigten Waldungen ſtocken auf 
Buntſandſte in. ee 

Im Forſtamt Langenſte inbach wütete der 
Sturm hauptſächlich in den meiſt gleichalterigen 
von früheren Stürmen bereits etwas gelichteten, 
auf ebenem, ziemlich feuchtem Gelände ſtocken⸗ 
den 70—90 jährigen, meiſt reinen Fichtenbe- 
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‚Ständen, deren Träufe in der Regel unberührt 
geblieben ſind. 

In dem Forſtbezirk Huchenfeld haben ſich 
zweifellos Fehler früherer Zeiten bitter gerächt. 

Wie Forſtmeiſter Dr. Eberhard, Lange n⸗ 
brand in Nr. 8 der Silva 1920 berichtet, lagen 
dieſe Wälder bis vor 15— 20 Jahren unter dem 
De ckungsſchutz der weſtlich und ſüdweſtlich vor⸗ 
liegenden württembergiſchen Staats⸗ und Ge⸗ 
meinde waldungen. Bis dahin war auch der 
Anfall an Windfallholz in Sturmjahren normal 
wie folgende Tabelle zeigt: 


Huchenfeld 


Geworfene Maſſe 
fm 


i. 9. t 
1 


Jahr Sturmrichtung 


pro ha 


W, wsw 


1899 W, NW 
1901 W, NW 
1902 NO 


Dieſer Deckungsſchutz wurde den badiſchen 
Beſtänden genommen, und die Folge war all- 
jährlicher, bald mehr, bald weniger großer Wind⸗ 
fall, der die diesjährige Kataſtrophe vorbereitet 
hat. 

Von einem im Femelſchlag durchgeführten 
Verjüngungs verfahren kann nach einer brief⸗ 
lichen Mitteilung des Herrn Forſtmeiſters Phi⸗ 
lipp in Pforzheim hier nicht die Rede ſein. 

Ob ſich die Anhiebe und Räumungen von 
Weſten her auf ein Verſchulden der Wirtſchaft 
zurückführen laſſen, oder ob dieſe Hiebsmaß⸗ 
nahmen wenigſtens z. T. noch unter dem Schutze 
der vorliegenden württembergiſchen Waldungen 
eingeleitet worden find, iſt für den Fernſtehen⸗ 
den nicht mit Sicherheit zu beurteilen, ebenſo— 
wenig, ob und inwieweit die ſtarken Vornutzun⸗ 
gen der letzten Jahre die Sturmgefahr erhöht 
haben. f 

Dazu kommt ſeit Jahren ein viel zu geringer 
Abgabeſatz bei einem ungeheuren Vorrat von 
größtenteils der I. und II. Bonität angehören 
dem Altholze (im Domäne nwald Huchenfeld 
ſtehen auf 2000 ha Fläche über 400 000 fm zu 
viel über 100 j. Holz), das dem Wind ungleich 
mehr Gelegenheit zum Werfen gibt, als es bei 
einem annähernd normalen Altersklaſſenver- 
hältnis und geringeren Bonitäten der Fall 
geweſen wäre. Ausgedehnte verſumpfte und 


vernäßte Bodenſtellen trugen auch zur er 
mehrung des Schadens bei. Im Forſtbezirk 
Huchenfeld neigen etwa 8% der Fläche zur 
Vernäſſung. | 

Eine großzügige Entwäſſerung einzelner ve; 
ſonders naſſer Waldteile dürfte die Standfeſtig⸗ 


keit ganz bedeutend erhöhen. 


Ferner iſt zu bedenken, daß Überfallwinde, 
die ihre Wirkung bis nahe der Talſohle aus. 
übten, in dem genannten Reviere großen 
Schaden angerichtet haben und das um ſo 
ſtärker zu tun vermochten, als ſie Beſtände 
trafen, die teils ihres Deckungsſchutzes beraubt, 
teils in ihrem Gefüge durch fortwährende 
kleinere Windbeſchädigungen gelockert waren. 
jo daß fie leicht eine Beute des gewaltigen Or⸗ 
kans werden konnten. 

Dazu kommt noch weiter, daß die Luft über 
der induſtriereichen Stadt Pforzheim ſtark er⸗ 
wärmt und daher zum Aufſteigen gezwungen 
wird, fo daß die talwärts fließenden Luftſtrö⸗ 
mungen mehr Raum zur Entwickrung und 
dadurch vermehrte Gelegenheit zu größerer W 
Kraftentfaltung erhalten. Andererſeits liegen 
die genannten Waldungen an Talausgängen, 
wo die Winde an und für ſich größere Geſchwinn 
digkeiten annehmen. 

Die Waldungen des Forſtbezirks Pforz⸗ 
heim liegen zum größten Teil auf einem 
weiten, ca. 3—500 m hochgelegenen Plateau. 
Durchforftungsbeitänd wurden faſt über 
haupt nicht beſchädigt. Vielmehr konzen-: 
trierte ſich der Hauptſchaden auf die Verjün⸗ 
gungsabteilungen. Hier fand der Sturm ſeine 
hauptſächlichſten Angriffspunkte in den gegen 
Weſten teilweiſe offen liegenden Beſtands⸗ 
rändern. Inwieweit falſche wirtſchaftliche Ar 
hiebe an der Freiſtellung Schuld haben, läßt 
ſich nicht mit Sicherheit ſagen. Die meiſten 
derartigen Plätze rühren wohl von früheren 
Sturmſchäden her. Dieſe Windfallöcher und 
lücken können hier um fo leichter entſtehen, 
als einmal der Boden auf großer Fläche zur 
Vernäſſung neigt und verſumpft iſt. Anderer- 
ſeſts waren die auf dem Plateau liegenden 
Staatswaldungen noch Anfang des 19. Jahr- 
hunderts ſtark Durchjegt!) mit landwirtſchaſt⸗ 
lichem Gelände, das der Staat bis in die vierziger 
Jahre allmählich angekauft und aufgeforſtet 
hat. Auf früherem landwirtſchaftlichem Boden 
ſtockende Beſtände leiden bekanntlich beſonders 
ſtark unter Rotfäule und fallen dem Sturm 


1) S. Dr. Barth, Geſchichte des Hagenſchieß 
Stuttgart 1901. 
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leicht zum Opfer. Auf die von ehemaligen | wirtichaftlihen Bedeutung. In letzterer Lan⸗ 
Wicſen⸗ und Ackerboden herrührende und durch] desgruppe wurden vornehmlich Fichte nbeſtände 
ſtändige Bodennäſſe vermehrte Rotfäule und geworfen. 

damit geringe Sturmfeſtigke it an einzelnen 
Orten dürfte ein Teil der Windfallücken, n 
von denen der neue Sturmſchaden jetzt ſeinen Schade N ach dem Waldeigentum. 
Ausgang nehmen konnte, zurückzuführen ſein. Betrachtet man den Schaden nach dem Wald⸗ 
Dazu kommt noch, daß manche norts das Ge- eigentum, jo ergibt ſich, daß die Körperichafts- 
füge der der II.—III. Bonität angehörenden] waldungen relativ am ſtärkſten betroffen wor⸗ 
Beſtände durch die ſcharfen Buche naushiebe | den find. Dieſe liegen mit ihrer größten Fläche 
in den Kriegsjahren zur Deckung des großen | zufällig in jenen Landesteilen, die vorwiegend 
Brennholzbe darfs der Stadt Pforzheim außer» | unter dem Sturm zu leiden hatten (Bodenſee⸗ 
ordentlich geſchwächt worden iſt. gegend und nördlicher Schwarzwald). 

Zur Vermeidung künftiger Windſchäden er⸗ Der Schaden je ha Waldfläche iſt in den 
achtet die derzeitige Wirtſchaft eine gründliche] Staats- und Gemeindewaldungen ungefähr 
Beſtandspfiege durch Ausführung frühzeitiger, gleich. 
ſchwach geführter, ſpäteſtens alle 4-5 Jahre] Von den ſtandes- und grundherrlichen Wal⸗ 
wiederkehrender Durchforſtungen für angezeigt.] dungen litten beſonders die in der Donau⸗ 

Jedenfalls dürfte auch hier ein gut ange» | gegend gelegenen Wälder der Standesherrichaft 
legtes Entwäſſerungsſyſtem weſentlich zur | Fürſtenberg, die in aus geſprochenem Maße 
Sturmfeſtigkeit beitragen, wenn man deſſen den Kahlſchlag pflegt. 
eventuelle nachteilige Beeinfluſſung der Er— In den übrigen meiſt bäuerlichen Privat⸗ 
tragsfähigke it des Bodens mit in Kauf nehmen | waldungen konnte der Wind nicht viel werfen, 
will. Durch vermehrtes Einbringen von Laube | weil hier das alte, dem Sturm am meiſten 
holz, das früher hier viel ſtärker vertreten war,] ausgeſetzte Holz nur in geringerem Maße als 
kann das Gefüge der künftigen Beſtände auch | in den Waldungen der onderen Beſitzkate gorien 
weſentlich gefeſtigt werden. vorhanden iſt. Doch hat Jich auch hier gezeigt, 

In den Forſtbezirken des Baulands und daß die ungleichaltrigen Nadelbeſtände viel 
Odenwalds iſt der Sturmſchaden von keiner weniger als die gleichaltrigen gelitten haben. 


Literariſche Berichte. 


Grundriß der Forſtwiſſenſchaft für Land ⸗ tend, abgeſehen von dem Abſchnitt über Forſt⸗ 
wirte, Waldbeſitzer und Forſt⸗ benutzung, der umgearbeitet und erweitert wor⸗ 
leute. Von Dr. V. Schüpfer, Prof. den iſt. 
der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Mün⸗ Obwohl dem Verfaſſer darin beizuſtimmen 
chen. Mit 53 Abbildungen. II. Auflage.] iſt, daß die Richtlinien im Ganzen, welche für 
Verlag von Eugen Ulmer, Stuttgart, 1920.] die Bearbeitung der erſten Auflage maßgebend 
274 Seiten. Preis: geb. 28 Mk. waren, als zweckdienlich anerkannt worden ſind, 
Die Tatſache, daß der Schüpferſche Grund» | wäre es doch wünſchenswert geweſen, daß 

riß der Forſtwiſſenſchaft ſchon nach 8 Jahren [entweder der einleitende Abſchnitt über die 

die zweite Auflage erlebt hat, beweiſt, daß das] Bedeutung des Waldes und der Waldwirtſchaft 

Buch in den Kreiſen, für die es in erſter Linie] für die Allgemeinheit und das geſamte Volks⸗ 

beſtimmt iſt, bei Landwirten und Waldbeſitzern,] wohl etwas eingehender behandelt oder das 

Anklang gefunden hat. Der Verfaſſer hat | Buch um einen beſonderen Abſchnitt über Forit- 

daraus den Schluß gezogen, daß die für die | politik und Forſtverwaltung erweitert worden 

Abfaſſung der erſten Auflage maßgebenden] wäre. Gerade die forſtpolitiſchen Fragen er- 

Richtlinien im Ganzen als zweckdienlich aner-] wecken heute in den Kreiſen der Waldbeſitzer, 

kannt worden ſeien, und daß deshalb für ihn] Land- und Volkswirte beſonderes Intereſſe. 

fein Anlaß beſtanden habe, von dieſen Richt-] Es ſeien nur hervorgehoben die Frage der 
linien in der neuen Auflage abzuweichen. Dem- Umwandlung von Wald in Feld einerſeits und 
gemäß ſind denn auch die in Inhalt und Form | der Odlandaufforſtung andererſeits, ferner die 

vorge nommenn Anderungen nur unbedeu- Fragen der Waldbeſteuerung, der . 
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hung und Waldverſicherung, der Holz⸗Ein⸗ und 
Ausfuhr und der Holzzölle. 

Die Tabelle auf Seite 13 iſt an falſcher 
Stelle abgedruckt; ſie gehört auf Seite 8. Im 
übrigen ſei auf die günſtige Be ſprechung der 
erſten Auflage des Buches in dieſer Zeitſchrift 
(Jahrgang 1913, Seite 379/80) hinge wieſen, 
die in gleichem Maße für die zweite Auflage 


gilt. Möge auch die ſe weite ſte Verbreitung finden. 


H. Weber. 


Holzgewächſe zur Winterszeit. Anleitung zum 
Beſtimmen entlaubter Holzge wächſe von Dr. 
R. F. Solla. Mit 50. Original⸗Abbildun⸗ 
gen im Text. Oktav. 42 Seiten. Verlag von 
Theodor Fiſcher, Freiburg i. Br. 1920. 
Preis: 2,40 Mk. ; 

Die Beſtimmung der Holzge wächſe erfolgt 
zunächſt nach den zwei Gruppen: Bäume und 
Sträucher, im übrigen nach allen im Winter⸗ 
leide unſerer Holzpflanzen ſichtbaren Unter- 
ſche idungsmerkmalen, wie Stamm, Krone, 
Zweig und Zweigſtellung, Dornen und Sta— 
cheln, Rinde und Borke, Lentizellen, Knoſpen 
und Knoſpenſchuppen, Blattnarben, Kätzchen, 
Schuppen, Mark, Markſtrahlen uſw. Die bei- 
gegebenen 50 Abbildungen von Baumgruppen 
und Einzelbäumen, die den charaktexriſtiſchen 
Habitus der Bäume erkennen laſſen, ſowie 
von Zweigen mit Knoſpen, Kätzchen, Dornen, 
Stacheln, Blattnarben, Lentizellen uſw. wer- 
den die Beſtimmung erleichtern. 

Das handliche (Taſchenformat) Büchlein, 
das ſich einleitend über die Hauptbe ſtimmungs⸗ 
kennzeichen verbreitet, kann beſonders Studie- 
renden empfohlen werden. We. 


Neuze itlicher Kiefernanbau. Vorſchläge 
für zeitgemäße Betriebsweiſe 
bei der Benutzung des Sand- 
bodens für den praktiſchen 
Land⸗ und Forſtwirt. Von Curt 
Werner, praktiſcher Landwirt, Geſchäfts— 
führer der Provinzialſächſiſchen Saatzucht— 
genoſſenſchaft. 48 Seiten. Leipzig, Reichen- 
bachſcher Verlag. 1920. Preis: Geh. 2 Mk., 
gebd. 3 Mk. 

Das Schriftchen iſt in erſter Linie für den 
Landwirt be ſtimmt, welchem der Kiefernanbau 
notgedrungen als Nebennutzung dient. Aber 
auch der Forſtwirt wird es mit Intereſſe leſen. 
Zeigt es doch, von welchen Geſichtspunkten 
aus heute ein denkender Landwirt die Forſt— 
wirtſchaft und insbe ſondere die Kiefernwirt⸗ 


ne 


ſchaft auf Sandboden betrachtet, ein Landwirt, 
den — wie er im Vorwort ſagt — „Wiſſenſchaft 
und Praxis bei der landwirtſchaftlichen Nutzung 
ſeines Sandbodens bald volle Klarheit ge- 
winnen ließen, während fie ihm dieſe beim An- 
bau der Kiefer zunächſt verſagten. Hier zeigten 
ſich die Kulturmethoden ebenſo verſchieden wie 
der Erfolg. Aber auch hier führte Umſchau⸗ 
halten und Überdenken der jeweilig geſchaf— 
fenen Entwickelungsbedingungen zur Klärung. 
Dieſe der Geſamtheit der deutſchen Land⸗ und 
Forſtwirte zu vermitteln, erſcheint heute ge 
bie teriſche Pflicht, nachdem der Krieg zur Ab— 
holzung großer Flächen geführt, die glorreiche 
Revolution die Arbeiterlöhne außerordentlich 
geſteigert und der Erzbergerfrieden uns ge 
zwungen hat, auch unſeren Holzbedarf mög⸗ 
lichſt ganz aus dem heimiſchen Boden zu decken.“ 

Das rieſige Anwachſen der Arbeitslöhne 
und vieler anderer Betriebskoſten zwingt den 
rechnenden Landwirt neuerdings häufig zu 
einer Umſtellung in größeren Teilen feine 
Betriebs. Viele norts muß er jetzt arbeitderten- 
ſiv wirtſchaften, wo er früher nur mit Gewinn 
intenſiv arbeiten konnte. Dieſe Erkenntnis des 
Landwirts wird auch der Forſtwirt in Zukunft 
ſich aneignen müſſen. Auch die Waldwirtſchait 
wird beſtrebt ſein müſſen, die gewaltig geftic 
genen Kulturkoſten auf ein ange meſſenes Maß 
zurückzuführen. Sonſt wird von einer rentablen 
Forſtwirtſchaft nicht mehr die Rede ſein können. 

Der Verfaſſer behandelt in kurzen Zügen, 
nicht immer ſyſtematiſch — ich möchte ſagen: 
zwanglos! —: 

1. die Praxis der modernen Landwirtſchaft 

bei der Kultur des Sandbodens; 

2. die Anbaumethoden der Kiefer 

a) die älteren Me thoden; 
b) neuere Methoden; 

3. ſonſtige Maßnahmen 

Kiefer 
und ſchließt mit einem „Volks wirtſchaft lichen 
Ausblick“. 

Mit Recht iſt Werner der Anſicht, daß der 
ganz geringe Sandboden mit privat- und volls⸗ 
wirtſchaftlich größe rem Nutzen wieder „ſeinem 
natürlichen Beruf“, der Holzzucht, zugeführt 
werden ſolle. Aber er verwirft für die nord 
deutſchen Verhältniſſe alle die Anbaumethoden, 
die gerade dort bisher in ausgedehnteſtem Maße 
üblich waren, weil ſie den Anforderungen, die 
an eine naturge mäße, vorteilhafte Kultivierung 
zu ſtellen ſeien, nicht gerecht wurden, ſo den 
Anbau in der „vollen flachen Furche“, die 
ſchmale Untergrundlockerung, das tiefe Um 


beim Anbau der 
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brechen mit dem Schwing⸗ oder Dampfpflug, 
die Spatenrigolſtreifenkultur, die Arbeit mit 


dem Waldpflug und ſchließlich auch die Plätze⸗ 


pflanzung. 

Demgegenüber wird die Wühlgrübberkultur 
des Senators Geiſt⸗Waren und die Dammkultur 
des Forſtmeiſters Harter⸗Dresden warm emp⸗ 
fohlen. 

Auffallend iſt, daß der Verfaſſer von der 
naturge mäße ſten Begründungsart, der Natur⸗ 
veijüngung der Kiefer überhaupt nicht ſpricht. 
Man erſieht auch daraus wieder, daß dieſe Ver⸗ 
jüngungs methode in Norddeutſchland ganz 
außer Übung gekommen war. Dem Verfaſſer 
des Büchleins ſei deshalb ein Beſuch der von 
Kalitſch'ſchen „Kie ferndauerwaldwirtſchaft“ !) in 
Bärenthoren empfohlen. Vielleicht wird er 
dann noch mehr als den beiden empfohlenen 
Methoden des künſtlichen Kiefernanbaus der 
natürlichen Verjüngung dieſer Holzart auf dem 
Sandboden das Wort reden, die ſeinen Haupt⸗ 
anforderungen an eine zweckmäßige Kiefern⸗ 
anbaumethode entſpricht. We. 


Karten und wiſſenſchaftliche Veröffentlichun⸗ 
gen der Landesaufnahme mit Preisver⸗ 
zeichnis, Kartenproben und Überſichtsblättern. 
Herausgegeben von der Preußiſchen Landes- 
aufnahme. Verlag der Landesaufnahme; 
Berlin, 1920. 

Die ſer in jeder Hinſicht muſtergültig be— 
arbeitete Katalog will das Publikum mit dem 
amtlichen Kartenmaterial beſſer bekannt machen, 
als dies bisher der Fall war. Anforderungen 
ſind an die Kartenvertriebs⸗Abteilung (Plan⸗ 
kammer) der Landesaufnahme, Berlin NW. 40. 
Moltke ſtraße 4 zu richten. 

Die Landesaufnahme iſt in eine Zivilbe⸗ 
hörde umge wandelt worden. Für die Ver⸗ 
öffentlichung ihrer Karten werden in Zukunft 
anſtatt militäriſcher vor allem wirtſchaftliche 
oder wiſſenſchaftliche Zwecke maßgebend ſein. 

Das in jahrzehntelanger, raſtloſer Arbeit 
herge ſtellte Grundmaterial ſoll mehr als bisher 
der Allgemeinheit nutzbar gemacht werden. 
Durch Herausgabe neuer und Erweiterung be— 
ſtehender Kartenwerke will die Landesaufnahme 
der Wiſſenſchaft und Technik, der Landwirt— 
ſchaft, dem Handel und Verkehr Hilfsmittel 


) Der Name „Dauerwald“ gefällt mir übrigens nicht, 
wie überhaupt nicht die Sucht nach immer neuen Fach⸗ 
ausdrücken. Bleiben wir doch bei der ſchönen, alten 
dezeichnung, „Blenderwald!“ Die e Wirt⸗ 
haft läuft auf den Blen derwald hinaus 


in die Hand geben, um jo auch ihr Teil zum 

Wiederaufbau des Vaterlandes beizutragen. 
1 Katalog zerfällt in folgende 5 Abſchnitte: 

J. Bezugs bedingungen. 

1. Die Kartenwerke der Landesaufnahme. 

1. Meßtiſchblätter 1: 25 000. 

2. Karte des Deutſchen Reiches 1: 100 000. 

3. Topographiſche üÜberſichts karte des 
Deutſchen Reiches 1: 200 000. 

4. Topographiſche Spezialkarte von Mit⸗ 
teleuropa 1: 200 000 (Reymannſche 
Karte). 

5. Überſichtskarte von Mitteleuropa 
1: 300 000. 

6. Überſichts karte von Eu ropa 1: 800 000. 

Sonderkarten. 

1. Fliegerkarte 1: 200 000. 

2. Farbige Zuſammendrucke. ö 
3. Umgebungs karten und ſonſtige Einzel⸗ 

karten. 

Außerdeutſche Karten. 

Karten zu Geſchichtsſtudien und Lehr⸗ 
zwe cken. 

IV. Bücher und Tafeln. 

1. Veröffentlichungen der Trigonometri⸗ 
ſchen Abteilung. 

2. Veröffentlichungen der Topographiſchen 
Abteilung. 

3. Veröffentlichungen der 
ſchen Abteilung. 

V. Beilagen. 

Kartenproben. 
Überſichts blätter. 

Beſonders hingewieſen ſei auf folgende, 

bisher nicht im Handel befindliche Karten: 

1. Einheits blätter, Ausgabe 
C der Karte des Deutſchen 
Reiches 1: 100000. Zuſammen⸗ 
druck von meiſt 4 Blättern dieſer Karte 
in Fünffarbendruck, der das Leſen 
der Karte erleichtert, und zur bequemeren 
Handhabung gefalzt und mit Umſchlag 
verſchen. 

Zu ſammendrucke von Blättern 
der Topographiſchen Über- 
fich ts karte des Deutſchen 
Reiches 1: 200 000. 

3. . chts karte von Europa 

800 000. 

4. Karte :50000. 

Schlie ßlich ſeien zur weiteren Orientierung 

noch die Ausführungen über „Wandern 


I 


III. 


DT u © 


Kartographi⸗ 
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und Karten“ wörtlich wiedergegeben, die 


dem Katalog von der Landesaufnahime bei- 
gefügt ſind. 


38 


„Wandern, o Wandern, du freie Burſchenluſt! — Mehr 
als je zieht es uns hinaus, gerade in dieſer Zeit, in welcher 
die Städte widerhallen von dem politiſchen Kampf der Par⸗ 
teien, wo die Sorge um das tägliche Brot durch die Stein- 
wüſte der Großſtadt ſchleicht! Es zieht uns hinaus auf das 
Land, das unſerer Vorväter Heimat geweſen iſt; wo ſie 
einem beſcheidenen, oft kümmerlichen Daſein mehr inneren 
Frieden abrangen, als wir mit unſeren verfeinerten An⸗ 
ſprüchen an das Leben jemals erwerben können. Auf das 
Land, das auch heute noch unſer aller Heimat und Nähr⸗ 
mutter iſt, wo wir uns — ſei es auch nur für Stunden — 
frei wiſſen von dem nerventötenden Einfluß der Großſtadt. 

Höher noch als der Genuß, den das Wandern dem Ein: 
zelnen vermittelt, ſteht ſeine ſittliche Bedeutung für die All ⸗ 
gemeinheit. Im dunſtigen Banne der Großſtadt kann zwar 
der Verſtand gedeihen; für die Geſundung des Körpers und 
die Erziehung zu reiner Sittlichkeit bietet er keinen Raum. 
Hierfür gibt es nur einen Weg: Hinaus in die freie Natur! 
In freiem Wandern durch Wald und Feld Körper und Seele 
gekräftigt! So wird das Wandern zum ewigen Jungbrunnen 
für unſer Volk. So trägt es an bedeutſamer Stelle dazu 
bei, unſer am Boden liegendes, vom Fieber innerer Zer ; 
riſſenheit geſchütteltes Volk wieder auf den Platz zu ſtellen, 
der den unvergänglichen, ihm innewohnenden Werten ent⸗ 
ſpricht. 

Zum Wandern gehört die Karte. Freilich, wer nur 
dem großen Strome folgt, wer nur die markierten Wander⸗ 
wege abſolviert, an denen in angemeſſenen, nicht zu großen 
Entfernungen die Wirtshäuſer ſtehen, wem das Wandern 
gar nur Mittel zum Zweck iſt, um auf möglichſtbequemem 
Wege das nächſte Wirtshaus zu erreichen und dort bei ſchlech⸗ 
tem Bier und ſchlechter Muſik den Reſt des Tages zu ver⸗ 
bringen, der braucht keine Karte. Höchſtens benutzt er einen 
billigen und minderwertigen Druck auf noch minderwerti⸗ 
gerem Papier, der mit möglichſt ſchreienden, auf Fernwir⸗ 
kung im Schaufenſter berechneten Farben die intimen Reize 
der Natur teils vergröbert, teils unterdrückt. Wer wirklich 
„wandern“ will, dem kann nur die beſte Karte genügen, 
die ein getreues Abbild der Natur bietet und in ihre ver⸗ 
ſchwiegenſten Reize hineinleuchtet, die dem Kenner ſehr 
viel mehr enthüllt, als der Laie zu ahnen vermag. Wer 
„wandern“ will, der wird ſelbſt den gedruckten „Führer“ 
verſchmähen, der getreulich die guten und ſchlechten Wirts- 
häuſer verzeichnet und ſchon vorher in grobſinnlicher Manier 
auf jede Naturſchönheit aufmerkſam machen will, die Freude 
am eigenen Entdecken damit in Scherben ſchlagend. 
Höchſtens wird er den „Führer“ zu Rate ziehen, um zu er⸗ 
fahren, wohin er nicht gehen ſoll nämlich dahin, wo der 
Rat des Führers die Maſſen zuſammenſtrömen läßt. Wer 
eigene Wege gehen will, der bleibt ſolchen Orten fern, 
oder er ſtreift ſie doch nur flüchtig. Ihm iſt ſeine gute Karte 
Führer genug. 

Welch hohen Genuß bereitet es ſchon, zu Hauſe nach der— 
Karte den Wanderweg für den kommenden Ausflug feſt— 
zulegen! Dann beginnt die Karte zu reden, und wer ihre 
Sprache verſteht, dem kündet ſie die rechten Wege zu den 
verborgenen Schönheiten in Wald und Feld, ohne Wander⸗ 
buch, ohne farbige Wegemarkierungen; zu Schönheiten, 
die oft viel reizvoller ſind, als die berühmteſten „Ausſichts⸗ 
punkte“ fie bieten können. Wie entiteht doch bei dieſer Zwie⸗ 
ſprache mit der Karte ſchon am Studiertiſche vor dem geiſ— 
tigen Auge das farbenprächtige Bild der Natur, der Wälder 
und Wieſen, Büſche und Hecken, blauer Gewäſſer und roter, 
im Grün der Gärten eingebetteter Ziegeldächer! Und wie 
groß iſt der Genuß, wenn draußen beim Vergleich des geiſtig 
geſchauten Bildes mit der Wirklichkeit dieſe ſich noch viel 
ſchöner entpuppt, als die Karte verriet. 


Mefßtiſchblatt. 


Für ſolches Wandern iſt die beſte Karte gerade gut genug. 
Nur die Karten der Landes au fuahme mit ihret 
inhaltsreichen Fülle, die jeden Erdaufwurf, jeden Baum 
jeden Buſch verzeichnen, können Genüſſe wie die geſchil 
derten vermitteln. Oft wird man freilich bei dem regel 
mäßigen Schnitt dieſer Karten nicht mit einer einzigen 
Karte auskommen. Aber gerade dieſer regelmäßige Schnitt 
iſt wieder ein unendlicher Vorteil, den die Karten der Lan 
desaufnahme vor allen anderen voraus haben. Sie geben 
nicht nur, wie die ſogenannten „Wanderkarten“ nach denen 
eigentlich niemand wandern kann), die vom großen Strome 
beſuchten Touriſtengebiete wieder. In ihrer lückenlosen 
Ausdehnung über das ganze Gebiet des Reiches bieten ſie 
eine ſchier unerſchöpfliche Auswahl von unentdeckten, auf 
keiner anderen Karte verzeichneten, von keinem Wander 
buch „erſchloſſenen“ Naturſchönheiten. Jeder kleinſte Or 
kann fein Wandergebiet auf den Karten der Landesaui 
nahme finden. f 

Weitaus die beſte Wanderkarte iſt das Mefßtiſchblat 
1: 25 000, das mit feinem großen Maßſtabe in die verbor⸗ 
genſten Winkel der Natur hineinleuchtet. Wer den Genu 
des Wanderns ganz und voll auskoſten will, der greife zun 
Sein einziger Nachteil iſt, daß es infolge 
ſeines großen Maßſtabes nur einen kleinen Ausſchnitt der 
Natur auf einem Blatte vereinigt. Man tut daher gut. 
das Meßtiſchblatt nur für beſtimmte Gebiete zu wählen, 
für den Wanderweg im Zuſammenhang aber daneben ein 
Überſichtsblatt zu verwenden. Hierfür eignet ſich vortreif⸗ 
lich die Karte 1: 100 000, die ſogenannte Generalſtabskarte 
Wer mit ihr vertraut iſt, dem erzählt fie faſt ebenſoviel wir 
das Meßti ſchblatt. Daneben hat dieſe Karte den Vorzug 
großer Billigkeit. Ein Kartenblatt zum Preiſe von 1,50 M. 
gibt den Inhalt von 7¼ Meßtiſchblättern wieder. Te: 
Deutſche Reich in feinen alten Grenzen iſt auf 674 Blättern 
dargeſtellt. Die ſogenannten Einheitsblätter, im Kriege 
durch Zuſammendrucken von je 4 Normalkarten entitanden. 
faſſen ſogar 80 Meßtiſchblätter und werden, ſolange die 
alten Vorräte reichen, zum Preiſe von 1,95 Mk. abgegeben: 
ein Preis, mit dem keine der weit ſchlechteren Wanderkarten 
in Wettbewerb treten kann. Eine ausgezeichnete, bejonders 
für Radfahrer geeignete Karte, die noch viel zu wenig be 
kannt iſt, iſt die Karte 1: 200 000. 

Sämtliche Jugend-, Wander: und Sportvereine genießen 
Vorzugspreiſe, zu welchen die Karten bei allen amtlichen 
Verkaufsſtellen, ſowie unmittelbar bei der Kartenvertrieb 
abteilung der Landesaufnahme, Berlin NW. 40, Moltke 
ſtraße 4, zu haben find. Preisverzeichniſſe, Üb erſichtsblätte 
und Beſtellformulare werden auf Wunſch koſtenlos zuge: 
ſandt. Ebenſo werden Anfragen, welche Karten für be 
ſtimmte Gebiete in Betracht kommen, beantwortet. 


Die rechtliche Stellung, ſtrafrechtlicher Schutz 
und Befugniſſe des Privat⸗Forſt⸗ und Jagd⸗ 
ſchutzperſonals in Preußen. Von Forſt⸗ 
ſchuldire ktor Jacob⸗ Templin. Neu⸗ 
damm, 1920. Verlag von J. Neumann. 
Pre is 10 Mk. + 20% Verlagszuſchlag. 

Das vorliegende Buch iſt aus einer Reihe 
von Aufſätzen des Verfaſſers in der Deutſchen 

Forſtzeitung entſtanden. Um die dem Privat- 

forſtmann für ſeine amtliche Tätigkeit im Forſt⸗ 

und Jagdſchutze bedeutſamen rechtlichen Be 
ſtimmungen in handlicher Form darbicten 
zu können, hat Verfaſſer ſeine Einzelarbeiten 
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— 


ergänzt und, ſoweit nötig war, umgearbeitet 
nunmehr in Buchform erſche inen laſſen. Direk⸗ 
tor Jakob teilt den Stoff in drei Te ile. Im 
erſten Teile ſtellt er feſt, welche recht liche 
Stellung der Privatförſter durch ſe ine pri⸗ 
vatrechtliche Anſte llung erhält. Im zweiten 
Abſchnitt ſchildert er ſodann, welchen ſtraf⸗ 
rechtlichen Schutz er bei ſeinen dienſt⸗ 
lichen Verrichtungen genießt und ſetzt im dritten 


Teile endlich auseinander, welche Befug⸗ 


niſſe zunächſt die „beſtellten Auf⸗ 
jeher”, ſodann in erhöhtem Maße die land⸗ 
rätlich beſtätigten, mit polizeilichen 
Rechten und Pflichten ausge ſtatteten Pri⸗ 
vatforſtbeamten und endlich in noch 
weiterem Umfange die auf das Forſt⸗ 
diebſtahlsgeſetz beeidigten Privat⸗ 
forftbeamten haben. Insbeſondere find ein⸗ 
gehend beſprochen das Recht zur vorläufigen 
Feſtnahme, Wegnahme und Beſchlagnahme, 
Durchſuchung und Pfändung und des jo wich⸗ 
tigen Waffengebrauchs. Unter den Befug⸗ 
niſſen der beeidigten Privatforſtbeamten wer⸗ 
den auch die jagdpolizeilichen eingehend ge⸗ 
ſchildert. — Soweit die Materie nicht voll⸗ 
kommen eindeutig und unbeſtritten iſt, ſind im 
Anhange dieſe Streitfragen noch einer 
beſonderen Darſtellung unterzogen. Endlich 
bringt Verfaſſer am Schluſſe ſeines Buches 
noch eine Zuſommenſtellung der angeführten 
Geſetzesſtellen, Erlaſſe, Inſtruktionen uſw. So 
wird der Privatforſtbeamte in dem Buche 
alles finden, was er auf dieſem wichtigen Ge⸗ 
biete ſeiner amtlichen Tätigkeit wiſſen muß, 
und dem Verfaſſer, der als Leiter der Forſt⸗ 
ſchule in Templin wie kein anderer die Bedürf- 
niſſe der Privat forſtbeamten auf dieſem Wiſſens⸗ 
gebiete zu beurteilen vermag, für ſeine mühe⸗ 
volle Arbeit Dank wiſſen. Herrmann. 


Forſt⸗ und Jagdkalender 1921. Begründet 
von Schneider (Eberswalde) und Ju⸗ 
de ich (Tharandt). Einundſiebzigſter Jahr⸗ 
gang. Bearbeitet von Dr. M. Neumeiſter, 
Geh. Oberforſtrat in Dresden. In zwei 
Zeilen. 1. Teil: Kalendarium, Wirtſchafts⸗, 
Jagd- und Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, ver⸗ 
ſchiedene Tabellen und Notizen. Berlin, 
Verlag von Julius Springer, 1921. 
Pre is: Ausgabe A geb. 15 Mk., Ausgabe B 
16 Mk. 

Form und Inhalt des in den Kreiſen des 

Forſtverwaltungsperſonals allgemein beliebten 


Kalenders ſind im weſentlichen unverändert. 


Nur der „Jagd⸗Kalender“ iſt diesmal nicht auf- 
genommen worden, weil die zu erwartenden 
Anderungen ſich zurzeit nicht überſehen laſſen. 
Ob die Aufnahme einer Schonzeiten⸗Überſicht 
überhaupt wieder erfolgen wird, ſoll von- den 
Außerungen der Abnehmer des Kalenders für 
oder gegen ihre Beibehaltung abhängig ge⸗ 
macht werden. 

Über das Erſcheinen des zweiten Teiles 
können der Verlag und der Herausgeber An⸗ 
gaben immer noch nicht machen. Vorausſicht⸗ 
lich wird er auch in dieſem Jahre noch nicht 
wieder zur Ausgabe gelangen können, was 
außerordentlich zu bedauern iſt, weil der im 
Jahre 1914 zum letzten Male erſchienene zweite 
Teil des Kalenders vollkommen veraltet iſt. 

We. 


Deut ſcher Forſtkalender 1921. Vierzehnter 
Jahrgang. Herausgegeben und bearbeitet 
von Forſtrat Ing. Dr. Richard Grieb, 
Direktor der Deutſchen Forſtſchule in Eger, 
staatl. autor. Forſtwirt, Bezirks ⸗JForſttech⸗ 
niker uſw. Eger, 1921. Druck und Verlag 
von J. Kobrtſch und Gſchihay in Eger. Preis: 
14 Kr., mit poſtfreier Zuſendung 15 Kr. 
Die äußere Form des Kalenders und die 

Anordnung des Stoffes haben ſich im allge— 

meinen nicht geändert. Neu aufgenommen 

wurde in der Beilage das tſchecho-ſlowakiſche 

Geſetz über den einſtweiligen Schutz der Wälder 

vom 17. Dezember 1918 und auszugsweiſe die 

Verordnung, betr. die Bekämpfung der Biſam— 

ratte vom 8. Juli 1914. We. 


— —— — 


Wild⸗ und Hund⸗Kalender. Taſchen buch 
für deutſche Jäger. Einundzwan⸗ 
zigſter Jahrgang. 1921. Herausgegeben von 
der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und 
Hund“. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. Preis: 10 Mk. und 23% Verleger⸗ 
Teuerungszuſchlag. 

Form und Inhalt des Kalenders ſind unver- 
ändert geblieben. Dagegen mußte ſein Preis 
infolge ſehr erheblichen Steigens aller Be— 
triebs koſten abermals beträchtlich erhöht werden 
— von 4,80 Mk. auf 12,50 Mk. We. 


— 
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Briefe. 


Aus Preußen. 
Aus der Preußiſchen Staats forſt⸗ 
ber waltung. 
(Fortſetzung vom Januar⸗Heft.) 


IIl. Regulierung des Wirtſchafts⸗ 
landes der Staats forſtbeamten- 


(Min.⸗Erl. III 67/1920 III 14209). 


Nach dem Beamten-⸗Dienſte inkommengeſetze 


vom 7. Mai 1920 ſoll die Nutzung des vom 


Staate gewährten Wirtſchaftslandes mit einem 
angemeſſenen Betrage auf das Dienſte inkommen 
angerechnet werden. Demgemäß ſoll eine Nach— 
prüfung des Nutzungsgeldes für das Wirtſchafts⸗ 
land allgemein angenommen und vom Land— 
wirtſchaftsminiſter in Gemeinſchaft mit dem 
Finanzminiſter neu feſtgeſetzt werden. Bei 
dieſer Gelegenheit ſoll auch die Größe des Wirt- 
ſchaftslandes jeder Stelle nachgeprüft und mit 
Wirkung vom 1. Juli 1920 neu feſtgeſetzt werden. 
Grundſätzlich ſollen die Stellen aber nur mit 
ſoviel Wirtſchaftsland ausgeſtattet werden, als 
zur Erzeugung derjenigen Erträgniſſe notwen⸗ 
dig iſt, die der Beamte in der eigenen Wirtſchaft 
gebraucht. Es dürfen aber die nachſte henden 
Höchſtgrenzen nicht überſchritten werden: für 
Oberförſterſtellen: 20 ha, für Förſterſtellen: 
12 ha, für Unterförſter⸗ und nichtplanmäßige 
Stellen in Dienſtwohnung: 6 ha nutzbares 
Land. Als nicht nutzbares Land dürfen dem 
Wirtſchaftsland außer Hof⸗ und Bauſtelle nur 
eigentliche Wege belaſſen werden. Moore, 
Venne, Triften uſw. ſind zum nutzbaren Lande 
zu rechnen oder vom Wirtſchaftslande abzu- 
nehmen. Auch dürfen die ſe Höchſtſätze des Wirt⸗ 
ſchaftslandes i. a. nur gegeben werden, wenn 
die Verhältniſſe des Dienſtes oder der Stelle 
(beſonders einſame Lage und Mangel an Ver— 
kehrsmitteln), bei den Förſterſtellen das Halten 
von einem Pferde, bei Oberförſterſtellen von 
mehr als 2 Pferden es erfordern. — Das ab- 
zunehmende Land iſt vom 1. Oktober ab ander- 
weit zu verpachten, dem Stelleninhaber aber 
die Nutzung des von ihm beſtellten Landes 
gegen Erſtattung des vollen Anteils des neu 
fe ſtgeſetzten Nutzungsgeldes für das Landwirt- 
ſchaftsjahr 1. Juli 1920/21 zu belaſſen. Die 
etwa notwendige Vergrößerung von Wirt— 
ſchaftsland iſt möglichſt durch Überführung von 


Holzboden zu bewirken, verpachte tes Land aber 


erſt nach Ablauf der gegenwärtigen Pacht⸗ 


periode zuzulegen. Auch die Größe des Wirt— 
ſchaftslandes wird wie die Höhe des Nutzungs⸗ 
geldes für jede Stelle geme inſam von den 
beiden Miniſtern nach Vorſchlag der Regie⸗ 
rungen feſtgeſetzt werden. Zu dieſem Zweche 


iſt von der Regierung zunächſt ein ſog. Be⸗ 
wertungstarif für ihren Bezirk aufzu⸗ 
ſtellen, in dem für jede Kulturart und Klaſſe. 
einmal der „gemeine Pachtwert“ im Benehmen, 


mit dem 


des kulturamt als Einheits⸗Durch⸗ 


ſchnittspre is für den ganzen Bezirk einzuſchätzen 


und ferner mit Berückſichtigung der Eigenart! 


U 


der Wirtſchaft der Beamten der zu fordernde 


Pachtpreis von der Regierung vorzuſchlagen 
iſt. Die Einſchätzung der den einzelnen Stellen 
zuzulegenden Wirtſchaftsländere ien in die ein 
zelnen Klaſſen hat der Bezirks forſtrat vorzu 


nehmen. — Mit Rückſicht auf die zur Zeit! 


ſchwankenden wirtſchaftlichen Verhältniſſe jollen 
Bewertungs tarif und Nutzungsgeld zunädi 
nach 2 Jahren nen geprüft werden. — Pacht⸗ 
land iſt den Inhabern von planmäß gen Stellen 


und von nichtplanmäßigen Stellen mit Dien⸗ 


wohnung nicht mehr zu belaſſen, es iſt vielmeh 
im Bedarfsfalle dem Wirtſchaftslande zu 
legen. — Beamte, die keine Stelle mit Dienſ— 
wohnung haben, können Pachtland in geringen 
Umfange erhalten, wenn das wirtſchaftliche 
Bedürfnis es dringend erfordert. — 

Der Verkauf von Wirtſchaftserzeugniſſen 
auf dem Halme oder vor der Ernte ſowie von 
Gras iſt verboten, lediglich das in der Wirtſchaſt 
etwa erübrigte Heu darf mit Genehmigung 
der Regierung verkauft werden. — 

Die ſe neuen Beſtimmungen über das Witt 
ſchaftsland haben ſowohl unter den Oberförſtern 
als auch unter den Förſtern große Erregung 
hervorgerufen und eine Fülle von Artikeln in 
den Fachzeitſchriften gezeitigt. Wie der Bor 
ſtand des Vereins Preußiſcher Staatsförfte: 
in Nr. 34 der D. F. Z. bekannt gibt, wird der 
Erlaß mit den dauernd einlaufenden Beſchwer⸗ 
den ſeitens der Bevölkerung über zu reichliche 
Aus ſtattung der Förſter⸗ (und Oberförſter⸗ 
Stellen mit Wirtſchaftsland begründet, Br 
ſchwerden, denen Rechnung getragen werden 
müſſe. Demgegenüber wird angeführt, daß 
allerdings die auf dem Lande lebenden Forſt⸗ 
beamten der mit Landwirtſchaft ausgeſtatteten 
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Stellen als Selbſtverſorger die Nöte der Kriegs- 
zeit und der nachfolgenden noch traurigeren 
Jahre nicht ſo empfunden hätten, wie die groß— 
ſtädtiſchen Beamten, daß dieſe Forſtbeamten 
dafür aber auch von den Maßnahmen der 
Zwangs wirtſchaft in weit höherem Maße ge⸗ 
troffen ſeien, wie der kleine, ohne fremdes Ge⸗ 
ſinde arbeitende Landwirt, in deſſen Wirtſchaft 
fremde Perſonen keinen Einblick bekommen, 
und daß die Naturalerträge aus ihrer Wirtſchaft 
daher nicht verſchwiegen werden konnten und 
daher in vollem Maße zur Abgabe herange— 
zogen worden ſeien. Demgemäß ſei auch i. a. 
ein etwaiger geringer Überſchuß aus der Wirt- 
ſchaft nur heraus zurechnen, wenn die Arbeit 
des Beamten und ſeiner Familienmitglieder 
nicht mitgerechnet würde. Übereinſtimmend 
wird ferner angeführt, daß der Betrieb der 
Landwirtſchaft für die zumeiſt auf einſamen 
Gehöften lebenden Forſtbeamten eine abſolute 
Notwendigkeit iſt, um ihre Lebensführung über⸗ 
haupt erſt zu ermöglichen, fie von der umwoh— 
nenden Bevölkerung unabhängig zu machen, 
und um ihnen durch Pferdehaltung die Mög— 
lichke it zu geben, die Verbindung mit der Außen- 
welt (Eiſenbahn, Arzt, Apotheke uſw.) aufrecht 
zu erhalten. Müſſe dieſe Notwendigkeit in 
dem einzelnen Falle anerkannt werden, dann 
müſſe auch der Umfang des Wirtſchaftslandes 
den örtlichen Verhältniſſen angepaßt und ſo 
groß gewählt werden, daß eine volle Ausnutzung 
des Anlage kapitals und der notwendigen Ar— 
beitskräfte möglich iſt. Daher wenden ſich auch 
faſt alle Stimmen gegen die zu niedrig ge— 
griffenen Höchſtſätze von 12 bezw. 20 ha. Es 
wird ferner darauf hinge wie ſen, daß die land— 
wirtſchaftlichen Erfahrungen und »Leiſtungen 
der Forſtbeamten auch der umliegenden Be— 
völkerung zugute kommen, und auch in der 
Forſtwirtſchaft mit Vorteil verwendet werden. 
Des Weiteren wird darauf hinge wieſen, daß 
die vorge ſchriebene plötzliche Verringerung der 
Dienſtländere ien — ſie ſoll bereits zum 1. Ok— 
tober die ſes Jahres durchge führt werden — 
in vielen Fällen eine ſchwere Schädigung der 
gegenwärtigen Nutznießer in ſich ſchlöſſe. — 
Schließlich iſt von einer Seite angeregt worden, 
die zur Lebensführung der Oberförſter, Förſter 
und Waldarbeiter nötigen Wirtſchaftslände reien, 
unter Aufſicht der Stelleninhaber auf Koſten 
des Staates be wirtſchaften zu laſſen, und ihnen 
die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, die ſie für 
ihre Wirtſchaft und zur Geſpannhaltung 
8 zu landesüblichen Preiſen zu ver— 
aufen. 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1921 


IV. Anderungen in den Beſtim⸗ 
mungen über die Jag dnutzung 
inden preußiſchen Staats forſten 


Die Beſtimmung des $ 9 Abſ. 1 des Be am⸗ 
ten⸗Dienſte inkommengeſetzes vom 7. Mai 1920, 
daß alle bisherigen Nebenbezüge auf das Dienſt⸗ 
einkommen angerechnet werden ſollen, hat auch 
eine Anderung in den erſt am 2. Juli 1919 er⸗ 
gangenen Vorſchriften über die Jagdnutzung 
in den preußiſchen Staatsforſten notwendig 
gemacht, die der Landwirtſchaftsminiſter im 
Benehmen mit dem Finanzminiſter in dem 
Erlaß vom 10. IX. 20 III 16546 bekannt ge⸗ 
geben hat. 

1. Während die Geweihe und Ge- 
hörne von Fallwild und die Ab- 
wurfſtangen, ſoweit ſie nach geltendem 
Rechte dem Jagdberechtigten gehören, bisher 
dem Förſter gehörten, ſofern er ſie in ſeinem 
Schutzbe zirke gefunden hatte, und nur die nicht 
von Forſtbeamten gefundenen für die Forſt⸗ 
kaſſe vom Oberförſter verwertet werden muß⸗ 
ten, ſind nunmehr auch die von Forſtbeamten 
gefundenen Geweihe und Gehörne von Fall⸗ 
wild vom Oberförſter zur Forſtkaſſe zu ver⸗ 
werten, ſofern ſie nicht mit Regierungsgeneh⸗ 
migung als Inventarienſtück einem Forſtdienſt⸗ 
gehöft oder einer Lehranſtalt oder einem Mus 
ſeum überwieſen werden. Bezüglich der Ab— 
wurfſtangen verbleibt es bei den bisherigen 
Beſtimmungen. ö 


2. Von den Wildarten, die bisher den plan⸗ 
mäßigen Forſtbeamten unentgeltlich überlaſſen 
waren, ſind Wolf, Fuchs, Dachs, Marder, Otter 
und ſonſtiges kleines Raubzeug, ſowie ihre Felle 
und Bälge in Zukunft für die Staatskaſſe zu 
verwerten, für Stock-(März⸗)Enten und ſelbſt⸗ 
erlegte Schnepfen 1 Mk. und für alle anderen 
Entenarten 0,50 Mk. und für von anderen Per⸗ 
ſonen erlegte Schnepfen 5 Mk. zu zahlen. Un⸗ 
entgeltlich verbleiben den Forſtbeamten alſo 
nur noch: Kaninchen, Gänſe, Rebhühner, Wach⸗ 
teln, Bekaſſinen, kleine Brachvögel, die nicht 
jagdbaren Sumpf⸗ und Waſſervögel, Tauben 
und Droſſeln. — Zur Verwertung der Felle 
und Bälge iſt das von den Betriebsbeamten 
erlegte oder gefangene Haarraubzeug weid— 
gerecht abzuſtre ifen, Felle und Bälge vorſchrifts— 
mäßig zu behandeln und, ſobald fie verkaufs⸗ 
fertig ſind, dem Oberförſter abzulie fern. Jedem 
Stück iſt ein Zettel anzuheften, auf dem der 
Name des Erlegers und der Tag der Erlegung 
verzeichnet ift. Die Verwertung geſchieht vom 
Oberförſter unter Hinzuziehung des Vertrauens- 

0 


mannes. Die Behandlung des auf Geſellſchafts⸗ 
jagden erlegten Raubzeuges iſt Sache des Ober⸗ 
förſters. 

3. Der Erle gungsberechtigte erhält für alle 
Unkoſten, die ihm durch Beförderung und Fer⸗ 
tigmachung zum Verſand oder Verkauf ent— 
ſtehen, 10 v. H. — früher 20 % —, beiSchwarz⸗ 
wild 30 v. H. des Wildverſteigerungspreiſes, 
bei Raubzeug 30 v. H. des erzielten Verwer⸗ 
tungspreiſes als Unkoſtenerſatz. 


4. Das Schie ßbuch iſt den neuen Vorſchrif⸗ 
ten zufolge in folgende Abſchnitte einzuteilen: 
J. Erlegtes Wild, Geweihe von Fallwild 
und verwertbares Fallwild 
der verwalteten Jagd, 
2. Haarraubwild, 
3. Unverwertbares Fallwild der verwal⸗ 
teten Jagd, 
Erlegtes Wild der verpachteten Jagd, 
Fallwild der verpachte ten Jagd, 
Kleinwild zur eigenen Verwendung. 
Wenn man die außerordentlich hohen Preiſe 
berückſichtigt, die in den letzten Jahren für 
alles Haarraubwild gezahlt ſind, iſt durch dieſe 
Verordnung vielen Forſtbeamten eine recht 
ergiebige Erwerbsquelle verſiegt; es iſt daher 
nicht weiter zu verwundern, daß auch dieſe 
Verordnung große Unzufriedenheit e den 
Förſtern erregt hat. 
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V. Der neue Tarifvertrag vom 
17. September 1920. 


Sind durch die unter III und IV mitge- 
teilten Verordnungen die den Forſtbeamten 
aus ihrer Landwirtſchaft und aus der Jagd 
bisher etwa erzielten Nebeneinnahmen für die 
Zukunft vollkommen abgeſchnitten, ſieht der 
neue Waldarbeiter⸗Tarifver⸗ 
trag eine um ſo erheblichere Verbeſſerung 
des Einkommens der Waldarbeiter vor. 1. Urs 
beitslohn. a) Stun denlohn. Wäh⸗ 
rend nach § 3 des bisherigen Lohntarifs 1 bis 2, 
höchſtens 3 Lohnklaſſen vorgeſehen waren und 
die Einordnung der Oberförſtereien ihres Be- 
zirks in dieſe und die Feſtſetzung des Stunden- 
lohnes für Vollarbeiter der Vereinbarung jeder 
Regierung mit den Arbeiterverbänden überließ, 
ſieht der neue Lohntarif 6 Lohngruppen vor 
und beſtimmt von ſich aus die Lohngruppen, 
denen die Oberförſtereien der einzelnen Regie⸗ 
rungsbezirke einzureihen ſind, und ſetzt über⸗ 
dies die Höhe des Stundenlohns für die Lohn⸗ 
gruppen ſelber feſt. Darnach ſollen erhalten: 
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5 
In Lohngruppe 
I II III IV V VI 
: | g 


1. vollarbeitsfähige Ar⸗ 
beiter über 18 Jahre 
den Grundlohn, und 
zwar: 


2. vollarbeitsfähige Ar⸗ | | SE 
beiter v. 16—18 Jahr. 8,0 8,00 2,70 2,50 


3. vollarbeitsfähige Ar⸗ | 
beiter v. 15 —16 Jahr. 2,30 2,00: 1,80, 1,65 


4. vollarbeitsfähige Ar⸗ | | 
beiter unter 15 Jahr. 1,80 1,60 1,45 1,30 

5. vollarbeitsfähige Ar⸗ 5 | 
beiterinnen | ad 
über 18 Jahren 2,70 2,40 2,20 2,00 180 17% 
6. vollarbeitsfähige Ar: | 5 


beiterinnen | | 
1,80 1,60 1,45 1,0 


D t 
4,50 4,00: 3,60 3,30 30 PET 


2,30. 2m 


150 1,0 


20 1% 
1 


von 16—18 Jahren 


7. vollarbeitsfähige Ar⸗ 
beiterinnen 
unter 16 Jahren 


1,20 1. 


0,90 08: 


1,35 1,20; 1,10 1,00 
| : 1 


Die Größe der Erhöhung erſieht man ant! 
beſten, wenn man die bisherigen Sätze für ein 
beliebige Oberförſterei herausgreift und mit 
den neuen vergleicht; jo erhielt z. B. ein voll 
arbeitsfähiger Arbeiter über 18 Jahren in dei 
Oberförſterei Reinerz 1,80 Mk. Stundenlohn, 
jet den Doppelte n Betrag! Jetzt erhäli 
ein Junge von 15—16 Jahren ſoviel, wie früht 
ein vollkräftiger Arbeiter. — Die Länge den 
bis zur Arbeits⸗ bezw. Wohnſtätte zurüdu 
legenden Weges, für welchen bei Akkordarbei 
eine beſondere Vergütung gewährt wird, i N 
von 3 auf 5 km erhöht und die Vergütung für 
jeden überſchie ßenden Kilometer auf ½ der 
Stundenlohnes feſtgeſetzt. — Die bisher « 
währte Vergütung für Abnutzung der Arbeit 
geräte iſt für Hauungen von 2% auf 4 erhob 
worden. 

bp) Akkordlohn. Während die Stu 
lohn ſätze bisher nach der Durchſchnittsleiſtun 
eines „geübten und fleißigen“ Forſtarbeiten 
bei achtſtündiger Arbeitszeit berechnet wurden 
begnügt ſich die neue Vorſchrift mit einer „nor 
malen Arbeitsleiſtung“ und überläßt die Ent 
ſcheidung darüber, was unter „normaler Ar 
beitsleiſtung“ zu verſtehen iſt, dem Oberförster 
be zw. ſeiner Vereinbarung mit den Arbeitern. 
Da die auch in den neuen Tarif übernommen 
Vorſchrift, daß die Akkordlöhne vor je den 
e in zelne n Schlage mit den Arbeitern ſchrift 
lich vereinbart werden mußten, zu zahlreichen 
Differenzen und Beſchwerden Anlaß gegeben 
hatte, iſt dagegen die neu aufgenommene 
Beftimmung lebhaft zu begrüßen, daß in jedem 
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Regierungsbezirk unter Hinzuziehung der Ar⸗ 
beitnehmer⸗ und Organiſationsvertreter ein 
Hauerlohn tarif aufgeſtellt werden darf, 
wie er früher beſtanden und zu keinerlei Bean⸗ 
ſtandungen geführt hatte. Da durch die für 
das ganze Wirtſchaftsjahr geltenden und alle 
Hiebsarten umfaſſenden Hauerlöhne wieder die 
erwünſchte Stetigkeit in der Verlohnung ein- 
treten wird, wird viel Arger und Schreiberei 


vermieden und verhindert werden. 


2. Sonſtige Le iſtungen. 


Während der bisherige Tarif bezüglich der 
Terforgung der Waldarbeiter mit Brennholz, 
Gewährung von Acker⸗, Wieſen⸗ und Weide⸗ 
nutzung uſw. nähere Beſtimmungen nicht traf, 
trifft der neue Tarifvertrag in feinem Anhange 
auch hierüber beſondere Anordnungen. So 
kann den ſtändigen und regelmäßig bejchäf- 
tigten Arbeitern für ihren Wirtſchaftsbedarf 
bis zu 1,4 fm Nutz⸗ und Schirrholz 
und für jeden Haushalt jährlich als Brenn⸗ 
holz bis zu 6 rm we iches und 4 rm hartes 
Kuüppelholz ſowie bis zu 20 rm Reiſerholz — 
ausſchlie ßlich der I. Kl. — freihändig zum Tax⸗ 
preiſe verkauft werden. Weiterverkauf iſt bei 
Ausſchluß weiteren Bezuges verboten. — Neu 
ft die Ge währung von Urlaub von 5 bis 7 
Tagen an ſtändige und regelmäßig beſchäftigte 
Waldarbeiter nach mehr als einjähriger Be- 
ſchäftigung im Staatswalde unter Fortzahlung 
des Ze itlohnes, ſowie die Lohnfortge⸗ 
währung bei Arbeitsunterbrechungen bis 
zu 2 Arbe itstagen, die notwendig werden durch 
die Konſultation eines Arztes, durch Umzug, 
durch Todesfälle in der Familie, durch die 
Teilnahme an Beerdigungen von Angehörigen, 
Mitarbeitern und Vorgeſetzten, zur Pflege 


4 


3 


ſchwer erkrankter Angehöriger nach ärztlicher 
Beſche inigung, durch die Entbindung der Ehe⸗ 
frau, ferner bei Teilnahme an den amtlich an⸗ 
geordneten Wahlen für die Zeit, die zur Erle⸗ 
digung der Angelegenheit notwendig iſt. Eine 
Lohn vergütung bei ſchlechte m 
Wetter wird ferner gewährt für einen halben 
Tag, wenn die Arbeit infolge Unwetters am 
Vormittage abgebrochen werden muß, für den 
ganzen Tag, wenn die Abbrechung am Nach⸗ 
mittage erfolgt iſt. a 
Feierabendholz mitzunehmen, iſt 
verboten. Für die Gewährung von Naturalien, 
wie Ackerland, Wieſen und Weiden iſt das orts⸗ 
übliche Entgelt — alſo nicht mehr nur der Grund— 
ſteuerreinertrag zu zahlen. 


3. Ar beits ordnung. 


Gemäß Artikel 5 des Tarifvertrages iſt 
zwiſchen dem Re vierverwalter und dem Be⸗ 
triebsrat eine Arbeits ordnung gemäß 
den Beſtimmungen des Betriebsrätegeſetzes zu 
vereinbaren und jedem ſtändigen und regel- 
mäßig beſchäftigten Waldarbeiter bekannt zu 
geben. Der Entwurf der Arbeitsordnung wird 
von jeder Regierung für ihren Bezirk unter 
Hinzuziehung von Vertretern der Arbeitnehmer: 
verbände aufgeſtellt. 


4. Dienſtverträge. 


In dem den neuen Tarifvertrag einführen- 
den Miniſtererlaſſe vom 25. IX. 20 III 16 525 
II IA V 2132 wird ſchlie lich den Regierungen 
empfohlen, durch die Oberförſtereien mit den 
Waldarbeitern Dienſtverträge durch Ausfer⸗ 
tigung des dem Tarifvertrage beigegebenen 
Formulars abſchlie ßen zu laſſen. 

Herrmann. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XVII. Verſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins in München 
am 15. bis 19. September 1920. 


pi wenige Stunden nach Schluß der 
I. Tagung des Reichsforſtwirtſchaftsrates be— 
ginnende Begrüßungsabend des Deutſchen 
Forſtvere ins in dem impoſanten Saale 
der Turnhalle brachte für du jenigen Teile 
nehmer, die bisher von früh bis ſpät durch 
Sitzungen in Anſpruch genommen waren, eine 


och eie ene Erholungspauſe bei einem 
trefflichen, von der bayeriſchen Regierung ger 
ſpendeten Trunk „echten Hofbräus“ und eine m 
Imbiß. Der Vorſitzende des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins, Geheimerat Dr. Wa ppes, hieß alle 
Erſchie nenen herzlich willkommen. Sein erſter 
Gruß war den Ehiengäſten: den Vertretern 
der Reichsregierung, der bayriſchen Regierung, 
der Hauptſtadt München und der forſtlichen 
Vereinigungen, gewidmet. Der zweite galt 
den Mitgliedern des Vereins, deren fo übe raus 
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zahlreiches Erſche inen auch die kühnſten Er- 
wartungen übertroffen habe. Mitarbeit am 
deurſchen Forſtweſen auf allen feinen Gebieten, 
in erſter Linie nach ſeiner idealen Seite hin, 
wird die Hauptaufgabe des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins ſe in und immer mehr werden müſſen. 
Aus den Erfahrungen der Vergangenheit müſſen 
wir die Folge rungen ziehen und daraus die 
Lehren für unſere zukünftige Arbeit. Lebhafter 
Beifall begrüßte dieſe Ausführungen. 

Hierauf dankte Fin an zminiſter Dr. 
Krausneck im Auftrag des Miniſterpräſi⸗ 
denten, der zurzeit noch verhindert ſei, aber 
wenn irgend möglich noch perſönlich erſcheinen 
werde, für die Begrüßung und verſicherte, 
daß ſein Herz um ſo wärmer für das Forſtweſen 
und für die Vertreter der Forſtwirtſchaft ſchlage, 
als er ſelbſt im Herzen des bayeriſchen Waldes 
aufge wachſen ſei. Die Liebe zum Walde und 
zur Natur ſei ein Gut, das uns niemand nehmen 
könne. Der Staatswald und der Waldbeſitz 
überhaupt ſei heute, nachdem die ſteuerliche 
Hoheit der Gliedſtaaten bejeitigt ſei, der Grund- 
pfeiler des Staats⸗ und Volksvermögens ge⸗ 
worden. Der nachhaltige Ertrag des Waldes 
müſſe geſichert bleiben. Er weihe ſein 
Glas dem ſchönen deutſchen Wald und dem 
ſo trefflich geleiteten deutſchen Forſtverein. 

In ähnlichem Sinne dankten und begrüßten 
der Chef der Forſtabteilung des Finanzmini⸗ 
ſteriums Staatsrat Mantel und Bürger- 
meiſter Dr. Küfner den Forſtverein. Es 
folgte nunmehr der ungezwungene geſellige 
Teil des Abends, der alte kolle giole Be zie hun⸗ 
gen erneuerte und neue anknüpfte. Der zu 
allgeme iner Freude doch noch erſchienene 
Miniſterpräſident von Kahr ließ 
es ſich nicht nehmen, den D. F. V. perſönlich 
zu begrüßen. Aus feiner kurzen, aber gehalt⸗ 
vollen Anſprache jei das Wort hervorgehoben, 
daß die deutſchen Forſtmänner mit an erſter 
Stelle dazu berufen erſchienen, an der Wieder- 
einführung von Ruhe, Ordnung und Sicher- 
heit und damit am Wiederaufbau des deutſchen 
Vaterlandes mitzuwirken. Er brauche nur 
den Namen ſeines Freundes Eſcherich zu nennen. 
Lauten allſeitigen Beifall löſten dieſe kerndeut⸗ 
ſchen Worte aus. 

Am folgenden Morgen ſchon frühzeitig be⸗ 
gann die 17. Hauptverſammlung des Vereins. 
Der Vorſitzende, Geheimerat Dr. Wappes, 
hieß an erſter Stelle die erſchienenen Ehren- 
gäſte, unter ihnen auch zwei Vertreter von 


Oſte rre ich und Tirol, herzlich willkommen. Zu⸗ 


nächſt gedachte er ehrend der im Kriege ge⸗ 


fallenen Mitglieder und ging dann zum Jahres— 
bericht über. An Stelle von zwei ausgeſchie⸗ 


denen Vorſtandsmitgliedern wurden Land⸗ 


rat a. D. von Keudell⸗Hohenlüb⸗ 
bichow und Forſtmeiſter Graſer, 
Zöblitz in Sachſen gewählt. Die Er 
höhung der Jahresbeiträge wurde als unum⸗ 
gängtich bezeichnet. Als Ort der nächſten 
Tagung werden Bonn oder Kreuznach vor 
geſchlagen. Man wolle im beſetzten Gebiet 
zuſammenkommen, um dadurch das Zuſammen— 
ſtehen und das Zuſammengehen auf beiden 
Seiten des Rheins deutlich zum Ausdruck zu 
bringen. 

Als erſter Redner erhält Pro f. Dr. Be; 
ber- Gießen, nunmehr zu Freiburg i. 2. 
das Wort über die künftigen Aufgaben 
des deutſchen Forſtvere ins und 
die Wege zu ihrer Erfüllung. 

Vor ſieben Jahren, ſo begann der Redner, 
tagte der Deutſche Forſtverein zum letztenmal 
auf dem hiſtoriſchen Boden oer alten Auguſta 
Tre virorum, die ein Jahr ſpäter ungezählte 
Scharen deutſcher Krieger kampfbegeiſtert und 


ſiegesmutig gen Weſten ziehen ſah und dutch 


deren Tore über vier Jahre ſpäter noch größer 
Maſſen der zwar nicht geſchlage nen, aber der 
feindlichen Übermacht nicht mehr gewachſenen 
deutſchen Truppen zurückfluteten nach den 
urdeutſchen Rheinſtrom, deſſen beide Ufer unſere 
Feinde noch immer beſetzt halten. Erſcheine 
es angeſichts dieſer in der Weltge ſchichte ohne 
Beiſpiel daſtehenden Kataſtrophe und im Hit: 
blick auf die Umwälzungen, die ſich im Innern 
unſeres Vaterlandes vollzogen haben, und die 
noch nicht zum Stillſtand gekommen ſeien, 
nicht als ein Wagnis, wenn es der Deutſche 
Forſtve re in gleichwohl unternommen habe, eine 
Mitgliederverſammlung im alten Stile nach 
Bayerns ſchöner Hauptſtadt einzube rufen? Der 
Schritt habe gewagt werden müſſen, weil der 
Krieg in ſeinen Wirkungen und Nachwirkungen, 
wie auf allen Gebieten, jo auch ouf dem der 
Forſtwirtſchaft, tief einſchneidende Verände⸗ 
rungen gebracht habe. Auch der Deutſche Forſt⸗ 
verein habe ſtark gelitten, ſeine Reihen hätten 
ſich gelichtet. Mon habe zum Sammeln blasen 
müſſen, a in ihm von neuem, ſtärker denn 
je zuvor, zuſammenzuſchlie ßen. 

Der Deutſche Forſtverein ſei hervorgegangen 
aus den zunächſt völlig zwangloſen Wander 
verſammlungen deutſcher Forſtmänner. Im 
Jahre 1899 ſei er in Schwerin gegründet wor- 
den und habe von da ab einen ſtändigen Bor 
ſtand und Landesobmänner gehabt, einen Forſ⸗ 
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wirtſchaftsrat und alljährlich eine Haupfver— 
ſammlung. | 

Die Wanderverſammlungen deutſcher Forſt— 
männer haben, wie der Redner ausführte, rein 
ideale Ziele verfolgt. Ihrem Programm fehlte 
jeder Hinweis auf die Fürſorge für den Wald 
und die Förderung der Forſtwirtſchaft. Von 
einer Vertretung der Intereſſen des geſamten 
deutſchen Waldbeſitzes war darin ebenſo wenig 
die Rede, wie von derjenigen der Forſtbeamten. 
Die Notwendigkeit, auch die Waldbeſitzer mit 
ihrer Inte reſſenvertretung in den Verein ein⸗ 
zube ziehen, machte ſich ſchon bald geltend, 
gegen die Annahme einer ſolchen auch der 
Forſtbeamten wehrte man ſich. Hatten die 
Wanderverſammlungen die Förderung der 
perſönlichen Bekanntſchaft ihrer Mitglieder, 
die Gelegenheit zum mündlichen Austauſch 
der Anſichten und Erfahrungen auf den Ge— 
bieten der Wirtſchaft und Wiſſenſchaft ſowie 
zum Meinungsaustauſch über forſtliche Geſetz⸗ 
gebungs⸗ und Verwaltungsfragen auf ihre 
Fahne geſchrieben, jo hatte der deutſche Forſt⸗ 
verein im Jahre 1899 in Schwerin in ſeine 
Satzungen an die erſte Stelle geſetzt: die Wah⸗ 
rung und Förde rung des deutſchen Forſtweſens, 
an die zweite: die Pflege der forſtlichen Wirt— 
ſchaft und Wiſſenſchaft und an die dritte und 
letzte Stelle: die Vermittlung des perſönlichen 
Gedanke naustauſches. Die wichtigſte Neu⸗ 
ſchöpfung des Vereins aber war ſein Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat, der alle wichtigen Fragen und 
Beſchlüſſe vorzube raten und zu entwerfen hatte, 
ehe ſie an die Hauptverſammlung gelangten. 
Die Intereſſenvertretung gewann nunmehr an 
Boden. Die Waldbeſitzer traten an die Seite 
der Forſtmänner, und den Forſtverein be- 
ſchäftigten neben Fragen der forſtlichen Tech⸗ 

nik und Wirtſchaft hauptſächlich forſtpolitiſche 
Probleme (Zoll-, Eiſenbahntarifpolitik uſw.). 
Noch fehlte dem Forſtverein indeſſen der aus⸗ 
ſchlaggebende Einfluß bei den maßgebenden 
Stellen des Reichs, er war noch keine amtlich 
anerkannte Berufsvertretung. Um fie zu er- 
reichen, wählte die 1913 er Verſammlung zu 
Trier eine neungliedrige Kommiſſion und be— 
traute ſie mit der Aufgabe, die Verfaſſung des 
Deutſchen Forſtvere ins einer Reviſion zu unter⸗ 
ziehen. Der neue Satzungsentwurf war 1914 
erledigt. Da brach der Weltkrieg aus. Zunächſt 
ruhte die Tätigkeit ganz, bald aber zeigte es 
ſich, daß die deutſche Forſtwirtſchaft nur un⸗ 
genügend vorbereitet in den Krieg eingetreten 
war. Zu ſeiner Fortführung mußte der deutſche 
Wald hergeben, was er vermochte, und ſo ent— 


ſtand auf Anregung von Regierungsdirektor 
Dr. Wappes die krie gswirtſchaftliche Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des deutſchen Forſtvereins in Ber⸗ 
lin. Man erkannte, daß eine derartige feſt ge⸗ 
gliederte Organiſation mit einem bezahlten 
Geſchäftsführer an der Spitze, auf Friedens⸗ 
zeiten eingeftellt, eine dauernde werden müſſe. 
Eine im September 1917 nach Erfurt einbe- 
rufene Hauptverſammlung nahm die neuen 
1914er Satzungen, hier und da noch ab— 
geändert, an, und man! beſchloß, den Deut- 
ſchen Forſtverein, insbeſondere den Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat, als die berufene Vertretung der 
de utſchen Forſtwirtſchaft auszubauen. Eine 
endgültige Löſung aber hatte auch die Erfurter 
Tagung noch nicht gebracht. Ihre Satzungen 
waren konziſer als die der Schweriner. Sie 
forderten a) die Fürſorge für den deutſchen 
Wald, b) die Förderung der Forſtwirtſchaft 
und die Vertretung der Intereſſen des ge— 
ſamten deutſchen Waldbeſitzes, e) die Vermitt- 
lung perſönlicher Bekanntſchaft und des Ge— 
danke naustauſches aller Kreiſe, die zum Wald 
und zur Forſtwirtſchaft Beziehung hatten. Die 
Intereſſenvertretung des Waldbeſitzes trat in 
den Vordergrund, die jenige der Forſtbeamten 
war noch grundſätzlich ausgeſchloſſen. Das 
mußte zu Unzuträglichkeiten und konnte unter 
Umſtänden zur Sprengung des Vereins führen, 
und zwar um ſo mehr, als ſich unmittelbar nach 
dem Kriege die Waldbeſitzer der meiſten Glied⸗ 
ſtaaten alsbald zu Verbänden zuſammen⸗ 
ſchloſſen, die ihre Spitze im Reichsverband 
deutſcher Waldbeſitzerverbände fanden, als ſich 
Organiſationen der Forſtverwaltungs⸗ und Be⸗ 
triebsbe amten bildeten, und ſehr bald auch die 
Waldarbeiter anfingen, ſich zuſammenzu— 
ſchließen. Für dieſe Organiſationen konnte 
der Deutſche Forſtverein nicht die Vertretung 
übernehmen. Das ging über ſeine Ziele und 
Kräfte hinaus. So entſchloß man ſich denn zu 
einer raſchen und ſcharfen Scheidung. Auf 
Betreiben des Reichswirtſchaftsminiſteriums 
wurde im Sommer und Herbſt 1919 der Reichs- 
forſtwirtſchaftsrat gegründet. In ihm haben 
die Waldbeſitzer und die Pfleger und Hüter 
des deutſchen Waldes im weiteſten Sinne Platz ge- 
nommen und endlich die berufene Vertretung 
gefunden, auf die ſie ſo lange warten mußten. 
Noch fehlt zwar der Neuſchöpfung der Aufbau 
von unten. Auch er wird bald kommen. Die 
Forſtwirtſchaftskammern ſind im Anmarſch. In 
ihnen werden alle Intereſſenverbände ein- 
ſchließlich des Deutſchen Forſtvereins und der 
Provinzial⸗ und Landesvereine vertreten jein. 


Die Spitze des ganzen Baues aber, ſeine Be» 
krönung, wird der Reichsforſtwirtſchaftsrat ſein, 
deſſen Name möglicherweiſe in den einer Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftskammer geändert werden wird. 
Das iſt der Weg den die Entwicklung der forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Organiſation Deutſchlands ge⸗ 
nommen hat; das iſt ihr jetziger Stand. — 
Welche Aufgaben hat nun künftig der 
Deutſche Forſtverein? Er iſt wieder zu den 
idealen Zielen zurückgekehrt, die ſich ſeinerzeit 
die Wanderverſammlungen deutſcher Forſt⸗ 
männer geſteckt hatten. Er hat künftig wieder 
rein fachwirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen 
Zwecken zu dienen. An erſter Stelle ſe iner 
Satzungen wird die Pflege des Waldes und 
die Förderung der Forſtwirtſchaft, alſo die⸗ 
jenige der Technik und Wirtſchaft, ſtehen müſſen. 
Wichtige forſtliche Zeit⸗ und Tagesfragen aus 
allen Gebieten der Forſtwirtſchaft und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft werden den deutſchen Forſtve re in 
hauptſächlich zu beſchäftigen haben. Dieſe 
Ziele ſind teils unmittelbar, teils mittelbar zu 
erreichen: unmittelbar durch intenſivere ge- 
meinſame Arbeit von Spezial ſachverſtändigen 
und durch ſolche von Sonderausſchüſſen, ſo 
z. B. in der Gerbſtoff⸗ und Eichenſchälwald⸗ 
frage, oder bei der Woldbeſteuerung und Wald⸗ 
beleihung; mittelbar durch die Förderung der 
beruflichen Fortbildung in Verſammlungen, 
Ausſtellungen, Waldbeſuchen, Vorführung von 
Maſchinen uſw. und durch die Abhaltung von 
Fortbildungskurſen. Dabei werden vielfach 
andere Wege einzuſchlagen ſein, als ſeither. 
An Fortbildungskurſen, Studienreiſen, an der 
Beschaffung und Zugänglichmachung guter Fach⸗ 
literatur für die Forſtverwaltungsbe amten ſind 
die Waldbeſitzer zu ihrem eignen Vorteile 
in gleicher Weiſe intereſſiert, wie die Forſtbe⸗ 
amten. Deshalb haben die Staaten, die Wald⸗ 
be ſitzerverbände und die einzelnen größe ren 
Waldbeſitzer eine ihrer vornehmſten Aufgaben 
in der Förderung dieſer Ziele zu erblicken und 
die Pflicht, ſie nicht nur durch ihren Rat, ſon⸗ 
dern durch ausreichende Geldmittel zu fördern. 
Die berufenen Leiter ſolcher Veranſtaltungen 
aber werden aus den örtlichen Forſtvere inen, 
die in engſte und regſte Kühlung mit dem deut⸗ 
ſchen Forſtve rein gebracht und darin erhalten 
werden müſſen, hervorgehen. Das neu gP- 
gründete Vereinsblait, „Der Deutſche Forſt⸗ 
wirt“ wird die Beziehungen zwiſchen allen 
einzelnen Organiſotionen und ihren Mitglie⸗ 
dern weiter entwickeln und in jeder Weiſe 
unterſtützen. Zu alle dem bedarf es erheblicher 
Geldmittel. Sie aufzubringen, wird bei gutem 


Willen keine Schwierigkeiten haben. Wird 
der Jahresbeitrag der Vereinsmitglieder auf 
10 Mark erhöht, betreiben die letzteren eine 
rege Werbetätigkeit für den Verein, dem alle 
Forſtbeamten vom Referendar aufwärts an⸗ 
gehören ſollten, entſchließen ſich die Wald⸗ 
beſitzerverbände korporativ der Zahl ihrer Mit- 
glieder entſprechend zahlend dem Verein bei⸗ 
zutreten, verſtehen ſich die einzelnen Staaten 
dazu, einen feſten jährlichen Beitrag von etwa 
2 Pfg. für 1 ha Waldfläche zu leiſten, und ge⸗ 
währt ſchlie ßlich das Reich dauernd einen an⸗ 
gemeſſenen jährlichen Zuſchuß, dann werden 
ſich die erſtrebten hohen Ziele unſchwer er⸗ 
reichen laſſen zum Wohle und Segen der ge⸗ 
ſamten deutſchen Forſtwirtſchaft und damit 
des ganzen deutſchen Waldes. 

Die trefflichen Ausführungen des Redner 
ernteten den wohlverdienten lauten Beifall 
der Verſammlung. Derſelbe ſtellte nunmehr 
die folgenden Anträge: 


„1. Der deutſche Forſtverein hat neben den Behörden 
und den andern forſtlichen Organiſationen ſeine 


ſehr wichtigen Aufgaben; nicht nur fein Fortbeſtand, 
ſondern ſeine weitere Ausbreitung und eine kräftige 
Wirkſamkeit iſt für die gedeihliche Entwicklung der 
deutſchen Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft not 
wendig. 

„Der deutſche Forſtverein bedarf und verlangt eine 
ausgiebige und finanzielle Unterſtützung durch de 
Reich und die Landesregierungen. 

„Der deutſche Forſtverein erachtet es als unerläßlich 
daß die fachlich vorgebildeten und insbeſondere die 
akademiſchen Forſtbeamten ſowie die Waldbeſitzer. 
deren Beſitz ſich zu geregelter Wirtſchaft eignet, tun 
lichſt vollzählig dem Verein beitreten.“ 


Alsdann ergriff Forſtmeiſter 90 Fr 
mann, der Geſchäftsle iter des ba yeriſchen 
Waldbe ſitzerverbandes, das Wort zu kurzen 
Ausführungen für folgenden Antrag: 

„Bei der Wichtigkeit der deutſchen Forſtwirtſchaft if 
für dieſe die Errichtung einer ſelbſtändigen amtlichen 

Berufsvertretung unbedingt erforderlich.“ 


N 


ws 


kurzen Begründung, in der er darlegte, daß 
eine Verquickung der forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Intereſſen nicht angängig ſei. | 
An der nun folgenden Ausſprache beteiligt 
ſich als erſter der Chef der bayeriſchen Staats- 
forſtverwaltung, Staots rat Map ie , 
der ſich unumwunden für Punkt 1 des Antıng 
Weber ausſprach und darauf hinwies, daß die 
Erhaltung des Deutſchen Forſtvereins eile 
unbe dingte Notwendigkeit ſe i. Er führte aus, 
daß die neben dem Deutſchen Forſtverein ent 
ſtandenen oder noch in Bildung begriffenen 


beſonderen und unter den heutigen Verhältniſſen 


2. n. . 
et 


Br 


Der Antragſteller begnügte ſich mit ein: 
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Organiſationen ihre beſonderen Aufgaben haben 
würden. Vieles, von dem was ange ſtrebt werde, 
ſtehe noch nicht feſt. Die Forderung einer jelb- 
ſtändigen forſtlichen Berufsvertretung werde 
von der bayeriſchen Staatsforſtverwaltung ge⸗ 
teilt. Es gehe nicht an, die Forſtwirtſchaft in 
einer allgemeinen land⸗ und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Vertretung faſt verſchwinden zu laſſen. 
Er glaube je doch, vor einer Überorganiſation 
warnen zu müſſen. Die bahyeriſche Staats- 
forſtverwaltung ſei zu einer ausgiebigen finan⸗ 
ziellen Unterſtützung des D. F. V. bereit, über 
deren Höhe er ſich jedoch noch nicht äußern 
könne. Die Anſprache erregte lebhaften Beifall. 

In demſelben Sinne äußerte ſich Lan d⸗ 
forſtmeiſter Roſe⸗ Berlin im Namen 
der preußiſchen Staatsforſtverwaltung. 

Auch der Vorſitzende des Reichs verbandes 
Deutſcher Waldbeſitzer Graf vonder Aſſe⸗ 
bur gſtellte einen größeren Beitrag in Ausſicht. 

Nach weiterer Ausſprache, an der ſich ver⸗ 
ſchiedene Redner beteiligten, wurden die An⸗ 
träge Weber und Hoffmann einſtimmig ange— 
nommen. 

Nach der kurzen Mittags pauſe ergriff zu 
Punkt 2 der Tagesordnung als erſter Redner 
Profeſſor Dr. Wagner⸗Tübingen 
das Wort. Das Thema lautete: „Wie kann der 
deutſche Wald die geſteigerten Nutzungsanfor⸗ 
derungen der Gegenwart erfüllen, ohne Scha⸗ 
den zu leiden?“ 

Der Redner begann damit, daß viele Forſt⸗ 
verwaltungen infolge ſchwieriger Beſchaffung 
des Kulturmaterials und der Arbeitskräfte bei 
der Wiederbeſtockung entſtandener Kahlflächen 
heute vor die Löſung ſchwieriger Fragen ge- 
ſtellt ſeien. Dieſe Tatſache habe den Anlaß 
zur Frage ſtellung gegeben. Wenn man die 
Schuld daran den geſteigerten Nutzungen der 
Kriegs⸗ und Revolutions jahre zuſchre ibe, die 
große Kahlflächen mit den vielen ihnen anhaf⸗ 
tenden Mängeln und Nachteilen geſchaffen 
hätten, ſo müſſe er das beſtreiten. Die Schuld 
trage vielmehr das Wirtſchaften nach dem viel- 
fach noch herrſchenden Betriebsſyſtem des Fach⸗ 
werks mit ſeiner Periodenwirtſchaft, das den 

Wald waldbau lich auf den toten Punkt gebracht 
habe. Im Banne dieſer Wirtſchaft ſei der 
deutſche Wald erſtarrt. Das plötzliche Ein⸗ 
ſetzen der ſtets geſchloſſen gehaltenen und ſelten 
durchforſteten Hochwaldbe ſtände in den perio⸗ 
diſchen Nutzungs plan und die durch eine unzer⸗ 
ſetzte rohe Humusdecke verſchloſſenen untätigen 
Böden verurſachten die Schwierigkeiten der 
Verjüngung. Einer ſolchen Wirtſchaft fehle 


der Waldnatur innerſtes Bedürfnis, die Ste- 
tigkeit. Treten erhöhte Nutzungsforde⸗ 
rungen an einen derart bewirtſchafteten Wald 
plötzlich heran, ſo vermehren ſich die Schwie— 
rigkeiten. Daher die großen Kulturaufgaben. 
Nicht die geſteigerte Holzentnahme als ſolche, 
ſondern der Zuſtand des Waldes zur Zeit der 
Entnahme und die Art der Entnahme tragen 
die Schuld an dem Schaden. Die gebundene 
Wirtſchaft iſt die Quelle des Übels. Der Wirt⸗ 
ſchaftsplan feſſelt an beſtimmte Ernteflächen, 
die nur einen kleinen Teil der Geſamtfläche 
ausmachen, er trennt End⸗ und Vornutzungen 
und ſetzt eine bindende Umtriebszeit feſt, die 
doch nur dazu dienen ſollte, innerhalb der Er- 
tragsre gelung die Höhe des Holzvorratskapitals 
für den Nachhaltbe trieb zu beſtimmen. So⸗ 
bald ſie, wie beim Fachwerk, Einfluß auf das 
Abtriebsalter der Beſtände gewinne, werde 
ſie zu einer Feſſel ſchlimmſter Art und zu öko— 
nomiſchem Unſinn. Unter dem Einfluß einer 
derartigen Bindung, an der noch viele Forit- 
beamte feſthalten, ſind die großen Kahlflächen 
entſtanden, die jetzt unter erſchwerten Uns 
ſtänden wieder beſtockt werden müſſen. Dazu 
kommt, daß man ſich ſeither viel zu wenig ſelbſt 
um reichliche Samenge winnung und Pflanzen- 
zucht be kümmert hat. Ein ſchwunghafter Wald⸗ 
ſamenhandel und eine Pflanzenzuchtinduſtrie 
hat uns — wenn auch ſelbſt ohne Schuld — 
jährliche Millionenverluſte an Wertszuwachs 
auf viele Jahrzehnte hinaus gebracht. Heute 
verſagt dieſer Großbetrieb, da der Verkehr 
ſtockt. Was geliefert wird, läßt nach Güte und 
Preis ſehr zu wünſchen übrig. 

Alle die ſe Schwierigkeiten verſchwinden, wenn 
der Betrieb auf natürlicher Grundlage gut 
organiſiert iſt, und wo die Wirtſchaft ſich der 
Stetigkeit des Betriebs erfreut, einer „Dauer⸗ 
wirtſchaft“ im Sinne v. Kalitſchs, die kein 
Femelbetrieb zu ſein braucht. Das Kennzeichen 
einer derartigen Wirtſchaft ſind ununterbrochene 
Boden- und Beſtandspfle ge, ſtetige Ernte, 
ſtetige Verjüngung. 

Wollen wir uns gegen derartige künftige 
Schäden ſchützen, jo müſſen wir jede Bloß⸗ 
legung ungeſchützter Flächen vermeiden. Da⸗ 
zu gehören aber Freiheit des Hiebsorts und 
Bindung nur an den Geſamtnutzungsſatz. Da 
gerade heute weniger Starkholz, dage gen mehr 
ſchwächere Sortimente, wie Bau⸗, Gruben- 
und Papierholz, ſowie Brennholz uſw., ver- 
langt werden, wird ſich die Wirtſchaft haupt- 
ſächlich den Pflegehieben zuwenden müſſen, 
die in kürzeſtem Umlauf über alle Waldflächen 
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hingehen und eine geſunde Lockerung der zu 
geſchloſſen ſtehenden Beſtände herbeiführen. 
Der Hauptbe ſtaud muß rückſichtslos von allem 
minderwertigen, beſonders dem ſtarken Mate⸗ 
rial, befreit werden. Kahlſchläge ſind alſo tun⸗ 
lichſt ganz einzuſtellen. Durch Gliederungs— 
hiebe müſſen Angriffslinien in größter Zahl 
hergeſtellt werden. Für Samen⸗ und Pflanzen- 
gewinnung muß jeder Revierverwalter unter 
Inanſpruchnahme ſeines Perſonals, ſoweit 
irgend möglich, ſelbſt ſorgen. Wir müſſen es 
wieder lernen, die Samenmaſſen der Maſt⸗ 
jahre jahrelang keimfähig aufbewahren zu kön⸗ 
nen, und uns durch Vorratsſaaten in fliegenden 
Beeten bei ausbleibenden Samenjahren das er⸗ 
forderliche Saat- und Pflanzgut bereit zu halten. 
Schließlich muß eine unmittelbare Bodenpflege 
überall da getrieben werden, wo die Axt alle in 
nicht mehr zu helfen vermag. Alſo auf allen 
untätigen, erkrankten und ſonſt verdorbenen 
Böden, deren Zahl dank der Periodenwirtſchaft 
nicht gering iſt. Wir müſſen dafür ſorgen, daß 
wir im Walde überall eine normal verweſende 
tote Bode ndecke haben, die düngt und lockert 
und die den Waldboden zur höchſten Zuwachs— 
leiſtung befähigt. Wir können nicht düngen 
wie die Landwirtſchaft. Es heißt alſo Maß 
halten mit der Streunutzung, die durch die 


Not des Krieges ganz übermäßig zugenommen 
hat. Gleichwohl kann den Bedürfniſſen der 
Landwirtſchaft nach Streumitteln überall da 
und te ilwe iſe im weiteſten Umfange Rechnung 
getragen werden, wo es ſich um die Entfernung 
den Boden verſchlie ßender und die normale 
Bodentätigkeit hindernder Streudecken handelt. 
Hier kann die Streugewinnung zum Ausgangs⸗ 
punkt werden für Bodenverbeſſerungen, die 
ſich der Streuentnahme unmittelbar anſchließen, 
wie Miſchung von Trockentorf mit Mineral⸗ 
boden oder Kalkdüngung und Buchenunterbau. 
Auch der Ferntransport ſolcher Streumitte! 
in getrocknetem und gepreßtem Zuſtand kann 
dann für Gegenden in Betracht kommen, in 
denen der Wald fie nicht lie fert und wo Bedarf 
danach beſteht. 

Der Redner ſchloß mit dem Hinweis, daß 
es nur der Anpaſſung unſerer Wirtſchaft einer⸗ 
ſeits an die Erkenntniſſe, andrerſeits an die 
Bedürfniſſe der neuen Zeit bedürfe, um durch 
organiſatoriſche Tätigkeit die Nachteile zu be⸗ 
ſeitigen, die heute der Waldwirtſchaft ſchaden, 
lie erſchweren und verteuern. Große Ho; 
entnahme aus dem Wald wird erſt dann 
denklich und zur Bankerottwirtſchaft, wenn 
ſie Hand in Hand geht mit Kahlſchlag und Streu 
nutzung. (Allgemeiner Beifall.) (Fortſ. folgt.) 


9 


A. Einſchlag von Gruben: und Schwellen holz. 


Am 21. Dezember iſt im Reichsrate einſtimmig 
nachſtehender Beſchluß gefaßt worden: „Die Länder 
erklären ſich im Wege der Vereinbarung bereit, durch 
den Einſchlag des laufenden Wirtſchaftsjahres, ſpäte⸗ 
teſtens bis Ende September 1921, nach Möglichkeit 
bis zu 6 Millionen Feſtmeter Grubenholz und bis zu 
2 Millionen Feſtmeter Schwellenholz nach einem Maß⸗ 
ſtabe aufzubringen, der nach Anhörung der Länder 
unter Berückſichtigung ihrer Leiſtungsfähigkeit durch 
das Reichsminiſterium für Ernährung und Landwirt⸗ 
ſchaft feſtzuſtellen iſt.“ Das genannte Miniſterium hat 
inzwiſchen Anweiſungen ergehen laſſen und aufge⸗ 
fordert, die an der oberſten Grenze der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit gelegene Geſamtlieferung aller Waldungen 
ziffernmäßig ſobald als möglich angeben zu wollen. 


ür die 


B. Hochſchulnachrichten. 

Forſtmeiſter Dr. Dieterich in Möſſingen (Wirt) 
hat den an ihn ergangenen Ruf als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Forſtwiſſenſchaft an die Univerſität Frei⸗ 
burg i. B. angenommen. Er übernimmt die Ver⸗ 
tretung der Fächer: Forſtſchutz, Forſtbenutzung und 
praktiſche Ertragskunde. 

Dem Vernehmen nach hat ferner Forſtmeiſter Dr. 
Münch in Waldfiſchbach (Pfalz) die Berufung an 
die Sächſiſche Forſtakademie Tharandt als Nachfolger 
des an die Techniſche Hochſchule Dresden berufenen 
Profeſſors Dr. Neger angenommen. 
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Anti Lorſt ud Jagd Zeitung 


März 1921 


Die Beitenerung des Einkommens 
ans der Waldwirtſchaft nach dem 
Neichseinkommenſteuergeſetz. 
Bon Profeſſor Dr. H. Weber ⸗Freiburg i. B. 


Die Beſteuerung des Waldes war bisher 
in den deutſchen Ländern ſehr mannigfaltig. 
Durch den Übergang der wichtigſten direkten 
Steuern von den Gliedſtaaten an das Reich 


iſt dies anders ge worden. 


Auch die Waldwirt— 


ſchaft ſoll von nun an im ganzen Reiche ein— 


heitlich be ſteuert werden. 


Zu der Reichsbe ſitz⸗ 


teuer iſt zunächſt die Reichse inkommenſteuer 
gekommen, die das Einkommen aus der Wald— 
wirtſchaft im Ge ſamte inkommen der Steuer— 
pflichtigen gleichmäßig erfaſſen ſoll. 

Von hervorragender Bedeutung für die 
Bejteuerung des Einkommens aus der Wald— 
wirtſchaft find die 88 24 und 32 des Reichse in⸗ 
29. März 1920. 
Eiſterer trifft Beſtimmungen über die Behand- 
lung der „außer ordentlichen“ Wald- 
nutzungen, letzterer über die Ermittlung des 
ſteuerbaren Einkommens 
wirtſchaftetem Grundbeſitz. 

Der § 24 des R. E. St. G. lautete im Ent⸗ 
wurf (§ 23): 

„Bei außerordentlihen Waldnutzungen, die 
über die regelmäßigen Nutzungen hinausgehen, 
wird die Steuer von dem geſamten jteuerpflich- 
tigen Einkommen nach dem Hundertſatz er— 
hoben, der ſich nach § 20 (jetzt § 21) für das 
Einkommen des Steuerpflichtigen nach Abzug 
des auße rordentlichen Mehrerlöſes berechnet. 
Falls ſich hiernach kein Hundertſatz ergibt, 
wird die Steuer nach dem niedrigſten, im $ 20 
jetzt $ 21) vorge ſehenen Abgabeſatz erhoben.“ 

Dieſer § war für die Waldbeſitzer und Forft- 
wirte ein Stein des Anſtoßes, denn für jeden 
Sachve rſtändigen war es klar, daß die meiſten 
ſoge n. „außerordentlichen“ Waldnutzungen, d. h. 
die Erlöſe aus den Nutzungen, die über die 
durch den Betriebsplan feſtgeſetzten „regel- 
mäßigen“ Nutzungen hinausgehen, kein Ein— 
kommen, ſondern lediglich eine Un wandlung 
von Holzkapital in Geldkapital darſtellen, daß 
die Beſteue rung des Geſa mt erlöſes aus 
außerordentlichen Waldnutzungen alſo mit dem 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 


lommenſte uerge ſetzes vom 


1921 


aus 


ſelbſtbe⸗ 


Grundſatze einer gerechten Ein kom men⸗ 
Beſteuerung im Widerſpruch ſteht. 

Der Steuerausſchuß des Reichsforſtwirt⸗ 
ſchaftsrates hatte deshalb unterm 28. Februar 
1920 für die weitere Beratung des Reichsein-⸗ 
kommenſteuergeſetzes folgenden Antrag an das 
Reichs finanzminiſte rium gerichtet: 

„Durch einen Zuſatz zu § 31 (jetzt §S 32) des 
Entwurfes wird feſtgeſtellt: 

Ein ſteuerbares Einkommen aus einer außer- 
ordentlichen Waldnutzung liegt nur inſoweit 
vor, als nicht dem Reinerlöſe der außerordent- 
lichen Nutzung nachweisbar eine Verminderung 
des Waldvermögens gegenüberſteht.“ 

Dieſem Antrage lag der Gedanke zu Grunde, 
daß die Reichseinkommenſteuer lediglich das 
Einkommen des Steuerpflichtigen, nicht 
aber einen Teil des zu Beginn des Steuer— 
jahres vorhandenen Vermögens zu er- 
faſſen hat. Die ſteuerliche Belaſtung des Ver⸗ 
mögens iſt Aufgabe der Vermögensſteuer. 

Der Reichstag gab jedoch bei der endgül— 
tigen Abſtimmung über das Reichseinkommen⸗ 
ſteuerge ſetz dieſem Antrage nicht ſtatt, ſondern 
der vielumſtrittene § 24 erhielt folgende Faſſung: 

„Bei außerordentlichen Waldnutzungen, die 
über die regelmäßigen Nutzungen hinausgehen, 
wird die Steuer von dem geſamten ſteuerpfich— 
tigen Einkommen nach dem Hundertſatz er- 
hoben, der ſich nach $ 21 für das Einkommen 
des Steuerpflichtigen nach Abzug des außer- 
ordentlichen Mehrerlöſes berechnet. Falls ſich 
hiernach kein Hunderſatz ergibt, wird die Steuer 
nach dem niedrigſten im $ 21 vorge ſehenen Ab- 
gabe ſatz erhoben. 

Bei außerordentiihen Waldnutzungen in⸗ 
folge höherer Gewalt (Eis-, Schnee- oder Wind- 
bruch, Raupenfraß, 550 uſw.) ermäßigt ſich 
die nach Abſatz 1 auf den außerordentlichen 
Mehrerlös entfallende Einkommenſteuer um 
die Hälfte ihres Betrages.“ 

Betrachten wir dieſe Beſtimmungen vom 
Standpunkte einer gerechten Beſteuerung 
des Einkommens aus der Forſtwirtſchaft aus, 
ſo muß zunächſt die Tatſache feſtgeſtellt werden, 
daß ſich zwei Auffaſſungen vom Begriff des 
„Einkommens aus der Forſtwirtſchaft“ ſcharf 
gegenüberſtehen. Nach der einen Auffaſſung 
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jind die Holzbeſtände des Waldes „werdende 
Früchte“, die ihre Reife erſt im Zeitpunkte 
der Nutzung, d. h. des Einſchlages, erlangen 
und damit zu Einkommen des Waldbeſitzers 
werden. Nach der anderen Auffaſſung dagegen 
werden die Holzbeſtände des Waldes ſamt und 
ſonders als Kapitalien im wirt⸗ 
ſchaftlichen Sinne, als Betriebs- 
kapitalien, betrachtet, die ſich verzinſen 
müſſen. Man ſpricht in dieſem Sinne vom 
Holzvorrats kapital des Waldes. 
Im erſteren Falle iſt alſo der Reinerlös aus 
der jährlichen Waldnutzung das Ein kommen 
aus der Waldwirtſchaft des Beſitzers, im letz— 
teren Falle dagegen iſt es die Rente des 
Wald vermögens, die „Waldrente“, 
die gleich iſt dem jährlichen reinen 
Wertzuwachs des Waldes. 
N Jede dieſer beiden Auffaſſungen bietet die 
Möglichkeit, die Beſteuerung des Einkom- 
mens bezw. der Einkünfte aus der eigen— 
artigen Waldwirtſchaft folgerichtig durch— 
zuführen. Und bei ſtrenger Durchführung des 
Prinzips kann man vom rein theoretiſchen 
Standpunkte aus behaupten, daß jede dieſer 
beiden Beſteuerungsarten die verſchiedenen 
Waldbeſitzer nach ihrem Ein lommen 
bezw. nach ihren Einkünften aus dem Walde 
ſteuerlich gleichmäßig belaſtet. Anders liegen 
dagegen die Dinge, wenn cs ſich um ein ganzes 
Steuerſyſtem, d. h. um die Verbindung mehrerer 
Steuerarten miteinander, handelt alſo bei— 
ſpie lsweiſe um die Wirkung der Einkommen— 
und der Vermögensſtener, oder wenn es gilt, 
die Waldbeſitzer ſteuerlich gleich hoch wie die 
übrigen Steuerpflichtigen zu treffen. Anders 
verhält es ſich ſchließlich auch, wenn die eine 
oder die andere der beiden erwähnten Auf— 
faſſungen im Beſteucrungsſyſtem nicht rein 
und ſtreng zum Durchbruch gelangt. In allen 
die ſen Fällen, die allein für die heutige Steuer— 
praxis in Betracht kommen, verſagt die Be— 
ſteuerung des jährlichen Reinerlöſes aus der 
Waldnutzung oder der Bareinnahme aus dem 
Walde vollkommen; ſie führt zu ungerechter 
Beſteuerung. Und aus welchem Grunde? Weil 
der jährliche Reinerlös aus der Waldnutzung 
nur ganz ausnahmsweiſe — man darf ſagen 
nur ganz zufällig — gleich iſt der wirklichen 
Rente des Waldes. Nur dieſe aber kann als 
das „Einkommen“ des Waldbeſitzers aus 
ſeinem Walde betrachtet und bezeichnet werden. 

Tatſächlich hat ſich nun das Reichseinkom— 
menſteuergeſetz auf den Boden weder der einen 
noch der anderen Auffaſſung geſtellt. Die Be— 
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ſtimmungen des § 24 des Reichseinkommen⸗ 
ſteuergeſetzes nehmen keine grundſätzliche Stel 


lung zu den beiden Auffaſſungen vom Begriff | 
des Einkommens aus Forften ein. Sie ſchwanken 
zwiſchen beiden, und das kann nur, ja es muf 


zu ungerechter Beſteuerung führen. 


Zunächſt wird im § 24 zwiſchen „regel- 
mäßigen“ und „außerordentlichen' 
Waldnutzungen unterſchieden. Dieſe Unter: 
ſcheidung kann ihre Entſtehung nur der Auf: 
faſſung verdanken, daß die regelmäßigen Nut- 
zungen identiſch ſeien mit der Waldrente, wäh 
rend jede außerordentliche Nutzung einen Ein 
griff in das Waldvermögen bedeute. 
Unterſtellung trifft zwar nicht allgemein zu 
Ange nommen aber, ſie ſei richtig, dann müßte 
doch, da nur die Waldrente als Einkommen 
besteuert werden ſollte, je de außerordentlich 
Waldnutzung ſteuerfrei bleiben. Dieſe Folge— 
rung iſt jedoch im § 24 nicht gezogen. Die 
außerordentlichen Waldnutzungen werden in 
ihrem ganzen Werte wie die regelmäßigen von 
der Einkommenſteuer getroffen, wenn auch mit 
gewiſſen Vergünſtigungen. Der Grundſatz der 
Beſteuerung der wirklichen Waldrente oder 
— was gleichbedeutend damit iſt — des jähr 
lichen Waldwertzuwachſes hat hiernach im 92 
keine Geltung erlangt. 

Dies iſt um ſo auffallender, als das Reiche 
einkommenſteuergeſetz, wie im Abſchnitt C dei 
„Begründung“ über „Das Einkommen“ aus 
geführt iſt, die ſogen. „Quellentheorie 
aufgegeben und ſich auf den Boden der Her— 
mann-Schmoller-Schan zſchen Auf 
faſſung vom Einkommen geſtellt hat, einer Auf 
faſſung, die bezüglich des Einkommens aus der 
Waldwirtſchaft in meiner Schrift „Die Ve— 
ſteüerung des Waldes“ (J. D. Sauerländers 
Verlag, Frankfurt a. M., 1909) eingehend 
gewürdigt und als allein richtig bezeichnet 
worden iſt. 

Die Quellentheorie, die in ihre 
letzten Folgerung von B. Fuiſting vertreten 
wurde, ſieht das Moment der Wiederkehr 
und der Regelmäßigkeit als weſentlich 
für den Einkomwensbegriff an. Die ſtändig 
fließende, feſte Erwerbsquelle iſt die Grund 
lage, auf der das Gebäude der früheren Ein— 
kon wenbeſteuerung aufgeführt war. Den 
gegenüber liegt dem Her mann-Schmol- 
ler-Schanzſchen Einkommensbegriff der 
Gedanke zu Grunde, daß zu dem Einkommen 
auch jeglicher Vermögenszuwachs zn 
rechnen iſt. 


Dieſe 5 
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Der Quellentheorie entſpricht die Auffaſſung 
der Holzbeſtände des Waldes als „werdende 
Früchte“ und die Beſteuerung der reifen 
Früchte im Zeitpunkte ihrer Nutzung, d. h. des 
Erlöſes aus dem Holzeinſchlage, während nach 
der Her mann⸗Schmoller⸗Schanz⸗ 
ſchen Theorie die Holzbeſtände des Waldes 
Betriebs kapitalien und Vermögensteile find, 
deren Rente oder Zuwachs als Einkommen zu 
betrachten und demgemäß zu beſtcuern iſt. 

Obwohl nun das R. E. St. G. trotz ſeiner 
ausdrücklichen Abkehr von der Quellentheorie 
der Her mann⸗Schmoller⸗Schanz⸗ 
ſchen Auffaſſung im § 24 nicht Geltung ver- 
ſchafft hat, kommt andererſeits aber doch auch 
die der Quellentheorie entſprechende andere 
Auffaſſung vom Begriff des Einkommens aus 
der Forſtwirtſchaft, die Beſteuerung des Rein- 
erlöſes aus der jährlichen Geſam twaldnutzung, 
nicht rein zum Aus druck, denn wenn man die 
genutzte Holzwaſſe als die „Frucht“ des 
Waldes anſieht, darf man keinen Unterſchied 
zwiſcken den einzelnen Nutzungen wachen. Jede 
Nutzung iſt dann ein Teil des ſteuerbaren Ein- 
kommens aus dem Walde, und es liegt deshalb 
euch, vom ſteucrlichen Standpunkte aus be— 
trachtet, kein Grund vor, die außerordentliche n 
Waldnutzungen anders zu behandlu als die 
regelmäßigen Nutzungen, wie dies im § 24 des 
R. E. St. G. geſchieht. 

Noch weniger Folgericht igkeit zeigt der zweite 
Abſatz des § 24. Hiernach werden auch die 
außerordentlichen Wald-Nutzungen 
nicht gleichmäßig behandelt. Die infolge 
höherer Gewalt ſtatt gefundenen außerordent— 
lichen Waldnutzungen ſollen nur mit der Hälfte 
des Steuerſatzes nach Abſatz 1 zur Einkommen- 
ſteuer herange zogen werden. Warum dieſe 
Unterſcheidung von den übrigen außerordent— 
lichen Waldnutzungen und dieſe Vergünſtigung? 
Steuerlich iſt ſie durch nichts begründet, weder 
nach der einen noch nach der anderen Auf— 
faſſung von gerechter Walde inkommenſteuer. 
Nach der Auffaſſung des Holzes als werdender 
Frucht, die durch die Nutzung zur Reife gelangt 
und zu Einkommen wird, muß jeder Holz— 
anfall gleichmäßig von der Einkommenſteuer 

getroffen werden, einerlei ob es ſich um eine 
regelmäßige oder eine außerordentliche Nutzung 
handelt, einerlei ob die Nutzung freiwillig er— 
folgt oder durch ein Naturereignis oder durch 
behördlichen Zwang hervorgerufen worden iſt. 
Erkennt man aber die Beſteucrung der wirk- 
lichen Waldrente als richtig an, dann iſt die 
Beſteuerung des Erlöſes aus jeder auße rordent— 
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lichen Waldnutzung in Jo weit ungerecht, als 
ſie in das Waldvermögen eingreift. 

Nur die Durchführung dieſer letzteren Auf— 
faſſung kann einen auf die Dauer wirklich be— 
friedigenden Zuſtand, eine gerechte Beſteuerung 
des Einkommens aus Forſten herbeiführen. 
Dieſe Auffaſſung allein entſpricht dem rich— 
tigen Begriffe vom Einkommen im allge meinen 
und den tatſächlichen Verhältniſſen der Wald— 
wirtſchaft, bei der das Holzvorratskapital genau 
ſo ein Betriebskapital bildet, wie z. B. der 
Vichſtand des Landwirtes. 

Keinem Steuertheoretiker wie Praktiker 
wird es einfallen, den Erlös aus verkauftem 
Viech unbeſe hen als Einkommen zu be— 
trachten, ſondern nur eine kaufmänniſche Bilanz 
kann hierüber richtigen Aufſchluß geben. Es 
muß außer dem Erlös aus dem verkauften Vieh 
feſtgeſtellt werden: der Wert des geſamten 
Viehſtandes zu Beginn und am Schluſſe des 
Steuerjahres, und der Unterſchied beider er— 
gibt, dem Erlös aus dem verwerteten Vieh zu— 
oder abgerechnet, abzüglich aller Koſten des 
Vichſtandes, das tatſächliche Einkommen aus 


der Viehwirtſchaft. 


Cenau ebenſo muß bei der Beſteuerung 
des Einkommens aus der Forſtwirtſchaft ver— 
fahren werden. Und in der Tat beſtimmt denn 
auch der §32 des Reichsein kommen- 
ſteuergeſetzes, der zu dem Inhalte des 
§ 24 in ſchroffem Widerſpruch ſteht, daß als 
ſteuerbares Einkommen aus ſelbſtbewirtſchaf— 
teten Grundbeſitz der geſamte land- und forſt⸗ 
wirtſchaftliche „Betrie bsgewinn“ in Ans 
ſatz zu bringen iſt. Der Betriebsge winn aber 
iſt durch Vergleich der Betriebseinnahmen und 
der Betriebsausgaben unter Berückſich-⸗ 
tigung des Unterſchieds in dem 
Stande und Werte der Wirt⸗ 
ſchaftserzeugniſſe, Waren und 
Vorräte des Betriebs ſowie des 
beweglichen Anlage kapitals am 
Schluſſe des Wirtſchafts jahres 
gegenüber deren Stande und 
Werte am Anfang desſelben feſt⸗ 
aufstellen. 

Niemand wird aber beſtreiten können, daß 
die Holzbeſtände des Waldes entweder zu den 
Wirtſchaftserzeugniſſen. oder zu den Vorräten 
des Betriebs oder zu den beweglichen Anlage— 
kapitalien der Wirtſchaft zu rechnen ſind. Iſt 
dies aber der Fall, dann mu ß auch der Unter— 
ſchied des Holzvorratskapitals zu Beginn und 
ar: Schluſſe des Steuerjahres bei der Ermitt— 
lung des ſteuerbaren Einkommens aus Forſten 
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be rückſichtigt werden. Der Reinerlös aus dem 
jährlichen Holzeinſchlage eines Waldes iſt nur 
höchſt ſelten, nur ganz zufällig, gleich der ſteuer— 
baren reinen Rente des Waldes. Der Erlös 
iſt niedriger als die Waldrente, der Waldbeſitzer 
ſpart in dieſem Falle an Wertzuwachs ein, ſein 
Wald vermögen wächſt alſo an. Oder der Erlös 
überſteigt den Wertzuwachs gleich Waldrente, 
der Waldbeſitzer greift dann in ſein Waldver— 
mögen ein, dieſcs wird alſo kleiner. Wer wird 
beſtreiten wollen, daß es ein ſteuerliches Un— 
recht iſt, den Waldbeſitzer mit dem Reinerlöſe 
feiner geſamten Holznutzung zur Einkommens 
ſteuer heranzuziehen, wenn ein Teil desſelben 
dem Waldvermögen entnomwen und deshalb 
als Vermögensteil zu betrachten iſt? 

Alle ſogen. „auferordentlichen“ Wald— 
rutzungen — ſeien fie nun zurückzuführen auf 
einen freien Willersakt des Waldbeſitzers oder 
hervorgerufen durch Naturcreigniſſe oder durch 
behördlichen Zwang — bedeuten aber zum 
weitaus größten Teil Eingriffe in das Wald— 
vermögen. Ein ſchweres Unrecht iſt cs deshalb, 
wenn man den Erlös aus außerordentlichen 
Waldnutzungen un be ſehen als ſteuerbarcs 
Einkommen betrachtet, oder wenn wan ihm 
nur gewiſſe ſteuerliche Vergünſtigungen zu 
teil werden läßt. Von einer gerechten Wald— 
einfomntenbefteuerung muß vielmehr verlangt 
werden, daß jede „außerordentliche“, ja ſogar 
auch jede „regelmäßige“ Waldnutzung darauf— 
hin geprüft werde, ob ſie als eine Renten- oder 
als eine Kapital-⸗(Vermögens-) Nutzung zu be— 
trachten iſt, denn nur die wirkliche 
Rente iſt Einkommen. 

Wollte man von einer ſolchen Unterſuchung 
etwa von dem Geſichtspunkte aus abſchen, daß 
es zu ſchwierig ſei, jede Waldnutzung auf ihren 
Kapital- oder Rentencharakter zu prüfen, dann 
würde man immer noch richtiger als gemäß 
den Beſtimmungen des § 24 verfahren, wenn 
man die „regelmäßigen“ Waldnutzungen als 
Rente und damit als ſteuerbares Einkommen 
und die „außerordentlichen“ Waldnutzungen als 
Vermögensteil betrachtete und ſie damit als 
einkommenſteuerfrei erklärte. Aber die Tren— 
nung der Waldrente vom Waldvermögen iſt 
heute überall in Deutſchland mit genügender 
Genauigkeit und ohne unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten ausführbar. Man muß nur mit dem 
ernſten Willen, die Trennung durchzuführen, 
an die Sache herantreten. Eine geordnete 
Wirtſchaft verlangt nicht nur vom Geſichts— 
punkte der Beſteuerung aus, ſondern auch aus 
rein wirtſchaftlichen Gründen, daß der Beſitzer 
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ſich jederzeit über die Höhe der Kapitalinveſtie⸗ 
rung und demgemäß auch über die Höhe der 
Rente ſeiner Wirtſchaft klar ſei. 

Es fragt ſich nun aber noch, wie der Auf— 
faſſung vom erweiterten Einkommensbegriff 
nach Her mann⸗-Schmoller⸗ Schanz; 
hinſichtlich der Beſteuerung des Einkommen: 
aus der Waldwirtſchaft entſprochen werden ſoll“ 

Das R. E. St. G. glaubte ſich zwar in feinen 
Einkommensbegriffe grundſätzlich auf den Boden 
der Schanzſchen Auffaſſung mit einigen 
Modifikationen ſtellen, die Definition aber, die 
Schanz ſeinem Einkam mensbegriff gegeben hat 
ihrem Wortlaute nach nicht übernehmen zu 
ſollen. N 

Schanz definiert (Finanzarchiv, Yahr- 
gang 1896, Seite 1 ff.) das Einkommen al 
Reinvermögenszugang eines beſtimmten Zeit 
abſchnitts, einſchließlich der Nutzungen um 
geldwerten Leiſtungen Dritter. Dieſe Defini— 
tion geht davon aus, daß das ſteuer pflichtige 
Einkomwen ſich durch Gegenüberſtellung aller 
Vern ögenszugänge und aller Vermögensab— 
gänge berechnet. Dazu bemerkt die „Begrün— 
dung“ des R. E. St. G. auf Seite 24: 

„Eine derartige Berechnung iſt jedoch in 
Kreiſen, die die kaufmänniſche Buchführung 
nickt kennen, nicht geläufig. Steuerpflichtige, 
die keine Handelsbücher führen, pflegen viel 
mehr von der Ertragsberechnung auszugehen 
und demgemäß ihr Einkommen durch Gegen— 
überſtellung von Einnahmen und Ausgaben 
feſtzuſtellen. An dieſer Berechnungsmethode 
iſt feſtgehalten worden, da in einer Zeit, in der 
an ſich ſchon hohe Anforderungen an den ein— 
zelnen Steuerpflichtigen geſtellt werden und 
die Verletzung der ſteuerlichen Verpflichtungen 
mit ſchweren Strafen bedroht iſt, ohne zwin— 
gende Gründe nicht von alten eingebürgerten 
Gebräuchen abgewichen werden darf, um nicht 
Verwirrung und Unſicherheit in den beteiligten 
Kreiſen hervorzurufen. Deshalb iſt der Be 
griff des Einkommens in Anlehnung an die 
Schanzſchen Ideen, aber unter Beibehaltung 
der bisherigen Berechnungsmethode, als Ge— 
lan.tbetrag aller in Geld oder Geldeswert br 
ſtehenden Einkünfte nach Abzug der ausdrüch— 
lich im Geſetze vorgeſehenen Beträge definiert 
worden!“ | 

Aus einem reinen Zweckmäßigkeitsgrunde 
alſo hat man im R. E. St. G. nicht die vollen 
Folgerungen aus dem Her mann-Schmol 
ler-Schanzſchen Einkommensbegriff ge’ 
zogen. Die Berechnungsmethode des Ein— 
kommens muß ſich aber, wenn ſie richtig ſein 


ſoll, dem Begriffe des Einkommens eng an— 
ſchliceßen, denn — wie Schäffle fehr tref— 
fend ſagt — hat das Einkommen nur „buch— 
halteriſche Exiſtenz.“ 

Dieſer Zwieſpalt in der Begriffsauffaſſung 
und der Berechnungsmethode des Einkommens 
hat zur Folge gehabt, daß das R. E. St. G. 
mit ſeiner Abkehr von der Quellentheorie auf 
halbem Wege ſtehen geblieben iſt. Die Abſicht, 
dieſe Theorie aufzugeben, hatte der Gefch- 
geber, aber er hat fie nicht konſequent durch- 
geführt. Das Geſetz iſt in den Beſtimmungen 
der ſeitherigen Einkomwenbeſteuerung, die ſich 
auf der Quellentheorie aufbaute, tief ſtecken 
geblieben. 

Das zeigt ſich nicht nur in dem ſchon her— 
vorgehobenen Widerſpruche zwiſchen dem § 24 
und dem § 32, ſondern auch noch in anderen 
Vorſchriften des Geſetzes. So z. B. gleich in 
dem grundlegenden § 4 über das fteucrbare 
Einkommen. Dieſer lautet: ö 


„Soweit in dieſem Geſetze nichts andercs 
vorgeſchrie ben iſt ($ 12), unterliegt der Steuer 
der Geſamtbetrag der in Geld oder Geldeswert 
beſtehenden Einkünfte nach Abzug der im § 13 
genannten Beträge (ſteuerbares Einkommen)“ 


Dieſer § zeigt deutlich den Rückfall in die 
Quellentheorie!) Der Begriff „Einkünfte“ 
deckt ſich keineswegs mit dem Begriffe „Re in- 
vermögenszugang“ der Schanzſchen Auf- 
faſſung ſowie mit den in den 88 32 und 33 als 
maßgebend für die Ermittlung des Einkommens 
erklärten Begriffen „Betriebsgewinn“ und „Ge- 
ſchäftsgewinn“. Hier haben wir es mit bilanz⸗ 
räßigen Größen zu tun. Inventur und Bilanz 
gehören aber einer Berechnungs methode an, 
die nur mitdem Her mann⸗Schmoller-⸗ 
Schanzſchen Begriffe vom Einkommen in 
Einklang zu bringen iſt, und die man für das 
R. E. St. G. nach S. 24 der „Begründung“ 
des Geſetzes nicht übernehmen wollte. 


Gegen meine Auffaſſung vom Einkommen 
aus der Forſtwirtſchaft iſt einge wendet worden, 
es ſei mit der im R. E. St. G. herrſchend ge— 
wordenen Schanz ſchen Theorie nicht ver- 
einbar, ſo erhebliche Zugänge, wie die aus 
außerordentlichen Waldnutzungen zu fein pfle— 
gen, — vom einzelnen Falle aus 
angeſe hen — einfach zu ignorieren. Es 
ſei im Sinne des R. E. St. G. unlogiſch, einen 


) Die von einer Seite geäußerte Anſicht, daß gerade 
durch den § 4 des R. E. St. G. die Schanz ſche Theorie 
herrſchend geworden ſei, iſt unrichtig. 
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Gewinn, der aus der Veräußerung von 
Holzbe ſtands kapital fließt, einkommenſteuerfrei 
zu belaſſen. Aus dieſem Grunde habe denn 
auch Rechtsanwalt Dr. Fürnrohr-⸗Mün⸗ 
chen in der „Deutſchen Steuerzeitung“, Jahr- 
gang VIII, Nr. 9, S. 205 gefordert, daß nach 
$ 11, Ziff. 5 in Verbindung mit § 12, Ziff. 12 
des R. E. St. G. jeder Gewinn aus der 
Veräußerung von beſitzſteuerpflichtigem Ver⸗ 
mögen zum ſteuerbaren Einkommen zu rech— 
nen ſei. 

Die hier geäußerte Anſicht beweiſt, daß der 
Betreffende meine Auffaſſung nicht richtig ver— 
ſtanden hat. Keineswegs „ignoriere“ ich die 
Zugänge aus außerordentlichen Waldnutzungen, 
und meine Anſicht deckt ſich inſofern mit der 
Dr. Fürnro hr ſchen, als auch ich den Ge— 
winn aus der Veräußerung von Holzbeſtands⸗ 
kapital von der E. St. erfaßt wiſſen will. Das 
geſchieht durch die von mir in Übereinſtimmung 
mit $ 32 des R. E. St. G. geforderte bilanz ⸗ 
mäßige Erfaſſung des Einkommens. Jener 
Gewinn iſt enthalten in dem Reinerlös aller 
Nutzungen des Steuerjahres unter Berückſich— 
tigung des Unterſchieds zwiſchen dem End— 
und dem Anfangswerte des Waldkapitals. 


Von anderer Seite iſt gegen meine Auf- 
faſſung eingewendet worden, ſie berückſichtige 
die durch die Aufforſtung von Odland uſw. er- 
wachſenen außerordentlichen Ausgaben nicht. 
Auch dieſer Einwand iſt unbegründet. Bei der 
bilanzmäßigen Ermittlung des Ein- 
kommens ſind ſolche Fehler ausgeſchloſſen; 
alle Ausgaben erſcheinen irgendwo in der 
Bilanz. Wird die ſe auf Grund der Vorſchriften 
des § 32 R. E. St. G. aufgeſtellt, fo erſcheinen 
die Aufforſtungskoſten im Endwerte des Holz⸗ 
be ſtandskapitals, in den fie gewandert ſind, 
als eine poſitive Größe. Andererſeits treten 
ſie aber auch negativ auf, entweder in der durch 
ihre Verausgabung verminderten Reineinnahme 
oder in einer Verminderung des ſonſtigen Ver⸗ 
mögens des ſteuerpflichtigen Waldbeſitzers, je 
nach dem die Aufforſtungskoſten den laufenden 
Einnahmen oder einem Vermögensteile ent— 
nommen worden ſind. a 

Aus Vorſtehendem ergibt ſich, daß das 
Re ichse inkommenſteuergeſetz, wie auf anderen 
Gebieten ſo auch hinſichtlich der Waldbeſteue— 
rung die Mängel eines allzu raſch und ohne 
gründliche Durcharbe itung der Materie erlaſ— 
ſenen Geſetzes in ſich trägt. Man wollte die 
„Quellentheorie“ aufgeben und die Her— 
mann ⸗Schmoller⸗Schan zſche Auf⸗ 
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faſſung vom Einkommen zur Grundlage des 
Geſetzes machen. Aber ſeine Vorſchriften ſind 
dieſer Abſicht nur teilwejſe gerecht geworden. 
Überall begegnen wir noch Rückfällen in die 
Quellenthe orie, weil viele früheren Einkommen- 
ſteuer⸗Geſetzesbeſtimmungen übernommen wor— 
den find, ohne zu prüfen, ob fie mit dem erwei— 
terten Einkommensbegriffe in Einklang ſtehen. 


Für die in Ausſicht genommene Reviſion 
des R. E. St. G. muß deshalb gefordert werden, 
daß der Begriff des ſteuerbaren Einkommens 
der Schanzſchen Auffaſſung entſprechend 
feſtgelegt wird. Als ſteuerbares Einkommen 
aus der Waldwirtſchaft iſt daher nicht gemäß 
$ 24 des R. E. St. G. der Reinerlös aus den 
„regelmäßigen“ und den „außerordentlichen“ 
Waldnutzungen zu betrachten, ſondern viel— 
mehr — ganz im Sinne des § 3 2 des R. E. St. 
G. — der forſtwirtſchaftliche Be- 
triebsgewinn oder Reingewinn, wie es 
im Entwurf des R. E. St. G. hieß, in Anſatz 
zu bringen. Dieſer beſteht in dem Unterſchied 
zwiſchen den Betriebseinnahmen und den Be— 
triebsausgaben, d. h. aus dem jährlichen Rein⸗ 
überſchuß der Wirtſchaft, vermehrt oder ver— 
mindert um den Unterſchied des Wertes der 
Vorräte, Anlage- und Betriebskapitalien uſw. 
zu Ende und zu Beginn des Steuerjahres. 

Der § 24 des R. E. St. G. mit feiner ſteuer⸗ 
lich ganz unberechtigten Unterſcheidung zwiſchen 


„regelmäßigen“ und „außerordentlichen“ Wald- 


nutzungen hätte hiernach ganz wegzufallen. 
Statt deſſen wäre zu beſtimmen, daß als fteuer- 
bares Einkommen aus der Waldwirtſchaft die 
wirkliche Waldrente zu betrachten ſei, die 
gleich iſt dem jährlichen Wertzuwachs des 
Waldes. 

Um aber die in dem Beſteuerungsverfahren 
gemäß $ 24 des R. E. St. G. liegende un- 
billige Härte ſchon jetzt zu beſeitigen, 
wäre weiter zu fordern, daß der Reichsminiſter 
der Finanzen auf Grund des Abſatzes 2 des 
$ 108 der Reichsabgabenordnung vom 13. VII. 
1919 mit Zuſtimmung des Reichsrats aus 
Billigkeitsgründen die Erlöſe aus „außerordent- 
lichen“ Waldnutzungen allgemein inſoweit von 
der Einkommenſteuer freilaſſen ſolle, als der 
außerordentlichen Waldnutzung nachweisbar eine 
Verminderung des Waldvermögens gegenüber— 
ſteht. 

Sollte jedoch einerallgge meinen Steuer 
befreiung in dieſem Sinne der § 24 des Reichs- 
einkommenſteuergeſetzes entgegenſtehen, dann 
ſollte der Reichsminiſter der Finanzen gemäß 


Abſatz 1 des § 108 der Reichsabgabenordnung 
anordnen, daß die Landesfinanzämter oder die 
Finanzämter auf Erſuchen der ſteuerpflichtigen 
Waldbeſitzer die auf „außerordentliche“ Wald⸗ 
nutzungen entfallenden Einkommenſteuern in 
weiteſtgehendem Maße erlaſſen. 


— — 


Das Meſſen der Bäume bezüglich 
ihres Zuwachſes. 
Von Prof. A. H. Berkhout⸗ Wageningen. 
Es iſt keine leichte Aufgabe, den Zuwach⸗ 


eines Baumes genau zu beſtimmen. 


Es handelt ſich beim Waldbau glücklicher 
weiſe meiſtens nicht um den einzelnen Stamm, 
ſondern um den Zuwachs der Beſtände. 


Infolgedeſſen würde die Beantwortung 
der Frage: Wie findet man die Holzmaſſe eine: 
Beſtandes, ohne alle einzelnen Glieder genau 
zu kubieren, von nicht geringer Bedeutung fein. 


Solch' eine Arbeit würde indeſſen zu viel Jet 


in Anſpruch nehmen. Ä 


Das Meilen der Dicke ift ja ſchnell gemg 


geſchehen. Die Höhenmeſſungen erfordern 
jedoch mehr Zeit, und die genauen Formzahl 
beſtimmungen find nur möglich mit Hilfe ds 
ze itraubenden Sektions verfahrens. 

Leider fällt es ſehr ſchwer, aus einzelnen 
Höhenmeſſungen die Höhe für die einzelnen 
Glieder eines Beſtandes abzuleiten, und mil 
den Formzahlen iſt dies ebenſo der Fall. 


Zwar wurden Tabellen publiziert, u. a. von 
Geheimrat Prof. Dr. Schwappach, wart 
man gleich für eine beſtimmte Holzart, eine 
beſtimmte Höhe und einen beſtimmten Durch 
meſſer die dabei paſſende Formzahl auß 
ſchlagen kann, jedoch die gefundene Zahl hal 
nur Bedeutung als Mittelwert, und die mer 
liche Abweichung iſt nicht angegeben. 

Man kennt alſo wenig von dem Grade der 
Brauchbarkeit in den einzelnen Fällen. 


— 


— te 


Es wurden hier graphiſche Darſtellungen 


angefertigt, um bei Kiefern in gleichalterigeln 
Beſtänden das Verhältnis zu unterſuchen, wel 


ches beſteht zwiſchen Durchmeſſer und Höhe, 


Höhe und Formzahl, Durchmeſſer und Form 
zahl. Es ſtellte ſich heraus, daß das Verhältnis 
ſehr ſchwankend war. Schon bei jungen Bär 
men findet eine ſehr ſtarke Differenzierung 
ſtatt. 


——U— — 


Dagegen wurde die Erfahrung bon a 
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I Speidelt) beftätigt, daß ein weit brauch⸗ 
bareres Verhältnis zu konſtatieren iſt zwiſchen 

Durchmeſſer und Schaftmaſſe. 

Trägt man dieſe Zahlen graphiſch auf, 
dann ſieht man mit einem einzigen Blicke, daß 
die einzelnen Punkte durch eine Linie zu er⸗ 
ſetzen ſind, die etwas nach der X-Achſe (worauf 
die Durchmeſſer aufgetragen wurden) durch- 
gebogen iſt. Die Biegung läßt ſich, wie 
Kopetzky?) ſchon gefunden hat, teilweiſe 
entfernen, wenn man ſtatt der Durchmeſſer 
die Kreisflächen aufträgt. 

Noch beſſer wird die Sache, wenn man 
mit den Logarithmen der Durchmeſſer und 
der Maſſen arbeitet. | 
Michalet hat bereits im Jahre 1891 in 
dieſer Richtung gearbeitet?), dabei aber 
} nicht die Wahrſcheinlichke itsrechnung zu Hilfe 
genommen. 

Wendet man dieſes Verfahren bei Kiefern⸗ 
beſtänden verſchiedenen Alters an, auf ver⸗ 
ſchiedenem Boden und bei verſchiedenen Kronen- 

ſchlußgraden, dann zeigt ſich die ſehr auffallende 
Erſche inung, daß die Ausgleichungslinie faſt 

immer genau denſelben Winkel bildet mit der 
N. Achſe. 

Kennt man alſo den Inhalt des Mittel⸗ 
ſtammes eines Beſtandes, ſo kann man daraus 
gleich die Maſſe der ſtärkeren und ſchwächeren 
Stämme ableiten, auf einem andern Weg, wie 

' Dr. Gehrhardt in feiner Diſſertation 

Meiningen 1913) tat. 


= — * — u. 
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) Beiträge zu den Wuchsgeſetzen des Hochwaldes. Tü⸗ 
bingen, 1898. 


. 9) C. E. d. g. F., 1891 u. ff. 
9. E. d. g. F., 1891, S. 312. 


Für s = tg a wurden die folgenden Werte 
ge funden: 


Anzahl 
Bäume 


Afgebrand 
fge cin 


Hoeven und 
Zinderboſch 


Fünboſch 
Zandboſch 
Putten 

v. Pabſt II 
v. Pabſt I 


Die beiden letzten Tangenten we ichen von 
den übrigen ab, jedoch beziehen ſie ſich auf 
ganz junge Kiefern, die nicht auf Bruſthöhe, 
ſondern 0,10 Meter über dem Boden gekluppt 
ſind. 

Man kann auf Grund vorſtehender Zahlen 
behaupten, daß in gleichalterigen Beſtänden 
ein Wuchsgeſetz hinſichtlich der Schaftmaſſen 
der einzelnen Stämme beſteht. Die Schaft⸗ 
maſſen verhalten ſich wie die 2,21 ſten Potenzen 
ihrer Durchmeſſer. 

Es iſt alſo möglich, ohne Formzahlbe ſtimmung 
oder Höhenmeſſungen die Schaftmaſſe eines 
Beſtandes zu ermitteln. Man hat nur ſämtliche 
Stämme zu kluppen und von einer Tafel Ge⸗ 
brauch zu machen, worin Durchmeſſer und 
Schaftmaſſe erwähnt ſind. Noch einfacher 
wird die Sache, wenn man gleich das Produkt 
angibt für 1, 2, 3 uſw. Stämme. | 

Die Tafel kann natürlich nur ange wendet 
werden für normale Stämme, d. h. für normale 
Bonitäten, oder bei taxatoriſchen Arbeiten, 
wo es hauptſächlich darauf ankommt, ver— 
trauenswürdige Geſamterträge zu erzielen. 

Es wurden mit unſrer für eine in der Nähe 
von Breda (Holland) gemachten Tabelle 30 
deutſche Probeflächen von Herrn Geheimrat 
Schwappach kubiert und eine Geſamt⸗ 
differenz von nur 1% gefunden. 

Kopetzky nahm an, daß die Maſſen ſich 
verhalten wie die Kreisflächen der Durchmeſſer. 
Wäre dies wirklich der Fall, ſo würde s in der 


vorhergehenden Formel = 2 ſein. 
VI: M = Di? 4: Da 
2 
M, = M 1 (5) 
D, 


* 


Fig. 2 


Auch für andere Bäume wie Kiefern und in 
anderen Ländern wurde hier aber niemals 
s = 2 gefunden, ſondern immer Werte um 
2,20 herum. 

Ko pe bk y wird dadurch für die ſtärkeren 
Stämme eine zu kleine und für die ſchwächeren 
Stämme eine zu große Maſſe finden, und der 
Fehler wird um ſo größer ſein, je mehr der 
Baum vom Zentrumbaum entfernt iſt. Fig. 2 
macht dies deutlich. 

Unter Zentrumbaum iſt zu verſtehen ein 
Baum, der den mittleren Logarithmus der 
Durchmeſſer und Schaftmaſſen beſitzt. 

Gewöhnlich wird er wenig vom ne 
mittelſtamm abweichen. 

Für die Details erlauben wir uns auf die 
im Laufe dieſes Jahres publizierte Abhand- 
lung zu verweiſen: Het meten der boomen 
in verband met hun aanwas. Wageningen, 
H. Veenman. 

Selbſtverſtändlich haben nicht immer zwei 
Bäume desſelben Durchmeſſers, welche jedoch 
in verſchiedenen Beſtänden wachſen, denſelben 
Schaftinhalt, wohl aber beſteht in beiden Be— 
ſtänden dasſelbe Verhältnis zwiſchen den Bäu⸗ 

men von verſchiedenen Durchmeſſern. 
| Graphiſch kann man folgendes Bild auf- 
ze ichnen: 


Fig. 3 


log D 


Man kann aljo die Inhaltstabelle von | 
auch gebrauchen für II, aber man muß am 
Ende alsdann die gefundene Totalmaſſe multi- 
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plizieren mit einem Reduktionsfaktor, welchen 
man findet, indem man einige Mittelbäume 
in TI kubiert und deren Mittelwert und Maſſe 
durch den korreſpondierenden Wert der Tabelle 
I teilt. 

So wurden im Bapenmutsbeftand ( (I, 
wo der mittlere Durchmeſſer 22,2 cm betrug, 
fünf Bäume kubiert und gefunden: 


Im Durchſchnitt 


In der Tabelle für das Fijnboſch (I) heißt 
es nach Interpolation bei D = 24,5 cm Inhalt 


| 420 
= 423, ergo iſt der Reduktionsfaktor 5705 alſo 


muß ungefähr 1½ / zugeſchlagen werden. 

Für taxatoriſche Arbeiten kann man die 
Berechnung des Reduktionsfaktors umgehen. 
Ohne dieſen Faktor wird der eine Beſtand 
etwas zu hoch, der andere etwas zu niedrig 
ange ſchlagen werden. Bei mehreren Beſtänden 
darf man annehmen, daß die Fehler ſich aus⸗ 
gleichen werden. Beſonders wird dies der 
Fall ſein, wenn man ſtatt mit einer Tabelle 
mit 3 Tabellen arbeitet, und zwar für dünnere, 
mittlere und dickere Bäume. 

Dabei iſt zu beachten, daß als Zentrumbaum 
angenommen wird ein Baum, der den Durch— 
ſchnittsinhalt beſitzt. 

Die Tabelle kann alsdann auf 


b a ‚ID 
ſtellen mit Hilfe der Formel J=i 00. worin 
L 
s = 2,21. 


Weil s einen fonftanten Wert beſißt, 
ſollte eine Tabelle genügen, denn man kann 
aus dieſer Formel die Maſſen berechnen jr | 
wohl für kleine, mittlere als ſtärkere Stämme. 
Bei der Anwendung dieſer Tabelle iſt jedoch 
der Reduktionsfaktor immer nötig und es il, 
wie geſagt, einfacher mit 3 Tabellen zu arbeiten, 
da dann meiſtens der Reduktionsfaktor unnötig 
wird. 

Will man brauchbare Zuwachsbe ſtimmungen 
machen, dann iſt es zu empfehlen, etwa zehn 
Stämme, deren Durchmeſſer ungefähr mit 
dem Mitteldurchmeſſer des Beſtandes über— 
einſtimmen, mit dem Sektionsverfahren zu 


man 
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kubieren. Daraus läßt ſich der Reduktions⸗ 
faktor leicht berechnen. Fünf Jahre ſpäter 
werden dieſelben Bäume wieder genau kubiert 
und der Reduktionsfaktor berechnet. Durch 
Abzug der früheren totalen Maſſe aller Stämme 
(berechnet mit Hilfe der Tabelle und des Re⸗ 
duktionsfaktors der ſpäteren totalen Maſſe) 
findet man den Zuwachs, der natürlich noch 
vermehrt werden muß um die Maſſe der wäh⸗ 
rend der fünfjährigen Periode ausge hauenen 
Stämme. 

Die log. Linie mit s = 2,21 iſt genauer als 
die Kopetzkylinie, wobei s = 2 angenommen 
iſt, aber abſolut genau iſt dieſe auch nicht, da 
s etwas variieren kann. Dies ſchadet jedoch 
bei der Berechnung des Zuwachſes nichts, weil 
derſelbe Fehler am Anfange und am Ende der 
Unterſuchungs periode gemacht wird. 

Überdies kann man das Reſultat prüfen 
an den Probe ſtämmen, die zur Berechnung 
des Reduktionsfaktors nötig ſind. 

Wären die Mittelſtämme Mittelſtämme ge⸗ 

blieben, ſo könnte der Zuwachs folgendermaßen 
berechnet werden: 
Zuwachs = M. x n. — Mi x nz, worin M. 
und M, die Maſſen am Ende und am Anfange 
der Periode vorſtellen und n, und n, die Anzahl 
der Stämme. 

Natürlich müſſen zu dem Zuwachs noch 
die Maſſen des Durchforſtungsmaterials addiert 
werden. 

Am Anfange der Periode können die Probe⸗ 
ſtimme als wirkliche Probe ſtämme betrachtet 
werden, da mon fie jo gewählt hat, daß fie 
ungefähr den mittleren Durchmeſſer des Be— 
ſtandes beſitzen. 

Am Schluſſe der fünfjährigen Periode be⸗ 
en die Probe ſtämme durch das Entfernen 
eines Teiies des Beſtandes nicht mehr den 
mittleren Durchmeſſer. Dies ſchadet aber wenig, 
a man die der richtigen Mittelſtämme be⸗ 
rechnen kann, und zwar folgendermaßen: 


Fig. 4 
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— 
Di- Durchmeſſer des Zentrumbaum am Anfange, 
J1 = Maſſe idem, 
D. = Durchm. des alten Zentrumbaums am 
Ende, 
J. = Maife idem, f 
De = Durchm. des neuen geſuchten Zentrum⸗ 
baums, 
J, = Mafle idem, | 
log Js = log J. + (log Ds — log D-) tg & 
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Wenn die Periode kurz iſt, z. B. 5 Jahre, wird 


der Wert von 1 


— 
— 


5. 2.21 gering ſein. 
Die Wahrſche inlichkeitsrechnung ſollte bei 
der Holzmeßkunde viel mehr Verwendung fin- 
den, denn ohne dieſe fehlt es häufig an der 
richtigen Einſicht bei den Berechnungen. 

Es hat z. B. verhältnis mäßig wenig Wert, 
zu wiſſen, inwiefern die alten bayriſchen Maſſen⸗ 
tafeln im Durchſchnitt zuverläſſig ſind. Man 
ſollte aber genau beurteilen, welche Fehler damit 
wahrſcheinlich bei dem einzelnen Stamm ge» 
mocht werden. 

Kennt man dieſe, dann kann man auch be— 
rechnen, wie viel Probeſtämme nötig find für 
einen beſtimmten Grad von Genauigkeit. 


Nachtrag 
zu „25 Jahre Freie Durchforſtung“. 
Von Forſtmeiſter Dr. Heck in Göppingen. 


Erſt heute, am 7. Februar, kam ich zu meiner 
unangenehmen Überraſchung gelegentlich dar- 
auf, daß ich in oben ange führtem Aufſatz (Seite 
8—13 des heurigen Januarhefts dieſer Zeit— 
ſchrift) etwas vergeſſen hatte. Zwar iſt S. 10 
daſelbſt kurz erwähnt, daß die Tan nen— 
Verſuchsfläche im Möckmühler Hemmrichsholz 
den vorläufigen Schluß der Reihe meiner ſtän⸗ 
digen Verſuchsflächen bilde. Leider überſah 
ich dann aber im Drang der Arbeit, dieſen Ber- 
ſuchsbeſtand in der Überſicht Seite 11 unter 
„Ständige Verſuchsflächen der Freien Durch— 
forſtung“ anzuführen und nähere Angaben 
darüber dort zu machen. 

So folgen dieſe hiermit nachſte hend: 

Forſtbe zirk Möckmühl, Staatswald Hemm⸗ 
richsholz, We ißtannenpflanzbe ſtand, bei An⸗ 
lage desſelben als Verſuchsfläche am 1. April 
1912 42 jährig, auf Lettenkohle, ſanft geneigt 
nach N, 335 m über Meer, im Winter 1906/07 
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von mir frei durchforſtet unter Aushieb 
ſämtlicher Krebsſtämme und einer ganz 
auffallenden Menge von Zwieſeln lähnlich 
wie 1894 auf der Adelberger Eſchenverſuchs⸗ 
fläche), ſowie Aufaſtung von beſten Haubar⸗ 
keitsſtämmen, je 4—5 m von einander entfernt. 
Zweite Durchforſtung (aber als Verſuchsbe⸗ 
ſtand die erſte) im Herbſt 1912 und dritte (bzw. 


zweite) im März 1919. Bei letzterem Anlaß 
wurde die ſo wichtige Aufaſtung der Haubar⸗ 
7—13 

106 m erhöht. Dadurch 
iſt dieſer Tanne nbe ſtand nun, neben tadelloſer 
ſonſtiger Verfaſſung, in einen Zuſtand verſetzt 
worden, wie ich mir für dieſes Alter von jetzt 
51 Jahren keinen ſchöneren denken könnte. 


ke itsſtämme auf 


Literariſche Berichte. 


Neues ans dem Buchhandel. 


(eme Gewähr für die Richtigkeit der nachſtehend angeführten Preise 
kann nicht übernommen werden.) 


Benecke, Berth., weil. Prof. Dr.: Die Teichwirtſchaft. Prakt. 
Anleitung z. Anlage v. Teichen u. deren Nutzung, nebſt 
e. Anleitung z. Ausnützung unſerer Gewäſſer durch Krebſe. 
6. Aufl., neubearb. v. Hans v. Debſchitz. Mit 82 Textabb. 
(172 S.) kl. 80. Kart. 12.— Mk. + 25% T. Paul Parey 
in Berlin. 

Bergmiller, Fritz: Unſere Hunde. Ihre Eigenſchaften, Auf- 
zucht, Pflege u. Raſſen. 2. verb. Aufl. Mit 19 farb. u. 
2 ſchwarzen Taf. u. Textbidern. (176 S.) (Bibliothek, 
Illuſtrierte, d. Naturkunde. 8. Bd.) Pappbd. 20.— Mk. 
Ernſt Heinrich Moritz in Stuttgart. 

Bericht üb. d. Tätigkeit d. biolog. Reichsanſtalt f. Land- u. 
Forſtwirtſchaft im J. 1919. 15. Jahresbericht, hrsg. vom 
Dir. Geh. Reg.⸗R. Prof. Dr. O. Appel. (Mitteilungen 
aus d. biolog. Reichsanſtalt f. Land- u. Forſtwirtſchaft. 
18. Heft.) Mit 24 Abb. im Text u. 2 Karten. (172 S.) Lex. 
89. 12.— Mk. + 25% T. Paul Parey in Berlin. 

Bertog, Herm., Forſtr. Dr.: Die Beſchaffung d. Kiefern⸗ 
ſamens insbeſ. feine Selbſtgewinnung. Mit 8 Abb. im 
Text. (124 S.) kl. 80. 7.50 Mk. ＋ 20% T. J. Neumann 
in Neudamm. 

Croy, Frdr., Prof. Ing.: Forstliohe Baukunde. 3. erw. 
Aufl., unt. Mitw. v. Prof. Ing. August Wabra. 
Mit 411 in d. Text gedr. Abb. u. 10 Taf. (IX, 331 8.) 
Lex. 80. 66.— Mk., geb. 80.— Mk. Johann Künſtner 
in Leipa. 

Daude, P., weil. Geh. Reg.⸗R. Univ.⸗Richt. Dr.: Das Feld⸗ 
u. Forſtpolizeigeſetz vom 1. IV. 1880. Mit Erläut. 5. Aufl., 
bearb. u. hrsg. v. Amtsger.⸗R. Dr. E. Daude. (VIII, 
214 S.) 80. 17.85 Mk. H. W. Müller in München. 


Dombrowski, Ernſt Ritter v.: Aus d. Waldheimat. Deutſche 
Wald⸗ u. Jägermärchen f. jung u. alt. 2. Aufl. (7.—11. 
Tauſ.) Reich illuſtr. v. Hans Rud. Schulze. (V, 250 S.) 
80. Hlwbd. 9.— Mk. ＋ 20% T. J. Neumann in Neudamm. 

Eilers, Konrad: Handbuch d. prakt. Schußwaffenkunde u. 
Schießkunſt f. Jäger u. Sportſchützen. 2., völlig neubearb. 
u. ſtark verm. Aufl. Mit 288 Textabb. (VII, 394 S.) 80. 
Pappbd. 86.— Mk. + 25% T. Paul Parey in Berlin. 

Forſt⸗ u. Jagd⸗Kalender 1921. Begr. v. [F. W.] Schneider 
u. Judeich. 71. J. (49. Ig. d. Judeich⸗Behm'ſchen Kalen⸗ 
ders.] Bearb. v. Geh. Oberforſtr. (Oberforſtmſtr.) Dr. 
Mar] Neumeiſter. (In 2 Tln.) 1. Tl. Kalendarium, Wirt⸗ 
ſchafts⸗, Jagd- u. Fiſcherei⸗Kalender, Hilfsbuch, verſchie ⸗ 
dene Tab. u. Notizen. [Ausg. A. 7 Tage auf d. linken Seite, 
d. rechte Seite frei.] (XXXII S., Schreibkalender, 144 
u. 52 S.) kl. 8. Lwbd. 15.— Mk. Ausg. B auf jeder Seite 
nur 2 Tage] Lwbd. 16.— Mk. Julius Springer in Berlin. 


Gebrauchshund⸗Stammbuch, Deutſches, 18. Bd. Nr. 1108 

bis 1243. Hrsg. durch d. Verband d. Vereine f. Prüfung 
v. Gebrauchshunden z. Jagd. (152 S. m. Abb.) gr. N. 
20.— Mk. ＋ 20% T. J. Neumann in Neudamm. 

Hege u. Jagd. Illuſtrierte Halb⸗Monatsſchrift f. Jagd 
Betrieb, Jagd⸗Wiſſenſchaft u. jagdl. Hundeweſen. Hrsg. 
u. Schriftleiter: M. Merk⸗Buchberg. 1. Ig. 1921. 24 Nm. 
(Nr. 1. 16 u. VIII S.) Ler.-89. Vierteli. 6.— Mk. J. 
Keller & Co. in Dillingen. 


Jäger -Kalender, Deutſcher, f. d. J. 1921. Ein Waidmannz⸗ 


buch f. Heim u. Revier. 3. Ig. Zſgeſt. v. M. Merk⸗Buch⸗ 
berg. (206 S.) kl. 8. Pappbd. 8.— Mk. F. C. Naber 
in München. ö 

Jahrbuch d. Inſtituts f. Jagdkunde Neu damm u. Bein 
Zehlendorf. 4. Bd. 3. Heft. (S. 89 — 196 m. Abb.) 
gr. 8. 6.— Mk. ＋ 20% T. J. Neumann in Neudamm. 

Köllner, F., Forſtmſtr.: Forſtwirtſchaft. Zum Gebrauche 
an Landwirtſchaftsſchulen, landwirtſchaftl. Winterſchulen 
u. Forſtlehrlingsſchulen. (Unterrichtsbücher, Landwir⸗ 
ſchaftliche.) Mit 26 Textabb. (VIII, 84 S.) 8. Pappbd. 
5.60 Mk. + 25% T. P. Parey in Berlin. 

Lederſtrumpf: Der Fuchs, feine Jagd u. fein Fang. 4. Aufl. 
Nach d. Tode d. Verf. hrsg. v. d. Schriftleitung d. „Deut 
[hen Jäger⸗Zeitung“. Mit zahlr. Abb. v. W. Arnold. 
(112 S.) 80. 7.— Mk. ＋ 20% 7. J. Neumann in Ker 
damm. 

Lizius, M., Forſtmſtr.: Taſchen⸗Buch f. Berechnung d. 
Kubikinhaltes v. Rundhölzern, Latten, Brettern u. Läden 
im Metermaße, nebſt Maßvergleichung m. d. alten Maße. 
(Ausg. Bayern.) 11. Aufl. 31.— 35. Tauſ. (177 ©) 
kl. 8°. Pappbd. 5.— Mk. Cl. Attenkoferſche Verlh. in 
Straubing. 

Löns, Rud.: Die häufigſten Hunde krankheiten u. ihre grund 
ſätzl. Behandlung. (42 S.) kl. 80. 4.— Ml. Heinrich 
Kahlsdorf in Eberbach. 


Müller, K. Th. Ch., Forſtmſtr., Kammerdir. a. D.: drei 
Wirtſchaft od. Zwang. Ein Beitrag z. Wirtſchaftsgeſchichte 
d. heſſ. Waldes. (II, 48 S. u. 8 S. Abb.) Lex.-8. 5. N. 
Arnold Bergſtraeßers Hofbuchhandlung Wilhelm Klein- 
ſchmidt in Darmſtadt. 


Müller, Georg, Geh. Med.⸗R. Dr.: Der geſunde Hund. 
Geſchichte, Raſſen, Aufzucht, Erziehung, Pflege u. er 
wendung d. Hundes. Für Hundebeſitzer bearb. 3., verm. 
u. verb. Aufl. (Thaer⸗Bibliothek. 98. Bd.) Mit 88 Ter. 
abb. (IV, 187 S.) 8. Pappbd. 14.— Mk. Paul Pareh in 
Berlin. . 

Preuß, Albert, Verſuchsſtat.⸗Leiter: Lehrbuch d. Flinten; 
ſchießens. Nebſt e. Anleitung z. Herſtellung v. Flinten⸗ 
ſchie ſtänd. 3. Aufl. 7.— 10. Tauſ. Mit 165 Abb. u. doppel. 
ſeit. Taf. nach photogr. Aufnahmen u. Orig.⸗Zeichnungen 


59 


„ b. Jagbmaler C. Schulze. (264 S.) 8. Hlwbd. 20.— Mk. 
＋ 20% T. J. Neumann in Neu damm. 

5 E. Prof. Dr.: Bodenkunde. g., umgearb. 
u. verb. Aufl. Mit 63 Textabb. u. 2. Taf. Manuldr. 
(XV, 619 8.) gr. 8°. Hlwbd. 100.— Mk. Julius 
Springer in Berlin. 

Rebmann, Forſtmſtr.: Der Anbau v. Walnußbäumen u. 
amerikan. Nußbaumarten im Walde. (Belehrungshefte, 
Nen dammer forftliche.) 16%. Mit 4 Abb. (68 S.) 4.— Mk. 
＋ 20% T. J. Neumann in Neudamm. 

Sohwappach, [Adam], (Geh. Reg.-R.) Prof. Dr.: Unter- 
suchungen üb. d. Zuwachsleistungen v. Eichen- 
Hochwaldbeständen in Preußen unt. bes. Berücks. d. 
Einflusses verschiedener wirtschaftl. Behandlungs- 
weise. (Mitteilungen aus d. forstl. Versuchswesen 
Preußens.) (Umschl.: 2. um d. Untersuchungen 
aus d. J. 1906-1919 verm. Aufl.) VI, 181 u. 
37 8.) gr. 8. 15.— Mk. + 20% T.; Hiwbd. 
18.— Mk. + 20% T. J. Neumann in Neudamm. 

Stellwaag, F., Dr.: Die Schmarotzerwespen [Schlupf- 
wespen] als Parasiten. Mit 37 Textabb. (III, 100 B.) 
(Lex. 80.) 24.— Mk. (Monographien z. angewandten 
Entomologie. Beihefte z. Zeitschrift f. angewandte 
Entomologie, hrsg. v. Prof. Dr. KTarl] Escherich. 
Nr. 6. [Beiheft 2 zu Bd. 7.]) Paul Parey in Berlin. 

Unverdroſſen, Jäger: Der erfolgreiche Raubzeugfänger. 
Eine Anleitung z. Fang unſerer wertvollen Balgträger. 
8. Aufl. Mit 25 Abb. (106 S.) 80. 7.— Mk. ＋ 20% T. 
J. Neumann in Neudamm. 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger 
auf d. J. 1921. Vereinskalender d. Vereins preuß. Staats⸗ 
förſter. 38. Ig. 2 Tle. (224 u. 120 S. m. Fig. u. 1 Kart.) 
H. 99. Lwbd. u. geh. 12.— Mk. 


— Dasſelbe. Ausg. f. Baden. 88. Ig. 2 Tle. (224 u. 132 ©.) 


l. 80 Lwbd. u. geh. 11.— Mk. J. Neumann in Neudamm. | 


Waldheinz: SH Fibel f. Jung u. Alt. 
(160 S.) 80 
damm. 


Mit zahlr. Abb. 
. 10.— Mk. +20% T. J. Neumann in Neu: 


Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen 
von Eichen⸗Hochwaldbeſtänden in Preußen. 
Zweiter Teil (1906—1919) von Dr. Ad am 
Schwappach, Geh. Regierungsrat und 
Profeſſor in Eberswalde. — Gr. 8°. 37 S. 
Neudamm, J. Neumann, 1920. 

Dem erſten Teile dieſer Schrift, der 1905 
in gleichem Verlage erſchienen und von mir 
im 1907 er Junihefte dieſer Zeitſchrift be⸗ 
ſprochen worden iſt, folgt nun, den heutigen 
Preisverhältniſſen entſprechend, in weſentlich 
abgekürzter Ausführung, ein zweiter Teil, der 
die Ergebniſſe fortgeführter Unterſuchungen auf 
den 133 Eichen⸗Ertrags⸗Verſuchsflächen Preu⸗ 
ßens mitteilt und neue Ertragstafeln aufſtellt. 
Dieſe unterſcheiden ſich von den 1905 er Tafeln 
erheblich und nähern ſich in vielen Punkten 
den von mir entworfenen und im Auguſtheft 
1913 mitgeteilten Tafeln für Eiche nhochwald 
im Lichtungsbetrieb. Doch ſei hier von vorn⸗ 
herein auf einen weſentlichen Unterſchied 


— 


Zielen hingewieſen. Schwappach ſucht die 
beite Methode der Beſtands⸗ 
pflege ausfindig zu machen und ſtellt in 
dieſer Hinſicht ſchon 1905 folgende Regeln auf: 


1. Möglichſt frühzeitig beginnende ſchwache 
Hochdurchforſtung etwa bis zum Alter 
von 50 Jahren. 

2. Von da ab allmählich immer ſtärker 
werdende Umlichtung der beſten Stämme, 
etwa 120 bis 150 Stück pro ha je nach 
der Standortsgüte (ſtarke Hochdurch⸗ 
forſtung). 

3. In den höheren Altersſtufen: Beſeiti⸗ 
gung aller kranken ſchwachkronigen und 
daher zuwachsarmen Stämme, damit 
beim Abtrieb etwa 80 bis 100 tadellofe 
Stämme mit allſeitig gut ausgebildeten 
Kronen vorhanden ſind. 


In der neuen Schrift wird dann am Schluſſe 

geſagt: 

1. Die früher empfohlene Methode der 
Beſtandspflege (zunächſt ſchwache, dann 
ſtarke Hochdurchforſtung mit Pflege von 
120 bis 150 Stämmen je ha) hat ſich 
als zweckmäßig erwieſen. 

2. Bei dieſer Behandlungsweiſe laſſen ſich 
Beſtände erziehen, die vom ftärferen’ 
Stangenholzalter ab dauernd eine 
Stammgrundfläche von etwa 20 qm mit 
lange gleichbleibendem, gutem Stärke- 
zuwachs beſitzen. 

3. Auf Eichenſtandorten I. bis III. Klaſſe 
meiner Ertragstafeln läßt ſich neben 
dem Eichenbeſtand von 16 bis 20 qm 
auch noch ein Buchenbeſtand von 40 bis 
50% der Stammgrundfläche der Eiche 
erzielen. 

4. Die Buche fördert die Geſamtwerts⸗ 
erzeugung und den Bodenzuſtand mehr 
als die allmählich immer kümmerlicher 
vegetierenden ſchwächeren Beſtands⸗ 
glieder der reinen Eiche nbeſtände. 

5. Ein dicht geſchloſſenes Buchen⸗Unterholz 
wirkt für das Wachstum des Eichen— 
hauptbeſtandes mindeſtens nicht günſtig 
und ſcheint ihn ſogar zu jchädigen- Un⸗ 
gleich beſſer iſt ein lockerer Schluß des 
Buchen⸗Unterholzes, weshalb eine früh⸗ 
zeitige, auch deſſen Entwickelung för⸗ 
dernde Beſtandespflege nicht unterblet- 
ben darf. 


Im Gegenſatz hierzu habe ich bei Aufſtellung 


in den beiderſeits verfolgten! meiner Ertragstafeln hauptſächlich deren Ver⸗ 
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wendung bei der Ertragsregelung — A b— 
ſchätz ung der Beſtandsvorräte — 
im Auge gehabt und deshalb in erſter Linie 
feſtzuſtellen geſucht, was ein reiner geſchloſſener 
Eichenbeſtand bei mäßiger Niederdurchforſtung 
wie ſie früher ja meiſtens üblich war, an Holz— 
erzeugung leiſtet. Dies iſt in meinen Ertrags- 
tafeln vom Jahre 1900 (Januarheft der A. F. 
u. J. Z.) feſtgeſtellt. Später bin ich auf me inen 
Verſuchsflächen zu einer freien Durchforſtung 
und, wo Unterholz vorhanden war, zum Lich— 
tungsbetrieb übergegangen. Dieſem entſprechen 
die Ertragstafeln im Auguſtheft 1913. Dieſe 
waren nun mit den neuen Schwappachſchen 
Tafeln von 1920 zu vergleichen. Ich habe des⸗ 
halb ebenſo wie bei meinem Berichte im Juni⸗ 
heft 1907 mehrere graphiſche Aufzeichnungen 
angefertigt, und zwar 


1. die Mittelhöhen und 
2. die Stammgrundflächen 
be ſtandes, 

3. die Holzmaſſen desſelben (an Derb⸗ und 

Re isholz) ſowie 

die Geſamterträge inkl. Zwiſchennutzun⸗ 

gen als Ordinaten zu den Holzaltern als 
Abſziſſen; ferner 

. die Mittelhöhen und Stammgrundflächen 
des Hauptbeſtandes (als Ordinaten) zum 
Mitteldurchmeſſer (als Abſziſſe) und 

die Hauptbe ſtandsmaſſen und die Ge- 
ſamterträge (als Ordinaten) zur Mittel- 
höhe (als Abſziſſe). b 


Dabei ergab ſich folgendes: 


des Haupt⸗ 


4. 


ot 


Zu Nr. 1. 


Die Mittelhöhe des Hauptbeſtandes in Heſſen 
verläuft ganz ähnlich ſo wie nach meinen Tafeln 
von 1900, aber in allen 4 Standortsklaſſen vom 
80. bis 100. Jahr an um etwa m höher. Den 
Preußiſchen Tafeln gegenüber ſtehen auch jetzt 
wieder meine Höhen erſter Standortsklaſſe 
iſoliert da, während diejenigen der 2. bis 4. 
Klaſſe mit den dortigen 1. bis 3. Klaſſe annähernd 
übe re inſtimmen. Schwapepach will des- 
halb die Zahlen meiner erſten Bonität als 
Mittelhöhen nicht gelten laſſen. Ich muß 
aber ebenſo wie früher deren Richtigkeit auf— 
recht erhalten; denn ſie ſtützen ſich auf wieder⸗ 
holte Meſſungen an einer Reihe von Verſuchs— 
flächen, die ſämtlich in der Rheinebene (90 bis 
110 m über N. N.) liegen und folgende Ergeb- 
niſſe geliefert haben: 


ei nn Alter Mittelgöhen 

Rr. Jahre m 
60 Virnheim 56— 76 22,3—25,4 
61 56—76 22,3—24,9 
49 ; 63-83 22,8—26,6 
67 eb 27,031) 
65 5 68—88 24,8— 28,6 
64 i 69—89 25,9—28, 
91 1 77—97 26,7—29 1 
21 Woogsdamm 94—114 30,4—32,0 
12 Mörfelden 105—125 33,0—36,0 

14 „ 102-122 31,434, 


Hiervon fallen die Verſuchsflächen Nr. 6“, 
12 und 14 mit ihren Höhen noch ganz oder 
te ilwe iſe über meine Kurve erſter Bonität und 
die anderen liegen zwar zwiſchen erſter und 
zweiter Klaſſe, jener aber näher. 


Zu Nr. 2. 


Die Stammgrundflächen des Hauptbeſtan— 
des betragen nach meinen Ertragstafein für 
Eicheuhochwald im Lichtungsbe trieb, vom 60. 
bis zum 160. Lebensjahte dauernd 19, 20, 21 


1 


Au. 


— rn — 


und 22 qm pro ha. Hiermit ſtimmen die An⸗ 


gaben der neuen Preußiſchen Tafeln nahezu 
überein, während die älteren von 1905 und 
1900 ſehr viel höhere Zahlen angeben. 


Zu Nr. 3. 

Auch die Hauptbeſtandsmaſſen 
(an Derb- und Reisholz) bewegen ſich in ähı 
lichen Grenzen, wie die folgenden Zahlen be— 
weiſen: | 


Alter Tafeln Hauptbeſtand in Klaſſe 
Jahre für 1 II III IV 
50 Heſſen 269 216 160 119 
50 Preußen 204 158 113 
100 Heſſen 392 329 261 2 
100 Preußen 331 272 220 
150 Heſſen 467 401 326 2566 
150 Preußen 398 335 273 


Hier ſtimmen zwar die Preußiſchen Ar 
gaben I. bis III. Klaſſe und die Heſſiſchen II. bis 
IV. Klaſſe nahe zu überein, weil bei annähernd 
gleichen Stammgrundflächen die Höhen in 
Preußen geringer ſind. Da ſich aber 


zu Nr. 4 


gezeigt hat, daß die Geſamterträge der 
gleichnamigen Standortsklaſſen 
beſſer zuſammenſtimmen, ſo muß ich doch deren 
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Gleichwertigkeit aufrecht erhalten und die Ver— 
ſchiedenheiten hauptſächlich der wirtſchaftlichen 
Behandlung — ſtärkeren Aushieben in der 
Jugend bei den Preußiſchen Verſuchsflächen 
— zuſchre ibe n. 

Zum Beweiſe ſtelle ich hier die betr. Zahlen- 
angaben, ſowohl der neuen als auch der älteren 
Tafeln, einander gegenüber: 


Alter Tafeln Geſamtertrag in Klaſſe 
Jahre für 1 II III IV 
50 Heſſen 1900 425 339 244 166 
50 Heſſen 1913 474 369 270 176 
50 Preußen 1905 452 269 172 

50 Preußen 1920 389 268 170 

100 Heſſen 1900. 849 737 586 430 
100 Heſſen 1913 926 758 597 439 
100 Preußen 1905 998 776 606 

100 Preußen 1920 838 644 486 

150 Heſſen 1900 1244 1056 868 669 
150 Heſſen 1918 1238 1033 836 633 
150 Preußen 1905 1332 1066 843 

150 Preußen 1920 1176 934 713 


Hiernach ſtehl mit 100 und 150 Jahren in 
J. und II. Bonität die Geſamterzeugung nach 
den älteren Preußiſchen Tafeln am höchſten; 
dann folgen die Heſſiſchen Angaben und zuletzt 
die neueren aus Preußen. Es geht alfo unmög⸗ 
lich an, die Wuchsleiſtungen der Preußiſchen 
erſten und zweiten Standortsklaſſe mit den⸗ 
lenigen der zweiten und dritten Bonität in 
deſſen als gleichwertig zu betrachten. 


Zu Nr. 5und 6. 


In meinem Berichte vom Jahre 1907 (Juni⸗ 
heft)! habe ich dacauf hinge wie ſen, daß in voll- 
kommen geſchloſſenen Beſtänden gleichen mitt- 
leren Durchmeſſers die Höhe um ſo größer iſt, 
le beſſer die Bonität; daß dagegen die Stamm- 
grundfläche je ha annähernd dieſelbe iſt, auch 
bei verſchiedenen Standortsklaſſen. Hieraus 
folgt, daß bei Beſtänden gleicher Mittelhöhe 
die geringere Standortsklaſſe den größe ren 
Ritteldurchmeſſer und auch die größere Stamm— 
grundfläche und Holzmaſſe aufweiſt. Bei Hoch- 
durchforſtung und Lichtungshieb ündert ſich 
dies Lerhalten. Trägt man nämlich zu den 
Nittelhöhen als Abſziſſen die Hauptbeſtands- 
maſſen als Ordination auf, jo kreuzen ſich die 
Kurven, ſowohl nach den neuen Preußiſchen 
als nach den Heſſiſchen Tafeln von 1913, und 
tei Höhen von mehr als 20 bis 25 m verlaufen 
ſie ſo, daß die erſte Bonität zu oberſt und die 


— 


dritte, reſp. vierte zu unterſt ſteht. Dagegen 
bleibt bei dem Geſamtzuwachs die urſprüng⸗ 
liche Reihenfolge beſtehen. 

Im letzten Abſchnitt ſeiner Schrift, Seite 
23 bis 37, teilt Schwappach die Aufnahme— 
Ergebniſſe von 42 Verſuchsflächen mit, deren 
Beſtand aus Eichen und anderen Holzarten, 
meiſtens Buchen, gemiſcht iſt. Die letzteren 
find mit den Eichen teils gleichaltrig, teils er- 
heblich jünger und deshalb als Unterholz zu 
betrachten. Stiel- und Traubene iche werden 
nicht unterſchieden. Die Schlußfolgerungen, 
welche der Verfaſſer aus dieſen Unterſuchungen 
zieht, habe ich oben bereits mitgeteilt. Ich halte 
ſie für richtig, kann aber aus den Aufnahmen 
der heſſiſchen Verſuchsanſtalt kein Belegs⸗Ma⸗ 
terial dafür beibringen. | 

Dr. Wimmenaue r. 


Mitteilungen aus der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt Schwedens. 15. Heft, 1918. 

Der umfangreiche, nahe zu 300 Seiten um- 
faſſende Bericht enthält Mitteilungen der forſt⸗ 
lichen Abteilung, der naturwiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
teilung, der forſtentomologiſchen Abteilung und 


der Abteilung für Verjüngungsverſuche in Norr⸗ 


land. Ein Teil dieſer Mitteilungen iſt in einem 
Anhang in deutſcher Sprache wiedergegeben, 
ein Umſtand, der den Veröffentlichungen der 


ſchwediſchen Verſuchsanſtalt auch in Deutſch⸗ 


land einen Leſerkreis ſichern dürfte. 

Zu erwähnen wärc im einzelnen eine Ab⸗ 
handlung von Edward Wibe ck über den 
Widenſchen Kulturpflug. Dies iſt 
ein Waldkulturgerät, das ſowohl der Boden— 
bearbeitung wie dem Säen dienen foll. Ein 
pflugähnliches Stativ wird von einem einzigen 
Rad geſtützt, hinter dem der eigentliche Pflug— 
körper und zwei Samenbehälter befeſtigt ſind. 
Die Pflugſchar legt Furchen don 10— 45 cm 
Breite frei. Beachtenswert iſt, daß der Aus— 
tritt des Samens aus den Behältern nur ſtatt⸗ 
finden kann, wenn das Pflugrad ſich dreht und 
gleich zeitig die Pflugſchar Widerſtand im 
Boden findet. Beim Heben der Pflugſchar 
über Steine, Stöcke oder dergl. wird der Samen⸗ 
behälter automatiſch geſperrt. Die Regulie- 
rung der herausfallenden Samenmenge erfolgt 
durch Lochplatten aus Blech. Der Antrieb des 
Pfluges erfolgt durch ein Pferd; außerdem 
ſind noch zwei Leute erforderlich, von denen 
der eine die Zügel, der andere den Pflug führt. 
Als großer Vorteil erſcheint das Gewicht von 


nur 66 kg, das ein leichtes Arbeiten im Walde 
fördert. 

Die ſchwediſche forſtliche Verſuchsanſtalt hat 
den Widenſchen Kulturpflug umfangreichen 
Verſuchen unterworfen. Bei einem Furchen- 
abſtand von 1,2 m wurden an einem zehn— 
ſtündigen Arbeitstag 2,37 ha be arbeitel. Wäh⸗ 
rend hierbei die Pflugvorrichtung ſich be währte, 
jind bei dem Säe apparat Mängel hervorge— 
treten, die ſich aber durch eine Umänderung 
des Speiſeſyſtems wohl leicht beheben laſſen. 

Göſta Mellſtröm berichtet über den 
Samenertrag der Wald bäume 
in Schweden im Jahre 1917. Für 
deutſche Leſer hat der Bericht jedoch nur be— 
ſchränktes Intereſſe. Dasſelbe gilt von einer 
Arbe it über das Auftreten der ſchäd⸗ 
lichen Forſtinſekten in Schwe⸗ 
den im Jahre 1916 von Ivar Trä⸗ 
gardh. 

Von allgemeiner Bedeutung iſt dagegen 
eine Arbeit von Nils Sylven über den 
Kie ferndreher im nördlichen 
Väſtergötland im Jahre 1917. In 
dem bezeichneten Gebiet trat 1916 die Pilz- 
krankheit äußerſt verderblich und bösartig auf. 
1917 jedoch wird allenthalben ein ſtarker Rück⸗ 
gang des Kieferndrehers feſtgeſtellt; eine wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung konnte der Pilz nirgends 
erlangen. Durch einen Vergleich der Nieder- 
ſchlagsmengen, der Luftfeuchtigkeit und der 
Temperaturen in den Monaten Mai und Juni 
von 1916 bezw. 1917 zeigt der Verfaſſer die 
hohe Bedeutung der klimatiſchen Umſtände 
für das Auftreten von C. pinit or quum. So 
werden die Niederſchlagsmengen für Mai 1917 
auf den verſchiedenen Stationen nur mit 3,8 
bis 19,5% der Ziffern von 1916 angegeben. 
Die Mai⸗Juni⸗Temperatur von 1917 war we⸗ 
ſentlich höher als die von 1916. Hieraus ergibt 
ſich für 1917 ein niedrigeres Feuchtigkeits- 
prozent. Andernſe its waren die Jahre 1873 
1892, 1898, 1912 und 1916, die beſonders 
ſchwere Krankheitserſcheinungen brachten, aus⸗ 
gezeichnet durch ſehr reichliche Niederſchläge 
in Frühjahr und Vorſommer. Zuſammen⸗ 
faſſend wird gefolgert, daß ein „feuchter Mai 
oder eine relativ gleichmäßige Verteilung der 
Nie derſchläge während dieſes Monats, d. h. 
während der Zeit des Keimens der Kiefern⸗ 
dreherſporen und der erſten Entwicklung des 
Pilzes, eine der Hauptbedingungen für die 
epidemiſche Ausbreitung der Krankheit wäre. 
Bei andauernd reichlichen und gleichmäßig ver⸗ 
teilten Niederſchlägen während der erſten Hälfte 
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des Juni nimmt der Pilzangriff einen noch 
ſchwereren epidemiſchen Charakter an. Dan 
der ſchwachen Entwicklung des Pilzes während 
Jahren mit trockenem Mai und trockenem An 
fang des Juni wird der Kieferndreher ſelten 
oder nie in Schweden der vollſtändige Kiefern 
zerſtörer, der er während für Kie fernepidemien 
günftigen Jahren jo ernſtlich zu werden droht.“ 
Unſere Kenntniſſe über die Biologie die! 
Schuſterbock (Monochammus sutor) er 
fahren eine Erweiterung durch eine Veröffenk. 
lichung von Jvar Trägardh. Der Schü 
ling, der nach den Angaben deutſcher Autor 
ausſchließlich an der Fichte leben ſoll, iſt von 
dem Verfaſſer ebenſo häufig an Kiefer getroffen 
worden. Die Generation ift ſehr wahrſchein 
lich einjährig; auch neigt der Verfaſſer dazu, 
feinen Angriffen eine primäre Rolle zuzuweiſen. 
Zum Schluſſe ſei noch erwähnt das Ar⸗ 
beitsprogramm der Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Schwedens für 
die Jahre 1918 — 1920. Mährend ſich 
die Arbeiten der Deutſchen Verſuchsanſtalten 
in der Hauptſache auf Maſſenertrags⸗Unter⸗ 
ſuchungen beſchränken, hat ſich die ſchwediſche 
forſtliche Verſuchsanſtalt ein viel weiteres Ziel 
geſteckt. Die vier Abteilungen der Anſtalt, 
nämlich die forſtliche Abteilung, die naturwiller 
ſchaftliche Abteilung, die entomologiſche W 
teilung und die Abteilung für Verjüngung 
verſuche in Norrland beſchäftigen ſich in inniger 
Zuſammenarbeit u. a. mit der wichtigen Ver 
jüngungs frage. Samenunterſuchungel 
ſollen z. B. Aufklärung bringen über die beit: 
Ernte ze it und die beſten Methoden der Auf 
be wahrung. Die Keimbiologie wird ſtudier, 
Provenienzflächen werden neu angelegt, alte 
revidiert. Die Bedingungen zur Erzielung; 
natürlicher Verjüngung ſucht man zu kläten 
durch Verſuchsflächen abweichender Hieb⸗ 
führung und verſchiedener Grade von Boden 
bearbeitung. Im Zuſammenhang damit fin 
von Bedeutung die Arbeiten über die Raſſer 
der Waldbäume und die Anwendbarkeit frem 
der Waldbäume, ſowie Unterſuchungen des 
Waldbodens. Die Reichhaltigkeit des Arbeit 
programms wird vergegenwärtigt durch di 
Stichworte: Bodentypen, Callunaheiden, Ver⸗ 
ſumpfung der Wälder, Auswintern des Ball 
bodens, Umwandlung der Moorböden in Wald 
boden, Unterſuchungen über den Einfluß des 
niederen Tierlebens auf die Beſchaffenheit de 
Bodens uſw. Das lebhafteſte Intereſſe der 
deutſchen Forſtleute begleitet dieſe Arbeiten. 
Dr. Baader. 


— 
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Heubachs Tabelle über den Kubikinhalt der 
im Baugewerbe gebräuchlichſten Schnitt⸗, 
Kant⸗ und Rundhölzer. Hilfsbuch für das 
Maurer⸗ und Holzgewerbe. Neunzehnte, 
neu : bearbeitete Auflage (73.—82. Tau⸗ 
ſend). Überarbeitet von Chr. Märkle, 
Baumeiſter. Stuttgart, Verlag von Fleiſch⸗ 
hauer und Spohn. Klein⸗Oktav, 120 Seiten, 
in Halble inen dauerhaft gebunden. Preis: 
3,50 Mk. 


19 Auflagen von insgeſamt 82 Tauſend 
Exemplaren bewe iſen, daß die Tabellen ſich 
in der Praxis bewährt haben. Sie enthalten 
in überſichtlicher Anordnung die Kubikinhalte 
der Kanthölzer in Längen von 0,1 bis 20 m und 
in allen vorkommenden Stärken von 5/5 bis 
44/53 cm, die der Rundhölzer in denſelben 
Längen und mit mittleren Durchmeſſern von 
6 bis 124 em und die der Schnittwaren, um 
die die neue Auflage vermehrt worden iſt, in 
den gleichen Längen für die Stärken von 1,5/5 
bis 2/18 cm (Latten) und von 2/20 bis 5/45 cm 
(Bretter und Bohlen). Die Inhalte ſind für 
Kant⸗ und Nutzhölzer auf 3 und für ſchwache 
Ausmaße auf 4 Dezimalſtellen angegeben, für 
die Schnitthölzer allgemein auf 4 Dezimal⸗ 
ſtellen. Da in den Kataſtern und Grundbüchern 
die Größen vielfach noch in den alten Maßen 
einge tragen find, find ferner metriſche Um⸗ 
rechnungs⸗ und Vergle ichungs tabellen für das 
alte württe mbergiſche, bayeriſche und badiſche 
Maß in Metermaß und umgekehrt beigegeben, 
die ſowohl von Forſt⸗ und Bauleuten wie von 
Maurern und Holzgewerbe tre ibenden gerne be⸗ 
nutzt werden dürften. We. 


Allgem. Drientierung über kriegswirtſchaft⸗ 
liche Maßnahmen betreffend Waldwirt⸗ 
ſchaft, Nutzungen und Holzverkehr 1914 bis 
1919. Im Auftrage des eidgenöſſiſchen De— 
partements des Innern bearbeitet von M. 
Decoppet, eidgen. Oberforſt inſpektor, 
Chef der Abte ilung für Forſtweſen, Jagd und 
Fiſcherei, und A. Heine, eidgen. Forſt⸗ 
inſpektor. Mit 20 Tabellen und 8 graphiſchen 
Beilagen. Bern. 1920. Buchdruckerei Röſch 
und Schatzmann. 


Das Buch zerfällt in 5 Abſchnitte: A. All⸗ 
gemeine Betrachtungen. B. Kriegs wirtſchaft⸗ 
liche Maßnahmen im Geſchäftsbere ich des eid⸗ 
gen. De parte ments des Innern, Inſpektion für 
Forſtwe ſen. C. Bewegungen in den Holznut— 
zungen und der Holzverwertung über die Kriegs— 
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ze it. D. Einige allge me ine Erfahrungen. Schluß⸗ 
folgerungen. 


Aus dem Abſchnitt A geht hervor, daß die 
jährliche Holzproduktion der ſchweizeriſchen 
Waldungen vor dem Kriege mit rund 2 700 000 
fm, wovon ca. 1 200 000 fm (oder 44%) Nutz⸗ 
holz und 1 500 000 fm (oder 56% ) Brennholz 
waren, für den normalen inländiſchen Bedarf 
nicht ausreichte, vielmehr 1913 aus dem Aus⸗ 
lande annähernd 700 000 fm Holz, und zwar 
70% Nutzholz und 30% Brennholz einge führt 
werden mußten. Hiervon entfielen auf Deutſch⸗ 
land 48% und auf Bfterreich-Ungarn 31%, 
alſo auf dieſe beiden Länder zuſammen an⸗ 
nähernd / der Einfuhr. Dieſe Verhältniſſe 
haben ſich nun während des Krieges derartig 
verſchoben, daß die Schweiz bezüglich des Holz⸗ 
verkehrs vom Einfuhr⸗ zum Ausfuhrlande wurde. 
Dieſer Umſchwung trat bereits im Jahre 1915 
ein; während im Jahre 1914 noch eine Mehr⸗ 
einfuhr im Werte von 20,23 Millionen Frank 
ſtattfand, wies das Jahr 1915 bereits eine Mehr⸗ 
aus fuhr im Werte von 8,92 Mill. Franken auf. 
Von da an ſtieg die Mehrausfuhr ſtetig, bis ſie 
1918 annähernd dreimal ſo groß war als die 
höchſte Mehre infuhr im Jahre 1913. Die höchſte 
Ausfuhr an Maſſe mit 1064 731 fm Roh⸗ 
und vorgearbeitetes Holz und 5 272 608 q Ge⸗ 
ſamtmenge an Holz und an aus Holz ſtammen⸗ 
den Stoffen und Gegenſtänden erreichte das 
Jahr 1916. Die Kulmination von Menge und 
Wert fällt alſo nicht zuſammen. Die Preis⸗ 
ſteigerung im Laufe eines Jahres war in ein- 
zelnen Jahren teilweiſe ſo groß, daß trotz der 
Mehreinfuhr an Maſſe der Wert derſelben ge⸗ 
ringer war als der Wert der ausgeführten 
Maſſen. — Da die Form, in welcher das Holz 
ausgeführt wurde, zumeiſt in Schnittware und 
Bauſchreinerarbeiten beſtand, jo wurde dadurch 
auch der Verdienſt an der Herſtellung dieſer 
Waren im Lande belafjen. — 


Um einen Überblick über den Holzverkehr 
in der Übergangszeit zu gewinnen, hat Ver— 
faſſer die Ein⸗ und Ausfuhrzahlen für die vier 
Quartale von 1918 und die erſten drei Quar- 
tale von 1919 einzeln einander gegenüberge⸗ 
ſtellt. Darnach zeigt die Holzverkehrs-Bilanz 
ein Zurückgehen auf den Stand vor dem Kriege 
mit Rie ſenſchritten. Während die Schweiz im 
erſten Quartal 1918 noch eine Mehrausfuhr 
an Holz und Holzprodukten im Werte an 32 Mil⸗ 
lionen Franken aufwies, beträgt deren Wert 
im dritten Quartal 1919 mit 3,73 Millionen 


nur noch ungefähr ½ und nach der Menge iſt 


bereits eine Mehr⸗Einfuhr zu verzeichnen. Nur 
bei den Poſitionen mit Veredelung behalten 
die Ausfuhrwerte noch die Oberhand, es bleibt 
alſo der Verdienſt einſtweilen noch im Lande, 
und Spezialſortimente finden guten Abſatz. 
Die Schweiz macht alſo ſehr raſch 
die Rückbildung zum Ein fuhr- 
lande durch. Von den Einfuhrländern 
kommt mit 50% nach dem Werte wieder 
Deutſchland in Betracht, das Holz, Holz— 
kohle, Rohſtoffe für die Induſtrie und Holz- 
waren geliefert hat, mit ſteigendem Werte von 
Jahr zu Jahr. Auf Oſterre ich⸗Ungarn entfallen 
17%, auf Schweden 13%, Spänien 10%, 
Frankreich 6%, Italien und Rußland je 2% 
und auf andere Staaten je unter 1%. 

Während zu Beginn des Krieges ein allge- 
meines Stocken auf dem Nutzhol z markte 
eintrat, machte ſich ſchon Anfang 1915 eine ver— 
mehrte Nachfrage nach inländiſchem Nutzholze 
bemerkbar, da aus dem Auslande in Folge von 
Ausfuhrverboten die Einfuhr ſtockte, und dem- 
gemäß auch eine bedeutende Preisſteigerung. 
An dieſer beteiligten ſich in erſter Linie die 
ſchwächeren Hölzer für Gruben⸗, Papier⸗ und 
Schwellenholz. Qualitätsanſprüche waren be— 
deutend gemindert, und mit der Bautätigkeit 
ruhte auch die Nachfrage nach Nadelholz-Lang⸗ 
nutzholz. Dagegen war große Nachfrage nach 
Holzarten und Sortimenten, die bisher wenig 
begehrt waren, ſo ſetzte ein großer Bedarf an 
Eſchen⸗ und Nußbaumholz für die Militärliefe- 
rungen ein und damit eine plötzliche ſcharfe 
Aufwärtsbewegung der Preiſe für dieſe Holz— 
arten, ferner an Edelkaſtanienholz zur Gerb— 
ſtoffgewinnung und an Rotbuche zu Kohle und 
Schwe llenholz. 

In dem zweiten Abſchnitte der Denkſchrift 
werden eingehend die Maßnahmen geſchildert, 
die zur Verſorgung der Induſtrie, der Bevölke— 
rung und des Auslandes mit Papierholz, mit 
Brennholz und mit Nutzholz, mit Gerbrinde 
und -Holz für die Gerbſtoffextraktion nötig 
geworden waren, ferner zur Ernte der Wald— 
früchte, zur Landbe ſchaffung für Kartoffelanbau 
durch Waldrodung, zum Schutz gegen die Güter— 
und Waldſchlächterei und zum Schutze des Nuß— 
baumes und der Edelkaſtanje, Maßnahmen, 
die mehr oder weniger auch bei uns in Deutſch— 
land als notwendig ſich erwieſen hatten. 

In dritten Abſchnitte werden nähere Mit— 
teilungen gemacht über den Holze inſchlag wäh— 
rend der Kriegszeit in den öffentlichen und 
Privatwaldungen der einzelnen Kantone und 
über dadurch etwa notwendig getwordene Über- 
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nutzungen über den Abgabeſatz hinaus. Darnach 
hat im Staatswald im Ganzen eine Übernutzung 
von 32 ½% und in den Gemeinde- und Korpe- 
rationswäldern von 24 %½ , zuſammen vor 
25% ftattgefunden. Der verhältnismäßig ge— 
ringe Prozentſatz der Übernutzung beim Ge— 
ſamtwalde erklärt ſich hauptſächlich durch die 


großen Einſparungen, die in Graubünden aus; 


Arbe itermange!l und wegen der Entlegenket 
der Waldungen gemacht ſind, ſieht man hiervor 
ab, erhöht ſich der Prozentſatz auf 361 — 
Im Abſchnitte D des Buches teilt Verfaſſer 
einige allgemeine Erfahrungen mit, die mi 
den Transportbewilligungen, Kontingentie— 


nn 


rungen und Beſchlagnahmungen gemacht wor 


den ſind. 


Aus den während der Kriegswiirtſchaft ge | 


machten Erfahrungen zieht Verfaſſer folgende 
Schlußfolgerungen für die Zukunft: 


1. Zur Verkleinerung des Defizits an Ho! 
ſind vom Staate alle Mittel anzuwenden, 
um die forſtliche Produktion zu ſteigern. 

Die Wirtſchaftspläne ſind mit Beſchleu— 


t 


nigung zu revidieren bezw. neu auszu- 


arbeiten. 

3. Die Einſchläge in den zu ſtark zur Nutzung 
herangezogen geweſenen Privatwaldun 
gen ſind einzuſchränken. 

4. Zur Ausnutzung der Holzvorräte in ent— 
fernt gelegenen und ſchwer zugänglichen 
Orten müſſen die Holztransporteinrich— 
tungen tunlichſt gefördert werden. 

Da die Produktion der ſchweizeriſche⸗ 

Waldungen vor allem für die Bedürf 

niſſe des Landes beſtimmt ſind, iſt die 

Ausfuhr ſchrittweiſe einzuſchränken. 

Die Mittel der im Zuſammenhange mit 

den Übernutzungen geſchaffenen Re’ 

ſerve kaſſen find ausſchließlich 31 

forſtlichen Verbeſſerungen zu beſtimmen 


A 


6. 


— 


— . 


und deren Verwendung unter ſtrengen 


Kontrolle zu halten. Herrmann 


Teubners kleine Fachwörterbücher. Band. 


Votaniſches Wörterbuch. Von Dr. Otte 
Gerke, Hannover. VI und 221 Seiten. 
Oktav. Verlag von B. G. Teubner, Leipzu 
und Berlin. 1919. Preis: Geb. 5,00 Ml. 
hierzu Teue rungszuſchläge des Verlags (April 
1920: 100%, Abänderung vorbehalten) und 
der Buchhandlungen. 
In weiten Streifen beſteht heute mehr al 
je das Bedürfnis, ſich auf einem Wiſſens⸗ oder 
Fachgebiet, mit dem ſich der Einzelne von Br 


rufs wegen oder aus Liebhaberei beſchäftigt, 
raſch und zuverläſſig unterrichten zu können. 
Konverſationslexika und wiſſenſchaftliche Spe⸗ 
zialwörterbücher ſind dafür zu umfangreich 
und koſtſpielig. 

Da ſoll nun das neue Unternehmen Teub⸗ 
ners in Form von kleinen Fachwörterbüchern 
aushelfen. Sie bringen ſachliche und wort⸗ 
erläuternde Erklärungen aller wichtigeren Ge⸗ 
genſtände und Fachausdrücke der einzelnen 
Gebiete der Natur- und Geiſteswiſſenſchaften. 
Sie wenden ſich an weite ſte Kreiſe und wollen 
vor allem auch dem Nichtfachmanne eine ver- 
ſtändnisvolle, befriedigende Lektüre wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werke und Zeitſchriften ermöglichen 
und den Zugang zu dieſen erleichtern. Dieſer 
Zweck hat die Auswahl und Faſſung der ein⸗ 
zelnen Erklärungen beſtimmt: Berückſichtigung 
alles We ſentlichen, allge meinverſtändliche Faſ⸗ 
jung der Erläuterungen, ausreichende ſprach⸗ 
liche Erklärung der Fachausdrücke. 

Das erſte in guter Ausſtattung erſchienene 
Bändchen, das botaniſche Wörterbuch, iſt für 
den Naturfreund und vor allem den Biologen 
von beſonderem Inteieſſe. Es erſtrebt die 
ſachliche und worterklärende Umſchre ibung der 
wichtigeren Pflanzennamen und botaniſchen 
Fachausdrücke und wendet ſich nicht an den 
Gelehrten, ſondern an den Studierenden und 
an die weiten Kreiſe derer, die ſich von Berufs 
wegen oder aus Liebhaberei mit Pflanzen- 
kunde beſchäftigen, um ihnen das Studium 
botaniſcher Werke nach Möglichkeit zu erleichtern. 

Das Wörterbuch enthält in etwa 5000 Stich⸗ 
wörtern die lateiniſch⸗griechiſchen Artbezeich⸗ 
nungen und Gattungsnamen der Pflanzen, 
die wiſſenſchaftlichen und deutſchen Namen 
der Familien und größeren Gruppen, die deut- 
ſchen und fremdſprachlichen Kunſtausdrücke und 
mit den Pflanzen zuſammenhängende Aus— 
drücke aus der Fachſprache der Apotheker, Forſt⸗ 
leute, Landwirte und Gärtner. Es beſchreibt 
ferner die Familien nach Bau, Eigentümlich— 
keiten und Verwendbarkeit und gibt kurze Le— 
bensbe ſchreibungen der namhafteren Botaniker 
der Vergangenheit und Gegenwart. 


Überſichten über die natürliche i 
des Pflanzenre ichs und die für das Weiter⸗ 
ſtudium auf den einzelnen Gebieten der Pflan⸗ 
zenkunde empfehlenswerte Literatur beſchlie ßen 
das in Taſchenformat gedruckte Bändchen, das 
im großen Kreiſe der Naturfreunde zahlre iche 
Leſer finden wird. We. 


—— — 


Allgem. Serft: u. Jagd- Zeitung. 1921 
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Zoolog iſches Wörterbuch. Von Dr. phil. Th. 
Knottnerus⸗ Meyer. B. G. Teub- 
ner, Leipzig, 1920. 8. 217 Seiten. Gebd. 
14,40 Mk. (7,20 Mk. + 100% Teuerungs⸗ 
zuſchlag.) 

Die außerordentliche, raſch fortſchreitende 
Vertiefung und ins Einzelne gehende Gliede⸗ 
rung der Wiſſenſchaften und die damit verbun⸗ 
dene umfangreiche Literatur machen es unmög- 
lich, alle Teile derjenigen Wiſſensgebiete, in 
denen man ſelbſt von berufswegen tätig iſt, 
zu beherrſchen. 

Dies gilt in weit höherem Maße von dem 

Anfänger, dem Schüler und Studenten. Noch 
viel mehr gilt dies von dem Laien, der aus 
Liebhaberei ſich mit der Materie eines Wiſſens⸗ 
gebietes beſchäftigt. Beim Studium trifft man 
häufig auf Begriffe und Worte, die als bekannt 
vorausge ſetzt werden, es aber dem einen oder 
anderen Leſer nicht ſind. Er bedarf einer Hilfe. 
Die ſe bieten ihm Teubners kleine Fachwörter⸗ 
bücher, von denen das vorliegende zweite Bänd⸗ 
chen zoologiſchen Inhaltes iſt. In ihm find 
über 4000 Tiernamen und zoologiſche Fach⸗ 
ausdrücke ſachlich und ſprachlich erklärt. Es 
gibt dem Leſer, z. B. dem Forſtmann, dem 
Botaniker, Gelegenheit, ſich raſch über einen 
zoologiſchen Begriff Klarheit zu verſchaffen; 
es will aber nicht dem Zoologen die Lehr⸗ und 
Handbücher, ge ſchweige denn die Spe zialwerke 
erſetzen, auch nicht dem Forſtmann die Lehr- 
bücher über Forſtzoologie und Forſtſchutz. Es 
iſt vielmehr ein wertvolles Hilfsmittel zur Er- 
weiterung der zoologiſchen Kenntniſſe über 
das Fachſtudium hinaus, die doch auch zur all- 
gemeinen Bildung gehören. 

Deshalb iſt es dem Verlag zu danken, daß 
er unter den jetzigen ſchwierigen Verhältniſſen 
ſeine Fachwörterbücher erſcheinen läßt. Außer 
dem zoologiſchen liegen bereits ein philojo- 
phiſches, ein phyſikaliſches und ein Wörterbuch 
über Warenkunde vor. u. 


C. E. Die zels Erfahrungen aus dem Ge⸗ 
biete der Niederjagd. Achte Auflage. Mit 
einem Bildnis und einer Selbſtbiographie 
Die zels ſowie vielen Abbildungen, darunter 
16 ganzfcitigen Tafeln von den Jagdmalern 
W. Arnold, J. Dahlem, C. Ritter von Dom⸗ 
browski, R. Fcußner, Joh. Gehrts, Chr. 
Kröner, A. Mailick, W. Neumayer, A. Schmitz, 
C. Schulze, A. Stöcke, A. W tzerzid und 
G. Wolters. Nach der dritten von C. E. Die zel 
ſelbſt vorbereiteten Auflage herausgegeben 

9 


von der Redaktion der Deutſchen 
Jäger⸗ Zeitung. Neudamm, Verlag 
von J. Neumann. 1920. XXIVu. 616 Seiten. 


Raſch iſt der ſiebenten die achte Auflage 
von Die zels Niederjagd in der Neumannſchen 
Sammlung „Jagdliche Klaſſiker“ gefolgt, be⸗ 
reichert um die Wiedergabe einer bisher nicht 
veröffentlichten, von Diezel eigenhändig nieder⸗ 
geſchriebenen, ſehr intereſſanten Selbſtbiogra⸗ 
phie, die dem Verlag von Herrn v. Haugwitz 
in Roſenthal bei Breslau zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wurde. Anderungen ſind auch in dieſer 
Auflage möglichſt vermieden, getreu dem Grund- 
ſatze, die Lehren der „jagdlichen Klaſſiker“ der 
Jägerwelt in unverfälſchter Form wiederzu⸗ 
goben. Möge das Werk auch in ſeiner neuen 
Geſtalt gute Früchte zeitigen. Unſeren Nieder- 
wildbe ſtänden, die durch den Krieg und ganz 
be ſonders die Nachkriegszeit jo ſtark gelitten 
haben, wird es nur zum Vorteil gereichen 


können, wenn „Diezels Niederjagd“ in immer. 


weiteren Kreiſen Verbreitung findet. We. 


/ 


— — 


Das Rotwild. Naturbeſchreibung, 
Hege und Jagd des heimiſchen 
Edelwildes in freier Wildbahn. 
Von Ferdinand von Raesfeld, 
Königl. Preuß. Forſtme iſter. Dritte neu» 
bearbeitete Auflage. Mit 180 Textabbildun⸗ 
gen und 6 Farbentafeln nach Zeichnungen 
von Karl Wagner. Verlag von Paul Parey, 
Berlin SW. 11, Hede mannſtraße 10/11. 1920. 
603 Seiten. 


Die Ungunſt der Zeit hat das Werk wiederum 
erſt nach einer Ruhe pauſe von faſt 10 Jahren 
erſcheinen laſſen. Aber allen Schwierigkeiten 
zum Trotz konnte es doch in ſeiner alten Geſtalt 
hergeſtellt werden: ein Beweis dafür, daß der 
Verleger und der Verfaſſer aus allem Elend 
der heutigen Tage heraus auf eine beſſere Zu— 
kunft hoffen. 

Der Inhalt des in ſeiner Einteilung nicht 
geänderten Werkes iſt neu bearbeitet. Mit 
Rücklicht auf die ſeit dem Erſcheinen der zweiten 
Auflage neu herausgekommenen Werke des— 
ſelben Verfaſſers: „Das Deutſche Weidwerk 
und „Die Hege in der freien Wildbahn“ ſind 
hie und da Kürzungen vorgenommen worden. 
Ande rerſeits hat die Neubearbeitung aber auch 
zu manchen Erweiterungen geführt. Eine Ver⸗ 
größerung des Umfangs hat jedoch nicht ſtatt— 
gefunden. Die Abbildungen und Farbentafeln 
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find die gleichen wie in der zweiten Auflage. 
Der Anhang enthält wieder eine Überficht der 
Jagd⸗ und Schonzeiten des Rotwildes in den 
deutſchen Bundesſtaaten ſowie eine Zuſammen— 
ſtellung der weidmänniſchen Ausdrücke, die 
bei der Jagd auf Rotwild gebräuchlich \ind. 
Möge die Hoffnung des Verfaſſers, daß 
ein glücklicher Stern über unſerem Edelwild 
walte und daß es ſich, wie einſt nach dem Jahre 
1848, wenn auch gering an Zahl, ſo doch in 
ausreichenden Stämmen in ſchöne re Tage hin 
einretten werde, in Erfüllung gehen. „Mögen 
die deutſchen Weidmänner ihr Beſtes an ihr 
Beſtes ſetzen! Damit der Brunftſchrei des 
deutſchen Hirſches noch in fernen Zeiten durch 
die heimiſchen Wälder dröhnt!“ 

Dazu wird das auch in feiner neuen Auf 
lage vorzüglich ausge ſſtattete Buch, das keiner 
weiteren Empfehlung mehr bedarf, ſein gut 
Teil beitragen. We. 


Der kranke Hund. Anleitung zur Erkennung 


Heilung und Verhütung der hauptſächlichſten 
Hunde krankheiten. Für Hundebeſitzer be 
arbeitet von Dr. Georg Müller, Ge⸗ 
heimer Medizinalrat, früher Direktor der 
Klinik für kleinere Haustiere an der Tier⸗ 
ärztiichen Hochſchule in Dresden. Vierte, 
neubearbeitete Auflage. Mit 76 Textabbil⸗ 
dungen. Berlin, Paul Parey. 1920. Preis: 
5 Mk. (und die üblichen Teuerungszuſch läge! 


Das in der bekannten Thaer-Bibliothek er 
ſchienene Buch hat ſchon vielen in einſamen 


Forſigehöften und weitab von dem nächſten 


Tie rarzte wohnenden Forſtbeamten gute Dienſte 
geleiſtet, wenn cs galt, Erkrankungen ſeiner 
Gefährten und Lieblinge richtig anzuſprechen 
und ihnen die erſten Hilfeleiſtungen zukommen 
zu laſſen, oder die erkrankten Hunde gar jelbit 
ſtändig zu behandeln, wenn tierärztliche Hilf 
nicht zu erhalten oder es wegen der weiten 
Entfernung zum Arzte und der notgedrungenen 
Koſtenerſparnis geboten erſchien, darauf zu 
verzichten. Selten wohl hat das beliebte Vuch, 
das als treuer Ratgeber in keiner forſtlichen 
Bücherei fehlen ſollte, die in dasſelbe geſetzten 
Erwartungen nicht ganz erfüllt. So bedarf 
dieſe nunmehr vierte, neu bearbeitete, Auflage 
des Buches keiner noch beſonderen Empich 
lung; es wird feinen ſicheren Weg auch fürder 
hin gehen! Herrmann. 


m. + 
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Das Zielfernrohr, ſeine Einrichtung und An⸗ 
wendung. Von Carl Leiß. Dritte ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage mit 66 Text⸗ 
abbildungen. Neudamm, 1920. 

Das Zielfernrohr, das bei ſeinem erſten 
Auftauchen von recht vielen praktiſchen Jägern 
als überflüſſiges, von einigen ſogar als unweid⸗ 
männiſches Jagdgerät betrachtet wurde, hat 
im Laufe der Zeit eine ſolche Verbreitung und 
Anerkennung gefunden, daß heutzutage jeder, 
der die Bezeichnung Jäger verdient, über ſeine 
Einrichtung und Wirkungsweiſe unterrichtet 
ſein ſollte. Daß hierfür aber tatſächlich auch 
ein lebhaftes Bedürfnis in weiten Kreiſen vor⸗ 
handen iſt, zeigt recht deutlich der Umſtand, 
daß die Schrift von Carl Leiß über das Ziel- 
fernrohr Schon 4 Jahre nach dem Erſche inen 
der zweiten eine dritte Auflage erleben durfte, 
die erhebliche Verbeſſerungen und Vermeh— 
rungen aufweiſt. An der Hand des Strahlen- 
ganges in einem Linſenzielfernrohr beſpricht 
der Verfaſſer die innere Einrichtung und die 
dadurch bedingte äußere Form eines ſolchen, 
um ſodann zunächſt das wichtige Kapitel des 
Abſehens, ſeiner Konſtruktion und ſeiner Ein- 
ſtellung zu erläutern. Als Spezialiſt, dem die 
Herſtellung des Zielfernrohrs viele Anregungen 
Hund Verbeſſerungen verdankt, und als prak- 
tiſcher Jäger tritt er überall für möglichſte 
Vereinfachung und Vereinheitlichung ein. 

Sodann erörtert er in der anſchaulichſten 
Weiſe die für den praktiſchen Gebrauch ſehr 
wichtigen Fragen der Vergrößerung, des Ge— 
ſichtsfeldes und der Lichtſtärke, wobei er ein⸗ 
fache, auch für den Laien anwendbare Ver— 
fahren oder Formeln zur Beſtimmung dieſer 
Größen mitteilt. Wie alle dieſe Kapitel, ſo hat 
insbe ſonde re das anſchließende über die Paral⸗ 
laxe, jenen oft vorhandenen und die Urſache 
manchen Fehlſchuſſes bildenden Fehler eines 
Zielfernrohrs, eine weſentliche Verbeſſerung 
erfahren. Auch die folgenden Abſchnitte über 
die Befeſtigung am Gewehr, über Einſchie ßen 
und Behandlung ſollte jeder, der an der Be- 
nutzung eines Zielfernrohres eine ungetrübte 
Freude erleben möchte, aufmerkſam beherzigen. 
Das Schlußkapitel über Scheinwerfer in Ver⸗ 
bindung mit Zielfernrohren, wird bei manchem 
Weidmann vielleicht etwas gemiſchte Gefühle 
auslöſen, in einer Monographie über das Ziel— 
fernrohr muß aber auch die ſes Thema beſprochen 
werden. | 

Der Verfaſſer beſchränkt ſich in ſeiner Dar- 
ſle lung ausſchlie ßlich auf das Linſenfernrohr, 
dem wohl zweifellos die Zukunft gehört. Trotz⸗ 


gemein 


dem möchte es Referent als einen Mangel be⸗ 
zeichnen, daß ſo vielfach verbreitete Prismen⸗ 
fernrohre, wie das von Zeiß oder Henſoldt, nicht 
beſprochen ſind. Ebenſo vermeidet er es, die 
Konſtruktionen der einzelnen Firmen nach ihren 
Eigenſchaften und Verſchiedenheiten zu be- 
ſchre iben, offenbar um jedem Vorwurf einer 
Reklame zu entgehen. Aber eine ſolche Objek⸗ 
tivität geht zu weit und wird manchem Leſer 
eine Enttäuſchung bereiten. Das wären aber 
auch die einzigen Beanſtandungen, die Referent 
gegen das von eingehendſter Sachkenntnis und 
vollſter Beherrſchung des Stoffes zeugende 
Buch erheben könnte, dem darum auch der 
fernere Erfolg nicht fehlen wird. 
Dr. U. Müller. 


Das Leben der Binnengewäſſer. Von Dr. 
Kurt Lampert. Dritte vermehrte, vom 
Verfaſſer noch ſelbſt be ſorgte Auflage. Na 
de ſſen Tode durchge ſehen und herausgegeben 
von Dr. R. Lauterborn, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe. Voll- 
ſtändig in etwa 18 Lieferungen. Mit 17 
3. T. farbigen Tafeln und vielen Abbildungen 
im Text. Verlag von Chr. Herm. Tauchnitz, 
Leipzig. Preis der Lieferung 2 Mk. 

Die drei erſten Licferungen liegen mir vor. 
In der Einleitung führt der Verfaſſer den Leſer 
an einen Tümpel und ſammelt mit ihm Tiere 
und Pflanzen aus dem Waſſer, dann an einen 
See, deſſen ſcheinbar unbelebtes Waſſer vom 
Kahn aus mit geeignetem Netz befiſcht wird, 
und zeigt jo die unendliche Fülle tie riſcher und 
pflanzlicher kleiner und kleinſter Lebeweſen, 
die das Waſſer bevölkern. Wie ſich nach und 
nach unſere Kenntnis der Lebeweſen des Waſ⸗ 


ſers erweitert hat, zeigt der geſchichtliche Über- 


blick, der uns die Entwicklung der Hydrobio— 
logie bis zur neueſten Zeit vor Augen führt. 
Im ſyſtematiſchen Teil werden die einzelnen 
Tierkreiſe und Klaſſen, ſoweit deren Vertreter 
Waſſe rbe wohner find, eingehend behandelt, all- 
morphologiſch, entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich und biologiſch. Ein jedesmal eingefügter 
Beſtimmungsſchlüſſel ermöglicht die Beſtim— 
mung der Gattungen. Den Anfang machen 
die Moostie re oder Bryozoen, es folgen dann 
Weichtiere (Mollusca), welche in Schnecken 
und Muſcheln eingeteilt werden. Mit der dritten. 
Lieferung ſteht die Darſtellung mitten in der 
Betrachtung der Inſekten. Vorläufig ſoll auf 
Einzelheiten des Gebotenen nicht eingegangen 
werden; es iſt keine ſyſte matiſche Aufzählung 
9% 


68 


der einzelnen Arten, vielmehr eine fortlaufende 
Reihe morphologiſch⸗biologiſcher Schilderungen, 
die ge wiſſermaßen an den unſichtbar bleibenden 
Faden der Syſtematik aufgereiht ſind, und ſo 
den Leſer ſpannend mit den in großer Mannig⸗ 
faltigkeit wechſelnden Erſcheinungen und Le— 
bensäuße rungen der Waſſerbe wohner bekannt 
machen. Die Ausſtattung der drei erſten Ric fe=- 
rungen mit vorzüglichen Abbildungen und her- 
vorragenden Buntdrucktafeln gereichen dem 
Verlag zur Ehre. Wer ſich die erſten Liefe- 
rungen zur Anſicht kommen läßt, wird von der 
Darſtellung fo hingeriſſen fein, daß er mit Er- 
wartung dem Erſche inen der nächſten ent⸗ 
gegenſicht. n. 


Heimaptflege. Von Dr. Hermann Bart⸗ 
mann. — Das deutſche Dorf. Von Ro⸗ 
bert Mielke. Beide Bändchen der 
Sammlung „Aus Natur und Gaeiſteswelt“ 


im Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 


und Berlin. Kart. 2,80 Mk., geb. 3,50 Mk. 

+ 100% Teuerungszuſchlag. 

Bartmann ſagt im Vorwort: „Ich habe 
verſucht, den für Denkmalpflege und Heimat- 
ſchutz ſo bedeutſamen Gedanken, die an her- 


vorragender Stelle Männer der Wiſſenſchaft 
und Praxis, wie Clemen und Gurlitt, Grad. 
mann und Hager, von Lange und Schultze⸗ 
Naumburg ſeit etwa zwei Jahrzehnten ver: 
treten und in Fachkreiſen zu wachſender Be- 
deutung gebracht haben, durch mein Büchlein 
in der Laienwelt einen Widerhall zu verſchaffen“. 
Man ſtellt gern feſt, daß es dem Verfaſſer ge- 
lungen iſt, in engem Rahmen einen ausge⸗ 
zeichnet orientierenden Überblick zu geben. 
Reichliche Literaturnachwe iſe regen zu weiterer 
Beſchäftigung an. 

Mielke behandelt einleitend Anfänge 
und die Geſchichte des deutſchen Dorfes, an⸗ 
ſchlie ßend Dorfanlage und Flureinteilung, 
charakteriſiert dann kurz die Formen des Dorfes, 
wobei er unterſcheidet: Einzelhöfe, Haufen⸗ 
dörfer, Weiler, Reihen-, Straßen⸗ und Rund⸗ 
lingsdörfer und Veenenkolonien. In drei 
größeren Abſchnitten ſchildert er die nieder 
deutſchen, die mitteldeutſchen und die ober 
deutſchen Dörfer in ihrer landſchaftlich beding⸗ 
ten Eigenart. Intereſſante Darlegungen über 
Dorfkultur und Betrachtungen über das Torf 
am Ende des 19. Jahrhunderts beſchließen das 
lehrreiche Bändchen, dem 51 gut gewählte 
Abbildungen beigegeben ſind. B. Th. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


—— 


XVII. Verſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins in Müuchen 
am 15. bis 19. September 1920. 
(Fortſetzung.) | 


Über dasſelbe Thema ſprach nunmehr 
Forſtmeiſter Erdmann⸗Neubruch⸗ 
hauſen vom Standpunkt der norddeutſchen 
Wirtſchaft aus. Der Redner vermag zunächſt 
nicht ganz die Zuverſicht zu teilen, daß ein 
Wechſel im Betriebsſyſtem im weſentlichen 
ſchon genügen werde, allen vorhandenen Schwie- 
rigkeiten wirkſam zu begegnen. Er hält es für 
enkbar, daß das Fachwerk auf den ausgedehn⸗ 
ten Waldfläcken Norddeutſchlands das herr— 
ſchende Betriebsſyſtem, wenn auch in einer 
elaſtiſcheren Form, bleiben wird, hält es aber 
nicht für ausgeſchloſſen, daß die vollen Errungen⸗ 
ſchaften der freien Wirtſchaft auch in einem 
derartigen Betriebe Eingang finden. Um den 
deutſchen Wald vor unermeßlichem Schaden 
infolge der ſo außerordentlich geſteigerten Nut⸗ 


zungsanſprüche zu bewahren, gibt es nur einen 
Weg: die nachdrückliche und nad- 
haltige Hebung feiner Produk- 
tion durch vermehrte Bodenpflege, vermehrt 
Beſtandespflege, verbeſſerte Kulturtechnik, zivel: 
mäßigen Aufbau des Waldes und forgfältig: 
Regelung des Nutzungsganges. Alle dieſe Auf 
gaben und Fragen werden in den norddeutichen 
Waldungen von anderen Geſichtspunkten aus 
behandelt werden müſſen, als in den jübdeut- 
ſchen. Norddeutſchland hat im allgemeinen die 
geringeren Standorte und deshalb nicht nut 
geringere Erträge, ſondern auch die größere 
Empfindlichkeit der Böden. Wenn elementare 
Ereigniſſe oder Wirtſchaftsfehler eine Ber 
ſchlechterung des Standorts herbeiführen, ſo 
hat der norddeutſche Forſtwirt auf der eilen 
Seite mit einem ſtärkeren Nachlaffen der Leis 
tungsfähigkeit des Standorts, andererſeits mi 
größeren Aufwendungen zu rechnen, wie der 
ſüddeutſche. Ahnlich wie bei der Bodenpflege 
liegen die Verhältniſſe bei der Beſtandespflege. 
Der norddeutſche Forſtwirt hat es vorzugs“ 
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weife mit reinen Beſtänden zu tun. Ihm fehlt 
im allgemeinen der leiſtungs fähige re Miſch⸗ 
wald. Gelingt ihm deſſen Erziehung, ſo hat 
er Ausſicht, ſeine Walderträge relativ mehr 
ſteigern zu können, als dies in Süddeutſchland 
möglich iſt. Auch auf organiſatoriſchem Ge— 
biete dürften zwe ckentſprechende Anderungen 
die Vorbedingung ſein für die Möglichkeit einer 
namhaften Ertragsſteigerung. 

Der Redner beſpricht nunmehr die für die 
Hebung der Produktion zu ergreifenden wirt⸗ 
ſchaftlichen Maßnahmen in der Reihenfolge: 
Bodenpflege, Kulturtechnik, Beſtandespflege, 
Regelung des Abnutzungsganges und ſchließt 
dann mit einem kurzen Hinweis auf die Auf- 
gaben organiſatoriſcher Art. 

Bei der Bodenpflege geht er von der Kiefern⸗ 
Dauerwirtſchaft des Freiherrn von Kalitzſch in 
Bärenthoren aus und bemerkt, daß die über- 
raſchenden Erfolge einer derartig planmäßig 
durchge führten Bodenpflege keineswegs ver⸗ 
einzelt daſtehen. Als Beiſpiel führt er die Ober⸗ 
förfterei Neubruchhauſen an, die zu 8 aus 
Kiefern, zu / aus übe ralten, lückigen und ab⸗ 
ſtändigen Buchen und Birken beſtanden habe. 
Hier habe ſich innerhalb 25 Jahren durch eine 
keineswegs übermäßig teuere Bodenpflege de! 
Abnutzungsſotz von 2,0 bezw. 2,3 Feſtmeter 
für Iba auf 4,2 Feſtmeter ſteigern laſſen, ohne 
daß irgendwelche Bedenken für die dauernd 
mögliche Leiſtung die ſer Produktion entſtanden 
ſeien. Die Urſache dieſer geſteigerten Boden⸗ 
leiſtung ſei die Wiederge ſundung der erkrankten 
Böden. 

Je nach der Erſcheinungsform, in der die 
Bodenerkrankung auftritt, muß man verſchie⸗ 
den vorgehen. Vorhandene Erkrankung muß 
zur Heilung gebracht und der Entſtehung von 
Bodenerkrankungen muß vorgebeugt werden. 
Die Erkrankungsformen ſind verſchieden nach 
ihrer Erſcheinungsform und ihrem örtlichen 
Auftreten. In allen ſchutzloſen Fre ilagen, 
be ſonders auf den Böden des weiten Flach⸗ 
landes öſtlich der Elbe, nimmt die Erkrankung 
ihren Ausgang von der ungenügenden Deckung 
des Bodens gegen Sonne und Regen. 

Auf die nähere Schilderung der ſchädlichen 
Wirkung auf den Boden und damit auf den 
Holzwuchs kann hier nicht eingegangen werden. 
Ganz anders verläuft die Erkrankung, wenn 
ſie ihren Urſprung nicht in der ſchutzloſen Frei⸗ 


lage, ſondern von dem Verſchluß des Bodens 


gegen atmoſphäriſche Einwirkungen nimmt. 
Entweder wird dieſer Verſchluß hervorgerufen 
durch Auflagerungen von Trockentorf oder durch 
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einen dichten Algenüberzug. Dieſe Form der 
Bodenerkrankung iſt die typiſche in dem Ge⸗ 
biet der nordweſtdeutſchen Heide. Die Folge⸗ 
erſcheinungen ehemaliger Trockentorfüberlage⸗ 
rung ſind die bekannten Entartungsformen des 
Bodens: Bleicherde, Ortſtein, Waldmoor. Beide 
Erkrankungsformen bilden eine ſtändige Ge⸗ 
fahr für die Wirtſchaft und ſchmälern den Er⸗ 
trag nach Maſſe und Güte. Für beide hat der 
Forſtwirt jedoch Vorbeugungsmittel, die im 
weſentlichen die ſelben ſind. Zu nennen wäre 
an erſter Stelle: Bruch mit der Kahlſchlagwirt⸗ 
ſchaft und die grundſätzliche Erhaltung eines 
Schirmbe ſtandes, his zu dem Zeitpunkt, wo 
der heranwachſende Jungwuchs ſelber den Bo⸗ 
den wieder genügend gegen Regenſchlag und 
Sonnenbeſtrahlung zu ſchützen vermag. Mit 
welchem Erfolg und wie günſtig Kiefernver⸗ 
jüngungen unter Schirm auch bei hohem Um⸗ 
triebe ſich verwirklicken laſſen, zeige ſein Beſuch 
in dem Lehrrevier der Oberförſterei Ebers⸗ 
walde, in dem Herr Forſtmeiſter Wie⸗ 
becke wirtſchafte. Die Kieferndauerwaldwirt⸗ 
ſchaft im engeren Sinn verbietet ſich da von 
ſellſt, wo ein grundſätzlicher Wechel der herr⸗ 
ſchenden Holzart im Vordergrund der wirt⸗ 
ſchaftlichen Erwägung ſteht. 

Bei der Bodenpflege muß unterſchieden 
werden zwiſchen derjenigen bei der Beſtandes⸗ 
begründung und der bei der Beſtandeserziehung. 
Der letzteren kommt die größere Bedeutung zu. 
Denn ein Beſtand, der nicht ſeine ganze Lebens⸗ 
zeit hindurch bodenpfleglich behandelt iſt, wird 
bei der Verjüngung ſelten einen voll befrie⸗ 
digenden Bodenzuſtand aufzuweiſen haben. Die 
Bodenpflege bei der Beſtandeserziehung ver⸗ 
langt die Erfüllung von vier Forderungen: 
1. ſorgfältigſte Erhaltung aller Beſtandesglie⸗ 
der, die eine bodenpflegliche Zuſammefiſetzung 
des Beſtandes ge währle iſten, aljo Bewahrung 
des Miſchwaldcharakters, 2. Heran⸗ 
bildung und dauernde Erhaltung eines boden⸗ 
beſchirmenden Nebenbeſtandes, olſo Hoch- 
durchforſtung, 3. ſtrengſten Ausſchluß 
der Streunutzung vor Einleitung der 
Verjüngung, 4. Ausdehnung der ſich überall 
in ſo hervorragender Weiſe bewährenden Rei⸗ 
ſigdeckung auf alle irgendwie ſtärker expo⸗ 
nierten Stellen der Beſtände. Dauernd ſo 
behandelte Beſtände werden bei der Verjün⸗ 
gung keine Schwierigkeiten machen. 

Handelt es ſich bei der Verjüngung darum, 
die verlorene Bodengeſundheit wieder herzu⸗ 
ſtellen, und zunächſt darum, den Geſundungs⸗ 
prozeß einzuleiten, ſo muß das Verfahren ſo 
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geitaltet werden, daß es als Vorbeugungs— 
mittel gegen künftige Bodenerkrankungen wirkt. 
Nötig ſind in dieſen Fällen: ſorgfältige Ver— 
meidung jeder längeren Freilage des Bodens, 
zweckmäßige Zuſammenſetzung des neuen Be— 
ſtandes und bei Kahlſchlagverjüngung äußerſte 
Be ſchrän kung der Schlagruhe, raſche Wieder— 
deckung des Bodens durch dichten Pflanzen— 
ſtand, Beſeitigen der waſſerzehrenden Boden» 
flora, Behacken des Bodens und Reiſigdeckung. 
Jede Verzögerung der Verjüngung iſt vom 
Übel. Der Bodenrückgang vollzieht ſich in viel 
kürzeren Zeiträumen als man gewöhnlich an— 
nimmt. Überall, wo es angängig iſt, ſollte in 
den reinen Kiefernbeſtänden Norddeutſchlands 
auf die möglichſte Erhaltung, wenn auch nur 
vereinzelter Reſte alter Laubholzbeimiſchung 
geſehen und möglichſt tunlichſt auf Miſchwald 
hingearbe itet werden. 

Zur Kulturtechnik — das Wort im wejiteſten 
Sinne verſtanden — äußerte ſich der Redner 
nur ganz kurz unter Berufung auf den Haupt— 
be richterſtatter, der die bedeutſamſte Seite dieſer 
Frage, die Somen- und Pflanzenge winnung, 
bereits eingehend beſprochen habe. Er wies 
darauf hin, daß auf eine weſentliche Einſchrän— 
kung des ſeitherigen Kulturbe triebs in Nord— 
deutſchland noch für lange hinaus nicht zu 
denken ſei, da noch zu viele ſchwere Schäden 
aus der Kriegszeit auszuheilen ſind. Nur ganz 
wenige Staaten haben es, vorzugsweiſe durch 
Be ſchäftigung von Erwerbsloſen, fertig ge— 
bracht, ihren Kulturbetrieb auf dem Laufenden 
zu halten. Die preußiſche Staatsforſtverwal— 
tung habe Kulturrückſtände bis zur doppelten 
normalen Jahreskulturfläche zu bewältigen. Im 
Gemeinde- und Privatwald würden die Ver— 
hältniſſe ſchwerlich beſſer liegen. Nur ein auf 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebauter 
Kulturbetrieb und die ſtrenge Beobachtung 
der für gleichartige größere Waldgebiete auf— 
geſtellten oder aufzuſtellenden Wirtſchaftsregeln 
könne hier zum Ziele führen und ſei geeignet, 
weitere Schäden zu vermeiden. 

Was die Beſtandespflege anlange, ſo ſei 
es notwendig, überall da, wo der Durchforſtungs- 
betrieb ſeither vernachläſſigt ſei, dieſen Fehler 
durch häufig wiederkehrende Hiebe gut zu 
machen. Wo ſeither ſchon ein geregelter Durch— 
forſtungsbetrieb beſtanden habe, werde viel- 
leicht ein Wechſel in der Art der Durchforſtung 
eine weitere Förderung der Produktion ermög— 
lichen. Durch Hochdurchforſtungen kann eine 
Vorratspflege in quantitativer und qualitativer 
Beziehung betrieben werden. In dem erwähn— 


ten Bärenthorner Revier erklärt ſich die über 

raſchende Steigerung der Erträge bei gleich 
zeitiger Zunahme des Holzvorratskapitals nu: 
aus dem Zuſammenwirken von unmittelbar 
Bodenpflege mit einem außerordentlich ver. 
feinerten und auf das ſorgfältigſte durchge 
führten Hochdurchforſtungsbetrieb. Die eigener 
Erfahrungen des Redners decken ſich damit. 

Was den letzten Punkt der wirtſchaftliche 
Aufgaben, die Geſtaltung der Hiebsführune 
anlangt, ſo beſchränkte ſich der Redner im we 
ſentlichen auf zwei Punkte: die Verteilunn 
der Reſerven und die Wahl des Nutzungs zit 
raums. 

„Wenn man unter Reſerven diejenige 
Holzbe ſtände verſtehe, deren Weiſerprozen 
unter das gegenwärtig zu fordernde Vin 
ſchafts prozent geſunken iſt, deren Erhaltung 
aber im Hinblick auf ein von der Zukunft er 
wartetes Steigen der Starkholzpreiſe oder au! 
zu dem ausge ſprocheken Zwecke der Verein 
haltung von Vorräten für außerordentlich 
Bedarfsfälle bisher für zweckmäßig eradı 
war, ſo müſſen dieſe Reſerven nunmehr ohne 
weiteres in Angriff genommen werden.“ Len 
der werde das nur in ſehr beſchränktem Ma 
möglich fein, weil ſelbſt im Staatswalde de 
weſtlichen preußiſchen Provinzen und in Sachsen 
und Thüringen kaum noch nennenswerte d 
ſtände vorhanden jcien, die unter den Vegi 
Referve fallen, und weil da, wo ſie noch wi 
handen ſind, in den öſtlichen Provinzen Per 
ßens, unzureichende Transportgelegenheit ib. 
Ausnutzung vielfach hindern dürfte. Das far: 
Feſthalten am Nach haltigkeitsprinzip innerhal 
der einzelnen Reviere wird ſich in Zulu“ 
nicht mehr aufrecht halten laſſen, da es wer 
gehende Opfer an Zuwachs fordert. Der 6. 
ſichtspunkt der Hiebsreife der einzelnen Ne 
ſtände wird maßgebend fein müſſen, ein Xu: 
gleich muß im Bedarfsfalle von Revier zu N. 
vier geſucht werden. Taxatoriſche Rüdiiht f 
dürfen die Nutzung rückgängiger Beſtände al 
gefährdeten Böden nicht aufhalten. Wo na“: 
zur Vermeidung von Zuwachsverluſten frül 
zeitig zur Verjüngung ſchreiten muß, da mit 
für manche ſtark durchbrochene Beſtände Ron 1 
deutſchlands, insbeſondere für reine Kiel 
beſtände, der zweialtrige Hoch waldbettick 
zweckmäßig erſcheinen und ſich bewähren. & 
wird die Möglichkeit geben, hochwertiges Start 
holz zu erziehen, ohne gleich zeitig die im 3 
wachs nach laſſenden Beſtandesglieder in höher 
Umtriebe mitſchle ppen zu müſſen. Und auf 
gefährdeten Böden wird er Gelegenheit geben, 


„ 
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rechtzeitig zu einer Beſtandeserneuerung und 
damit zu bodenpfleglichen Maßnahmen zu ge⸗ 
langen. Außerdem bietet er die Möglichkeit, 
ſchwächere Sortimente, insbe ſondere Gruben- 
holz, auf den Markt zu bringen, was unter 
den heutigen Verhältniſſen von beſonderer Be- 
deutung ſein dürfte. 


Mit dem Hinweis darauf, daß es uns an 
Mitteln und Wegen, die Maſſen⸗ und Wert⸗ 
erzeugung des deutichen Waldes noch ganz 
erheblich zu ſteigern, nicht fehle, gelangte der 
Redner zu dem Schluſſe ſeiner Ausführungen, 
wobei er beſonders betonte, jedes Zögern und 
alle Halbheiten müßten unberechenbare Nach- 
teile für die kommenden Geſchlächter bringen; 
man müſſe zielbe wußt und kräftig zugreifen, 
wie der Herr Hauptberich terſtatter geſagt habe 
und ausreichende Geldmittel bereit ſtellen. 


Neben dieſe wirtſchaftliche Organiſation 

aber trete eine zweite forſtpolitiſche Aufgabe, 
die Regelung der körperlichen und geiſtigen 
Arbeit. Die Arbeiterfrage nur ſtreifend be— 
tonte der Redner, wie notwendig es ſei, die 
Tagesarbeit des Forſtmanns in höherem Maße 
als dies bisher der Fall geweſen ſei, mit geiſti⸗ 
gem Inhalt zu erfüllen, ihn von allem Sche— 
matismus und aller Schablone zu be freien und 
ihm eine ſtreng wiſſenſchaftliche Grundlage 
zu geben. Die Erfüllung dieſer Notwendig⸗ 
keit ſei nur möglich, ſo lange der für die Be— 
trie bsführung verantwortliche Re vierverwalter 
auch wirklich die Seele, die treibende Kraft 
des Betriebes bleibe und ſelber unmittelbar 
den Betriebs vollzug leite. Das ı ber ſei nur 
möglich, wenn man ihn von untergeordneten 
Geſchäften entlaſte. Für den mittleren Privat— 
und Kommunalwald werde der Schwerpunkt 
in eine ſachgemäße und eingehende Kontrolle 
des Betrie bs durch ſtaatliche Organe und in 
die Vorſchrift, nur forſttechniſch ausge bilde te, 
vom Staate anerkannte Beamte anzuſtellen, 
zu legen ſein. Der Kleinwaldbeſitz endlich wird 
ſich neben der ſtaatlichen Aufſicht und Kon— 
trolle noch der Verpflichtung, für eine ſtändige 
fachmänniſche Beratung zu forgen, ſowie einem 
weugehenden Zwange zur Genoſſenſchafts⸗ 
bildung unterwerfen müſſen. 
Die äußerſte Anſpannung aller Kräfte und 
ein feſter Wille, der ſich durch ke ine Hinderniſſe 
abſchre cken laſſe, das als richtig und notwen⸗ 
dig Erkannte auch durchzuführen, werde den 
deutſche n Wald über die gefährdete Lage hin⸗ 
wegbringen und einer neuen beſſeren Zukunſt 
entgegenführen . 


Die klaren und erſchöpfenden trefflichen 
Ausführungen ernteten wohlverdienten all- 
gemeinen Beifall. 


Der letzte Redner zum Hauptthema, war 
Obe rregierungsrat Gehret⸗ Augsburg, 
der eine Steigerung der Produktion nur dann 
für möglich hält, wenn die Hinderniſſe beſei⸗ 


tigt ſind, die ſich einem geſunden Waldbau 


entgeaenftellen. Auch er vertritt die Anſicht, 
daß im Wald keine Schablonenwirtſchaft ge— 
trieben werden darf. Bayern habe mit der 
Einführung einer freieren Wirtſchaft den An⸗ 
fang gemacht. Häufige Durchforſtungen ſeien 
geboten, zu ſtarke jedoch, weil ſchädlich, zu ver⸗ 
meiden. In eingehender Weiſe behandelte 
der Redner alsdann die Heilung erkrankter 
Böden durch künſtliche Düngung. Be ſonde ren 
Wert legt er auf richtige und gegebenenfalls 
reichliche Anwendung von Kalk. Auch ſein 
Referat erfreute ſich des verdienten Beifalls. 

In der hierauf einſetzenden allgemeinen 
Diskuſſion kam eine größere Anzahl von Red⸗ 
nern zu Wort. Wir führen zwanglos das uns 
wichtigſt Erſchienene an. Pro f. Dr. Borg ⸗ 
mann⸗Gie ßen wandte ſich gegen die von 
Prof. Wagner behauptete Bedeutungsloſig⸗ 
keit, ja Schädlichkeit des Feſthaltens an einer 
beſtimmten Umtriebszeit nach der wald⸗ 
baulichen Seite hin. Der Waldbau ſei 
nicht Selbſtzweck, er ſei Mittel zum Zweck. 
Seine Ausführungen galten den ökonomiſchen 
Zielen des Waldbaues. Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung ſtünden im innigſten Zuſammen⸗ 
hang. Waldbauliche Rückſichten alle in dürften 
nicht die Richtſchnur für die Wirtſchaft abgaben. 
Die Loſung müſſe ſe in: Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung. Die letztere ſei dazu berufen, dem 
Waldbau zu ſeiner freien Entfaltung die Wege 
zu ebnen. 

Forſtmeiſter Dr. Eberhard unter⸗ 
ſchreibt Wort für Wort, was der Vorredner 
geſagt hat. Die Unterſcheidung von Haupt- 
und Zwiſchennutzung ſei beizubehalten. 


Miniſterialrat Dr. Rebel be⸗ 
merkt, die bayerifche Forfteinrichtung jet kein 
Fläche nfachwerk; fie ſei elaſtiſch genug, die 
Pflege des Einzelbe ſtands zu ge ſtatten. For ſt⸗ 
meiſter Wie becke verbreitet ſich über 
die in feinem Lehrre vier von ihm betriebene 
natürliche Verjüngung der Kiefer und weiſt 
die Einwendungen Prof. Borgmanns hinſicht⸗ 
lich zu ſtarker Räumungsſchäden zurück. Durch 
allmähliche Wegnahme des Oberholzes ließen 
ſich die ſelben auf ein Minde ſtmaß zurückführen. 
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Prof. Dr. Hausrath⸗ Freiburg 
ſpricht warm für den Plenterwald. Jeder 
Baum ſei nutzbar, der hiebsreif ſei oder der 
ſchlecht au werden beginne. 

Landforſtmeiſter Bernhard⸗Dres⸗ 
den verlangt ein beſonderes Eingehen auf 
die Forderungen der Jetztzeit. Was wir 


Notizen. 


A. Erutebericht für Waldſamen. 

Nadelhölzer: Die Kiefer liefert in ganz Deutſchland 
etwas Zapfen. Infolge der Preistreiberei der bayriſchen 
und preußiſchen Staatsklengen wurden die Zapfen allge⸗ 
mein zu teuer bezahlt, z. T. noch teurer, als im vorigen Jahre. 
Der Samenpreis ſtellt ſich etwa dem vorjährigen gleich. 
Hätten) die Staatsklengen die Zapfen — offenbar wegen 
falſcher Beurteilung des” „Ernteergebniffes — nicht ſo hoch 
getrieben, dann könnte der Samen beträchtlich billiger ver 
kauft werden. 

Die Fichte lieferte ſtrichweiſe einen mittleren bis 
guten Zapfen Ertrag, und der Samen kann etwa zur Hälfte 
des Preiſes geliefert werden, der voriges Jahr zur Saatzeit 
bezahlt werden mußte. 

Die Lärche hat in Deutſchland ſo gut wie nichts an 
geſetzt. Die im Ausland auch ziemlich ſpärlich gewachſenen 
Zapfen werden durch die Valuta und rieſige Frachtſätze ſehr 
verteuert. 

Die Weym outhskiefer brachte einen ziemlich 
guten Zapfenertrag und kann Weymouth, erſtklaſſiger Sa: 
men, billiger als voriges Jahr geliefert werden. Auch die 
Weißtanne lieferte einen reichen Zapfenertrag. 

Laubhölzer: Die Eiche lieferte nur in einzelnen 
kleinen Gebieten eine Sprengmaſt, ebenio — noch weniger 
— die Roteiche. 

Bei Rotbuche totale Fehlernte. Von Weiß 
buchen und Eſchen wurde ebenfalls ſo gut wie nichts 
geerntet. Von vorjährigem Eſchenſamen, der bekanntlich 
friſchgeerntetem vorgezogen wird, iſt noch etwas vorrätig. 

Beide Ahornarten ſowie Birken lieferten aus- 
reichende Erträge. Von Rot und Weißerlen wurde 
dagegen wenig geerntet. Von Sommerlinden wurde 
genügend Samen eingebracht, von Winterlin den 
nur wenig. Akazien und Gin ſter n können geliefert werden. 

Von Exoten kann hier geernteter Bankſiana ge 
liefert werden; Douglastannen, Rigida uſw. 
werden wohl von Amerika angeboten, die Lieferanten lehnen 
aber jede Garantie für Keimkraft ab, verlangen Voraus⸗ 
zahlung und die Preiſe ſtellen ſich infolge der ſchlechten 
Valuta jo ungehenerlich hoch, daß ich von Ausſaaten dringend 
abraten möchte. 


Darmſtadt, den 25. Januar 1921. 
Heinrich Keller Sohn, 
B. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer- 
Semeſter 1921. 

J. Univerſität Freiburg i. B. 
Prof. Ur. Dietrich: Forſttechnologie, zweiſtündig; 
Forſtſchutz, zweiſtündig; Forſtl. Exkurſionen. — Geh. Höfrat 
Prof. Dr. Hausrath: Waldbau II, dreiſtündig; Wald: 


Darmſtadt. 


gu die Schriftleitung verantwortlich: Brot. Dr. Weber - Freiburg 1 B., Rolafı. 21 „uns Hd weg Dr. Wagner. Etultgart Birdenſtr. 
Sauerländers Verlag 
Paul Schettlers Erben, G. m. b. 06. Sofbuchbrudkeret 


r Die Inſerate verantwortlich: J. D. 


de mnächſt an Holz zu lie fern hätten, das wiſſ 
man noch nicht. Die Entente aber werde nicht 
warten, bis wir den jetzigen gleichalterigen 
Hochwald in den Plenterwald übergeführt 
haben. Wir werden zunächſt auch noch Kahl. 
ſchläge führen müſſen. 

(Schluß folgt.) 


baul. Seminar, einſtündig; Forſtgeſchichte, ztveiltünds: 
Forſtl. Exkurſionen; Übungen im forſtlichen Tranäpe:: 
weſen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Müller: Forſteinre 
tung, dreiſtündig; Jagdkunde, zweiſtündig; Übungen . 
Forſteinrichtung und Waldwertrechnung. — Prof. I. 
Weber: Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, dreiſtünde 
Forſtpolitik II, dreiſtündig; Forſtverwaltung, zweiſtünd. 
Forſtl. Exturſionen. — Prof. Dr. Helbig: Ausgewäh' 
Kapitel der forſtlichen Bodenkunde, einſtündig; bodentur: 
liches Laboratorium. — Prof. Dr. Lauterborn: zen 
entomologie, zweiſtündig; Forſtentomologiſche Übungen 
zweiſtündig; Forſtentomologiſche Exkurſionen. — N. 
Forſtbotanik. — Prof. Dr. Anſ el: Geodätiſches Praknlun 
für Forſtleute nebſt Plau und Gelände zeichnen. — Pie 
Dr. Kern: Bürgerliches Recht für Forſtleute. 

Die Vorleſungen aus dem Gebiete der Namtwiſe 


ſchaften, über Volkswirtſchaftslehre und Staatswiſen 
ſchaften hören die Forſtleute mit den übrigen Smdierenden 
ge meinſam. 


Das Semeſter beginnt am 15. April. 

Anmeldung beim ftudentifchen Wohnungsamt, Ummer' 
at, Zimmer 12, bis 15. März zweckmäßig. 

II. Zorſtakademie Hann. Münden. 

Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſtl. Stan 
zweiſtündig; Forſtpolitik, zweiſtündig; Prakt. Beiſpiel m 
der Forſteinrichtung, wöchentl. einen halben Tag. — Fer 
meiſter Dr. Dengler: Waldbau, allgem. Teil, zun 
ſtündig. — Forſtmeiſter Sellheim: Forſtſchutz. zue 
ſtündig; Jagdkunde, zweiſtündig. — Oberforſter God 
berſen: Waldwege bau, zweiſtündig. — Forſtaſeſſ 
Hannemann: Preußiſche Betriebsregelungsanweiſun 
zweiſtündig; forſtliche Übungen (nach Vereinbarung 
Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Baule: Geodäſie, zweiſtündg 
Vermeſſungsübungen. -- N. N.: Syſtematiſche Votau 
vierſtündig; Botaniſche Übungen, zweiltiindig; Votani 
Ausfläge. — Prof. Dr. Rhumb ler: Inſektenkun 
vierſtündig; zoologiſche Übungen, einſtündig; zoologi 
Ausflüge. — Prof. Dr. Süchting: Geologie, zweiſtünd 
Bodenkunde I. Teil, zweiſtündig; Geolog iſche und boden 
kundliche Übungen nach näherer Verabredung. — Pr. 
Dr. Wedekind: Organiſche Chemie, breiftündig; 
miſche Übungen (anorgan. Seminar), zweiſtündig; sold 
loquium über Fortſchritte der Chemie, alle 2 Wochen zel 
ſtündig. — Prof. Dr. Falck: Forſtliche Mykologie 1. Teil 
zweiſtündig (Krankheiten ſorſtl. Kulturpflanzen). — Ged. 
Juſtizrat Prof. Dr. v. Hippe!: Strafrecht, zweiſtündig. 

Allwöchentlich Sonnabends forſtliche, bodenkundli 
und geologiſche Ausflüge unter Leitung der betr. Dozenten.] 

Das Semeſter beginnt ſatzungsgemäß am 10. April und 
endet am 20. Auguſt. — Anmeldungen find ſchriftlich a 
die Forſtakademie zu richten. 8 
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über Naturverjüngung. 
Von C. Wagner. 

Wer unſere Fachliteratur verfolgt, kann 
heute die erfreuliche Wahrnehmung machen, 
daß Naturverjüngung und Miſchwald über 
Kahlſchlag und Reinbe ſtand den Sieg auf der 
ganzen Linie davongetragen haben. Selbſt 
in den Hochburgen der Kahlſchlagswirtſchaft 
beginnt ſich ein Wandel zu vollziehen. 
Der Norddeutſche Kie fernkahl⸗ 
ſchlag, der fo feſt im Sattel zu ſitzen ſchien, 
deſſen Abwehrwaffe gegen jede Neuerung war: 
„Bei uns geht's nicht anders“, beginnt zu wan⸗ 

ken. Schon lange regte ſich hier überall das 

Streben, ande re Wege zu ſuchen. Und nun 

hat ihm die Bärenthorener Dauerwirtſchaft 

ſeine Waffen vollends aus der Hand geſchlagen 
und gezeigt, daß es doch auch hier anders geht, 
und zwar ſehrgut anders geht. Möllers 

Bericht hat nicht umſonſt allgemeines Auf⸗ 

ſehen erregt, er hat in ſeiner Darſtellung der 
Wirtſchaft des Herrn von Kalitſch die 
Schädlichkeit des Kahlſchlags für jeden in ſo 
draſtiſcher Weiſe offenkundig gemacht, daß ſelbſt 
|be verbohrte ſte Kahlſchlagsfreund ſtutzig wer⸗ 
1 muß und, was noch wertvoller iſt, er zeigt 
uns einen Weg zum Beſſern. 
— Ebenſo begegnet der Sächſiſche Fich⸗ 
ſtenkahlſchlag, einſt auch wiſſenſchaft⸗ 
uch jo wohl begründet, heute ſelbſt im eigenen 
Lager mehr und mehr Bedenken, denn viele 
ſehen: „So kann es nicht mehr weitergehen“. 
Leider iſt Sachſens weitblickender Vorkämpfer 
einer Rückkehr zur Natur — Augſt — zum 
ſchwexren Schaden der Sache vor dem Feinde 
geblieben. Aber ſein Erbe iſt nicht verloren, 
und zudem treten in Sachſen die Folgen des 
gahlſchlags und Reinbeſtands am entſcheiden⸗ 
en Produktionsmittel, dem Boden, immer 
eutliher zu Tage, fo daß man ſich auch hier 
der Notwendigkeit einer Umkehr nicht mehr 
ver hließen kann. — 

Uno ſchließlich bekannte ſich ja in neueſter 
Fit ſelbſt die Münche ner Kahlſchlag— 
ıhule zur Naturverjüngung Langenbrander 
* öein weſentliches Verdienſt Eberhards, 
bier ſelbſt prinzipielle Gegnerſchaft be- 
iegt hat. 

Helgem. Forſt⸗ u. Jagd ⸗ Zeitung. 
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Kolloidlehre und forſtliche Bodenkunde haben 
der Rückkehr zur Natur vollends die Wege ge⸗ 
ebnet, und wo heute noch zum Schaden des 
Waldes der alte Kahlſchlag als Wirtſchafts⸗ 
prinzip herrſcht, dahin ſind eben die Erkennt⸗ 
niſſe der neueren Zeit auf diefem Gebiete noch 
nicht gedrungen. Dort weiß man noch nichts 
vom Weſen und Wirken der Kolloide im Wald— 
boden, ſonſt ließe ſich ja das zähe Feſthalten 
am Alten vor Waldbeſitzer und Allgemeinheit 
unmöglich verantworten. Dort ruft der Wald 
nach Fortbildung ſeiner Pfleger, wie ſeiner 
Wirtſchaftsmethoden. Auch dieſes Bedürfnis 
wird heute aligemein anerkannt. 


9 

Herrſcht ſomit heute über das gie! der 
Wirtſchaft auf waldbaulichem Gebiet er- 
freuliche Einmütigkeit, fo gehen die Memungen 
über den einzuſchlagenden Weg immer noch 
weit auseinander, das erklärt ſich — ganz ab- 
geſehen von der großen Mannigfaltig ꝛit der 
Standorts⸗ und Beſtockungsverhältniſſe im 
Walde — ſchon daraus, daß bei der Wahl des 
Wegs zum Wirtſchaftsziel neben den waldbau⸗ 
lichen Momenten noch zahlreiche betriebs- 
techniſche nachdrücklich in Wettbewerb treten 
und die Frage verwickeln. Gerade die äußeren 
Bedingungen der Ernte, der Betriebsleitung 
und ausführung und ihre Schwierigkeiten find 
zu verſchieden und werden zu verſchieden be⸗ 
wertet. Das Abwägen ihrer Forderungen 
gegeneinander iſt auch nicht leicht und führt 
unter verſchiedenen Vorausſetzungen zu ver⸗ 
ſchiedenem Ergebnis. Und ſchließßlich läßt ſich 
der eine bei der Wahl des Wegs durch das 
Einzelne und die heutige Beſtockung beſtimmen, 
während der andere gleichzeitig das Ganze 
und die fernere Zukunft mit ins Auge faßt. 
Um ſo wichtiger iſt es gerade auf dieſem Gebiet 
mit klaren Begriffen zu arbeiten und das Grund⸗ 
ſätzliche ſcharf hervorzukehren, ſoll aus dem 
Streit der Meinungen etwas Erſprießliches 
für unſere Erkenntnis herauskommen. Die 
Pflege und Erörterung des beſonderen Falles 
hat für die Förderung unſerer forſtlichen Er⸗ 
kenntniſſe nur dann Bedeutung, wenn und 
ſoweit wir aus ihm allgemeine Wahrheiten 
herauszuleſen vermögen, — nicht blos um ſeiner 
ſelbſt willen. 
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Obenan ſteht heute auf dem Gebiet der 
Naturverjüngung der Gegenſatz zwiſchen 
Großſchlag, Kleinſchlag und Blen- 
derung, die Frage: Sollen ſich unſere Ver⸗ 
jüngungsmaßregeln gleichzeitig über große 
Schlagflächen bis zu deren voller Räumung 
erſtrecken und ſind die hieraus entſtandenen 
mehr oder weniger gleichalterigen Großbe ſtände 
geſamtwirtſchaftlich zweckmäßig; oder aber iſt 
es in dieſer Hinſicht beſſer, die Verjüngung 
nur auf beſchränkter Schlagfläche gleichzeitig 
zu betätigen, was zu einer weitgehenden Glie⸗ 
derung der Altersklaſſen führt; oder endlich 
ſollen wir auf Schlagbildung ganz verzichten 
und den ganzen Wald zur Jahresſchlagfläche 
machen, ſo daß die Verjüngung immer nur 
einzelne, unregelmäßig zerſtreute Punkte er- 
faßt, ſollen wir alſo den Blenderbe trieb wählen? 

Der Gegenſatz: Hie Großſchlag, hie Klein⸗ 
ſchlag, hie Blenderung! iſt übrigens kein gleich⸗ 
artiger, denn rein wald baulich betrachtet, 
ſteht der Kleinſchlag auf Seiten der Blenderung 
und im Gegenſatz zum Großſchlag, betrie bs⸗ 
techniſſcch dagegen mehr auf Seiten des 
Großſchlags und im Gegenſatz zum Blender⸗ 
betrieb. 

Über die waldbauliche Wirkung der Schirm- 
ſtellung, Randſtellung, des Löcherhiebs und 
des Blenderſtands auf Boden und Ber 
ſamung ſehen wir, wie ich glaube, jetzt ziemlich 
klar, wenn auch von mancher Seite noch immer 
abweichende Anſichten vertreten werden. Es 
ſteht meines Erachtens heute wiſſenſchaftlich 
wie praktiſch feſt, daß es zwei Optima der Be⸗ 
ſtandesſtellung für Entſtehung und Erhaltung 
von Anſamung im Walde gibt, das ſind: 
Die kleine ſeitlich gedeckte Be⸗ 
ſt andes lücke am beſten in vertikal ge⸗ 
ſchloſſener Umgebung, und der gelockerte 
Nördrand. Die Frage iſt daher beim 
Verjüngungsbetrieb heute wohl nur noch die: 
Wie bringen wir eine beſte Beſtandesſtellung 
in organiſche Verbindung mit unſerem Ge⸗ 
ſamtvorgehen auf der Fläche? Iſt es — zu⸗ 
gleich waldbaulich und betriebstechniſch 
beſſer, jene Beſtandesſtellung auf großen 
Schlagflächen gleichzeitig anzuwenden oder 
auf geordneten Kleinflächen oder endlich in 
unregelmäßigen Punkten fortgefegt über die 
Geſamtfläche hin? 

Im Kampfe um die Schlaggröße ſteht der 
Kleinſchlag in der Mitte zwiſchen Großſchlag 
und Blenderung, er kämpft damit gegen zwei 
Fronten, gegen den Großſchlag vertritt er vor⸗ 
wiegend die waldbaulichen, gegen die Blende- 


— 
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rung ausſchlie ßlich die betriebstechniſchen Rü 
ſichten. 

Da in neuerer Zeit verſchiedene Groß, 
ſchlagformen in den Vordergrund geſtellt und 
empfohlen worden find, ſoll zunächſt auf di. 


zwiſchen Großſchlag und Kleinſchlag zu Tage 


tretenden Gegenſätze eingegangen werden. 


In meinen früheren Veröffentlichungen 
babe ich verſucht, die ge ſamtwirtſchaft 


liche Unzweckmäßigkeit der hen 
ſchenden Großſchlagsformen, wie des Grof— 
ſchlags als ſolchen zu erweiſen, insbeſonder. 
was Überblick und Beherrſchung des ganzer 
Wirtſchaftsgangs betrifft, ſowie die Möglich 
keit, bei der Verjüngung alle Flächenteil 
gleichmäßig unter günſtigſte Bedingungen 
zu bringen. Ich habe die Großſchlagz 
form, verbunden mit der Ertragsregelur: 
im Fachwerk (die „Periodenwirtſchaft“) fi: 
die faſt allgemeine Abkehr der For 


wirtſchaft von der Naturverjüngung in det 


zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in 
erſter Linie verantwortlich gemacht und ge— 
zeigt, wie der Großſchlag neben vielen andem 
Nachteilen durch Fällungsſchäden und Unüber 
ſichtlichkeit und dadurch den Erfolg erſchwerte, 
daß er der Wirtſchaft den entſcheidenden Ein 
fluß auf den Gang der Verjüngung 


— — — = 


und die ſchließliche Zuſammenſetzung des % 
ſtands aus der Hand riß oder wenigſtens er 


ſchwerte, während das Fachwerk durch un 
natürliche Zeitbe ſchränkung es einfach au: 
ſchloß, einen erfolgreichen Naturverjüngung: 
betrieb im großen im Gang zu erhalter 


Dieſe Periodenwirtſchaft iſt nun wohl heul; 


überwunden, fie beſteht aber, um dieſe ® 
merkung hier einzuflechten, in gemilderter For 
in der Beſtandeswirtſchaft Judeichs fol 
denn der „Beſtand“ iſt das Erzeut 
nis zeitlich beſchränkter Bir 
ſchaft; wollen wir ihn als Grundlage unser. 
Betriebs erhalten, fo müſſen wir an dieß 
Beſchränkung auch für die Zukunft feſthalter 
mag ſie ſich auch mildern laſſen. Erſt mit den 
Verlaſſen auch der Beſtandeswirtſchaft, d- ! 
mit der Auflöſung des „Beſtands“ im Ein 
der Ertragsregelung des ſchlagweiſen Hoch 


walds, wird meines Erachtens die Bahn füt 


den Waldbau vollkommen frei. 


Der naturverjüngende Großſchlag übe. 
antwortet das waldbauliche Schickſal hiebit 
gewordener Großflächen ganz der mehr odel 
weniger geſchickten Hand des jeweiligen Birl 
ſchafters, denn der erſte Eingriff auf groß! 


Fläche entſcheidet meiſt ſchon über Fortgang 
und Erfolg des ganzen Verjüngungsprozeſſes. 
Das bedarf für den Praktiket keiner Belegung 
durch Beiſpiele. 5 

Gerade die ſes rein perſönliche Moment, 
das bisher den Waldbau beherrſchte, das nicht 
allein ſo manchen Mißerfolg im einzelnen ver⸗ 
ſchuldet hat, ſondern auch einem ſtetigen Fort⸗ 
ſchritt in der Entwicklung und Verfeinerung 
örtlicher Verfahren durchaus nachteilig iſt, weil 
es jede Willkür zuläßt, muß meines Erachtens 
in der Forſtwirtſchaft durch ein klares Betriebs⸗ 
ſyſtem zurückgedrängt werden. Den jeweiligen 
Wirtſchaftern muß die freie waldbauliche Ver⸗ 
fügung über Flächen entzogen werden, deren 
Ausdehnung die volle Durchführung und den 
Abſchluß der Verjüngung durch einen Wirt⸗ 
ſchafter ausſchließt. In Hinſicht auf die Ver⸗ 
jüngungsmöglichkeit ſind geſchloſſen erhaltene 
Großbeſtände ein zu wertvoller Beſitz, als daß 
jeder von neuem wieder an ihnen ſeine „Er⸗ 
fahrungen“ machen dürfte, Erſahrungen, die 
voll einzuhe imſen, ihm meiſt nicht einmal die 
Zeit bleibt. Dazu führt ſchon zwingend die 
Erwägung, daß die Tätigkeit des einzelnen 
Wirtſchafters von heute im großen Staats— 
betrieb durchſchnittlich wohl höchſtens 10 Jahre 
dauert (weſentlich länger wohl nur bei Privat- 
und Gemeinde verwaltungen), während dieſer 
kurzen Wirtſchaftszeit ein „allgemeiner Ver⸗ 
jüngungszeitraum“ im Großſchlag von kaum 
je weniger als 30 Jahren und ein Beſtandes⸗ 
leben von 100 Jahren gegenüberſteht. Die 
Zeit der Tätigkeit des einzelnen 
Wirtſchafters entſpricht etwa 
dem „ſpeziellen Verjüngungs⸗ 
zeitraum“ nach bayriſchem Sprachge⸗ 
brauch, nie dem allgemeinen Verjüngungs⸗ 
zeitraum des Großſchlags, weder bei Schirm- 
ſchlag⸗ noch Femelſchlagbe trieb; mindeſtens drei 
Wirtſchafter verjüngen ſomit an einem Be- 
ſtand! Das waldbauliche Arbeits- 
felddes Wirtſchafters muß dar- 
um der Dauer ſeiner Tätigkeit 
nach Möglichkeit angepaßt werden, 
wenn befriedigende Zuſtände geſchaffen wer⸗ 
den ſollen. Das geſchieht am beſten durch ein 
Betriebsſyſtem, in welchem auf der Schlag— 
fläche allgemeiner und ſpezieller Verjüngungs⸗ 
zeitraum zuſammenfallen. 

Die Forſtwirtſchaft bedarf, wenn ſie gegen 
Rückschläge durch Mißgriffe und Willkür ge⸗ 
ſichert ſein ſoll und im Ausbau ihrer Technik 
fortſchreiten will, eines Betriebsſyſtems, in 
welchem ſich Mißgriffe raſch verwiſchen, bei dem 


der Wald der Willkür des einzelnen entrückt 
iſt und bei dem insbeſondere jeder Beamte 
ohne weiteres erſetzt werden kann, ohne daß 
Unſicherheit entſteht, ob nun auch der Betrieb 


in gleicher Weiſe weitergeführt wird. Denn 
10 Wirtſchafter arbeiten am Revier innerhalb 
einer einzigen Produktionszeit! Große Ver⸗ 
waltungen inſonderheit, innerhalb deren in ge⸗ 
ſteigertem Maße Beamtenwechſel platzgreift, 
müſſen m. E. darauf entſcheidenden Wert 
legen, daß nicht beim Wechſel des Wirtſchafters 
in zu verſchiedener Weiſe vorgegangen wird, 
was auf Großſchlägen trotz aller Wirtſchafts⸗ 
pläne und Wirtſchaftsregeln möglich iſt. Auch 
darf es dem einzelnen Wirtſchafter nicht frei⸗ 
ſtehen, der örtlichen Wirtſchaft in ſolchem Maße 
ſeinen individuellen Stempel aufzudrücken (wie 
dies auf Großſchlägen möglich!), daß die ganze 
folgende Generation gezwungen iſt, ſeine Ab⸗ 
ſichten auf großen Flächen weiter und zu Ende 
zu führen, auch wenn ſich dieſelben längſt als 
nicht erfolgreich, ja unhaltbar erwieſen haben. 
Seit alter Zeit bildet der Zwang zu ſolcher 
Nacharbeit die ſtändige Klage des Nachfolgers. 
Ein einziger Mißgriff oder willkürlicher Ein⸗ 
griff auf der Großſchlagfläche entſcheidet oft 
über deren ganzen weiteren Verjüngungsgang, 
alſo über Jahrzehnte. Nur die Beſchränkung 
des Arbeitsfeldes, alſo der Kleinſchlag, kann 
folches verhüten, nur innerhalb des letzteren 
kann ohne Schaden volle Freiheit der wald⸗ 
baulichen Betätigung gewährt werden. Hier 
wird, infolge Verteilung auf viele Kleinflächen, 
großer waldbaulicher Schaden ſelbſt im 
ſchlimmſten Falle durch den Schutz der Um⸗ 
gebung verhütet oder doch auf die Wirtſchafts⸗ 
dauer der einzelnen Perſon beſchränkt. 


Dazu iſt es, wie ich längſt eingehend dargelegt 
habe, auf großen Flächen ſehr viel ſchwerer, 


den Gang der Verjüngung in allen Stadien 


voll zu überblicken und ihn vollkommen in der 
Hand zu behalten, als auf einem kleinen Ar⸗ 
beitsfeld, beſonders wenn es überſichtlich ge⸗ 
formt iſt, wie beim Saumſchlag. 


End lich entſtehen aus den Großſchlägen 
wieder geſchloſſene mehr oder weniger gleich- 
altrige Großbe ſtände, deren Kronendach früher 
oder ſpäter auf großer Flüche gleichzeitig in 
die Höhe rückt, um unter ſich ſtarker, ſtändiger, 
den Boden austrocknender Luftbewegung Raum 
zu geben. Es entſtehen auf großen Flächen 
Gebilde, die in Aufbau und Wirkung treffend 
mit großen Trockenſchuppen verglichen 
worden ſind. 
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Über alle dieſe Dinge muß in erſter 
Linie geſprochen werden, wenn man ſich 
über Großſchlag und Kleinſchlag entſcheiden 
will; ſie alle ſind von den vielen Stimmen nicht 
beachtet worden, die ſich in neueſter Zeit wieder 
für den Großſchlag in die ſer oder jener Form 
ausge ſprochen haben, insbe ſondere im Gegen⸗ 
ſatz zu meinen Vorſchlägen. Der augenblick— 
liche Verjüngungserfolg allein darf nicht ent- 
ſcheiden; auch die ſonſtigen, den Waldaufbau 
beſtimmenden produktionstechniſchen Momente 
müſſen geachtet und ebenſo dürfen die betriebs⸗ 
techniſchen nicht zurückge etzt werden. 

Wollte man der Naturverjüngung allge⸗ 
mein Eingang verſchaffen, alſo nicht nur 
auf guten bzw. für ſie günſtigen Standorten, ſon⸗ 
dern auch auf ſchlechten, trockenen, mageren 
und andererſeits feuchten, die ſie ja wohl am 
nötigſten brauchen, ſo mußte man, 
das war mein Gedanke, alle Hemmniſſe für 
den Waldbau beſeitigen, alſo neben dem Ver⸗ 
laſſen des Fachwerks ſich auch vom Großſchlag 
abwenden. Mag unter ihm örtlich bei beſon⸗ 
deren Verhältniſſen nach Standort, Holzart 
und beſonders auch nach der Perſon des Wirt- 
ſchafters Gutes erreicht werden, ſo liegt in 
dieſer Schlagform und ihrem ſchwierig zu 
überſehenden und zu beherrſchenden Arbeits» 
feld doch immer ein Moment weſentlicher 
Erſchwerung, das ſtets dann wirkſam 
hervortreten muß, wenn jene günſtigen Um⸗ 
ſtände fehlen, und das trifft ja leider in der 
Mehrzahl der Fälle zu. Ich ſehe dabei zunächſt 
ganz ab von dem voller Wuchsleiſtung un⸗ 
günſtigen Aufbau des Großſchlagwalds. 


In neueſter Zeit haben Großſchlagfreunde 
wiederholt die bayeriſche und badiſche Form 
des Femelſchlagbetriebs, ſowie Eberhards neue 


Modifikation des Schirmgroßſchlags empfohlen 


und deren Vorteile, teilweiſe im Gegenſatz 
zum Saumſchlag hervorgehoben, ohne auf die 
von mir gegen den Großſchlag als ſolchen vor⸗ 
gebrachten Einwände einzugehen oder ſie zu 
widerlegen. Was zunächſt den Femelſchlag⸗ 
betrieb anlangt, ſo bleibt ihm trotz ſeiner Eig⸗ 
nung zur Naturverjüngung und Miſchung und 
trotz örtlicher Erfolge der Nachteil des Gebun⸗ 
denſeins an beſtimmte Holzarten und Stand⸗ 
orte, und insbeſondere an Wirtſchafter, Voll⸗ 
zugsperſonal und Arbeiter von befon- 
derer Tüchtigkeit und beſonderem Eifer 
unwiderlegt anhaften, ohne die es nach über⸗ 
einſtimmendem Urteil nicht geht, ebenſo die 
Ernte ſchwierigkeiten und die Unüberſichtlich⸗ 


keit. Dieſe Nachteile drücken ſich unter anderen 


allein ſchon darin deutlich aus, daß der bat: 


riſche Femelſchlagbetrieb vielfach zum Anrücken 
des Holzes genötigt iſt und insbe ſondere Hilß⸗ 


formen beiziehen muß, wo immer die wald⸗ 


baulichen Bedingungen ſchwieriger werden, 
Hilfsformen, die dem Kleinſchlag, und zwa 
me inen Vorſchlägen naheſtehen und ſich ihner 
immer mehr anpaſſen; und ebenſo daß in 


| 


| 
1 


Baden unwiderſprochen die Verklotzung de! 


Nadelſtammholzes einen hohen Grad erreich. 


Die erſtere Tatſache, daß man in Bayern unt: 


ſchwierigen Verhältniſſen vom Femelgroßſchlar 
zum Saumſchlag übergeht, weil dieſer beſſer 


Erfolge liefert, ſollte meines Erachtens den 
Gedanken auslöſen, daß die ungünſtigen Ro : 
niente des Großſchlags doch auch auf beſſeren, 


weniger gefährdetem Standort wirken, wenn 
fie dort auch nicht jo überwiegenden Einflui 
erlangen, daß dadurch der ganze Verjüngung: 
erfolg in Frage geſtellt iſt. 

All die zahlreichen Ausführungen der neueren 
Zeit über dieſe Methoden haben mich nur darin 


beſtärkt, daß die ſelben zwar örtlich, befonder . 
im Gebirge, und in der Hand beſtimmter Per⸗ 


ſonen ein gutes wirtſchaftliches Mittel zum 
Erreichen des Zwecks bilden, daß aber keine 
von ihnen wirklich überall Beſtes leitet 
noch auch das bieten kann, was ich ſuche und 
anſtrebe, nämlich ein Betriebsſyſtem, in den 
jeder mit Erfolg arbeiten und in deſſen Rahmen 
jedes waldbauliche Bedürfnis befriedigt ter 
den kann. 


Zu den zahlreichen Vergleichen, denen 


meine Vorſchläge in den letzten Jahren mi 


den genannten Großſchlagformen unterzoge! 


| 
| 


worden find, habe ich bisher grundſätzlich ge 


ſchwiegen, glaube ich doch meine Vorſchläg 
ſo vielfach und eingehend dargeſtellt und be 
gründet zu haben, daß jedermann bei guter 
Willen in der Lage iſt, dieſelben unzweifelhaf 
zu erfaſſen. Das muß meines Erachtens ge 
nügen, eine weitere Empfehlung erübrigt I 
Was unbrauchbar iſt oder doch im freien Wel 
be werb an Güte zurückſteht, wird auch be 
fortgeſetzter Werbung früher oder ſpäter wu 
der verſchwinden; was auf den Ort oder di 
Perſon zugefchnitten iſt, mag ſich örtlich ode! 
auf Lebenszeit erhalten; was aber gut iſt um 
allgemeingültig, das wird ſich vermag: 
eigener Werbekraft erhalten und aus 
breiten, allen Lehrme inungen und perſöl⸗ 
licher Ablehnung zum Trotz. Und es i 
gut, daß es ſo iſt! 
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Wenn ich trotzdem nach Jahren wieder zur 
Feder greife, um mich auf dieſem Gebiet zu 
äußern, ſo geſchieht das nur, weil bei allen 
den mir an ſich willkommenen Vergleichen von 
anderer Seite mein Vorſchlag den Leſern doch 
immer bald einſeitig, bald unrichtig, bald zu 
eng vorgeführt wird. Nur ſelten begegne ich 
vollem Verſtehen meiner Abſichten. Wollte 
ich dazu dauernd ſchweigen, ſo müßten beim 
forſtlichen Leſerkreis, der ſich nicht dſe Mühe 
nimmt, auf die Urſchrift zurückzugreifen, all⸗ 
mählich falſche Vorſtellungen über mein Ver⸗ 
fahren ſich feſtſetzen. Doch möchte ich hier 
nicht alle die vielen unrichtigen Vorſtellungen 
und Behauptungen einzeln widerlegen, ſon⸗ 
dern mich auf eine kurze Darſtellung meiner 
Anſichten beſchränken. 

Der Großfſchlag iſt, wie ich ſchon ausführte, 
nicht die geeignete Grundlage für ein in jeder 
Hinſicht einwandfreies Betriebsſyſtem; von all 
den möglichen Kleinſchlagformen aber iſt die 
überſichtlichſte ohne Zweifel der Schmalſtreifen, 
die Saum form, darum habe ich ihn als Grund- 
lage ge wählt. | 

Ein praktiſch brauchbares Syſtem darf ſich 
ferner nicht auf Beſonderheiten irgend 
welcher Art, ſei es perſönlicher (beſon⸗ 
ders tätige Wirtſchafter, beſonders tüchtige Ar⸗ 
beiter), ſei es ſachlicher Art ſtützen (be⸗ 
ſondere Klima⸗ und Bodenverhäliniſſe, be ſon⸗ 
dere wirtſchaftliche Bedingungen uff.). Mag 
ein derartiges Verfahren noch ſo gut und ört⸗ 
lich erfolgreich fein, es liegt enicht in der 
Richtung meiner Ziele, die auf ein 
Betriebsſyſtem ausgehen, das nicht an beſon⸗ 
deren Ve rhältniſſen und nicht an zwei Augen 
hängt, ſondern das alle Glieder einer großen 
Verwaltung zuſammenfaſſend berückſichtigt und 
dafür forgt, daß ſich alle dauernd und überall 
mit Erfolg betätigen können; mit anderen 
Worten: Der Verjüngungserfolg darf nicht 
von der be kannten „be ſonders geſchickten Hand“ 
eines langjährigen Wirtſchafters abhängen oder 
eine beſonders tüchtige Holzhauerſchaft vor⸗ 
ausſetzen wie beim naturverjüngenden Groß⸗ 
ſchlag in ſeinen verſchiedenen Formen, ſondern 
er muß durch das Syſtem ſichergeſtellt ſein. 
Dieſes muß den Wald vor langdauerndem 
Schaden durch unge ſchickte Hände ſchützen. 

Das von mir vorgeſchlagene Syſtem ſucht 
im Gegenſatz zum reinen Blenderbetrieb, der 
ſich nur der ſeitlich gedeckten kleinen Lücke als 
Verjüngungsort bedient, die beiden vorge— 
nannten Optima für Anſamung, die kleine 
Lücke im Beſtandesinnern und den gelockerten 


Nordrand, den zugleich beiten Übergangsort 
für den Jungwuchs aus der Überſchirmung in 
den Freiſtand auf einem betriebstechniſch günſtig 
geformten Schlag — dem Schmalſtreifen — 
zu vereinigen und gelangt fo zum Blender⸗ 
ſaumſchlag. 

Die ſer fordert, daß die zur Verjüngung 
beſtimmte Beſtockung ſtets von einer, der 
geſamtwirtſchaftlich beſten Seite — in der 
Regel der Nordſeite — her, angegriffen und 
verjüngt, und daß in das Innere des Beſtandes 
nicht tiefer vorgegriffen werde, als dies durch 
den jeweiligen Wirtſchaftszweck bedingt iſt. 
Die Form des Vorgriffs iſt freigegeben, wird 
aber nach dem Geſagten zweckmäßigerweiſe 
eine unregelmäßige, die des Blenderhiebs ſein. 

Damit iſt alſd die gleichzeitige Einleitung 
der Verjüngung im gleichaltrigen Wald über 
große Flächen hin von Haus aus abgelehnt. 

Betriebstechniſch ſoll der dem Rand vor⸗ 
liegende Verjüngungsſtreifen ein überſicht⸗ 
liches Arbeitsfeld bilden, innerhalb deſſen für 
den Waldbau Raum bleibt, um jeder Eigenart 
von Holzart, Standort und heutiger Beſtockung 
in vollem Maße Rechnung zu tragen. Das 
Verfahren will einerſeits überſichtliche 
Ordnung im Betriebe ſichern und will- 
kürliche Störung desſelben hindern, und 
läßt andererſeits größte Freiheit der 
Hiebsführung auf der Verjün⸗ 
gungsfläche ſelbſt und die Mög- 


lichkeit, dem Wald bau und der 
gegebenen Beſtockung in jeder 
Hinſicht Rechnung zu tragen. 


Dieſe Freiheit kann aber hier ohne Gefahr 
gewährt werden, weil der Betrieb gegen 
Willkür und Mißgriff einzelner Wirtſchafter 
durch kleine Schlagsfläche und zwangsläufigen 
Hiebsgang geſchützt iſt. Das Betriebs⸗ 
techniſche, die Schlagform, iſt ſomit ge- 
bunden, das Waldbauliche, die Hiebsart, aber 
freigegeben; innerhalb des Schmalſtreifens des 
Schlags kann blenderweiſe, ſchirmweiſe oder 
unterm Rand verjüngt werden, letzterer iſt 
zugleich der beſte Übergangsort zur Vorbe- 
reitung auf den Freiſtand. 

Die volle waldbauliche Freiheit innerhalb 
des Schlags, der ſich auch durch Verbrei⸗ 
terung oder Verſchmäle rung jedem 
örtlichen Bedürfnis von Standort, Holzart oder 
Wirtſchaftsziel in vollſtem Maße anpaſſen 
kann ich habe das Verfahren wegen 
die ſer vollen Freiheit der Hiebsart Blender 
ſaumſchlag genannt —, laſſe ich mir 
von den Gegnern keinenfalls durch Nichtbe⸗ 


— 
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achtung abſtreiten. Auch eine weſentliche 
Verbreiterung des Verjüngungsſtreifens, wo 
die Verhältniſſe dies erfordern, beſonders in 
der Übergangszeit aus dem Großſchlag, wo⸗ 
durch Entſtehung der Anſamung vorwiegend 
unter Blenderſtand bedingt iſt, kann ich nicht 
als Preisgabe des Prinzips anerkennen, wie 
nicht ſelten unterſtellt worden iſt. 

Daß ſich dieſes Prinzip in Gaildorf in 
Anpaſſung an die dortigen Verhältniſſe und an 
das dortige Wirtſchaftsziel auf beſtimmtem 
Standort in beſonderer Form — einem 
ſehr ſchmal gelockerten Saum — ausgewirkt 
hat, iſt ſelbſtverſkändlich und berechtigt nie⸗ 
mand dazu, dieſe Form als allgemein 
gültige Norm, als typiſch, hinzuſtellen, in⸗ 
dem er von einem „Gaildorfer Verfahren“ 
ſpricht, und deſſen Wirkung als für andere 
Verhältniſſe nicht geeignet hinſtellt. Unter 
andern Bedingungen wird das Bild ja ein 
anderes werden. Wie eng die Gaildorfer 
Form den dortigen Verhältniſſen angepaßt 
iſt, wird weiter unten zu zeigen ſein. 

Wenn immer wieder hervorgehoben wird, 
daß das Syſtem als ſolches nur in Gaildorf 
vollkommen durchgeführt ſei, ſo iſt dies leider 
richtig. Die Erklärung dafür habe ich ja längſt 
gegeben. Übrigens bedarf es hier der Natur 
der Sache nach meines Erachtens weder wald— 
baulicher, noch betriebstechnifcher Bewährung 
durch Jahrzehnte; nur in bezug auf die Sturm⸗ 
gefahr ſind erſt örtliche Erfahrungen zu ſammeln. 

Will nun jemand ein beſtimmtes Großſchlag⸗ 
Verfahren und ein Kleinſchlag⸗Ver⸗ 
fahren unmittelbar vergleichen und zwiſchen 
ihnen Entſcheidung treffen, ſo unternimmt er 
meines Erachtens etwas Unmögliches, denn beide 
gehören verſchiedenen Shitemgruppen an. Erſt 
muß zwiſchen Großſchlag und Kleinſchlag als 
ſolchen entſchieden werden! Damit aber fällt 
dann das eine Verfahren ganz von ſelbſt. 

Solche Vergleiche ſind in neuerer Zeit 
immer wieder zwiſchen dem Eberhard- 
ſchen Verfahren und meinem Syſtem, bezw. 
der aus ihm ſich ergebenden Gaildorfer Form 
des Vorgehens gezogen worden, als ob beide 
überhaupt unmittelbar vergleichbar wären. 
Beſonders wurde außer acht gelaſſen, daß 
letztere Form nur die örtliche Auswirkung 
eines allgemeinen Prinzips iſt, das je nach 
Standort und Wirtſchaftsziel verſchiedene Ge— 
ſtalt annehmen kann; es wurde vielmehr als 
fe ſtſtehende Form des Syſtems behandelt, was 
nicht möglich wäre, wenn man meiner Dar⸗ 
ſtellung des Syſtems, beſonders dem auf Seite 


106—108 der 2. Aufl. meiner Schrift „Der 
Blenderſaumſchlag und fein Syſtem“ Ausge führ⸗ 
ten Beachtung geſchenkt hätte. Seit Jahren ſchon 
wird das Langenbrander Verfahren Eber- 
hards von verſchiedenen Seiten gerühmt 
und aufs angelegentlichſte empfohlen, und zwar 
teils offen, teils verſteckt, im Gegenſatz zum 
Gaildorfer Blenderſaumſchlag, mit dem es in 
Vergleich geſtellt wird und deſſen angebliche 
Nachteile die Folie für die Vorzüge des erſteren 
bilden müſſen, wobei die Vergleichenden dazu 
noch faſt regelmäßig meinen Vorſchlägen in 
keiner Weiſe gerecht werden und nicht ſelten 
längſt widerlegte Irrrümer wiederholen. Daß 
gerade der Blenderſaumſchlag dem Eberhard⸗ 
ſchen Verfahren gegenübergeſtellt wird und nicht 
vielmehr die übrigen Großſchlagformen, mit 
denen es vergleichbar und denen es zweifellos in 
ſeiner Verjüngungs⸗ und Erntetechnik über 
legen iſt, erſcheint mir merkwürdig, denn daß 
Schirmkeilſchlag und Blenderſaumſchlag nicht 
unmittelbar vergleichbar find, follte auch dem 
klar ſein, der nicht tiefer blickt. 

Will man beide vergleichen, ſo kann ſich 
der Vergleich nur auf den unmittelbaren 
Verjüngungserfolg erſtrecken. In 
dieſer Hinſicht iſt die allgemeine Überlegenheit 
des gelockerten Nordſaums gegenüber dem 
Schirmſtand auf großer Fläche zwar beſtritten, 
aber das Gegenteil nicht bewieſen worden; 
es wird ſich auch angeſichts der vielen Zeug⸗ 
niſſe aus den verſchiedenſten Waldgebieten nicht 
beweiſen laſſen. Deshalb wird einem Ver⸗ 
fahren, das dieſe günſtige Beſamungs⸗ und 
Aufzuchtſtellung nach Möglichkeit benützt und 
dazu noch die andere beſte Beſamungsſtellung, 
diejenige des Blenderſtands, zur Vorverjün⸗ 
gung beizieht, in dieſem Punkte nicht beizu⸗ 
kommen fein. Damit allein wird ſich je den⸗ 
falls nicht beweiſen laſſen, daß örtlich unter 
beſonderen Verhältniſſen auch anders gerichte te 
Säume Beſamung lie fern. 

Dann aber hat E. es im Forſtw. Zentralbl. 
unternommen, den Großflächenſchirmſchlag zu 
verteidigen und mir falſche Beurteilung des⸗ 
ſelben nachzuweiſen. Er überſieht aber dabei, 
daß ich nicht den Schirmhieb als ſol⸗ 
chen, ſondern den Schirmgroßſchlag 
bekämpfte, alſo die Anwendung des ungedeckten 
Schirm ſtands auf großer Fläche, und zwar in 
der Form, wie ſie bisher üblich war, nicht wie 
ſie Hundeshagen lehrte, der übrigens, 
jo überragend er ſonſt war, gerade auf wald⸗ 
baulichem Gebiet nicht ſeine eigenen Gedanken, 
ſondern lediglich das übliche Verfahren ſeiner 


Zeit wiedergab. Es mag wohl fein, daß im 
Laufe der Zeit eine Verſchlechterung in bezug 
auf Schirmſchlagtheorie und ⸗pragis einge treten 
iſt, was aber mein Geſamturteil über dieſes 
Verfahren nicht widerlegen kann, da meine 
Vorwürfe gegen dasſelbe jede Form des Schirm⸗ 
großſchlags treffen. 

Daß ich nicht den Schirmhieb als ſol⸗ 
chen in ſeinem waldbaulichen Wert verkenne, 
da wo er hingehört, geht ſchon daraus hervor, 
daß ich ja ſelbſt ſeine Anwendung am Saum, 
— die aber zu gedecktem Schirmſtand 
führt — vorſehe, und wenn mir E. vorhält, daß 
die Schattenhölzer ſchon bei ſchwächſtem Ein⸗ 
griff, ja guter Durchforſtung, im Altbeſtand 
ankommen und ſich lange erhalten (ſie tun es 
nur leider nicht überall, ſonſt wäre die 
Sache einfach!), fo iſt mir das wohlbe kannt 
und in meinem Verfahren berückſichtigt, wofür 
E. ſelbſt den Beweis erbringt, indem er in 
demſelben Aufſatz eine Ausführung von mir 
wörtlich unter Anführungszeichen wiedergibt, die 
genau dasſelbe beſagt, nämlich, daß ein Grund⸗ 
ſtock von Schaltenholzpflänzchen meiſt ſchon vor⸗ 
handen ſei oder bei kräftiger Durchforſtung 
erſcheine, die dann durch die fortſchreitende 
Lichtung des vorrückenden Saums in eine 
ſich ſtetig ſteigernde Entwicklung gebracht wer⸗ 
den. Streitpunkt zwiſchen uns kann alſo doch 
wohl nur ſein, ob der Schirmhieb ſich mehr 
auf größerer (ungedeckt) oder auf kleinerer 
Fläche (gedeckt) empfiehlt. Hier halte ich an 
dem letzteren feſt. Wenn E. bei Schattenhöl⸗ 
zern auch auf großer Fläche gute Erfolge mit 
dem Schirmhieb zu verzeichnen hat, ſo iſt das 
meines Erachtens neben der verbeſſerten Hiebs⸗ 
führung und den beſonderen Standorts⸗ und 
Beſtandesverhältniſſen Langenbrands, beſon⸗ 
ders auf die hier ſehr weſentlich mjt⸗ 
wirkende Bodenbearbeitung zu⸗ 
ruͤckzuführen, mit der aber die Forſtwirtſchaft 
leider nicht allgemein rechnen kann, denn Bo⸗ 
denbearbe itung läßt ſich nur rechtfertigen, wo 
ſie nichts koſtet oder wo ſich ihre Koſten nicht 
durch andere Hiebsführung vermeiden laſſen; 
gegen meine Behauptung der beſſern Wirkung 
des Nordſaums in Verbindung mit Schirm⸗ 
oder Blenderhieb, iſt damit offenbar nichts 
be wie ſen. 

Daß E. den Schirmſchlag glücklich mit keil⸗ 
ſaumförmiger Räumung und Nachverjüngung 
verbindet und dadurch einen weſentlichen 
Fortſchritt gegenüber dem alten Schirm⸗ 
ſchlag, bezüglich der Holzbringung auch 
gegenüber dem Femelſchlag erzielt hat, wird 
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ihm nie mand beſtreiten wollen. Überall, wo 
das Wirtſchaftsziel mit den Leiſtungen der 
Natur in gleicher Richtung geht, wo für 
Schirmſchlag geeignete Holzarten verjüngt 
werden ſollen, und wo billige Bodenvorberei⸗ 
tung möglich iſt und der Bezirk überdies das 
Glück hat, einen ſo tätigen Wirtſchafter wie 
E. lange Zeit zu beſitzen, werden die Erfolge 
nicht ausbleiben. Auf eines aber verzichtet E. 
durch Wahl der Großſchlagform: auf überſicht⸗ 
liche Ordnung und auf die Möglichkeit, unter 
allen Umſtänden den Gang der Wirtſchaft 
feſt in der Hand zu haben. 

Darum glaube ich nicht, daß Eberhards 
Vorſchläge die Grundlage eines allgemein gül⸗ 
tigen Syſtems ſein können, E. will das ja auch 
ſelbſt nicht. Unſere Ziele ſind fomit ganz ver⸗ 
ſchiedene und deshalb iſt ein weiterer Vergleich 
müßig! ' 

Wenn nun aber Herr Witzgall der An⸗ 
ſicht iſt (Forſtw. Zentralbl. 1920 S. 431 ff.), 
daß an der geringen Tannenbeimiſchung in 
Gaildorf der Blenderſaumſchlag ſchuldig ſei 
und vermutet, die Tanne könnte dort nach 
Eberhards Verfahren beſſer verjüngt werden, 
ſo wäre das für den Saumſchlag ſehr bedenk⸗ 
lich. Witzgall kann hier nur den Gaildorfer 
Fleinsboden im Auge haben, denn auf dem 
grobkörnigen Stubenſand und teilweiſe auch 
auf dem blauen Letten ſind, wie wohl alle 
andern Beſucher Gaildorfs wiſſen, ſchönſte 
Tannenverjüngungen trotz Wildverbiſſes zu 
ſehen. Aber gerade hier, auf dem Fleinsboden, 
iſt mir ſeine Annahme beſonders auffallend, 
ſagt er doch ſelbſt tadelnd in bezug auf mein 
Verfahren: „Die Fichte hat einen harten Kampf 
mit der Buche zu beſtehen, in dieſem Kampf 
muß ſie durch kräftiges Ausſchneiden der über⸗ 
wuchernden Buchen unterſtützt werden.“ 
Witzgall hat alſo geſehen, daß hier die 
Schattenholzart Buche ſich ſehr vordrängt. An⸗ 
geſichts dieſer Wahrnehmung lag doch für ihn 
der Gedanke nahe, es werde ſich auf dieſein 
Standort beim Vorgehen auf großer Fläche 
im Sinne Eberhards zwar nicht die 
Tanne, wohl aber die Buche in 
ſolchem Maße breit machen, daß ohne große 
Koſten überhaupt keine Fichten in nennens⸗ 
wertem Maße aufzubringen wären. Und das 
wäre in der Tat der Fall, iſt doch das von Witz⸗ 
gall gerügte Uberwuchern der Buchen, wo es 
vorliegt, und deren teures Ausſchneiden nicht 
eine Folge der Saumhiebe, ſondern von 
Schirmhie ben im Sinne Eberhards, die 
in den betreffenden Beſtänden vor Übergang 


zum Saumſchlag geführt wurden und gerade 
der Grund, weshalb auf dieſen Standorten 
jetzt nur noch ſehr vorſichtig in den ge= 
ſchloſſenen Beſtand eingegriffen wird. 

Man ſieht daraus zweierlei, und des⸗ 
halb allein bin ich auf jene kritiſchen Bemer⸗ 
kungen eingegangen: 1. weshalb auf dieſen 
Standorten der Blende rſaumſchlag die mehr- 
fach gerügte Form einer ſtarken Annäherung 
an den Kahlſaumſchlag angenommen hat. Das 
wirtſchaftliche Ziel der Miſchung von Fichte 
und Buche, erſterer als herrſchender, letzterer 
als dienender Holzart, wird hier bei dieſer Form 
des Saumſchlags am ſicherſten und billigſten 
erreicht, während weit vorgreifender Schirm⸗ 
hieb oder Blenderungen die Verjüngungsfläche 
der Buche faſt allein ausliefern würden. 

2. daß der Eberhardſche Schirmgroßſchlag 
hier ſicher nicht zum geſteckten Ziele führen 
würde, denn er würde uns einen Buchenwald 
ſchaffen. 

Eberhards Verfahren iſt, das zeigt dieſes 
Be iſpiel, weil es den Schirmhieb auf großer 
Fläche anwendet, im Ergebnis ſehr ſtark von 
Standort, Holzart und deren Bedingungen 
- abhängig. Liegen dieſe für das Wirtſchaftsziel 
. günftig, wie in Langenbrand, wo die Tanne 
vorherrſcht und zugleich Wirtſchaftsziel iſt, dann 
iſt es gut. Wollte man aber dort der Fichte 
das Vorrecht geben, ſo würde das Verfahren 
ebenſo verſagen, wie in Gaildorf, wo ſich auf 
dem Fleinsboden auf allen in Schirm geſtellten 
Flächen die Buche vordrängt, die nicht erſtes 
Wirtſchaftsziel iſt. 

Was ſchließlich die Tanne auf den Fleins⸗ 
böden in Gaildorf betrifſt, fo iſt die ſelbe dort 
im Altholz nur ſchwach vertreten. Trotzdem 
zeigte ſich früher reiche Tannenanſamung, die 
aber ſpäter durch den zunehmenden Wildſtand 
wieder zurückgedrängt wurde, was ausdrück⸗ 
lich auch fürs Beſtandesinnere gilt, 
denn auch dort finden ſich auf lichten Stellen 
nicht etwa Tannen, wje nach Witzgalls Mei⸗ 
nung anzunehmen wäre, ſondern Buchen lich 
möchte übrigens ſehen, wie es bei gleichgroßen 
Wildſtänden heute in Langenbrand ausſähe, 
denn dort ſoll es faſt gar kein Rehwild geben!). 
Übrigens wird man bei ſchärferem Zuſehen 
finden, daß die Tanne durchaus nicht jo voll» 
kommen verdrängt iſt, wie flüchtige Beſichti⸗ 
gung annimmt. Überall findet ſich in dem 
ſich vors Auge drängenden Reichtum an Fichten 
und Buchen in deren Schutz auch die Tanne 
eingeſprengt, und zwar ſo zahlreich, daß 
ich mich verbindlich machen möchte, auf vielen 
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Flächen durch entſprechende Führung der Axt 
bei Reinigung und Durchforſtung ſchließlich 
einen faſt reinen Tannenbeſtand herauszu⸗ 
arbeiten. Es iſt alſo lediglich Sache ſpäterer 
Beſtandespflege, der Tanne gebührende Gel⸗ 
tung zu verſchaffen, und dafür iſt auch durch 
eine früh einſetzende und kräftig durchgreifende 
Hochdurchforſtung im vorwachſenden Fichten⸗ 
beſtand geſorgt, die eine lebensfähige Erhal⸗ 
tung des Schattenholzzwiſchen⸗ und unter 
ſtands ſichert und dieſem auch, wo erwünſcht, 
ermöglicht, in den Oberſtand hine inzuwachſen, 
was die Tanne gerne tut. Dadurch kommen 
wir auch an Stelle eines ſtrengen Horizontal- 
ſchluſſes einem vertikalen Beſtandesſchluß! 
etwus näher. Übrigens fiele es, wenn die Tanne 
vorwiegend Wirtſchaftsziel wäre, wie in Lan⸗ 
genbrand, nicht ſchwer, dieſer Holzart, ſoweit 
fie im Altholz vorhanden, durch entſprechen⸗ 
den Schutz auf Jagdkoſten eine ſtarke Ber 
miſchung zu ſichern. 

Heute mag in den Augen mancher Fach⸗ 
leute das Eberhardſche Verfahren einen 
großen Vorzug haben, nämlich den, daß es 
Naturverjüngungserfolg verſpricht im Rah⸗ 
men des beſtehenden Waldauf⸗ 
baus und geſtattet, die altge wohnte Perio⸗ 
denwirtſchaft oder Beſtandeswirtſchaft und da⸗ 
mit den Großſchlag beizube halten. Es geht 
nicht wie der umſtürzende Blenderſaumſchlag 
auf grundſätzliche Anderungen des Beſtehen⸗ 
den aus. 

Der Umſturz im Waldaufbau, den das 
neue Betriebsſyſtem mit ſich bringt, iſt nun 
aber einerſeits nötig und andererſeits durch⸗ 
aus kein ſolcher, der dem Wald irgend welches 
Opfer zumutet; er verlangt nur, daß die Wirt⸗ 
ſchaft mit einigen betriebstechniſchen Dogmen 
aufräumt, die bei näherer Überlegung längſt 
als unhaltbar hätten erkannt werden ſollen. 
In räumlicher Hinſicht beſtehen jedenfalls keiner⸗ 
lei unüberwindliche Hinderniſſe, und als Frucht 

1) Strenger Horizontalſch luß entſteht im gleich. 
wüchſigen Beſtande dann, wenn gleichhohe Individuen ſich 
mit ihren Kronen eng aneinanderſchließen und fo ein mehr 
oder weniger ebenes Dach über dem Boden bilden, das fei 
alle Sonnenſtrahlen und einen großen Teil der Niederſchläge 
zurückhält und nicht in den Raum unterhalb der Beſtandes 
krone und auf den Boden gelangen läßt, fo daß dort kein 
Wachstum von . möglich iſt. * 

ertikalſchluß dagegen finden wir im ungleich 
wüchſigen (ungleichaltrigen oder durch Hochdurchfoiſtung 
ſtark durchbrochenen gleichaltrigen) Wald, bei dem die Kro 
nen der Oberſtandsbäume ſich nicht eng aneinanderſchließen, 
ſondern zwiſchen Einzelſtämmen oder in Lücken zwiſchen 
Gruppen Licht und Nie derſchlag in ſolchem Maße nach unten 
gelangen laſſen, daß dort die Erhaltung und Wuchsförderung 


eines Unter- und Zwiſchenſtands möglich iſt. Dadurch kam 
die Beſtandeskrone vertikal bis zum Boden verlängert werden. 
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winkt uns ein beſſerer Waldaufbau und eine 
Wirtſchaft, gegen die, wenn fie erſt im Gang 
iſt, niemand mehr etwas einwenden wird. 

Die heutige Beſtockung iſt nach ihren Alters- 

Hoffen nicht im Sinne des Blenderſaumſchlags 
gelagert, ſondern faſt immer in demjenigen 
des Großſchlags, ſo daß ſelbſtverſtändlich die 
Formen, in denen ſich erſterer heute — in der 
Übergangszeit — ausprägen muß, von der 
angeſtrebten Normalform oder gar vom Schema 
der bildlichen Darſtellung noch mehr oder 
weniger weit entfernt ſein müſſen, ohne daß 
dies die erwünſchte Wirkung irgend weſentlich 
beeinträchtigen würde. Dieſe Übergangs- 
formen ſind ſchon durch die langen Zeiträume 
bedingt, mit denen die Forſtwirtſchaft arbeitet. 
Der Einwand, daß der Saumſchlag, nur weil 
er zunächſt einem ihm fremden Waldaufbau 
gegenüberſteht, in ſeinen Anpaſſungsformen 
ſein Prinzip verleugne, habe ich 
ſchon oben zurückge wieſen. Das kann doch 
nicht im Ernſt behauptet werden; im Gegen⸗ 
teil! Dieſe Anpaſſungsformen beweiſen nur ſeine 
Anpaſſungsfähigkeit, die haupt⸗ 
ſächlich darin beſteht, daß er in 
der Lage iſt, ſein Arbeitsfeld 
nach Bedarf zu verbreitern. 

Das wichtigſte Hilfsmittel des Übergangs 

iſt eine durchgreifende Gliederung der Alters⸗ 
klaſſen; je weiter dieſe geht und gehen kann, 
um ſo beſſer für den Wald in waldbaulicher 
Hinſicht, denn um ſo mehr nähert er ſich der 
Blenderform und ihren Vorzügen, beſonders 
bezüglich der Luftruhe am Boden. Natürlich 
genügt es nicht, nun ſtatt der bisherigen Er⸗ 
zeugung der Verjüngung durch Herumhauen 
im ganzen Beſtand dieſen jetzt lediglich von 
Norden her anzugreifen, wenn er angeblich 
„hiebsreif“ iſt, das müßte zu einer viel zu ſtarken 
Beſchleunigung der Verjüngung im einzelnen 
Saum und damit zur Unſtetigkeit und früher 
oder ſpäter zu Schwierigkeiten in der Nutzungs⸗ 
erhebung führen. Wir müſſen uns vielmehr 
vom alten Großſchlag losſagen, in allem, 
was mit ihm zuſammenhängt, und einen neuen 
Kurs ſteuern, der ſich äußerlich dadurch ficht- 
bar zeigt, daß wir überall in die ausgedehnten 
Alterszuſammenhänge gliedernd eingreifen und 
daß wir an Stelle einer unſtetigen, ſprungweiſe 
vorgehenden Periodenwirtſchaft eine ſtetige 
Dauerwirtſchaft ſetzen. 

Das erleichtert uns die Tatſache, daß die 
„Hiebsreife“ kein feſter Ze itpu nkt iſt, wie 
man uns gelehrt hat, ſondern ein mehr oder 


mit jeder Anderung in der Wertsſchätzung der 
Sortimente und in den Koſten täglich verſchie ben 
kann, ſo daß er unmöglich allein Krite rium 
unſerer Jahrhundert⸗Wirtſchaft ſein darf. Ich 
verweiſe in dieſer Hinſicht auf Seite 332— 337 
(2. Aufl. S. 348—348 meiner Schrift „Der 
Blende rſaumſchlag l und fein Syſtem“ und füge 
hier Ausführungen an, die ich an and. Ort 
(Fw. Zentralbl. 1914, S. 20) ſchon gemacht 
habe. Dort heißt es: „Die Bodenrente zeigt 
in den meiſten Fällen ſchon in ſehr jugendlichem 
Be ſtandesalter eine ſolche Höhe, daß wir nicht 
zu fürchten brauchen, bei frühzeitigem Eingriff 
finanziellen Schaden zu ſtiften, ſofern nur 
die Wirtſchaft mit dem Eingriff ein ökono⸗ 
miſches Ziel verfolgt (gute und billige Ver⸗ 
jüngung), auch läßt ſich die Bodenrente ebenſo 
bei guter Beſtockung und beſter Beſtandes⸗ 
pflege bis ins hohe Alter auf entſprechender 
Höhe erhalten. Und welchen Wert Haben’ 
ſchließlich auf Grund der heutigen Verhält⸗ 
niſſe genau berechnete und fixierte Hiebsreife⸗ 
zahlen für die langen Zcitränme, auf welche 
hinaus uns die Rückſicht auf Nachhaltigkeit 
ver Ertragslieferung zwingt, Verfügung zu 
treffen? Das beweiſt z. B. deutlich die Ver⸗ 
öffentlichung Wim menauers in der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1913, ©. 261. Wim⸗ 
menauer zeigt dort in den ſtatiſchen 
Folgerungen, die er aus ſeinen neuen Ertrags- 
tafeln für Eichenhochwald im Lichtungsbetrieb 
ableitet (S. 264 265) die geringe Anderung 
der Bodenrente zwiſchen dem 60. und 160. 
Lebensjahr (Be. bewegt ſich zwiſchen 800 und 
1000 Mark) und berechnet weiterhin, daß im 
Fall einer nicht bedeutenden — inzwiſchen 
ſchon eingetretenen! — Preiserhöhung für 
Eichenſtarkholz der finanzjelle Umtrieb (für 
II. Standortsklaſſe) von 70 auf 120 Jahre 
hinaufgeht. Eine Zahl, die ſich in kurzer Zeit 
ſtark ändern kann, weil ſie von allerlei ver⸗ 
änderlichen wirtſchaftlichen Größen (Sorti⸗ 
mentspreiſen, Zinsfuß, Produktions koſten) ob⸗ 
hängt, wie die Hiebsreife, darf die Hiebsfüh⸗ 
rung, die doch ſtets mit längeren Zeiträumen 
rechnet, nicht in Feſſeln ſchlagen. Sie mird 
ja überdies auch noch durch die Forderung der 
Nachhaltigkeit in ihrer Bedeutung eingeſchränkt.“ 

Das ſchrieb ich 1913. Nimmt man noch 
hinzu die inzwiſchen eingetretene grund⸗ 
ſtürzende Anderung im ganzen Wirtſchafts⸗ 
leben, was bleibt da noch von der Forderung der 
„Hie bsreife“ übrig? Heute kann als hiebsreif im 
betriebstechniſchen Sinn alles Holz gelten, ſobald 


weniger langer Zeitraum, der ſich zudem und ſplange es wertvolle, lechniſch brauchbare 
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Sortimente liefert und geſund bleibt. Ein Zeit⸗ 
punkt rechneriſcher Hiebsreife iſt weder feſt⸗ 
zuſtellen, noch wirtſchaftlich beweiskräftig, d. h. 
der Abſchluß des Produktionszeitraums iſt keine 
rein ſtatiſche Frage, ſondern eine Frage, die 
nur geſamtwirtſchaftlich richtig zu löſen iſt. 

Was hindert uns alſo, in die Beſtände ver⸗ 
jüngend in ſchmalen Säumen einzugreifen, 
ſobald ſie wertvolle Sortimente liefern, und 
nur den Hiebsfortſchritt nach der 
Stärke des Holzes zu bemeſſen, indem wir in 
jüngerem Holze möglichſt langſam hauen, im 
alten dagegen den Hieb möglichſt beſchleunigen. 

Wer den Blenderſaumſchlag lediglich im 
Rahmen des Großſchlags und der rechneriſchen 
Hiebsreife anwenden will, d. h. zur Verjüngung 
nur der großen Beſtände der älteſten Alters⸗ 
klaſſe, bei dem wird er nie zur vollen Wirkung 
kommen können. Er muß verſagen, weil ihm 
die Zeit zu ſtetige m Vorgehen fehlt. Wer 
am Großſchlag feſthalten will, muß andere 
Wege und Formen ſuchen. 


Auch bei Beſchränkung von Eber hards 
Verfahren auf Langenbrand und voller An⸗ 
erkennung ſeiner Verjüngungserfolge dort drängt 
ſich doch noch e in Bedenken bezüglich der Wahl 
der Großſchlagform auf: E. verjüngt eine Groß⸗ 
fläche nbe ſtockung unter Beibehaltung ihres bis⸗ 
herigen Aufbaus, des ſel ben gleichaltrigen 
Großbe ſtandes und derſelben Holzarten⸗ 
verteilung. Iſt dies richtig bei einer Be⸗ 
ſtockung, die den Boden bisher nicht in voller 
Tätigkeit erhalten konnte? Daß letzteres der 
Fall war, zeigt ja der Umſtand, daß als Vor- 
bereitung der Verjüngung erſt Bodende cke und 
Trockentorf entfernt und letzterer teilweiſe unter⸗ 
gehackt werden muß. Unter der bisherigen 
geſchloſſenen Großſchlagbe ſtockung war ſomit 
der Boden nicht in voller Tätigkeit, ſonſt hätte 
ſich der Humus in milder Form zerſetzen müſſen. 
So aber haben ſichun verbrauchte Dün⸗ 
germaſſen angehäuft, was auf verminderten 
Zuwachs in der Vergangenheit hinweiſt, und 
die Bauern fahren jetzt einen Teil jenes un⸗ 
verbrauchten Düngers — jenes unge wachſenen 
Holzes — weg, während ſie den Reſt durch 
Bodenbearbeitung in neue Tätigkeit bringen. 

Nun liefert aber unzweifelhaft nur eine 
tote, normal verweſende Bodendecke volle Dün⸗ 
gung und Lockerung des Bodens, und nur eine 
Be ſtockung, die ſolche dauernd ſichert, auch 
dauernd höchſten Zuwachs; jede Untätigkeit 
oder Verwilderung des Bodens ſetzt die Leiſtung 
herab! Iſt es da richtig, wieder auf die gleiche 


— 
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Beſtockung nach Aufbau und Zuſammenſetzung 
hinzuarbeiten, da dieſe doch wie derum Zuwachb 
verluſt in Ausſicht ſteklt? 


Normale Bodentätigkeit erzielen wir durch 


entſprechende Zuſammenſetzung nach Holy 
arten — hier wohl durch reichlichere mindeſtem 
unter⸗ und zwiſchenſtändige Beimiſchung det 


Buche —, und dann durch Schutz des Bodenz 


vor Austrocknung und damit Erhaltung ftetiger : 
Bodenfriſche, alſo durch vertikalen Beſtandes⸗ ; 


ſchluß oder doch Verhütung ſtarker Luftbewe⸗ 
gung am Boden — einer Luftbewegung, die 
gleichaltrige Großflächen im höheren Alter durd 


* 


ihre „Trockenſchuppenwirkung“ im großen zu⸗ 


laſſen. Ä 

E. aber zieht große „Trockenſchuppen“ heran, 
weil er am Großſchlag feſthält; unter ihnen 
wird ſich nach dem Hinaufrücken des Kronen 
dachs wiederum Trockentorf bilden, deſſen 
Maſſen gleich ſo und ſo viel Feſtmetern nicht 
ge wachſenen Holzes find. 


Auch das Hereinziehen von Maßregeln der 


Beſtandes erziehung in den Kreis des 
Verjüngungs ver fahrens zu deſſen Kennzcich⸗ 


nung, wie vielfach geſchieht, iſt m. E. nicht 


begründet, weil dieſe Maßregeln nicht Beſtand⸗ 
teile des letzteren find, es verſchleiert den Tat- 


be ſtand; je des Verfahren kann verlangen, 


daß bei feiner Beurteilung eine Beſtandes⸗ 
erziehung zu Grunde gelegt wird, die unferer 
heutigen Erkenntnis entſpricht, die ſomit be⸗ 
wirkt, daß die Beſtockung bei beſtem Zuſtand 


des Bodens und der Beſtandesglieder in ou 
Wo dic? 


Stadium der Verjüngung eintritt. 
nicht der Fall fein follte, liegen eben Mängel 
auf ande rem Gebiet vor. 

Was übrigens die Beſtandeserzie hung be⸗ 
trifft, ſo möchte ich betonen, daß die Erziehung 
des Holzes in ſtreng hokizontal geſchloſſenen, 
mehr oder weniger gleichaltrigen Großbeſtän⸗ 
den, wie fie Großfchlag- und Periodenwir⸗ 
ſchaft vor allem geſchaffen und gepflegt haben 
nicht die Form iſt, bei der die Forſtwirtſchaft 
dauernd ſtehen bleiben wird, trotz aller frampl 
haften Verſuche, fie dort feſtzuhalten. & 1! 
vielmehr ſchon heute deutlich zu erkennen, daß 
die Entwicklung unſeres Fachs dem ſtetige! 
Betrieb mit Lockerung des ſtrengen Het 


zontalſchluſſes und Annäherung an Bertill } 


ſchluß zuſtrebt. Auf dieſem Wege führen un 


die wertvollen Mitteilungen Möllers VRR 
der Kieferndauerwald wirtſchaſt 


von Bärenthoren einen guten Schril 
weiter. Sie liefern einen unwiderlegliche 
Beweis dafür, wie günſtig ſtetige Wirtſchaf 


— 


ſelbſt im Gebiet des Kiefernkahlſchlags wirkt, 
auf magerem Boden, deſſen waldbauliche 
Hebung bisher den meiſten Fachleuten aus⸗ 
ſichtslos ſchien. 


Periodenwirtſchaft (Groß⸗ 
ſchlag) und ſtetige oder Dauer- 
wirtſchaft aber ſind begriffliche 
Gegenſätze (ſprungweiſe Wiederkehr aller 
wirtſchaftlichen Maßnahmen und ununterbro⸗ 
chene Betätigung derſelben). Innerhalb des 
Großſchlags hat Dauerwirtſchaft keinen Raum, 
am wenigſten beim Schirmſchlag; eher noch 


bei Formen mit ſehr langen Verjüngungszeit⸗ 


räumen, die ſich dadurch dem Blenderbe trieb 
nähern (badiſcher Femelſchlag). Ich betone 
das im Gegenſatz zu Großſchlagvertre tern, die 
nun auch noch die Eigen ſchaft der Dauerwirt⸗ 
(daft glauben für ihren Großſchlagbe trie b in 
Anſpruch nehmen zu dürfen; denn Stetigkeit 
wird ja gerade durch periodiſche Abnutzung 
großer Schläge und ſprungweiſe vorgenom⸗ 
mene Er zie hungsmaßregeln bewußt ver⸗ 
hindert; je kürzer die Periodendauer und 
je größer die Periodenſchläge, deſto unſtetiger 
der Betrieb! ö 


Dauer wirtſchaft iſt aber andererſeits auch 


nicht gleichbedeutend mit Blenderbetrieb; jede 


ſtetige Wirtſchaft iſt Dauerbetrieb. In Rein⸗ 
kultur führt das Prinzip allerdings zum Blen⸗ 
derbetrieb, dem das räumliche Vorgehen des 
Herrn von Kalitſch in Bärenthoren zu⸗ 
ſtrebt, und den es in de m Augenblick erreichen 
würde, wo ſich Herr von Kalitſch entſchlöſſe, 
die Form ſeiner Hiebsführung, die bis heute 
den Charakter von Pflege⸗ und Erzie hungs⸗ 
hieben hat, dauernd beizubehalten, und auf 
allmähliche volle Verjüngung der Flächen mit 
erſtarktem Holz — wäre es auch unter zahl⸗ 
reichem Überhalt — grundſätzlich zu verzichten. 
Herr von Kalitſch hat gleichaltrige, reine 
Großbe ſtände übernommen und durch lang⸗ 
jährige Pflegehiebe Boden und Beſtockung in 
unge ahntem Maße gehoben. Er hat die beſten 
Beſtandesglieder gepflegt und zu voller Ent⸗ 
faltung ihrer Kronen gebracht, nachrückenden 
Unterſtand erhalten und erzeugt; aber die 
Maſſe und Wert der Beſtockung aus machenden 
Individuen ſind doch noch — von Lücken ab⸗ 
geſehen - mehr oder weniger gleichalterig und 
werden, wenn auch in weitem, zeitlichem Rah⸗ 
men, zuſammen reif werden und der Axt ver⸗ 
fallen müſſen. Es fragt ſich nun, nach welchem 
Prinzip dieſe Räumungen des alten Holzes 
künftig erfolgen ſollen. 8 


Beſtandes⸗ 
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Bisher hatte dieſe Wirtſchaft der 
und Bodenpflege, 
die waldbaulich alle Vorteile in ſich vereinigt, 
auch betriebstechniſch nur günſtig wirken kön⸗ 
nen, da nur ſchwaches Holz anfiel und daher 
Schlagſchäden, Anrücknotwendigkeit und be⸗ 
ſonderes Geſchick der Holzhauer. nicht erforder⸗ 
lich waren. Dazu kommen die hervorragenden 
Eigenſchaften des nicht wechſelnden Wirtſchaf⸗ 
ters und die Kleinheit der Betriebsfläche, ſo⸗ 
daß betriebstechniſche Nachteile, be⸗ 
ſonders die Unüberſichtlichkeit und die Schwie⸗ 
rigkeit, ſolche Wirtſchaft feſt in der Hand zu 
halten und zu überwachen, wegfällt, wie ſie 
ber größerem Waldbeſitz nachteilig hervortreten 
würde. Gegen die Durchführung und dauernde 
Weiterführung ſolcher Wirtſchaft in großen 
Betrieben müßten betriebstechniſche Bedenken 
geltend gemacht werden, die ich mit vielen 
Anderen gegen den reinen Blenderbetrieb hege. 
Die ſer erfordert einen Wirtſchafter, der unge⸗ 
hindert durch Verwaltungsgeſchäfte oder kör⸗ 
perliche Gebrechen immer im Walde iſt, der 
waldbaulich hoch intereſſiert iſt und der jahr⸗ 
ze hntelang auf feinem Poſten bleibt. Dieſe 
Vorbe dingungen erkennen, heißt den Blender⸗ 
wald für intenſiven Großbetrieb ablehnen. 
Dagegen möchte ich die Frage aufwerfen, 
ob es nicht möglich wäre, die waldbaulichen 
Erkenntniſſe, welche uns die Bärenthorener 
Wirtſchaft vermittelt, in weitem Maße feſtzu⸗ 
halten, ohne jedoch Schlagbildung und damit 
überſichtliche Ordnung im Betrieb ganz zu 
opfern, d. h. ob ſich nicht die unbeſtreitbaren 
waldbaulichen Vorteile der Dauerwirtſchaft mit 
den betriebstechniſchen Forderungen des forſt⸗ 
lichen Großbe triebs in Einklang bringen ließen. 
Dieſe Möglichkeit iſt mir nicht zweifelhaft. 
Darum frage ich: Was lehrt uns die Wirt⸗ 
ſchaft von Bärenthoren für unſern Großbetrieb? 
Es find vorwiegend wald bauliche Er⸗ 
kenntniſſe, die wir aus ihr ſchöpfen können, 
betriebstechniſch find die Bedingungen 
von B. nicht diejenigen, unter denen die großen 
Forſtverwaltungen ſtehen, das habe ich ſchon 
oben angedeutet. Und innerhalb des Wald- 
baus wieder ſind es Erkenntniſſe auf dem Ge⸗ 
biete der. Beſtandeserzie hung und 
Bodenpflege. Herr von Kalitſch 
hat einen typiſchen Kahlſchlagbetrieb bei niedri⸗ 
gem Umtrieb übernommen, er hat nun vor 
allem ſich ganz der Beſtandeserziehung ge wid⸗ 
met unter Einſtellung jeder planmäßigen Be⸗ 
ſtandesverjüngung. Er hat die periodiſche 
Beſtandeserzie hung durch ſtetig ee, d. h. jähr⸗ 
11° 


84 


liche Durchforſtung über die ganze Fläche hin, 
erſetzt. Das ſcheint mir die bemerkenswerteſte 
Anderung des bisherigen Vorgehens zu ſein, 
der vor allem der große Erfolg zu danken iſt. 
Die Bedeutung ſtetiger, alljährlicher, dabei 
kleiner Eingriffe in den Beſtand ſcheint 
mir in weiten forſtlichen Kreiſen noch lange 
nicht klar genug erkannt und in ihrer ganzen 
Wirkung gewürdigt zu werden. Es gehört 
auch der geſchärfte Blick des eigentlichen 
Forſtmanns dazu, dieſe Wirkung zu erkennen, 
dem Verwaltungsbeamten, der nicht ſeinen 
Wald ſtöndig durchforſcht, ſondern nur kommt, 
um Anordnungen im großen zu treffen, wird 
die Bedeutung der Stetigkeit allen Eingriffs 
für Boden und Beſtockung immer verborgen 
bleiben. 

Bärenthoren lehrt uns alſo vor allem den 
hohen Wert der Stetigkeit aller Er- 
zie hungsmaßregeln für die Holzer⸗ 
zeugung. Jährlichkeit, die betriebstechniſch im 
Großbetrieb ausgeſchloſſen wäre, wird nicht 
erforderlich fein. Ein kur zer Turnus wird 
dieſelbe Wirkung haben; ich glaube, daß ein 
dreijähriger Turnus einerſeits waldbaulich 
ebenſo das Beſte leiſtet, andererſeits aber be⸗ 
triebstechniſch durchführbar iſt, wenn dies auch 
die an Periodenbetrieb gewöhnte Gegenwart 
beſtreitet. 

Nächſt der Stetigkeit iſt es, wie ich glaube, 
die Hol zd üngung, die Herr von Kalitſch 
ſeinem Walde gewährt und der er ein Gutteil 
ſeiner Erfolge verdankt. Ich habe immer be⸗ 
obachtet, daß unter alten Reiſighaufen friſcher 
gelockerter Boden und milder Humus ſich fin⸗ 
den, und wenn ich nicht längſt empfohlen habe, 
auf mageren Fichten⸗ und Kiefernſtandorten 
(Sand) und auf verdichteten Böden (Ton) 
das R. is bei Durchforſtungen im Schlag liegen 
zu laſſen, ſo geſchah es in erſter Linie aus Furcht 
vor Feuersgefahr. Auch zur Bekämpfung 
lebender Decken empfiehlt Hofmann das 
Ausbreiten und Liegenlaſſen des Nadelreiſigs 
(vergl. „Der Blenderſcumſchlag und fein Syſ⸗— 
tem“, 2. A., S. 120). Das modernde Holz 
und der daraus ſich bildende Humusſtoff ſcheinen 
mir mehr als andere Beſtandteile der Wald⸗ 
bodendecke befähigt zu ſein, Waſſer aufzu⸗ 
nehmen und feſtzuhalten, ſo daß deren An⸗ 


weſenheit ganz beſonders zur Erhaltung der 
Bodenfriſche und damit der normalen Zer⸗ 


ſetzung der Bodendecke und zur Bildung von 
mildem Humus beiträgt. Die Wahrnehmungen 
in Bärenthoren beſtätigen dies. Leider wird 
ſich dieſes Mittel an den meiſten Orten heute 


nur noch beim ſchwächſten Reiſig anwenden 
laſſen (Leſeholznutzung). 

Aber auch dem Übergang vom 
ſtrengen Horizontalſchluß der 
gleichaltrigen Rein beſtände zum 
Vertikalſchluß gebührt ohne Zweifel 
ein erheblicher Anteil am Erfolg und weiſt uns 
auf andere Wege in Zuſammenſetzung und 
Erziehung unſerer Hochwaldbeſtände hin, als 


ſie bisher üblich war. In den in ſtrengem Schluß 


hochgetriebenen, meiſt reinen Stangenhölzern, 
beſonders der Fichte, die uns die bisherige 
Wirtſchaft hinterlaſſen hat, wird dies eine 
ſchwierige Aufgabe ſein und auf geringen 
Standorten vielfach die Zuhilfenahme des 
Schattenholzunterbaus erfordern; um ſo leich⸗ 
ter aber wird es gehen in den Miſchwaldungen, 
denen wir heute zuſtreben, wo es nur nötig 
iſt, ſchon recht frühzeitig — im Dickungsalter — 
vertikal gliedernd einzugreifen. 

Jedenfalls zeigt uns der Erfolg in Bären⸗ 
thoren deutlich den Weg: wir nfüſſen auch im 
ſchlagweiſen Betrieb das Prinzip ſtrengen 
Horizontalſchluſſes verlaſſen und einer zweck⸗ 
mäßigen Verbindung von Horizontal- und 
Vertikalſchluß zuſtreben, wie ich das ſchon in 
meiner Schrift „Der Blenderſaumſchlag und 
fein Syſtem“, 2. A., S. 170 —187 im Kap. über 
„Ausformung der Jungwlichſs“ angedeutet 
habe, durch Heraus arbeiten einer Miſchform, 
welche ſolche Erziehung vorbereitet. 

Endlich iſt noch die Pflege der Kronen aller 
wertvollſten Stämme zu nennen, die nicht 
allein den Güte zuwachs des Holzes ſteigert, 
ſondern, wie Heck ſchon früher nachgewieſen 
hat, auch den Maſſenzuwachs günſtig beeinflußt. 

Und alles in allem hat das Beiſpiel von 
Bärenthoren wieder einmal deutlich gezeigt, 
daß die Vorſtellung, die uns die Lehren der 
Ertragsregelung unwillkürlich aufdrängen, die 
Ertragsleiſtung des Bodens (die „Bonität“ 
ſei etwas Feſtſtehendes, lediglich durch den 
Standort Beſtimmtes, eine irrige iſt. Die 
Standortsgüte iſt vielmehr ganz weſentlich 
nitbeeinflußt durch die Einwirkung der Wirt 
ſchaft auf die Beſtockung und durch ſie auf den 
Boden. 

Überbliden wir die ſe Lehren, jo zeigt ſic 
m. E. daß wir ihnen bei allen ſtetigen Ve⸗ 
triebsformen in weiteſtem Umfang Rechnung 
tragen können, nicht aber beim Periodenbetrieb 
Mit der periodiſchen Wiederkehr aller Betriebs 
maßregeln muß fomit gebrochen werden, m 
einziger Ausnahme der Schlagbildung, die wir 


— 
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m. E. aus betriebstechniſchen Gründen deim 
forſtlichen Großbetrieb nicht entbehren können. 

Was den von mir vorgefchlagenen Blender⸗ 
ſaumſchlag betrifft ſo iſt bei ihm der Ver⸗ 
jüngungsgang bereits auf dem Prinzip 
der Stetigkeit aufgebaut (vgl. „Der Blender⸗ 
ſaumſchlag und fein Suſtem“, 2. A., S. 39, 
Figur 7), wenn auch leider bei den ausge⸗ 
ſprochenen Großſchlagerzeugniſſen, denen er ſich 
heute im Walde draußen faſt ausſchlie ßlich 
gegenübergeſtellt ſieht, dieſem Prinzip nicht 
immer im erwünſchten Maße Rechnung ge⸗ 
tragen werden kann. Doch iſt letzteres we⸗ 
nigſtens um ſo mehr der Fall, je mehr man 
ſich entſchlie ßt, gliedernd in die Zuſammen⸗ 
hänge der Altersklaſſen einzugreifen, es hängt 
alſo der Grad der Stetigkeit doch auch hier 
in beſonderem Maße vom Willen der Wirt⸗ 
ſchaft ab. Schon beim äußeren Aufbau 
der Altersklaſſen in der nächſten Generation 
aber wird der Verjüngungsbetrieb allen An⸗ 
ſprüchen der Stetigkeit genügen können. Noch 
mehr gewährleiſtet deren innerer Aufbau 
die Erfüllung der Bärenthorener Bedingungen. 
Nur auf dem Gebiet der Erziehung be⸗ 
darf es vielleicht noch weiterer Annäherung 
an Bärenthoren. Mit Erzie hungsfragen habe 
ich mich beim Aufbau des Syſtems abſichtlich 
weiter nicht be faßt, weil fie ſtreng genommen 
nicht in den Kreis meiner Vorſchläge gehörten. 
Aber daß das Syſtem überall die Vorbeding⸗ 
ungen für die Durchführung der Erziehungs- 
lehren von Bärenthoren geſchaffen hat, bedarf 
keines Bewe iſes. Ihre Durchführung im Schlag⸗ 
wald wird deshalb hier keiner Schwierigkeit 
begegnen, ja manches iſt ſchon angebahnt und 
darf nur weiter ausgebaut werden, ſo die Er⸗ 
ziehung des Miſchwaldes, den der Blender⸗ 
ſaumſchlag in einem ſolchen Aufbau liefert 
(vergl. das bereits ange führte Kapitel „Aus⸗ 
formung der Jungwüchſe“ auf S. 170—187 
des „Blenderſaumſchlag“, 2. A.), daß einer 
weiteren Erhaltung des ſchon vorhandenen 
vertikalen Beſtandesſchluſſes keinerlei Hinder⸗ 
nis im Wege ſteht. Aber auch im heute ſchon 
vorhandenen Wald wird der Blenderſaum⸗ 
ſchlag einer allgemeinen Anwendung der Er⸗ 
ziehungshiebe im Sinne des Herrn von Ka itſch, 
wo immer Holzart, Standort und Beſtockung 
dies geſtatten, nicht im Wege ſtehen; er wird 
ja befähigt ſein, vorverjüngte Strecken und 


Gruppen jeden Alters beim Fortſchreiten ſeiner 
Flächenverjüngung miteinzube ziehen, ja er 
wird der Bärenthorener Beſtandeserziehung 
dankbar ſein für die gute Bodenverfaſſung und 
die Heranzucht in jeder Hinſicht hochwertiger 
Samenträger und Vorwuchsgruppen, die ſie 

ihm geſchaffen. | 

Auch in Hinſicht auf die Stetigkeit aller 
Maßnahmen der Beſtandeserziehung iſt durch 
grundſätzliche Vereinigung derſelben mit der 
Endnutzung („Blenderſaumſchlag“, 2. A., S. 
319) und Einbeziehung in deren kurzen Turnus 
von 3—5 Jahren (l. c. S. 321) alles aufs beſte 
vorbereitet, wobei ich bezüglich des Turnus 
fordern möchte, daß er auf das betriebstechniſch 
irgend zuläſſige Mindeſtmaß feſtgeſetzt wird. 
Es bedarf alſo nur noch einer Beſtandeserzie⸗ 
hung, die in dem für Erhaltung eines verti⸗ 
kalen Beſtandesſchluſſes beſtvorbereiteten Jung⸗ 
wuchs dieſen in einer nach Holzart und Wirt- 
ſchaftsziel angemeſſenen Form auch weiterhin 
erhält. 

Um ſelbſt den ſtrengſten Forderungen der 
Dauerwirtſchaft in betriebstechniſch zuläſſigen 
Grenzen zu genügen, bedarf alſo der Blender⸗ 
ſaumſchlag nur der Erhaltung des vertikalen 
Beſtandesſchluſſes während der Erziehungs⸗ 
periode, d. h. eines lebensfähigen, bodenbejjern- 
den Unter⸗ und Zwiſchenſtandes, wie ich ihn 
ſchon („Blenderſaumſchlag“, 2. A., S. 90 u. f.) 
ins Auge gefaßt habe. 


Ganz allgemein kann wohl ausgeſprochen 
werden, daß für die künftige Forſtwirtſchaft 
Naturverjüngung und Miſchwald als Wirt⸗ 
ſchaftsziel heute geſichert ſind. Mag ſich dann 
weiterhin die Zukunft, um dieſes Wirtſchafts⸗ 


ziel zu verwirklichen, der einen oder anderen 


Betriebsform zuwenden oder auch örtlich 
verſchieden verfahren, ſo ſcheint mir doch ſo⸗ 
viel gewiß, daß fie Großſchlag und Perioden⸗ 
wirtſchaft ſamt ſtrengem Horizontalſchluß grund⸗ 
ſätzlich verlaſſen wird und muß, um ſich ſtetigem 
Betrieb zuzuwenden und vertikalem Beſtandes⸗ 
ſchluß wenigſtens zu nähern. Im Rahmen 
ſtetiger Wirtſchaft kann auch der Waldbau das 
räumliche Betriebsſuſtem ohne Schaden frei⸗ 
geben, eine zielklare Wirtſchaft wird ſich in 
dieſem Rahmen den betriebstechniſch beſten 
Weg wählen, alſo beide Momente in glückliche 
Verbindung zu bringen vermögen. 
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Literariſche Berichte. 


Naturwiſſenſchaftliche Grundlagen des Pflan⸗ 
zenbaues und der Teichwirtſchaft (Klima, 
Boden und Pflanzenwelt in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung auf die organiſche Produktion). Ein 
Hilfsbuch für Lande, Forſt⸗ und Teichwirte, 

Phyſiologen und Biologen von Dr. Her⸗ 

mann Fiſcher, Privatdozent für an⸗ 
ge wandte Pflanzenphyſiologie an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule m München. Mit 21 Ab⸗ 
bildungen. Verlags buchhandlung von Eugen 

Ulmer, Stuttgart. 1920. 8. 211 S. u. 1 Plan. 

Preis geb. Mk. 18.—, geb. Mk. 21.—, zu⸗ 

züglich 20% Teuerungszuſchlag. 

Hydro-, Atmoſphäre und Boden oder, wie 
wir gewöhnlich kürzer ſagen, Klima und Boden, 
ſind die Kraftquellen aller organiſchen Pro⸗ 
duktion. Die Erkenntnis ihrer Wechſelbe zie⸗ 
hungen und ihrer Wirkung als Vegetations- 
faktoren iſt die Sphinx, die am Wege zu den 
erſtrebten Höchſtleiſtungen liegt, eine Sphinx, 
die nicht nur ein Rätſel, wie die am Wege zu 
dem glänzenden, ſie bentorigen Theben liegende, 
ſondern Tauſende von Rätſeln dem aufgibt, 
der den Weg zum Optimum der Bodenerzeu⸗ 
gung gehen will. Was an Löſungen dieſer 
Rätſel ſchon gefunden worden iſt, welche Wege 
beſchritten wurden, Löſungen zu finden, und 
welche Unſummen von Problemen aus den 
Lücken unſerer Erkenntnis der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen des Pflanzenbaues 
herausſchauen, das in knapper Weiſe, in einem 
Leitfaden oder, wie es Verf. nennt, in einem 
„Hilfsbuche“ darzuſtellen, iſt gewiß ein ver⸗ 
dienſtvolkes Unternehmen. Es iſt nicht jeder⸗ 
manns Sache, die grundlegenden Werke von 
von Bühler, Ehrenberg, Kleberger, Kraus, 
Mitſcherlich, Moliſch, Ramann, Schneide wind 
u. a. in die Hand zu nehmen und die in ihnen 
in reicher Fülle enthaltenen Bauſte ine zu einem 
abſchliiißenden Urteil zuſammenzuſetzen. Dem 
praktiſchen Pflanzenbauer fehlt dazu die Zeit 
und wohl auch der Überblick, welch letzterer 


Umſtand bekanntlich nur zu leicht dazu ver⸗ 


leitet, die auf dem enger begrenzten Raume 
des eigenen Wirtſchaftsgebietes geſammelten 
Erfahrungen als allgemein zutreffende anzu⸗ 
ſehen. 

Dieſer Gefahr gegenüber bedeutet es für 
jeden mit der Ausnutzung der Bodenkraft ſich 
Befaſſenden einen zweifelloſen Gewinn, das 
zu leſen, was der Verf. über Bodenbildung 


dieſe wieder eine Funktion des Klimas iſt, ! 


und Pflanzenverbreitung als Funktion des 
Klimas, über Einfluß des Bodens auf die 
Pflanzenproduktion, über Grundlagen dei 
Produktion im Waſſer, Bodenbearbeitung und 
Bodendüngung ſagt. Für den Forſtmann it 
die ſer Gewinn aber weniger groß als für den 
Land» und Teichwirt. Von den nicht in den 
Intereſſenbereich der land wirtſchaftlichen 
Produktion fallenden Böden find hauptſächlich 
nur die der Teichwirtſchaft nutzbar gemachten 
einer näheren Würdigung unterzogen worden. 
Die im forſtlichen Begriff „Standort“ zuſammen⸗ 
gefaßten Produktionsfaktoren ſind zwar die 
gleichen wie die auf landwirtſchaftlichem Ge ⸗ 
biete tätigen, fie differenzieren ſich in ihm 
Auswirkung aber derartig weſentlich, daß di 
Nichtbe rückſichtigung dieſes Umſtandes die Ein 
begreifung der Forſtwirte in die im Titel ge⸗ 
nannten Berufsklaſſen, denen das Buch al | 
Hilfsbuch dienen ſoll, weniger berechtigt cr 
ſcheinen läßt als die Hervorhebung der Teich 
wirte. Deren Anſprüchen ift der Verf. durch ein⸗ 
gehende Bezugnahme auf die Verſuchsergebniſſe 
der bayriſchen teichwirtſchaftlichen Verſuch⸗ 
anſtalt weit mehr gerecht geworden. 

Der Wert des Buches ſoll damit nicht herab 
gedrückt, ſondern nur eingegrenzt werden. © 
iſt natürlich auch für den den Grundlagen di | 
forſtlichen Pflanzenbaues nachge henden Fort 
wirt von großem Werte, die Abhängigkeit de 
Produktion vom Klima als letzten Urgrund 
aller biologiſchen Differenzierung im ſchärferen 
Bilde des landwirtſchaftlichen Pflanzenbau: 
kennen zu lernen. Schließlich beſteht auch de: 
vom Verf. näher begründete Satz, daß dir 
Beſchaffenheit des Standortes in der Haupt 
ſache eine Funktion feiner Bodenbildung un, 
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der Forſtwirtſchaft mehr zu Recht als in ander" 
Bodenwirtſchaften. Mit der Verkleinern 
des Produktionsraumes tritt die Bedeutung 
des Klimas naturgemäß zurück und geologiſch 
Verhältniſſe ſchieben ſich als maßgebende Bo 
duktionsfaktoren mehr in den Vordergrund. 


Es erübrigt ſich, im Hinblick auf die fehlende 
Betonung ſpezifiſch forſtlicher Geſichtspunlt, 
im Rahmen einer forſtlichen Zeitſchrift au 
Einzelheiten des dargeſtellten Materiales ein 
zugehen. Wie ſchon der Umfang des Bu 
erforderlich machte, hat Verf. Gewicht darm 
gelegt, bei der Wiedergabe feiner eigen! 
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früheren Veröffentlichungen, wie auch bei den 
in Anlehnung an Arbeiten autoritativer For⸗ 
ſcher behandelten Teilen das Weſentliche her⸗ 
vorzuheben. Das iſt ein Vorzug des Buches, 
dem gegenüber aber auch die Schwierigkeit, 
das teilweis nicht leicht überſichtliche Material 
zu einem wohl abgerundeten Ganzen zuſam⸗ 
menzuſchweißen, gewachſen iſt. Es erfordert 
jedenfalls volle Aufmerkſamkeit des Leſers, 
dem Verf. bei ſeinen auf einen großen Teil 
der einſchlagenden umfangreichen Literatur ſich 
ſtützenden Ausführungen fo zu folgen, daß 
der Zweck des Buches voll erreicht, d. h. daß 
der innere Zuſammenhang der das ganze Ge⸗ 
biet der organiſchen Produktion überſchauen⸗ 
den Darlegungen ſo erkannt wird, wie es der 
inhaltreichen Arbeit als dankenswertes Ziel 
vorſchwebt. R. Beck. 


die VBogelſprache. Eine Anleitung zu ihrer 

Erkennung und Erforſchung. Von C. Schmitt 

und H. Stadler. Stuttgart. Franckh⸗ 

ſche Verlagshandlung. 1919. 80. 92 Seiten. 

Preis Mk. 3,60, geb. Mk. 4,80. 

Das Werkchen zerfällt in 3 Teile. Im erſten 
werden die Regeln angegeben, wie man die 
Höhe eines Tones feſtſtellt und wie man den 
Ruf eines Vogels verſtehen und nachpfeifen, 
ſowie das Gehörte und Verſtandene in Noten⸗ 
ſchrift niederſchreiben lernt. Sodann werden 
gewiſſe Zeichen eingeführt, welche unreine 
Töne, Geräuſche bezeichnen u. a. m. 
geſänge werden analyſiert und graphiſch feſt⸗ 
gelegt. Der zweite Teil lehrt den Ruf des 
Vogels von ſeinem Lied und Geſang unter⸗ 
ſcheiden, welche zuſammen die Vogelſprache 
bilden. Strophe, Motiv, Tonhöhe, Tonſtürke, 
Klangfarbe, Rhythmus, Tempo, Vortragsweiſe, 
Intervalle, Melodielinie werden eingehend 
behandelt. Es folgt eine Einteilung der Stro⸗ 
phen nach der. Melodielinie und eine Einteilung 
der Rufe und Lieder. Unter dem Stichwort 
„Beachte, ob“ werden nach jedem Abſchnitt 
zahlreiche Fragen geſtellt, welche den Hörer 
der Vogelſtimme beim Beobachten zu ſcharfer 
Analyſe des Gehörten zwingen. Der 3. Teil 
bringt Einzeldarſtellungen von Vogelljedern, 
die durch Worte und Noten beſchrieben wer⸗ 
den. Ange fügt ift ein Schlüffel zum Beſtimmen 
der beſprochenen Vögel nach ihrem Lied. Vor⸗ 
ausſetzung zur Benutzung des Buches iſt, wie 
die Verfaſſer auf Seite 1 ſelbſt ſagen, ein „an⸗ 
ſtändiges mufikaliſches Gehör“. Wem, wie 
dem Referenten, die Natur dieſes verſagt hat, 
kann mit der „Anleitung“ nichts anfangen; 
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er greift lieber zu Voigts Exkurſionsbuch zum 
Studium der Vogelſtimmen, das manchen An⸗ 
fänger trotz der gegenteiligen Anſicht der Ver⸗ 
faſſer Schritt für Schritt einge führt hat. Weder 
nach dem einen noch nach dem anderen der 
beiden verdienſtvollen Werke kann man Seite 
für Seite den Verfaſſern folgen, denn gleich 
das erſte Beiſpiel, das Schmitt und Stadler 
bringen, verſagt. Ich fange im Frühjahr an 
zu ſtudieren, und hier in Eberswalde ruft der 
Gimpel — weil er Durchzugsvogel iſt — nur 
im Herbſt und gelinden Winter. Ich will nicht 
das eine Büchlein vor dem anderen heraus- 
ſtreichen, dem einen wird Voigts Methode 
mehr zuſagen, dem anderen die Behandlung 
des ſchwierigen Stoffes nach Schmitt und 
Stadler. Dieſe aber hätten im Vorwort die 
„Mängel“ in Voigts Exkurſionsbuch, das die 
Verfaſſer ſelbſt eine „Tat“ nennen, nicht her⸗ 
vorheben ſollen. Sehr bedauerlich iſt, daß die 
zahlreichen Noten, die in den Text eingeſtreut 
ſind, nicht ſauber gezeichnet wurden; es muß 
auch für den muſikaliſch Hochgebildeten nicht 
leicht fein, ſich in dieſe undeutliche Perlſchrift⸗ 
zeichen einzuarbeiten. Der Verlag wird dieſem 
Mangel gewiß bei der nächſten Auflage ab⸗ 
helfen. Ihr gebührt Dank, daß ſie in der jetzigen 
ſchwierigen Zeit, „die Vogelſprache“ n 
gebracht hat. 


Zeitſchrift für Vogelſchutz und andere Ge⸗ 
biete des Naturſchutzes. Mitteilungen des 
Bundes für Vogelſchutz. E. V. (Sitz Stutt⸗ 
gart). Herausgegeben von Dr. H. Helfer, 
Berlin⸗Lichterfelde. In Kommiſſion H. S. 
Hermann, Berlin. 1. Jahrgang 1920. 

Die neue Zeitſchrift für Vogelſchutz, von 
der mir das erſte Heft und zahlreiche Sonder⸗ 
drucke vorliegen, zählt Männer zu ihren Mit- 
arbeitern, die als Ornithologen und Kenner 
der biologiſchen und wirtſchaftlichen Bedeu⸗ 
tung der Vögel einen Namen haben. | 

Nach einem warmen Geleitwort aus 
der Feder Schillings und der Vorrede des 
Herausgebers, in der die Ziele und Beſtrebun⸗ 
gen der neuen Zeitſchrift auseinandergeſetzt 
werden, ſchildert Weigold die Inſel Helgoland 
als wertvollſte Beobachtungsſtation der Zug⸗ 
vögel und als ſüdlichſten Vogelberg der Lummen 
und Alken. Er weiſt auf die große Gefahr hin, 
die in dem Beſtreben der Engländer beſteht, 
uns die ſe deutſche Inſel zu entreißen und zu 
engliſcher Vogelfreiſtätte zu machen. Moe ves 
ſchreibt über Naturſchutz und Vogelſchutz, Braeß 
ſchildert den Vogel im Landſchaftsbild, Klengel 
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gibt monatliche Ratſchläge für den Vogelſchutz. 
Daran ſchließen fi) Berichte der Landesver⸗ 
bände und Ortsgruppen, Vereinsbe richte, 
Bücher- und Zeitſchriftenſchau, „Aus Tages⸗ 
zeitungen“. Schließlich enthält das erſte Heft 
jeden Jahrganges den Jahresbericht des Bun⸗ 
des für Vogelſchutz. 

Ich gebe dem durch das ganze Heft ziehen⸗ 
den Gedanken recht, daß Natur- und Vogel⸗ 
ſchutz uns jetzt mehr denn je nottut. Es kann 
nicht geleugnet werden, daß unſer deutſches 
Volk verarmt, und daß viele Schichten bereits 
einer deutlich wahrnehmbaren Verrohung an⸗ 
heimgefallen ſind. Gerade die Vögel ſind ein 
Objekt, das geeignet iſt als Gegenſtand der 
Beobachtung und Belehrung, hinüber zu leiten 
zum Verſtändnis und zur Liebe der Natur, 
wodurch eine rſeits der Schutz derſelben gegen 
Verwüſtung ge währleiſtet iſt, andererſeits unſer 
Volk zum idealen Verſtändnis für die es um⸗ 
gebende Tierwelt wieder erzogen werden kann. 
Doch iſt hierbei zu berückſichtigen, daß der 
Vogelſchutz nicht zu weit gehen darf; die Men⸗ 
ſchen ſind nicht für die Vögel auf Erden, wo 
der Vogel den Wirtſchaftsbe ſtrebungen des 
Menſchen entgegenſteht, muß er letzterem wei⸗ 
chen. Möge in der „Zeitſchrift für Vogelſchutz“ 
der Gedanke leitend ſein, daß nicht ideale 
Schwärmerei den Nutzen und Schaden des 
Vogels beſtimmen kann, ſondern daß dies nur 
erfolgen darf auf Grund exakter, wiſſenſchaft⸗ 
lich durchgeführter Beobachtung und Forſchung. 

II. 


Jahrbuch des Vereins für Privatforſtbeamte 
Deutſchlands, enthaltend deſſen Einrichtung, 
Mitgliederliſte, Satzungen, Bildungsgelegen⸗ 
beiten und Prüfungsordnungen, Verſiche⸗ 
rungsgelegenheiten, Vertragsmuſter und Rück⸗ 
blick auf ſechzehn Jahre Vereinsleben. — 
Herausgegeben von der Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Vereins, Eberswalde, 
Schicklerſtr. 45. — Elfter Jahrgang, 
nach dem Stand vom 1. Oktober 1919. — 
Ne udamm 1920. — Verlag von J. Neumann. 
Pre is 6 Mk. und Teuerungszuſchlag. 

Im Jahre 1903 gegründet, zählte der Verein 
für Privatforſtbeamte Deutschlands nach dem 

Stande vom 1. Oktober 1919 3356 Mitglie- 

der, und zwar nicht nur aus dem Kreiſe der 

Beamten, ſondern auch aus dem der Waldbe- 

ſitzer; überdies erfreut er ſich der tatkräftigen 

Mitarbeit von „Freunden und Gönnern ſeiner 

Sache“. Dem Vorſitzenden des engeren Vor⸗ 

ſtands ſteht ein engerer und ein weiterer 


Vorſtand aus den Kreiſen der Waldbeſitzer, 
Privatforſtbeamten und den außerordentlichen 
Mitgliedern von insgeſamt 27 Herren und 
ebenſovielen Vertretern zur Seite. Außer den 
Geſchäftsführer und dem Direktor der York 
lehrlingsſchule in Templin ſind weitere Organe 
des Vereins die Mitglieder verſamm⸗ 
lung und die Bezirksgruppen. Du 
Eintrittsgeld und die Mitglieder: 
beiträge betragen für die Privatforſtbe⸗ 
amten 5 Mk. bezw. 10 Mk. (bei einem ſteuer⸗ 
pflichtigen Einkommen bis zu 2500 Mk.) und 
20 Mk. (bei höherem Einkommen); die Val 
beſitzer zahlen je 25 Mk. Eintrittsgeld und Mit 
gliederbeiträge. | 

Der Zweck des Vere ins beſteht in 
der Förderung von Aus⸗ und Fortbildung der 
Beamten, der Regelung ihrer Anſtellung und 
Beſoldung, in der Erteilung von Rat und Hill: 
in Staats⸗ und Rechtsfragen (unter Förderung 
und Wahrung eines guten Einvernehmens zwi⸗ 
ſchen Beſitzern und Beamten) ſowie endlich in 
der Stärkung und Vertretung des Anſehen! 
und der rechtlichen Befugniſſe der Privatforf⸗ 
beamten den maßgebenden Landesbehörden 
gegenüber. 

Wer ſich im Einzelnen über die Satzungen 
und die Tätigkeit des Vereins unterrichten wil, 
dem ſei das vorliegende Jahrbuch empfohlen, in 
dem er alle diesbezüglichen Fragen eingehend 
beantwortet finden wird. Insbeſondere ſind 
darin auch alle Angaben über die Annahme und 
Ausbildung der Forſtlehrlinge für den Prival⸗ 
forſtdienſt, über die Satzungen der Forſteeht⸗ 
lingsſchulen und die Vorſchriften über die . 


gangsprüfung an ihnen, ſowie die Prüfung 


ordnungen für die Forſtgehilfen⸗ und Förſee⸗ 
prüfungen enthalten. — Auch Muſter fü: 
Dienſtverträge find abgedruckt. Kurz, das Jahr 
buch enthält alles, was dem Pridatforſtbeamtel, 
der dem Verein beitreten will, zu wiſſen not mul 
Herrmann. 


Die Hege in der freien Wildbahn. Ein Lehr 
und Handbuch für Jäger und Jagdobeſiße 
von Ferdinand v. Raesfeld, M- 
Preuß. Forſtmeiſter. Illuſtriert von Far 
Wagner mit 211 Textabb. Berlin. IM. 
P. Parey. 

Seit ich in meinen fernen Primanerzeite 
Die zels Nie derjagd zum erſten Male begeiftr 
und wißbe gierig in mich aufgenommen habe 
hat mir kaum ein anderer jagdlicher Schrift 
ſteller einen ähnlichen Genuß bereitet wie 
Forſtmeiſter F. v. Raesfeld mit feinen Vüchem & 
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über das Rotwild, das Rehwild und nament⸗ 
lich mit ſeinem Deutſchen Weidwerk. An das 
letztere Buch ſchließt ſich nun feine neueſte 
Arbeit: „Die Hege in der freien Wildbahn“ 
ergänzend an. 


Hatte vielleicht ſchon früher mancher Leſer 
im „Weidwerk“ eine vollſtändige und zuſammen⸗ 
hängende Beſprechung des Kapitels Wildhege 
vermißt, ſo muß unter den heutigen Jagdver⸗ 
hältniſſen eine ſyſtematiſche Behandlung dieſes 
Teiles der Jagdkunde geradezu als ein drin⸗ 
gendes Bedürfnis allgemein empfunden wer⸗ 
den. Denn die große Mehrzahl unſerer Jagd- 
teviere, die während des Krieges verwaiſt und 
vernachläſſigt, durch die Errungenſchaften der 
Revolution in ihren Grundlagen bedroht und 
von einer zügellos gewordenen „freien“ Be⸗ 
völkerung vielfach ausgeraubt und der Ver⸗ 
nichtung nahe gebracht worden ſind, wird 
einer jahrelangen und ſorgfältigen Pflege be⸗ 
dürfen, wenn ſie wieder auch nur annähernd 
auf ihren früheren Stand gebracht werden 
ſollen. Und es muß als die erſte und vornehmſte 
Aufgabe der deut ſchen Jägerei in der nächſten 
geit bezeichnet werden, über den Reſten unferes 
Wildſtandes ſchützend die Hand zu halten und 
ihn hinüber zu retten durch das neu angebrochene 
Zeitalter des idealloſen Materialismus und 
des kraſſen Eigennußes in beſſere Zeiten. Ein 
Erfolg kann ihr dabei nur beſchieden ſein bei 
einem zielbe wußten, planvollen und gemein 
ſamen Vorge hen, das die Aufgabe in ihren 
verwickelten Zuſammenhängen zwiſchen den 
naturnotwendigen Anſprüchen des Wildes und 
den wirtſchaftlichen und geſetzlichen Zuſtänden 
des Landes betrachtet. So iſt das Gebiet der 
Wildpflege ein ganzes Studium für ſich ge⸗ 
worden. | 


Hierzu zu helfen Hat fich der Verfaſſer zur 
Aufgabe geſtellt. Kein Geeigneterer aber als 
gerade Forſtmeiſter von Raesfeld konnte an 
dieſe vielſeitige Aufgabe herantreten, der fie 
von umfaſſendem Standpunkte, für fein Thema 
begeiſtert und doch objektiv denkend, löſt und 
den Leſer von Anfang bis zum Ende zu feſſeln 


verſteht. 


Die Naturgeſchichte des Wildes wird dabei 
als bekannt vorausgeſetzt, aber im Übrigen als 
Grundlage der Wildhege überhaupt die Be⸗ 
ſchaffenheit der Jagdreviere und der Jagd⸗ 
ſchutz, d. h. die rechtliche Seite des Jagdweſens, 
in den Kreis der Betrachtungen einbezogen. 
Gerade dies letztgenannte Kapitel muß als 
außerordentlich praktiſch wichtig bezeichnet wer⸗ 
ten. Fett- u. Jagd- Zeitung. 1921 


den. Denn wem wären all die zahlloſen, bunt⸗ 
ſcheckigen rechtlichen Vorſchriften, man denke 
z. B. nur an das Töten wildernder Hunde, 
immer gegenwärtig! Dabei macht der Ver⸗ 
faſſer das Thema durch ſeine praktiſch anſchau⸗ 
liche, oft draſtiſche und humorvolle Darſtellung 
wirklich ſchmackhaft. | 


Den größten Teil des Buches nimmt natür⸗ 
lich die Beſprechung der eigentlichen Wildhege 
ein, die in die vier Abſchnitte, Wildſchutz, 
Verhalten des Wildes zu Wald und Feld, Wild- 
pflege und Wildzucht eingeteilt wird. Den 
Schluß bildet eine Überfiht der Schonzeiten. 


Hierbei kommt dem Verfaſſer nicht nur 
eine eingehende Literaturkenntnis, ſondern auch 
eine re iche Fülle eigener praktiſcher Erfahrungen, 
die er aus jahrelangen, ſyſtematiſchen Be⸗ 
obachtungen des Wildlebens, aus einer viel⸗ 
ſeitigen eigenen Jagdausübung geſchöpft hat, 
zu ſtatten. | 


So iſt es ihm möglich, alle einſchlagenden 
Fragen meiſterhaft und in überzeugender Weiſe 
zu behandeln. Oft ſtellt er ſich dabei in Gegen⸗ 
ſatz zu jag dlichen Autoritäten oder zu feſtge⸗ 
wurzelten landläufigen Anſchauungen. So 


iſt dies z. B. der Fall mit ſeinem Vorſchlag, 


den Abſchuß von Gelt⸗ oder Schmaltieren tm 
Sommer zu geſtatten, bei ſeinem Urteil über 
die Haſenſuchjagd, oder bei ſeinem Lieblings⸗ 
the ma, der Wildhege mit der Büchſe, auf deren 
unbeftreitbare Bedeutung zuerſt hinge wieſen 
zu haben, ſein zweifelloſes Verdienſt iſt. 


Es iſt nicht angängig, auch nur auf eine 
Ausle ſe all der tauſend Einzelfragen und An⸗ 
regungen einzugehen, die das Vuch bringt. 
Man muß es ſelbſt und ganz leſen, man muß 
ſich erfaſſen laſſen von dem Geiſte echten Weid⸗ 
mannsweſens, das aus jeder Zeile hervor- 
leuchtet, und man wird ſich mitbege iſtern an 
ſeinem warmen Empfinden für Natur und 
Kreatur und ſich erfreuen an der treffenden, 
oft von Humor und Sarkasmus gewürzten 
Darſtellungs we iſe. Daß Karl Wagners Künſt⸗ 
lerhand auch diesmal das vom Verleger auch 
ſonſt gut ausge ſtattete Werk mit anſprechendem 
Bilderſchmuck verſehen hat, das paßt jo recht 
in den Ton und die Stimmung hinein, die das 
ganze Werk beherrſchen. Möge fein Geiſt zum 
Allgemeingut der deutſchen Jägerei werden, 
dann darf man der Sorgen um die Zukunft 
des deutſchen Weidwerkes getroſt überhoben 
ſe in. U. Müller. 
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Handbuch der praktiſchen Schußwaffenkunde 
und Schießkunſt für Jäger und Sportſchützen. 
Von Konrad Eilers. Zweite, völlig 
neubearbeitete und ſtark vermehrte Auflage 
mit 288 Textabbildungen. Berlin, Paul 
Parey. 1920. 


Es iſt eine im Grunde unerwartete, des⸗ 
wegen aber um ſo erfreulichere Erſcheinung, 
daß gerade in unſeren Tagen, in denen unter 
den verderblichen Folgen der politiſchen Re vo⸗ 
lution auch die Blüte unſeres deutſchen Jagd⸗ 
weſens, wie ſo vieles andere Schöne und Gute, 
ihrem Verfall entgegenzutre iben ſcheint, die 
Zahl der jagdlichen Veröffentlichungen ſich 
häuft, und das trotz der hohen Papierpreiſe 
und ſonſtigen buchhändleriſchen Nöte! So iſt 
u. a. ſoeben auch das Handbuch der praktiſchen 
Schußwaffenkunde und Schießkunſt von Kon- 
rad Eilers in zweiter, erheblich verbeſſerter 
Auflage herausgekommen. Konnte ſchon die 
erſte Auflage dem angehenden Jäger wie dem 
erfahrenſten Sportſchützen als ein zuverläſſiger 
Führer dienen, ſo verdient die zweite Auflage 
wegen der eingehenden Berückſichtigung, welche 
alle Fortſchritte und Neuerungen auf dieſem 
Gebiete gefunden haben, dies Lob in noch viel 
höherem Maße. 


Denn der Verfaſſer gehört, ohne Waffen- 
techniker oder Balliſtiker von Beruf zu ſein, 
dank einer außergewöhnlich ausgedehnten 
eigenen Betätigung als Jagd- und Sportſchütze 
zu den anerkannten Fachmännern auf dem 
Gebiete des Schie ßweſens, deſſen ſachverſtän⸗ 
digem Urteile ſich jedermann unbeſehen anver⸗ 
trauen darf. 


Geleitet von dem Beſtreben, dem Schützen 
ſoviel waffentechniſches und balliſt iſches Wiſſen 
beizubringen, als von einem gebildeten Schützen 
ange nommen und von einem guten Jäger auch 
verlangt werden darf, beſchre ibt er unter Bei⸗ 
gabe zahlre icher Abbildungen die Bauart der 
verſchiedenen modernen Waffe narten, wobei 
die auch in Deutſchland immer mehr Be⸗ 
achtung findenden Kleinkalibergewehre und 
Fauſtfeuerwaffen nicht übergangen werden. 
Alles iſt anſchaulich und vollſtändig und nur 
ſelten findet die Kritik Anlaß zu einer Bemer⸗ 
kung. Um aber etwas zu erwähnen, ſo hätte 
vielleicht der ſog. Linſenverſchluß, ein Schieber⸗ 


verſchluß mit linſenförmig verlängerter Lauf⸗ 
ſchiene ohne Querriegel, wegen ſeiner weiten 
Verbreitung erwähnt und in ſeiner Mangel⸗ 


haftigke it charakteriſiert werden können. Auch 


die Benennung „Exzenterverſchluß“ für den 
Tverſchluß mit langem Hebel unter dem Vorder 
ſchaft iſt zu beanſtanden. Einen ausgeſprochenen 
Exzenterverſchluß hat nur Teſchner, Berger 
und in gewiſſem Sinne auch v. Dreyſe. 

Der nächſte kürzer gehaltene Abſchnitt bringt 
die Viſiereinrichtungen, insbeſondere eine Be 
ſchre ibung der verſchiedenen Zielfernrohre und 
ihrer Aufmachungen. Ange nehm empfindet ei 
der Leſer, daß bei allen dieſen Dingen immer 
auch die Bezugsquellen ange geben ſind. Eine ein⸗ 
gehende Beſprechung iſt der Ladung, der Batır 
nenhülſe, dem Treibmittelund Geſchoß gewidmet. 
Hier leiſten dem Verfaſſer feine eigenen un⸗ 
fangreichen praktiſchen Erfahrungen die vor 
züglichſten Dienſte und befähigen ihn, aus der 
reichen Fülle der Erzeugniſſe der Munitions⸗ 
induſtrie immer das Brauchbare und Zweck 
mäßige herauszufinden. 

Die folgenden Kapitel bringen eine Über 
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ſicht aus der inneren und äußeren Balliſtik m ' 
kurzen, von allen mathematiſchen Abſtraktionen 


Manches mußte dabei 
So hätte z. B. 


freien Ausführungen. 
freilich übergangen werden. 


das wichtige ſog. Druckverhältnis, oder der 


Mündungsdruck in feiner Beziehung zum Rück 
ſtoß erwähnt werden können. Aber vielleich 
gehen ſolche Wünſche mehr aus perſönlichen 
Neigungen des Referenten hervor, und die 
große Mehrzahl aller Leſer wird in dem Or 
brachten reiche Belehrung finden. Eine Br 
fmehung der Herſtellung und Behandlung 
von Waffe und Munition, ſowie der beiden 
Verſuchsanſtalten in Neudamm und Halenſee, 
eine Umrechnungstabelle und einiges ander: 
vervollſtändigen das Buch, das man ungeſchen 
als die zurzeit vollſtändigſte Belehrung für den 
praktiſchen Jäger bezeichnen kann. So mit 
es ſich in feiner neuen Geſtalt ſicherlich noc 
zahlreiche neue Freunde unter der Jäger! 
erwerben und an ſeiner Stelle wirkſam mit 
dazu beitragen, unſer Jagd⸗ und Schießweſen 
über die Stufe der bloßen Empirie und mancher 
alter und veralteter, oft wie Aberglauben an 
mutenden Anſchauungen zu erheben. 
Dr. U. Müller. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XVII. Berſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins in München 

am 15. bis 19. September 1920. 

(Schluß.) 

Landrat von Keudell regt, an 
die Erdmannſchen Ausführungen an⸗ 
knüpfend, die Ausarbeitung eines Flugblattes 
an, in dem jeder Privatwaldbeſitzer angegangen 
werden möge, einen Teil ſeiner jetzigen hohen 
Einnahmen auf den Unterbau reiner Kiefern⸗ 
beſtände, tunlichſt mit der Buche, zu verwenden. 
Man müſſe zum Miſchwald zurückkehren. 

In ſeinem Schlußwort betont Forſt⸗ 
meiſter Erdmann, man könne ſehr wohl 
für Bodenpflege eintreten und doch gleidh- 
zeitig Anhänger des Plenterwaldes ſein. Hin⸗ 
ſichtlich der Okonomik pflichte er Borgmann 
bei. Aber neue Wege ſollen uns an der Hand 
der Okonomik gezeigt werden. Es muß heißen: 
erſt wägen, dann wagen. 

Prof. Wagner betont in feinem Schluß⸗ 
wort nochmals, daß die Umtriebszeit nur nötig 
ſei, um das Holzvorratskapital zu beſtimmen, 
mit dem wir arbeiten müſſen. Was das Be— 
triebs ſyſtem anlange, ſo möchte er fragen: 
Soll es beim Alten bleiben auch da, wo es ſich 
nicht bewährt hat? Okonomiſch wirtſchaftet, 
wer billig kultiviert. Die Axt muß das Kultur⸗ 
werkzeug ſein. 

Der Vorſitzende ſtellte als das Endergebnis 
der ergiebigen und hoffentlich ſegensreichen 
Ausſprache feſt: alle Redner ſeien darin einig, 
daß die ſchwierige Lage, in welcher der deutſche 
Wald heute ſtehe, eine gründliche und ziel- 
be wußte Arbeit auf naturgemäßer Grundlage 
verlange und daß dabei, neben den Forderungen 
der Gegenwart, die uns obliegende Sorge 
für die Zukunft nicht vergeſſen werden dürfe. 
An erſte Stelle aber ſtelle er als das Wichtigſte: 
die Hebung und Förde rung der geiſtigen Arbeit 
= Walde. Damit ſchloß die Hauptverſamm⸗ 
ung. 

Der folgende Tag galt einem Ausflug der 
Teilnehmer in das Sturmſchadengebiet des 
Forſtamts Schlierſee. Ein Extrazug 
brachte die nach Hunderten zählenden Teil⸗ 
nehmer in das oberbayeriſche Bergland. Es 
galt, die Schäden zu beſichtigen, die am 15. 
Januar 1919 ein Sturm von ſeltener Heftig⸗ 
angerichtet hatte. In wenigen Stunden 


lag nahe zu eine Viertelmillion Feſtmeter Holz 
danieder. Eine Fläche von rund 5000 ha war 
auf das Schwerſte betroffen worden. Mit der 
Aufarbeitung und Ausbringung dieſer unge⸗ 
heuren Holzmengen konnte erſt in die ſem Jahre 
begonnen werden. Tieſer Rieſenaufgabe iſt 
die bayeriſche Regierung durch die Anlage 
einer eigenen Bahn mit 3 Bremsbergen Herr 
ge worden. Zwei Drittel des Holzes ſind be⸗ 
reits aufgebracht. Auf eine Schilderung dieſer 
großartigen Anlage und der dabei angewandten 
Technik müſſen wir an dieſer Stelle verzichten. 
Von Neuhaus aus wurde die Beſichtigung 
vorgenommen. (Sin kleiner Teil der Teilneh⸗ 
mer konnte bis zum erſten Bremsberg einen 
Leerzug benutzen. Von da aus folgte man 
dem Bahngleiſe und den Bremsbergen bis 
zur Wurzhütte, wo Frühſtückspauſe gemacht, 
und von wo aus dann am Perfall⸗-Denkmal 
vorüber, an dem Miniſterialrat Dr. Kahl dem 
ge iſtvollen und gemütstiefen Schilderer des 
Oberbayeriſchen Berglandes, feiner Bewohner 
und Jagdgründe einen grünen Bruch widmete, 
der Rückweg angetreten wurde. Beim Hin⸗ 
und Rückmarſch, der vom herrlichſten Herbſt⸗ 
wetter begünſtigt war, ſchweiften die Blicke 
hinauf an den Steilhängen über die ſchier 
endloſen Kahlflächen, auf denen zum Teil die 
geworfenen Stämme noch wirr durcheinander 
lagen. Hie und da waren Beſtandesreſte übrig 
geblieben, in denen der Sturm die Aſte und 
Wipfel der Stämme abgeſchlagen hatte. Gleich 
Tauſenden von dürren Maſten ragten ſie zum 
Himmel. Beachtenswert war zu ſehen, daß 
die Buche, wo ſie auf felſigen Böden ſtockte, 
ſturmfeſter war, als die Fichte. 


Nach einem in Neuhaus eingenommenen 
trefflichen Mahle führte wiederum ein Son⸗ 
derzug die Teilnehmer nach München zurück, 
das nach eingetretener Dunkelheit erreicht 
wurde. 

Die beiden folgenden Tage waren Wald- 
begängen im Neuburgerwald gemid- 
met. Über der Stadt lag Nebel und es fiel. 
ein ergiebiger Regen, als in der Frühe des 
18. September wohl anderthalb Hundert Forit- 
männer aufbrachen, um nach Paſſau zu fahren, 
wo man gegen 1 Uhr nachmittags im Herbſt⸗ 
ſonnenſche ine eintraf. Nach raſch eingenom⸗ 
menem Mittagsmahl führten Poſtautos die 
Teilnehmer zunächſt in das Forſtamt Paſſau⸗ 
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Süd zu einer in zwei getrennten Kolonnen 
beginnenden Führung durch einige Femel⸗ 
ſchläge der zwei letzten Jahrzehnte. Seit 1902 
beherrſcht der Femelſchlagbe trieb hier die Wirt⸗ 
ſchaft. Vorher führte man Saunt- und teilweiſe 
auch größere Schirmſchläge. Der Neuburger⸗ 
wald, der ſeiner Lage nach zu den bayeriſchen 
Voralpen gehört, iſt nach Formation und Be⸗ 
ſtockung als ein Ausläufer des bayeriſchen 
Waldes zu betrachten. Die Waldungen liegen 
zwiſchen 4—500 Meter Meereshöhe. Etwa 
ein Drittel des Waldes ſtockt auf Urgebirge, 
die anderen zwei Drittel auf deſſen tertiären 
und quartären Überlagerungen. Die Boden- 
verhältniſſe ſind durchweg gut und nur da 
weniger günſtig, wo Quarzſchotter die Rücken 
bedeckt. Tonböden, die neben ſehr guten Lehm⸗ 
böden vielen orts auftreten, neigen ſtark zu 
Seegraswuchs und Verſumpfung. Bi ſtär⸗ 
kerer Lichtung tritt allgemein ſofort Unkraut⸗ 
wuchs auf, ſo daß bei der Hiebsführung mit 
großer Vorſicht vorgegangen werden muß. 
Das Ausſchneiden von Unkraut, das indeſſen 
ohne große Koſten möglich iſt, macht ſich im 
erſten Jugendſtadium der Verjüngungen ein 
bis mehrere Male nötig. Tanne und Fichte 
mit einge ſprengten Buchen und Lärchen ſind 
mit rund 72% die herrſchenden Holzarten. 
Buchen mit Fichten und Tannen oder Buchen⸗ 
und Fichten-Miſchbe ſtände ſind mit 18% be⸗ 
teiligt, der Reſt mit 10% entfällt auf reine 
oder mit Nadel⸗ und Weichholz ge miſchte Eichen⸗ 
be ſtände und auf reine Kiefernbeſtände, denen 
Fichte, Buche, Birke und Tanne in mäßigem 
Umfang beigemiſcht ſind. Die durchſchnittliche 
Jahreswärme beträgt 80 C, die jährliche Nieder⸗ 
ſchlagsmenge 820 mm jährlich. Das Klima 
iſt gemäßigt. Schneedruck-, Spätfroft- und 
Sturmſchäden ſind nicht außergewöhnlich. Die 
Umtriebszeit beträgt 100 Jahre. Die Abnut⸗ 
zungsſätze ſind im Forſtamt Paſſau-Süd 
für die Hauptnutzung 6,0, im Focſtamt See⸗ 
ftetten 6,6, für die Zwiſchennutzungen 1,7 
bo zw. 1,6 Feſtme ter. Der Iſteinſchlag in beiden 
Forſtämtern überſchritt dieſe Sätze durchſchnitt⸗ 
lich jährlich im letzten Jahrzehnt im ganzen 
mit rund 1,0 Feſtmeter. Die Altersklaſſenver⸗ 
hältniſſe ſind günſtig. 

Die Wanderung begann in Diſtrikt Hein⸗ 
berg Abt. VI, i. Hier war ein etwa 145 jähriger 
früher nur ſchwach durchforſteter Weißtannen⸗ 
beſtand zur Verjüngung vom Nordrande her 
angehauen. Anſamung war im ganzen Be⸗ 
ſtand wahrzunehmen. Es waren bereits einige 
Gruppenangriffe erfolgt. Zwiſchen Rau- 
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Gaildorf und Eberhard⸗Langen⸗ 


brand entwickelte fi) ein Diskurs über die 
Angriffsrichtung und über Schmal⸗ oder Viel, 
ſaum. 


Der nächſte Waldort zeigte einen vom 


Wind ausgeblaſenen Weſtrand mit einer ſtarker 
Bildung von Rohhumus, zu deſſen Entfernung. 
um das gleichzeitig vorhandene Streubedüri 
nis zu befriedigen, Streuabgabe erfolgt war 
Auf dem abgeraumten Boden war eine 5-i 
jährige, ſehr ſchöne Anſamung wieder wı- 


gangen. Buchennachbeſſſe rungen waren ſchlech 


geraten, Weißtannenpflanzungen aber eh 
gut. Auf trockenen Bodenſtellen mit reiche: 
Anſamung muß raſch nachgelichtet werder. 
Fichtenanflug wird dort weniger gern gefehen. 
eben wegen der Rohhumusbildung. Die Bei 
miſchung der Weymouthskiefer erſcheint hier er 
wünscht. Auf Befragen wurde mitgeteilt, da 
durchſchnittlich alle zwei Jahre Fichten⸗ und 
Weißtannen⸗Samenjahre eintreten. 

In Abt. VI a war ein kleiner, räumig ftekr- 
der, ſehr ſchöner Lärchenbeſtand zu ſehen, der 
urſprünglich mit Buchen unte rbaut war. Ti: 
Buchen waren in dem abnorm regenarmer 
und übermäßig heißen Sommer 1911 aus 
gebrannt. Die wenigen Überreſte hatten ein 
ſchlechtes kümmerndes Ausſehen und decker 
noch nicht den Boden. Sehr ſchön dagegen 
waren die dazwiſchen ſtehenden geſchloſſenen 
Kie fernanflughorſte und die mit We ymouth⸗ 
kiefern ausgepflonzten Partieen. Erd man: 
ſah den Grund des Abſte rbens der Buchen it 
kranken Boden. Wiebecke bezweifelte de⸗ 
ſpätere Gedeihen der Weymouthskie fer. b. 
Künkele wandte ſich gegen die Eberhard 
Behauptung, die Strobe bilde Rohhumus. 1 
dem Buntſandſte in der Pfalz habe man wi 
der Strobe die beſten Erfahrungen gemach 
und der Verkauf des Holzes böte keine Schwi 
rigkeiten. Dr. Wappe 3 teilte mit, nicht wi 
von hier ſtünden 80 jährige ſehr ſchöne Wee 
mouͤthskiefern 

Die Abt. V Dobel zeigte am Rande ci 
Fichtenpflanzung, an die ſich natürliche % 
jüngung im Femelfchlagverfahren anſchloß. de 
ſtark gefaltete Gelände bot ein ſehr anziehend“ 
abwechſelungs volles Bild des Verjüngungsgang 
Man ſah deutlich den Gang der Hiebsführm. 
der die vorhandenen Buchengruppen immel 
mehr erweitert und ſchließlich zum Zufammer 
ſchluſſe bringt. Die Mulden ſollen hier zulen 
verjüngt werden, weil von dem Rücken her 
Abtransport des Holzes nur durch die Mulder 
erfolgen kann. Der Angriff erfolgt auf der 
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Höhe und geht von Berg zu Tal in der Richtung 
der Holzabfuhr. Es muß dafür geſorgt werden, 
daß die Buche gegenüber der Fichte einen Vor⸗ 
ſprung hat. 

Beim Weitergehen zeigten ſich hie und da 
auch Steilränder, es fehlte die Abdachung, 
weil die Axt der Verjüngung zu langſam ge⸗ 
folgt war. An einem anderen Ort hatte uner- 
wünſcht der Sturm in die Hiebsführung ein⸗ 
gegriffen. Glücklicherweiſe iſt dort die Ver⸗ 
jüngung bereits ſoweit vorgerückt, daß kein 
nennenswerter Schaden zu verzeichnen ſein 
wird. 

Am ſpäten Nachmittag ſchloß der äußerſt 
inſtruktive Begang mit einer kurzen Erholungs- 
pauſe am Schönplätzle. Man hatte von hier 
aus einen ſchönen, wenn auch beſchränkten 
Blick auf das tie fliegende Paſſau, das die Teil⸗ 
nehmer teils zu Fuß, teils mit dem Auto mit 
einbrechender Dunkelheit wieder erreichten. 

Um 8% Uhr abends verſammelte der un⸗ 
ermüdliche Leiter Geh. Rat Dr. Wappes 
ſeine Getreuen ſchon wieder im Pöſchelbräu 
zu geiſtigen Genüſſen bei einem guten Glaſe 
Bier. Nach einer kurzen Begrüßung durch 
Oberregierungsrat Poſinger gab 
Dr. Wappes eine eingehende Schilderung 
des bayerischen Femelſchlagverfahrens. For ſt⸗ 
meiſter Rau⸗ Gaildorf ſchilderte das 
Verfahren des Blenderſaumſchlags und Forſt⸗ 
meiſter Eberhard⸗Langenbrand 
ſein Keilſchirmſchlagverfahren. Geh. Forſt⸗ 
tat Schubert⸗ Meiningen gab eine 
kurze überſichtliche Darſtellung der Syſtematik 
der drei Verfahren. Die Ausſprache war nur 
kurz, da die Zeit bereits weit vorgerüdt war, 
offenbar aber auch, weil ſich naturgemäß ziem⸗ 
lich allgemein die Folgen der vorausgegangenen, 
teilweiſe recht anſtrengenden Tagungen in einer 
entſchuldbaren Ermüdung bemerkbar machten. 

In der Frühe des nächſten und letzten Tages 
ging es mit der Bahn die Donau hinauf bis 
Seeſtetten und von da dem Laufenbach folgend 
durch die Diſtrikte Handl, Herrnwieshöhe, Hajl- 
tanet, Hohlwegleite und Strenn. Von da dann 
durch die Reiſerle ite und in einer großen Schlinge 
durch Zipfdobel nach dem Gſte inet und alsdann 
bei zum Abſchied einſetzendem Regen hinunter 
nach Station Sandbach, von wo aus die Teil- 
nehmer zunächſt zuſammen, dann aber auf 
verſchiedenen Wegen die Rückreiſe in die Hei⸗ 
mat antraten. 

Über diefen zweiten Tag und über das Ge⸗ 
ſehene im allgemeinen möchten wir nur ganz 
turſoriſch berichten. Intereſſant war bei dem! 


Aufſtieg auf der Laufenbachſtraße der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen der Wirtſchaft im Staatswald zu 
der im Privatwald. Linksſeitig ſah man über 
eine große Kahlſchlagfläche im Privatbeſitz hin⸗ 
weg und hinauf nach großen, geſchloſſenen 
natürlichen Buchenverjüngungen im Staatswald⸗ 
Diſtrikt Alte Säge, und rechtsſeitig zeigte in 
der pfleglichen Hand der Staatsforſtbe hörde 
ſtehender früherer Bauernwald einen ungleich 
alten etwa 30-40 jähr. ſehr ſchönen Jungbeſtand 
verſchiedener Holzarten in wechſelnder Miſchung. 
Was uns am zweiten Tage geboten wurde, 
waren zumeiſt Muſterbilder erſten Ranges. 
Aber man hatte den Eindruck, daß auch jeder 
andere Weg, nicht nur der Exkurſionswechſel, 
zu eben ſo vollkommenen, vielleicht noch beſſeren 
Beiſpielen einer Muſterwirtſchaft ge führt haben 
würde. Im Neuburgerwald liegen, 
dieſen Eindruck wird jeder Teilnehmer mit nach 
Hauſe genommen haben, die Verhältniſſe für 
die natürliche Verjüngung außerordentlich 
günſtig. Standort, Holzartenmiſchung und Klima 
ſind die dafür denkbar beſten. Die natürliche 
Anſamung ſtellt ſich bei den häufigen Samen⸗ 
jahren, den guten Böden und dem außerordent⸗ 
lichen Höhe nwuchs der Beſtände, der ſchon früh- 
zeitig Licht eindringen läßt, vorab, wo Tanne 
und Fichte die Hauptbeſtockung bilden, faſt von 
ſelbſt ein. Die Hauptaufgabe und die Kunſt 
des Wirtſchafters beſteht in der richtigen Hiebs⸗ 
führung. Die Pflegehiebe haben hier eine ganz 
be ſondere Bedeutung. Schlechte oder gar 
kranke Böden treten nur ganz vereinzelt auf. 
Eine ungünſtige Rohhumusbildung dürfte nach 
dem, was wir geſehen haben, zu den Ausnahmen 
gehören. Wir ſahen ein noch nicht 70 jähriges 
äußerſt zurückhaltend durchforſte tes Weißtannen⸗ 
ſtangenholz von außerordentlichem Längen- 
wuchs, in dem bereits über die ganze Fläche 
hin gleichmäßig der ſchönſte Anflug vorhanden 
war. Die Hiebsführung muß ſo geleitet werden, 
daß der bei lichterer Stellung alsbald auftre- 
tende Unkrautwuchs, worauf wir einleitend 
ſchon hinwieſen, möglichſt zurückgehalten wird. 
Das im erſten Jugendſtadium der Verjüngung 
vielfach erforderliche Ausſchneiden desſelben 
wurde ebenfalls berés its erwähnt. Das an- 
geſtrebte Miſchungs verhältnis, das, wie uns 
mitgeteilt wurde, mit 0,6 Fichte, 0,2 Tanne 
und 0,2 Buche als erwünſcht und er— 
ſtrebenswert bezeichnet wird, geſtaltet ſich 
im Walde vielfach anders. Die Tanne 
mit ihrem größeren Schatte nerträgnis und 
ihren geringeren Anſprüchen an Bodenfriſche 
gewinnt der Fichte gegenüber offenbar im all» 
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gemeinen an Boden. 
Buche, fo erwünſcht ſie überall wäre, iſt natur⸗ 
gemäß, will man ſie nicht künſtlich ein⸗ 
bringen, auf die Ortlichkeiten beſchränkt, in 
denen fie, ſei es einzeln, ſei es in Horſten, auf⸗ 
tritt. Grundſätzlich gelangt bei der Hiebsfüh⸗ 
rung alles ſtärkere Material, ſoweit möglich, 
zuerſt zur Nutzung, damit eine Beſchädigung 
des Anwuchſes tunlichſt vermieden wird. Er⸗— 
gänzungen der Verjüngungen durch Pflanzung 
ſind nur ſelten und nur da nötig, wo es ſich um 
kurzfriſtige Räumung der Zwiſchenbänder han- 
delt. Ein be ſonderer Vorzug des Femelſchlag⸗ 
verfahrens iſt darin zu erblicken, daß durch die 
zahlreichen Gruppe nanhiebe mit ihren ſich 
immer mehr erweiternden Säumen in ihrer 
Geſamtheit ſehr lange Angriffslinien geſchaffen 
werden, wodurch das Verfahren dem Saum- 
ſchlag gegenüber entſchieden im Vorteile tft. 

Wir begnügen uns mit dieſen kurzen Aus⸗ 
führungen und ſchließen, indem wir der Über: 


Die Beimengung der. 


zeugung Ausdruck geben, daß jeder Teilnehmer 
dankbarſt zurückblicken wird auf die ſchönen 
Septembertage in München und die ſich an⸗ 
ſchließenden Ausflüge. Unſer Dank gilt der 
bayeriſchen Staats⸗ und beſonders ihrer Forſt⸗ 
verwaltung, die uns in der entgegenkom⸗ 
mendſten Weiſe ſo viel geboten und uns ſo 
liebenswürdig aufgenommen hat, er gilt dem 
unermüdlichen Leiter und Führer des Deutſchen 
Forſtvere ins, gleichbe währt im Sitzungsſaale, 
wie im Walde, er gilt den Männern, die an der 
Spitze der Verwaltung ſtehen, aber auch allen 
Kollegen draußen im Revier, die uns alles ge⸗ 
boten haben, was das Herz des Forſtmannes 
ſich nur wünſchen kann: Eine freundliche Auf⸗ 
nahme und eine lehrreiche Führung durch 
muſterhaft gepflegte Waldungen. 


Auf Wiederſehen, jo Gott will, in Jahres- 
friſt über dem deutſchen Rhein! 


b K. Th. Ch. Müller. 


Notizen. 


A. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


J. Allgemeines. 


Sinn und auch Liebe für die Natur ſchlummern wohl 
von Jugend auf in jedem Menſchenherzen, in jeder Menſchen⸗ 
ſeele, denn der Menſch fühlt ſich einmal als ein Glied, als 
ein Bauſtein der Natur, zum anderen aber erkennt er auch 
dankbar die Natur als ein Geſchenk des großen Welten⸗ 
ſchöpfers an, der auch ihn ſelbſt gemacht. 

Aber leider wird vielfach in gar manchem Menſchen⸗ 
geiſte dieſe Liebe zur Natur dadurch ertötet, daß der Sinn 
für dieſelbe nicht gepflegt, ja, unterdrückt und erſtickt wird. 

Deshalb iſt es Ehrenſache und ethiſches Gebot für alle 
diejenigen, welche aus eigener Kraft und durch die Gunſt 
der äußeren Verhältniſſe in den Stand geſetzt werden, die 
Natur noch immer lieber zu gewinnen, in ihre Geheimniſſe 
immer weiter und weiter einzudringen, möglichſt aufklärend 
bei der breiten Maſſe zu wirken. Denn eine Kenntnis der 
Natur erſt kann ein Verſtehen der Kultur möglich machen, 
weil die Kultur auf der Natur, auf phyſikaliſchen Größen 
aufgebaut erſcheint, ſich die Faltoren der Natur nutz⸗ und 
dienſtbar macht. Hierin liegt aber die Erhaltung der Welten, 
die Entwickelung der Völker, hierin liegt der Schlüſſel zum 
ſiegreichen Kampfe ums Daſein verborgen, hier öffnet ſich 
dem Menſchen der ſonſt ſtets feſt verſchloſſene Berg Seſam, 
um ihm die realen Grundprinzipien menſchlichen Daſeins 
reſtlos zu enthüllen. 

Wer aber iſt nun dazu berufen, ein Lehrer feiner Mit: 
menſchen in der Beſchreibung der Natur zu werden, um 
dadurch ethiſch ſchöne Freude und zum zweiten Erkenntnis 
realer Wahrheiten zum Ausbau der Kultur und zu ihrer 
Unterſtützung zu erwecken und zu verbreiten? Zuvörderſt 
derjenige Menſch, der infolge beſonders ausgeprägter Liebe 
zur Natur einen Beruf erwählt hat, welcher ihn in den engſten 


Zuſammenhang mit der Natur bringt. Ein ſolcher — ich 
kann wohl ſagen bevorzugter Menſch iſt der For ſtmann 
und auch der Jäger. 

Darum möchte ich auch an dieſer Stelle dem Forſtmaun 
und dem Jäger, der Gottes freie Natur durchzieht, recht 
warm ans Herz legen, die Natur ernſtlich und gewiſſenhaft 
zu beobachten und feinen Mitmenſchen davon zu berichten, 
zum Segen für unſere Kultur, welche beſonders in dieſer 
Zeit politiſchen und fozialen Tiefſtandes von jedem guten 
Staatsbürger und Deutſchen gefördert werden muß, wo 
wan es nur immer vermag und durch was es nur immer 
möglich iſt. 

Gar mannigfaltig werden dieſe Beobachtungen de 
Forſtmannes in feinem Reviere fein, fie werden ſich in erfter 
Linie auf die Vegetation - denn das bildet die Hauptſache 
ſeines Forſtmannsberufes —, erſtrecken, aber auch auf die 
Tierwelt, denn der wackere Forſtmann iſt auch ein Joger 
von rechtem Schrot und Korn, alſo ein Heger feines Wildes 
Er wird aber nicht nur die größeren Tiere des Waldes 
obachten, ſondern auch aus Intereſſe am Ganzen die Klein 
fauna. Beſonders hierin kann er viel Gutes ſtiften, indem 
er ſelbſt mithilft, die Kultur zu heben, indem er die Freunde 
derſelben hegt und pflegt, die Feinde aber in den ſachge⸗ 
mäßen Grenzen dezimiert, anderſeits aber auch daduch, 
daß er zur Kenntnis dieſer Lebeweſen beizutragen ber 
ſucht. Heute habe ich an dieſer Stelle und jetzt die Klein 
vogelwelt im Sinne, ein Kapitel in der Zoologie, wel 
ches dem Laien bis zu einem gewiſſen Grade nicht]unbelon 
geblieben iſt, weil es auch für ihn genug Intereſſe erweckt. 
Unſere Singvögel ſind die Freunde, unſere Singvögel 
genießen die Achtung und den Schutz jedes rechtſchaffenen 
Menſchen, unſere Kleinvögel find aber in der Haupfſache 
auch die Förderer und Unterſtützer unſerer Kul: 
tur, und zwar der Landwirtſchaft, des Gartenbaues, der 
Obſtzucht und in einſchneidendem Maße der Forſtwirtſchaft. 


Der Forſtmann iſt und bleibt es alfo, der nicht nur die 
beſte Gelegenheit hat, dieſe nützlichen Vögel zu beobachten, 
ſondern der vielmehr in ihnen Helfer und Mitarbeiter ſei ner 
Aus dieſem 


Beftrebungen dankbar anerkennen muß. 
Grunde wird ſich der Forſtmann in erſter Linie auch um 


die Kleinornis in feinem Reviere, dem Walde, beküm mern 
und dieſe kleinen Kulturhelfer hegen und pflegen, zum Nutzen 
ſeiner Forſtkultur, aber auch der Landwirtſchaft und des 


Gartenbaues. 


Kenntnis des Ausſehens, der Fortpflanzung, der Lebens⸗ 
weile, der Nahrungsaufnahme und des aus alledem reſul⸗ 
tierenden Nutzens dieſer Geſchöpfe in der Natur und für 
die Kultur vermag der Menſch jedoch nur durch ernſte Be⸗ 
obachtung zu erringen, und zu dieſer ſei durch die folgende 
Zuſammenſtellung der hauptſächlichſten Familien, Gat- 
tungen und Ar ten unſerer einheimiſchen Waldvögel der 
beobachtende Forſtmann und Jäger, der beſonders dazu 


Gelegenheit hat, hingewieſen und hingeleitet. Denn wenn 
auch noch ſo viel über die einzelnen Spezies geforſcht wor⸗ 
den iſt und geſchrieben wird, immer noch kann man Neues, 
Intereſſantes in freier Wildbahn erkennen zum weiteren 
Ausbau der Monographien der einzelnen Arten, Gattungen 
und Familien. 


II. Sperlings vögel, Pass riformes. 


Unfere Kleinornis iſt ſyſtematiſch zu ſammengefaßt in 
der gewaltigen Ordnung der Sperlings vögel (Pas- 
seriformes). Die Sperlingsvögel dürften unter die 
für den Kulturmenſchen wichtigſten Faktoren billig gerechnet 
werden, da ihr Einfluß auf unſere kulturellen Beſtrebungen 
ein durchaus einſchneidender genannt werden kann, und 
zwar in einer Weiſe, das heißt, mit einem derartigen Er⸗ 
folge, daß es dem Menſchen teilweiſe ſehr ſchwer, teilweiſe 
aber auch gar nicht gelingen würde, durch Heranziehen che⸗ 
miſcher Präparate und techniſcher Hilfsmittel einen ſolchen 
zu erzielen. Aber auch in der Syſtematik nehmen die Passeri- 
formes eine Sonderſtellung ein, und zwar durch ihre im 
Verhältnis zu anderen Ordnungen numeriſche Überzahl. 
Tiefe gewaltige Gattung umfaßt mehr als die Hälfte der 
Spezies unſerer Vogelfauna, nämlich rund 11 575 Arten 
mit ihren Unterarten. Wenngleich die meiſten Familien 
der Sperlingsvögel unſerer Kleinvogelwelt angehören, ſo 
ſinden wir, jedoch auch größere, ja ſehr große Arten unter 
den Raben vögeln (Corvidac), unter denen der ſtärkſte 
Vertreter, der Kolkrabe (Corvus corax L.) mit einer 
Länge von 70 Zentimetern die erſte Stelle einnimmt. In 
unſerer Betrachtung über die Kleinvogelwelt kommen die 
größeren Vögel jedoch in Wegfall, und zwar mit der durch 
ihre Lebensweiſe bedingten Berechtigung. Ihrer Größe 
angemeſſen und durch ihre Biologie erweiſen ſich nämlich 
die Corvidae als beſonders einſchneidende Kulturfaktoren, 
denen vielleicht fpäter an dieſer Stelle eine genauere Wür⸗ 
digung gewidmet werden darf. Aber auch unter den Klein⸗ 
vögeln finden wir innerhalb unſerer Ordnung gewaltige 
Größenunterſchiede, die uns beiläufig bei der Miftel- 
droſſel mit einer Länge von ¼ Meter in abſteigender 
Stufenfolge bis zu dem 1-Dezimeter langen Zaunkönig, 
ja bis zu dem noch kleineren, 9 Zentimeter langen Gold⸗ 
hähnchen führen. Dieſen Größenunterſchieden analog 
finden wir innerhalb der Ordnung auch ausgeprägte Ver⸗ 
ſchiedenheiten im äußeren Habitus der einzelnen Spezies, 
ebenſo Verſchiedenheiten in bezug auf das Wohngebiet und 
den Geländetypus und auf die Nift- und Lebens weiſe. 

Die Nahrung der Kleinvögel iſt ſchon etwas einheitlicher 
geſtaltet und ſetzt ſich meiſt aus einem Gemiſch von tieriſcher 
und pflanzlicher Koſt zuſammen. 


Die Berechtigung der Zuſammenfaſſung der Kleinvögel 
in einer Ordnung zeigen uns folgende anatomifch-morpho- 
logiſchen und biologiſchen gemeinſamen Eigenſchaften. 

Alle Sperlingsvögel entfallen als echte, blindgeborene 
Nefthoder dem Ei. In anatomiſcher Beziehung iſt 
ihnen allen der Beſitz eines knöchernen Gaumens eigen, 
das heißt, ſie ſind aegithognath; ferner finden wir bei ihnen 
das Siphonium, welches als kleines, knöchernes Röhrchen 
von der Paukenhöhle bis zum Unterkiefer zieht. Das Feder⸗ 
kleid zeichnet ſich durch geringe Anzahl von Konturfedern 
aus. Wo im Flügel eine elfte Schwungfeder vorhanden iſt, 
iſt dieſe auffällig verkürzt. Der Schnabel iſt gewöhnlich 
mittellang, nie ſehr lang, aber bei manchen Arten ſehr klein 
(3. B. Schwanzmeiſe), in der Regel ſchlank, nur bei einzelnen 
Gattungen (3. B. Kernbeißer und Gimpel) ſeitlich ausge⸗ 
baucht, gewölbt und dick, allein bei den Kreuzſchnäbeln 
mit ſeitlich gekreuzten Spitzen des Ober- und Unterſchnabels 
verſehen, bei den Rabenvögeln faſt durchweg (außer bei 
der Saatkrähe und dem ſchlankſchnäbeligen Tannenhäher) 
mit kleinem, gekrümmtem Haken am Oberſchnabel, bei den 
Würgern mit einer raubvogelartig gekrümmten Spitze ver⸗ 
ſehen. Das gemeinſame Merkmal des Schnabels der Passeri- 
formes iſt das Fehlen einer Wachshaut. Das Schienbein 
iſt bis zur Ferſe befiedert, der Fuß meiſt wenig ſtark veran- 
lagt. b 

Das Wohngebiet der Kleinvögel umfaßt den ganzen 
Erdball, und zwar die Länder aller klimatiſchen Zonen. Als 
Waſſerv ogel kann man im wahren Sinne des Wortes keine 
Art bezeichnen, wenngleich auch Bachſtelzen, Eisvöge l und 
Waſſeramſeln ſich am Waſſer aufhalten. Auf dem Lande 
ſind Sperlingsvögel faſt überall anzutreffen, vornehmlich 
in Feldgehölzen, an buſchigen Waldrändern, auf Waldes ⸗ 
blößen und in Gärten. Sie ſcheuen den Menſchen durchaus 
nicht und bevölkern deshalb auch ſeine Anſiedelungen. Im 
Gebirge bis zu einer gewiſſen Höhe, aber auch im Flach⸗ 
lande, in Wald und Feld und auf Wiefen- und Brachland 
ſind ſie zu finden. Wenige Arten lieben ſumpfiges Gelände, 
das Zentrum tieferer Wälder meiden die meiſten. Aufent⸗ 
halt bietet ihnen der Erdboden, das Gebüſch und die Kronen 
der Bäume. 

Das Neſt ſtellt ſich uns meiſt in einem gut gefügten, 
fein ausgepolſterten Gebilde dar, welches einige Arten als 
Web. und Baukünſtler kennzeichnet. Es ſteht in der Regel 
in Büſchen, Hecken und auf Baumkronen, aber auch auf 
dem Erdboden (Lerchen), halb in der Erde (Pie per), in Ge⸗ 
ſteins⸗ und Erdhöhlungen (Höhlenbrüter — Zaunkönige), 
in hohlen Bäumen (Meiſen, Spechtmeiſen) und in den An⸗ 
ſiedelungen der Menſchen, unter Dächern und Balkenwerk, 
in Brunnenſtöcken, wenig gebrauchten Briefkäſten und der⸗ 
gleichen mehr. Das Gelege beſteht aus 4— 12— 14 meiſt 
bunten Eiern. 

Das Leben der Sperlingsvögel charakteriſiert Munter ⸗ 
keit, Beweglichkeit, meiſt freundliches Gebaren und den 
ganzen Tag über betätigter Eifer im Nahrungsſammeln. 
Daraus geht ihre große Gefräßigkeit deutlich hervor und 
die in den Haushalt der Natur und in unſere Kultur tief 
einſchneidende Tätigkeit dieſer Vögel. Unterſtützt werden 
ſie in der Nahrungsaufnahme durch vorzügliche, körperliche 
und ſehr gut entwickelte geiſtige Eigenſchaften. Die meiſten 
Arten fliegen ziemlich gewandt und gewöhnlich ausdauernd. 
Andere Arten ſind die beſten Läufer am Boden, wieder andere 
die gewandteſten Kletterer im Buſchicht, Röhricht und im 
Gezweig der Bäume, ſo wie auch an der Borke derſelben 
(Bau mläufer, ſpez. Meiſen). Unter den Sinnen nimmt 
das treffliche Geſicht die erſte Stelle ein. Auch das Gehör 
iſt fein, desgleichen das Gefühl. An letzte Stelle iſt wohl 
der Geruch zu ſetzen. Über den Geſchmack läßt ſich wenig 
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feſtſtellen. Die meiſten Kleinvögel find bei uns in Deutſch⸗ 
land Zugvögel, die im Frühjahr bei uns erſcheinen, um zu 
niſten, und die uns im Herbſt wieder verlaſſen, um ſüdlicher 
gelegene Winterquartiere aufzuſuchen. 

Die Nahrung, von deren Beſchaffenheit Kultur⸗ 
nutzen und Kulturſchaden eines Geſchöpfes abhängt, beſteht 
teils aus animaliſcher, teils aus vegetabiliſcher Koſt. Und 
zwar iſt dieſe Koſt nicht zu gleichen Teilen bei den einzelnen 
Arten verteilt. Vielmehr gibt es nur wenige Arten, bei wel⸗ 
chen ſie ſich die Wage halten. Ebenſo wenige Arten finden 
wir, bei denen einerſeits nur tieriſche, anderſeits nur pflanz · 
liche Koſt aufgenommen wird. Vielmehr verteilen ſich beide 
ſehr ungleichmäßig. Doch kann man im Punkte der Nahrung 
Gruppen, ja Familien einmal zuſammenfaſſen, in denen 
ti eriſche Koſt überwiegt, zum andern Mal ſolche, in denen 
Pflanzenkoſt die größere Rolle ſpielt. Die tieriſche Nahrung 
beſteht aus Schnecken, Inſekten, wie Käfern, Schmetter⸗ 
nigen, Fliegen, Raupen, Puppen, Engerling en und Larven, 
ſowie aus Würmern (nur bei Rabenvögeln und Würgern 
zum Teil auch aus Wirbeltieren), die pflanzliche Nahrung 
ſetzt ſich aus Sämereien zuſammen, die vom Boden und 
von den Pflanzen weggenommen, aus aufgehenden Keim- 
lingen und jungen Sproſſen, die verbiſſen werden, und aus 
allerlei Beeren und Weichobſt. | 

Hieraus geht rechneriſch nachweisbar der Nutzen 
und Schaden der Kleinvogelwelt der Kultur gegenüber 
hervor, der ſowohl in der Landwirtſchaft, als auch im Garten⸗ 
bau, aber auch ſehr einſchnei dend in der Forſtkultur hervor ⸗ 
tritt, und zwar hervorragend zeitlich und örtlich. Beides 
— Schaden und Nutzen — iſt bei den einzelnen Arten in ſehr 
verſchiedener Weiſe verteilt, doch überwiegt im allgemeinen 
unſtreitbar der Nutzen, welcher im Vertilgen ſchädlicher 
Inſekten, Schnecken und Würmer beſteht. Schädlich er⸗ 
weiſen ſich manche Arten durch Kröpfen von Sämereien, 
Beerenfrüchten und Obſt. | 

Aus allem in allem zuſammengefaßt, erfieht jedoch der 
Forſtmann durch dieſe Erwägungen, daß die größten Teiles 
in ſeinem Waldreviere niſtenden Kleinvögel eine wichtige 
Rolle in bezug auf die Forſtwirtſchaft und auf die Geſamt⸗ 
kultur zu ſpielen berufen ſind, und zwar durchſchnittlich in 
helfender und fördernder Weiſe. Daher iſt es für ihn Ehren- 
ſache und Klugheitsgebot, dieſe Kulturhelfer zu ſchonen und 
zu ſchützen, wo er nur immer mit ihnen zuſammentrifft, 
neben dem weiſen Inſchachhalten der wenigen ſchädlichen 
Arten. Solcher Schutz beſteht einmal in der vernünftigen 
Dezimierung der tieriſchen Feinde der Kleinvogelwelt, 
deren Aufgebot ſich als ziemlich zahlreich darſtellt. Als un⸗ 
barmherzige Neſträuber kommen unter den Vierfüßlern 
Marder, Iltis, Hermelin, Wieſel, Eich ⸗ 
hörnchen, Sie ben:, Forſt⸗ und Garten ⸗ 
ſchläfer in Betracht, unter den Vögeln viele Arten 
Krähen, Raubvögel und Würger. Dieſe Vogel⸗ 
familien ſchlagen auch junge und alte Kleinvögel, jedoch 
iſt in dieſer Beziehung als Hauptfeind der Kleinvogelwelt 
der Sperber, Accipiter nisus, L. 1758 zu erachten, dem 
der gewiſſenhafte Forſtmann durchaus nicht wohlgeſinnt 
ſein darf. In der Hauptſache aber beſteht dieſer Schutz aus 
dem Schonen vorhandener und Anlegen neuer Niſtge⸗ 
legenheiten, in dem Stehenlaſſen hohler Bäume, 
mäßigen Unterwuchſes, ſtellenweiſen Geſtrüpps, be⸗ 
ſonders an Waldrändern und Blößen und in dem Unter⸗ 
laſſen des Kultivierens eines oder mehrerer kleiner und 
größerer Parzellen, zum Beiſpiel verfallener Steinbrüche 
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oder ſonſt in dieſem Zuſtand weniger bebauungsfähiger 
Flächen geringen Umfanges im Walde, welche Höhlen. 
brütern uſw. willkommene Niſtgelegenheiten bieten. Da. 
durch entſteht wohl direkt eine ſehr kleine Schädigung der 
Forſtwiirtſchaft durch geringere Ausnützung des Holzertrages 
und des bebauungsfäh igen Bodens, indirekt aber erwacht 
daraus dem Forſtmanne ein gewaltiges Heer der eifrigſten 
Helfer und Förderer feiner Kultur, deren Nutzen den ver 
ſchwindenden, oben angeführten Schaden Hunbertfältig 
wieder wett zu machen fähig iſt. (Fortſetzung folgt.) 


B Neue Wege in der Geſundheitspflege des Hundes. 
weiſen Verſuche, die in jüngſter Zeit ſowohl von Dr. N. 
Hinz, Aſſiſtent an der Klinik für kleinere Haustiere der 
Tierärztlichen Hochſchule in Berlin, als auch von Dr. H. 8. 
Frickhinger vom Forſchungsinſtitut für angewandte Zoologie 
in München ausgeführt wurden. Beide Forſcher benützten 
die glänzenden Ergebniſſe, die man mit Schwefeldiornd 
(802 Gas), bei der Be kämpfung der Pferderände noch wit 
rend der Kriegszeit erzielen konnte. Die Behandlung der 
erkrankten Tiere geſchieht dabei in eigenen Begaſungs 
zellen, aus denen nur der Kopf der Tiere herausragt. Dr. 
Hinz ſowoh! wie Dr. Frickhinger bedienten ſich bei ihren 
Verſuchen der Gaszellen aus Holz. Dr. Frickhinger unter: 
nahm ſeine Verſuche mit einer Zelle, die nach den Angaben 
von Diplom-Ingenieur Max Oſtermaier, des Leiters ber 
Bayeriſchen Geſellſchaft für Schädlingsbekämpfung m. b. 9. 
München, Mülle rſtraße 3, erbaut war. Beſonders diese 
Holzzelle hat ſich trefflich bewährt, fie ift im Gegenſaß zu 
den Beton- und Eiſenzellen widerſtandsfähiger gegenüber 
dem Gas, ſie iſt überdies leichter zu transportieren und 
ſchließlich bedeutend billiger als alle anderen Konſtruktionen, 
die zurzeit im Handel find, ſeien fie nun aus Eiſen oder Beton. 
Die Verſuche zur Bekämpfung der Hunderäude mit Schwefel 
dioxyd gelangen glänzend, die Erreger ſowohl, wie deren 
Brut wurden durch eine zweimalige Begaſung innerhalb 
von 5 bis 6 Tagen reſtlos abgetötet. Die Verſuche wurden 
von Dr. Frickhinger dann noch auf die Bekämpfung andere: 
tieriſcher Paraſiten des Hundes, wie der Läufe und Hast 
linge, ausgedehnt und ergaben auch hier durchſchlagende 
Ergebniſſe. Die Gasbehandlung hat ſich dadurch den bis 
her bei dieſen Erkrankungen des Hundes üblichen Schmier 
und Badekuren, ſowohl was die Einfachheit der Dutch 
führung, als auch was den Erfolg betrifft, als bedeutend 
überlegen erwieſen. Selbſtverſtändlich iſt es ratſam, ähnlch 
wie es bei den Pferdebegaſungen üblich iſt, auch die Be 
gaſung von Hunden nicht ohne Zuziehung eines Tierarzt 
vorzunehmen. 

(Mitteilung der Bayeriſchen Geſellſchaft für Schädling 

bekämpfung, München.) 


C. Wie hoch ſpringt ein Haſe? In einem großen Bauert 
gut, welches auf drei Seiten mit einer Mauer umgeben 
und auf der vierten durch einen Bach abgegrenzt iſt, wurde 
ein Feldhaſe aufgeſtöbert. Da mehrere Perſonen ſich in den 
Bauerngut be fanden, an welchen er vorbeikam, wollte el 
über die Mauer ſetzen. Dieſelbe iſt mit großen nach einwäns 
neigenden Steinplatten bedeckt. Der Haſe erreichte wohl dieſe 
Platten, fiel aber nach vergeblichem Bemühen, Fuß # 
faſſen, rücklings herunter. Dreimal lief er etwa 30 m zurid 
um mit neuem Anlauf den Verſuch zu wiederholen, jedoch 
mit dem gleichen Ergebnis, worauf er den Ausweg über 
den Bach nahm. Die Mauer iſt 1,68 m hoch. 

Forſtmeiſter Roos meyer. 
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Tannen⸗ und Fichtenſtarkholzzucht 
im Schwarzwalde. 
Von Forſtmeiſter Stephani in Forbach (Baden). 


Wenn ich die Feder ergreife, um meine 
Erfahrung auf dieſem Gebiet vor Kollegen 
zu beſprechen, ſo weiß ich ſehr wohl, daß 
ich ein ſpezielles Thema behandle, welches 
in jenem Endzweck nur für eine ver⸗— 
hältnismäßig kleine Zahl von Waldungen Be- 
deutung hat. Immerhin verlangt jedoch der 
Markt da und dort von uns dauernd Stark— 
hölzer, und es kann wohl fein, daß dieſes Ver— 
langen in der Folgezeit vielleicht ein noch um⸗ 
fangreicheres werden wird, als es heute ſchon 
iſt. Weiterhin werde ich im Zuſammenhang 
mit meinem Thema eine Reihe von Fragen 
Bedeutung be- 
ſprechen und hoffe deshalb doch einem weiteren 


Kreiſe von Kollegen gewiſſe Anregungen brin- 
gen zu können. | 


Es liegt mir auch fern, unfere hieſige Be- 


ſtandsbehandlung zur allgemeinen Anwendung 
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empfehlen zu wollen. 


Ich bin mir durchaus 
darüber klar, daß je nach Standort, Holzart 
und Wirtſchaftsziel die Verjüngung und Er- 
ziehung der Beſtände eine ganz verſchiedene 
ſein muß, und daß man deshalb mit der allge- 
meinen Anwendung da und dort erprobter 
Methoden und Syſteme ſehr vorſichtig ſein ſoll. 


Wir verſtehen unter Tannen⸗ und Fichten⸗ 
ſtarkholz ausſchließlich Stämme und Abſchnitte 


I. Kl. nach Heilbronner Sortierung — alſo 


Stämme, die bei einer Länge von 18 m min- 
deſtens 30 em Durchmeſſer haben und Ab— 


ſchnitte, d. h. kürzere Stücke mit einem Mitten⸗ 


durchmeſſer von über 40 cm. Bei ſehr ſchlankem 
Holz können ſchon Stämme mit einem Kubik— 


inhalt von knapp über 2 fm in die J. Kl. follen, 


der Durchſchnittsinhalt eines Stammes J. Kl. 
beträgt jedoch in meinem Revier annähernd 
tm, der eines Abſchnittes I. Kl. annährend 2 fm. 
In vielen Waldungen des bad. Schwarz— 
waldes iſt die Erziehung möglichſt vieler Stämme 
1. Kl. bei möglichſt geringem und möglichſt 
geſundem Holzvorratskapital das Wirtſchafts⸗ 
ziel. Die ſes Ziel verfolgen auch wir in aus- 
ge ſprochenem Maße. 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1921 


Der Stamm I. Kl. fand bisher ſtets willige 
Abnehmer, und man kann ſogar ſagen, daß er 
eine immer begehrte Ware darſtellt, die von 
den Schwankungen und von den wechſelnden 
Anforderungen des Marktes weniger berührt 
wird, ols andere Sortimente. | 

Speziell in meinem Revier — den Wa» 
dungen der Murgſchifferſchaft (einem Genoſſen⸗ 
ſchaftswald) — entſpricht aber auch das Wirt- 
ſchaftsziel der Starkholzzucht dem ausgeſproche— 
nen Wunſche der Walde igentümer. Miteigen- 
tümer des Schifferwaldes ſind die Beſitzer der 
großen Sägewerke unſeres Toles, und dieſe 
nehmen von altersher in der Produktion von 
Schnittwaren ſchwerer Abmeſſungen eine ge- 
wiſſe Monopolſtellung ein, ſie haben ſich in 
ihren Handelsbeziehungen und im maſchinellen 
Teil ihrer Werke auf den Vertrieb ſolcher Sor— 
timente eingeſtellt. Sie konnten dies tun, weil 
hier alljährlich große Mengen ſchwerer Hölzer 
zum Markte kommen. 3 

In den rund 5000 ha großen Schifferwal⸗ 
dungen allein fielen bei einem Geſamtabgabe⸗ 
ſatz von 45000 bis 50000 fm in den letzten Jahren 
12 000 —15 000 fm Stämme und Abſchnitte 
I. Kl., im Jahre 1919 ſogar 17 000 fm an — 
das find etwa 40% der Geſamtmaſſe des Jahres- 
einſchlages vom Nadelholz. 

Der prozentual hohe Anfall an Starkhölzern 
iſt natürlich zunächſt eine Folge des vorhandenen 
abnorm großen Holzvorrates an Althölzern 
(ca. 50% der Fläche iſt mit über 100 j. Holze 
beſtockt), iſt aber auch wenigſtens zum Teil 
eine Folge der vorhandenen Beſtandsformen, 
ſo wie der Hiebsführung. 

Wir ſind an der Arbeit, den abnorm großen 
Altholzvorrat zu verringern, gehen jedoch da— 
bei mit einer gewiſſen Langſamke it und Stetig- 
keit vor, weil wir es durchaus für kein großes 
Unglück halten, noch im Beſitze großer Altholz- 
vorräte zu ſein. Unſere Althölzer — und nicht 
nur die der Tanne, ſondern auch die der Fichte 
— zeigen bei im allgeme inen guter Bekronung 
bis ins Alter von 150 und noch mehr Jahren 
immer noch ein gutes Wachstum, ſie ſind der 
Hauptſache nach geſund, ſind gut verkäuflich, 
zwiſchen und unter ihnen ſteht jüngeres Holz, 
das den Boden in gutem Zuſtand erhält. Es 

13 


2 


98 


ſcheidet alſo ſchon eine Reihe von Gründen 
aus, die unter anderen Verhältniſſen eine be⸗ 
ſchleunigte Abnutzung der Althölzer fordert. 
Andererſe its müſſen wir uns aber beim Hin⸗ 
ausſchieben der Altholznutzung auch vor Über- 
tre ibungen hüten. Die Rückſicht auf die Ver⸗ 
jüng ung muß ſtets im Auge behalten werden, 
ebenſo der Geſundhe itszuſtand jedes Altholz— 
ſtammes, und ſchlie ßlich müſſen wir auch dafür 
ſorgen, daß die alten Stämme nicht allzuſchwer 
werden. Selbſt wenn die Säge induſtrie — 
wie hier — auf die Verarbeitung ſchwerer 
Hölzer eingeſtellt iſt, fo find doch auch ihr 
Stämme mit über 8 fm Inhalt nicht mehr 
ſehr willkommen, und wir müſſen auch damit 
rechnen, daß dieſes Grenzmaß eher etwas 
zurückgehen, als ſich noch erheblich ſte igern wird. 

Unſere auf die Verringerung des Altholz⸗ 
vorrates gerichte ten Be ſtre bungen haben auch 
ſchon unverkennbare Folgen gehabt. Der 
durchſchnittliche Holzvorrat je ha iſt ſe it dem 
Jahre 1894 bis heute von 429 fin auf 391 fm, 
die dem Vorrat entſprechende Umtriebszeit 
von 142 auf 131 Jahre zurückgegangen. 

Trotz dieſer ſtetigen und mit Sicherheit 
nachweisbaren Verminderung des Holzvor⸗ 
ratskapitals iſt aber der Anfall an Starkholz 
nicht geſunken, ſondern er weiſt ſogar immer 
noch eine erhebliche Zunahme auf. 

Im Jahrzehnt 1894/1903 betrug der An- 
fall an Stämmen und Abſchnitten l. Kl.: 
39,4% des Nadelſtammholzes, im Jahrzehnt 
1904/1913: 46,9% und in den erſten ſechs 
Jahren des laufenden Wirtſchaftsjahrzehntes 
51,1%. 

Es iſt immerhin möglich, daß der zuneh— 
mende Anfall an Starkhölze rn zum Teil viel- 
le icht davon herrührt, daß in neuerer Zeit bei 
den Holzanwe iſungen etwas mehr auf den 
Stamm I. Kl. gegriffen wird, als früher. Ich 
ſelbſt führe jedoch die Wirtſchaft hier bereits 
ſe it über 15 Jahre und habe nicht das Gefühl, 
als ob ich dem Stamm J. Kl. heute ſtärker nach 
dem Leben trachte te, als im Anfang meiner 
hie ſigen Wirtſchaftsführung — eher bin ich 
geneigt, das Gegenteil anzunehmen. Und 
doch hat ſich auch im Umlauf die ſer 19 Jahre 
der Starkholzanfall vermehrt. 

Auch die Zahl der anfallenden ganz ſchwe ren 
Stämme mit über 12 fm Inhalt hat gegen 
früher ſcheinbar abgenommen, und doch iſt der 
Jahresdurchſchnitt des Inhaltes des Stammes 
I. Kl. noch nicht zurückge gangen. Er be trug 
im Jahrzehnt 1894/1903: 3,76 fm, im Jahr- 
zehnt 1904/1913: 3,96 fm und in den erſten 


ſechs Jahren des laufenden Wirtſchaftsjahr— 
zehnts 3,97 fm. Er wäre im letzten Zeitraum 
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vielleicht noch etwas größer geweſen, wenn; 


uns der Arbe itermangel während des Krieges 
nicht dazu gezwungen hätte, die Hiebe in der 
Be ſtänden mit ſchwerſtem Holz etwas zurüd- 
zuſte lle n. 

Aus vorſte henden Betrachtungen darf woh 
der Schluß ge zogen werden, daß es möglich 
war, durch geeignete wirtſchaftliche Maßnab⸗ 
men, trotz be reits e inge tre tener und noch fort 
ſchre itender Verminderung des Altholzvorrates, 
die Starkholzproduktion immer noch zu cr 
höhen. | 

Die Maßnahmen, welche dabei zur Ar 
wendung kommen, wollen wir nun im nach 
ſte henden Abſchnitt be ſpre chen. 


Wir wiſſen, daß wir heute — mehr den 
je — uns bemühen müſſen, den Ertrag unfen! 
Waldungen in quantitativer und qualitatin: 
Hinſicht auf das höchſt Mögliche zu ſteigem. 

Von den Mitteln, welche uns zu dieſen 
Zweck geboten find, wollen wir uns im Rahmen 
die ſes Aufſatzes nur mit denjenigen bejhär 
tigen, welche auf dem Gebiete des Waldbau:: 
liegen. 

Es iſt nötig, daß wir die Produktionsfal 
toren, welche die Natur uns bietet, möglicht 
weitgehend ausnutzen. Die ſe Faktoren ſind: 
der Boden, das Licht, die Wärme, die Luft 
und das Waſſer — fie find bisher bei uns in 
der Wald wirtſchaft noch lange nicht bis an di 
Grenze der Möglichke it ausge nutzt worden. 

1. Der Boden: Es iſt bekannt, da 
jeder Boden, welcher produzieren ſoll, fon 
geſetzt der Lockerung und Düngung bedarf 
Beides kann bei uns nicht in ausgedehnten 
Maße — wie bei der Landwirtſchaft — fünt 
lich ge ſchehen. Bei richtiger Pflege lockert un 
düngt aber der Wald ſelbſt den Untergrun' 
auf welchem er wächſt. Die Bodenlocke run 
in der Tiefe beſorgt der Baum durch ſein 
Wurzeln. Durch das Wachſen derſelben wit 
den die Bodenteilchen auseinander gedräng 
und durcheinander geſchoben, wodurch ſich ide" 
eine gewiſſe Locke rung ergibt. Noch mehr win 
aber der Boden durch Folge wirkungen & 
Windes gelockert, welcher die Kronen der Bäume 
mit großer Kraft in Bewegung bringt. Diese 
Kraft wird durch einen langen Hebelarm, den 
Stamm, nach den Wurzeln übertragen, |! 
rütteln und ſchütteln den Boden durcheinander 
und locke rn ihn dadurch. Dieſe Art der Boden’ 
lockerung wird am meiſten begünſtigt in 9 
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ſtänden mit gelodertem Krone ndach; ſie ge⸗ 
ſtaltet ſich immer ungünſtiger je räumlicher 
die Be ſtockung wird, um ſchlie ßlich auf der 
Kahlfläche ganz aufzuhören. 

Eine oberflächliche Bode nlocke rung ergibt 
ſich bei einer richtigen Zerſetzung der Streu- 
ſchicht, außerdem durch das Wachſen und Ab⸗ 
ſterben der Wurzeln einer Bode nvege tation, 
welche den Boden nicht abſchlie ßt, ſowie durch 
die Tätigke it der Regenwürmer, Maulwürfe, 
Mäuſe uſw. Auch die ſe Faktoren kommen bei 
einem ge lockerten Kronendach beſſer zur Gel⸗ 
tung, als bei einem ge ſchloſſe nen. 

Die Bodenlockerung iſt die Grundbe din⸗ 
gung für eine richtige Durchlüftung und Durch» 
feuchtung des Bodens. Das Vorhandenſein 
beider Faktoren ge währleiſtet erſt e ine gute 
Bode ntätigke it. Wir wiſſen, daß die phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften eines Bodens für das 
Pflanzenwachstum eine noch größe re Rolle 
ſpielen, als ſe ine che miſchen und wir müſſen 
uns deshalb alle Mühe geben, die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Bodens auf einer guten 
Höhe zu halten, wenn wir uns bemühen, die 
Wachstumsle iſtung auf ein Höchſtmaß zu ſte i⸗ 
gern. 

Die che miſchen Eige nſchaften des Bodens 
ſind zum Teil durch die Natur gegeben, zum 
Teil laſſen ſie ſich durch Düngung erhalten 
und verbe ſſern. Man begegnet bei uns immer 
wieder Vorſchlägen zur künſtlichen Düngung 
von Waldböden, die ja gewiß gut gemeint und 
meiſt wohl begründet ſind. Ihre Durchführ⸗ 
barkeit im großen ſche itert aber an den Koſten. 
Dies gilt beſonders für unſere Gebirgswal— 
dungen, ſelbſt bei beſter Erſchlie ung derſelben 
durch Wege. Unſer Wald muß und kann ſich 
ſeinen Dung ſelber ſchaffen durch eine richlige 
Zerſetzung der Streu. Unſere Sorge muß es 
ſein, daß ihm die Streu nicht nur erhalten 
bleibt, ſondern ſich auch richtig zerſetzt. Die 
Erhaltung der Streu ſpielt in unferer wald— 
re ichen ſchwachbe ſiedelten Gegend keine große 
Rolle. Die Streunutzung wird bei uns nur in 
ſo geringem Umfang ausgeübt, daß ſie im 
allgemeinen für den Wald kaum fühlbar wird. 
Dagegen iſt bei uns die Sorge für eine richtige 
Zerſetzung der Streu in unſern kühlen nieder— 
ſchlagsreichen Gebirgswaldungen mit ihren an 
baſiſchen Beſtandteilen armen Böden die 
größere. Wir müſſen die Beſtockung nach ihrem 
Grad, ihrer Form und ihrer Zuſammenſetzung 
ſo wählen, daß einerſeits zur Förderung der 
Streuzerſetzung die Sonne eine gewiſſe Ein⸗ 
wirkung auf den Boden erreicht, daß aber 
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andererſeits eine zu lichte Beſtockung, welche 
die Entſtehung einer Heide vegetation begünſtigt, 
verhütet wird. 

Ich glaube, daß das Optimum der Boden- 
tätigkeit ſich am leichteſten im locker geſchloſſenen 
ungleichalterigen Miſchbeſtand erreichen läßt, 
der als Dauerwald erhalten und in welchem 
jede Kahlfläche nach Möglichkeit vermieden 
wird. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß 
ich die ſe Beſtandsform, die in meinem Revier 
in allen Übergängen vom Femelſchlag⸗ bis 
zum reinen Femelwald etwa 60 % der Fläche 
einnimmt, für die allein ſeligmachende halte. 
Wir haben hier auf dem übrigen Teil der Fläche 
annähernd gleichalterige Miſchbe ſtände, die 
me iſt ebenfalls befriedigende, mitunter fogar ſehr 
gute Verhältniſſe aufweiſen. Bodenentartun⸗ 
gen treten m. E. jedoch im gleichalterigen Be⸗ 
ſtand leichter ein, als im ungleichalterigen — 
wennſchon ſie auch hier vorkommen. Auch wir 
haben hier mit ungünſtigen Zerſetzungserſchei⸗ 
nungen der Streudecke zu kämpfen, die uns 
insbeſondere die Verjüngung der Weißtanne 
(weniger die der andern Holzarten) erſchweren. 
Aber Rohhumusbildungen in der Ausdehnung 
und der Mächtigkeit, wie fie anderwärts vor- 
kommen, ſind bei uns doch nicht vorhanden, 
obwohl Klima und Boden die Entſtehung von 
Rohhumus ſehr begünſtigen. 

Wenn wir auch den ungleichalterigen Mich» 
be ſtand erſtreben und auf noch größere Flächen 
ausdehnen wollen, fo bringen wir dieſem Stre— 
ben doch keinerlei Opfer und nehmen auch 
gerne gleichalterige Beſtände hin, wo fie die 
Natur uns oft in überraſchend ſchönen und 
gleichalterigen Verjüngungen bietet. Wir 
wollen grundſätzlich die Natur nicht zwingen, 
nach unſerer Pfeife zu tanzen, ſondern wir 
ſuchen das Walten der Natur zu ergründen 
und zu unterſtützen, ſofern es ſich mit unſern 
übrigen Abſichten einigermaßen vereinigen 
läßt. Dazu findet ſich wohl immer ein guter 
gangbarer Mittelweg. Die für unſere Wirt⸗ 
ſchaft in Betracht kommenden Verhältniſſe liegen 
ſchon im gleichen Revier und viel mehr noch in 
großen Waldgebieten ſo verſchieden, daß ſich 
der Verſuch nicht empfiehlt, nach einigen we- 
nigen feſt vorgeſchriebenen Rezepten wirt⸗ 
ſchaften zu wollen. Wohl iſt es zweckmäßig, ſich 
an gewiſſe Richtlinien und beſtimmte allgemeine 
Mar ſchrouten zu halten, aber innerhalb dieſer 
muß die Wirtſchaft frei und beweglich fein und 
im Einzelfall der Natur folgen. 

Zu der alten Streitfrage, ob der ungleich— 
alte rige Wald — insbeſondere aber der eigent- 
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liche Femelwald — dem gleichalterigen Be- 
ſtande vorzuziehen ſei, möchte ich noch be— 
merken, daß man — meiner feſten Überzeugung 
nach — durchaus nicht überall nach Belieben 
zwiſchen der einen oder andern Beſtandsform 
wählen kann. Dieſe letztere iſt in hohem Maße 
abhängig von den Standortsfaktoren und der 
Holzart. In regenarmen Gebieten und bei 
gleichzeitigem Mangel an Bodenfeuchtigkeit iſt 
beiſpielsweiſe eine Naturverjüngung unter 
Schirm oft ſchon kaum durchführbar. 

Hier iſt eher eine Naturverjüngung auf 
dem Außen⸗, beſ. Nord ſaum zu erhoffen. Ich 
kann mir aber wohl denken, daß auch ſie 
häufig nicht glückt, und daß man dann auf 
ſolchen Standorten, die weit ſicherere Kunit- 
verjüngung vorzieht. Einen Femelwald wird 
man an ſolchen Orten wohl mit keiner Kunſt 
herbe izaubern können. Dieſer Erkenntnis kann 
ich mich nicht verſchlie ßen, obwohl ich der feſten 
Überzeugung bin, daß die Naturverjüngung 
im deutſchen Vaterlande eine noch ſehr vie! 
weitergehende Verbreitung finden kann, als 
fie bisher gefunden hat, obwohl ich ein be⸗ 
geiſterter und überzeugter Anhänger und Ver⸗ 
fechter der Naturverjüngung und großer Freund 
des Femelwaldes bin, in dem ich ſeit Jahren 
und wie ich wohl jagen darf — mit gutem Er- 
folg arbeite. — Doch das nur nebenbei. 

Zuſammenfaſſend möchte ich bemerken, daß 
m. E. zur Erhaltung eines guten Bodenzu— 
ſtandes notwendig iſt: 

a) Eine vollkommene und dauernde Be— 

ſtockung des Bodens. 

Sollten ſich Kahlflächen aus zwin- 
genden unabweisbaren Notwendigkeiten 
ergeben, dann ſofortige Anpflanzung 
derſelben. | 

b) Erhaltung eines Schlußgrades, der — 
abgeſehen vom Dickungsalter — unter 
Anpaſſung an Holzart und Standorts— 
faktoren noch eben ſo locker ſein muß, 
daß Unkrautbildung vermieden wird. 

c) Vorſichtige und ſtetige Durchführung 
der Verjüngungen, beſonders ſolange 
der Aufſchlag oder Anflug den Boden 
noch nicht deckt. 

d) Schaffung und Erhaltung von Miſch— 
be ſtänden unter möglichſter Verwen- 
dung der Rotbuche, in denen — wenn 
tunlich — Ungleichalterigkeit herbeizu— 
führen iſt. 

2. Das Licht, die Wärme und 

die Luft. Will man in möglichſt kurzer Zeit 
Starkholz erziehen, ſo iſt die volle Ausnutzung 


des Tageslichtes durch die Baumkronen ein 


Haupterfordernis. Die Tätigkeit der Chloro- 
phyllkörner iſt an das Vorhandenſein von Licht 
und Wärme gebunden. Will man alſo das 
Wachstum eines Baumes fördern, ſo muß 


| 


man feine Krone freiftellen, damit ſie ſich ver- 


größern, die Summe der Blattorgane ſich ver- 
mehren kann und damit dieſe eine möglichſ 
hohe Aſſimilationsfähigkeit erreichen. 
möglichſt große Anzahl von Blattorganen der 
Belichtung und Erwärmung zugänglich und 
kann durch ſie eine möglichſt große Menge 
atmoſphäriſcher Luft aufgenommen und ver— 
arbeitet werden, dann wird ſich auch das Wach'⸗ 
tum des Baumes ganz beträchtlich heben. 
3. Welche enorme Bedeutung das Waſ⸗ 
ſer für die Produktivität unſerer Waldböden 
hat, iſt wohl bekannt. Ihre richtige und beſon⸗ 
ders in der Vegetationsperiode gleichmäßige 
und dauernde Durchfeuchtung iſt in hohen 
Maße von der Art der Beſtockung abhängig. 


Selbſt in einem niederſchlagsre ichen Ge— 


biet — wie wir es hier haben — treten in den 
Sommermonaten mitunter länge re Trocker⸗ 
perioden ein, welche das Wachstum ſtören 
können. Und wenn ſie ſich vielleicht auch an 
Wachstum der tiefwurzelnden Althölzer nicht 
ſo leicht bemerkbar machen, werden ſie doch 
oft genug dem noch flach wurzelnden Jung⸗ 
wuchs verhängnisvoll, insbe ſonde re bringen ſie 
leicht ein⸗ und zweijährigen Anflug der Fichten⸗ 
und Tannen zum Abſterben. Die Bodendeckung 
geht dann zum Teil verloren und damit ein 
wichtiger Faktor einer guten durchgehenden 
Bodenlocke rung. Gerade die oberflächliche Br 
denlockerung iſt in langen Trockenperioden zur 
Sommerszeit von großer Bedeutung. Kann 
die warme Luft im Sommer in den Boden 
eindringen, ſo kühlt ſie ſich ab und es ergibt 
ſich dann in den oberen Bodenſchichten ein 
Tauniederſchlag, der für an und für ſich trockene 
Böden mitunter längere Zeit hindurch die 
einzige Waſſerquelle iſt. Wir müſſen es alſo 
zu verhüten ſuchen, daß erſchienener Anflug 
wieder verloren geht und ein gutes Mittel 
dazu iſt eine ausreichende Auflichtung im 
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Iſt eine 
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Kronendach, die auch bei ſchwachen Sommer | 


regen genügend Waſſer auf den Boden kommen 
läßt. Der Wagnerſche Blenderſaum hat in 
dieſer Hinſicht zweifellos große Vorteile. In 
unſern oft hohen und ſteilen Gebirgshängen, 
deren Erſchließung durch Wege eben doch ar 
wiſſe natürliche Grenzen hat, und bei unſerer 
ausge ſprochenen Tendenz zur Starkholzzucht 
iſt er aber nur beſchränkt anwendungsfähig⸗ 
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Bei unſern Niederjchlagsverhältniffen haben ſich 
die bisher hier üblichen Beſtandsformen als 
geeignet erwie ſen, eine richtige Waſſerverſor⸗ 
gung des Bodens zu gewährleiſten und unſerm 
Wirtſchaftsziel in befriedigender Weiſe nach⸗ 
zukommen. 

Die Nutzanwendung vorſtehender Betrach— 
tungen muß nun bei uns das Leitmotiv bei 
Verfolgung unſeres Wirtſchaftszieles abgeben. 

Selbſtredend kann man Starkholzzucht nur 
da treiben, wo Holzart und Standort dies in 
einer noch vertretbaren Umtriebszeit geſtatten. 
Obwohl wir hier für die Starkholzzucht günſtige 
Bedingungen haben, liegt es uns fern, auf den 
geringen Standorten, die etwo / — / der 
Geſamtfläche ausmachen, eine ausge ſproche ne 
Starkholzzucht treiben zu wollen. Auf den 
geringſten Standorten wäre es ſchon gar nicht 
möglich, Stämme I. Kl. zu erziehen, weil hier 
die Bäume die erforderliche Höhe gar nicht 
erre ichen. 

Der Starkholzzucht iſt es aber auch ſehr 
förderlich, wenn dauernd verhältnismäßig große 
Flächen in Verjüngung liegen und der Ab⸗ 
gabe ſatz nicht zu hoch geſpannt iſt. 

Unſer auf Erziehung möglichſt vieler Stämme 
J. Kl. gerichtetes Ziel faſſen wir ſchon bei der 
Beſtandsbegründung ins Auge und ſuchen ſeine 
Erreichung während der ganzen Zeit der Be⸗ 
ſtandse rzie hung zu fördern. 

Wie ſchon bemerkt, ſtreben wir danach, 
ungleichalte rige Miſchbe ſtände zu bekommen. 
Die Ungleichalterigkeit iſt in unſern Femel⸗ 
ſchlag⸗ und in den ausgeſprochenen Yemel- 
beſtänden ſchon gegeben, in den gleichalte rigen 
Beſtänden ſuchen wir fie durch frühzeitige Be— 
günſtigung der auf Lücken und in lichteren 
Beſtandspartieen ſich einfindenden Jungwuchs⸗ 
gruppen und -horſte, ſowie durch möglichſte 
Erhaltung der Einzelvorwüchſe zu ſchaffen. 

Bei unſerm Streben nach ungleichalte rigen 
Miſchbe ſtänden verfolgen wir einen doppelten 
Zweck. Einmal ſollen ſie uns die dauernde 
Erhaltung der Bodenkraft nach Möglichkeit 
ſichern, was m. E. vorzüglich durch die erſchei— 
nenden Jungwüchſe, welche zur oberflächlichen 
Bodenlockerung viel beitragen und für die 
wohltätige Luftruhe am Boden ſehr wichtig 
ind, gewährleiſtet wird. Zum zweiten iſt aber 
die Ungle ichalte rigkeit ein ausgezeichnetes Mittel 
in verhältnismäßig kurzer Zeit Stämme I. Kl. 
in größerer Menge als im gleichalterigen Wald 
zu erziehen. 

Was an ſchnellem Wachstum beſonders 
der Vorwuchs zu leiſten vermag, iſt oft 


ſtaunenswert; davon einige Beiſpiele: Nach 
Feſtſtellungen in meinem Revier hat eine 
65 j. Fichte einen Stamm I. Kl. mit 3,5 fm, 
eine 85 j. Tanne einen ſolchen mit 5,5 km und 
eine 100 j. Tanne einen ſolchen mit 9,6 fm 
geliefert, ohne daß die ſe Stämme übertrieben 
rauh geweſen wären. Der zuletzt genannte 
Stamm war ſogar, trotz ſeiner Rekordleiſtung, 
ſchön zu nennen. ö 

Derartige Beobachtungen legen es nahe, 
ſich mit dem Vorwuchsproblem eingehend zu 
be ſchäftigen. 

Als ich meine forſtliche Laufbahn begann, 
ſah ich jeden Vorwuchs mit ſcheelen Augen an. 
In einer ſchönen gleichmäßigen Verjüngung 
ſtörte er meinen Ordnungsſinn und ich ſagte 
mir, daß da, wo dieſer rauhe Bruder ſeine 
Ellenbogen brauchte, 10 ſchlanke wertvolle re 
Bäume erwachſen könnten. Mit der Zeit bin 
ich aber gegen den Vorwuchs duldſamer ge- 
worden. Ein radikaler Vorwuchsvertilger bin 
ich zwar nie geweſen, aber ich habe mich doch 
in jungen Jahren ſehr viel leichter entſchloſſen, 
ihm das Todesurteil zu ſprechen, als Heute. 
Mein heutiges Revier kenne ich ſchon ſeit 29 
Jahren und im Laufe dieſer nicht unbeträcht⸗ 
lichen Zeitſpanne konnte ich doch an der Ent- 
wicklung manches Jungbeſtandes, der mit Vor— 
wüchſen durchſtellt, einen urſprünglich recht un⸗ 
befriedigenden Anblick darbot, die Beobachtung 
machen, wie ſich dieſe Ungleichheiten allmäh⸗ 
lich verwiſchten. Mit wachſender Befriedigung 
konnte ich oft wahrnehmen, daß die Vorwüchſe 
ſich mit der Zeit immer beſſer in den übrigen 
Beſtand einſügten und ſich ſchließlich auch 
weitergehend von Aſten reinigten, als ich 
zu hoffen gewagt hatte, dabei aber den 
Gliedern des nach- oder mitwachſenden Jung⸗ 
beſtandes in der. Stärkenentwicklung um 
mehrere Naſenlängen voraus waren und 
blieben. Und wenn ich meine Altholzbeſtände 
durchwandere, die auf den erſten Anblick oft 
den Eindruck der Gleichalterigkeit machen, ſo 
erkenne ich in ihnen häufig genug einzeln und 
truppweiſe frühere Vorwüchſe, die ſich zu 
ſchönen ſtarken Stämmen entwickelt haben. 
Und wer ſich der Mühe unterzieht, in den von 
unſern Altvordern überkommenen, anſche inend 
gleichalterigen Beſtänden an zahlreichen Stöcken 
die Jahrringe zu zählen, der wird häufig auf 
mehr oder minder große Altersunterſchiede 
ſtoßen, die ſich im Beſtande in ganz überraſchen⸗ 
der Weiſe ſcheinbar ausgeglichen Hatten. Und 
ſelbſt bei der früher oft mangelhaften Beſtands⸗ 
pflege enthalten ſolche Beſtände vielfach eine 
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Menge ſchönge formter Hölzer, deren Zahl bei 
frühzeitig einſetzender und fleißiger Pflege noch 
weſentlich hätte vermehrt werden können. 

Wohl bergen die alten aus Vorwüchſen 
hervorgegangenen Stämme ein etwas rouhes 
Herz, dies aber oft nur im unterſten Stamm- 
abſchnitt und in ihrem Innern, welches dann 
nach außenhin durch eine dicke Schicht ſchönen 
Holzes überlagert fein kann. Unſere Säge⸗ 
induſtrie hat aber auch für ſolche Stämme 
immer noch Verwendung und beanſtandet ſie, 
ſofern ſie geſund ſind, nicht. | 

Auch die verdämmende Wirkung des Vor⸗ 
wuchſes hat gewiß ihre Schattenſeiten, die 
aber nötigenfalls durch mäßige Eingriffe mit 
der Axt im heranwochſenden Jungbeſtand 
eventuell auch durch Aufaſtungen weſentlich 
gemildert werden können. 

All dieſe Nachteile dürfen ober nicht allzu 
tragiſch nenommen werden; es ſtehen ihnen 
auch wieder recht beachtenswerte Vorteile ge- 
genüber, die es unter Umſtänden doch ſehr 
empfehlenswert erſcheinen laſſen, die Vor⸗ 
wüchſe in den Jungbeſtand zu übernehmen. 

Zunächſt überſehe man nicht, daß ſie bereits 
häufig eine ganz erhebliche Zuwachsleiſtung 
hinter ſich und daß fie die Periode der aus⸗ 
ſchlie ßblichen geringwertigen Reisholzproduktion 
oft ſchon überwunden haben und bereits in 
die wertvolle Derbholzproduktion eingetreten 
ſind. Und dieſe Leiſtung ſtammt dabei aus 
einer Zeit, in welcher der Boden noch der Wert⸗ 
produktion am Altholz dienſtbar war. Sie iſt 
als ein Gewinn zu buchen, der uns nebenher 
in den Schoß gefallen iſt. Und dieſen Gewinn 
wollen wir nicht — weil er uns mühelos ge⸗ 
worden iſt —, wie das oft ſo geht, leichten Her⸗ 
zens wieder verſcherzen, ſondern zugunſten 
unſerer Wertserzeugung nach Kräften aus⸗ 
nutzen. Und wenn wir die vorerwähnten Zus 
wachsleiſtungen des Vorwuchſes ins Auge 
faſſen, ſo darf ich wohl, ohne der Übertreibung 
bezichtigt zu werden, ſagen, daß wir mit dem 
Vorwuchs ein Pfund in der Hand haben, mit 
dem wir unter Umſtänden auch im beſten Sinne 
des Wortes Wucher treiben können. 

Dazu kommt, daß die Erhaltung des Vor⸗ 
wuchſes uns ein vorzügliches Mittel an die 
Hand gibt, unſere Beſtände gegen Sturm- 
und Schneebruchſchäden widerſtandsfähiger zu 
machen — ein Mittel, welches auch die Natur 
anwendet, wenn der Wald ſich ohne menſch⸗ 
liches Zutun verjüngt. Die Erhöhung der 
Widerſtandsfähigkeit gegen ſolche Schäden ſpielt 
bei uns eine um ſo größere Rolle, als wir die 


Hauptſtämme beizeiten freiſtellen und in vollem 
Lichtgenuß jahrelang arbeiten laſſen wollen, 
um zahlreiche ſtarke Hölzer zu erziehen. Dabei 
iſt es aber in unſern fturmgefährdeten Gebirgs⸗ 
lagen nötig, daß wir alle Sicherungen gegen 
Sturmſchäden, die uns gegeben ſind, auch voll 
ausnutzen, ſonſt macht uns der Wind einen 
vorzeitigen Strich durch unſere Rechnung. 

Weiterhin yind unſere Vorwüchſe Häufig 
Tannen, und dieſe Holzart findet ſich heute in 
unſern Naturverjüngungen viel ſchwe rer an 
als die Fichte und Buche. Dieſe beiden Holz⸗ 
arten ſtellen ſich bei uns mitunter ſehr reichlich 
Schon bei ſchwach gelockertem Kronendach ein 
und decken dann den Boden oft ſo dicht, daß 
die bei uns merkwürdigerweiſe gegen alle 
Kleiderregeı erſt ſpäter erſcheinende Tanne 
nicht mehr aufkommen kann. Wenn wir in 
ſolchen Verjüngungen die Tanne als Vorwuchs 
haben, ſo ſind wir im Intereſſe der Erhaltung 
der Holzartenmiſchung recht froh um ſie. 

Bei aller Würdigung der Vorzüge des Vor⸗ 
wuchſes darf man bei ſeiner Übernahme in den 
nachwachſenden Jungbeſtand doch nicht zu weil 
gehen. Infolge des Hiebes und des Ausbringen 
der Althölzer zeigen viele Vorwüchſe ſchwere 
Schäden verfchiedenfter Art, andere ſind krebſig 
oder ganz ſchlecht geformt. Solche Vorwüchſe 
müſſen ollerdings wieder verſchwinde n. Häufig 
finden ſich auch Vorwüchſe in lockeren Gruppen, 
in welchen die Mehrzahl der Stämmchen zwei⸗ 
fellos nicht erhalten werden kann. Und wenn 
man dieſe dann weghaut, ſtehen nur noch ver 
einzelt wenige Fähnchen da, die man ſchließ— 
lich auch nicht mehr ſtehen laſſen mag. Auch 
die Erhaltung vereinzelt ſtehender ſperriger 
und ſtark vorge wachſener Buchen iſt unzu— 
laffig; der Fichtenvorwuchs verdient weniger 
Duldung als der der Tanne uſw. Die grüne 
Praxis ſtellt uns da immer wieder vor neue 
Entſcheidungen, die uns im Einzelfalle oft 
gar nicht leicht werden; vor Fragen, welche 
von den verſchiedenſten Kollegen, welche an 
ſie herantreten, in durchaus verſchiedener Weiſe 
be antwortet werden. 

Mon kann da nur ganz allgemein mehr 
Milde in der Beurteilung und Schonung des 
Vorwuchſes empfehlen, keine zu ängſtliche und 
übertriebene Einſchätzung der Schäden und 
Durchringen zu größerer Klarheit über die 
Vorzüge des Vorwuchſes. Laſſet uns lernen 
aus den Fehlern, die man an vielen Orten 
durch ein allzuradikoles Ausmerzen der Bor 
wüchſe gemacht hat, um nachher anſtelle von 
Miſchwüchſen, welche die Natur koſtenlos lieferte 
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und die ſchon eine Summe von Zuwachskapital 
enthielten, die außerdem mit Koſten entfernt 
werden mußten, unter Aufbietung weiterer 
Koſten die fo beliebte Fichtenkultur einzu— 
touſchen. 

Freilich gehört die Entſcheidung über dieſe 
Fragen mit zu den ſchwierigſten der waldbau⸗ 
lichen Praxis, ſie gehören deshalb auch vom 
Wirtſchafter ſelbſt gefällt, und ie beſſer dieſer 
die einſchlägigen Verhältniſſe ſeines Revieres 
kennt, je länger und gründlicher er ſie ſtudiert 
hot und je mehr Zeit er der Arbeit im Walde 
widmen kann, umſo vorteilhafter iſt es. 

Schon bei dieſen, aber auch bei den ſpäteren 
Hieben müſſen wir dauernd an dem Grund— 
ſatze feſthalten, dafür zu forgen, daß der Zu— 
wachs, welcher ſich im Walde anlegt, nur an 
geſunden nutzholztüchtigen Individuen erfolgt. 

Es mag ſein, daß der Maſſenzuwachs eines 
Beſtandes an ſich durch irgendwelche Hiebs— 
operationen nicht geſteigert werden kann. Wenn 
wir jedoch einem Beſtand die kranken, ſchlecht 
geformten und unterdrückten Individuen mög— 
lichſt frühzeitig und im möglichſt großem Um⸗ 
fange wegnehmen, ſo läßt ſich doch unter vor— 
übergehender Verringerung der Beſtandsmoſſe 
eine Entla ſtung des Vorratskapitals von unge- 
nügend arbeitenden Teilen erzielen und gleich- 
zeitig der Wertzuwachs des Waldes weſentlich 
ſteigern. Damit erzielen wir aber einen ganz 
erheblichen Nutzeffekt. 

Wir hauen deshalb bei unſern Erziehungs- 
hieben in erſter Linie auf den ſchlechten Stamm 
nicht auf den unterdrückten. Und gehört erſterer 
dem Hauptbe ſtande an, fo bleiben dafür unter⸗ 
drückte Stämme als Lückenbüßer ſtehen. Und 
wenn ſie vielleicht auch nicht mehr in die Lücken 
hineinwachſen können, fo erhalten fie ſich doch 
noch oft Jahre lang am Leben und verhüten 
unerwünſcht ſtarke Beſtandslocke rung. 

Durch dieſe Hiebe wird, beſonders wenn 
ſie ſchon vom jugendlichen Alter der Beſtände 
an vorgenommen werden, leicht eine weit— 
gehende Ungleichartigkeit des Beſtandes her— 
beige führt, die uns aber durchaus nicht uner⸗ 
wünſcht iſt. 

Selbſtverſtändlich muß man bei dieſen Hie- 


ben und beſonders wenn ſie in höherem Be⸗ 


ſtandsalter vorgenommen werden, eine ge- 
wiſſe Vorſicht walten laſſen, denn ſonſt leiſtet 
man leicht Windſchäden und Bodenverſchlech— 
terungen Vorſchub. In unſeren Beſtänden 
trifft man — und traf beſonders früher — 
häufig beim Holzanweiſen mehrere ſchlechte 
Stämme nebeneinander. Wollte man ſie alle 


miteinander hauen, ſo wäre die Folge ein meiſt 
ſehr unerwünſchtes Loch. In ſolchen Fällen 
muß man ſich eben eine weiſe Beſchränkung 
auferlegen, man nimmt von den ſchlechten 
Stämmen den ſchlechte ſten — macht die Augen 
zu, geht weiter und tröſtet ſich damit, daß der 
Hieb bald wiederkehrt und dann ein weiterer 
Stamm der Axt verfallen kann. 

Nachdem die Durchhiebe in den Schiffer— 
waldungen, die infolge früherer unpfleglicher 
Be handlung außergewöhnlich viel ſchlechtes Holz 
enthielten, ſeit Jahrzehnten nach den gleichen 
Grundſätzen durchgeführt worden find, iſt die 
Säuberung von ſchlechtem Holze ſchon ſehr 
wohl erkennbar. Das kommt auch in den Wirt⸗ 
ſchoftsergebniſſen zum Ausdruck. So iſt der 
prozentuale Hiebsanfall an Klotzholz zurüd- 
gegangen, noch mehr aber der an Nadelſcheit— 
holz. Während letzterer in den früheren Jahr⸗ 
zehnten etwa ½⁰10 des Nadelholzanfalles aus- 
machte, beträgt er heute nur noch etwa Ya 
und dementſprechend iſt das Langholzprozent 
geſtiegen. 

Wir ſind beſtrebt, alle Beſtände, mindeſtens 
aber die auf den beſſeren Böden, zum wenigſten 
in jedem Jahrzehnt, einmal durchzuarbeiten. 
In den eigentlichen Berjüngungsbeitanden 
kehren die Hiebe häufiger, ortweiſe mitunter 
alljährlich wieder. Der Grundſatz: „oft und 
mäßig“ iſt bei dieſen Hieben jedenfalls beſſer 
als „ſeltener und kräftig“. 

Zweckmäßig iſt es oft auch, wenn man die 
Durchhiebe in zwei Etappen vornimmt. So 
werden bei uns vielfach im erſten Jahre nur 
die Buchen und Bauhölzer eines ange wie ſenen 
Hiebes gehauen und erſt im nächſten Jahre 
oder gar erſt nach zwei oder drei Jahren die 
auf der gleichen Fläche ange wieſenen Säg⸗ 
ſtämme. Bei dieſem Vorgehen vermindert 
man einerſeits die Sturmge fahr, andererſeits 
meidet man eine zu ſtarke Überlagerung der 
Hiebsfläche mit friſchem Reiſig, durch welches 
die Verjüngung leicht Not leiden kann. Dieſes 
Verfahren hat den weiteren Vorteil, daß man 
nach dem erſten Hieb leicht regulierend ein- 
greifen kann, falls die erfolgte Auflichtung 
zu kräftig erſcheint. 

Weiterhin empfiehlt es ſich, mit Rückſicht 
auf die Sturmgefahr auch nicht allzugroße 
Flächen gleichmäßig zu behandeln, ſondern 
die Abteilungen in verhältnismäßig ſchmalen 
von oben nach unten laufenden Streifen durch- 
zuhauen. Bei der Reihenfolge der Jahres- 
ſchläge iſt nicht nur die Hauptſturmrichtung zu 
beachten, ſondern ſie ſollen auch möglichſt nicht 
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aneinander gereiht und wenn tunlich ſchach— 
brettartig verteilt werden. 


In dauernder Verfolgung unſeres auf Stei- 


gerung der Starkholzproduktion gerichteten 
Zieles bemühen wir uns, bei den Durchhieben 
die Ausbildung ſchöner voller Kronen und ihre 
Betätigung bei den Hauptſtämmen zu fördern. 


Fricke hat ſeinerzeit die Forderung aufgejtellt, 


daß die Länge der Krone etwa %—1 der 
Stammlänge ausmachen muß, wenn der 
Stamm eine Höchſtleiſtung im Wachstum zeigen 
ſoll. In unſern ſtark ungleichalterigen Be- 
ſtänden iſt dieſe Forderung im allgemeinen 
erfüllt, in unſern mehr gleichalterigen Beſtän⸗ 
den jedoch Steht die Krone nlänge im Durch- 
ſchnitt mehr an der Untergrenze der Fricke ſchen 
Forderung. Ich glaube, daß wir uns in an— 
nährend gleichalterigen Beſtänden in höherem 
Alter dieſer Untergrenze ohne weſentliche 
Schmälerung des Zuwachſes am Einzelbaume 
recht wohl nähern können, ſofern es uns ge= 
lungen iſt, dieſem Baum eine volle Krone zu 
ſchaffen. Wir haben dann jedenfalls den Vor⸗ 
teil längerer aſtreiner und vollholziger Schäfte, 
an denen wir im Laufe der Verjüngungs⸗ 
periode noch einen ſehr wertvollen Zuwachs 
erzielen können. 

Von einer in ſich obgeſchloſſenen Verjün⸗ 
gungsperiode kann natürlich nur in den an- 
nährend gleichalterigen und auch noch in den 
Femelſchlagbeſtänden die Rede fein, nicht aber 
in den ausgeſprochenen Femelbe ſtänden. Hier 
findet die Verjüngungsperiode überhaupt keinen 
Abſchluß. 

Die Spanne, innerhalb welcher bei flächen- 
weiſer Naturverjüngung in unſern Waldungen 
über erſchienenem Jungwuchs das Altholz all— 
mählich geräumt wird, beträgt mindeſtens 20 
Jahre, me iſt ober 30—40 Jahre. Die Räumung 
ganzer Schlagflächen nimmt aber in ver Regel 
eine noch längere Zeit in Anſpruch. Mitunter 
erhöht ſie ſich noch weiter, wobei ſich dann 
ſchon wieder Übergänge zum Femelwalde er— 
geben. 

Der lange Verjüngungsze itraum erlaubt uns 
am wertvollen Altholz, das ſich dann nur noch aus 
wiederholt und ſorgfältig geliebten Eliteſtämmen 
zuſammenſetzt, noch einen erheblichen Lichtungs- 
zuwachs zu erzielen, ohne daß dabei die Ent— 
wicklung des Jungwuchſes cine ſtarke Beein- 
trächtigung zu erleiden braucht. 

Wir haben in 120 und mehrjährigen Alt- 
holzbe ſtänden ouf guten Böden immer noch 
laufende Zuwüchſe von &—12 fm je Jahr und 
Hektar ermittelt. Das jährliche Maſſenzuwachs— 


prozent eines gut bekronten Altholzſtammes 
beträgt bei uns immer noch 2% und mehr und 
wenn an den I. Kl.⸗Stämmen auch kein Sorti⸗ 
mentszuwachs mehr erfolgt, ſo ſtellt doch der 
Zuwachs am beſtbezahlten Sortiment eine ſehr 
beachtenswerte Leiſtung dar. Die alten Be⸗ 
ſtände ſind deshalb nicht immer die faulen Ge⸗ 
ſellen, als welche ſie vielfach verſchrieen ſind. 


Während das Altholz noch ſchöne Werte 
produziert, überwindet auf der gleichen Fläche 
der Jungwuchs die Periode der ausſchließ— 
lichen geringwertigen Reisholzerzeugung min: 
deſtens zum Teil, wenn nicht ganz. Und wenn 
dann die Althölzer geräumt ſind, iſt der Jung⸗ 
wuchs ſchon wieder in die Derbholzproduktion 
eingetreten. 

Es iſt alſo möglich, daß beim Femelſchlag⸗ 
betrieb mit langem Verjüngungsze itraum, ſo— 
wie beim eigentlichen Femelbetrieb, die ganze 
Fläche nicht nur einen Dauerwald trägt, ſondem 
auch ſtändig Derbholz produziert. 

Es ſind durchaus keine Phantaſiegebilde, 
die ich dem Leſer da vormale, ſondern Betriebe, 
die in jahrzehntelanger Durchführung ſchon 
beſtehen. Daß ſolche Beſtandesformen nicht 
überall eingeführt werden können, habe ich 
ſchon eingangs meines Aufſätzes betont. Wo 
aber Standort und Holzart ſie zulaſſen, da 
bieten ſie dem Waldbeſitzer enorme Vorteile, 
dem verſtändig wirtſchaftenden Beomten aber 
große Freude und Befriedigung. 

In einem geordneten Femelſchlagbetrieb 
muß allerdings auch den Forderungen des 
Jungbeſtandes beizeiten gebührend Rechnung 
getragen werden. Er iſt eine heikie Betrieb‘ 
art, in welcher leicht Fehler gemacht werden 
können, beſonders wenn man die Althölzer 
zu lange und in zu großer Zahl ſtehen läßt, 
und wenn man bei den Altholzräumungen 
eine den Gelände- und Wegverhältniſſen ent 
ſprechende räumliche Ordnung nicht einhält. 
Aber dieſe Fehler laſſen ſich bei Fleiß und regem 
Intereſſe vermeiden, ihretwegen braucht man 
dieſe Betriebsart noch lange nicht zum alten 
Eiſen zu werfen. 

Bei Kollegen, die unſere Betriebe nicht 
kennen, trifft man vielfach auf die Anſicht, 
daß es gor nicht möglich wäre, aus Jungwüchſen, 
die ſchon über 1 m hoch ſind, noch zahlreiche 
ſtarke olte Stämme herausbringen zu können, 
ohne den Jungwuchs gründlich zu ruinieren. 
Aber ſo ſchlimm iſt die Sache nicht — mit Ber 
ſtändnis und Sorgfalt und einem tüchtigen 
Perſonal läßt ſich allerhand machen. 


* 
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J Zunächſt iſt es nötig, daß der. Stamm ge- 
ha in der Abrückrichtung geworfen wird. Der 
Schaft, welcher bei uns meiſt bis auf 20 und 
noch mehr Meter hinauf aſtrein oder doch nur 
mit wenigen Aſten beſetzt iſt, ſchlägt nur eine 
Ichmale Gaſſe, die oft ſchon nach wenigen Jahren 
‚jo vollſtändig verwachſen ift, daß man ſie beim 
beiten Willen nicht mehr erkennen kann. Ein 
ſchlimme res Loch gibt ſchon die etwa 10—15 m 
lange und auch längere und ca. 6—10 m breite 
Krone unſerer Hauptſtämme. Aber ſelbſt im 
Bereih der Krone wird in der Regel nicht 
jeder Jungwuchs erſchlagen. Wird die Krone 
ſorgſam ausgeaſtet und das Reis ebenſo ſorg⸗ 
ſam zuſammenge worfen, ſo kann auch im Be⸗ 
teich der Krone manche Pflanze gerettet wer⸗ 
den. Und ſelbſt wenn ſchwere Baumkronen 
durch Jungwuchs niederpraſſeln, der ſchon 
Stangenhöhe erreicht hot, iſt dieſer in der 
Kegel nicht ganz vernichtet oder unbrauchbar 
geworden. Und wird der Stamm aus dem 
Jungwuchs herausgerückt, ſo verurſacht er eben⸗ 
falls wieder nur eine ſchmale Gaſſe, die bald 
wieder verſchwindet. Man nimmt auch viel⸗ 
fach an, wir wären leicht geneigt, unſere 
Stämme zu ze rſchneiden, um fie leichter und mit 
geringerem Schaden aus dem Jungwuchs 
herausbringen zu können. Dieſe Behauptung 
wurde wiederholt in der neueren forſtlichen 
Literatur aufgeſtellt. Ich weiß nicht, auf Grund 
welcher Wahrnehmungen die betr. Herren 
Autoren zu ihrer Behauptung gekommen ſind, 
ihre Richtigkeit für unſere Verhältuiſſe muß 
ich jedoch beſtreiten. Bei mir wird jedenfalls 
kein Stamm zerſchnitten, wenn dies nicht 
wegen irgend eines Fehlers geſchehen muß. 
Und es iſt auch noch lange nicht geſagt, daß 
ein einzelner Stamm beim Ausrücken aus 
Jungwuchs mehr Schaden macht als die 3—5 
Klötze, in die er unter Umſtänden zerlegt wer⸗ 
den würde, und von denen beim Ausrücken 
der feinen eigenen Weg machen könnte. 

Weiterhin ‚iſt es nötig, daß das Altholz in 
vorgeſchrittenem Jungwuchs allmählich, in oft 
und ſtets leicht geführten Hieben weggenommen 
vird. Dabei iſt es oft möglich, einen Stamm 
in die gleiche Gaſſe zu hauen, durch welche 
chon andere Stämme vorher herausgeſchafft 
vurden. Auch muß beizeiten darauf geachtet 
verden, daß über ſchon ſtark entwickeltem 
zungwuchs nicht zuviel Altholz ſtehen bleibt. 
zusbeſondere muß dauernd dafür geſorgt fein, 
aß in denjenigen Verjüngungspartieen, welche 
m weiteſten von den Wegen entfernt find, 
ie Altholzräumung am meiſten fortgefchritten 
gem. Forſt⸗ u Jagd- Zeitung. 1921 
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iſt. 300—400 fm Altholz je ha laſſen ſich auch 
aus erſtarktem Jungwuchs bei jachgemäßer 
Hiebsführung ohne allzuviel Schaden immer 
noch entfernen — was darüber iſt, iſt leicht 
vom Übel. 

Meiſt hat in unſern Verjüngungen die 
Natur ſo reichlich gegeben, daß bei der Altholz⸗ 
räumung ſchon ein beträchtlicher Prozentſatz 
der jungen Pflanzen verloren gehen kann, es 
bleibt dann immer noch genug übrig, um eine 
volle Beſtockung zu gewährleiſten. Und ent⸗ 
ſtehen wirklich Lücken, ſo füllen dieſe ſich oft 
wieder mit neuen Pflanzen, oftmals auch 
ſolcher anderer Holzarten (Ta. u. Ki.) deren. 
Beimiſchung uns ſehr erwünſcht iſt. Und iſt's 
denn wirklich jo ſchlimm, wenn dadurch Un⸗— 
gleichalterigfeit entſteht, oder wenn der Jung⸗ 
beſtand nicht überall hageldick ankommt? Sind 
da und dort Lücken drin, ſo wird dadurch nur 
das Wachstum gefördert und die Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen Schneedruck und ſpäter gegen 
Sturmſchäden geſtärkt. Die Natur weiß ſich 
meiſt beſſer zu helfen, als der Menſch dies tun 
kann — drum, meine Herren, nur keine Nerven! 

Der Femelſchlagbetrieb iſt natürlich auch 
nur da durchführbar, wo das Holz durch eigene 
tüchtige und gutgeſchulte Holzhauer auf Koſten 
der Waldbeſitzer an die Wege gerückt wird. 
Seit wir eine geordnete Waldwirtſchaft treiben, 
iſt dies aber bei uns überall eine gewiſſe Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, die man in unſern Verhält⸗ 
niſſen ungeſtraft nicht unterlaſſen kann. 

In einem Aufſatz in der Silva (Nr. 1, Jahrg. 
1921) hatte ich davon geſprochen, daß wir be⸗ 
ſtrebt ſein ſollten, jeden einzelnen Stamm 
eines Beſtandes ſturmfeſt zu mochen. Dieſe 
Forderung wurde als „zuweit gegangen“ be⸗ 
zeichnet. Ich gebe ohne weiteres zu, daß ſie 
in vielen Betrieben nicht mit der Entichieden- 
heit geſtellt zu werden braucht wie hier, wenn⸗ 
ſchon die möglichſte Annäherung on dieſes Ziel 
überall nur Nutzen bringen kann. In unſeren 
Verhältniſſen iſt aber dieſe Forderung eine 
direkte Notwendigkeit und die Durchführung 
unſerer langfriſtigen Verjüngungen iſt davon 
abhängig, ob es uns gelungen iſt, dieſes Ziel 
einigermaßen zu erreichen. Daß dies tatſäch⸗ 
lich möglich iſt, zeigen hier zahlreiche Beiſpiele. 
Dabei liegt es mir fern, behaupten zu wollen, 
daß es uns mit Sicherheit gelingt, Sturm— 
ſchäden zu verhüten. Dazu iſt und bleibt Men⸗ 
ſchenwitz zu ſchwach. Aber wir dürfen doch be— 
haupten, daß es uns auch bei langſamer und 
Jahrzehnte hindurch dauernder Auflöſung ım« 
ſerer Altholzbeſtände während der Verjün⸗ 
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gungsperiode und ſelbſt bei vorherrſchender 
Fichte und in mitunter recht ungeſchützten 
Lagen im großen und ganzen recht gut gelingt, 
unſere Naturverjüngungen durchzuführen, und 
daß wir auch keine auffallenderen Sturm- 
ſchäden zu verzeichnen haben, als ſie ander⸗ 
wärts vorkommen. 

Bei unſeren Holzanweiſungen ſehen w''r 
uns häufig vor die nicht immer leicht zu ent⸗ 
ſche idende, dabei höchſt wichtige, Frage ge⸗ 
ſtellt, ob es im Einzelfalle vorteilhafter iſt, den 
Zuwachs am Altholze noch länger auszunutzen 
oder dieſes zugunſten des Jungwuchſes weg⸗ 
zuhauen. In weinen jungen Jahren war 
ich ſtets mehr zu letzterer Entſcheidung geneigt 
als heute und ich habe an manchem Kollegen 
beobachtet, daß er den gleichen Wandel durch- 
gemacht hat, und zwar durchgemacht, nachdem 
er hunderte von Malen vor die gleiche Ent⸗ 
ſcheidung geſtellt war und ſich immer wieder von 
Neuem ſeine Gedanken darüber gemacht hatte. 
Die Erfolge ſeiner Tatigkeit ſieht jeder gerne, 
aber die Jugend iſt darin ungeduldiger als das 
Alter. In der Jugend geht uns eine Natur⸗ 
verjüngung, auch wenn ſie ſich noch ſo glatt 
vollzieht, meiſt nicht ſchneil genug. Wir möchten 
ſie nach Möglichkeit fördern und warten mit 
Ungeduld darauf, bis der letzte Altholzſtamm 
herausge hauen und die Verjür gung fertig iſt. 
Dann freuen wir uns, ein gutes Werk vollendet 
zu haben, das uns kein Nachfolger mehr verpfuſchen 
kann; einen Jungbeſtand geſchaffen zu haben, 
der froh der Zukunft entgegenwächſt. Darin 
liegt für den Forſtmann zweifellos eine hohe 
Befriedigung, die ich kenne und zu ſchätzen 
weiß. Trotzdem muß ich davor warnen, dieſem 
Zug des Herzens allzule icht nachzugeben. Wir 
müſſen uns immer wieder daran erinnern, 
daß — wie mir einmal ein bejahrter ſchweize⸗ 
riſcher Kollege ſagte — der Wald nicht dazu 
da iſt, um verjüngt zu werden, ſondern um 
Holz zu ziehen. In dieſem knappen Satz liegt 
m. E. eine tiefe Wahrheit. Der Zuwachs am 
wertvollen alten Holze ſtellt einen hohen Wert 
dar, den wir in der Hand halten, und den wir 
oder unſere nächſten Nachfolger aus der Spar- 
kaſſe herausholen können, ſobald er gebraucht 
wird, was von der Wertserzeugung des Jung⸗— 
wuchſes nicht behauptet werden kann. Und 
wir tun gut daran, wenn man mit ſolchen 
jederzeit ſofort realiſierbaren Werten, die immer 
noch eine erhebliche Zunahme zeigen, ſparſam 
umgeht; wegen des vorerſt noch nicht ver⸗ 
käuflichen Jungwuchſes ſollen wir dieſe Werte 
nicht leichten Sinnes veräußern. Der unter 


dem Altholz erſchienene Jungwuchs braucht de. 
halb noch lange nicht verloren zu gehen. Selb 
Fichtenanflug erträgt bei günſtigen Stand— 
ortsbedingungen jahrelange Beſchattung und 
und kann wieder ſehr frohwüchſig werden, 
auch wenn er ſchon recht verbuttet aussieht. 
Die in dieſer Richtung beſtehende entgeger⸗ 
geſetzte allgemeine Annahme ſtimmt durchaus 

nicht überall. Und wenn der unter dem Drut 
des Altholzes ſtehende Jungwuchs ſich auc 

nicht jo freudig entwickelt, als wenn er frei 

geſtellt iſt, jo wächſt er immerhin vorwärts und! 
überwindet, während die Werts produktion di: ! 
Altholzes noch andauert, mindeſtens einen en 
der Periode, in welcher er nur minderwertige?! 
Reisholz produziert. Das iſt aber ein wichtige: 
Gewinn. Und daß man ſeinetwegen auch die 

Räumung des Altholzes etwas hinausziehen 

kann, ohne daß gleich alles hin iſt, habe it 

oben ſchon beſprochen und ebenſo, daß wit 

uns auch hierbei vor Übertreibungen hüten 

müſſen, denn auch hier gilt das Sprichwort 

„Allzuviel iſt ungeſund“. 

Aus den vorſtehenden Darlegungen möchte 
ich nun folgende Leitſätze für unſere Wirtſchaft 
he rausſchälen: f 

1. Begründung ungleichalteriger Bild | 
be ſtände (ea. 45% Ta., 40% Fi., 10% Ki. 
5% Buche, letztere in Zwiſchen⸗ und Unter 
ſtand als dienende Holzart). 

2. Frühzeitig beginnende und dauernde 
Beſtandspflege in der Richtung daß: 

a) der Zuwachs, welcher im Beſtande IM 
anlegt, möglichſt nur an gefunden my 
holztüchtigen Stämmen ſtattfindet, 

b) den frühzeitig auserleſenen Haubarkeis⸗ 
ſtämmen eine gute allſeitig gleichmähx 
Krone nausbildung ermöglicht wird und; 
eine im höheren Beſtandsalter ſich meh j 
rende Kronenfreiheit gewahrt bleibt. 

3. Bei grundſätzlicher Naturverjüngung, de 
ſich zwanglos der jeweils vorhandenen den; 
ſtandsform anpaßt, tunlichſt lange Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes an den Elite ſtämmen 
unter zögernder Berückſichtigung des Lich 
bedürf niſſes des Jungwuchſes. BR 

4. Bei Altholzräumung Einhaltung en 
gewiſſen räumlichen Ordnung, die ſich nat. 
den Gelände⸗ und Wegverhältniſſen zu richten 
hat und zu vermeiden ſucht, daß durch schen 
längere Zeit fertig verjüngte Orte noch vie! 
Altholz gerückt werden muß. ö 

5. Grundſätzliches Beſtreben, die Zul 
fläche in möglichſt großem Umfange der Der 
holzproduktion dauernd dienſtbar zu machen. 
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Die Wirtſchaft, wie fie vorſtehend beſprochen 
wurde, ſtellt an den Wirtſchafter, an das Hut⸗ 
perſonal, ſowie an die Holzhauerſchaft große 
Anforderungen. 

Der Wirtſchafter ß nicht nur ſein Revier 
genau kennen, Luſt und Liebe zur Sache haben 
und körperlich rüſtig ſein, ſondern es muß ihm 
auch die nötige Zeit zur Verfügung ſtehen, 
ſein Holz ſelbſt anweiſen und die Ausführung 
der Hiebe überwachen zu können. Er muß 
ſogar noch in der Lage ſein, dies auf Detail⸗ 
arbeiten, wie z. B. die Vorwuchsausmuſterung, 
ausdehnen zu können. Er muß Zeit finden, 
feine Beſtände immer wieder von neuem be» 
gehen, um ſich ſchon vor der Holzanweiſung 
ſe ine Gedanken über geeignete Beſtandsbe⸗ 
handlung machen zu können. Dieſe Dinge 
gehören zu den allerwichtigſten ſeiner Auf⸗ 
gaben, und es iſt Sache der vorgeſetzten Be⸗ 
hörde, die Möglichkeit zu ſchaffen, daß der 
Wirtſchafter dieſen Aufgaben in richtiger Weiſe 
nachkommen kann. Daß Wege dazu gefunden 
werden können, ſteht feſt. 

Weiterhin iſt wichtig, daß die mit der Über⸗ 
wachung des Betriebs betrauten Unterbeamten 
in der Lage ſind, genau beurteilen zu können, 
was den Holzhauern zugemutet werden kann 
und muß. Das läßt ſich am beſten erreichen, 
wenn der Unterbeamte ſelbſt längere Zeit 
Holzhauer geweſen iſt und aus der Zahl der 
tüchligſten Holzhauer des Bezirkes als geeig⸗ 
netſter auserleſen wurde. 

Unſere Holzhauer müſſen Berufsholzhauer 
und bereit ſein, ſich den gegebenen Anordnun⸗ 
gen zu fügen. Letzteres läßt ſich in unſerem 
Revolutionszeitalter allerdings nicht immer 
leicht erreichen. Takt und Klugheit können 
jedoch dem Wirtſchafter über manche ſchwie⸗ 
rige Klippe hinweghelfen, und es hat doch heute 
ſchon den Anſche in, als ob man ſich der Hoff⸗ 
nung hingeben könnte, daß auch in Arbeiter- 
heifen ruhige und vernünftige Erwägungen 
wieder Boden gewinnen. 


Jigerlatein im klaſſiſchen Altertum ⸗ 
Von M. Reuter: Nürnberg. 


Freuden und Leiden des Jagdbetriebes 
ſpiegeln ſich in der Geſchichte der Jagd, wie 
ſolche von griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſtellern uns überliefert iſt, auch im Weidwerk 
des klaſſiſchen Altertums und jedenfalls bereits 
in der vorgeſchichtlichen Zeit wider. Selbſt 
das „Jägerlatein“ begegnet uns ſchon 


frühzeitig und beweiſt, daß es auch damals, 


jo wenig wie heute, eine tote Sprache ge weſen 
iſt. So ſchreibt Oppian, ein Zeitgenoſſe 
Ovids, in Abſchn. II 31—43 ſeines Jagdge⸗ 
dichts: „Beim Mahle an einer Quelle im Walde 
ſch'nauſen Herren, Diener und Hunde gemein- 
ſam. Standesunterſchiede gibt es da nicht. 
Die Jagdbeute iſt aufgehängt und ehe man 
ſich zur Ruhe begibt, werden fröhliche, erlebte, 
wie auch „erdichtete“ Jagdabenteuer erzählt.“ 
Der Jagdbetrieb regt die Phantaſie an, er 
macht bekannt mit den Vorgängen im Leben 
des Wildes und der Natur. Was liegt alſo 
näher, als daß eine hochentwickelte Phantaſie 
auch üppige Blüten zeitigt, Wahres mit Fal⸗ 
ſchem und Erdichtetem vermengt und daraus 
Kapital zu ſchlagen ſucht! „Jagdgeſchichten“, 
„Jägerſchwänke“ und „Jägerlatein“ ſind die 
Erzeugniſſe einer ſolchen Phantaſie. Wie bei 
den heutigen Jagdlateinern, fehlte es auch bei 
denen des Altertums nicht an Beteuerungen, 
um fingierten Erlebniſſen und Beobachtungen 
eine glaubwürdige Unterlage zu ſichern. In 
dieſer Hinſicht iſt z. B. bezeichnend eine Mit⸗ 
teilung des römiſchen Jagdſchriftſtellers 
Aclian, einem Zeitgenoſſen von Kaiſer 
Auguſtus, in feinem Werke über das Jagd⸗ 
weſen XIII. 12, wenn er die jeder Erfahrung 
Hohn ſprechende Behauptung, daß der männ- 
liche Haſe Junge werfen kann, mit der Ein⸗ 
leitung verſieht ( (a la Münchhauſen), „er wiſſe 
es von einem durchaus glaubwürdigen Jäger, 
deſſen Wahrheitsliebe zu mißtrauen er ſich 
nicht entſchließen könne“ — ein Beweis, daß 
man auch damals ſchon in dieſer Hinſicht nicht 
jede Jagderzählung für bare Münze anzu⸗ 
nehmen und die Praktiken der Nimrode zu 
durchſchauen pflegte —. So iſt erſichtlich, daß 
eine gewiſſe Art des Aufſchneidens bereits 
dem Jäger des Altertums eigentümlich war. 
Anklänge hiervon ſind bei den verſchiedenſten 
Jagdarten zu finden; die weſentlichſten ſollen 
im Nachfolgendem Erwähnung finden. 

a) Haſe: Einem halbtoten, männlichen 
Haſen (Rammler), deſſen geſchwollener Bauch 
auffiel, wurden drei Junge herausgeſchnitten. 
Anfangs wie erſtarrt, erholten ſie ſich unter 
den belebenden Strahlen der Sonne, gaben 
ihre Luſt nach Nahrung zu erkennen, wurden 
mit Milch gefüttert und als Gegenſtand größter 
Bewunderung aufgezogen. Aclian XIII 12. 

b) Hirſch: Man hat Hirſche geſehen, an 
deren Geweih Efeu grünte. Aristoteles, Tier⸗ 
kunde IX 38. 

Der freigelaſſene Grieche Arrian, ein 
Zeitgenoſſe und Liebling des Kaiſers Diokle⸗ 
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tian, der ſich ſelbſt den jüngeren Xenophon 
nannte, indem er wie dieſer ein Jagdwerk, 
Kynegetikos ſchrieb, berichtet von Hir⸗ 
ſchen, daß ſie oftmals einen Kampf mit giftigen 
Schlangen zu beſtehen hätten. In dieſem 
gingen ſie als Sieger hervor, weil ſie ein „Ge⸗ 
gengift“ durch Verzehren einer Art von Krebſen, 


Karkinades genannt, in ſich bergen, die ſie in 


verborgenen Gebirgswäſſern aufſuchen. Auch 
Plinius führt die Immunität der Hirſche 
gegen Schlangenbiſſe auf ein im Körper der⸗ 
ſelben vorhandenes und durch die Aufnahme 
von Weichtieren erworbenes Antigen oder Ge- 
gengift zurück. 

Oppian berichtet vom Hirſch, daß er 
ſich ſeiner im Geweih liegenden Kraft und 
Schönheit bewußt ſei. In der Kahlperiode 
verberge er ſich daher ſowohl vor Menſchen 
als vor Tieren, weil er ſich wegen ſeines ent⸗ 
blößten Schmuckes vor ihnen „ſchäme“. Oppian, 
wie auch Plinius rühmen die Heilkraft 
des Geweihes der Hirſche gegen mancherlei 
Krankheiten der Menſchen. Der Hirſch weiß 
dieſes auch; deshalb vergräbt er das abge⸗ 
worfene Geweih, damit es Menſchen nicht 
auffinden und für Heilzwecke nicht verwenden 
können. — Wie bekannt, ſpielten das ganze 
Mittelalter hindurch bis herein in die neueſte 
Zeit verſchiedene Beſtandteile vom Hirſchkörper 
eine wichtige Rolle in der Medizin, aber nie⸗ 
mals das fertige Geweih, höchſtens der Baſt. 
Dagegen iſt das Hirſchfett wegen ſeines 
hohen Schmelzpunktes das dauerhafteſte 
und heilkräftigſte aller tieriſchen Fette. Es 
ſteht daher auch von jeher ſehr hoch im 
Preis. — 

c) Schwarzwild: Die Stoßzähne eines 
vor Wut raſenden Keilers ſind ſo glühend, 
daß ſie den angreifenden Hunden die Haare 
verſengen. Auch beim erlegten Keiler ſtrahlen 
ſie noch ſolche Hitze aus, daß daraufgelegte 
Haare ſich ſofort kräuſeln. Zenophon, 
Kynegetikos X 10. 


Es iſt nötig, daß die Schweinsfeder einen 


ſtarken eiſernen Aufhalter habe, damit der 
Eber in ſeinem Grimm ſich nicht völlig hinein⸗ 
renne. Xenophon X 22. 

d) Wild ziege: Die Wildziegen auf den 
hohen Bergen verfügen über ungeheure Schnel⸗ 
ligkeit und Sprungkraft. Sie ſtützen ſich auf 
ihre gewaltigen Hörner und ſchwingen ſich, 
wie von einer Wurfmaſchine geſchleudert, vom 
Felſen zu Felſen. Plinius, Historia natu- 
ralis VIII 214. 


Homer erwähnt einmal in feiner Odyſſer 
eine Wildziege und einen Steinbock mit einer 
Gehörn von mehr als 3 m. 

e) Wildſtiere: Der verfolgte, verwun 
dete Wiſent verteidigt ſich durch Ausſchlage 
und dadurch, daß er feine Loſung den andrir⸗ 
genden Hunden entgegenſchleudert. Er ver 
mag dies auf eine Entfernung von vier Klaftr: 
wiederholt zu tun. Der Kot iſt ſo ätzend, dur 
er die Haare der Hunde wegbrennt. Arif 
teles IX 234. 

f) Panther: In Libyen bemädtg: 
ſich die Jäger der Panther auf eigenartiz 
Weiſe: In eine im Wüſtenſande ſpärlich rieſelmd 
Quelle, an welcher die Panther gemöhnlis 
in der Morgendämmerung ihren Durſt löschen, 
werden nach Eintritt der Dunkelheit etw. 
20 Krüge ſtark duftenden alten Weines 9 
goſſen. Die „Wein gern koſtenden“ Bantt:: 
eilen herbei, berauſchen ſich, hüpfen taumeln 
umher und fallen betrunken nieder. In dieſen 
Zuſtande werden fie von den in Decken gehül! 
auf der Lauer liegenden Jägern leicht übe 
wältigt. Oppian IV. 320, 354. — Diet 
Latein erinnert an eine im Jahre 1916 von den 
amerikaniſchen Zeitung „The World“, be 
richtete und dem Lande der unbegrenzen 
Möglichkeiten alle Ehre machende Begebenhen 
wonach ein Jäger den Auftrag erhielt, für der 
Tierpark eines reichen Finanziers den größter 
Hirſch, den es in dem betreffenden Stat: 
gebe, zu lie fern. Er entledigte ſich des Auftrage! 
indem er in der Apotheke ſich ein mit Mot 
phium gefülltes Geſchoß herſtellen ließ. Rt 
dem Schuß fiel der Hirſch in ſüßen Schlummer 
und nach dem Erwachen war er in einem (. 
hege gefangen. Die betäubenden Geſchoſt 
für Erlegung von Großwild, wurden infolge 
deſſen auch aus humanitären Gründen, u“ 
demſelben Schmerzen vor feinem Tode! 
erſparen, von dem amerikaniſchen Blatte allı' 
Ernſtes für den Jagdbetrieb empfohlen. 

g) Wildeſel: Aelian, der den Vid 
eſel der aſiatiſchen Steppen, ein ſchön gebaut 
pferdartiges Tier, mit phantaſtiſchen Zig 
ausſchmückt, befchreibt ihn geradezu als „Ei 
horn“ von weißer Farbe mit purpurnem Kort 
und „anderthalb Meter langem Horn“. Wege 
feiner außerordentlichen Schnelligkeit bedeute! 
den Wildeſel verfolgen, etwas Unerreichbarem; 
nachjagen. Aelian, Venatio IV 52. — 
Und doch gelang es mittels flinker Reiter be 
Doggen geſtellte Wildeſel, Onagros, Asint: 
agrestis, mit dem Laſſo lebend einzufangen 
um ſie zu zähmen und zur Zucht zu verwenden 


Nach Tenophon, Kyropädie 1 4,7 wechſel⸗ 
ten ſich die Jäger im Jagen ab, Aelian dagegen 
läßt die Wildeſel von den Indern mittels Jagd⸗ 
geparden oder jung gezähmter Bären ein⸗ 
fangen. Aelian XVII 26. In Libyen feien 
jedoch die dortigen flüchtigen Pferde dem 
Wildeſel ge wachſen geweſen und die ſe leichter er⸗ 

müdet worden als jene, jo daß ſie ſchlie ßlich 
bei der Verfolgung ſtehen blieben. Die Jäger 
ſprangen dann von den Pferden herab, warfen 
ihnen die Schlinge um den Hals und führten 
die „Gedemütigten“ an das Pferd gebunden 
nach Haufe. Aelian XIV 10 und Arrian, 
Kynegetikos XXIV 34 ff. — Die Sache llingt 
heute wie ein Traum aus „Tauſend und eine 
Nacht.“ 

h) Jagdaus übung: Die Netze vom 
beſten kumaniſchen Flachs, welche ſo ſtark ſind, 
daß man Sauen damit fängt, ſind gleichzeitig 
ſo fein, daß ſie ſamt den Schnüren durch den 
Ring eines Mannes gezogen werden können, 
und daß ein Mann ſo viele zu tragen vermag, 
als nötig ſind, ein ganzes Revier (saltus) zu 
umſtellen. Plinius XIX II. 

Arrians keltiſche Hündin Horme nahm 
es in ihren beſten Jahren mit vier Haſen auf 
einmal auf. Arrian, Kynegetikos V. 

Dagegen iſt es kein Latein, wenn Plu⸗ 
tarch berichtet, im Theater des Marcellus 
in Rom habe während der Regierung des 
Kaiſers Veſpaſianus eine Vorſtellung ſtatt⸗ 
gefunden, in der ein Jagdhund eine „Ver- 
giftungsſze ne“ ſehr wahrheitsgetreu ge ſpielt; 
er hatte eine Perſon darzuſtellen, die den Gift⸗ 
becher leerte, dann wie tot zu Boden fiel, aber 
allmählich ſich wieder erholte und darauf den 
Zuſchauern einzeln die Hand leckte. — Die 
Sache läßt ſich dadurch aufklären, wenn 
man annimmt, daß dem Hund ein narkotiſches 
Mittel gereicht worden war. — In der Ab⸗ 
richtung von Hunden für künſtleriſche Leiſtun⸗ 
gen in den Zirkuſen und Amphithe atern hatte 
man es im alten Rom überhaupt ſehr weit 
gebracht. 

Auch die Mitteilung Caeſars in ſeinem 
„Bellum Gallicum“, wonach zu ſeiner Zeit 
die Germanen auf Renntiere jagten, gehört 
in das Gebjet des Jägerlateins. Der Umſtand, 
daß von den alten Germanen Renntierfelli 
auf dem nackten Körper getragen wurden, 
N keineswegs ihr Vorkommen in Deutſch⸗ 

ar 

Tacitus berichtet ausdrücklich, daß die 
Renntierfelle von jenſeits des Ozeans 
hereinkamen. Die paläontologiſche Forſchung 
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hat zwar einwandfrei nachgewieſen, daß das 
Renntier infolge der Veränderungen, welche 
die Eiszeit bei der Tierwelt Nordeuropas mit 
ſich gebracht hat, in der vorgeſchichtlichen Zeit 
nach Germanien vorgedrungen ſind, daß der 
Menſch aus ihren Knochen Werkzeuge fertigte, 
allein mit Beginn der geſchichtlichen Zeit, 
namentlich zu jener von Caeſar beſchrie benen, 
war dieſes Wild längſt aus Deutſchland ver⸗ 
ſchwunden. 

Selbſt die Beſchreibung und Erlegung des 
in den germaniſchen Wäldern hauſenden Urs 
(Aue rochſens) von der „ungefähren Größe eines 
Elefanten“, den die altgermaniſche „Jugend“ 
in Gruben eingefangen habe, grenzt an, wenn 
auch nicht ſelbſt erfundenes, Jägerlatein. 

Noch gravierender iſt die Beſchreibung 
Caeſars, wie von den germaniſchen Jägern 
der Elch oder das Elentier erlegt wurde. 
Sie ſägten einen ſtarken Baum an, damit, 
wenn ſich der Elch an ihn anlehne, dieſer um⸗ 
falle, dabei der Elch zu Boden ſtürze, ohne daß 
er ſich wieder aus eigener Kraft nach Art eines 
abgetriebenen Pferdes erheben könne. Auf 
dieſe Weiſe gelänge dann ſeine Okkupation. 
Ein Angehöriger der ſpäteren Alexandriniſchen 
Schule empfiehlt dieſe erſtmals von Caeſar 
beſchriebene Erlegungsart auch für die Ele- 
fanten. 

Es iſt bezeichnend und jedenfalls darauf 
zurückzuführen, daß bei den römischen Schrift- 
ſtellern nicht immer alles für bare Münze 
angenommen werden kann, dieſe vielmehr oft 
Wahres mit Erdichtetem oder mit nicht ſelbſt 
Erlebtem, wie dies beſonders von Cajus 
Julius Cäſar in ſeiner Beſchreibung der 
altgermaniſchen Jagdtiere und ihrer Erlegung 
nachge wieſen iſt, vermiſchen. Darauf ſcheint 
auch die Bezeichnung „Latein“ für unglaub- 
würdige oder in ihrer Darſtellung übertriebene 
Begebenheiten im Jagdbetriebe und für Er⸗ 
ſcheinungen im Leben des Wildes, beſonders 
der Geweihbildung und ſeiner Erlegung und 
zwar bei allen Völkern baſiert zu ſein. Übrigens 
hat im Laufe der Zeit das Jägerlatein auch 
auf anderen Gebieten Schule gemacht; ſo 
ſpricht man von einem Mediziner⸗ wie 
Küchen⸗ und Mönchs latein, von 
einem Latein in der Zoologie, in der beſon⸗ 
ders das Schlangenlatein eine Rolle 
ſpielt und ganz veſonders von einem aus der 
Jagdausübung in die Balliſtik oder Schieß- 
tun tin Hinſicht auf Treffſicherheit und Schuß- 
wirkung beim Wild übergegangenem Latein, 
wenn ein Schütze mit unmöglichen Leiſtungen 
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ſich brüſtet oder eine Schußwirkung behauptet, 
die der Nachprüfung nicht Stand halten kann. 
Allein gerade das „balliſtiſche Latein“ kann 
oftmals ſich als der Wirklichkeit entſprechend 
erweiſen. So wird in einer deutſchen Jäger⸗ 
zeitung von 1846 erwähnt, daß ein Hirſch im 
Feuer geblieben ſei, ohne daß Ein⸗ wie Aus⸗ 
ſchuß vorhanden war. Beim Zerwirken wurde 
fe ſtgeſtellt, daß das Geſchoß durch das Weid— 
loch eingedrungen und im Rückenmark ſtecken 
geblieben war. „Schuß und Waffe“ hat im 
Jahre 1918 berichtet, daß mit eine m Schuß 
in ein Rudel Damwild z wei Stücke geblieben 
waren, trotzdem nur eines getroffen worden 
war. Es hatte ſich der Mantel von dem Ge- 
ſchoſſe beim Eintreffen gelöſt und damit das 
andere Stück getötet. Die gleiche Zeitſchrift 
erwähnt auch einen Fall, in dem ein Bock 
150 Schritt vom Schuß verendet war. Ein⸗ 
ſchuß war aufs Blatt vorhanden, der Schuß 
ging durch Lunge, einen Teil vom Panſen, 
in die Leber, an der Rippe, prallte das Geſchoß 
nach den Eindrücken zu ſchlie ßen ab, es fehlte 
Ausſchuß; trotz eifrigſter Suche ließ ſich kein 
Geſchoß im Körper nachweiſen. Da dem 
Schützen daran gelegen war, die Sache auf- 
zuklären, ſchritt er die Spur vom Schuſſe aus 
ab; 50 Schritt davon traf er Panſeninhalt, 
und in dieſem fand er die Kugel vor. Der Bock 
hatte infolge von Krampfbe wegungen, wie 
ſich ſolche auch regelmäßig beim Schächten 
einſtellen, die in den Panſen von den Rippen 
abge prallte Kugel mit ſeinem Inhalt erbrochen. 

Einen ſehr kraſſen Fall bildet auch die von 
„Schuß und Waffe“ gebrachte Erzählung eines 
Jägers mit der ausdrücklichen Beteuerung, 
daß er kein Anhänger Münchhauſens ſei, nach 
der er durch einen Schuß vom Hinterlauf 
aus nach Hals und Grind einen Hirſch 
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erlegt habe. Die Sache iſt aber ſehr einfach. 
In dem Moment, als der Schütze den Schuß 
abgegeben hat, hat ſich der Hirſch mit dem 
Lauf hinter dem Lauſcher gekratzt, auf dieſe Weiſe 
konnte das Geſchoß den bezeichneten Weg zum 
Grind nehmen. 

Infolge der hochentwickelten Balliſtik laſſen 
ſich außergewöhnliche Ereigniſſe auf dieſem 
Gebiet leicht auf ihre Grundlage prüfen; damit 
iſt auch dem Latein eine weſentliche Stütze 
für ſeine fruktifizierliche Betätigung entzogen. 
Es wäre aber offenbar aus dem klaſſiſchen 
Altertum noch weit mehr Material von Jäger⸗ 
latein angefallen, wenn es in ihm, wie heute, 
ſchon Handfeuerwaffen im Jagdbetrieb ge⸗ 
geben hätte, denn dieſe reizen gerade beim 
5 Schützen ungemein zum Jagerlatein 

Indes genügen auch die wenigen Fälle, 
15 zu beweiſen, daß die Bezeichnung „Jäger⸗ 
latein“ mit Recht ihren Urſprung aus dem 
klaſſiſchen Altertum ableitet. Im Laufe der 
Jahrhunderte hat ſich dasſelbe zu immer größerer 
Blüte entwickelt, ſo daß es heute kaum ſelbſt 
einen ſeriöſen Jäger giht, der, wenn er es für 
angebracht findet, ſich dieſer Sprache nicht 
bedient und ſchließlich ſeines Erfolges ſich 
rühmt, wenn er gläubige Ohren gefunden hat. 

Das Jagdlatein iſt nicht nur eine Sprache 
von Nimroden unter ich, ſondern auch, und 
zwar mit Vorliebe, ein beliebtes Verkehrs⸗ 
mittel mit Nichtjägern, um ſolche gehörig „an 
zublümeln“. Bei Nimroden gelingt dies je 
nach ihrer „Weidfeſtigkeit“ weniger leicht als 
beim Jagdunkundigen; bei ihnen bewahrheitet 
ſich das Wort, das einſt der bayeriſche Miniſter⸗ 
präſident Eisner unſeligen Ange denkens in 
der Nationalverſammlung gegenüber der Preſſe 
ausge ſprochen hat: „Ich kenne den „Schwin⸗ 
del“, ich bin ſelbſt in der Preſſe tätig geweſen.“ 


— — 


Literariſche Berichte. 


Erlebniſſe mit Inſekten. Von Dr. R. Stäger. 
Zürich, 1919. Raſcher & Co. 8. 98 Seiten. 
Preis: Mk. 2.—. 

Ein Bändchen der von Hanns Günther 
herausgegebenen Volksbücherei: „Aus Natur 
und Technik“, das in anſchaulicher Weiſe ein⸗ 
zelnes aus dem Leben der Ameiſen, Wanzen, 
Käfer u. a. für die heranwachſende Jugend 
ſchildert. n. 


Der Angelſport im Süßwaſſer. Von Dr. Karl 
Heintz. Vierte, neubearbeitete Auflage. 
Mit 376 Textabbildungen, 4 Tafeln und 
einem Bildnis. München und Berlin, 1920. 
Verlag von R. Oldenburg. 


Dr. Karl Heintz gilt heute wohl mit Recht 
als der vornehmſte Vertreter und durch Bei⸗ 
ſpiel und Schrift erfolgreichſte Förderer des 
Angelſports. Wenn heute zwiſchen Berufs⸗ 
fiſcher und Sportangler ein auf gegenſeitigem 
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Verſtändnis beruhendes gutes Verhältnis be⸗ 
ſteht, ſo iſt es dem Verfaſſer des nunmehr in 
vierter Auflage vorliegenden Buches: „Der 
Angelſport im Süßwaſſer“ in erſter Linie zu 
verdanken. Welchen Einfluß ſein Wort im 
Kreiſe der Sportangler hat, beweiſt die weite 
Verbreitung und daher ſchnelle Aufeinander- 
folge der Auflagen ſeines Werkes. — Verfaſſer 
teilt den Stoff in 6 Abſchnitte. In dem erſten 
Abſchnitte gibt er eine auf Grund ſeiner reichen 
Erfahrung fußende, eingehende Beſchre ibung 
der Angelgerätſchaften, wobei er 
be züglich der Angelſchnur darauf hinweiſt, daß 
es der Firma C. H. Springer, Seidenzwirnerei 
und Färberei in Isny in Württemberg, 
auf ſeine Anregung hin gelungen ſei, ſeidene 
Schnüre herzuſtellen, die ſich getroſt mit den 
engliſchen und amerikaniſchen Schnüren meſſen 
können. In dem zweiten Abſchnitte über die 
Köder weiſt Dr. Heintz beſonders auf die 
Veröffentlichungen des Dr. Salamon in 
der Oſte rreichiſchen Fiſche re ize itung über feine 
Studien auf dem Gebiete der Fliege nbinderei 
hin, die denn auch in den vier muſtergültigen, 
farbigen Flie gentafeln Berückſich⸗ 
tigung gefunden haben, die Verfaſſer dem 
Kapitel über Flugangeln im IV. Abſchnitte, 
der die einzelnen Angelmethoden be— 
handelt, beigefügt hat. — Im III. Abſchnitte 
„Allgemeine Geſichtspunkte und 
Verhaltungsmaßregelnfür Sport- 
fiiche x“ gibt Verfaſſer Ratſchläge über Klei- 
dung u. Ausrüſtung, über das Verhalten am Fiſch⸗ 
waſſer, über Hegen und Schonen, und die Be- 
handlung der gefangenen Fiſche und ihre Zu⸗ 
bereitung; auch gibt er einen Überblick über 
den Einfluß von Wind und Wetter, Jahres- 
und Tageszeit auf die Gewohnheiten der ein- 
zelnen Fiſcharten und den Erfolg des Angel- 
ſports mit. — Einen breiten Raum nimmt 
naturgemäß in dem Buche die durch charakte- 
riſtiſche Gebrauchsbilder ergänzte Beſchre ibung 
der für den Sportfiſcher in Betracht kommen⸗ 
den einzelnen Süßwaſſerfiſche ein, wobei Ver⸗ 
faſſer insbe ſondere auf die großen fportlichen 
Erfolge des Gaſthofbeſitzers Steininger 
in Hengersberg an der Donau hinweiſt, die 
dieſer mit dem bisher in Anglerkreiſen als faul 
und träge und für den Angelſport daher kaum 
in Betracht gezogenen Wels gemacht hat. 
Die für den Laien wie für den Wiſſenſchaftler 
in gleicher Weiſe intere ſſanten Abhandlungen 
des inzwiſchen verſtorbenen Profeſſors Dr. 
Bruno Hofer über „den Bau und 
die Lebensweiſe der Fiſche“ und 


von Frau Profeſſor Dr. Marianne Plehn 
„Über die Furunkuloſe“ und „Über die 
Alters be ſtimm ung der Fiſche“ 
be ſchlie ßen das durch zahlre iche Illuſtrationen 
ausgezeichnete und vom Verlage gut ausge⸗ 
ſtatte te Buch. 

Möchte es auch in forſtlichen Kreiſen weite 
Verbreitung finden! Herrmann. 


Die Forelle und ihr Fang. Von Arthur 
Schubart. Eine Monographie. Zweite 
neu bearbeitete Auflage. Mit 96 Abbildungen 
und einer Farbendrucktafel. Berlin, Paul 
Parey. 1920. Preis: Mk. 14, dazu Teue⸗ 
rungszuſchläge. 

Das Buch hat, wie der Verfaſſer im Vor⸗ 
wort ſagt, den Zweck, das wichtigſte über Salmo 
fario, und zwar be ſonders für die angehenden 


„Jünger Petri, nach dem Stand der heutigen 


Wiſſenſchaft und Angelkunſt in allgemein ver⸗ 
ſtändlicher Weiſe darzuſtellen. Es gliedert ſich 
in zwei Teile, deren erſter der Naturgeſchichte 
der Forelle gewidmet iſt, während der 
zwe ite den Fang behandelt. Im erſten lernt 
der Leſer die Heimat und Verbreitung der 
Forelle, ſowie das Forellenwaſſer kennen, wel⸗ 
ches nach ſeinen phyſikaliſchen und chemiſchen 
Eigenſchaften gekennzeichnet wird. Mit Recht 
gibt der Verfaſſer eine ausführliche ins Einzelne 
gehende Beſchreibung des Fiſches, hinſichtlich 
des Körperbaues und der inneren Organiſation, 
er ſchildert die biologiſchen Eigenſchaften, denn 
ihre Kenntnis iſt die Grundlage für die Aus⸗ 
übung des Sports. Der letzte Teil die ſes erſten 
Abſchnittes iſt wirtſchaftlichen Dingen gewidmet. 
Das Verhältnis der Fiſchere ivereine und des 
Berufsbinnenfiſcherve rbandes zu den Sport⸗ 
anglern wird geſchildert, die Zucht und der 
Transport der Forelle kurz berührt, Regeln 
für die Aufbewahrung und Zubereitung des 
köſtlichſten unſerer Süßwaſſerfiſche gegeben. 
Der zweite Teil beginnt mit der Schilderung 
der primitivſten Fangart, vermittelſt der bloßen 
Hand, beſchreibt kurz die Fangmethoden mit 
Netzen und Reuſen, gedenkt auch des Fiſchdieb⸗ 
ſtahls mit Handgranaten, um dann zum Fang 
mit Angeln überzugehen. Sie beſtehen aus 
Haken, Stock und Schnur und werden geködert. 
Durch den Gebrauch der Rolle, die ein belie- 
biges Verlängern und Verkürzen der Schnur 
geſtattet, entſteht die hohe Kunſtangelei, bei 
welcher als Köder künſtliche Fliegen oder tote 
Inſekten oder tote Fiſchchen oder deren Nach⸗ 
bildung (Spinnangelei) verwendet werden, 


während die niedere Kunſtangelei die Hand— 
angelfangarten mit Rolle unter Verwendung 
aller übrigen Köder umfaßt. Die Beſchreibung 
dieſer Angelme thoden, ihre Anwendung je nach 
Ort und Jahreszeit verſchieden, bildet den 
Hauptinhalt des zweiten Teils. Im Anhang 
werden Winke für Angler und die Vorſchriften 
über Fiſch⸗ ſowie Angelkarte, Brittelmaß und 
Schonzeit der Forelle gegeben. Hierbei werden 
leider nur bayeriſche Verhältniſſe berückſichtigt, 
die hinſichtlich der Fiſchereigeſetze weſentlich 
von den preußiſchen abweichen. 

Der Einband des 183 Seiten ſtarken Buches 
iſt von Profeſſor Ludwig Hohlwein⸗München 
ge zeichnet. Die Verlagsbuchhandlung hat das⸗ 
ſelbe reich illuſtriert und mit einer vorzüglichen 
Bunttafel ausgeſtattet, welche die künſtlichen 
Fliegen darſtellt. Dieſe hat der Verfaſſer nur 
zum Teil deutſch bezeichnet und damit wenigſtens 


den Anfang gemacht uns in der Sportangelei. 


von engliſchem Einfluß frei zu machen. n. 


Tannenrauſchen im deutſchen Wald. Zwölf 
Waldmärchen für jung und alt. Von E. v. 
Dombrowski. — Aus der Waldheimat. 
Zwölf Märchen. Derſelbe. Beide Bände 
in 2. Aufl. — Aus jungen Tagen. Erinne⸗ 
rungen an Heimat und Jugend. Von F. 
v. Raesfeld t. — Der Wieſcherhof. Ro⸗ 
man. 2. Aufl. Derſelbe. — Sämtlich 
im Verlag von J. Neumann, Neudamm. 

Die Märchen E. v. Dombrowskis find flüſſig 
erzählt und arbeiten in geſchickter, wenn auch 
wenig origineller Weiſe mit den alten Märchen⸗ 
requiſiten der Elfen, Zwerge, Drachen uſw. 


Es ſind keine dichteriſchen Großtaten, aber 
ganz nette Sachen, die durch des Verfaſſers 
Liebe zu Wald und Wild ein beſonderes Ge⸗ 
präge erhalten. Der Wald ſpielt demgemäß 
eine große Rolle in den Märchen, deren Helden 
oft zur grünen Farbe gehören. Ab und zu tritt 
ein lehrhafter Ton ein wenig aufdringlich her⸗ 
vor, aber im allgemeinen darf man die Bücher 
als anſprechende Lektüre für unſere Jugend 
gelten laſſen, während fie Erwachſenen (trotz 
der Beſtimmung des Autors „für jung und 
alt“) kaum etwas geben werden. — „Wald ⸗ 
heimat“ hat Hans Rudolf Schulze „re ich“ und 
ſchlecht illuſtriert, „Tannenrauſchen“ O. Herr⸗ 
furth, deſſen Name im Buch ſchamhaft ver⸗ 
ſchwiegen wird, kaum beſſer. Die Bücher wür⸗ 
den ſich beſſer präſentieren, wenn die Illuſtra⸗ 
tionen fehlten. (Dem Verlag zur Beachtung 
bei der 3. Auflage!) \ 
Raesfeld erzählt friſch, liebenswürdig 
und ohne Prätenſionen in „Aus jungen Tagen“ 
Jugenderinnerungen aus einem „ ſtillen Acker⸗ 
ſtädtchen an der Lippe“. Es handelt ſich vor⸗ 
wiegend um die üblichen Kinde rerlebniſſe in 


Schule und be im Spiel mit der erſten Zigarre, 


verbotenem Baden, Eichhörnchenjagden uſw., 
wie wir ſie alle erlebt haben. Harmloſigkeiten, 
die ein tieferes Intereſſe nicht zu wecken ver⸗ 
mögen. Ab und zu gelingt es dem Autor, eine 
ganz hübſche humoriſtiſche Pointe anzubringen. 
Fachgenoſſen und Freunde des Autors werden 


vielleicht aufmerkſamer die Partien leſen, in 


denen ſich der zukünftige Jäger, Forſtmann 
und Naturkenner ankündigt. — Der hier be⸗ 
reits beſprochene Roman „Der Wieſcherhof“ 
liegt in 2. Auflage vor. B. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


über die Preußiſche Waldgeſetz⸗ 
gebung. 


Wie in der Preußiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung Erlaſſe über Erlaſſe in raſendem Tempo 
einander folgen, jo daß ſelbſt der gewiegteſte 
Verwaltungsbeamte nicht mehr weiß, was von 
den alten bewährten Beſtimmungen und Ver⸗ 
ordnungen noch Geltung hat, und was zurzeit 
rechtens iſt, ſo arbeitet auch die Geſetzesmaſchine 
mit unheimlicher Geſchwindigkeit, in nervöſer 
Haſt, die der ganzen „neuen Zeit“ das Gepräge 
gibt. Wie immer zu Zeiten politiſcher Um⸗ 


— 


wälzungen und großer Kriege auch der Wald 
in Mitleidenſchaft gezogen worden iſt, ſo hat 
er auch während des letzten großen Krieges 
und mehr noch nach dem Ausbruch der Revo 
lution durch übergroße Holzeinſchläge, die dr- 
ſonders in Privatwaldungen hier und dort 
bis zur vollen Devaftation des Waldes geführt 
haben, Diebſtähle in oft erſchreckend großem 
Umfange, Vernichtung der Bodenkraft durch 
übermäßige, fortdauernde Streunutzungen, 
Ausrottung des Wildes durch Wilddieberei in 
großem Stile uſw. zu leiden gehabt. Da in 
Preußen mehr als die Hälfte des Waldes in 
Privatbeſitz ift, und der Staat nach dem bisha 
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geltenden Rechte — abgeſehen von den wenigen 
Schutzwäldern — keinen Einfluß auf die Privat⸗ 
waldbeſitzer auszuüben vermochte, iſt es nur 
zu natürlich, daß der Ruf nach Schutz des Wal⸗ 
des und der in ihm vorhandenen Werte und 
ideellen Güter allgemein wurde. So erhielt 
zunächſt der 834 des Feld⸗ und Forft- 
polizeige ſetzes vom 1. April 1880 durch 


Geſetz vom 8. Juli 1920 die nachſtehende 


Fa ſſung: | 

„Die zuſtändigen Miniſter und die nach⸗ 
geordneten Polizeibehörden können Anord⸗ 
nungen zum Schutze von Tierarten, von Pflan- 
zen und von Naturſchutzge bieten ſowie zur 
Vernichtung ſchädlicher Tiere und Pflanzen 
erlaſſen, und zwar auch für den Meeresſtrand 
und das Küſtenmeer. Die Übertretung dieſer 
Anordnung wird mit Geldſtrafe bis zu 150 Mk. 
oder mit Haft beſtraft.“ 


Während in der bisherigen Faſſung des | 


Geſetzesparagraphen nur der Schutz nüß- 
licher Tiere und Pflanzen vorgeſehen war, 
läßt die neue Faſſung das Nützlichkeitsprinzip 
fallen, ſo daß jetzt auch viele unſerer ſchönſten 
und darum gefährde tſten Pflanzen und viele 
Tiere, für die ein beſtimmter Nutzen nicht nach⸗ 
gewieſen werden kann, geſchützt werden können. 
Die Aufnahme auch der Naturſchutzgebiete er⸗ 
möglicht weiter nunmehr auch die Sicherung 
eines ganzen Geländes zum Schutze ſeines 
Tier⸗ und Pflanze nbeſtandes. — Ferner find 
nach der unter dem 20. Dezember 1920 von 
den Miniſtern für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, und für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Volksbildung zu dem Geſetze ergangenen Aus⸗ 
führungs⸗Anweiſung die zuſtändigen Behörden 
auch befugt, Einzelfälle durch an beſondere 
Perſonen gerichtete Verfügungen zu regeln. 
Zur Bewahrung der Einheitlichkeit und um 
übermäßige Eingriffe in das Wirtſchaftsleben 
zu verhüten, find alle dieſe Polize ive rordnungen 
vor ihrer Bekanntgabe dem Miniſter für Wiſſen⸗ 
ſchaft uſw. einzureichen. Die auf Grund dieſes 
Geſetzesparagraphen erlaſſenen Verordnungen 
gelten auch gegenüber dem Eigentümer, dem 
Jagdbe rechtigten und dem Fiſchereiberechtigten. 

„Rückſichtnahme auf die Erhaltung von 
Naturdenkmälern und von Naturſchutzge bie ten“ 
ordnet auch $ 1 des Geſetzes über die Bildung 
von Bodenverbeſſerungsgenoſſenſchaften vom 
3. Mai 1920 an. 

Ermöglichen dieſe Geſetze, auf den Wald 
angewandt, nur den Schutz einzelner Bäume 
Der Waldteile, die als Naturdenkmäler oder 
diurſchutzgebiete von jeder Nutzung ausge⸗ 

Sort: u. Jagd- Zeitung. 1921 


ſchloſſen werden ſollen, ſo bezwecken die nach⸗ 
ſtehenden 3 Geſetze und Verordnungen die 
Erhaltung des gebundenen Großwaldbeſitzes 
bei Aufhebung der Fideikommißgüter, nämlich: 


1. Verordnung über die Auf⸗ 
hebung der Familiengüter 
vom 10. März 1919. 

2. „Geſetz über die Aufhebung 
der Standes vorrechte des 
Adels und die Auflöſung der 
Haus vermögen vom 23. Jun i 

1920 (G. S. S. 367) $ 7, 

3. Verordnung über die Zwangs- 
auflöſung der Familien- 
güter und Haus vermögen 
„(Zwangsauflöſungsordnung) 
vom 19. November 1920 (G. 
S. S. 463), 2. Abſchnitt: Die Er⸗ 
haltung der Wälder und 
anderer Beſtandteile i m 
öffentlichen Inte re ſſe. 


Nach der Verordnung vom 10. März 1919 
iſt die Auflöſung der Familiengüter von der 
Genehmigung der Miniſter der Juſtiz und der 
Landwirtſchaft abhängig, ſobald zu ihnen ein 
nach ſeiner Beſchaffenheit und ſeinem Um⸗ 
fange zu einer nachhaltigen forſtmäßigen Be⸗ 
wirtſchaftung geeigneter Wald gehört. Über⸗ 
dies wird der Inhaber des Familiengutes ver⸗ 
pflichtet, den Wald nach forſtmäßigen Grund- 
ſätzen, welche die Nachhaltigkeit der Erträge 
gewährleiſten, auf Grund eines Wirtſchafts⸗ 
planes zu bewirtſchaften. Iſt die Gefahr einer 
erheblichen Schädigung des Familiengutes zu 
befürchten, fo ift der Wald unter die Zwangs- 
verwaltung eines Pflegers zu ſtellen. Des 
Weiteren beſtimmt 8 7 des Geſetzes vom 23. 
Juni 1920, daß jene, in der Verordnung vom 
10. März 1919 vorgeſchriebene Genehmigung 
zu erteilen — und der Auflöſungsbehörde 
gegenüber zu erklären — iſt, „wenn in dem 
Familienſchluſſe Vorſorge getroffen iſt, daß 
der Wald vor einer unwirtſchaftlichen Zer⸗ 
ſplitterung geſchützt wird, und der Verjüngungs⸗ 
berechtigte ſich der Beſchränkung unterwirft, 
daß das Maß der Nutzung und die Art der Be⸗ 
wirtſchaftung durch einen behördlich geneh— 
migten Wirtſchaftsplan nach den anerkannten 
Grundſätzen einer forſtmäßigen Wirtſchaft feſt⸗ 
geſtellt werden. Die Erfüllung der Verpflich⸗ 
tung iſt durch Eintragung in das Grundbuch 
zu ſichern.“ — „Zur Sicherung gegen unwirt⸗ 
ſchaftliche Zerſplitterung genügt es, wenn der 
in einer einheitlichen Bewirtſchaftung zu er- 
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haltende Wald im Grundbuch als ein einheit- 
liches Grundſtück eingetragen und auf dem 
Grundbuchblatte dieſes Grundſtücks vermerkt 
wird, daß eine Teilung oder Veräußerung nur 
mit Genehmigung des Juſtizminiſters und des 
Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten zuläſſig iſt.“ — Liegt die Erhaltung 
eines Beſitztums, das aus wirrtſchaftlich zu⸗ 
ſammengehörigen, nach Beſchaffenheit und Um⸗ 
fang zu nachhaltiger forſtmäßiger Bewirtſchaf⸗ 
tung geeigneten Waldungen beſteht, als wirt⸗ 
ſchaftliche Einheit im öffentlichen In⸗ 
tereſſe, ſo ſind ſie ſamt den zugehörigen 
zur zweckmäßigen Erhaltung der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft dienenden Ackern, Wieſen, Waſſerflächen 
und ſonſtigen Grundſtücken, gemäß $ 12 der 
Verordnung vom 19. November 1920 als 
Waldgut zu erklären. Die Waldfläche ſpll 
regelmäßig nicht weniger als 100 ha umfaſſen. 
Die Bildung des Waldguts erfolgt nach Auf- 
löſung des Familienguts und vor Erteilung 
des Fideikommißauflöſungsſcheins von Amts⸗ 
wegen oder auf Antrag des Beſitzers nach Ein⸗ 
holung einer gutachtlichen Außerung der zu- 
ſtändigen Regierung (Forſtbehörde) und des 
Landeskulturamts durch Beſchluß der Auf- 
löſungsbehörde; dieſe kann noch weitere Er⸗ 
mittelung anſtellen, insbeſondere auch ein Gut⸗ 
achten der Landwirtſchaftskammer einziehen! 
ſie hat in allen Fällen den Beſitzer zu hören. 
Die zu einem Waldgute vereinigten Grund⸗ 
ſtücke ſind auf einem einheitlichen Grundbuch⸗ 
blatte einzutragen und tunlichſt zu einem Grund- 
ſtücke zu vereinigen. Die Bildung eines Wald⸗ 
guts unterbleibt, wenn der Beſitzer binnen 
einer Friſt von minde ſtens 3 Monaten wider⸗ 
ſpricht und hinreichende Vorſorge gegen Miß⸗ 
wirtſchaft und Zerſplitterung des Waldes ge- 
troffen wird, oder wenn vor Rechtskraft des 
Beſchluſſes eine Waldgutsſtiftung (ge- 
mäß $ 14) eriichtet wird. Zuſchlag am Grund- 
beſitz zu dem Waldgute bedarf der durch die 
Auflöſungsbehörde einzuholenden Genehmi⸗ 
gung der Miniſter der Juſtiz und der Land- 
wirtſchaft. Ebenſo bedarf es der Genehmigung 
zu Verfügungen des Beſitzers über das 
Gut oder einzelne dazu gehörige Grundſtücke 
und zu Teilungen des Waldguts. Wider⸗ 
ſpricht dieſe Teilung oder Verfügung dem 
öffentlichen Intereſſe, oder gefährdet ſie 
die Erhaltung des Waldguts, dann iſt ſie zu 
verſagen. Dagegen iſt die Genehmigung zu 
einer Verfügung, insbe ſondere zu einer Be⸗ 
laſtung des Waldguts, in der Regel zu erteilen, 
wenn durch dieſelbe die Mittel für die Erhaltung 
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des Waldguts oder für ſolche Verbeſſerungen 
beſchafft werden ſollen, die geeignet find, den 
Ertrag des Guts dauernd zu erhöhen oder 
feine ordnungsmäßige Bewirtſchaftung nad- 
haltig zu fördern. Überſteigt indeſſen die Ge⸗ 
ſamtbelaſtung des Guts die Hälfte des Gut: 
werts, fo hat die Auflöſungsbe hörde die 65 
nehmigung zu verſagen, es ſei denn, daß ji: 
zur Erhaltung des Gutes erforderlich iſt. 
Auf Antrag des Beſitze rs kann ein Wald- 
gut in der Weiſe geteilt werden, daß die Teil 
als ſelbſtändiges Wald⸗, Wein⸗, Deich⸗ ode! 
Landgut gelten. Die Veräußerung von Wald 
flächen, die ſich nach ihrer Beſchaffenheit un 
ihrem Umfange zu einer nachhaltigen for 
mäßigen Bewirtſchaftung eignen, iſt davon 
abhängig zu machen, daß der Wald vor Wii 
wirtſchaft und vor einer unwirtſchaftlichen Jer 
ſplitterung geſchützt wird. Die Aufſicht über 
den Wald wird von der Auflöſungsbehörd. 


1 


geführt. — Fallen die Vorausſetzungen für 


die Bildung eines Waldgutes fort, oder ha: 
es die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit verloren, 
dann kann die Auflöſungsbehörde das Wald 
gut auf Antrag oder von Amts wegen aufheben. 

Auf Antrag des Beſitzers (Anfallberech 
tigten), in deſſen Hand das Familienfideikommiß 


— er Du 


freies. Vermögen geworden iſt, kann die Auf 


löſungsbehörde zum Vermögen gehörige Val; 


dungen, ſofern ihre geſchloſſene Erhaltung in 
öffentlichen Intereſſe liegt, vor Erteilung &: 
Fideikommißauflöſungsſcheins in eine Stif— 
tung verwandeln. (§ 14 d. G.) Dabei können 
der Stiftung auch andere Gegenſtände einzper⸗ 
leibt werden, die fi) gemäß § 12 Abſ. I zun 
Bildung eines Waldguts eignen (Wald: 
gutsſtiftung); fie bedarf der Genehm 
gung der Miniſter für Juſtiz und für Land 
wirtſchaft. Bei Feſtſtellung der Satzung de 
Stiftung iſt auf die Erhaltung der Einheit ur 


Leiſtungsfähigkeit des Beſitztums hinzuwirkr 


und in geeigneten Fällen den Intereſſen & 
Gemeinwohls durch Regelung des Bein: 
der Waldungen Rechnung zu tragen. — % 
Weiteren enthält das Geſetz im 8 13 noch Le. 
ſtimmungen über die Gutsfolge bei Waldgüten 
Durch dieſe Geſetze iſt die Erhaltung un 
ſachgemäße Bewirtſchaftung des gebunden" 
Waldbeſitzes in Preußen, der mit 1 206 272 b. 
über ein Viertel aller Privatforſten ausmach. 
wohl als geſichert anzuſehen. | 
Um nun aber auch den Heft der Privat 
waldungen, die — abgeſehen von den Schuf⸗ 
waldungen — bisher in Preußen keinerlei 
Beſchränkungen unterworfen, und deren de. 
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wirtſchaftung überwiegend auf die Bedürfniſſe 
des Einzelbeſitzers zuge ſchnitten waren, für 
die Allgemeinheit nutzbar zu machen und zur 
Verſorgung der einheimiſchen Induſtrie mit 
Holz heranzuziehen, iſt die Stellung auch der 
Privatforſten unter Staatsaufſicht — die Ge⸗ 
me inde⸗, Inſtituts⸗ und Intereſſentenwaldun⸗ 
gen unterliegen ihr ſchon — zur Notwendigkeit 
5 Bekanntlich hat auch das Re ich zu 
ieſer Frage Stellung genommen, und der 
Reichsforſtwirtſchaftsrat in feiner Münchener 
Tagung vom 11. bis 15. September 1920 den 
„Entwurf zum Reichsforſtgeſeß“ 
in der veröffentlichten Faſſung angenommen. 
Ob das Reich nach den Verfaſſungsbeſtimmun⸗ 
gen, insbe ſondere nach Art. 10 IV und 155, 
hierzu berechtigt iſt, erſcheint fraglich und wird 
von Preußen verne int. Daher iſt von dem 
Preußiſchen Miniſterium für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten ein eigenes Landesgeſetz 
geplant und ein „Vor bereitender Ent⸗ 
wurf eines Forſtkulturgeſetzes“ 
aufgeftellt und veröffentlicht worden. Der Ent⸗ 
wurf zerfällt in vier Abſchnitte, von denen der 
erſte die „Be aufſichtig ung der Pri⸗ 
vatwaldungen“ behandelt. Danach wer⸗ 
den alle im Eigentum von Privatperſonen 
ſtehenden Waldungen und Odländereien der 
Aufſicht des Staats unterſtellt. „Die Wal⸗ 
dungen ſind nach den Grund ſätzen 
einer pflegläichen Forſtwirtſchaft 
jo zu bewirtſchaften, daß die Ertragsfähigkeit 
des Bodens erhalten und nach Möglichkeit ge⸗ 
ſteigert, ſowie daß der Boden voll ausgenutzt 
wird.“ „Innerhalb der Grenzen dieſer Vor⸗ 
ſchrift kann der Waldbeſjtzer die Wirtſchafts⸗ 
ziele, die Holzart, Betriebsart, Umtriebszeit 
und techniſche Behandlung des Waldes nach 
ſeinem Ermeſſen beſtimmen (8 3).“ Eine 
untere Größengrenze für die der Staats- 
aufſicht und insbeſondere der vorſtehenden Ver⸗ 
pflichtungen unterſtehenden Waldungen iſt im 
Entwurfe nicht beſtimmt. In der Begrün⸗ 
dung des Entwurfs wird vielmehr davon 
ausgegangen, daß auch der kleinſte Waldbeſitzer 
im Bereiche des Möglichen dazu bei- 
tragen müſſe, der künftigen Holznot abzuhelfen. 
Dieſe Möglichkeit, wenigſtens ſtammweiſe im 
Plänterbe triebe regelmäßig zu wirtſchaften, ſei 
gegeben, wenn der Boden ein Mindeſtmaß 
von mineraliſcher Kraft hat, und die Fläche 
abgerundet iſt oder einer Waldgenoſſenſchaft 
angeſchloſſen iſt. Da eine geordnete pflegliche 
Forſtwirtſchaft auf einem Wirtſchaftsplane auf- 
gebaut fein muß, fordert der Entwurf im $ 4 


die Aufſtellung von Betrie bsplänen 
oder für einfachere Verhältniſſe von Be- 
triebs gutachten. Ob die eine oder die 
andere Art gefordert werden muß, ſoll nicht 
allgemein, ſondern nach Größe und Betriebs- 
art für die einzelnen Landesteile beſtimmt 
werden, auch ſollen für die kleinbäuerlichen 
Waldungen unter 10 ha Wirtſchaftspläne über⸗ 
haupt nicht gefordert werden. Die ſe Befreiung 
kommt 90% aller Privatwaldbeſitzer mit 777928 
Hektar zugute. Die Betriebspläne und Be- 
triebsgutachten bedürfen der Genehmigung der 
Aufſichtsbehörde, jedoch iſt bei der Prüfung 
derſelben auf die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
der Waldbeſitzer, ſowie auf die Intereſſen der 
Naturdenkmalspflege nach Möglichkeit Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Außer den Betriebsplänen 
find alljährlich auch Hauungs⸗ und Kulturpläne 
und andere Betriebsgutachten, wenigſtens ſolche 
für mehrjährige Zeiträume vorzulegen. Nach 
den genehmigten Wirtſchaftsplänen (Betriebs- 
plänen und ⸗Gutachten, Hauunps⸗ und Kultur- 
plänen) iſt der Waldbeſitzer verpflichtet, zu 
wirtſchaften. — Nach $ 6 kann die Aufſichts⸗ 
behörde die Waldbeſitzer auf ihren Antrag von 
der Verpflichtung, für ihre Wirtſchaftspläne 
die Genehmigung einzuholen, befreien, wenn 
1. für deren Aufſtellung genügend befähigte 
Perſonen beſtellt ſind, oder 2. die Bewirtſchaf⸗ 
tung der Waldung von einer Landwirtſchafts⸗ 
kammer oder einer zu dieſem Zwecke ſtaatlich 
anerkannten Vereinigung von Waldbeſitzern wie 
Waldbeſitzervereine, Waldbauvere ine, Bauern- 
vereine uſw. ausgeübt oder überwacht wird. 
Im erſteren Falle brauchen Hauungs⸗ und 
Kulturpläne nicht vorgelegt zu werden, es 
genügt die Mitteilung ihres weſentlichen In⸗ 
halts zu beſtimmten Friſten und eine alljähr⸗ 
liche Beſcheinigung des beſtellten Forftfach- 
verſtändigen oder jenes der genannten Kor⸗ 
porationen, daß der Wald ordnungsmäßig be⸗ 
wirtſchaftet werde. Mit Recht bemerkt hierzu 
der Forſtrat der Landwirtſchaftskammer in 
Berlin, Dr. Bertog (Deutſche Forſtzeitung 
Bd. 35, S. 980), daß infolge dieſer Vorſchrift 
nicht nur alle großen Forſtverwaltungen, ſon⸗ 
dern auch die mittleren und kleineren Beſitzer, 
ſoweit fie von den Einrichtungen der Land» 
wirtſchaftskammern, Waldbeſitzervereine uſw. 
Gebrauch machen, von den laufenden Nach» 
prüfungen der Staatsaufſicht frei ſein würden. 
Das heißt mit anderen Worten: Hier iſt die 
Hinterpforte, durch die man ſich von der läſtigen 
Staatsaufſicht drücken kann, die die Wirkung 
des ganzen Geſetzes illuſoriſch macht. Nicht 
15* 
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zur Aufſicht, ſondern ausſchließlich zur Beleh⸗ 
rung und wirtſchaftlichen Beratung ſollten die 
genannten Körperſchaften und Vereine heran⸗ 
gezogen werden. Auch iſt es doch ein Unding, 
daß es als genügende Sicherheit angeſehen 
wird, wenn der Revierverwalter ſeine eigene 
Wirtſchaft als ordnungsmäßig beſcheinigt. — 
8 7 ſchreibt eine Buchung der Walderträge 
aller Waldungen über 5 ha vor und ihre Ein⸗ 
tragung in ein der Aufſichtsbehörde auf Ver⸗ 
langen vorzulegendes Prüfungsbuch vor. Um 
die Privatwaldwirtſchaft im ordnungsmäßigen 
Stande zu erhalten, ſoll die Aufſichtsbe hörde 
nach § 8 zu verlangen befugt fein, daß für den 
Schutz und die Bewirtſchaftung genügend be⸗ 
fähigte Perſonen beſtellt werden, für Wal⸗ 
dungen unter 2 ha genügt die Sicherung einer 
forſtſachverſtändigen Beratung. Die Anforbe- 
rungen, die an die Erlangung des Befähi⸗ 
gungsnachweiſes zu ſtellen find, be— 
ſtimmt der Landwirtſchaftsminiſter. Im Zu⸗ 
ſammenhange damit regelt der § 21 auch die 
Amtsbezeichnung und das Waffen- 
gebrauchsrecht. — Zur Durchführung 
der Aufgaben des Forſtkulturgeſetzes als un⸗ 
entbehrlich ſieht $ 9 eine Genehmigungspflicht 
für Rodungen vor, d. h. für den Abtrieb 
von Waldbeſtänden zur dauernden Überfüh- 
rung zur landwirtſchaftlichen Nutzung oder in 
eine andere Kulturart, die dauernd einen 
erheblich größeren Nutzen verſpricht. Um eine 
Verwechſelung mit Schlagrodungen zu ver— 
meiden, hätte beſſer ein eindeutiger Ausdruck, 
wie „Urbarmachung“ gewählt werden müſſen. 
Ferner fordert der Entwurf, daß ohne Geneh⸗ 
migung urbar gemachte Waldflächen auf Er- 
fordern der Aufſichtsbe hörde innerhalb einer 
beſtimmten Friſt wieder aufge forſtet, oder einer 
anderen als forſtmäßigen Benutzungsart zu⸗ 
geführt. werden müſſen. Waldblößen und Od— 
ländereien ſind innerhalb einer von der Auf- 
ſichtsbehörde zu beſtimmenden Friſt, Schlag- 
blößen und Räumden innerhalb von vier 
Jahren aufzuforſten ($ 10). — Zur Durchſetzung 
ihrer Anordnungen iſt die Aufſichtsbe hörde 
befugt, Geldſtrafen bis zu 3000 Mk. an⸗ 
zudrohen und feſtzuſetzen und angeordnete 
Handlungen durch andere auf Koſten des Ver⸗ 
pflichteten zwangsweiſe ausführen zu laſſen 
($ 18). Die Koſten der ſtaatlichen Aufſicht 
fallen der Staatskaſſe zur Laſt. — Die 88 11 
bis 15 regeln die Organiſation der 
Staatsaufſicht. Erſte Inſtanz ſoll der 
Vorſteher des Kulturamts ſein. Zu dieſem 
Zwecke ſollen einige Kulturämter mit Forſt⸗ 
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ſachverſtändigen beſetzt werden, die zugleich 
auch für die Staatsaufſicht anderer Kultut⸗ 
ämter zuſtändig fein ſoll, wofür die Vorſteher 
dieſer Amter jene in der eigentlichen Tätigkeit 
des Kulturamtes zu vertreten haben werden. 
In der zweiten Inſtanz foll die Staatsaufſicht 
von dem Präſidenten des Landeskulturamt: 
ausgeübt werden, dem höhere forſttechniſche 
Beamte beigegeben werden ſollen, und ben 


ein „Landesforſtausſchuß“ zur Seite 


ſtehen ſoll. Als dritte, Beſchwerde⸗Inſtanz, if 
das Obe rlandeskulturamt zuſtändig. | 
»Dieſe Betrauung der Landeskulturbehörder 
die, aus den alten Spezial⸗ und Generalfon: 
miſſivnen hervorgegangen, doch in erſter Lim: 
die Landeskultur zu fördern, alſo landwitt— 
ſchaftliche Intereſſen zu vertreten haben, mit 
der Staatsaufſicht über die Privatwaldung 
hat große Bedenken, da naturgemäß die fort: 
lichen Intereſſen dabei leicht zu kurz kommer 
dürften. Es liegt auch gar keine Veranlaſſur: 
vor, nicht auch die Aufſicht über die Privar 
waldungen den ſtaatlichen Forſtverwaltung⸗. 
behörden zu übertragen, denen ſchon jetzt di. 


— — En 


Aufſicht über die Gemeindeforſten uſw. zufch ; 


Dadurch würde einmal eine wünſchenswerte 


Einheitlichkeit in der Beaufſichtigung aller nicht 
ſtaatlichen Waldungen gewährleiſtet, und zumar- - 


deren eine Vermehrung der Beamten verhindern 
und damit erhebliche Koſten erſpart werden. 
Es ſteht zu erwarten, daß an dieſer ſchwächfer 
Seite des Geſetzentwurfs bei der Beratun: 
des Geſetzes die Kritik zuerſt e inſetzen wird. — 

Der II. Abſchnitt des Entwurfs betrift 
die Waldgenoſſenſchaftenz er ti 


an die Stelle der 88 23—46 des Waldſchuß 


geſetzes vom 6. Juli 1875. Wo die forſtmäßz 
Benutzung nebeneinander oder vermengt 9 
legener Waldgrundſtücke, oder Heideländereie! 
nur durch das Zuſammenwirken aller Bel! 
ligten zu erreichen ift, können auf Antrag di 
Eigentümer dieſer Beſitzungen zu einer Ball 
genoſſenſchaft vereinigt werden. Das Jr 


ſammenwirken kann (gemäß $ 22) gerichtet It": 


a) zur gemeinſchaftlichen Beſchützung dee 
Genoſſenſchaftswaldes und zur Durchführun 
anderer, die forſtmäßige Benutzung des & 
noſſenſchaftswaldes fördernden Maßregeln bei 
Sondernutzung der Walderzeugniſſe durch N 
Eigentümer („Wald betriebs- Gi 
noſſenſchaften“) f 

b) zur Durchführung einheitſicher Vik 
ſchaftspläne bei gemeinſchaftlicher Nutzung un 
Verwertung der Walderzeugniſſe in Verbin 
dung mit den zu a) bezeichneten Zweck 
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(Wald wirtſchafts⸗Genoſſenſchaf⸗ 
ten), und 

c) zur gemeinſchaftlichen Aufforſtung von 
nur zu forſtmäßiger Nutzung geeigneten Od⸗ 
ländereien unter Zugrundelegung einheitlicher 
Wirtſchaftspläne und bei gemeinſchaftlicher 
Nutzung und Verwertung der Walderzeugniſſe 
in Verbindung mit den zu a) bezeichneten 
Zwe cken (Aufforſtungs ⸗Genoſſen⸗ 
ſchaften). 

Die Waldgenoſſenſchaften ſollen in erſter 
Linie möglichſt freiwillig, nämlich auf Grund 
eines einſtimmigen Beſchluſſes der Beteiligten 
gebildet werden; iſt eine forſtmüßige Benutzung 
der Grundſtücke jedoch nur auf genoſſenſchaft⸗ 
lichem Wege möglich, ſo kann die Bildung auch 
zwangsweiſe geſchehen, und zwar bei Wald- 
betriebsge noſſenſchaften ohne Zuſtimmung der 
Beteiligten, und bei Waldwirtſchafts-Genoſſen⸗ 
ſchaften auf Grund des Beſchluſſes der Mehr⸗ 
heit der Beteiligten ($ 23). Das Verfahren 
für die Bildung von Waldgenoſſenſchaften ſoll 
in die Hand des Präſidenten des Landeskultur⸗ 
amts gelegt werden. Die Vorſchriften dieſes 
zweiten Abſchnitts gelten nicht nur für Privat⸗ 
waldungen, ſondern auch für Staats⸗ und Ge⸗ 
meindewaldungen, deren gemengt liegende 
Waldteile zweckmäßig in den Genoſſenſchafts⸗ 
bezirk einzubeziehen ſein werden. 

Für alle Waldungen gilt auch der dritte 
Abſchnitt über Wald um wandlung, d. 
h. die zwangsweiſe Überführung am Wald⸗ 
boden zur landwirtſchaftlichen Kultur. Die 
bisherige Geſetzgebung bietet keine Möglich- 
keit, Waldflächen gegen den Willen der Eigen⸗ 
tümer der landwirtſchaftlichen Nutzung zuzu⸗ 
führen. Die Entſcheidung über die Anordnung 
der Waldumwandlung wird dem Präſidenten 
des Landeskulturamts übertragen, gegen deſſen 
Anordnung der Eigentümer den Antrag auf 
Beſchlußfaſſung durch den Landesforſtausſchuß 
ſtellen kann, und gegen deſſen Beſchluß Be- 
ſchwerde beim Oberlandeskulturamt. Die An⸗ 
ordnung erfordert einen Antrag des Kreiſes 
und ſoll getroffen werden, wenn 

1. die Grundſtücke nach Lage und Boden⸗ 
beſchaffenheit zur nachhaltigen landwirtſchaft⸗ 
lichen Nutzung erheblich geeigneter als zur 
forſtwirtſchaftlichen Nutzung ſind, 

2. für die Umwandlung zur Förderung 
der Volksernährung ein dringendes, auf andere 
Weiſe nicht zu befriedigendes örtliches Bedürf⸗ 
nis beſteht, und 

3. Intereſſen des Gemeinwohls, insbeſondere 
auch Rückſichten auf das Alter und die ſonſtige 


Beſchaffenheit des Holzbe ſtandes oder die Be⸗ 
dürfniſſe der örtlichen Holzverſorgung nicht ent⸗ 
gegenſtehen. 

Ein einmal zurüffgeftellter Antrag darf nicht 
wiederholt werden. Bei der Prüfung des An⸗ 
trags find die Bedürfniſſe des Waldbeſitzers 
zu berückſichtigen (8 68). In erſter Linie ſoll 
es dem Eigentümer überlaſſen werden, die 
zur Förderung der Volksernährung für not- 
wendig erachtete Umwandlung ſeines Wald⸗ 
grundſtücks auszuführen ($ 69). Erſt bei feiner 
Weigerung kann der Kreis es durch Enteignung 
zur landwirtſchaftlichen Nutzung in Anſpruch 
nehmen ($ 74). 

Der vierte Abſchnitt enthält Straf vor⸗ 
ſchriften. Darnach find ſowohl Eigen⸗ 
tümer, Waldgenoffen und Nutzungsberechtigte 
als auch die Käufer mit einer Geldſtrafe in 
Höhe des doppelten bis fünffachen Wertes der 
gewonnenen Erzeugniſſe zu beſtrafen, wenn 
ſie 1. porſätzlich oder fahrläſſig in den Waldun⸗ 
gen entgegen den genehmigten Wirtſchafts⸗ 
plänen Holz ſchlagen oder ſchlagen laſſen und 
2. Waldungen ohne Genehmigung roden oder 
roden laſſen. 

Der fünfte Abſchnitt enthält Ubergangs⸗ 
vorſchriften. 

Da das Forſtkulturgeſetz nicht ſobald zur 
Verabſchiedung kommen dürfte, namentlich nicht 
in der Faſſung des Entwurfs, und zu befürchten 
iſt, daß inzwiſchen weitere größere Abtriebe 
und Waldverwüſtungen von Privatwäldern, 
insbeſondere auch in der Nähe der Städte, die 
nicht ſelten auf dieſe Waldungen als einzige 
Erholungsſtätten ange wieſen find, iſt ein neues 
„Geſetz über Kahlſchläge in Pri⸗ 
vatwaldungen“ eingebracht worden, das 
dieſer Gefahr vorbeugen ſoll. Da eine 60 jährige 
Umtriebszeit als das geringſte zuläſſige Maß 
bei einem nur einigermaßen pfleglich bewirt⸗ 
ſchafteten Walde erſcheint, ſo beſtimmt der 
Entwurf im $ 2, daß zu Kahlſchlägen, die ¼0 
der Betriebsfläche überſchreiten, ſowie zu Durch⸗ 
hauungen, durch die der Beſtockungsgrad eines 
Beſtandes unter das nach den Regeln einer 
ordnungsmäßigen Forſtwirtſchaft zuläſſige Maß 
verringert wird, vor ihrem Beginn die Ge- 
nehmigung der zuſtändigen Behörde einzuholen 
iſt. Werden innerhalb eines Betriebsjahres 
mehrere Kahlſchläge in einer Waldung au3- 
geführt, ſo bedarf jeder neue Kahlſchlag der 
Genehmigung, ſofern er zuſammen mit den 
in dem Betriebsjahre bereits ausge führten 
Kahlſchlägen ½ỹ der Betriebsfläche überſchrei⸗ 
tet. Zuſtändig iſt der Landrat bezw. in Stadt— 


— 


— 


kreiſen die Ortspolizeibe hörde, die vor der 
Entſcheidung einen Forſtſachverſtändigen zu hören 
haben. Beſchwerdeinſtanz iſt der Regierungs⸗ 
präſident, deſſen Beſcheid endgültig iſt. Zu⸗ 
widerhandlungen werden mit Geldſtrafe bis 
1500 Mk. beſtraft, Abtriebe ohne Genehmigung 
mit einer Geldſtrafe in Höhe des doppelten bis 
fünffachen Wertes der gewonnenen Erzeug— 
niſſe. Die Strafe trifft auch den Käufer. Bei 
Fahrläſſigkeit kann die Strafe bis auf den ein⸗ 
fachen Wert ermäßigt werden. — Da das Ge⸗ 
ſetz hinfüllig werden muß, ſobald das Forſt⸗ 
kulturgeſetz Geſetzeskraft erlangt haben wird, 
ſo hätte eine Beſtimmung über ſeine nur vor⸗ 
übergehende Dauer in den Geſetzentwurf auf- 
genommen werden müſſen. — 

Sind die vorſte henden Geſetze und Geſetzes⸗ 
entwürfe trotz mancherlei Mängel und Be⸗ 
anſtandungen, die gegen ſie erhoben werden 
können und erhoben worden ſind, bemüht, den 
Wald vor Verwüſtungen zu ſchützen, ſo bedeutet 
das Geſetz vom 14. De zember 
1920, betreffend Abänderung 
des Forſtdie bſtahlsgeſetzes vom 
15. April 1878, geradezu eine Prämie 
auf den Forſtdiebſtahl. Gewiß ſtanden die 


Strafen für Forſtdiebſtahl nach der Faſſung 


des alten Geſetzes, das dem Richter nicht wie 
bei der Beurteilung des gemeinen Diebſtahls 
an aufgearbeitetem Holze einen Spielraum 
ließ, mitunter — z. B. bei Entwendung von 
trocknem, minderwertigem Holze — in keinem 
Verhältnis zu dem Schaden, den der Wald⸗ 
beſitzer durch den Forſtdiebſtahl erlitten hatte, 
doch das blieb immer eine Ausnahme, insbe⸗ 
ſondere ſeitdem der ſog. Naſchdiebſtahl — 
§ 370 Ziff. 5 R. St. G. B. — auch auf Holz 
ausgedehnt werden durfte; für die weitaus 
meiſten Diebſtähle waren die Strafen wahr⸗ 
lich nicht zu hoch. Mancherorts hat der Forſt⸗ 
diebſtahl ſolchen Umfang angenommen, daß 
ſich die Forſtbeamtän ohne ftarfe militärische 
Unterſtützung ſeiner nicht mehr erwehren kön⸗ 
nen. Bandendiebſtähle, denen wahllos die 
wertvollſten Nutzhölzer zum Opfer fallen und 
durch die vollſtändige Kahlſchläge geführt wer⸗ 
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den, ſind auch heute noch an der Tagesordnung. 
Anſtatt nun die Forſtbeamten, als die amt⸗ 
lichen Behüter des Waldes in ihrem ſchweren 
Berufe durch Verhängung der ſchärfſten Stra⸗ 
fen zu unterſtützen, werden die Strafmaße in 
dem neuen Geſetze auf ein Minimum herab⸗ 
geſetzt. Während nach den $$ 2 und 5 der Forſt⸗ 
diebſtahl —, die Begünſtigung und die Hehlerei 
mit Bezug auf einen ſolchen mit dem fünf- 
fachen, bezw. bei erſchwerenden Umſtänden 
nach $ 3 und bei einfachem Rückfall (§ 7) mit dem 
zehnfachen Werte des Entwendeten beſtraft 
werden mußte und niemals unter 1 bezw. 
2 Mk. betragen durfte, der Wert nach der Forſt⸗ 
taxe oder nach den örtlichen Holzpreiſen be⸗ 
ſtimmt werden konnte ($ 9) und an Stelle der 
nicht beizutreibenden Geldſtrafe Gefängnis 
($ 13) trat, iſt es jetzt in das Ermeſſen des Rich⸗ 
ters geſtellt, die Strafe nach dem ein⸗ bis fünf⸗ 
fachen, bezw. bei den 88 3 und 7 nach dem 
zwei⸗ bis zehnfachen Werte zu bemeſſen, welcher 
ausſchließlich nach der Holztaxe des nächſten 
Staatswaldes, die bekanntlich zumeiſt tief unter 
dem zeitigen Verkaufswerte des Holzes bleibt, 
zu berechnen iſt, und an Stelle der Gefängnis⸗ 
ſtrafe die mildere Haftſtrafe anzudrohen und 
gegebenenfalls zu verhängen. Außerdem kann 
die Geldſtrafe, wenn mildernde Umſtände vor⸗ 
handen ſind, auf eine bezw. zwei Mark ermäßigt 
werden, auch wenn der Wert des Entwendeten 
höher iſt; auch iſt der Betrag, welcher einer 
eintägigen Freiheitsſtrafe gleich zu achten if, 
nicht mehr, wie bisher, fünf Mark, ſondern 
fünfzehn Mark, und der Höchſtbetrag bei Haft⸗ 
ſtrafe 6 Wochen. Schließlich find die zur 
Begehung des Forſtdiebſtahls geeigneten Werk 
zeuge, welche der Täter bei ſich geführt hat, 
nicht mehr, wie früher, einzuziehen, ſondern 
können eingezogen werden. Ich befürchte, 
daß der Eifer der Forſtbeamten im Forſtſchutze 
ſtark nachlaſſen wird, wenn die mit vieler Mühe 
und nicht ſelten mit Gefahr für Leben und 
Geſundheit zur Anzeige gebrachten Forſtfrevlet 
nachher mit einer ſo milden Strafe davon⸗ 
kommen. Herrmann. 


Notizen. 


A. Jorſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung.) 


Wie der Forſtmann ſich den einzelnen Familien, 


giſcher Beziehung nur eine kurze Betrachtung der einzelnen 
Spezies dartun, wie folgt. 
III. Familie Schwalben, Hirundinidae. 
Wenn auch die Schwalben weder im Walde niſten, noch 


Gattungen und Arten gegenüber verhalten ſoll, | in demſelben fi} bewegen, fo wird der Forſtmann dennoch 


kann bei der Mannigfaltigkeit der Sperlingsvögel in biolo⸗ 


dieſe Segler der Lüfte beobachten können, wenn ſie pfeil. 


z — — 


— — — 


ihnell über den Baumwipfeln, an Waldrändern und über 
die Blößen hinſtre ichen. Es find ſchlanke, lleinere, aber 
trotzdem breitbrüſtige! Vögel in ungefähr 17 Gattungen mit 
zirka 150 Arten, welche als Familie Schwalben (Hirun- 
dinidae) zu der Gruppe der Echten Singvögel 


(Oscines) gehören, welche der Unterordnung Singvögel 


im weiteren Sinne (Diacromyodi) eingereiht iſt, 
die einen großen Teil der Ordnung Sperlingsvöge! 
bilden. Auch die nachfolgenden Familien gehören zu dieſer 
Ordnung, Unterordnung, bezw. Gruppe. Ihre Haupt. 
merkmale beſtehen in dem tiefeingefchnittenen Gabel. 
ſchwanz (Schwalbenſchwanz) und in den ſpitzen, ſchmalen 
Schwingen, ferner in dem faſt dreieckigen, ſehr kleinen Schna⸗ 
bel und in dem weitklaffenden Rachen. Das Wohnge⸗ 
diet der Schwalben umfaßt den ganzen Erdball, wo fie 
im Gebirge und auch in der Ebene zu Hauſe ſind. Das Innere 
von Wäldern meiden ſie gänzlich, halten ſich aber an deren 
Rändern, über den Baumwipfeln und auf Blößen der⸗ 
ſelben auf. Sie niſten in den Anſiedelungen der Menſchen 
und nicht in den Forſten. Nur die Uferſchwalben höhlen 
im ſandigen, höheren Ufer des durch Wälder fließenden 
Baches oder Flußes mühevoll ihre Neſtkammern aus. Das 
Leben der Schwalben charalteriſiert immerwährende 
Beweglichkeit in der Luft in tieferen und höheren Schichten, 
wobei fleißig und eifrig Nahrung aufgenommen wird. Dieſe 
Nahrung beſteht aus Inſekten, hauptſächlich aus Fliegen 
und auch aus kleinen Schmetterlingen, ferner aus Käfern, 
welche ausſchlie ßlich im Fliegen in der Luft und felten von 
den Gegenſtänden, an denen ſich dieſe Nahrungstiere auf⸗ 
halten, weg erbeutet werden. Der Nutzen, welche aus: 
ſchließlich die Schwalben der Forſtkultur und auch Land⸗ 
wirtſchaft und Gartenbau ſtiften, iſt daher ein einſchneiden⸗ 
der, ſo daß der Forſtmann das Gedeihen derſelben in der 
Natur zu unterſtützen ſich angelegen fein laſſen muß. Dies 
erreicht. er wohl nicht durch Schützen der Niſtſtätten, die 
in feinem Reviere nicht zu finden find, wohl aber durch Ab- 
ſchuß der Feinde der Schwalben, welche fi im Walde auf- 
halten. Der gefährlichſte Vertreter dieſer Art iſt der 
Lerchenfalke, Falco subbuteo L. 1758, welcher als 
einer der gewandteſten und ſchnellſten Raubvögel ſogar 
der Schwalbe gewachſen iſt, die bis 200 Kilometer in der 
Stunde zurücklegen kann. Dieſen gelegentlich und auf der 
Düttenjagdt) abzuſchießen, verhindert weſentlich die Ver ⸗ 
minderung der Schwalben. Da der Falke nur wenig In 
ieten kröpft, fo kann der Jäger, auch wenn er in ihm ein 
immer ſeltener werdendes Naturdenkmal tunlichſt zu ſchützen 
ſich beſtrebt, dennoch mit gutem Gewiſſen ſein Rohr auf 
denſelben richten. 


Bei uns in Deutſchland kommen hauptſächlich drei Arten 
in Betracht, nämlich in der Gattung Hausſchwalben, 
chclidon, die Rauchſchwalbe, Ch. rustica L., in der 
Gattung Uferfhmwalben, Riparia, die Ufer: 
ſchwalbe, R. riparia L., und unter den Mehl: 
ſchwalbe n, Hirundinidae, die Mehlſchwalbe 
H. urbica L. 


IV. Die Fliegen fänger, Muscicapidae. 


Große Schwierigkeit beim Beſtimmen, bezw. Einreihen 
in die Syſtematik bereiten die von Hartert — hoffentlich 
nur einſtweilen — in die rieſige Familie der Fliegenſchnäpper 
eingereihten Arten und Unterarten, die in annähernd 870 
Gattungen zirka 2700 Arten und Unterarten aufweiſt. Wohl 
leitet die vorhergehende der aufgeführten Gattungen ſtets 

5 Vom Verfaſſer erſchien kürzlich ein Werk „Die Hütten⸗ 
jagd“ im Verlage N Parey zu Berlin, Hede mannſtr. 10-11. 


auf die nächſtfolgende über. Im großen Ganzen aber be. 
trachtet, beſtehen ſehr wenige gemeinſame Merkmale. Daß 
die Fliegenfänger weder zu der vorhergehenden Familie 
der Schwalben, noch zu der nachfolgenden der Flüe vögel 
gehören, berechtigt einigermaßen, ſie fürs erſte in einer 
eigenen Familie zuſammenzuwürfeln. Bei ihnen finden 
wir Größenunterſchiede von der Miſteldroſſel von 26 Zenti⸗ 
metern hinab bis zum Zwergfliegenſchnäpper von 11712 
Zentimetern Länge. 

Ihr Verbreitungsge btet iſt demnach ein äußerſt 
weites, und zwar erſtreckt es ſich über den ganzen Erdball 
und alle Zonen. Das Gehölz, beſonders das mit Unterwuchs 
verſehene, Gebüſche und Gärten in der Ebene und im Ge⸗ 
birge bis zu einer gewiſſen Höhe bilden den Tummelplatz 
der Fliegenfänger. 

Das Neſt dieſer Vögel befindet ſich als feines, gutge ⸗ 
fügtes Gebilde aus Moos, Blättern und Halmen ſtets an 
verborgener Stelle, im dichteſten Gewirr von Büſchen und 
Gezweig der Bäume, höher oder niedriger vom Erdboden 
entfernt. 

Das Leben der Fliegenfänger charakteriſiert vor allem 
gewandte Beweglichkeit, mit der eifrig den ganzen Tag über 
Nahrung geſammelt wird. Mit unglaublicher Fertigkeit 
ſchlüpfen dieſe Kleinvögel im Gebüſch und in den Kronen 
der Bäume umher, wo ſie ſich gewöhnlich aufhalten. Auf 
dem Boden, den ſie ſelten aufſuchen, erſcheinen ſie wenig 
gewandt, ebenſo beim Fliegen. Wir finden unter ihnen 
Meiſter der Sangeskunſt. N 

Die Nahrung dieſer durchaus gefräßigen Tiere be⸗ 
ſteht aus Inſekten, beſonders Fliegen, kleinen Käfern und 
deren Larven, ſowie Schmetterlingen und deren Raupen 
und Puppen, auch aus Würmern, welche im Fluge in der 
Luft erbeutet oder von den Bäumen im Vorüberſtreichen 
abgenommen werden. Nur bei anhaltendem Regen, der 
den Vögeln dieſe ihre Nahrung zum großen Teile entzieht, 
begnügen ſie ſich mit quantitativ geringer Beerenkoſt. Dieſer 
dem Gartenbau zugefügte äußerſt geringwertige Schaden 
wird durch ergiebigſten Inſekten fang völlig in den Schatten 
geſtellt, ſo daß wir die Fliegenfänger füglich als eine der 
forſtnützlichſten Familien anſprechen müſſen. Ihren 
Schutz betätigt der Forſtmann einmal durch das Stehen ⸗ 
laſſen von Hecken und Gebüſch an Waldrändern 
zu Niſtgelegenheiten, zum andern durch den Schutz ihrer 
Neſter und der Vögel ſelbſt hauptſächlich gegen Würger 
und den größten Feind der Kleinvögel, den Sperber. 
Abſchuß von wildernden Katzen in der Nähe der 
Niſtſtätten iſt die erſte Bedingung für die Vermehrung dieſer 
Nützlinge. 

Zur Familie der Fliegenfänger gehören folgende Gat⸗ 
tungen. 

Eigentliche Fliegen fänger (Muscicapa L.). 
In dieſer finden wir als Zugvögel in Deutſchland den häu⸗ 
figen Grauen Fliegenfänger, M. striata Pall., den ſeltenen 
Trauerfliegen fänger, N. atricapilla L., den 
ſchwer von dieſem zu unterſcheidenden Hals bandflie ; 
gen fänger, M. collaris Bechst. und den nur im 
Oſten unſeres Vaterlandes vorkommenden Zwerg 
fliegen fänger, M. parva Bechst. 

Laubſänger (Philloscopus Boie). 

Dieſe Gattung enthält vier kulturwichtige deu iſche Arten, 
von einer Länge von 9— 12 Zentimetern und einem Durch⸗ 
zügler oder Wandergaſt, welche in biologiſcher Beziehung 
gänzlich übere inſtimmen. 

Die Merkmale dieſer Gattung beſtehen in einer ziem ⸗ 
lich lockeren Befiederung des ſchlanken und doch nicht ſchmal 
gebauten Körpers, in einem wenig ſtark entwickelten, pfrie- 
menförmigen, an der Baſis etwas breiteren Schnabel, in 


120 


wenig hochgeſtellten, faſt ſchwach ausge bildeten Füßen mit 
wenig langen Zehen, und in mehr als mittelmäßig langen 
Flügeln. Das Wohngebiet der Laubſänger erſtreckt 
ſich auf die nördlichen und mittleren Landſtriche Eu ropas 
und Aſiens und auf den Nordweſten Amerikas. Als Auf⸗ 
tenthaltsort dienen ihnen vornehmlich Laubwälder mit Un- 
terwuchs und Laubbäume enthaltende Gärten, ſowohl in 
der Ebene, wie auch im Gebirge bis zur Baumgrenze. Die 
aus feinem Reiſig, Grashalmen, Moos und Laub feinge⸗ 
fügten Neſter ſtehen meiſt auf dem Boden, manchmal 
aber auch wenig hoch im Geſträuch, aber ſtets an ſehr ge⸗ 
deckter Stelle. Das Leben der Laubſänger charakteriſiert 
Beweglichkeit, emſige Nahrungsaufnahme und eifriger 
Geſang, der den Wald wohltuend belebt. Das Revier der 
Laubſänger iſt das belaubte Gebüſch und die Baumkronen, 
wo ſie ſich ſehr gewandt umherbewegen und ihre Nahrung 
von den Blättern und Zweigen abſammeln. Dies geſchieht 
auch manchmal, indem ſie rüttelnd ſich neben einem Zweige 
in der Luft erhalten. Ihr Flug iſt flatternd und ſchwirrend, 
aber im Zuge ziemlich ausdauernd. Ihre Nahrung 
be ſteht aus Inſekten, und zwar aus Fliegen, kleineren Käfern 
und Schmetterlingen, Engerlingen, Raupen und Puppen, 
ſowie aus Würmern. > (Fortſetzung folgt.) 


B. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommers 
Semeſter 1921. 
III. Univerſität Gießen. 


Prof. Dr. Borgmann: Forſteinrichtung, II. Teil 
(Verfahren), mit Durchführung eines Lehrbeiſpiels im Walde, 
vierſtündig; Waldwertrechnung und forſtliche Statik, I. Teil 
(Theorie und Methoden), vierſtün dig; Planzeichnen, zwei⸗ 
ſtün dig; Jag dkunde (für Hörer aller Fakultäten), einſtün dig; 
forſtliche Exkurſionen. 

Prof. Dr. Wimmer: Waldbau, II. Teil, mit Demon ⸗ 
ſtrationen, dreiſtündig; Forſtſchutz einſchl. Forſtentomologie, 
zweiſtündig; forſtliche Exkurſionen. 

Privatdozent Dr. Wilh. Heinr. Weber: Forſtpolitik, 
dreiſtündig; Forſtgeſchichte, zweiſtündig; Waldwege bau, mit 
Übungen einſtündig. 

Die Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften, 
Volkswirtſchafts⸗ und Privatwirtſchaftslehre, ſowie Land⸗ 
wirtſchaft hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft 
gemeinſam mit den übrigen Studierenden. 

Unter beſonderer Berückſichtigung der Studierenden 
der Forſtwiſſenſchaft leſen Geh. Hofrat Prof. Dr. Fromme: 
Niedere Geodäſie, mit Übungen, dreiſtündig. — Prof. Dr. 
Harraſſo witz und Dr. Schneiderhöhn: Ein⸗ 
führung in die Mineralogie, Geologie und Bodenkunde, 
mit Übungen, dreiſtündig. — Privatdozent Dr. Funk: 
Forſtbotanik, II. Teil (Pathologie der Waldbäume), drei⸗ 
ſtündig. 

Beginn der Immatrikulation: 18. April. 

Beginn der Vorleſungen: 25. April. 


IV. Forſtakade mie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau (All: 
gemeiner Teil), forſtliche Lehrwanderungen. — Forſtmeiſter 
Wiebecke: Forſtpolitik, Forſtbenutzung und Holzhandel, 
forſtliches Seminar mit Praktikum, forſtliche Lehrwande⸗ 
rungen. — Oberförſter Dr. Buße: Waldwertrechnung, 
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Waldivegebau mit Praktikum, forftliche Lehrwanderungen. 
— NN.: Jagdkunde, Forſteinrichtung, Forſteinrichtungs 
praktikum. — Prof. Dr. Schubert: Geodäſie und Plan- 
zeichnen, geodätiſche Inſtrumente, geodätiſche Übungen, 
forſtlich⸗meteorologiſche Ubungen und Prüfungsau fnahme. 
— Prof. Dr. P. G. Krauſe: Geſteinskunde, Geologie, 
geognoſtiſche Übungen und Lehrwanderungen. — Prof. 
Dr. Schwalbe: Organiſche Chemie, mineralogiſche und 
chemiſche Übungen. — Prof. Dr. Albert: Bodenkunde, 
bodenkundliche Lehrwanderungen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Schwarz: Syſtematiſche Botanik, botaniſche Übun⸗ 
gen und Lehrwanderungen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 
Eckſtein: Inſekten, zoologiſche Übungen und Lehrivan: 
derungen. — Prof. Dr. Wolff: Wirbelloſe Tiere. — Amts ⸗ 
gerichtsrat Görcke: Strafrecht. 

Das Sommerſemeſter beginnt am 11. April und endet 
am 20. Auguſt. 

Anmeldungen ſind ſchriftlich an die Forſtakademie Ebers- 
walde zu richten unter Beifügung der Zeugniſſe über Schul. 
bildung, forſtliche Lehrzeit, über ſchon erledigte Univerſitäts⸗ 
und ſonſtige Studien, über den Beſitz der zum Unterhalt 
erforderlichen Mittel, ſowie eines Lebenslaufs mit Angabe 
des Militärverhältniſſes. 


V. Forſtakademie Tharandt. 


Martin: Forſteinrichtung (4) — Übungen in der 
Forſteinrichenng — Waldwertrechnung (2). Jentſch: 
Finanzwiſſenſchaft (2) — Volkswirtſchaftslehre (4). Vater: 
Standortslehre (angewandter Teil) (2) — Bodenkundliche 
Vorweiſungen oder Lehrausflüge. Groß: Forſtbenutzung (4). 
Wislicenus: Anorganiſche Chemie (3) — Organiſche 
Chemie (3) — Chemiſches Praktikum II. Beck: Ein 
führung in die Forſtwiſſenſchaft (4) — Praktiſche forft- 
liche Übungen — Waldbau II (2). Schwangart: 30⸗ 
ologie I. Teil (2) — Forſtzoologie II (2) — Fiſcherei⸗ 
kunde (1) — Zoologiſche Lehrausflüge und Übungen. 
Hugershoff: Höhere Analyſis I. Teil (2) — Wald⸗ 
wegebau (2) Meßübungen Planzeichnen. 
Münch: Forſtbotanik (3) — Forſtbotaniſches Practikum. 
Löffler: Morphologie and Syſte matik der Pflanzen (3). 
Münch und Löffler: Botaniſche Lehrausflüge und Be 
ſtimmungsübungen. Müller: Rechtskunde I. Teil (2). 
Fritſche: Übungen zur Holzmeßkunde. Schreiter: 
Geologie (4) Geclogiſche Übungen oder Lehrausflüge. 
Hierüber: Allgemeine Lehrausflüge. 

Beginn: 15. April. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariat gegen Einſendung von 1,60 M. 
bezogen werden. 


C. Hochſchulnachrichten. 

Zu Rektoren der forſtlichen Hochſchulen Eberswalde 
und Münden für das Jahr 1921/22 ſind gewählt worden: 
in Eberswalde Geheimer Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Schwarz, in Münden der bisherige Direktor 
Oberforſtmeiſter Profeſſor Schilling. 

An Stelle des in den Ruheſtand getretenen Forſt⸗ 
meiſters Dr. Kienitz in Chorin iſt Forſtmeiſter Dr. Dengler 
in Reinhauſen (bei Göttingen), bisher Dozent für Wald- 
bau in der Forſtakademie Münden, getreten. Seine Vor⸗ 
leſungen hat in Münden vertretungsweiſe Forſtmeiſter a. D. 
Kautzſch (zuletzt in Sieber) Rbernommen. 
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Das ſächſiſche Forſteinrichtungs⸗ 
verfahren. 


Von Oberſorſtmeiſter Krumbiegel, 
Ditektor der ſächfſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt Dresden. 


Im Oktoberheft der „Naturwiſſenſchaft⸗ 
ichen Zeitſchrift für Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft“ hat Dr. Philipp Flury in Zürich in 
einer Beſprechung der Marti n'ſchen Arbeit 
über die Fortbildung des ſächſiſchen Forſtein⸗ 
tichtungsverfahrens eine zum Teil ſehr abfäl- 
ge Kritik an dieſem Verfahren geübt, der, 
weil fie geeignet iſt, falſche Vorſtellungen von 
unſerer Forſteinrichtung zu erwecken, entgegen⸗ 
getreten werden muß. 

Flury ſtützt ſein Urteil, wie es ſcheint, 
im weſentlichen auf die Martin ſchen Aus⸗ 
führungen und das Zeugnis von Schweizer 
ſorſtleuten, die in jungen Jahren einmal das 
ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren kennen ge⸗ 
lernt und auf ſchweizeriſche Verhältniſſe über- 
tragen haben. Die Marti n'ſchen Darſtel⸗ 
lungen geben indes in mancher Beziehung 
lein richtiges Bild von der Sache und bedürfen 
daher — ſelbſt in einigen grundlegenden Punk⸗ 
im — der Berichtigung. Die ungünſtigen 
Erfahrungen aber, die man mit der Anwendung 
des ſächſiſchen Taxationsweſens in der Schweiz 
wmadt hat, find annehmbar wohl darauf 
zurückzuführen, daß das Verfahren nicht rich- 
lig erkannt worden iſt und feine Anwendung 
ſchematiſch und nicht, wie es unter den von 
den ſächſiſchen „gänzlich abweichenden ſchwei⸗— 
ſeriſchen Waldverhältniſſen“ hätte geſchehen 
müſſen, mit der nötigen Modifikation erfolgt iſt. 
„Wie ein roter Faden zieht ſich durch die 
Flur pſche Kritik die Vorſtellung, die ſächſiſche 
Forſteinrichtung habe eine Mauer um den 
geſamten Forſtbetrieb gelegt, an der alle guten 
waldbaulichen Abſichten und Erxungenſchaften 
wirkungslos abprallten. Das Verfahren ſtelle 
ein kunſtvolles, etwa nach Art eines Fachwerkes 
hergerichtetes Syſtem dar, in dem jede Ab- 
weichung vom Schema die nachteiligſten Fol- 
gen für die „geometriſch aufgebauten“ Be⸗ 
rechnungen habe und dem zu liebe im Walde 
— ſelbſt beſſerer Einſicht zuwider — alles 
vermieden werden müßte und würde, was 
geeignet ſein könne, das Schema zu ſtören. 

Die nachſtehenden Ausführungen ſollen 
lazu dienen, dem Leſer einen Einblick in unſer 
Eyſtem, wie es gegenwärtig gehandhabt wird, 
zu gewähren, damit er beurteilen kann, ob 
gem, Fock. u. JagdeBeitung. 1921 


die ſcharfe Verurteilung berechtigt iſt oder 
nicht. Es kann ſich dabei hier natürlich nicht 
darum handeln, eine vollſtändige Darſtellung 
des Verfahrens, die ein ganzes Buch füllen 
würde, zu geben, vielmehr ſollen nur die Haupt⸗ 
punkte unter Hervorhebung der Momente 
einer Beſprechung unterzogen werden, die die 
Kritik Flurys herausgefordert haben. 

Zur allgemeinen Charakteriſierung ſeiner 
Brauchbarkeit mag zunächſt hervorgehoben wer⸗ 
den, daß Martin — ſoweit er es überſehen 
kann — mit ſeinen Hauptzügen einverſtanden 
iſt und eigentlich nur unweſentliche Verbeſſe⸗ 
rungen in Vorſchlag zu bringen hat, hinſicht⸗ 
lich der Hiebsſatzbegründung aber unſern Weg 
als den beſten bezeichnet, der in der Praxis 


vorliegt. 8 


Die Arbeiten der Forſteinrichtungsanſtalt 
beſtehen: 

1. in der Aufnahme des Tatbe ſtandes eines 
Reviers (Fläche, Alter, Bonität, Vor⸗ 
rat der Beſtände, Standort), 

2. in der Zuſammenſtellung dieſer Auf⸗ 
nahme für das ganze Revier bez. der 
einzelnen Betriebsklaſſen (Altersklaſſen⸗ 
verhältnis, Vorrat, Zuwachs), 

3. in Vorſchlägen zur künftigen Bewirt⸗ 
ſchaftung der Beſtände oder Beſtands⸗ 
gruppen und zu allgemeinen Wirtſchafts⸗ 
regeln, 

4. in den aus 1—3 abgeleiteten Folgerun⸗ 
gen (Umtrieb, Ertragsregelung, Wirt- 
ſchaftsplan). 

Die ſicherſte, meßbare Unterlage für die 
Forſtbetriebsregelung iſt die Fläche. Ihrer 
genauen Ermittelung wird daher in Sachſen 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Das 
bezieht ſich insbeſondere auch auf die Feſt⸗ 
ſtellung des Umfanges aller Beſtandsunter⸗ 
ſchiede, die für die Taxation von Bedeutung 
ſind. Martin bemängelt die zu weit gehende 
Trennung der Beſtandsunterſchiede in Sachſen, 
die bis zu 0,2 ha und noch weiter herunter- 
gingen, und behauptet, daß die große Zahl von 
Unterabteilungen die mit den an⸗ 
geſtrebten Beſtandseinheiten zuſammenfielen, 
viele Nachteile für die Wirtſchaftsführung mit 
ſich brächten. Flury ſchließt ſich dem an 
und an die Mitteilung, daß auf dem 1180 ha 
großen Tharandter Revier über 1000 Unter⸗ 
abteilungen gezählt würden, knüpft er die 
ſchöne Bemerkung: „Wer denkt da nicht unwill— 
kürlich an „Tauſend, und eine Nacht“, um 
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wenigſtens einem ſolchermaßen ſezierten und 
geometriſch ausgezirkelten Walde doch noch 
ein bischen Poeſie zu belaſſen“. Er ſagt weiter, 
„die Vormachtſtellung der Forſteinrichtungs— 
anſtalt trage mächtig dazu bei, dem Walde 
die Gleichförmigkeit und genaue flächenweiſe 
Abgrenzung von Beſtandsunterſchieden zu er— 
halten“. 

Dem iſt entgegen zu halten, daß unſeren 
Unterabteilungen die Bedeutung, die ihnen 
Martin und Flury beilegen, gar nicht 
zukommt, ſie ſind keine Wirtſchaftseinheiten 
in deren Sinne und werden infolgedeſſen 
nicht ſelbſtändig bewirtſchaftet und es beſteht 
auch nicht die Abſicht, ſie zu erhalten, ſie ſind 
im Walde auch nicht ſichtbar abgegrenzt, ſon— 
dern nur auf den Karten dargeſtellt und ver— 
folgen lediglich den Zweck, eine ſichere Unter— 
lage für den jeweiligen Flächenumfang der 
einzelnen Alters- und Bonitätsklaſſen und da— 
mit zur Ermittelung des Holzvorrates und 
des Zuwachſes zu geben, die natürlich um ſo 
genauer werden muß, je feiner die Beſtands— 
ungleichheiten ausgeſchieden und kartiert ſind. 

Unſere Wirtſchaftseinheiten ſind — aber 
auch nur im weiteſten Sinne aufgefaßt — die 
Hiebszüge, alſo größere oder kleinere Beſtands— 
verbände, die vermöge ihrer windfeſten Außen— 
ſeiten getrennt von einander bewirtſchaftet 
werden können. 

Für die praktiſche Wirtſchaft bilden die 
Unterabteilungen nicht das geringſte Hemm— 
nis. Die Schläge werden in der Regel ohne 
Rückſicht auf die Trennung über die Beſtände 
hinweggeführt, wenn nicht beſondere Verhält- 
niſſe eine Ausnahme bedingen. Waldbauliche 
Maßregeln richten ſich nur nach den Anforde— 
rungen des Standorts und den jeweilig vor— 
liegenden Beſtandszuſtänden in der Natur, 
ohne ſich an die kartierten Beſtandsunterſchiede 
zu halten. Mit den Schlägen und Verjün⸗ 
gungen verſchwinden die alten Unterabtei— 
lungen, um neuen je nach der Entwicklung 
der jungen Beſtände entſtehenden, für die 
Taxation wichtigen Unterſchieden, die ſich an 
die alten Grenzen aber nicht binden, Platz zu 
machen. Die Buchung der Erträge aus den 
Schlägen erfolgt meiſt ſummariſch für die ganze 
Fläche, aus den Durchforſtungen ſummariſch 
für jede Abteilung (nicht Unterabteilung). Aus- 
genommen von der vereinfachten Buchung 
und nach Befinden auch Bewirtſchaftung ſind 
die ſogenannten Lagerbuchflächen, die auf je— 
dem Revier 100 ha umfaſſen und für welche 
vollſtändige Trennung aller Koſten und Er— 
träge nach den in der Natur feſtgelegten Unter— 
abteilungen vorgeſchrieben iſt. Hiermit ſollen 
Unterlagen über die Beſtandsgründungs- und 
Erziehungskoſten, ſowie über die Maſſen- und 


Gelderträge der für Sachſen wichtigſten Holz— 


arten, einesteils nach großen Durchſchnitten 
aus dem ganzen Lande, andernteils aber fi: 
beſtimmte örtliche Verhältniſſe und getrenn 
nach Bonitäten und Altersklaſſen gewonnen 
werden. 

Von jeder Unterabteilung wird vom Tar: 
tor das Durchſchnittsalter, die Be ſtandsbonita, 
die Standortsbonität und bei den über vier 
jährigen Beſtänden außerdem der Holzvor 
ermittelt. Überdies wird an jeden Betr: 
oder jeden Beſtandsverband die Frage gericht! 
was mit ihm in nächſter Zeit zu geſchehen habe 

Die Beſtandsbonität wird . 
Sachſen im Gegenſatz zu anderen Länden 
mit einer einzigen Zahl bezeichnet, in der Stand, 
ortsgüte und Beſtockungsgrad geneeinſchaft 
lich zum Ausdruck kommen, ſie iſt eine Wr 
ſtandsmaſſenbonität, weil fie ſich nur auf du 
Beſtandsmaſſe ſtützt. Demzufolge kann en 
ſchlechtwüchſiger, dichtbeſtockter Beſtand d. 
ſelbe Beſtandsbonität erhalten, wie ein lüc 
ger, aber ſonſt frohwüchſiger Beſtand, wen. 
er dieſelbe Maſſe pro ha hat, wie jener. Den 
artige Fälle kommen bei uns aber nicht allzr 
häufig vor. Der Vorzug der ſächſiſchen 8. 
ſtandsbonitierung liegt darin, daß man auf 
einfachſte Weiſe Durchſchnitte für ganze Alten 
klaſſen, Betriebsklaſſen, Reviere, Forſtbez r. 
und das ganze Land bilden und daraus oh: 
weiteres die Entwicklung des Beſtandszuſtande 
gegen frühere Erhebungen beurteilen fa. 

Die Beſtandsbonitierung geſchieht in ie 
gender Weiſe: Bei den bis 40 jähr. Li 
dienen als Maßſtab die allgemeinen Wuch⸗ 
verhältniſſe, wobei ſelbſtverſtändlich auch de 
Beſtandshöhe — bis jetzt aber ohne Neil 
und ohne Vergleichung mit Ertragstafeln - 
ganz unwillkürlich mit berüdfichtigt win 
Nähern ſich die Beſtände dem 40 jährig! 
Alter, dann ſucht der vorſichtige Taxator du 
mutmaßlichen Maſſengehalt beim Eintritt 
die III. Altersklaſſe (41—60 j.) durch Ei 
zung feſtzuſtellen und hiernach den Gütegn! 
zu bemeſſen. In allen über 40 jährigen Orte 
wird grundſätzlich der Holzvorrat nach den 
Augenmaß geſchätzt und die Bonität dur 
Vergleichung dieſer Maſſe mit der Ertrag 
tafel beſtimmt. Beim Schätzen ſelbſt hat & 
Taxator die Tafel nicht zur Hand, um ſich nic 
durch fie beeinfluſſen zu laſſen. Erſt nach an 
Taxation nimmt er die Bonitierung, d. h.! 
vorliegenden Falle die Einſtufung der X. 
ſtände, in die Bonitätsklaſſen ng Maß gal 
des beim Revierbegang geſchätzten Wall! 
gehaltes vor. | 

Flury nennt unſer Verfahren einen ST 
kelſchluß, weil wir die Bonität nicht nach dei 
bekannten, meßbaren Beſtandshöhe, jonder! 
nach der unbekannten, zu ſuchenden Beſtande 
maſſe aufbauten. Der Vorwurf iſt nicht be⸗ 


— —— ͤ öꝶ—Wüu—— — 


— — 


„ ——;..k.xkʃ ͤ—T—— ——..——— 


123 


rechtigt, weil unſere Beſtandsbonitäten ledig— 
lich nach dem Maſſengehalt abgeſtuft ſind und 
daher auch nur aus der Maſſe abgeleitet wer— 
den können. Dieſe aber betrachten wir ver— 
möge der Sicherheit unſerer Okularſchätzun 
als bekannt. Ein Zirkelſchluß liegt l 
nicht vor. 

Wie weit der Genauigkeitsgrad der Okular— 
ſchäzung geht, iſt aus den nachſtehenden Zahlen 
zu erſehen: 


Geſamte Geſchätz. Wirkl. Ab⸗ 
Forſtbezirk Jahrz. Hiebsfl. Maſſe Ertrag weichung 
ha im fm % 
Dresden 1909-18 1770 551910 526518 4,6 
Bärenfels 1902—11 798 327831 329552 0,5 
Marienberg 1906—15 1559 660656 632460 4,3 
Schwarzenberg 1904—13 1419 586004 597043 1,9 
Auerbach 1911—20 2353 738109 730594 1,0 
Sämtliche 
Staatsforſt⸗ 1902—20 14449 5173077 4944915 4,4 
reviere 


Hiernach erſche int im allgemeinen die Kluppe, 
deren geringe Anwendung in Sachſen Herrn 
Flury Anlaß zu Ausſtellungen gibt, doch 
wohl entbehrlich. In unregelmäßigen Be— 
ſtänden, wie fie bei natürlichen Verjüngungen, 
im Plenterwald, Mittelwald vorkommen, wird 
zur Unterſtützung der Schätzung auch in Sachſen 
die Kluppe, wo nötig, angewendet. 

Der Bonitierung wurde bis 1870 die Cotta— 
ſche Ertragstafel, von da ab die Preßlerſche 
zu Grunde gelegt. Flury hebt hervor, daß 
man in Sachſen die letztere heute immer noch 
verwende, obſchon ſeither die ſächſiſche Ver— 
ſuchsanſtalt unter Kunze zweckmäßiger aufge— 
baute Ertragstafeln veröffentlicht habe. Der 
Einwand Flurys iſt nicht unberechtigt. Es 
beſteht auch bei uns kein Zweifel mehr dar— 
über, daß die Preßlerſchen Tafeln nicht auf 
der Höhe ſtehen. Es liegen aber Gründe vor, 
die die bisherige Beibehaltung bis zu einem 
gewiſſen Grade für angebracht oder wenigſtens 
erklärlich erſcheinen ließen. In den mittleren 
(hütegraden, die in Sachſen vorherrſchen, geben 
ſie für die Fichte den Wachstumsgang ziemlich 
gut wieder, wie aus einem Vergleich mit den 
auf Grund meiſt ſächſiſcher Verſuchsflächen 
aufgebauten Kunze-Schwappachſchen Tafeln 
von 1890 hervorgeht. Nimmt man als Aus— 
gangspunkt für dieſen Vergleich die gleiche 
Hauptbe ſtandsmaſſe im 40 jährigen Alter an, 
ſo ſtehen ſich die III. Bonität nach Preßler 
und die IV. Bonität nach Kunze-Schwappach 
mit folgenden Hauptbeſtandsmaſſen in den 
einzelnen Beſtandsaltern gegenüber: 


40 j. 50 j. 60 j. 70j. 80 j. 90 j. 100}. 

Preßſte 182 249 317 386 452 513 569 fm 
Kunze⸗ 

254 322 389 451 505 550 „ 
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Es beſteht alſo große Übereinſtimmung. 

Ein anderer Grund, aus dem man in Sachſen 
mit der Cinführung neuer Tafeln gezögert hat, 
beſteht darin, daß man die Bonitierungsſtatiſtik, 
die ſich fünf Jahrzehnte lang auf die Einſchät⸗ 
zung des Beſtandsgütegrades nach Preßler 
geſtützt hat, nicht erſchüttern wollte. Ein neuer 
Maßſtab hebt die Vergleichsfähigkeit der nach 
ihm ausgeführten Erhebungen mit allen frü— 
heren Erhebungen auf. 

Die den Preßlerſchen Tafeln anhaftenden 
Mängel aber, daß ſie den Zuwachsgang nicht 
durchgängig zutreffend wiedergeben, daß ſie 
den Maßſtab für die Standortsgüte, die Mittel- 
höhe, vermiſſen laſſen, daß ſie keinen Nachweis 
über den während der einzelnen Lebensab— 
ſchnitte der Beſtände ausſcheidenden Zwiſchen— 
beſtand enthalten, daß ſie lediglich die Geſamt⸗ 
maſſe nicht aber zugleich das Terbholz angeben, 
ſind Veranlaſſung geweſen, daß man neuer— 
dings mit der Abſicht umgeht, Tafeln der deut— 
ſchen Verſuchsanſtalten einzuführen. Erörte— 
rungen über dieſe wichtige Angelegenheit ſind 
im Finanzminiſterium, zu deſſen Reſſort die 
Forſtverwaltung gehört, bereits im Gange. 

Der Stan dort wird für jeden Beſtand 
oder für Beſtandsgruppen gutachtlich nach den 
Wuchsverhältniſſen der darauf ſtockenden Be⸗ 
ſtände, nach den Standortsgewächſen, nach 
der Neigung und der Expoſikion des Bodens 
und anderen die Standortsgüte beeinfluſſen⸗ 
den Momenten bonitiert. Bodenunterſuchungen 
finden in der Regel nicht ſtatt. Die Standorts— 
bonität ſoll die normale Ertragsfähigkeit nach- 
weiſen. Sie wird ab und zu nachgeprüft. Ge— 
plant iſt, ſie endgültig für jede Fläche erſt dann 
fe ſtzuſetzen, wenn dieſe einmal mit einem 
normal gewachſenen und bewirtſchafteten Be— 
ſtand der ſtandortsgemäßen Holzart im hiebs— 
reifen Alter beſtockt iſt. Leider find die dies— 
be züglichen Feſtſtellungen nicht immer gemacht 
worden und auch nicht immer möglich geweſen. 
Der Begriff des normalen Beſtandes war 
auch nicht feſt genug umriſſen. Die beſtehende 
Standsortsbonitierung kann daher als ein 
ſicherer Maßſtab für die Beurteilung des Er— 
tragsvermögens z. Zt. nicht angeſehen werden 
und es wird ihr auch in der Praxis eine be— 
ſondere Bedeutung nicht beigelegt. Mit der 
Einführung von Ertragstafeln, die die Mittel- 
höhe angeben, hofft man aber mit der Zeit 
eine zuverläſſigere Grundlage als bisher für 
die Einſchätzung der Standortsgüte zu gewinnen. 
Es wird dabei nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß nur die Mittelhöhe des normalen oder an— 
nähernd normalen Beſtandes im Abtrieb3- 
alter als Zeiger für die Standortsbonität 
wird gelten können, denn die Standortsboni- 
tät muß als feſtſtehend angeſehen werden, 
während die Mittelhöhen im Laufe eines ganzen 
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Beſtandslebens verſchiedene Bonitäten ans 
zeigen können. Man wird daher bei der Boni— 
tierung des Standorts jüngerer Beſtände 
immer ſein Augenmerk auf benachbarte alte 
Beſtände auf dem gleichen Standort richten 
müſſen, um ein brauchbares Reſultat zu er— 
langen. An der Grundidee der bisherigen 
ſächſiſchen Standortsbonitierung, dieſe von der 
Beſchaffenheit hie bsreifer Beſtände ab- 
hängig zu machen, wird alſo auch in Zukunft 
feſtgehalten werden müſſen. 

Die Einträge über Alter und Bonitäten 
der Beſtände im Abſchätzungshandbuch bilden 
die Baſis für die Aufſtellung des Alters- 
klaſſenverhältniſſes und die Be- 
rechnung der Durchſchnittsbonitäten nach 20 
und 10jährigen Altersabſchnitten. Außer für 
das geſamte Revier werden auch Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſe der einzelnen, ſelbſtändig zu be⸗ 
wirtſchaftenden Betriebsklaſſen zufammen- 
geſtellt. Unregelmäßige Beſtände (Verjüngungs⸗ 
klaſſen, Plenterwälder, Mittelwälder, Räum⸗ 
den) werden bei der Altersklaſſenzuſammen— 
ſtellung entweder außer Betracht gelaſſen und 
hinſichtlich der Ertragsregelung beſonders be- 
handelt oder aber die Fläche nanteile der Alters- 
unterſchiede oder der Beſtockung überhaupt 
werden geſchätzt und bei den entſprechenden 
Altersklaſſen mit aufgerechnet. 

Auf Grund der Abſchlüſſe der Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſe und der Durchſchnittsbonitäten er- 
folgt die Ermittelung des wirklichen Zu— 
wachſes und hinſichtlich der 1—40 jährigen Be⸗ 
ſtände auch des Holzvorrates. 

Der wirkliche Zuwachs eines Revieres 
oder einer Betriebsklaſſe wird berechnet aus 
dem periodiſchen Durchſchnittszuwachs jeder Al- 
tersklaſſe, getrennt nach Holzart und Bonität, 
und zwar werden die Zuwachsbeträge aus den 
Preßlerſchen Tafeln abgeleſen. Da dieſe Tafeln 
nur den Hauptbeſtand angeben, beſchränken 
ſich die betr. Ermittelungen auch nur auf deſſen 
Zuwachs. Durch die Art der Bonitierung der 
über 40jährigen Beſtände aus der Maſſe erhält 
das Verfahren der Zuwachsermittelung für 
dieſe Beſtände eine gewiſſe Sicherheit und 
ſchützt hier vor Überſchätzungen. Bei den 
jüngeren Beſtänden kommen ſolche aber wegen 
der Unſicherheit der Einſchätzung der Beſtands— 
bonität in Folge Fehlens der Beſtandshöhe 
in den Tafeln leicht vor, alle aus den Ertrags- 
tafeln abgeleſenen Maſſenerträge müſſen, weil 
ſie Normalwerte darſtellen, in Realerträge um— 
gewandelt, alſo um den Aufbereitungsverluſt 
und einen Teil der Rinde — in Sachſen wird 
ſämtliches Nutzholz ohne Rinde gemeſſen — 
gekürzt werden. 

Der normale Zuwachs wird auf Grund der 
Standortsbonitierung ermittelt. Man betrach— 
tet die Betriebsklaſſe oder das Revier als normal 
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be ſtockt und ſetzt für jede Standortsklaſſe de. 
dem normalen Umtrieb und der normalen 
Holzart entſprechenden Haubarkeitsdurch 
ſchnittszuwachs nach den Preßlerſchen Tafeln 
in die Rechnung ein. Die Zwiſchennutzunge⸗ 
kommen auch hier nicht zum Ausdruck. 

Die Zuwachsberechnungen ſind verbeſie 
rungsfähig. Mit der Anwendung moderne: 
Ertragstafeln hofft man in Zukunft eine größer 
Zuverläſſigkeit nach dieſer Hinſicht zu erziele 
und die Ermittelungen auf den Geſamtze 
wachs auszudehnen. Die Okularſchätzung de. 
Be ſtandsmaſſen wird dann in Verbindung mn 
der Mittelhöhe einen brauchbaren Maßſtab 
für die Feſtſtellung des Schlußgrades bieten. 

Der Holzvorrat wird bei den b: 
40jährigen Orten auf Grund der Beſtande 
bonität aus der Ertragstafel abgeleſen, be. 
allen übrigen Orten, wie erwähnt, nach der 
Augenmaß geſchätzt. Vermöge der feinen L. 
ſtandsausſcheidungen, aber auch in Folge de 
Übung der Taxatoren erreichen dieſe durch de 
Vergleich mit Schlagergebniſſen kontrolle. 
baren Schätzungen den hohen Grad der 6. 
nauigkeit, wie er oben nachge wieſen iſt. Die rer 
hältnismäßig einfachen Beſtandsverhältniſ. 
tragen hierzu natürlich auch mit bei. Die Er 
hebungen werden für ſämtliche Beſtände ge. 
trennt nach 10jährigen Altersſtufen ausgefuhrt 
und laſſen daher die Zunahme des Vortat: 
(Zuwachs) mit zunehmendem Alter erkennen. 

Flury ſagt, in Sachſen werde der Von 
unter Anlehnung an die Ertragstafeln a 
ſchätzt und infolgedeſſen ermittelten wir aut 
die Vorratsverteilung nach Altersklaſſen mi! 
Hilfe dieſer Tafeln. Das iſt nicht richtig. de 


verfahrens eine Überſicht der Holzvorräte 
Sachſen und zieht aus den betreffenden }ı 
lenangaben Schlußfolgerungen mit dem Del 
behalt: „ſofern dieſe Zahlen zutreffend ſind' 
Flur y greift dieſe Bemerkung auf und nenn 
fie einen „ganz bedenklichen Paſſus“, br: 
alſo unferer Vorratsberechnung kein beſonder 
Vertrauen entgegen. Martin hat vermu 
lich ſeinen Vorbehalt auf Grund einer Ni 
teilung von Groß (Rückgang der Hiebiiik 
in den ſächſiſchen Staatsforſten, Tharandel 
Jahrbuch 1919, Heft 4, S. 230) über die Edit 
zung des Vorrats des Tharandter Reviers!“ 
den Jahren 1859 (190670 fm) und 1868 (223% 
fm) gemacht. Bei einer Abnutzung von 47 
fm in den Jahren 1859/67 würde ſich nämlıd 
dort ein Zuwachs von 86380 Im oder jährlid 
9598 fm ergeben, was Groß mit Recht für 
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völlig ausgeſchloſſen hält. Von dem gegen- 
wärtigen Verfahren der Vorratsermittlung 
weicht aber das in den Jahren 1859 und 1868 
geübte inſofern weſentlich ab, als damals nur 
der Vorrat der über 80jährigen Beſtände ge- 
ſchätzt wurde, von allen übrigen Beſtänden aber 
die Maſſe lediglich auf Grund der nach den 
Wuchsverhältniſſen und dem Schlußgrad ge— 
ſchätzten Bonität aus der Ertragstafel (von 
Cotta) abgeleſen worden war. Man ſieht hier⸗ 
aus, wie ſchwierig das Anſprechen der Bonität 
und des Beſtockungsgrades iſt und zu welchen 
fehlerhaften Reſultaten man mit einer zu weit 
gehenden direkten Anwendung von Ertrags- 
tafeln gelangen kann. Nach unſerem jetzigen 
Verfahren ergeben ſich für das letztverfloſſene 
Jahrzehnt für das Tharandter Revier folgende 
Vorrats⸗ und Zuwachsbeträge: | 
Vorrat 1909 geſchätzt auf 189000 fm, Vorrat 
1919 geſchätzt auf 185000 fm, Abnutzung an 
Geſamtmaſſe 1909/19 48690 fm. Der Zu⸗ 
wachs müßte demnach geweſen ſein 44690 fm, 
jährlich 4469 fm. Nach den Maſſenboni⸗ 
täten nach Preßler war als Zuwachs an Haupt- 
beſtandsmaſſe berechnet 3950 fm, hiervon ab 
15% Verluſt durch Aufbereitung, Rinde uſw., 
bleibt 3357 fm. Hierzu nach dem Durchſchnitt 
der Jahre 1868/1919 35% Zwiſchennutzungen, 
ergibt 4522 fm Geſamtzuwachs (Realertrag). 
Die Übereinſtimmung der beiden Reſultate, 
die auf zwei ganz verſchiedenen, von einander 
unabhängigen Wegen gefunden ſind, läßt kaum 
etwas zu wünſchen übrig; ſie läßt erkennen, 
daß bei richtiger Anwendung unſeres Ber- 
fahrens — insbeſondere bei vorſichtiger Schät⸗ 
zung des Gütegrades der jungen Beſtände — 
recht brauchbare Reſultate zu erzielen ſind. 
Die Vorrats⸗ und Zuwachsberechnungen 
werden alle 10 Jahre ganz unabhängig von 
früheren Ermittelungen wiederholt, ſie ſind 
denkbar einfach und und ſollen in Verbindung 
mit dem Alte rsklaſſenverhältnis nur Aufſchluß 
darüber geben, wie ſich der Revierzuſtand 
nach dem Verlauf jedes 10jährigen Wirtſchafts⸗ 
zeitraumes geftaltet hat, und bilden gewiſſer— 
maßen nur einen Teil der Inventur, die bei 
jeder Reviſion vorgenommen wird. Aus den 
Einwirkungen der bisherigen, auf lange Zeit— 
räume ſtatiſtiſch genau nachweisbaren Abnutzung 
auf das Altersklaſſenverhältnis, den Vorrat 
und den Zuwachs kann ein Schluß auf die zu— 
künftige Abnutzung an Hauptbe ſtandsmaſſe ge- 
zogen werden. Vorrats- und Zuwachsermitte— 
lung können alſo mitbeſtimmend auf die Höhe 
des Maſſenabnutzungsſatzes einwirken. Weiter 
erſtreckt ſich aber ihr Einfluß nicht, namentlich 
nicht auf die ſpezielle Hiebsführung und auch 
nicht auf waldbauliche Maßregeln irgend welcher 
Art. Die Außerung Flurys, manche wald— 
bauliche Maßnahmen müßten in Sachſen unter- 
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bleiben, weil fie die geometriſch aufgebauten 
Vorrats⸗ und Zuwachsbe rechnungen ſtören 
würden, iſt alſo völlig haltlos. 

Das Ziel der Wirtſchaft geht dahin, allmäh⸗ 
lich den Normalzuſtand zu erreichen, zu dieſem 
Zwecke werden bei jeder Reviſion die jewei⸗ 
ligen Wirklichkeitsbefunde mit dem anzuſtre⸗ 
fenden Ziele verglichen und beſonders der Um- 
bang der Altersklaſſen und des Vorrats den 
normalen Größen gegenüber geſtellt und aus 
den Abweichungen für die Abmeſſung des Ab⸗ 
nutzungsſatzes die nötigen Folgerungen gezogen. 


Der“ der Normalität zugrunde zu legende 
Umtrieb wird in Sachſen teils gutachtlich, 
teils durch Rentabilitätsrechnungen feſtgeſtellt. 
Letztere betreffen, da die Maſſenzuwachsver— 
hältniſſe für die verſchiedenen Beſtandsalter 
und Standorte früher hinreichend genau er— 
mittelt worden ſind und ſich, wie wiederholte 
Nachprüfungen ergaben, infolge der Stetigkeit 
der Wirtſchaft inzwiſchen nicht geändert haben, 
hauptſächlich den Wertzuwachs, der aus di— 
rekten Meſſungen an den Beſtänden und aus 
der Preisſteigerung mit der Zunahme des Alters 
und des Durchmeſſers beſtimmt wird. 

Eine weitere Unterlage für die Umtriebs- 
feſtſtellung bilden die Einträge in den erwähnten 
Lagerbüchern, die genauen Aufſchluß über die 
Zwiſchen⸗ und Enderträge nach Maſſen und 
Geld für einzelne in der Natur ſichtbar abge- 
grenzte Beſtände verſchiedenſten Alters und ver- 
ſchiedenſter Bonität und Holzart geben. 


Die rechneriſch ermittelten Umtriebe, die 
ſich bei der Fichte auf mittelguten Standorten 
zwiſchen dem 65. und 90. Jahre bewegten, 
find bei uns in der Praxis nie angewendet 
worden, vielmehr hat der Vorſicht halber grund— 
ſätzlich immer eine Erhöhung des Rechnungs— 
ergebniſſes um 10 bis 15 Jahre ſtattge funden 
und infolgedeſſen z. B. bei der Fichte die der 
Ertragsregelung zu Grunde gelegte Normal— 
umtriebszeit durchſchnittlich etwa 85 Jahre be⸗ 
tragen. Die tatſächliche Flächenabnutzung ent- 
ſprach aber meiſt einem noch höheren Umtrieb, 
nämlich 1863/82 einem 112jährigen, 1873/92 
einem 85jährigen, 1883/1902 einem 96jährigen, 
1893/1912 einem 107jährigen und im Durch- 
ſchnitt der Jahre 1863/1912 einem 99jährigen 
Umtriebe. Bei Zurechnung der in Flächen um- 
gerechneten, dem Hauptbe ſtand entnommenen 
Maſſenverhauungen reduziert ſich der Um— 
trieb für den zuletzt genannten Zeitraum auf 
93 Jahre. Tiefer kommt man noch, wenn man 
von den Zufallsnutzungen den Teil, der die 
Hauptbe ſtandsmaſſe gemindert hat, der ſich 
aber natürlich nachträglich nicht mehr genau 
feſtſtellen läßt, ebenfalls in Fläche um⸗ und 
auf die Abtriebsfläche und den Umtrieb an— 
rechnet. 
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Zur Zeit, als in Sachſen die Bodenrein— 
ertragslehre Fuß faßte und eine erhebliche 
Umtriebsermäßigung eintrat, iſt man dem Ren— 
tabilitätsprinzip zuliebe mit dem Abtrieb von 
Beſtänden hie und da etwas raſcher vorge— 
gangen, als es die Rückſicht auf die Verjüngung 
wünſchenswert erſcheinen ließ. In neuerer 
Zeit jedoch werden, weil man je länger je mehr 
erkannt hat, daß die einſeitige Betonung dieſes 
Prinzips mit mancherlei Nachteilen für die 
Wiederverjüngung des Waldes verbunden war, 
bei der Umtriebsfeſtſetzung in weite ſtgehendem 
Maße auch waldbauliche Erforderniſſe mit in 
den Bereich der Erörterungen gezogen und Um— 
triebserhöhungen nicht bloß zu dem Zwecke 
der Erzielung gut abſetzbarer Holzſtärken vor— 
genommen, ſondern auch in der Abſicht, ge— 
nügende Zeit zur Durchführung natürlicher 
Verjüngungen und zur Erziehung von Miſch— 
beſtänden zu gewinnen und die Breite der 
Kahlſchläge im Intereſſe der Entwickelung der 
angrenzenden Kulturen und damit der mög— 
lichſten Schonung der Bodenkräfte abzumin— 
dern. 

Mit der Umtriebshöhe iſt das Abtriebs— 
alter der Beſtände nicht identiſch, jene gibt 
nur das Durchſchnitts alter an, in dem 
die Beſtände zum Abtrieb gelangen ſollen. 
Das wirkliche Abtriebsalter weicht hiervon 
nach oben und unten oft erheblich ab. Der— 
artige Abweichungen ſind namentlich bedingt 
durch die Beſtandslagerung, durch die örtlich 
außerordentlich variierende Hiebsbedürftig— 
keit, durch Beſtandsbeſchädigungen und vor 
allem durch die Rückſichtnahme auf die Ver— 
jüngung. Die allgemein gültige Regel, an 
einem Orte nicht eher weiter zu ſchlagen, als 
bis die angrenzende Kultur in ihrem Gedeihen 
geſichert iſt, wird jetzt auch in Sachſen beachtet, 
und in den natürlichen Verjüngungen ſollen 
für die Hauungen lediglich waldbauliche Rück— 
ſichten maßgebend ſein, nicht aber Erforder— 
niſſe der Ertragsregelung und des Holzmarktes. 

Durch die in der letzten Zeit einge— 
tretene Erhöhung der Umtriebszeiten, aber 
auch in Folge der erwähnten Abweichungen 
der tatſächlichen Abtriebsalter vom Umtriebs— 
alter iſt in Sachſen auch hinreichend Gewähr 
gegeben, daß Hölzer von allen gangbaren 
Dimenſionen, auch Starkhölzer, produziert 
werden können. Die Forderung freilich, deren 
Erfüllung Flury von dem öffentlichen Wald 
eines Staates, auch des ſächſiſchen, verlangt, 
daß nämlich dieſer Wald alle von der Role. 
wirtschaft dieſes Staates benötigten Holz— 
ſortimente ſelbſt liefern müſſe, vermögen unſere 
Staatsforſten nicht zu erfüllen, weil die Holz— 
produktion des geſamten ſächſiſchen Waldes, 
alſo einſchließlich des Privatwaldes, nur 23 des 
ſächſiſchen Holzbedarfs zu decken vermag, % 


die ſes Vedarfs alſo eingeführt werden müſſen. 
Den Hauptteil an der Einfuhr bilden natur- 
gemäß die wertvollen und daher verhältnis: 
mäßig billig zu verfrachtenden Starkhölzer, 
während das ſchwächere Holz zweckmäßig im 
Lande erzeugt wird. In dem Maße, wie viel— 
leicht in der Schweiz, brauchen wir uns alſo 
in Sachſen auf die gleichmäßige Produktion 
aller Holzſtärken nicht feſtzulegen. 

Nach dem, was hier über die Umtriebs⸗ 
feſtſetzung geſagt iſt, kann wohl nicht behauptet 
werden, daß „die ſächſiſche Staatsforſtver— 
waltung jetzt noch in ſtark hervortretendem 
Grade dem Rentabilitätsprinzip mit dem er— 
reichbar höchſten Verzinſungsprozent huldige“, 
wie Flury (S. 258) annimmt. Verzinſungen, 
wie er. ſie ſelbſt auf der nächſten Seite feiner 
Ausführungen von Sachſen mitteilt, von 2½ 
bes 2¼ 9% in den letzten 26 Jahren ſind doch 
wahrhaftig kein Beleg für ſeine Behauptung. 
Bei dieſer Verzinſung iſt das Waldkapital 
übrigens noch außerordentlich niedrig ange— 
nommen. 

Unter Würdigung aller den Ertrag beein— 
fluſſenden Momente (Umtrieb, Altersklaſſen, 
Bonität, Vorrat, Zuwachs, Normalzuſtand, Ab— 
nutzung) wird der Hie bsſatz an Haupt 
be ſtandsmaſſe beſtimmt. 

Es folgt nun die Aufſtellung des vorläu— 
figen Hie bsentwurfs in der Weiſe, daß 
zunächſt ohne Rückſicht auf das Ganze an der 
Hand des Abſchätzungshandbuchs und der bei 
jeder Hauptre viſion neuangefertigten Bejtands- 
karte, die ein außerordentlich überſichtliche⸗ 
und deutliches Bild von der geſamten Beſtands⸗ 
lagerung gibt, die Hiebsorte (Kahl- und Vor⸗ 
verjüngungsſchläge) aus den hiebsreifen und 
vom Hieb überhaupt erreichbaren Beſtänden 
lediglich nach waldbaulichen Geſichtspunkten 
ausgewählt und in einer Liſte zuſammenge— 
ſtellt werden. In der Mehrzahl der Fälle wird 
bei der Stetigkeit der ſächſiſchen Wirtſchaft 
die ſich hierbei ergebende Flächenſumme (Kahl— 
hiebsfläche plus auf Vollbeſtand reduzierte 
Plenterſchlagfläche) den Anforderungen des be— 
rechneten Abtriebsmaſſen-Hiebsſatzes ungefähr 
entſprechen. Iſt das nicht der Fall, dann wird 
die Abtriebsfläche abgemindert oder vergrößert. 
Die Vergrößerung findet nur ſtatt, wo ſie un— 
bedenklich iſt, iſt ſie ohne Gefahr für die Ver— 
jüngung ganz oder zum Teil nicht möglich, 
dann tritt nach Befinden eine Maſſenreduktion 
ein. 

Die Hiebsfläche umfaßt alſo nicht alle im 
Revier vorhandenen hiebsreifen Beſtände, wie 
Flury (S. 259) anzunehmen ſcheint, ſondern 
es wird nur eine Ausleſe unter ihnen gehalten, 
zu der nach Befinden auch noch Beſtände oder 
Beſtandsteile kommen, die noch nicht hiebsteif 
ſind, z. B. ſolche, in denen Loshiebe geführt 
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werden follen oder ſolche, die der Hiebsfolge 
zum Opfer fallen müſſen, z. B. kleine Stangen⸗ 
hölzer, die mit den fie umſchlie ßenden Althöl⸗ 
zern der Bruchge fahr wegen genutzt werden 
müſſen. Jude ich nennt in feiner „Forſteinrich— 
tung“ alle die Beſtandsarten, die beim Bezug 
der Hauptbe ſtandsmaſſe in Betracht kom⸗ 
men, darunter auch Beſtände, deren Hiebs— 
reife im Sinne des Weiſerprozentes zweifel- 
haft iſt. Flury nennt das eine „ganz bedenf- 
liche Beſtimmung“, weil er der Meinung zu 
ſein ſcheint, daß alle dieſe Beſtände der Axt 
tatſächlich zum Opfer fallen müßten. Das 
iſt aber doch aus dem Ausdruck „in Betracht 
kommen“ beſtimmt nicht herauszuleſen. Ju- 
deich will nur ſagen — und wir halten es in 
der Praxis ebenſo — daß, wo die Hiebsfolge 
und die Verjüngung es erforderlich machen, 
man auch zweifelhaft hiebsreife Orte mit zur 
Nutzung ziehen kann, weil große finanzielle 
Verluſte damit nicht verbunden ſind. 

Auf die vorbeſchriebene Weiſe entſteht der 
endgültige Hauungsplan. Die Revierverwal⸗ 
tungen ſind an die dort vorgeſehenen Ortlich— 
keiten aber nicht durchgängig gebunden, ſie 
können auch Hauungen zum Zwecke der natür⸗ 
lichen Verjüngung, zur Vorbereitung von Un⸗ 
terbau oder, wo ſonſt zur waldbaulichen Ver⸗ 
beſſerung des Reviers nötig, außerhalb der 
planmäßigen Hiebsorte vornehmen, und zwar 
in der Regel bis zum Betrage von 10, nach Be⸗ 
finden aber auch bis zu 30% der angeſetzten 
Abtriebsmaſſe. Ein größeres Verfügungs⸗ 
quantum bereitzuſtellen, iſt vor der Hand nicht 
nötig, weil wir es in Sachſen vorwiegend mit 
Kahlſchlägen zu tun haben und vorausſichtlich 
auch in Zukunft bei allem guten Willen zur 
natürlichen Verjüngung in Folge der ungünſti⸗ 
gen Boden⸗ und klimatiſchen Verhältniſſe vor⸗ 
wiegend zu tun haben werden. 

Hervorzuheben iſt noch, daß — gute Schät⸗ 
zung der Hiebsorte vorausgeſetzt — immer 
mehr Hiebsfläche im Plan enthalten iſt, als 
tatſächlich gebraucht wird, weil „die zufälligen 
Nutzungen“ nicht veranſchlagt werden und ihr 
Ausfall auf die Abtriebsnutzung angerechnet 
wird. Dieſer Ausfall beträgt auch etwa 10 % 
der veranſchlagten Abtriebsmaſſe; der Revier⸗ 
verwalter erhält durch die reichliche Veran⸗ 
ſchlagung der Hiebsfläche eine weitere Beweg⸗ 
lichkeit in ſeinen Hiebsmaßnahmen. 

Eine derartige Aufſtellung des Hauungs⸗ 
planes hat mit dem von Flury vermuteten 
„Disponieren nach dem Gefühl vom Büro 
aus“ und dem in feiner Vorſtellung exiſtieren⸗ 
den „ſtarren Syſtem“ doch wohl nichts ge— 
mein; man wird auch nicht behaupten können, 
daß ſie ſich mit waldbaulichen Maßnahmen, 
wie „Holzartenmiſchung, Unterbau, natürlicher 
Verjüngung mit fehmelſchlagartigem Charakter 


Alters⸗ und Bonitätsſtufen enthalten. 


und häufigen Altersdifferenzen“ nicht vertrüge. 
Im Gegenteil vermag das geſchilderte Ver— 
fahren, den Abnutzungsplan aufzuſtellen, allen 
Anforderungen des Waldbaus und allen Be- 
triebsarten ohne jede Schwierigkeit gerecht 
zu werden; es hat Raum nicht blos für den 
Kahlſchlagbetrieb, ſondern ebenſo für den Vor- 
verjüngungsbetrieb in beliebiger Ausdehnung. 
Die ſächſiſche Forſteinrichtungsanſtalt hat da— 
her mit ihrem Verfahren auch ſchon Pläne 
für größere Reviere aufgeſtellt, die nicht einen 
einzigen Kahlſchlag enthielten. Die Anbahnung 
von Hauungen und deren Fortſchritt iſt nir- 
gends an einen anderen Zeitrahmen als den 
Durchſchnittsumtrieb, nicht alſo an ein be— 
ſtimmtes Abtriebsalter gebunden, und auch der 
örtliche Rahmen der Hiebszüge iſt nicht ſo feſt 
gefügt, daß er je nach Bedarf nicht Abände— 
rungen zulie ße. 

Die Zwiſchennutzungen (Durch⸗ 
forſtungen und Läuterungen) werden in Sachſen 
ſummariſch unter Anlehnung an die bisherigen 
Erträge und unter Berückſichtigung der Be— 
ſchaffenheit der für die neue Wirtſchaftsperiode 


zur Behandlung vorliegenden Beſtände ver- 


anſchlagt. Eine wertvolle Unterlage für die 
Bemeſſung des Durchforſtungsertrags bildet 


die Vergleichung der früheren und neuen 


Durchforſtungsverzeichniſſe, die am Schluſſe 
eine Zerfällung der Durchforſtungsfläche nach 
Der 
Wert dieſer Zerfällungen wird durch die detail- 
lierte Beſtandsausſcheidung weſentlich erhöht. 

Der Durchforſtungsplan wird auf 10 Jahre 
aufgeſtellt; er enthält ſämtliche lt. Abſchätzungs⸗ 
handbuch durchforſtungsbedürftige und vor— 
ausſichtlich in den nächſten 10 Jahren durch— 
forſtungsbedürftig werdende Beſtände einzeln 
aufgeführt mit Altersklaſſe und Bonität. Eine 
Angabe über die zu entnehmende Maſſe ent- 
hält der Durchforſtungsplan nicht. Der Revier⸗ 
verwalter hat die Durchforſtungen lediglich 
nach den beſtandserzieheriſchen Rückſichten, die 
jeder Beſtand erfordert, auszuführen. Er iſt 
auch nicht durchaus an die angeſetzten Flächen 
gebunden und kann, wenn er es für nötig hält, 
Beſtände zurückſtellen und andere außerplan⸗ 
mäßig durchforſten. Die Durchforſtungsmaſſe 
wird ſummariſch lediglich für die Zwecke der 
Ertragsregelung veranſchlagt; bindend für die 
tatſächlichen Entnahmen iſt ſie nicht. 

Die zufälligen Nutzungen (Brüche, Dürre 
uſw.) betreffen im gut durchforſteten Walde 
vorwiegend den Hauptbeſtand und wirken dem- 
gemäß meiſt abmindernd auf den Endertrag; 
ſie bilden alſo eine vorzeitige Nutzung desſelben 
und müſſen daher auf die Abtriebsnutzung 
angerechnet werden. Man erreicht das in 
Sachſen neuerdings damit, daß man, wie oben 
erwähnt, die Zufallsnutzungen bei der Hiebs— 
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ſatzbildung außer Betracht läßt. Ihr Ausfall 
bedingt infolgedeſſen, und weil bei uns der 
Geſamthiebsſatz (Abtriebs⸗ + Zwiſchennut⸗ 
zungen) maßgebend iſt, automatiſch eine ent⸗ 
ſprechende Einſchränkung der übrigen Nutzun⸗ 
gen. Da die Durchforſtungen aus beſtands⸗ 
erzieheriſchen Gründen nicht im Rückſtand ge- 
laſſen werden dürfen, trifft die Einſchränkung, 
was bezweckt wird, die Abtriebsnutzung. 

Ae riebs⸗ und Zwiſchennutzungen geben die 
Geſamtnutzung. Von jeder dieſer Nutzungs- 
arten wird der vermutliche Derbholzausfall in 
der Hauptſache nach den bisherigen Erträgen 
und unter Beachtung des Charakters der zu 
nutzenden Beſtände beziffert. Der Gejamt- 
derbholzhiebsſatz iſt für den Revierverwalter 
bindend — nicht, wie Flury ſchreibt, die 
Derbholzmaſſe der Hauptnutzung. N 

Alle die vorſtehenden, den Hiebsſatz be- 
ſtimmenden Erörterungen werden bei den alle 
10 Jahre ſtattfindenden Hauptreviſionen an⸗ 
geſtellt. In der Mitte der Zeit zwiſchen den 
Hauptreviſionen werden die Abnutzungsſätze 
auf Grund der Wirtſchaftsergebniſſe der erſten 
5 Jahre bei den ſogenannten Zwiſchenreviſionen 
(die entgegen der Annahme von Martin 
noch beſtehen, gegen früher aber weſentlich 
vereinfacht worden ſind) kontrolliert und, wenn 
nötig, abgeändert. . 

Es ſind alſo rechneriſch alle Vorkehrungen 
getroffen, den Wald vor Übernutzungen zu 
bewahren. Wenn gleichwohl in den ſächiſchen 
Staatsforſten, wie ohne weiteres zugegeben 
wird, Übernutzungen in früheren Jahren vor- 
gekommen ſind, jo hat das nicht am Forftein- 
richtungsverfahren gelegen, ſondern haupt⸗— 
ſächlich folgende Gründe gehabt: 

Wie oben erwähnt, war mit der praktiſchen 
Anwendung der Bodenreinertragslehre eine 
Senkung der Umtriebe und damit eine Vor— 
ratsabnutzung verbunden, der notgedrungen 
— nach Aufbrauch der überſchüſſigen Vorräte 
— eine Einſchränkung des Einſchlags folgen 
mußte. Um zu große Sprünge mit den Hiebs⸗ 
ſätzen zu vermeiden, hätte man eine kräftige 
Einſchränkung ſchon eintreten laſſen müſſen, 
ehe die Vorräte voll aufgebraucht waren. Man 
hat das aber aus Rückſicht auf die Zahl der 
vorhandenen Waldarbeiter und aus Rückſicht 
auf die Bedürfniſſe des lokalen Holzmarktes 
nicht mit der nötigen Rückſichtsloſigkeit getan 
und nur ganz allmählich und viel zu langſam 
abgebaut. Außerdem hoffte man, auf Grund 
der Preßlerſchen, durch Verſuche im Kleinen 
geſtützten Lehre von der Steigerung des Zu— 
wachſes durch einen energiſchen Zwiſchen— 
nutzungsbetrieb (ganz analog den modernen 
Forderungen) aus dem vermehrten Zuwachs 
einen Teil der wegfallenden Vorratsnutzungen 
erſetzen zu können, und zögerte auch aus dieſem 


Grunde mit der ſtärkeren Senkung der Hiebs⸗ 
ſätze länger als gut war. Die auf die Wirkung 
der kräftigen und frühzeitig einſetzenden Durch⸗ 
forſtungen geſetzten Erwartungen haben ſich nicht 
erfüllt. Die Zuwachsſteigerung trat nicht ein, 
dafür aber eine unangenehme, bodenſchädi⸗ 
gende Verlichtung vieler Beſtände und eine 
Schmälerung des Abtriebsertrages. Ein erheb⸗ 
licher Rückgang der Nutzungen war dann un- 
ausbleiblich. Verſtärkt wurde er in letzter Zeit 
noch durch große Wald-Kalamitäten, wie den 
Schneebruch vom November 1905, dem faſt 
ein doppelter Jahresſchlag in den Erzgebirgs— 
waldungen zum Opfer fiel, und den Nonnen- 
fraß in den Jahren 1905— 12. Die Aufräumung 
der Bruch⸗ und Fraßhölzer ergab beſtimmte 
Sortimente, die nur einen Teil der Holzkon⸗ 
ſumenten befriedigen konnten. Die übrigen 
Intereſſenten verlangten aber nebenher die 
volle Befriedigung auch ihrer Bedürfniſſe. Die 
Forſtverwaltung konnte dieſen Wünſchen nur 
durch ein weiteres Hinausſchieben der ſchon lange 
als notwendig erkannten verſtärkten Hiebs⸗ 
ſatzſenkung entſprechen. Der Rückgang war 
alſo vorauszuſehen und wurde auch voraus: 
geſehen. Eine Folge des Forſteinrichtungs⸗ 
verfahrens war er nicht, ſondern andere, außer⸗ 
halb der Forſteinrichtung liegende Gründe 
gaben die Veranlaſſung dazu. Die Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt hat lediglich die von der Ver⸗ 
waltung an ſie herantretenden Forderungen 
erfüllt. Eine Schädigung ihres Anſehens kann 
hie raus nicht abgeleitet werden. 

Die Forſteinrichtungsanſtalt nimmt über⸗ 
haupt nicht die ihr von Flury angedichtete 
prädominierende Stellung ein, die den Ein- 
fluß der Verwaltung „jo gut wie aus⸗ 
ſchaltet“. Auch Martin iſt über dieſen Ein- 
fluß nicht genau informiert, er bemängelt 
(S. 149), daß die Urteile der Beamten der 
örtlichen Verwaltung nicht gehörig zur Geltung 
kämen. 

Der Sachverhalt iſt aber folgender: 

Bevor das Perſonal der Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt ſeine Taxationsarbeiten beginnt, haben 
ſowohl Bezirksoberforſtmeiſter als auch die 
Re vierverwalter ſchriftliche Anträge über die 
zukünftige Bewirtſchaftung der Reviere an 
das Finanzminiſterium einzureichen, das ſie 
an die Forſteinrichtungsanſtalt zur Berückſich⸗ 
tigung bei der Aufſtellung der Reviſions vor⸗ 
arbeiten weitergibt. Die Revierverwalter haber 
außerdem ſpezielle Hauungspläne für die 
nächſten 10 Jahre ſowie ein Verzeichnis der 
unbeſtockten Flächen anzufertigen und den Ein- 
richtungsbeamten zu übergeben. Im Verlaufe 
der Taxationsarbeiten ſtehen die Beamten der 
Forſteinrichtungsanſtalt in regem mündlichen 
Verkehr mit den Revierverwaltern, fie be— 
ſprechen mit ihnen alle Gegenſtände, die für 
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die zukünftige Wirtſchaft von Bedeutung find, 
und geben ihnen damit reichlich Gelegenheit, 
ihre lokalen Erfahrungen zur Geltung zu brin- 
gen. In Punkten, wo eine Einigung nicht 
zuſtande kommt, ſucht zunächſt der Forſtein⸗ 
tichtungsdirektor die Differenz auszugleichen, 
was aber nicht, wie Flury anzunehmen 
ſcheint, vom grünen Tiſche aus, ſondern an 
rt und Stelle im Walde geſchieht. Dann 
noch verbleibende Fraglichkeiten entſcheidet 
endgültig der Landforſtmeiſter bei feinem Re⸗ 
vierbeſuche ebenfalls an Ort und Stelle, nicht 
etwa diktatoriſch, ſondern nach eingehender Be- 
ratung mit allen beteiligten Forſtbeamten. Bei 
dieſen Revierbeſuchen haben die Verwaltungs⸗ 
beamten weitere Gelegenheit, Vorſchläge für 
die Wirtſchaft nach jeder Richtung hin, alſo 
über Hauungen, Verjüngungen, Wahl der Holz⸗ 
art, Durchforſtungen, Umtrieb, Hiebsſatz uſw. 
um. zu machen. Alle Vorſchläge werden ge— 
nau geprüft und beſprochen und erſt dann, 
wenn Klarheit über die einzelnen Punkte her⸗ 
geitellt iſt, werden die Entſcheidungen getroffen. 
Oft wird dem Revierverwalter auch über dieſe 
Entſcheidungen hinaus noch freie Hand in aller- 
lei Waldbau⸗ und ſonſtigen Wirtſchaftsange⸗ 
legenheiten gelaſſen, damit ſeine Erfahrungen, 
auf die großer Wert gelegt wird, voll zur Wir- 
kung gelangen können. Am Ende jeder einen 
Forſtbezirk umfaſſenden Reviſion, alſo alle 
fünf Jahre, nachdem ſämtliche Reviere beſich— 
ligt worden find, hält der Landforſtmeiſter 
mit allen beteiligten Forſtbeamten eine ſoge— 
nannte Schlußberatung ab, bei der er auf Grund 
der bei den Revierbeſuchen gewonnenen Ein— 
brücke ſeine allgemeinen Richtlinien und Vor⸗ 
ſchläge für die zukünftige Wirtſchaft bekannt 
übt und zur Ausſprache ſtellt, wobei wiederum 
die Verwaltung zu Worte kommen und ihren 
Enfluß auf Wirtſchaft und Betriebsregelung 
zur Geltung bringen kann. Die Verwaltungs- 
»anten, leitende wie ausübende, werden alſo 
reits in weiteſtgehendem Maße zur Mitwir⸗ 
ung bei den Forſteinrichtungsarbeiten heran— 
jezogen, von einer Ausſchaltung ihres Ein— 
luſſes, wie Flury ſagt, oder von einer un- 
zjenügenden Beteiligung, wie Mart in ſchreibt, 
kaun keine Rede fein. 

Der Hauungsplan, die Notizen des Taxa— 
tors im Abſchätzungshandbuch über Kultur⸗ 
und ſonſtige Verjüngungsmaßregeln, die den⸗ 
ſelben Gegenſtand betreffenden, bei den Re⸗ 
vierbefuchen des Landforſt neiſters getroffenen, 
in einem beſonderen Protokoll niedergelegten 
beſonderen und allgemeinen Beſtimmungen 
bilden die Grundlage des Kulturplanes. 
Er wird alle 10 Jahre neu aufgeſtellt und ent⸗ 
hält alle Orte — meiſt Be ſtandsgruppen — 
dinzeln aufgeführt, in denen Verjüngungs⸗ 
maßnah nen vorzunehmen find. Angaben über 
Men. Bork: u. Jagd- Zeitungs- 1921 
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die Anbauweiſe, Holzart, Miſchungsverhält⸗ 
niſſe, Behandlung der Vorverjüngungen für 
die einzelnen Ortlichkeiten enthalten die Pläne 
in der Regel nicht. Es werden, um den Revier⸗— 
verwalter in ſeiner Tätigkeit nicht einzuengen, 
meiſt nur allgemeine Richtlinien gegeben. 

Zuſammenfaſſend ſtellt ſich ach den vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen das ſächſiſche Forſt⸗ 
einrichtunsverfahren als eine Beſtands⸗ oder 
Be ſtandsg ruppenwirtſchaft dar, bei der jeder 
Beſtand bez. jede Beſtandsgruppe ſowohl vom 
Geſichtspunkt der waldbaulichen Pflege, als 
von dem der Ernte alle 10 Jahre bei der Re» 
viſion darnach gefragt wird, was mit ihm in 
der nächſten Zeit zu geſchehen habe (Judeich). 
Alle 10 Jahre wird ein neuer Plan aufgeſtellt, 
wobei die Erfahrungen der bisherigen Wirt- 
ſchaft mit verarbeitet werden. Die im neuen 
Plan gegebenen Vorſchriften ſind nicht an die 
früher gegebenen Vorſchriften gebunden, ſie 
richten ſich nach den jeweiligen Anforderungen 
der Beſtände und des Waldes. Die Verjüngung 
der Beſtände vollzieht ſich meiſt innerhalb des 
Rahmens der geſchaffenen oder neu zu bilden⸗ 
den, häufig auch Veränderungen unterwor— 
fenen Hiebszüge, ſie bindet ſich nicht an ein 
beſtmmtes Abtriebsalter und nicht an die vor- 
handenen Beſtandsausſcheidungen, die 
wiegend nur Mittel ſind, die Maſſenſchätzung 
und Bonitierung zu erleichtern, und iſt auch 
nicht durchgängig an beſtimmte Ortlichkeiten 
gebunden. Die Nachhaltigkeit des Hiebsſatzes 
ſtützt ſich auf die Rückſicht auf das Ganze. Um 
dieſes Ganze beurteilen zu können, wird der 
Umtrieb feſtgeſtellt und alle 10 Jahre das 
Altersklaſſenverhältnis aufgeſtellt, die Durch— 


ſchnittsbonität ermittelt und der Vorrat und 


der Zuwachs berechnet. Vorrats⸗ und Zus 
wachsbe rechnung haben keinen direkten Ein- 
fluß auf die waldbauliche Behandlung. In 
Folge der feinen Hiebszugseinteilung können 
die Erforderniſſe der einzelnen Beſtände oder 
Beſtandsverbände mit der Rückſicht auf das 
Ganze mit Leichtigkeit in Einklang gebracht 
werden. Eine Knebelung des Betriebes findet 
nicht ſtatt. Alle Einrichtungsarbeiten werden 
unter der Mitwirkung der Verwaltung aus— 
geführt. 

Demgegenüber nimmt ſich in den Ausfüh- 
rungen Flurys der folgende Satz, der be— 
ſonders bezeichnend für ſeine Vorſtellung vom 
ſächſiſchen Forſteinrichtungsbetrieb ift, recht ſon— 
derbar aus. Der Satz lautet: „Seit hundert 
Jahren iſt in den ſächſiſchen Staatswaldungen 
der Kahlſchlagbetrieb mit gepflanzten reinen 
Fichtenbeſtänden üblich. Zwar wären Natur- 
verjüngung, Beimiſchung mit Buche uſw. er- 
wünſcht, da dies aber das bei der Forſtein⸗ 
richtungsanſtalt übliche Schema, welches die 
Kluppe für den Zweck der Ertragsregelung 
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kaum verwendet, ſtören würde, jo dürfte es 
auch fernerhin beim alten bleiben“. Wer das 
ſächſiſche Verfahren kennt, hat Mühe, den 
Sinn dieſes Satzes zu erfaſſen. Vermutlich 
will Flury ſagen: Unſere Okularſchätzung 
ſei eine Folge der Kahlſchlagwirtſchaft, bei 
anderen Wirtſchaftsforwen kämen wir mit 
dieſer Schätzungsart nicht aus. Da wir die 
Kluppe nicht verwenden wollten, blieben wir 
bei der Kahlſchlagswirtſchaft, die Forſtein⸗ 
richtung zwinge alſo der Verwaltung dieſe 
Wirtſchaft auf, weil ſonſt ihr Schema geſtört 
würde. N 

Eine derartige irrige Vorſtellung verrät nur 
eine vollkommene Unkenntnis der ſächſiſchen 
Verhältniſſe, möglicherweiſe iſt ſie auf die 
Außerung Martins (S. 153) zurückzuführen, 
daß das ſächſiſche Forſteinrichtungsverfahren 
zu einſeitig auf den Kahlſchlag zugeſchnitten 
und für Beltands- und Betriebsformen, bei 
denen nicht die Nutzung der Fläche, ſondern 
des Zuwachſes im Vordergrund ſteht, unge— 
eignet ſei. Dieſer Vorwurf iſt aber auch nicht 
gerechtfertigt, er könnte höchſtens die Ertrags- 
regelung treffen, die doch nur einen — und 
ſicher nicht den weſentlichſten — Teil der Forſt— 
einrichtung bildet. Judeich ſagte in feinen Vor— 
leſungen über Forſteinrichtung, eine gute Wald— 
einteilung in kleine Hiebszüge, die es ermög— 
licht, alle Be ſtände oder Beſtandsgruppen recht⸗ 
zeitig waldbaulich und ökonomiſch ſo zu behan— 
deln, wie es deren Eigenart verlangt, iſt mehr 
wert, als die ganze Ertragsregelung. 

Daß in unſern Hiebszügen nicht nur der 
Kahlſchlag zu ſeinem Rechte kommen kann, 
ſondern ebenſo gut Vorverjüngungsſchläge, muß 
jeder zugeben, der einmal unſere ſächſiſchen 
Wälder geſehen hat. Daß wir unſere Ertrags— 
regelung zur Zeit vorwiegend auf den Kahl— 
ſchlagsbetrieb zugeſchnitten haben, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, weil wir eben in Sachſen den 
Kahlſchlag bisher bevorzugt haben. Die gegen— 
wärtig übliche Ertragsregelung iſt eine Folge 
des Kahlſchlagbetriebes, nicht umgekehrt der 
letztere eine Folge der Ertragsregelung. Wie 
ſchon angedeutet, wird in Sachſen auch in Zu— 
kunft der Kahlſchlag und die Erziehung gleich— 
altriger Beſtände die Regel bilden müſſen, 
weil mit den jahrzehntelang auf faſt allen 
Staatsforſtrevieren angeſtellten Verſuchen mit 
natürlicher Verjüngung im Nadelholz nur ſehr 
mäßige Erfolge erzielt worden ſind. Wir haben 
es, da die Buche in unſerem faſt kalkloſen, meiſt 
flachgründigen Boden die natürlichen Be— 
dingungen für gutes Gedeihen nur ſelten findet, 
die Tanne infoge der rauchgeſchwängerten Luft 
in Sachſen ſchon im jugendlichen Alter krank 
wird (auch an Orten, wo ſeit Menſchengedenken 
kein Kahlſchlag hinge kommen iſt), im Gebirge 
faſt nur mit der Fichte zu tun, die ſelten Samen 


trägt (auch dann meiſt an Südrändern, nich: 
aber an Nordſäumen) und nur an verhältn; 
mäßig, wenigen beſonders günſtigen Orten m. 
feuchtem Boden ſich natürlich, verjüngen läf: 
Es wird daher auch fernerhin bei der Ertrag 
regelung die Fläche in Verbindung mit de: 
Vorrat und Zuwachs eine bedeutſame Rol! 
ſpielen und die bisherige Art der Hiebsſatzb. 
meſſung für die auch fernerhin im Kahlſchla⸗ 
betriebe zu bewirtſchaftenden Waldteile (mu 
de ſtens 90% der Waldfläche) im großen un 
anzen beibehalten werden können. Nek 
Wert ſoll aber in Zukunft auf die genaue. 
Ermittelung des Zuwachſes gelegt werden 
wie das oben des Näheren ausgeführt worden n 

Wo die natürliche Verjüngung Erfolg ver 
ſpricht, wird ſie angeſtrebt, ebenſo wird der 
Beimiſchung der Buche mindeſtens als Bodı 
ſchutzholz in den Nadelholzbeſtänden new: 
dings mehr Aufmerkſamkeit zugewendet as 
bisher. Das Forſteinrichtungsſyſtem iſt der 
artigen Beſtrebungen nicht im Wege; es unn 
ſtützt fie und hat z. B. den an Sie in die ſer Richtur 


geſtellten Forderungen durch Drehung der 


Hiebsrichtung mehr nach Nord, Verringerure 
der Schlagbreiten, freiere Geſtaltung des Har 
ungsplanes inſofern, als die Nutzungen nit: 


— 


durchgängig an beſtimmte Flächen gebunden 


ſind, und dergleichen mehr zu entſprechen ge 
ſucht. Die Beſtandswirtſchaft kann das ohn 
jede Schwierigkeit, weil fie in Verbindung m. 
ihren Reviſionen irgend welches Feſtlegen ar 


eine beſtimmte Beſtands- und „Betriebsfor; 


für längere Zeit nicht kennt. Sie iſt das gerad 
Gegenteil von dem, was ſich Flury unte 
ſächſiſchem Forſteinrichtungsſchema vorſtellt 

Zum Schluß möchte ich noch auf einig 
Ungenauigkeiten in der Flur y ſchen Schu 
hinweiſen, die auf unſere Wirtſchaft ein faliki: 
Licht werfen. 

Er berichtet, daß in den ſächſiſchen Staatz 
waldungen die Fichte vor 80 Jahren 1. 
der Beſtockung und gegenwärtig fogar 9. 
einnehme. Die richtigen Zahlen find 6 
bez. 80%. — Es iſt weiter nicht zutreffen 
daß wir lediglich durch Pflanzung verjünt 
hätten. Es find namentlich um die Mitte & 
vorigen Jahrhunderts und b's in die Mr 


Jahre hinein ſehr große Flächen angeſät und her 
und da auch Flächen durch die Natur in Et. 


ſtand gekommen. . 

Auf S. 252 bringt Flury eine Statt: 
über Holzvorrat und Abnutzung und berechnet 
Reiſigprozente bis 35% der Geſamtmaſſe dee 
Hauptbe ſtands, was ihm auffällt. Die betr 
fende Tabelle iſt aber falſch. Das angegeber 
Derbholz iſt nicht das Derbholz des Haupt 
beſtandes ſondern der Geſamtnutzung, alſo en 
ſchließlich des Zwiſchenbeſtandes. ( 
angegebene Geſamtwaſſe bezieht ſich auf Haut! 


Auch die 


und Zwiſchenbeſtand, außerdem enthält ſie das 
in Feſtmeter umgerechnete Stockholz. Seine 
Reiſigprozentrechnung fußt alſo auf falſchen 
Unterlagen. Unter Ausſchaltung der Fehler 
ergeben ſich Reiſigprozente von der Gejamt- 
maſſe von nur 15 bis 22%, alſo durchaus nor- 
male Werte, wie fie den Ertragstafeln ent- 
ſprechen. 


Das Nachhaltigkeitsprinzip 
in Waldban und Forſteinrichtung. 
Von Forſtmeiſter Dr. Baader, Schotten. 

Der Nachhaltigkeitsbegriff in der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft iſt kein eindeutiger. Die Geſchichte 
unſerer Wiſſenſchaft, insbeſondere die Ent— 
wicklung, die die Lehre vom Waldbau und der 
Forſteinrichtung genommen haben, hat dieſen 
Begriff Wandlungen unterworfen, die nur 
zu deutlich dartun, daß der Ausbau der ein— 
zelnen Disziplinen erfolgt iſt ohne Rückſicht 
auf ein allgemein anerkanntes „Suſtem der 
Forſtwiſſenſchaft“, in dem von übergeordneten 
zu nachgeordneten Begriffen geſchritten wird. 
So mußte es kommen, daß das Nachhaltigkeits⸗ 
prinzip zu verſchiedenen Zeiten eine verſchie— 
dene Erklärung gefunden hat. Dies gilt vor 
allem für das Gebiet der Forſteinrichtung, 
während der Waldbau ſich im großen ganzen 
treu geblieben iſt in dem, was er unter Nach- 
haltigkeit zu verſte hen hat und nur, entſprechend 
der Vertiefung unſerer naturwiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis, die Mittel und Wege zu dieſem 
Ziele änderte. 

Der Nachhaltigkeitsbegriff im Sinne des 
Waldbaus läßt ſich mit wenig Worten 
klarlegen. Er gipfelt in der Forderung einer 
ungeſchmälerten Erhaltung und 
womöglich Steigerung aller in 
der forſtlichen Produktion täti⸗ 
gen Kräfte. Nur auf dieſem Wege können 
wir unſern Waldungen eine ewige Dauer ver- 
bürgen, wie G. L. Hartig jagt, und die Ein- 
leitung von Gayers „Waldbau“ iſt ein einziges 
„Hohes Lied“ auf dieſen wahrhaft ſittlichen 
Gedanken. Unſere geſamte Forſtwirtſchaft hat 
eine fortdauernde Holzerzeugung zur Vor— 
ausſetzung, und Gayer hat Recht, wenn er mit 
großem Nachdruck betont, daß der „rechte 
Wirtſchaftsnachhalt eine Aufgabe der Holz— 
zucht“ ſei. Wer dieſe Auffaſſung vertritt, wird 
daher nicht anzuerkennen vermögen, daß das 
Nachhaltprinzip die „bloße Entnahme des 
Fruchtgenuſſes, unter (Vorausſetzung der) Er⸗ 
haltung der Subſtanz“ bedeutet, wie Stötzer 
ſagt. Gerade die Vorausſetzung, die Stötzer 
macht, iſt der Nachhaltigkeitsge danke ſelbſt und 
die fortdauernde Entnahme von Nutzungen 
iſt nur die Folge davon. Das ſollte wohl be- 
herzigt werden. 


Die Mittel und Wege, die den Waldbau 
zur Verwirklichung des Nachhaltgedankens 
führten, haben im Wechſel der Zeiten ſich 
geändert. Die Begründer der ſchlagweiſen 
Wirtſchaft, insbeſondere des Kahlſchlagbe— 
triebs, haben die Störungen, die der nackte 
Boden für den Waldorganismus im Gefolge 
hat, noch nicht gekannt, höchſtens mehr geahnt 
als wiſſenſchaftlich in voller Klarheit erfaßt. 
Sie waren daher guten Glaubens, ihre Pflichten 
voll und ganz erfüllt zu haben, wenn ſie die 
Abtriebsflächen wieder in Kultur brachten. Als 
eine neue erſtehende Wiſſenſchaft, die forſtliche 
Bodenkunde, den Nachweis führen konnte, daß 
der Kahlſchlag eine phyſikaliſche, che miſche und 
biologiſche Umwertung der Bodenkräfte herbei— 
zuführen vermag, als die Lehre von der Humus⸗ 
bildung und der Bodenſtreu die Zuſammen— 
hänge mit dem Holzbe ſtand bezw. der Holz— 
art und deren Schlußgrad aufdeckte, da waren 
die Fundamente des Kahlſchlagbe triebs und 
der reinen Beſtände erſchüttert, und der Wald— 
bau ſuchte ſich dem anzupaſſen. In der Natur⸗ 
verjüngung und in der Anzucht gemiſchter 
Beſtände ſieht der Forſtwirt in ſteigendem 
Maße die Hilfsmittel, die den Nachhaltge— 
danken verwirklichen ſollen. 

Dazu kommt in der Gegenwart noch der 
Ruf nach Stetigkeit. In der „Stetigkeit des 
Waldweſens“ proklamiert Möller eine uner- 
läßliche Forderung für jede geſunde Nachhalt— 
wirtſchaft. Es iſt zwar der alte Grundſatz für 
die Beſtandspflege, „früh, oft und mäßig“, 
der hier ſeine Auferſtehung feiert, auch Gayer 
und Wagner haben der Stetigkeit der Wald— 
wirtſchaft das Wort geredet, aber das ſoll nicht 
hindern, anzuerkennen, daß Möller es ver— 
ſtanden hat, für die Richtigkeit der alten Lehr— 
ſätze eine neue und beachtenswerte Begründung 
zu ſchaffen, ſelbſet wenn die zahlenmäßigen 
Angaben, mit denen er ſeinen Dauerwald 
ſtützt, einer Nachprüfung unterzogen werden 
ſollten. 

Aus dem bisher Geſagten läßt ſich aber 
m. E. mit Recht die Behauptung ableiten, daß 
der Waldbau über den Nachhaltigkeitsbegriff 
ſich durchans im klaren iſt, daß er aber in der 
Wahl der Mittel, die ihn verwirklichen ſollen, 
dem Wechſel unterworfen iſt. 

Die Forſteinrichtung chat ſich bis 
heute, im Gegenſatz zum Waldbau, noch nicht 
zu derſelben Klarheit der Erkenntnis durch— 
gerungen, und es ſind zwei Anſchauungen, 
die ſich gegenüber ſtehen und um die allge— 
meine Anerkennung ringen. Die älteren Schrift- 
ſteller, vorwiegend Vertreter des Fachwerks, 
deuten den Nachhaltgedanken lediglich in dem 
Sinne der alljährlichen Lieferung 
einer Haubarkeits nutzung. Stötzer, 
wie ſchon erwähnt, vertritt denſelben Stand- 
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punkt, und neuerdings hat auch Wagner (vergl. 
der Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem, S. 
266 ff.), ſein gewichtiges Wort hierfür eingeſetzt, 
lediglich mit dem Unterſchied, daß man eine 
alljährliche Holznutzung ſchlechthin — alſo nicht 
eine jährliche Endnutzung — darunter zu ver— 
ſtehen hat. Die Sicherſtellung dieſer ſtetig 
eingehenden Holzlieferungen durch den Wald— 
bau hält man für ſelbſtverſtändlich bezw. für 
eine ſtillſchweigende Vorausſetzung. 

Die andere, in der Forſteinrichtung geltende 
Lehre, ſucht ſich dem Standpunkte des 
Waldbaus anzupaſſen. Als deren 
Vertreter ſei hier Judeich genannt, der für 
die Nachhaltswirtſchaft „Die Wie der⸗ 
verjüngung aller abgetrie benen 
Beſtände“ fordert. Und dabei iſt wohl zu 
beachten, daß Judeich feine Begriffsbeſtimmung 
aufgeſtellt hat zu einer Zeit, als noch der Wald- 
bau in der Kahlſchlagwirtſchaft die herrſchende 
Betriebsart ſah, und als man die Nachteile 
dieſer Wirtſchaftsform noch nicht erkannte. Für 
die Gegenwart könnte man alſo den Judeich⸗ 
ſchen Begriff nicht mehr gelten laſſen, viel— 
mehr müßte eine entſprechende Fortbildung 
eintreten. Die Anweiſung für die Forſtein⸗ 
richtung in den bayriſchen Staatswaldungen 
von 1910 iſt m. W. die einzige, die dieſem Be- 
dürfnis bis heute Rechnung getragen hat. Nach 
ihr iſt den Forderungen der Nachhaltigkeit 
Genüge geſchehen, wenn nicht nur eine recht⸗ 
zeitige Wie derbe ſtockung erfolgt, ſondern wenn 
außerdem „durch Boden- un Zuwachspflege 
auf die Förderung der Maſſen- und Wert⸗ 
produktion möglichſt Bedacht genommen“ wird. 

Welcher Nachhaltigkeitsbegriff ſoll nun in 
der Forſtwiſſenſchaft Geltung haben, welche 
der verſchieden gefärbten Meinungen iſt allein 
berechtigt? Um dieſe Frage zu beantworten, 
wird es notwendig ſein, auf die geſchichtliche 
Entwicklung der Forſteinrichtung und den Geiſt, 
der ſie heute erfüllt, etwas näher einzugehen. 

Und da wäre vor allem feſtzuſtellen, daß 
die Ertragsregelung vor 100 oder 150 Jahren 
in der Regel vor ganz andern Aufgaben ſtand 
als heute. Die Grundeinteilung, 
das Fundament und die Vorausſetzung einer 
jeden geordneten Wirtſchaft, mußte von der 
Forſteinrichtung erſt in mühſamer Arbeit ge— 
ſchaffen werden. Die Sorge um nachhaltige 
Holzlie ferungen, die damals das letzte 
Ziel des Taxators bildete, führte zu einer Ver- 
teilung der vorhandenen Vorräte (ſei es nun 
nach Fläche oder Maſſe) auf die Perioden- 
ziffern. Die Periodenziffer aber bedeutete 
ſchlie ßlich nichts anderes als eine befriſtete 
Aufforderung an den Waldbau, dieſe oder 
jene Arbeit bis zu dieſem oder jenem Termin 
auszuführen. Die ſchweren Beſchuldigungen, 
die aus dieſem Anlaß ſeit etwa 40 Jahren 


gegen das Fachwerk immer und immer wieder 
erhoben werden, find m. E. ſtarke Übertrei- 
bungen. Wir ſollten doch nicht überſehen, dar 
das Fachwerk eben durch die Periodenbildun 
den Waldbau zu rühriger Tätigkeit antriek, 
und daß damit die Forſteinrichtung langſan 
in ihre eigentliche Aufgabe hineinwuchs, ein 
treuer Gehilfe — nicht ein Hemmſchuh — de— 
Waldbaus zu werden. 

Der Pflichtenkreis der Forſte inrichtung in 
der Gegenwart iſt ein engerer geworden. In 
der Grundeinteilung handelt es ſich höchſten⸗ 
in den Regelfällen um die Beſeitigung vor 
Schönheitsfehlern. Der Nutzungsausgleich, de. 
ſich früher über die ganze Umtriebszeit er 
ſtreckte, beſcheidet ſich mit einem kurzen Jahr 
zehnt. Die Darſtellung des wirklichen Wal 
zuſtandes in der Standorts⸗ und Beſtandes 
beſchreibung, und die daraus abgeleitete Über 
ſicht der Verteilung der Stärke- oder Alter: 
klaſſen ſind das bleibende und wertvollſte Et 
gebnis einer guten Forſteinrichtung geworder 
Wer in der Praxis der Forſteinrichtung längen 
Jahre tätig und bemüht war, nicht nur der 
Buchſtaben, ſondern den Geiſt der Vorſchriftt! 
zu erfaſſen, wird beiſtimmen, wenn ich behaupte 
daß der Forſte inrichter eine eminent waldbau— 
liche Tätigkeit ausübt, und daß nur der eine 
gute Forſteinrichtung zu liefern vermag, der 
gute waldbauliche Kenntniſſe und Beobach 
tungsgabe beſitzt. Unſere landläufigen Lehr 
bücher, die mit vielen Formeln ausgeſtatte! 
find, erwecken in dem Anfänger den durchau— 
irrigen Glauben, daß dieſes Feld ein Tumme: 
platz mathe matiſcher Spekulationen ſei. Nicht 
iſt verkehrter als dies. Von wenigen ſtatiſcher 
Erwägungen folder Art abgeſehen, erforder: 
die Forſteinrichtung faſt ausſchließlich wal 
bauliche Gedankenarbeit. 

Schon die Ausſcheidung den 
Unterabteilungen und Gruppe 
verlangt ein tiefdringendes waldbauliches Len 
ſtändnis. Mit einer ſchematiſchen Abgrenzun: 
aller Beſtandesverſchie denheiten iſt es nic 
getan, es iſt im Gegenteil von Fall zu gal 
eingehend zu erwägen, ob die geplante Au 
ſcheidung auch waldbaulich lebensfähig un 
ſelbſtändig iſt. Wo Gruppenbildungen bis?“ 
0,1 Hektar und darunter vorgenommen werden 
könnte es ſonſt leicht vorkommen, daß ein 
Abteilung, die als Ganzes, als Mild 
beſtand anzuſprechen iſt, durch dieſe Am 
lyſe in einen Haufen nicht lebensfähiger Klein 
gebilde zerlegt wird. Das dürfte aber nie da 
Ziel der Forſteinrichtung bilden. . 

Die Feſtlegung der Umtriebe, 
zeiten wird in erſter Linie bedingt durch 
den tatſächlichen Waldzuſtand, vor allem dutch 
die Altersklaſſen verteilung. Statiſche Br’ 
rechnungen ſetzen die Abtriebsalter weder 
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hinauf noch hinunter, wohl aber, und das 
dünkt mir der tiefere Sinn ſolcher Erwägungen, 
be wahren fie den denkenden Revierverwalter 
oder Waldbeſitzer vor einer Gefühlswirtſchaft. 
Sie ſtecken ein Ziel, ohne eigenſinnig auf deſſen 
ſofortiger Verwirklichung zu beſtehen, wenn 
der Waldbau es derzeit nicht geftattet. . 

Die endgültige Hiebsſatzfeſt⸗ 
ſetzung ſchlie ßlich iſt ein Übereinkommen, 
das den Intereſſen des Waldbaus, der Statik, 
der räumlichen Ordnung uſw. Rechnung zu 
tragen hat. Aber immer wird der Wald bau 
und das von ihm vertretene Nachhaltprinzip 
die ſtärkſten Nachgaben verlan⸗ 
gendürfen und verlangen müſſen. 

Die Forſte inrichtung äußert ſich ſomit nicht 
in rückſichtsloſen und törichten Diktaten, die 
nur anf Koſten des Waldbaus auszuführen 
wären. Wenn z. B. Eberbach in ſeiner Schrift 
„Die Ordnung der Holznutzungen uſw.“ (Karls⸗ 
ruhe, 1913) glaubt, dieſe alten Vorwürfe wie— 
derholen zu müſſen, ſo darf dem entgegen 
gehalten werden, er verwechſelt die Adreſſe. 
Er meint den ſchlagweiſen, gleichaltrigen Hoch- 
wald mit ſeinen nicht zu beſtreitenden Mängeln, 
ſchlägt aber ziemlich unbegründet auf die Forſt⸗ 
einrichtung ein. | | 

Dem Geiſte und dem Sinn der Forſtein⸗ 
richtung tun wir keinen Zwang an, wenn aus 
den vorſtehenden Ausführungen die Behaup- 
tung gefolgert wird, daß für die Forſt⸗ 
einrichtung kein anderer Nach- 
haltigkeitsbegriff Geltung ha— 
ben kann, als ihn der Waldbau 
vertritt. Mit dieſem Schritt räumen wir 
in unſerer Wiſſenſchaft auf mit einer unglüd- 
lichen Begriffszerſplitterung und ſetzen an deren 
Stelle Klarheit und Eindeutigkeit. In der 
Forſteinrichtung ebnen wir die Wege für den 
Fortſchritte. Denn mit die ſem Grund⸗ 
geſetz, wie es der wahre Nach— 
haltgedanke verkörpert, wird 
die Forſteinrichtung teilhaben 
an der Entwicklung und Fort⸗ 
bildung des Waldbaus. Sie wird 
damit in aller Form erklärt zu einem Mitar⸗ 
beiter und Wegbereiter des Waldbaus, ſie ſtellt 
ſich bewußt in den Dienſt der Produktion. 

Anſchlie ßend möchte ich mich mit den Ein- 
wendungen auseinanderſetzen, die gegen dieſe 
Fortbildung des Jude ichſchen Gedankens er- 
hoben werden könnten. 

Man kann entgegenhalten: „Die Forſt⸗ 
einrichtung wird dadurch ihrer eigentlichen Auf— 
gabe entfremdet, denn ſie iſt nicht der An⸗ 
walt der Produktion, ſondern der Für— 
ſprecher des ökonomiſchen Ge— 
dankens. Nach den Grundſätzen der Statik 
ſoll ſie die zeitliche Ordnung der Er— 


träge regeln und eine angemeſſene Verzinſung 
der Waldkapitalien nachweiſen“. 

Nur bei oberflächlicher Betrachtung wird 
man zwiſchen den Forderungen der Rein- 
ertragslehre und dem Waldbau einen Gegen— 
ſatz konſtruieren können. Von einſichtigen 
und maßvollen Vertretern dieſer Lehre iſt 
ſchon längſt der Nachweis erbracht, daß der 
Waldbau bei ſolchen Prinzipien ſich durchaus 
wohl befindet. Niemand wird auch verlangen, 
daß der höchſte errechnete Zinsfuß oder 
der höchſte Bodenerwartungs wert 
ſchlechthin für die Wirtſchaftsführung maß- 
gebend ſein ſoll; ſondern der Zinsfuß oder 
Bode nerwartungswert, der ſich nach dem Gut— 
achten des Waldbaus nachhaltig verwirf- 
lichen läßt, iſt anzuſtreben. Wir ſollten doch 
nicht vergeſſen, daß die mathe matiſche Darſtel— 
lung des Bodenerwartungswerts mit ewigen 
Renten rechnet. Ich wüßte keine Prägung, 
die den Nachhaltgedanken klarer und beſtimmter 
in ſich verkörpert, als die Formel des Boden- 
erwartungswerts. Ja man kann ſagen, die 
Fauſtmannſche Formel iſt der mathe matiſche 
Niederſchlag des vom Waldbau vertretenen 
Nachhaltgedankens. Denn ewige Renten 
vermögen wir nur bei der ſorgfältigſten Pflege 
aller Produktionsfaktoren aus unſern Wäldern 
zu ſichern. Wo ſoll demnach ein Widerſpruch 
der Forſteinrichtung mit dem Waldbau bei 
Regelung der zeitlichen Ordnung der Erträge 
in die Erſcheinung treten? 

Man kann ferner einwenden: „Die Forſt⸗ 
einrichtung will räumliche Ordnung 
ſchaffen, wobei unter räumlicher Ordnung nicht 
die Grundeinteilung des Waldes zu verſtehen 
iſt, ſondern im Sinne Wagners die Anbahnung 
von kleinen, ſelbſtändigen Wirtſchaftskörpern, 
in denen jederzeit ohne Rückſicht auf die Nach- 
barn eine Nutzung möglich iſt“. | 

Auch dieſes Ziel der Forſteinrichtung be= 
dingt keinerlei Einſchränkung des vertretenen 
Nachhaltgedankens. Eine gute Raumordnung 
iſt im Gegenteil unerläßliche Vorausſetzung 
für Stetigkeit und volle Freiheit waldbaulichen 
Handelns, und die Mängel einer „ungeord— 
neten“ Beſtandslagerung im ſchlagweiſen Hoch- 
wald empfindet der Wirtſchafter bei ſeinem 
produktiven Wollen nur allzu häufig. Eine 
ange meſſene Raumordnung bildet außerdem 
ein unentbehrliches Rüſtzeug für den Forſt— 
ſchutz, der ja nichts weiter iſt und ſein ſoll als 
die Hygiene des Waldbaus, denn feine Auf- 
gabe liegt, wenn er ſie recht verſteht, mehr im 
Vorbeugen als in der Abwehr. Forſtſchutz und 
Waldbau bilden aber nie Gegenſätze, ſondern 
haben ein und das gleiche Ziel. Die Erleichte- 
rungen endlich, die eine gute räumliche Ord— 
nung der Forſtbenutzung bietet, ſind ohne weite— 
res auch zu Gunſten des Waldbaus zu buchen. 


Endlich mag eingeworfen werden: „Die 
Forſte inrichtung vertritt die Intereſſen des 
Waldbeſitzers und der Holzabnehmer. Beide 
rechnen mit einer gewiſſen Stetigkeit, der eine 
in den Einnahmen, der andere im Angebot. 
Unter Umſtänden kann ſogar unabwendbarer 
Zwang dazu führen, Forderungen an den 
Wald zu ſtellen, die ſich mit dem produktiven 
. nicht mehr vereinbaren 
aſſen“. 


Der Wunſch nach Stetigkeit iſt ſowohl 


bei dem Waldbeſitzer, wie bei dem Holzab- 
nehmer berechtigt. Wenn man darunter das 
Gleichmaß in der Höhe der Jahres⸗ 
nutzungen innerhalb der heute üblichen zehn- 
jährigen Wirtſchaftszeiträume verſteht, wird 
man daraus keine Beeinträchtigung des Wald- 
baus ableiten können. Für den Holzabnehmer, 
insbe ſondere den lokalen Holzmarkt, kommt 
noch ein weiteres hinzu. Er legt mit Recht 
großes Gewicht darauf, daß er ſeinen Bedarf 
ſtets aus derſelben Ortlichkeit decken kann. 
Dies wird aber im Prinzip angeſtrebt, wenn 
die Forſteinrichtung ſich zu dem Nachhaltge- 
danken des Waldbaus bekennt, in dem die 
Stetigkeit des Waldweſens einen weſentlichen 
Beſtandteil bildet, und die durch die kurzfriſtige 
Wiederkehr der Axt verwirklicht wird. 


Ein Ausgleich in den periodiſchen 
Nutzungsſätzen wird von der modernen Forft- 
einrichtung nicht mehr erſtrebt, ſondern der 


Bildung von Geldreſerven überlaſſen. Schwie⸗ 


rigkeiten entſtehen erſt, wenn aus irgend einem 
Grunde Anforderungen an den Wald geſtellt 
werden, deren Erfüllung auf Bedenken ſtößt. 
Gerade für ſolche Fälle wird man den Nach— 
haltgedanken nicht entbehren können, da er 
ſich der Begehrlichkeit entgegenſtellt und ſeine 
warnende Stimme erhebt. Er wird die Grenze 
bezeichnen, wo die pflegliche Wirtſchaft auf— 
hört und der Raubbau anfängt. Gehen die 
Eingriffe in den Wald endlich ſo weit, daß 
eine Schädigung der Allgemeinheit die Folge 
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iſt, dann wird der Zeitpunkt gegeben ſein, in 
dem bei Privat- und Gemeindebeſitz die Staats- 
gewalt einzuſchreiten hat. 

Die ſchwere Not, die derzeit das deutſche 
Volk unter dem Druck ſeiner weſtlichen Erpreſſer 
erduldet, zwingt uns vielleicht für die nächſten 
Jahrzehnte zu Maßnahmen, die wir heute 
wohl noch kaum in ihrer ganzen Tragweite zu 
überſehen vermögen. Daß es ohne ſchwere 
Angriffe auf das durch den Fleiß und die Spar— 
ſamkeit der Generationen e Wald 
vermögen nicht abgehen wird, darüber dürfte 
kein Zweifel beſtehen. Und in dieſer Zeit follte 
ſich die Forſte inrichtung damit begnügen, ledig: 
lich die Abhe bung der angeſammelten 
Spargelder zu ordnen? Nein, gerade die düſtere 
Gegenwart mahnt uns, die Ziele und Auf— 
gaben der Forſte inrichtung weiter zu ſtecken. 
Sie muß den produktiven Gedanken 
in ſich aufnehmen und mit allen Sinnen und 
Mitteln darnach trachten, Schädigungen der 
Produktionsmittel zu verhüten, geſchlagene 
Wunden zu heilen und auf Trümmern wieder 
neu aufzubauen. Jeder Nutzungsakt muß daher 
der Vorratspflege, der Naturverjüngung um 
der Bodenkultur dienſtbar ſein. 

Der vom Waldbau vertretene Nachhalt- 
gedanke iſt die Brücke, die hinüberführt zur 
Forſteinrichtung und die beiden Disziplinen 
geſchwiſterlich verbindet. Die Folgerungen, 
die ſich hieraus ergeben, ſind bereits angedeutel. 
Daß auch die Methoden der Forſte inrichtung 
davon betroffen werden, bedarf keines Br 
weiſes. Doch muß ich mir ein näheres Eingehen 
darauf an dieſer Stelle verſagen. Ja, man 
kann noch weiter gehen. Denn bei tieferen 
Eindringen in die vorgetragenen Gedanklen— 
gänge wird man erkennen, daß der wahl 
Nachhaltge danke berufen iſt, die Produktion 
lehre und die Betriebsfächer (im Sinne Hun 
deshagens) zu einem Syſtem zuſammen zu 
ſchweißen, in dem all unſer forſtliches Denken 
und Tun von dem Glanze eines Leitſtern: 
geführt wird. 


— 


Literariſche Berichte. 


Die Begründung und Erziehung von Holz⸗ 
beſtänden. Für Waldbeſitzer, Forſt⸗ und 
Landwirte und für jüngere Forſtwirte zur 
Unterweiſung in waldbaulicher Praxis be- 
arbeitet von Dr. Wilhelm Borg- 
mann, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft an der Univerſität Gießen. Zugleich 
vierte, gänzlich umgearbeitete Auflage von 
Urff, Forſtkulturen. Mit 35 Tectabbil- 
dungen. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul 


Parey. 1920. 80. 21 S. Preis: geb. 15 M. 

+ Teuerungszuſchlag. \ 

Neben den zahlreichen, für den Yachnan! 
berechneten, mehr oder minder umfangreichen 
Handbüchern über Waldbau fehlt es bekannt⸗ 
lich nicht an kleineren, gemeinverſtändlichen 
Schriften (Henze, Fiſchbach-Wörnle, Kol 
meier, Meyer, v. Padberg, Radtke, Scholl 
mayer, Schüpfer), die, gleich der vorliegenden, 
den Zweck verfolgen, waldbauliche Kenntniſſe 


in die breite Maſſe der Kleinwaldbeſitzer hinein⸗ 
zutragen und die mehr nebenamtliche Bewirt⸗ 
ſchaftung von Waldgrundſtücken auf eine ge- 
ſunde, vor groben Fehlern ſchützende Grund⸗ 
lage zu ſtellen. Trotzdem iſt es nur erfreulich, 
wenn, wie es am Eingang des Vorwortes 
heißt, die ſteigende Nachfrage nach einem der 
letztgenannten Bücher Veranlaſſung bot, deren 
Zahl um ein neues zu vermehren. Denn wenn 
auch nach der Bemerkung auf dem Titelblatte 
das Buch in verwandtſchaftliche Beziehungen 
10 ch wird zu der in der „Thaer⸗ Bibliothek“ 

Auflagen erſchienenen netten Arbeit 
vom Forſtmeiſter Urff über „Forſtkulturen 
und Behandlung von Forſtbeſtänden“, fo treten 
dieſe Beziehungen im weſentlichen doch nur 
in den gleichen Abbildungen in Erſcheinung. 
Der Urenkel der Urffſchen Forſtkulturen hat 
deshalb auch einen anderen 
nommen. 

Die den laufenden Anſchauungen gerecht 
werdende Neuge ſtaltung des Buches lag in 
den Händen eines Mannes, deſſen Urteil 
in forſtlichen Fragen volle Gewähr bietet 
für ſachge mäße Auswahl, Umgrenzung und 
ſcharf umriſſene Darſtellung des Stoffes. Die 
Kritik kann ſich daher mit einer empfehlenden 
Anzeige des Buches beſcheiden. 

Es läßt ſich natürlich ſtreiten über den Um⸗ 
fang, den man der Darſtellung des einzelnen 
Fragenkomplexes einzuräumen hat, um ein 
Buch, wie das vorliegende, den allgemeinen 
Bedürfniſſen möglichſt anzupaſſen. Die Mei: 
nungen verſch iedener Bearbeiter bezw. Beur- 
teiler darüber, was fie für den Eigenwald— 
Beſitzer und -Bewirtſch after für notwendig 
trachten, und in welchen Fragen und Aus⸗ 
laſſungen ſie ihrer Ratgeberrolle am beſten 
zu genügen glauben, werden ſich nie ganz 
decken. 

Überblickt man die Arbeit Borgmanns von 
dieſem Geſichtspunkte aus, ſo wird man — 
von manchen Abſtrich— 
wünſchen abgeſehen — gegenüber dem ftoff- 
lichen Aufbau des Buches begründete Bedenken 
namentlich dann nicht erheben können, wenn 
man das Buch als 4. Auflage von Urff anſieht. 
Dem im Vorwort genannten Plane, am 
Eingang des Buches Richtlinien für das wald— 
bauliche Gebaren des landwirtſchaftlichen Wald— 
beſitzers geben zu wollen, kommt Verfaſſer in 
der Einleitung nach. Sie behandelt die Ste— 
lung des Waldes zum landwirtſchaftlichen Be⸗ 
trieb und erläutert in klarer, allerdings ſehr 
knapper Form die Erforderniſſe — Weſen 


Namen ange⸗ 


und Erweite rungs⸗ 


achtenswerteren Gefahren nach Art, 


I 


und Wert eines Betriebsplanes —, die not⸗ 
wendigerweiſe erfüllt ſein müſſen, wenn der 
Wald im Rahmen des Geſamtbeſitzes zum 
Gegenſtand einer zweckmäßigen Bewirtſchaf⸗ 
tung gemacht werden und die waldbauliche 
Tätigkeit in ge ordneten Bahnen ſich bewegen ſoll. 
Gut und am richtigen Platze iſt auch der mit 
den natürlichen und ökonomiſchen Grund— 
lagen der Waldwirtſchaft ſich befaſſende erſte 
Abſchnitt des I., im weſentlichen die Holzarten 
nach waldbaulichen und wirtſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachtenden Teiles. 

Der II. Teil behandelt die Beſtandsbegrün⸗ 
dung, und zwar in Anlehnung an den ſpezi— 
fiſchen Charakter der Urffſchen Bearbeitung 
vorwiegend die Kunſtverjüngung. Letztere 
iſt mit ihren eingehend geſchilderten und — 
sit venia verbo — konkreteren Operationen 
dem kleineren Waldbeſitzer wohl auch verſtänd⸗ 
licher als die weniger durchſichtige, ſche inbar mehr 
auf fachmänniſche Handgriffe und Kenntniſſe 
ange wieſene Naturverjüngung. Die künſtliche 
Begründung mag in den Waldparzellen der 
Kleinwaldbeſitzer vielfach auch die be vorzugtere 
Wirtſchaftsform ſein. Immerhin hätte es ſo⸗ 
wohl dem Titel des Buches wie auch der 
Zeit entſprochen, wenn der Betrachtung der 
Naturverjüngungsverfahren mehr Raum ge⸗ 
widmet worden wäre, als es Seite 147 ff. 
geſchehen iſt. Zum Mindeſten wäre es wohl 
nicht unzwe ckmäßig geweſen, das Gegenſätzliche 
zwiſchen künſtlicher und natürlicher Verjüngung 
am Anfang des II. Teiles zuſammenhängend 
hervorzuheben, um dem Waldbeſitzer die Be⸗ 
urteilung der Vor⸗ und Nachteile der ver- 
ſchiedenen Verjüngungsverfahren leichter zu 
machen. = ! 

Der vom Verfaſſer vollitändig neubear⸗ 
beitete III. Teil betrachtet das Allgemeine 
der Beſtandserziehung und die Ausführung 
im beſonderen nach Methode und Holzarten. 
Es iſt zu wünſchen, daß die hier vertretenen 
Durchforſtungsgrundſätze auch außerhalb der 
Kleinwaldungen Beachtung und Anwendung 
finden mögen. 

In beſonderen Abſchnitten ſind ſowohl im 
II., wie im III. Teile die den Verjüngungen 
bezw. Beſtänden drohenden, wirtſchaftlich be- 
Bedeu⸗ 
tung und Abwehr kurz beſprochen worden. Der 
in der Anwendung des Gattungsnamens 
Bostrichus zum Ausdruck kommende Konſer— 
vatismus gegenüber dem Nomenklaturwirr— 
warr wirkt zwar wohltuend, dürfte aber nicht 
mehr ganz zeitgemäß ſein und iſt auch vom 


Verfaſſer 
worden. 

Im Schlußkapitel iſt noch die Pflege der 
Waldesſchönheit und des Naturſchutzgedankens 
kurz und verſtändig berührt worden. 

Das neugeſtaltete Buch berechtigt zu der 
vom Verfaſſer am Schluſſe des Vorwortes 
ausgeſprochenen Hoffnung, daß es ſich gleiche 
Freunde erwerben wird wie die drei Auflagen 
der aus der Selbſterfahrung herausge wachſenen 
Urffſchen Schrift. Es wird in den Kreiſen, für 
die es geſchrieben iſt, ein guter Berater ſein 
und dürfte auch in der Peripherie dieſer Kreiſe 
nicht verſagen, wenn es zu gleichem Zwecke 
in die Hand genommen wird. R. Beck. 


keineswegs durchweg eingehalten 


Gehölzflora. Ein Buch zum Beſtimmen der 
in Deutſchland und den angrenzenden Län⸗ 
dern wildwachſenden und angepflanzten 
Bäume und Sträucher. Von Rektor J. 


Fitſchen. 221 Seiten mit etwa 350 Ab⸗ 
bildungen. Preis geb. Mk. 15.—. Verlag 
von Quelle & Meyer in Leipzig. 1920. 


Das vorliegende Büchlein entſpricht einem 
gewiß auch von vielen Forſtleuten ſchon lang 
empfundenen Bedürfnis nach einer handlichen 
Flora der ſämtlichen bei uns im Wald wie in 
Gärten und Parken angebauten Bäume und 
Sträucher. Um auch die Beſtimmung der 
Pflanzen ohne Blüten zu ermöglichen gibt 
der Verfaſſer zunächſt eine Beſtimmungstabelle 
der Gattungen nach den Blättern, die als 
zweckmäßig bezeichnet werden darf. Darauf 
folgt die Beſtimmungstabelle der Gattungen 
nach den Blüten und dann die Beſtimmungs— 
tabelle und Beſchreibung der Arten. In dieſer 
hat er die Weidenarten getrennt nach Ge— 
ſchlechtern geordnet, was mir wenig zweck— 
-mäßig erſcheint, weil nur in der Tabelle der 
männlichen Weiden eine ausführliche Be— 
ſchreibung enthalten iſt. Den Schluß macht 
eine Überſicht der Bäume und Sträucher mit 
gefüllten Blüten. 342 Abbildungen dienen 
der leichteren Beſtimmung. | 

Die Diagnofen ſind knapp und gut, jo daß 
das Büchlein ſeinen Zweck erfüllen wird und 
warm empfohlen werden kann. Für eine 
etwaige Neuauflage ſchlage ich folgende kleine 
Verbeſſerungen vor: Pseudotsuga glauca Mayr, 
dürfte wohl als gute Art anzuſehen ſein. Bei 
Quercus sessilis vermißt man die deutſche 
Bezeichnung Traubeneiche. Die Abbildung 
des Blattes von Alnus incana iſt nicht typiſch, 
die Spitze müßte länger ausgezogen ſein. Auch 


erwähnt ſein. 


dürfte deren Anbau auf trockenen Kalkhängen 
Die Tabellen der männlichen 
und weiblichen Weiden ſollten vereinigt wer⸗ 
den. Der Tulpenbaum erreicht auch bei uns 
Höhen von 20 m und mehr. 


Dr. H. Hausrath. 


„Der Deutſche Wald“. Seit Anfang des Jahres 
1920 erſcheint im Verlage von F. C. Mayer, 
G. m. b. H. (Der Deutſche Jäger) in München, 
Briennerſtraße 9, eine neue „Monatsſchriſt 
für Forſtwirtſchaft, Moorkultur, Holzweſen, 
Holzbearbeitung und Sägewerke“. Haupt⸗ 
ſchriftleiter iſt Profeſſor Dr. von Mam- 
men, Brandſtein bei Hof a. S. Preis 
vierteljährlich 1,50 Mk., für die Eınzelnummer 
50 Pfg.: | 

Der Deutſche liebt den Wald wie kaum 
ein anderer Volksſtamm der Erde. Das Ge⸗ 
fühlsleben des deutſchen Volkes iſt deshalb 
mit feinem heimiſchen Walde innig verwachſen. 

Aber trotzdem fehlt es weiten Kreiſen unſeres 

Velkes am nötigen Verſtändnis für die Beden- 

tung des Waldes im Natur- und Volkshaus 

halte und für die Waldwirtſchaft. 

Nach dem Geleitworte des Herausgebers 

will die neue Zeitſchrift dieſer oft erſchreckenden 

Unkenntnis über den Wald und feine Geſetz: 

abhelfen. Sie will die Bedeutung des Waldes 

für die geſamte Volkswirtſchaft den breiten 

Maſſen unſeres Volkes immer wieder bor 

Augen führen, dadurch Verſtändnis in Laien⸗ 

kreiſen für den deutſchen Wald wecken und ſo 

die Zahl der Waldfreunde ſtändig vermehren. 

Auf dieſe Weiſe ſoll ſich in unſerem Volke, ganz 

beſonders auch in den Arbeiterkreiſen, allmäh⸗ 

lich die Erkenntnis durchringen, daß nur der 
geſchonte und geſchützte Wald ſeinen 

Nutzzweck erfüllen und ſeine mannigfachen 

Wohlfahrtswirkungen wirklich betätigen kann 

Die Zeitſchrift will dabei weder den br 


ſtehenden Forſtzeitungen noch den Holzhandel |. 


und Holzinduſtrieblättern Konkurrenz bereiten, 
denn fie will weder eine ausgeſprochene forſ⸗ 
liche Fachzeitſchrift noch ein ausgeſprochenes 
Holzblatt ſein. Sie möchte vielmehr „eine 
bei weitem größere Verbreitung er 
halten“, fie ſoll „populär wirken“. 

Ein hohes, ideales Ziel hat, ſich damit det 
Herausgeber geſteckt. Möge ihm ein voller 
Erfolg beſchieden ſein zum Segen des deutſchen 
Waldes und unſeres Volkes! We. 
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Biologie und Bekämpfung der deutſchen Schabe 
(Phyllodromia germanica L.). Nr. 5 der 
Monographien zur angewandten Entomo⸗ 
logie. Von Dr. Johannes Wille. 
Mit 53 Textabbildungen und 2 Tafeln. 
Berlin, Parey. 1920. 

Die vorliegende Monographie, welche die 
äußere Körpergeſtalt der beiden Geſchlechter 
die Eikokons, Eier und Larven beſchreibt, fchil- 
dert im Biologiſchen Abſchnitt ganz ausführ⸗ 
lich die Lebensweiſe dieſes läſtigen unange⸗ 
nehmen Hausgenoſſen, um ſodann zur Be— 
ſchreibung der Bekämpfungsmethoden des⸗ 
ſelben überzugehen. n. 


Lebensbilder aus der Tierwelt Europas. 
Herausgegeben von Hermann Meer- 
warth und Karl Soffel. Vierte, 
umgearbeitete Auflage bearbeitet von 
Karl Soffel. Säugetiere. Band 1: 
Von Affen, Fledermäuſen, Inſektenfreſſern, 
Raubtieren, dem Walroß und den Robben. 
R. Voigtländer Verlag in Leipzig. Papp⸗ 
band 28 Mk., Ganzleinenband 33 Mk. 

Der Verlag beabrichtigt, die „Lebensbilder 
aus der Tierwelt Europas“ erneut herauszu⸗ 
bringen, und legt den 1. Band der auf 4 Bände 
berechneten Abteilung „Säugetiere“ vor. Ein 
großangelegtes, von einem trefflichen Stabe 
hervorragender Sachkenner getragenes Unter— 
nehmen, dem wir allen Erfolg wünſchen. 

Das Unternehmen bringt inſofern etwas 
völlig neues, als es Wiſſenſchaft und Dichtung 
vereinigt. Die Tierwelt Europas wird in 
ſyſtematiſcher Folge (zunächſt die Säugetiere 
denen die Vögel — ebenfalls 4 Bände — und, 
wenn es die Umſtände geſtatten, die niederen 
Tiere, Inſekten, Kriechtiere und Fiſche folgen 
werden) gebracht werden. Die Gliederung 
der Säugetiere ſchließt ſich Tronessarts Faune 
de Mammiferes an. Was jedoch die Behand⸗ 
lung des einzelnen Tieres anlangt, ſo iſt faſt 
durchgängig eine dichteriſche Form, die Form 
der „Tiergeſchichte“, gewählt. 

Man weiß, auf welche Höhe Männer wie 
Löns, Bley und ihre talentvollen Nachfolger 
dieſes Genre unſerer Literatur gebracht haben. 
Was ihre Schule beabſichtigt, hat Bley einmal 
ſo umſchrieben: „ſie hat es ſich nicht ſowohl 
zur Aufgabe geſtellt, die Gattung zu beſchreiben, 
ſondern die einzelne Tierperſönlichkeit auf dem 
ihr Leben bedingenden Hintergrunde einer 
beſonderen Umwelt überlegend und handelnd 
herauszuſtellen“. Der Le ſer ſoll in die tieriſche 
Ullgen. Fark: u. Jagd- Jettung. 1921 


Seele verſetzt werden und die Dinge gewiſſer⸗ 
mäßen vom Standpunkt des Tieres aus be— 
trachten. So wird nicht ſchulmeiſterlich Wiſſen 
vermittelt, ſondern auf eine unmerkliche und 
angenehme Art. Denn eine Unſumme von 
Wiſſen und Beobachtung ſteckt in dieſem Bande. 
Etwa die Hälfte der Beiträge ſtammt von 
Löns (Zaunigel, Waſſerſpitzmaus, Edelmarder, 
Wieſel und Marder) und Bley (Bär, Fiſch⸗ 
otter, Wolf, Wildkatze, Luchs und Robben). 
Bleys Schilderungen ſtehen auch in ſeinen 
hier früher beſprochenen Büchern „von wehr⸗ 
haftem Raubwilde“, und „von freiem Hoch— 
landwilde“, ſodaß ſich ein näheres Eingehen 
erübrigt. Sie bedeuten unzweifelhaft die 
Höhepunkte dieſes Bandes. Der Freiherr 
v. Kapherr erzählt vom Vielfraß, dem Eis- 
fuchs und dem „Freund des Menſchen“: dem 
Haushund. Auf 20 Seiten deſſen viele Raſſen 
und Arten anſchaulich zu charakteriſieren (wenn 
natürlich auch nicht erſchöpfend), iſt ſicher eine 
reſpektable Leiſtung. Karl und Eiſe Soffel, 
Martin Bräß, Alf Bachmann, Alfred Leverkus, 
der das von vielen Eismeerexpeditionen über 
den „Eisbären“ beigebrachte Material ſichtet 
und zuſammenſtellt, Hermann Meerwarth 
und Ernſt Schäff teilen ſich in den Reſt 
der behandelten Tiere. Wir dürfen feſt⸗ 
ſtellen, daß alle dieſe Beiträge intereſſant, 
lehrreich und dem Stande der Wiſſenſchaft 
entſprechend ſind. ö 

Und damit iſt die Bedeutung dieſes Bandes 
und des ganzen Unternehmens, Gleichivertig- 
keit der folgenden Bände vorausgeſetzt, her⸗ 
ausgeſtellt: es wird eine ſyſtematiſche Samm⸗ 
lung und Ausleſe der in vielen Bänden und 
Zeitſchriften zerſtreuten und ſchwer zugäng⸗ 
lichen beſten Tiergeſchichten ſein, die ſo zu 
neuem Leben erweckt werden, eine Samm— 
lung, die in ihrer Geſamtheit ein lückenloſes 
und umfaſſendes Bild europäiſchen Tierlebens 
geben wird. — Dem Bande ſind auf 64 Tafeln 
127 photographiſche Abbildungen freilebender 


Tiere beigegeben, die jedes Lob verdienen. 
B. Th. 


Merkblatt über Pflanzenſchutz »- Arbeiten 
im Obſtgarten. Ein Arbeitskalender 
mit 13 Abbildungen. Von Dr. Fritz Zwei⸗ 
gelt. Ausgabe A mit 4 bunten Tafeln. 
Von Leopold von Stuben rauch. 
Druck und Verlag der L. V. Endersſchen 
Kunſtanſtalt in Neutitſchein. Preis: 85 Pf. 
Dieſes Merkblatt iſt unter Nr. 23 A der 
Ratgeber⸗Bücherei „Mein Sonntagsblatt“ in 
18 


‘ 


— 


zwei Ausgaben erſchienen: Ausgabe A mit 
vier bunten Tafeln, Ausgabe B ohne bunte 
Tafeln; letztere zum Preiſe von 45 Pf. Außer⸗ 
dem ſind die vier bunten Tafeln auch geſondert 
zum Preiſe von 45 Pf. zu beziehen. 

Die Tafeln erhalten Darſtellungen von: 
Apfelmehltau, Blattläuſen auf Apfelzweig, 
Pockenkrankheit auf Birnenblättern, Schorf 


(Fusicladium) auf Apfel, Narren- oder Taſchen⸗ 


krankheit der Zwetſche, Schwammſpinner 
(Ooneria dis par), Blutlaus, Apfelblütenſtecher, 
Ringelſpinner (Malacosoma neustria) Gold⸗ 
after (Euproctis chrysorrhea), Apfelwickler 
(Corpocapsa pomonella), Kleiner Froſtſpanner 
(Cheimatobia brumata), Apfelbaumgeſpinſt⸗ 
motte (Yponomeuta malinella). 

In beſonderen Abſchnitten werden die in 
den Obſtgärten zu ergreifenden Schutzmaß⸗ 
nahmen: a) ſoweit ſie im Winter und erſten 
Frühjahre und b) ſoweit ſie mit Eintritt der 
Vegetationsperiode und im Sommer vorzu— 
nehmen ſind, eingehend behandelt. Beſitzer 
von Gärten und Obſtanlagen finden in dem 
billigen Büchlein viel Nützliches. E. 
Lehrbuch der Waldwertrechnung und Forſt⸗ 

ſtatit von Dr. Max Endres, o. ö. Prof. 

an der Univerſität München. III. erweiterte 

Auflage mit 7 Textfiguren. Berlin, Springer. 

1919. 

Die wiederholten Auflagen, welche das 
Lehrbuch der Waldwertrechnung und Forſt⸗ 
ſtatik von M. Endres in verhältnismäßig kurzer 
Zeit erleben durfte, haben dem Verfaſſer Ge— 
legenheit geboten, kleine Unſtimmigkeiten zu 
beſeitigen oder einzelne Lücken auszufüllen. 
So wurde in der neueſten Auflage insbeſon— 
dere ein neuer Begriff, der Waldwirtſchafts— 
wert, neu eingefügt und der Abſchnitt über die 
praktiſchen Aufgaben der Waldwertrechnung 
erweitert. Auch daß das Kapitel über den 
Zinsfuß, dieſes Fundament der praftifchen 
Waldwertrechnung, tiefer ausgearbeitet wurde, 
ſei beſonders hervorgehoben. 

So liegt in dieſer 3. Auflage ein Werk vor 
uns, das ſich nicht nur durch die Vollſtändig⸗ 
keit ſeines Inhaltes auszeichnet, ſondern auch 
— vielleicht neben der Lehrſchen Arbeit — 
als die am konſequenteſten durchgeführte Be— 
arbeitung des Grundgedankens der Boden— 
reinertragslehre bezeichnet werden darf. Das 
gibt aber dem Buche den Charakter, es mußte 
zu einem Vorwiegen der formelmäßigen Be— 
handlung des Stoffes führen. Mag auch eine 
ſolche abſtrakt gehaltene Darſtellungsweiſe viel— 
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leicht nicht nach jedermanns Geſchmack fein. 
jedenfalls iſt fie das beſte Mittel, die Klarhein 
in der Auffaſſung zu fördern. 


Namentlich fü. 


die Behandlung der forſtlichen Statik erſchein, 


es mir vom pädagogiſchen Standpunkt au 
den ein Lehrbuch doch in erſter Reihe zu berit 
ſichtigen hat, viel richtiger, zunächſt die grund 
ſätzliche Auffaſſung in mathematisch prägifiertr 
Form konſequent zu entwickeln und es fodan 


dem Einzelnen zu überlaſſen, das Moment! 
der Berückſichtigung der Imponderabilien nach 


träglich in die Betrachtung einzuflechten, al 


wie umgekehrt gleich von Anfang an letztere 


und damit das ſchätzungsweiſe Abwägen in 
den Vordergrund zu ſtellen. Man entgeht io 
der Gefahr, Rechnungsmethoden, Näherung 
formeln zu entwickeln, bei deren Aufſtellun 
das gewünſchte Reſultat mitbe ſtimmend war. 
Die Rechnung gewinnt auf erſterem Weg 
an Unabhängigkeit und damit an Beweiskraft 
Wenn hiermit zugleich auch die Darſtellun; 
an Kürze gewinnt, fo iſt das m. E. nur ei! 
Vorteil, und ich vermag dem von anderer Exit: 
geäußerten Vorwurfe einer zu kurzen Br 
handlung der forſtlichen Statik mich nicht an— 
zuſchließen, ebenſowenig wie ich in dem ver 
hältnismäßig geringen Umfang der ſtatiſtiſchen 
Unterlagen, angeſichts der namentlich heutigen 
Tages offenſichtlichen ephemeren Bedeutun; 


derſelben, einen Mangel erblicken kann. Denn; 


wer praktiſche Waldwertrechnung zu treiben 
hat, muß feine Unterlagen ſich ſelbſt beſchaffen 
und Material für nationalökonomiſche De 
trachtungen über Holzpreiſe und Ahnliches zu 
bringen, iſt nicht Aufgabe eines Lehrbuchs 
der Waldwertrechnung. Seine ureigene Auf 
gabe aber, dem Lernenden ein klarer, ſchan 


durchdachter Führer, und dem Rat ſuchenden f 
Forſtwirt ein zuverläſſiger Berater zu fit: 
erfüllt das Buch in der vollkommenſten Beil | 
Zu einer grundſätzlichen Beanſtandung be 


Ref. keine Veranlaſſung, und ein bejonden: 
Lob iſt für ein Buch, wie das vorliegend. 
überflüſſig. Es iſt heute, in der Zeit, des tie" 
Unglückes unſeres deutſchen Vaterlandes“, un 


die eigenen Worte des Verfaſſers zu gebrauchen 


das Lehrbuch der Waldwertrechnung var &ayı 
und möge dies auch bleiben, wenn einſt de' 
Glückes Sonne wieder über dem deutſche 
Walde lacht. Dr. U. Müller 


Der Fuchs, feine Jagd und fein Fang. Lon, 


Lederſtrum pf. Vierte Auflage, nac 


dem Tode des Verfaſſers herausgegeben | 
von der Schriftleitung der „Deutſchen Jäger“ 
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zeitung“. Mit zahlreichen Abbildungen. Neu- 
damm, 1920. Verlag von J. Neumann. 


Die außerordentliche Preisſteigerung, welche 
das Pelzwerk überhaupt in den letzten Jahren 
erfahren hat, iſt die Veranlaſſung, daß ſich die 
Jägerei mit der Jagd und dem Fang des Haar⸗ 
raubzeuges neuerdings wieder beſonders be— 
faßt und der Literatur über dieſen Zweig des 
Jagdweſens erneute Aufmerkſamkeit zuwendet. 
Aber auch wenn eine ſolche äußere Urſache 
nicht vorläge, ſo würde der gediegene Inhalt 
der altbekannten Monographie über den Fuchs 
von Lederſtrumpf eine Neuauflage vollkommen 
rechtfertigen. Eine ſolche iſt nun nach dem 
bereits im Jahre 1899 erfolgten Ableben des 
Verfaſſers, des in weiten Kreiſen bekannt ge— 
wordenen Grafen von Frankenberg und Lud— 
wigsdorf, von der Schriftleitung der Deutſchen 
Jägerzeitung beſorgt worden. 

Wie wenig Andere war der den älteren 
Kreiſen der Jägerwelt wohlbekannte Ver— 
ſaſſer ein ausgezeichneter Kenner dieſes inte— 
teſſanteſten unſerer Jagdtiere, und ſo iſt es 
ſehr wohl gerechtfertigt, wenn die neue Her⸗ 
ausgeberin in wohlbegründeter Pietät an dem 
gediegenen Inhalte nur ganz wenig geändert 
und ſich im Weſentlichen auf die Einfügung 
eines neuen Kapitels über die Spur des Fuchſes 
und — ganz zeitgemäß — über das Streifen 
und die Behandlung der Bälge beſchränkt hat. 
Auch die Zahl der Abbildungen iſt vermehrt, 
überhaupt auf eine gediegene Ausſtattung Wert 
gelegt worden. So wird ſich das Buch in ſeinem 
neuen Gewande weitere Freunde erwerben 
und mit Erfolg ſeinen eigentlichen Zweck er— 
füllen können, nämlich hinzuwirken auf eine 
wirkſame, aber auch von allen Grauſamkeiten 
freie, weidmänniſche Bekämpfung des Fuchſes, 
des geriebenſten aller Jagdfrevler. 

U. Müller. 


Jagdliche Belletriſtik. 


Julius R. Haarhaus erzählt in „Der 
Kreuzbuck“ (Verlag von Richard Eckſtein Nachf. 
G. m. b. T. in Leipzig, geh. 8, geb. 12 Mk.) 
J ernſte und 4 heitere handfeſte und ſpannende 
Jagdgeſchichten. Es iſt beſſere Unterhaltungs⸗ 
lektüre. Feiner iſt des gleichen Autors kleine, 
allzu harmloſe „Novelle“ (es iſt keine!) Jens 
Sbentrup, der 1 (Verlag von E. 
Ungleich, Leipzig, geb. 4 Mk.). Das ſehr nett 
ausge ſtattete Büchlein, leider mit 2 Illuſtra— 


tionen „beſchmückt“, eignet ſich zu Geſchenk— 
zwecken. 


Außerlich gleich vorteilhaft präſentieren ſich 
Arthur Schubarts „Rauchbilder“ (glei- 
cher Verlag, geb. 5,75 Mk.), kleine und kleinſte, 
meiſt auf eine humoriſtiſche Pointe abgeſtellte 
Skizzen aus dem Jagdleben. Beſſer kann ſich 
Schubarts Eigenart in den „grünen Geſchichten“ 
(Verlag von Adolf Bong & Co., Stuttgart) 
entfalten. Hier ſind anderthalb Dutzend zum 
Zeil ſehr feiner Novelletten vereinigt, die ge- 
ſunden Realismus mit glücklichem Humor ver⸗ 
binden. Schubart iſt ein e mit eigenem 
Geſicht. 

Ein „neuer Mann“ iſt Felix Wilfried 
Freitag: „Tragödien im Tann“ (Egon 
Fleiſchel & Co., Berlin. Preis: 3,50 Mk.): 
ſehr gut erzählte Jagd⸗ und Stimmungsbilder, 
meiſt in Deutſchland, doch auch in Finnland 
und Siebenbürgen angeſiedelt. Ein Name, 
den man ſich merken ſoll, wenn auch noch nicht 
„der neue Löns“, wie man ihn genannt hat. 
Deſſen Einfühlungskunſt in das Tier- und 
Naturleben wird nicht erreicht. Sie feiert in 
Se (R. Voigtländer Verlag in 
Leipzig, geh. 7 Ml, geb. 12 Mk., in Ganz- 
leinen 20 Mk., Liebhabe rausgabe 60 Mk.) 
auf engſtem Gebiet - das Buch gilt den Libel⸗ 
len — ganz beſondere Triumphe. N 

Die Tegernſeer Geſchichte „Der Jager⸗ 
lift" von Ludwig Thoma (Albert Lan— 
gen, München, geh. 10 Mk., geb. 15 Mk. + Zu⸗ 
ſchlag) erzählt in ſpie leriſcher Weiſe, im Motiv 
entfernt dem „Jens Sventrup“ verwandt, die 
Be zie hungen des „Loiſl“ zu einer großſtädtiſchen 
Sommerfriſchlerin. Daneben einiges von Jagd 
und Raubſchützen, von Deandl und Schnader— 
hüpfeln. An Thomas große Romane „Andreas 
Vöſt“ und „Der Wittiber“ reicht das Buch 
nicht heran. Es iſt ſtellenweiſe ja ganz amüſant, 
auch trotz mancher Längen und toter Stellen, 
wie bei Thoma nicht anders zu erwarten, nicht 
unge ſchickt geſchrieben: als Geſamteindruck 
bleibt: ſeichte Sommerfriſchenlektüre. 

Man pflegt Schriftſteller ohne urſprüng⸗ 
liche dichteriſche Kraft, ſofern ſie geſchmackvoll 
und mit künſtleriſchen Abſichten ſchreiben, heute 
oft als Kunſtgewerbler zu bezeichnen. Byern: 
— „Aus Amors und Dianas Reich“, Novellen 
und Gedichte. Illuſtriert von E. Knöllner. 
(Hubertusverlag, Wien XV, Broſch. 16 Mk., 
geb. 20 Mk.) — iſt nicht einmal ein ſolcher. Er 
iſt ein Macher ohne jede Kunſtabſicht, ein Mann, 
der ſchreibt, um à tout prix (ſein Stil färbt 
auf mich ab) Geld zu verdienen. Verfaſſer 
und Illuſtrator ſind einander würdig: ſo kitſchig 
wie Titel und Umſchlagszeichnung iſt auch 
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der ganze Inhalt. Für Byern gibt es keine 
Entwicklung in unſrem Schrifttum. Natura⸗ 
lismus, Neuromantik und Expreſſionismus 
gingen ſpurlos an ihm vorüber. Talmi, Kommis- 
eleganz: ſo läßt ſich ſein Stil mit den vielen 
Fremdwörtern und Zitaten (deutſchen und 
franzöſiſchen) kennzeichnen. Erzählt wird ohne 
jede Vertiefung und innere Anteilnahme. Daß 
die Gedichte eine gewiſſe äußere Fertigkeit 
in Reim und Rhythmus aufweiſen, macht die 
Sache faſt noch ſchlimmer: ſo gibt es wohl 
immer wieder Leute, die auf Byern Herein- 
fallen. | 
Nur kurz hinweiſen kann ich auf Egon 
Freih. v. Kapherrs intereſſante Novellen 
und Skizzen aus dem alten und neuen Ruß⸗ 
land „Im Lande der Finſternis“ (Egon Flei⸗ 
ſchel & Co., Berlin. Preis: 6 Mk.), da ſich das 
Buch meiſt auf dem Gebiet der reinen Sitten⸗ 
ſchilderung bewegt. (Die Sitten ſind nicht 


rein.) Es iſt wohl kaum ein Zufall, daß die 
einzige Jagdgeſchichte („Der alte Jäger“) den 
harmoniſchſten Eindruck hinterläßt. 

Leider dürfen Hans Kaboths ‚Walk 
erinnerungen des alten Forſtmeiſters“ 3 
Voigtländer Verlag in Leipzig. Preis: geb. 
12 Mk., geb. 18 Mk.) nicht gelobt werden: 
mittelmäßige Proſa, unmögliche Verſe: 


u 


„O, lieber Fluß, nun fing mir mal 
Ein Lied von meinem Schatze, 
Von ihrem Haare, ihrem Wuchs, 
Von ihrem weißen Latze. 


Von ihrem bunten Röcklein auch, 
Von ihren weißen Füßen, 

Vor allem aber, lieber Fluß, 
Von ihren Auglein, den ſüßen. 


O, lieber Fluß, wie leuchteſt du 

Im goldenen Abendſtrahle. 

Ich fahr' mit Dir im Schifflein bunt, 
hinunter zum ſtillen Tale.“ B. Th. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der forſtliche Hochſchulunterricht 

in Preufzen. 

Endlich! hat die Weiterentwicklung des 
höheren forſtlichen Unterrichts auch in Preußen 
einen wichtigen Schritt nach vorwärts gemacht. 
Die Beſchlüſſe der deutſchen Forſtverſamm⸗ 
lungen in Freiburg 1874 und Straßburg 1907, 
den höheren forſtlichen Unterricht an eine 
Univerſität zu verlegen, ſind in Preußen ſpur⸗ 
los verhallt, ebenſo haben die wiederholten 
Anträge der Lehrerkollegien beider Akademien, 
ihnen im Falle der Aufrechthaltung des Syſtems 
der i olierten Fachhochſchule wenigſtens nach 
dem Vorgange von Tharandt Rektoratsver⸗ 
faſſung zu verleihen, bisher keinerlei Erfolg ge⸗ 
habt. Die erledigten Direktorſtellen ſind immer 
in der alten Form wieder beſetzt und die Anträge 
auf Einführung der Rektoratsverfaſſung ent⸗ 
weder glatt abgelehnt oder ad calendas graecas, 
d. h. bis zu einem zufälligen Zuſammentreffen 
der Erledigung beider Direktorſtellen, vertagt 
worden. 

Nur dem tatkräftigen Eingreifen des aus 
politiſchen Gründen in forſtlichen Kreiſen wenig 
beliebten Landwirtſchaftsminiſters Braun iſt 
es zu danken, daß das autokratiſche Syſtem 
des Akademiedirektors ſchließlich auch in Preu⸗ 
ßen einer dem Charakter einer Hochſchule beſſer 
entſprechenden Organiſation weichen mußte. 


Innerhalb dreier Wochen iſt auf feine Ir 
ordnung der Entwurf neuer Satzungen für 
die nunmehrigen forſtlichen Hoc 
ſchuleen Eberswalde und Münden fertig 
geſtellt und am 7. Januar 1921 in einer Sitzung 
zu Berlin unter Leitung des Miniſters und 
des Staatsſekretärs Dr. Ramm, an welche 
der geſamte Lehrkörper beider Hochſchulen, 
die Miniſte rialforſtabteilung und Vertreter der 
Regierungsforſtabteilung zu Potsdam kil 
genommen haben, durchberaten worden. Nut 
die Direktoren beider Hochſchulen haber 
gegen die geplante Rektoratsverfaſſum 
Widerſpruch erhoben, während fie von allen 
andern Beteiligten freudig begrüßt wurd. 
Die meiſten Schwierigkeiten bot die Einfügung 
der Lehrreviere, deren Beibehaltung allſein 
gewünſcht wurde, in die Organiſation del 


Hochſchule. 


Trotz aller offenen und geheimen Wider 
ſtände, hat der Miniſter dann unterm 18. Febr 
die neuen Satzungen vollzogen. Zur vollen 
Durchführung des neuen Syſtems find me 
gewiſſe Anderungen im Etat der Forſtalade: 
mien (insbeſondere Ernennung der meillt! 
Verwalter der Lehrreviere zu Profeſſoren, 
nötig, welche im verfaſſungsmäßigen Vet 
nachgeholt werden ſollen. | 
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Nach den neuen Satzungen wird der Unter 
richt von folgenden Lehrkräften erteilt: 
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a) den ordentlichen Profe ſſocen 
der Forſtwiſſenſchaft und den ordent⸗ 
lichen Profe ſſoren der Grund- und Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften; 

b)außerordentlichen Profeſ⸗ 
ſoren; 

e) Lehrrevierverwaltern, ſo⸗ 
weit dieſe nicht ordentliche 
Profeſſoren ſind; 

d) Lehrbeauftragten 
liche Rechtskunde, 
Land wirtſchaft uſw.); 

) Privatdozenten; 

) Aſſiſtenten. 

Kurator der forſtlichen Hochſchulen iſt der 

Oberlandforſtmeiſter. 


Die Organe für die Leitung jeder Hoch— 
ſchule ſind: 

l. der Rektor; 

2. das Profeſſorenkollegium, 
welchem die ordentlichen Profeſſoren an 
gehören; 

3. der Lehrkörper. Dieſer umfaßt 
alle an der Hochſchule wirkenden Lehrkräfte 
einſchließlich der Privatdozenten und der Ver⸗ 
walter der Lehrreviere. Aſſiſtenten gehören 
nur dann zum Lehrkörper, wenn ſie vom Mi⸗ 
niſter mit der Abhaltung ſelbſtändiger Vor⸗ 
leſungen beauftragt ſind. 


Der Rektor wird vom Profeſſorenkollegium 
für je ein Jahr abwechſelnd aus der Zahl der 
ordentlichen Profeſſoren der forſtlichen und 
denen der Hilfswiſſenſchaft gewählt. Die Wahl 
bedarf der Beſtätigung durch den Miniſter. 
Der Rektor wird während der nächitfolgenden 
Amtsperiode Prorektor und iſt als ſolcher Ver⸗ 
treter des Rektors in Behinderungsfällen. 


Das Profeſſorenkollegium hat das Recht, 
dem Miniſter Vorſchläge zu machen, und zwar 
beſonders über: 

1. die Beſetzung erledigter Lehrämter, Er- 
teilung von Lehraufträgen und die Zu⸗ 
laſſung von Privatdozenten. 

2. die Vertretung von auf längere Zeit 
verhinderten Lehrkräften. 

3. Anderung der Satzungen und des Lehr— 
planes der Hochſchule. 

4. Aufhebung oder Neueinrichtung von 
Inſtituten und Sammlungen. 

5. Die im Staatshaushalts plane für die 
Hochſchule anzufordernden Mittel. 

Der Lehrkörper hat ſich lediglich mit der 

Beratung des halbjährigen Vorleſungsver⸗ 
zeichniſſes und des Stundenplanes zu befaſſen. 


(für forſt⸗ 
Geſundheitslehre, 


Er verſammelt ſich auf Berufung durch den 
Rektor regelmäßig um die Mitte des Semeſters. 

Die mit der Verwaltung von Inſtituten 
und Sammlungen beauftragten ordentlichen 
Profeſſoren verfügen über die für die Sonder- 
zwecke der Inſtitute und Sammlungen be— 
ſtimmten Geldmittel, Räume und Lehrmittel, 
ihnen obliegt auch die dienſtliche Beaufſichti⸗ 
gung ihrer Aſſiſtenten. 

Alle Berichte der Inſtituts vorſtände an 
den Miniſter gehen durch die Hand des Rektors, 
der berechtigt iſt, hierzu Stellung zu nehmen, 
die Stellungnahme iſt zu den Akten der Hoch- 
ſchule zu bringen. 

Bezüglich der Lehrforſten und ihrer 
Verwalter iſt nun folgendes beſtimmt: 

Verwalter der Lehrre viere, die vom Miniſter 
einen endgültigen Lehrauftrag in der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft erhalten, werden damit haupt⸗ 
amtlich ordentliche Profeſſoren der forſtlichen 
Hochſchule. Auf Wunſch kann auch bereits zu 
Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft Ernannten die 
Verwaltung eines Lehrrevieres übertragen 
werden. Die Vertreter des Waldbaues und 
der Forſtbenutzung ſollen in der Regel auch 
Verwalter von Lehrre vieren ſein. 

Die Lehrreviere unterſtehen in Bezug auf 
die forſt⸗ und jagdtechniſche Leitung dem Kura⸗ 
tor der Hochſchule, der ſich durch einen Be— 
amten dieſes Miniſteriums vertreten laſſen 
kann. Die jährlichen Hauungs⸗, Kultur⸗ und 
ſonſtigen forſttechniſchen Pläne werden durch 
die ordentlichen Profeſſoren der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft unter dem Vorſitz des Rektors und unter 
Beteiligung des Prorektors beraten und feſt— 
geſtellt und dem Kurator zur Beſtätigung und 
nötigenfalls zur endgültigen Entſcheidung vor 
gelegt. Im übrigen unterſteht die Verwaltung 
der Lehrre viere der Regierung. Profeſſoren 
der Forſtwiſſenſchaft werden als Revierver⸗ 
walter durch einen in den ihm übertragenen 


Arbeiten voll verantwortlichen Aſſiſtenten unter⸗ 


ſtützt. 

Die vorſtehenden Beſtimmungen dürften 
die zweckmäßigſte Löſung dieſer ſchwierigen 
und durch das Hereinſpielen der Forſtverwal⸗ 
tung ſehr verwickelten Frage darſtellen. 

Die kollegiale Feſtſtellung der jährlichen 
Betriebspläne ſtellt nur ein Sicherheits ventil 
gegen allenfallſige Übertreibungen von Ver— 
ſuchen uſw. dar. Die Bewirtſchaftung der 
Lehrre viere erfolgt doch ebenfalls wie jene 
aller Staatswaldungen auf Grund von 
miniſteriell beſtätigten Forſteinrichtungswerken. 
Abweichungen hiervon bedürfen im voraus 


142 


- ——— —..u...— 


der Genehmigung. Bei Durchführung des 
Betriebes muß man einem ordentlichen Pro— 
feſſor der Forſtwiſſenſchaft doch das Zutrauen 
ſchenken, daß weder Leichtfertigkeit noch Un- 
fähigkeit ſich geltend machen. Gemeinſame 
Bereiſungen, die ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
auf ſpezielle örtliche Prüfung der einzelnen 
Wirtſchaftsmaßregeln nach Art der Haupt— 
bereiſungen durch die Oberforſtmeiſter erſtrecken 
dürfen, können nur anregend und fördernd 
wirken. Solche waren in Eberswalde vor dem 
Kriege ſchon mehrere Jahre lang ausgeführt 
worden. 5 

Mit der forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
iſt die forftlihe Verſuchsanſtalt ver⸗ 
bunden. Der Leiter der allgemeinen Geſchäfte 
der Verſuchsanſtalt iſt der Rektor. Die Ab⸗ 
teilungsvorſtände werden vom Miniſter aus 
der Zahl der ordentlichen Profeſſoren ernannt. 
Ihre Tätigkeit und Befugniſſe werden durch 
eine beſondere Geſchäftsordnung geregelt. 

Als Studierende werden außer den für 
den preußiſchen Staatsforſtverwaltungsdienſt 
angenommenen Anwärtern Deutſche aufge— 


nommen, die im Beſitz eines vollgültigen Reife: 
zeugniſſes ſind. Ausländer können nach den 
neuen allgemeinen Beſtimmungen, die für 
alle Hochſchulen gelten, ſoweit aufgenommen 
werden, als es die Verhältniſſe der Hochſchule 
geſtatten und Plätze vorhanden find. Vor⸗ 
bedingung iſt, daß der Heimatsſtaat Gegen⸗ 
ſeitigkeit gewährt, ein Zeugnis vorgelegt wir, 
das dem Reifezeugnis einer deutſchen neun— 
ſtufigen höheren Lehranſtalt gleichſteht, und 
die ausreichenden Kenntniſſe der deutſchen 
Sprache nachge wieſen werden. 

Außerdem können vom Rektor zum Hören 


einzelner Vorleſungen auch andere Perſonen 


zugelaſſen werden, wenn ſie eine ausreichende 
Vorbildung be ſitzen. 

Die Zulaſſung zu nichtſtaatlichen Prü⸗ 
fungen erfolgt nach den Beſtimmunzgen der 
Prüfungsvorſchriften. Zeugniſſe dürfen nut 


über vollſtändig abgeſchloſſene und beſtandene 


amtliche nichtſtaatliche Prüfungen nach min— 
deſtens ſechsſeme ſtrigem Studium auf einer 
forſtlichen Hochſchule oder Univerſität ausge⸗ 
ſtellt werden. 


Notizen. 


A. Xaver Gebhard Siefert +. 
1849 —1920. 


In dem Geheimen Oberforſtrat Siefert iſt am 9. Novem⸗ 
ber vorigen Jahres ein Mann dahingeſchieden, der durch 
ein langes Leben ſich mit unermüdlicher Schaffenskraft 
dem Wohl des Waldes widmete, der an der Techniſchen 
Hochſchule Karlsruhe wie in der badiſchen Forſtverwaltung 
eine hervorragende Stellung eingenommen hat. Sein 
ſtets nur auf die Sache gerichteter Sinn und ſeine große 
Beſcheidenheit haben bewirkt, daß ſeine Bedeutung und 
ſeine Tätigkeit nur von einem kleineren Kreiſe voll gewür— 
digt wurden. Möge es daher mir, ſeinem früheren Gehilfen 
und langjährigen Amtsgenoſſen vergönnt ſein, ihm hier 
ein kurzes Gedenkwort zu widmen. 

Sieferts äußerer Lebenslauf war ein ſtetiges Fort— 
ſchreiten auf der gewählten Bahn, ein der Begabung, dem 
großen Fleiß und der eiſernen Pflichttreue entſprechendes 
Aufſteigen. Geboren am 14. Januar 1849 in Freiburg i. B., 
ſtu dierte S. 1864 1868 am Polytechnikum in Karlsruhe, 
genügte nach mit gutem Erfolg abgelegten Staatsexamen 
der militäriſchen Dienſtpflicht und wurde dann, nach kurzer 
Tätigkeit in der Forſtverwaltung, bei Ausbruch des Krieges 
1870 als Leutnant einberufen. Als ſolcher nahm er an der 
Belagerung von Straßburg, der Schlacht bei Belfort und 
den anſchließenden Gefechten teil. Durch Verleihung des 
Ritterkreuzes vom Zähringer Löwen mit Schwertern aus⸗ 
gezeichnet, trat er nach dem Frie densſchluß in die Forſtver⸗ 
waltung zurück, wurde 1879 Oberförſter in St. Blaſien 
und 1890 Forſtrat und Mitglied der oberſten Landesforſt⸗ 
behörde, der er bis zum 1. Januar 1920 angehört hat. 

In St. Blaſien fand er in der Tochter ſeines Vorgängers 
Wasmer ſeine Lebensgefährtin, die in treuer Sorge ihm 
ein trautes Heim geſchaffen und ſo dem Unermüdlichen 
die Möglichkeit zur vollen Wirkſamleit gegeben hat. Drei 


Kinder entſtammten der glücklichen Ehe, zwei Töchter und 
ein Sohn, der leider kurz nach ſeinem Vater einem ſchweten 
im Kriege erworbenen Leiden erlag. 

Dem engeren Kreis der badiſchen Fachgenoſſen wor 
Sieferts lebhaftes Intereſſe für die Fortſchritte der Willen 
ſchaft ſchon lange bekannt, war doch die 1879 erſchienene 
Anweiſung zu Unterſuchungen über den Zuwachs der Bäume 
aus ſeinen Vorarbeiten entſtanden. Als nun 1893 nac 
Weiſes Abgang aus dem Kreis der badiſchen Forſtbeamter 
die Forderung erhoben wurde, es müſſe ein mit den hei 
miſchen Verhältniſſen vertrauter Forſtmann die Vorleſum 
über Praxis des Waldbaus halten, fiel die Wahl auf Sieſfen 
So erhielt er einen Lehrauftrag, und als 1895 Endres den 
Ruf nach München folgte, wurde er zum ordentlichen Fre 
feſſor der forſtlichen Produktionslehre ernannt und erhiel: 
vorübergehend auch den Lehrauftrag für Waldwertrechnum 
Nach Schubergs Tod übernahm S. weiter die Leitung dez 
forſtlichen Verſuchsweſens, blieb aber gleichwohl Mitglied 
der Forſt⸗ und Domänendirektion und behielt den Inſpe! 
tionsdienſt in ſechs Forſtämtern. So häufte ſich auf feinen 
Schultern eine Arbeitslaſt, der nur eine fo zähe Natur wie 
die ſeine gewachſen war. Auch er aber hat manchmal über 
dies Übermaß geklagt, das es allein ſchon erilärt, daß e: 
literariſch nicht viel hervorgetreten iſt, ſein großes Pflicht 
gefühl aber hinderte ihn, ſich durch Abgabe eines Teils der 
Aufgaben zu erleichtern. Zudem war ihm die ſtändige Nr 
bindung mit der praktiſchen Verwaltung Lebensbe dürfnie. 
Trotz alledem hat er ſtets an dem Gedeihen und der En 
wicklung der Techniſchen Hochſchule lebhaften Anteil ge 
nommen, 1905/6 fie als Rektor geleitet. Als Siebziger tra 
er im Oktober 1919 vom Lehramt und am 1. Januar 14 
auch von der Verſuchsanſtalt und der Forſtdirektion zutüc 
Leider aber ſollte er ſich nicht lange des Ruheſtandes er 
freuen. Ein ſchweres Herzleiden, das ſich wohl in Folge 
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der Überarbeitung ſchon vor einigen Jahren gezeigt hatte, 
aber wie der behoben worden war, entwickelte ſich im Som⸗ 
mer 1920 ſehr raſch und raffte ihn am 9. November hinweg. 
Siefert war Anhänger der natürlichen Verjüngung in 
ungleichaltrigen Waldformen — Femelſchlagform, Femel⸗ 
wald, Mittelwald. Insbeſondere zur Unterſuchung des 
Jemelwaldes hat er eine Anzahl von Verſuchsflächen an⸗ 
gelegt, deren erſte Ergebniſſe aus Anlaß der Studienreiſe 
des öſtreichiſchen Reichsforſtvereins 1900 veröffentlicht wur⸗ 
den, deren weitere Verarbeitung aber noch ausſteht. Er 
war mit der erſte, der auf die Verbreitung von Ortſtein⸗ 
bildungen im Gebirge hingewieſen hat, über die er 1901 
auf der deutſchen Forſtverſammlung in Regensburg einen 
Vortrag gehalten hat, und deren Bekämpfung er nunmehr 
einen großen Teil ſeiner Arbeit widmete. Sie gaben ihm 
Anlaß, auf Errichtung eines bodenkundlichen Laboratoriums 
an der Techniſchen Hochſchule zu dringen, das unter ſeiner 
Oberleitung ſtand, und nunmehr unter Helbig hierher über⸗ 
geſie delt iſt. Mit dieſem zuſammen hat S. eine Reihe von 
Unterſuchungen ausgeführt und eine Arbeit veröffentlicht. 
Daß die Zahl ſeiner Publikationen nur klein iſt, erklärt 
ſich nicht nur aus ſeiner Überlaſtung mit Arbeiten, ſondern 
auch aus der übergroßen Gewiſſenhaftigkeit, die ſich nie in 
der Prüfung der Grundlagen und Ergebniſſe genug tun 
konnte und immer zweifelte, ob nicht doch noch weitere 
Unterſuchungen eine weſentliche Ergänzung bringen könnten. 
Eine Überſicht ſeiner wichtigſten Schriften folgt am Schluß. 
Als Lehrer war S. immer bemüht, den Studierenden 
nicht nur Wiſſen zu überliefern und in ihnen Verſtändnis 
für die Probleme der Forſtwiſſenſchaft ſowie die Aufgaben 
ihres künftigen Berufes zu erwecken, ſondern ſie auch zu 
erziehen, ihnen ſeine hohe Auffaſſung von Pflicht und Hin⸗ 
gabe an das Ganze mitzuteilen. Und das danken ſie ihm auch 
über das Grab hinaus, ſie erkannten ſeine zuverläſſige echte Per⸗ 
ſönlichkeit, ſahen in ihm nicht nur den Lehrer, ſondern den 
väterlichen Freund und Berater. Ebenſo harmoniſch war ſein 
Verhältnis zu den ihm dienſtlich unterſtellten Perſönlichkeiten; 
in der Treue, die den Grundzug ſeines Weſens bildete, hat 
er an ihrem Schickſal fortgeſetzt Anteil genommen, auch 
nachdem die dienſtlichen Beziehungen ſich gelöſt hatten. 
Ein warmer Vaterlandsfreund, hat er ſchwer unter Deutſch⸗ 
lands Niedergang gelitten. Die ihn näher kannten, werden 
ihm Liebe und ehrendes Gedenken allzeit bewahren. 
Freiburg, im Februar 1921. Hausrath. 


Verzeichnis der Schriften Sie ferts. 
1. Führer für die Wälderſchau des Oſterreichiſchen Reichsforſt⸗ 
vereins in den Waldungen des Forſtbezirks Wolfach 1900. 
2. Ortſteinbildungen und ähnliche Erſcheinungen. Ver⸗ 
handlungen des deutſchen Forſtvereins 1901. 
Die Durchforſtung im Lichte der neueſten Forſchung. 
»Bericht über die Verſammlung des badiſchen Forſt⸗ 
vereins 1904. 
„Nachruf auf Fr. Krutina. Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung 1905. 
Ertragsunterſuchungen aus einem badiſchen Mittel⸗ 
wald. Forſtwirtſchaftliches Zentralblatt 1905. 

Die Kulturverſuche auf dem Köcherhof im Forſtbezirk 
Ettenheim. Gemeinſam mit Forſtpraktikant Burger. 
„Der deutſche Wald, fein Werden und feine Holzarten. 

Rektoratsre de Karlsruhe 1906. 
- elehlihe Vorkehrungen betr. den Schutz der natür⸗ 
lichen Landſchaft und Erhaltung der Naturdenkmäler. 
Internationaler Forſtkongreß Wien 1907. 
„Stickſtoffdüngungsverſuche (gemeinſam mit Helbig). 
Forſtwiſſenſchaf tliches Zentralblatt 1915. 


Zur Lindenſamengewinnung (gemeinſam mit Engler). 
Flugblatt 1916. 


= 


u“) [np] a «Fa 


je“) 


— 
— 


1 


— 
— 


B. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung.) 


Der Nntzen dieſer Kleinvögel, welche den ganzen 
Tag über eifrigſt die ſchädlichen Inſelten von Baum 
und Strauch abnehmen, iſt daher im Forſte wie auch 
im Garten ein ſehr erheblicher. Der Forſtmann wird es ſich 
daher angelegen fein laſſen, die Laubſänger zu ſchütze n, 
wo er nur immer kann. Ihre am Boden befindlichen Neſter 
ſuchen gerne die Waldſpitzmaus und andere Mäuſe 
auf, um ſie zu plündern. Sperber und Würger 
find die größten Feinde dieſer Vögel. Unter den Atmo⸗ 
ſphärilien iſt anhaltender oder Platzregen gefährlich, gegen 
welchen man das allenfalls aufgefundene Neſt durch Ver⸗ 
flechten der Zweige oder Anbringung anderer Deckung nach 
oben hin ſchützen kann. 


Der häufigſte Laubſänger in Deutſchland iſt der Fitis⸗ 
laubſänger, Ph. trochilus L. Er iſt in gemiſchten 
Waldungen mit vielem Unterwuchs faſt in ganz Deutſchland 
zu finden. Seine Neſtmulde gräbt er mit dem Schnabel in 
den Erdboden an krautgedeckter Stelle und baut hier das 
Neſt aus Grashalmen, Blättern und Moos. Ende April 
wird das Gelege von vier bis ſieben auf weißem Grunde 
rötlich gepunkteten Eiern erbrütet. Auch der Waldlaub⸗ 
fänger, Ph. sibila tor Bechst. iſt ü ber ganz Deutſchland 
verbreitet, jedoch nur da, wo Buchenwälder beſtehen. Das 
Gebirge zieht er der Ebene vor. Das Neſt ſteht auf der Erde 
am Fuße eines Baumſtammes, ſehr gedeckt durch Gras 
und Kraut, aus Halmen, Mooſen, Holzte ilchen uſw. erbaut 
und mit Grashalmen ausgepolſtert. Das Schlupfloch iſt 
nach. Oſten, alſo entgegengeſetzt der Wetterſeite orientiert. 
Mitte Mai oder anfangs Juni wird das Gelege aus fünf 
bis ſieben auf weißem Grunde rötlich gepunkteten Eiern 
erbrütet. Der Weidenlaubſänger, Ph. collybita 
Vieill. liebt wohl die Weiden, kommt aber auch überall da 
vor, wo Laub oder gemiſchte Beſtände mit viel Unterwuchs 
zu finden ſind. Das Neſt ſteht auf dem Boden oder wenig 
hoch im Geſträuch, beſonders gerne in Wacholderſträuchern. 
Es gleicht äußerlich dem des Fitis und enthält Ende April 
oder anfangs Mai das volle Gelege von fünf bis ſieben auf 
weißem Grunde rotbraun und grau gefleckten Eiern. Der 
Berglaubſänger, Ph. bonclli Vieill. bewohnt an 
ſüdlichen und öſtlichen, alſo warmen Berg⸗ und Hügelab⸗ 
hängen, beſonders Lärchenbeſtände, vornehmlich dichtes 
Unterholz, aber auch Hochwald mit Unterwuchs, hier auch 
in der Ebene. Das Neſt, aus feinen Reiſern, Wurzeln und 
Gras, mit Tierhaaren ausgepolſtert, ſteht als verhältnis⸗ 
mäßig großes Gebilde am Boden. Im Mai oder anfangs 
Juni iſt das Gelege aus zirka vier oder fünf weißen, rot- 
geſprenkelten Eiern vollzählig. Zu den deutſchen Arten 
kann wohl der in Oſtaſien anſäſſige Goldhähnchen⸗ 
laubſänger, Ph. superciliosus Gm, nicht gerechnet 
werden. Als Wandergaſt durchſtreift er jedoch nicht allzu 
ſelten die bergigen Forſtreviere. 


Mit den einheimiſchen Arten der Heuſchrecken⸗ 
ſchilfſänger, Locustella Kaup., nämlich mit dem 
Feldſchwirl, Schlagſchwirl und dem Rohr 
ſchwirl wird der Forſtmann nur dann zuſammentreffen, 
wenn in feinem Gebiete Sumpfſtriche oder ſumpfige Waller 
becken gelegen find, desgleichen mit den Rohrſängern, 
Acrocephalus Naum., deren einheimiſche Verreter ſich 
aus dem Droſſelrohrſänger, dem Teichrohr⸗ 
ſänger, dem Sumpfrohrſänger, dem Ufer 
ſchilfſänger und dem Binſenrohrſänger zu 
ſammenſetzen. 
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Den einzigen einheimiſchen Vertreter der Garten ⸗ 
ſänger, Hippolais Brehm, wird der Forſtmann dagegen 
wieder öfter im Waldrevier beobachten können. Die meiſten 
Spezies gehören ausſchließlich der nördlichen europäiſch⸗ 
aſiatiſchen Zone an. Die Merkmale dieſer Gattung 
beſtehen in dem ſtark dorſiventral komprimierten Schnabel, 
in den kräftig entwickelten Füßen und mittellangen Flügeln. 
Die Gartenſänger mauſern zweimal im Jahre. — Die einzige 
einheimiſche Art, der Gartenlaubſänger, Hippolais 
icterina Vieill. wird gegen 15 Zentimeter lang. Sein Ber- 
breitungsgebiet iſt das mittlere Europa, das nördliche Ruß⸗ 
land und Norwegen; nur im Zuge wird der Süden berührt, 
außer Italien, wo der Vogel zuweilen brütet. Sein Winter⸗ 
quartier ſchlägt er in Afrika auf. Dichte Lau bbaumbe ſtände 
bevölkert er wohl auch im Forſte, jedoch bilden ſeinen Lieb⸗ 
lingsaufenthalt Gärten mit Laubbäumen. Auf dieſen hüpft 
er unermüdlich, nach Nahrung ſuchend, auf und ab. Das 
Neſt, ein länglich geſtreckter, aus Gras, Blättern, Pflanzen: 
wolle, Raupengeſpinſt und Tierhaaren gefügter, mit Federn 
und Tierhaaren ausgepolſterter Bau, ſteht nicht ſehr hoch 
in den Gebüſchen, manchmal auch in den Baumkronen, 
ſtets wenigſtens etwas im Lau be verborgen. In den letzten 
Wochen des Mai oder in den erſten des Juni iſt das aus un- 
ge fähr fünf auf ſchmutzigrotem Grunde mit dunklen, manch⸗ 
mal rötlich⸗braunen Punkten und Strichen geze ichne ten 
Eiern beſtehende Gelege vollzählig. Sein Leben charakteri- 
ſiert muntere Flinkheit und lieblicher Geſang, aber ein ziem⸗ 
lich verſtecktes Daſein. Die Nahrung beſteht aus Inſekten 
aller Art, beſonders aus Fliegen und Räupchen, auch aus 
Würmern. Daher iſt ſein Schutz Ehrenſache des Forſtmannes. 
Dieſer beſteht, da der verſteckt lebende Vogel den Angriffen 
von tieriſchen Feinden weniger ausgeſetzt erſche int, aus dem 
Abſchuß von Mardern und beſonders wildernden Katzen 
in der Nähe der Neſter. i 

Die Gattung der Grasmücken, Sylvia Skop., ent 
hält etwa 30 Arten, unter ihnen fünf einheimiſche, mit wel⸗ 
chen der Forſtmann, beſonders an Waldrändern und bei 
Blößen, zu ſammentreffen wird. Die allgemeinen Merk ⸗ 
male dieſer Gattung beſtehen in einem vollen, weichen 
Federkleid, welches, um die Mimikry der Tiere zu unter⸗ 
ſtützen, möglichſt blaß gefärbt iſt. Es macht im Jahr eine 
zwe ifache Mauſer durch. Der Körper dieſer Vögel iſt ziem⸗ 
lich ſchlank gebaut, der an der Baſis breitere Schnabel weiter⸗ 
hin gebogen, ſonſt pfriemenförmig, jedoch mit mäßig herab⸗ 
gebogener Spitze am Oberſchnabel. Die Füße mit mittel ⸗ 
langem Laufknochen ſind kräftig entwickelt, die Flügel etwas 

abgerundet, der Schwanz iſt geſtuft. 

Das Wohngebiet der Grasmücken iſt der Norden 
Europas und Aſiens. Nur im Winter werden ſüdlichere 
Gegenden aufgeſucht. Ihren Aufenthalt nehmen dieſe 
Vögel in Nadel-, lieber noch in Laubwäldern, am häufigſten 
aber in Gärten mit Gebüſchen und Baumwuchs, und dies 
in der Ebene und im Hochgebirge. 

Das Re ft ſteht als wenig gutge fügter Bau aus feinen 
Pflanzenſtoffen, Halyn s, Tier- und Pflanzenwolle in 
Dickichten, nie hoch üb. dem Boden, aber ſtets gut gedeckt. 

Ge wandte Beweglichkeit läßt dieſe Vögel im Gebüſch 
und im Gezweige der Bäume ſicher umherhüpfen; auf dem 
Boden, den ſie ſelten aufſuchen, iſt dies nicht der Fall. 

Die Nahrung beſteht aus Inſekten, hauptſächlich 
aus Larven, Heinen Käfern und Fliegen, ferner aus Spinnen 
und Würmern, zurzeit der Beerenreife zum geringen Teile 
auch aus Beeren. Der dadurch hervorgerufene Schaden 
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dem Gartenbau gegenüber fällt gar nicht ins Gewicht gegen. 
über dem großartigen Nutzen dieſer eifrigen Inſekten. 
jäger. Der Forſtmann kann den Schu tz dieſer Nützlinge 
durch Abſchuß wildernder Katzen, Eihhörn: 
chen, Sie benſchläfer und Würger in der Nik 
ihrer Neſter betätigen. 

Die bekannte ſte Art iſt die Mönchsgrasmücke 
S. atricapilla L., nach ihrem ſchwarzen Kopffleck auch 
„Schwarzplättchen“ genannt, einer der beften Sänger in 
unſerem Walde und in Gärten mit Baum⸗ und Buſchwuchz. 
Der 15 Zentimeter lange Vogel iſt überall in Deutichlan 
heimiſch. Er brütet hier zweimal, und zwar Ende April 
oder anfangs Mai und im Juli. Vier bis ſechs auf weißem, 
gelblich, bräunlich oder rotbräunlich ange flogenem Gran 
dunkelbraun geſprenkelte Eier bilden das Gelege. Gert 
kröpft dieſe Art Beeren, wodurch ihr immer noch verſchwin⸗ 
dender Schaden gegenüber den andern Arten etwas erhöht 
wird. Die größte der Spezies dieſer Gattung iſt die 18 Zenn 
meter lange Sperbergrasmücke, S. nisoria Bechst. 
welche ihren Namen ihrem ſcheckigen, demjenigen des rar 
rückigen Würgers, Lanius collurio L., ſehr ähnlichen Habime 
wegen nicht mit Unrecht trägt. Außer im Oſten unlere 
Vaterlandes kommt dieſe Grasmücke zerſtreut allenthalben 
in Deutſchland vor, ſtellenweiſe häufiger, und zwar am 
lie bſten in buſchre ichen Niederungen oder an Ufer mit 
Ge büſchen, in ſolchen auch an Waldrändern und an Lich 
tungen, im Hochwalde dagegen nur auf dem Zuge im April 
und Mai und wiederum im Auguft und September. Auch 
in gebüſchre ichen Gärten tritt die Sperbergrasmücke au 
Das verhältnismäßig große, wenig gut gefügte Neſt feht 
im Dickicht, beſonders im Dornbuſch, höchſtens einen Meter 
über dem Erdboden. Im Mai oder anfangs Juni iſt das 
aus fünf gelbgrauen, mit hellgrauen und blaßgrünen Flecken 
gezeichneten Eiern beſtehende Gelege vollzählig. Die 
16 Zentimeter lange Gartengras mücke, 8. bonn 
Bodd., verweilt in Deutſchland vom Mai bis in den Sep 
tember hinein meiſt nur in buſchre ichen Gärten, aber auch 
in Forſten mit viel Unterwuchs und Bu ſchlaub. Das Rei 
ſteht im Gebüſch, auch auf dem Erdboden in gedeckter Stel: 
lung, iſt aber ſehr leichtfertig gebaut. Das Gelege enthält 
fünf bis ſechs ſchmutzig weiß grundierte, braun oder gran 
gerledte Eier. Die nur 18 Zen timeier lange Zaungret- 
müde, 8. ourruca L., kommt im Ausſehen der vordet 
beſchriebenen Art ſehr ähnlich. Sie lebt in Gärten, aber 
auch an Waldrändern und Lichtungen mit Gebüſch. Te 
ſehr liederlich gefügte Neſt ſteht, für Menſchen faſt un 
gänglich, im dichten Dornengebüſch, im Walde in Reiß 
oder Schwarzdorn, und enthält vier bis ſechs auf trübweißen 
Grunde grau und fahlbraun gefleckte Eier. Dieſe Spezi 
zeichnet große Zu traulichke it aus. Die 15cm lange Dorn 
gras mücke, 8. communis Lath., ein typiſcher Bemo 
ner des Nordens, hält ſich in unſerem Vaterlande in nie. 
deren, vornehmlich dornigen Büſchen, vielfach auch in Ber | 
denge büſchen auf, und zwar am liebſten in feuchten Gegen 
den, aber auch an Waldrändern und feuchten Waldblößen. 
Dieſer Vogel hält ſich bei uns von Ende April bis meiß it 
den Oktober hinein auf und bebrütet im Mai zum ersten 
Male und ſogleich nach dieſer Brut zum zweitenmale vier 
bis ſechs ſehr variabel ausſehende Eier in dem in Gebik 
oder Sumpfgras, niemals hoch über dem Erdboden, au 
Halmen liederlich gefügten Neſte. Sie iſt ein überaus leb 
hafter Vogel, der gerne in ſchnarrender Weiſe, ähnlich den 
Rotrückwürger (Neuntöter), Laut gibt. (Fortſ. folgt.) 
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Eine neue Kiefern ⸗Ertragstafel. 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in Koblenz. 


Wenn auch die gegenwärtig beinahe als 
allein ſeligmachend geltende „Dauerwaldwirt— 
ſchaft“ darauf ausgeht oder wenigſtens darauf 
hinausläuft, die Forſteinrichtung von Grund 
auf umzuändern und ihrer bisherigen großen 
Bedeutung zu entkleiden, wird es doch noch 
lange währen, bis auch die „Unmodernen“ 
den zuletzt von Profeſſor Dr. Borgmann) 
gewürdigten wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Wert der forſtlichen Ertragsunterſuchungen ſo 
gering achten, daß der Hauptzweck der Ertrags— 
tafeln, die Einſchätzung der Standorts- und 
Beſtandesgü te, ſowie die Veranſchlagung der 
im Walde ſtockenden Holzvorräte und ihrer 
Zuwachsverhältniſſe, hinfällig wird. Seitdem 
es wiſſenſchaftlich feſtſteht, daß unſere Haupt- 
holzarten im gleichalterigen und reinen Bes 
ſtande inner halb der Grenzen unſerer bisherigen 
Wirtſchaftsformen ihr Wachstum nach ganz 
beſtimmten, einheitlichen phyſiſch-mathema⸗ 
tiſchen Geſetzen vollziehen, iſt der Weg zum 
wiſſenſchaftlich einwandfreien Aufbau der Er⸗ 
tragstafeln für dieſe Holzarten gewieſen und 
kann nicht mehr behauptet werden, daß die 
Ectragstafelforſchung eine theoretiſche Spie— 
lerei von geringem Werte ſei. Dies gilt um fo 
ſicherer, als es ziemlich genau feſtſteht, welches 
Höchſtmaß von Holzerzeugung unſere Haupt- 
holzarten im Beſtandesleben erreichen können, 
und als es erkannt iſt, daß dieſe Gipfelleiſtung 
der Ertragsfähigkeit durch beſondere wirtſchaft⸗ 
liche Maßnahmen — wie ſtarke Durchforſtung, 
Lichtungsbetrieb, Düngung — der Größe nach 
nicht wejentlich beeinflußt werden kann. Von 
Wichtigkeit für die Bedeutung der Ertrags- 
tafeln iſt ferner die Erkenntnis, daß Wachs⸗ 
tumsverſchiedenheiten der einzelnen Holzarten 
innerhalb Deutſchlands an und für ſich nicht 
in einem Maße beſtehen, das die Einführung 
ſogenannter Lokalertragstafeln erforderlich 
macht; das Bedürfnis für letztere ſcheint viel- 
mehr in dem Verhältnis zu ſchwinden, in dem 
die auf große Wuchsgebiete gegründeten all— 
gemeinen Ertragstafeln — zumal die nach 
immenauer 'ſchem Plane?) für zwei 
Durchforſtungsgrade bezw. Lichtungsbetrieb 


) Allge. Forſt- u. Jagdzeitung 1913, S. 397 ff. 
2) Daſelbſt 1912, S. 162. 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗ Zeitung. 1921 


getrennt aufgeſtellten — an Zuverläſſigkeit 
gewonnen haben und noch gewinnen werden. 

Daß die gegenwärtig gebräuchlichſten Er- 
tragstafeln die Geſetzmäßigkeiten im Wachs⸗ 
tumsgange der Beſtände größtenteils mehr 
oder weniger unvollkommen oder undeutlich 
wiedergeben, kann nicht Wunder nehmen, weil 
dieſe Geſetze fait alle erſt in neueſter Zeit auf- 
gefunden oder ergründet und hinſichtlich ihrer 
mathe matiſchen Erfaſſung und Verwertung bis 
jetzt überhaupt noch wenig beachtet worden 
ſind. Hierauf dürfte es auch hauptſächlich zu- 
rückzuführen ſein, daß die für einunddieſelbe 
Holzart aufgeſtellten Ertragstafeln heute noch 
mannigfach unerklärliche oder unhaltbare Ver- 
ſchiedenheiten aufweiſen, in ihren Angaben 
für einzelne Teile ſogar nicht ſelten derart aus— 
einandergehen, daß ihre Anwendung oft gerade— 
zu Verlegenheit bringt. Dies gilt beſonders 
für die Kie fer, eine Holzart, die von Hauſe 
aus größeren Spielraum in der Entwickelung 
des einzelnen Baumes und Beſtandes zeigt, 
als es bei anderen die Regel bildet. Wie oft 
iſt man im Zweifel, ob für einen gegebenen 
Kiefernbeſtand die eine oder die andere der 
bekannteſten Ertragstafeln mit dieſer oder jener 
Ertragsklaſſe anzuwenden iſt, und wie häufig 
ſieht man ſich genötigt, im Einzelfalle mehrere 
dieſer Ertragstafeln nebeneinander zu Rate 
zu ziehen, um überhaupt etwas Brauchbares 
herauszubekommen. Dieſe Schwierigkeiten und 
eine beſondere Neigung, auf dem Gebiete der 
Erforſchung und Nutzanwendung mathema— 
tiſcher Wachstumsgeſetze weiter tätig zu jein?), 
brachten mich auf den Gedanken, die meiſt be⸗ 
nutzten Kiefern⸗Ertragstafeln zu einer nach 
mathematischer Formelung auf Mittel- 
werte abzuſtimmenden Ertragstafel zu ver— 
einigen, die vielleicht eine allgemeinere Ge— 
brauchsfähigkeit als die anderen gewährt. Ich 
ging dabei von der Erfahrung aus, daß wohl je de 
Ertragstafel nach der einen oder anderen Rich- 
tung hin beſſer ausgearbeitet iſt als andere, 
und von der Meinung, daß beim Zuſammen— 
faſſen die Schwächen der einen ausgeglichen 
werden durch die Stärken der anderen, ſodaß 
im Durchſchnitt für die einzelnen Glieder 


1) Meine früheren Veröffentlichungen auf dieſem Ge⸗ 
biet find: „Die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des 
arithmetiſchen Mittelſtammes“ (Meiningen 1901. Keyß⸗ 
nerſche Hofbuchdruderei) und „Über Beſtandeswachstums⸗ 
geſetze und ihre Anwendung zur Aufſtellung von Ertrags- 
tafeln“ (Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1909, S. 117ff.). 
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den Wachstumsgeſetzen durchweg beſſer ans 
gepaßte Zahlenreihen entſtehen müſſen. In 
dieſem Glauben bin ich nicht enttäuſcht worden; 
ja einzelne Ergebniſſe haben meine Erwartun⸗ 
gen ſo weit übertroffen, daß ich bewundern 
muß, in welch' hohem Maße die benutzten 
Tafeln dank der Güte ihrer Grundlagen und 
der Sorgfalt ihrer Herleitung — trotz mancher, 
teilweiſe erſt jetzt hervorgetretener Unregel— 
mäßigkeiten in den Einzelheiten — geeignet 
ſind, bei ihrer Zuſammenfaſſung die Grund— 
bedingungen des von der Natur mathe matiſch 
geregelten Wachstumsganges unſerer Kiefern- 
beſtände erkennen zu laſſen. 

Es liegt mir fern, mir einzubilden, daß 
durch meine Ertragstafel die anderen in den 
Schatten geſtellt oder entbehrlich gemacht wer⸗ 
den können; die feſtgeſtellten und verwendeten 
Geſetzmäßigkeiten rechtfertigen aber die Hoff- 
nung, daß auch meine Tafel ein für Durchſchitts- 
verhältniſſe brauchbares Nachſchlage werk ab» 
gibt, und daß ſomit die Mühe, die meine Arbeit 
1 hat, nicht umſonſt aufgewendet wor— 
en iſt. 


Die benutzten Ertragstafeln ſind 
diejenigen von Weiſe (1880), Vor kampf⸗ 
Laue (1904)y), Schwappach (1908) und 
Wim menauer (1908) ). Die Tafel von 
Kunze (1884) ſtand mir leider nicht voll» 
ſtändig zur Verfügung, und ſo konnte ich ſie 
nicht in dem Umfange mit verwenden, wie 
ich es gern getan hätte. 

Zur Beſtimmung der Beſtandeshöhenkurve 
für die I. und V. Ertragsklaſſe wurden außer 
den Höhenangaben der 4 erſtgenannten Ur⸗ 
heber diejenigen von Kunze (1884) und 
für die V. noch diejenigen von Zetſche (Mei- 
ningen 1881) herangezogen. Da in der Wim— 
menauer'ſchen Tafel, die nur die 3 erſten Er- 
tragsklaſſen umfaßt, die Beſtandeshöhen die- 
ſelben find wie in der Vorkampf-Laue'ſchen, 
wurden für Standortsklaſſe I dieſelben Höhen- 
reihen doppelt in die Durchſchnittsbildung ein- 
begriffen. 

Die Tafeln von Weiſe und Vorkampf-Laue 
find auf mäßige, die Schwappach'ſche iſt auf 
ſtarke Durchforſtung, die Wimmernauer'ſche auf 
Lichtungsbetrieb zugeſchnitten. Gerade dieſe 
Unterſchiede waren mir willkommen, um durch 
die Zuſammenfaſſung eine Tafel zu erzielen, 
die ungefähr mittelſtarkem Vornutzungsbetrieb 
Rechnung trägt. 

Da die neuen Ertragsreihen bis zum Be— 
ſtandesalter 140 reichen ſollten, mußten fehlende 
Werte der benutzten aus bildlicher Darſtellung 


— — 


1) In der Herausgabe vom Heſſiſchen Finanzminiſterium 
(Gießen, Kindt, 1913). 


(Erweiterung der Entwickelungslinien über die 
Enden hinaus) abgeleitet werden. 


1. Den Ausgangs- und Schwerpunkt der 
Ertragstafeln bilden die Be ftandeshöhen 
für die einzelnen Ertragsklaſſen, zumal die— 
jenigen für die I. und V. Von vornherein ent 
ſchloſſen, die Höhen⸗Entwickelungslinien meiner 
Tafel von beſtimmten Altersſtufen ab als Ak: 
gleichſeitiger Hyperbeln) verlau⸗ 
fen zu laſſen, war ich ſehr erfreut, durch Bildung 
des Mittels aus den bezeichneten 5 Höhen— 
reihen für die I. Ertragsklaſſe Werte zu erhalten, 
die ſich — etwa von der Höhenſtufe 70 ab — 
mit geringen Abänderungen zu einer ſolchen 
Hyperbel abgleichen laſſen (ſ. Zahle nüberſicht!] 
Die Aſymptotengleichung dieſer Hyperbel if. 


Hz . a — Hi . 41 = 405. 


(Hi und H, = zwei aufeinanderfolgende 
Höhen⸗, a, und a, die zugehörigen Altersſtufen! 

Für die Ertragsklaſſe V war das Ergebnis 
ebenfalls eine ungefähr vom Be ſtandesalter 
70 ab zu einer gleichſeitigen Hyperbel ausgleich⸗ 
bare Leitlinie. Ihre Gleichung lautet: 


H. . az — Hi . 21 = 181. 


Die Höhen für die Ertragsklaſſe III fin 
als arithmetiſches Mittel derjenigen von 1 und 
, die Höhen der Ertragsklaſſen II und IV als 
Mittel aus I und III bezw. III und Vberechnet 
worden. 


ſtanden als Hilfsmittel folgende Wachs 
tumsgeſetze zu Gebote: 

a) Die Hauptbeſtands⸗ Baum- 
holz maſſe ift eine Funktion der 
Beſtandeshöhe ohne Unterſchied 
der Alters⸗ und Standortsklaſſe 
(Eichhorn, Tanne, 1902). Von mir für 
Fichte und Buche beſtätigt 1909. 

b) Die Baumholz-Formhöhen 
der Kiefer ſind ebenfalls eine 
Funktion der Beſtandeshöhen 
ohne Unterſchied der Stand, 
ortsklaſſe und zwar derart, daß 
ſie von einer beſtimmten Höhe 


ab in Form einer geraden Linie 


an wachſen (Weiſe, Mündener Yort 
liche Hefte 1896, S. 25— 27). 


2. Zum weiteren Aufbau der Ertragstafe! 


— 


Von mir füt 


Tanne, Fichte, Buche und Eiche beſtätigt 1900. 


c) Einer beſtimmten Höhe en! 
ſprechen ohne Unterſchied der 
Standortsklaſſen gleiche (Hau 
be ſtands⸗⸗ Grundflächen (Eichhorn, 
Tanne 1902). Erweisbar an Wimme nauer? 
Kiefer (1908) und Gehrhardt's Buche (1909, 


— m 


1) Vgl. Dr. Urſtadt, „Über die Theorie des Hüte 
wachstums der Waldbäume“ (Allg. Forſt. u. Jagdztg. IN“ 
S. 225 ff.). 


147 


Zahlenüberſicht 1 


Kiefern ⸗Beſtandeshöhen 


S 1908 


. Laue 3,9 89, 
Wei 2,2 7, 
Wimmenauer 1908 3,9 9, 


dq. Borkamyf⸗ Laue) 


3 13.2 17,6 20,1 22,1 23,7 2 

0 12,0 15,7 18,9 21,6 23,7 

9 14.7 18,7 21,9, 24.6 26,9 

3 11.6 15,7 19,4 22.1 243 

9 u: 18,7 21,91 24,6 203 28.8 30,3 31,6 32,7 33.7 34,5 35,2 
| 


70 8090 100 110 120 730 140 
Standortsklaſſe I | 


5,0! 26,1 27,1 28,1 20,1 30,0) 50,9 
25,4 26,8 28,0 29.11 30,1 30,9 31,5 
28,8 30,3, 31,6, 32,7 338,7 84,5 35,2 
26,0 27,5 28,5 29,3 30,0 30,6 311 


| 


4 66,2] 86,7102 7 115,0 125,5]134,0 141, 14878 7510 9150,06 160,5/768,0 
85 | 13,2 173 23,0 25,1 26,8 28,2 29,4 30,4 31.3 32,1 32,8 
Ausgeglichen 3,4 85 13, 17,3 20.4 22,9 25,0 26,8 29,5. 30,5 31.3 32, 32,7 
Bleichfeitige Hyperbel 
Standortsklaſſe v 
Kunz 1,1 2,5 4,1 5,7 7.0 8,0 8,8 9, 110,1 10,7 11,2 11.6 
Spe 1908 2,2 3,7 5,4 7,0 8,5 9,8 10,9 11,8 12,5 13,0 13,4 
Borkampf:Laue 7 2,0 4,5 6,4 7,9 9,2 104 11,6 12.6 13,5 14,1 14,4 
Weiſe 1.1 3,3 5,8 7.7 94 10,7 111.9 13,0 13,7 14,3 14,9 15,4 
Zetiche 1881 4,2 | 62 7,9 9,5 11 = Bu 1305 Bi 14,0 14,1 
| | | 
Summe | 2,9 142 24,3 '33,1 40,8 147,4 52,9 57,9 61,72 64,9 1672 68,9 
Mittel 1,0 | 28 4,9 6,6 82 9,5 10,6 11,6 12,3 13,0 13,4 13,8 
Ausgeglichen | 7,0 | 2, 4, 67 8,3 9,6 10,7 \11,6 12,4 13,0 13, 14,8 14,1 114,4 


Ich bentitzte zunächſt das Geſetz e zur Er— 
mittelung der Baumholz⸗Grund⸗ 
fläche n. Von der Tatſache ausgehend, daß 
die Derbholz⸗Grundflächen der Kiefer etwa 
von Höhe 12 m ab mit den Baumholz⸗Grund⸗ 
flächen zuſammenfallen, weil Kiefern von über 
12 m Länge mehr als 7 em Bruſthöhenſtärke 
haben (ſ. die Maſſentafeln von Grundner und 
Schwappach, 3. Aufl., Tafel XXIV, S. 120-121), 
ſtellte ich die Grundflächen-Beträge der ange⸗ 
wendeten Ertragstafeln von Höhe 12 ab nach 
Höhenſtufen 11—12,9 (12), 13—14,9 (14) uſw. 
für alle 5 (bei Wimmenauer 3) Ertragsklaſſen 
zuſammen, bildete für jede Ertragstafel das 
arithmetiſche Mittel und trug dann jede der ſo 
gewonnenen 4 Zahlenreihen als Ordinaten 
zu den Abſziſſen „Beſtandsalter“ auf Milli⸗ 
meterpapier auf, zog die 4 Leitlinien, glich 
dieſe zeichneriſch aus, entnahm aus den aus⸗ 
geglichenen Linien die Ordinatenwerte mittels 


Zahlenüberſicht 2 
Ausgeglichene Grundflächen des Hauptbeſtands. Standortsklaſſen 1 v 


Schwappach 27,5 285 | 29,5 30,0 | 
Sorkampf Laue 28,0 31,5 34,0 36,5 

Weiſe 295 32.5 34.5 30,3 | 
Wimmenauer 29.0 | 30.0 30,0 30,0 


Summe | 114,0 | 122,5 |128,0 | 132,8 
Mittel | 28,5 | 30,6 | 32,0 | 33,2 
Ausgeglichen 30,7 | 32,1 | 33,3 


Gleichſeitige Hyperbel 


Lupe und ſtellte fie in der nachſtehenden Zahle n⸗ 
überſicht 2 zuſammen. Das aus ihnen bered)- 
nete arithmetiſche Mittel liefert eine Reihe, 
die ſich von Beſtandeshöhe 14 ab mit ſehr ge⸗ 
ringen Anderungen zu einer gleidhfeiti- 
gen Hyperbel ausgleichen läßt. Die 
Gleichung dieſer Kurve lautet: 


e 


H +6,7 

Das Geſetz a diente zur Ermittelung der 
Baumholzmaſſen des Hauptbe⸗ 
ſtands. Hierbei wurde in derſelben Weiſe 
wie bei der Herleitung der Grundflächen-Werte 
verfahren (Höhenſtufenbildung von 2 m (1 bis 
2,9) ab). Die gewonnenen, in Zahlenüber⸗ 
ſicht 3 zuſammengeſtellten Be träge ergeben 
ein Mittel, das von Höhe 6 ab geradezu ver⸗ 
blüffend mit einer arithmetiſchen 
Reihe I. Ordnung übereinſtimmt. 


30,5 31,0 31.2 | 315 | 318 32.0 230 32.3 
38,5 40,5 42,5 43,8 45,5 47,2 00 
0 395 41,0 42,0 43.0 440 29 


30.0 | 300 | 30.0 | 30,0 30,0 30.0 
137,0 | 141,0 1477 |147,3 150,8 155, 180 | 
34,2 352 | 362 | 36,8 37,6 38,3 39,1 
344 | 35.2 | 36.0 | 36,7 37, 37, 38,3 


Gleichſeitige Hyperbel 
19 * 


Zahlenüberſicht 3 


Ausgeglichene Baumholzmaſſen des 


Hauptbeſtands. Standortsklaſſen 1 v 


— 


9 10 1 


14 16 18 20 22 24 26 28 20 45 


Schwappa 36 73 107 142 176 212 240 270 300 328 358) 8378| 418 447 477 5 
Vorkampf⸗Laue 27 58 | 90 116 160 100 237 | 276! 322 368 414 460 506 552] 509 c. 
Weiſe 34 70 110 148 189 1230 1272 | 318: 3560 399 442 485 528 571 614 6 
Wimmenauer | 27 65 97 137 174 204 232 2530 274| 295 317 3838| 359, 380 401 4 
Summe |121 200 4104 513 06009 812 e 1112125211300 1581.1601 181111950 N 

Mittel | 31 67 101 130 170 11 245 78 318 348 | 415: 4583| 488 523 55 

Ausgeglichen | 31 | 174 209 246 279 314| 349. 384 419| 454| 489 524 550 


68 104 139 


Behufs Errechnung der Baumholz— 
Formhöhen wurden nunmehr die Glieder 
dieſer Reihe von Höhenſtufe 14 ab durch die 
für die Derbholz- Grundflächen gefundenen 
Werte geteilt und lieferten ſo die nachſtehende 
Zahlenfolge (Zahlenüberſicht ). Auf dem 
Wege des Verſuchs gelang es, die noch fehlen- 
den Werte für die Höhenſtufen 2— 12 als Teil⸗ 
beträge der Baumholzmaſſen zu finden. Sie 
ſind in Überſicht 4 mitaufgeführt. 


Zahlenüberſicht 4 


Baum⸗Jormhöhen des Hauptb 


Arithmetiſche Reihe I. Ordnung 


maſſe eintreten läßt, kann m. E. als normal 


nicht ange ſehen werden und wurde deswegen, 


nicht berückſichtigt. Bei Vorkampf⸗Laue ſtimmen 
die Zahlen für die Standortsklaſſen I—IV bi: 
etwa zur Höhe 16 ie überein. Die größten 
Unterſchiede zeigen ſich bei Weile. Auffallend 
iſt es, daß bei den 3 letzgenannten Urhebern 
die Derbholzmaſſe der oberen Höhenſtufen bei 
gleicher Höhe mit ſinkender Standortsgüte ge— 
ringer wird. Die Vergleichung der 5 Mittel 


eſtauds. Standortsklaſſen 1 


3 5 Formhöhen 2,135 46 5, 6, 7 7.95 8,7 9, 10,1509 11,652, 13“ 137854 
I Grundflächen 14,9 19,4 22.6 25,3 27,2 20.0 30,7 32,1 33,3 | 34,4,35,2 36,0 36,7 37,3 37.8 850 
Die Baum⸗Formhöhen verlaufen — ent-] wertsreihen ergibt, daß die Derbholzertrage 
ſprechend dem Geſetz b — von Höhe 12 ab für alle 5 Ertragsklaſſen bis etwa zur Höhe le 
geradlinig. . für die oberen 4 Klaſſen etwa bis zur Höhe 1“ 
3. Zur Herleitung der Derbholz- beinahe gleich find und erſt in den weiteten 


maſſen des Hauptbeſtandes wur⸗ 
den die bezüglichen Angaben der 4 Ertrags- 
tafeln als Ordinaten der Abſziſſen „Beſtandes⸗ 
höhe“ ſtandortsklaſſenweiſe auf 
Millimeterpapier aufgetragen und die jo er⸗ 
haltenen 18 Punktreihen durch Kurven aus— 
geglichen. Die ſo gefundenen Werte ſind in 
Überſicht 5 wiedergegeben. | 

Da es ſich herausſtellte, daß die Wimmen- 
auer 'ſchen Beträge für die Stand⸗ 
ortsklaſſe I—IIl nur ganz wenig 
von einander abwichen (geringe Zu- 
nahme mit ſinkender Standortsgüte), ſetzte 
ich ihr arithmetiſches Mittel als ergänzende 
4. Zahle nreihe für die Ertragsklaſſen IV und V 
ein. Die Zuſammenſtellung legt dar, daß die 
ertragsklaſſenweiſe Übereinſtimmung auch bei 
Schwappach etwa bis zur Höhenſtufe 16 eine 
große iſt, deſſen Anſätze in den Endgliedern der 
einzelnen Ertragsreihen aber erheblich aus- 
einandergehen. Daß Schwappach in feiner Er- 
tragstafel bei dieſen Endgliedern (mit zune h— 
mendem Alter) eine Abnahme der Derbholz- 


Höhenſtufen die eben feſtgeſtellte Abnahme 
aufweiſen. Es entſteht nun die für die weiten 
Bearbeitung der neuen Ertragstafel wichtige 
Frage: Soll man dieſes merkwürdige Lei 
halten als eine Geſetzmäßigkeit oder lediglich 
als Folge von Ungenauigkeiten bei der Auf 
ſtellung der in Betracht kommenden Tafeln 
auffaſſen? Wenn, wie Eichhorn für fein 


Tannen⸗Ertragstafel (1902) angibt, bei gleichen 


— 


- 


Beftandeshöhe das Reiſigprozent von der. 


zur V. Standortsklaſſe abnimmt, muß für eine 


beſtimmte Höhe die Derbholzmaſſe eines de 


ſtandes um ſo größer ſein, je geringer der 
Standort. 
müßte ſich doch aber auch bei den unter 14m 
liegenden Höhenſtufen bemerklich machen. da 
dies nicht der Fall iſt, und da die Mittelzahlen 
der Überſicht 5 das gerade Gegenteil des von 
Eichhorn für die Tanne gefundenen Gele: 
bezüglich der Kiefer belegen, habe ich, auch 
meinem Gefühl folgend, 
die Hauptbeſtands⸗ Derbholz⸗ 
maſſen der Kiefer als Funktion 


Eine Abnahme des Neifigprozent: 


unterſtellt, daß 
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Zahlenüberſicht 5 


Derbholzmaſſen des Hauptbeſtands 


Standortsklaſſe I | 
„ 


Schwappach 40 70 110 1 10 232 297 302 335 367 400 420 491 472 490 
Borkampf:Laue | 82 56 85 131 181 226 275 325 377 430 80 527 573 619 (658 
Weiſe | 22 70 115 168 227 278 325 375 423 470 510 505 |613 661 700 
Wimmenauer 32 | 56 88 123 157 190 221 247 272 297 320 348, 309 395 420 
Mittel 36 63 100 144 190 232 272 312 352 391 430 '467 502 537 1569 
ö f Standortsklaſſe II | 
Schwappach 21 53 98 147 193 230 264 296 327 350 (878) 1395) | | 
Vorkampf⸗Laue 27 | 58 88 1126 170 216 261 308 353 397 440 478 | 
Weiſe 19 45 106 179 238 287 326 360 393 427 460 (493) | 
Wimmenauer 30 61 | 96 126 166 200 225 251 277 304 327 352777 
Mittel 23 54 97 145 192 233 269 304 338 371 |401 1430 
Standortsklaſſe III — 
Schwappa 22 65 109 152 193 225 256 280 (300) (189 
Vorkampf⸗Laue 30 58 90 134 180 227 271 310 343 371 | 
Weiſe 20 | 61 120 105 1205 d 276 315 1858 1300 
Wimmenauer 30 | 50 82 132 173 201 228 254 277 300 
Mittel "26 59 100 147 188 224 ‚258 290 318 346 | 
SEtandortsklaſſe IV 
Schwappa 21 65 12 154 191 (22) (250 270) . 
Borkampf:Laue | | 28 | 58 100 180 102 1223 245 1260 | | 
Weiſe 13 | 60 110 163 206 236 (254 (263) ur 
Wimmenauer 315689 127 105 197 225 251 (Mittel aus I-III) 
Mittel 2 ö TIN To DU 2ãã T RE 
Standortsklaſſe V 
Schwappa 37 83 125 157 (1780190 | 
Sorkampf⸗ Laue 32 73 109 136 157 175 | Er 
Weile 28 | 69 115 158 192 |(215) | | 
Wimmenauer 31 56 89 127 165 197 (Mittel aus 1-1 
Mittel "32 70200 TI CFF | 


Standortshlaſſe 5 


23 54 97 
, II 26 | 59 100 
IV 


60 105 


” 


, V 32 
Hauptmittel | 28 61 102 
Ausgeglichen | 77 33 66 104 


der Höhe — wie annähernd bei Wimmen— 
auer nach Standortsklaſſen 
ü berhaupt nicht weſentlich ver⸗ 
ſchieden ſind, und dementſprechend aus 
den 5 Standortsklaſſen-Mittelwerten das am 
Schluſſe der Überſicht 5 aufgeführte Haupt⸗ 
mittel berechnet, das ſich mit geringen Ander⸗ 
ungen zu einer arithmetiſchen Reihe I. Ordnung 
(etwa von Höhe 8 ab) ausgleichen läßt. Ich lege 
mithin meiner Ertragstafel zu Grunde, daß 
von Höhenſtufe 8an die nach Höhen 
geordneten Derbholzmaſſen des 
Hauptbeſtands ohne Unterſchied 


— 


Zuſammenſtellung der 3 Standortsklaſſen — Mittel 
3663 100 144 
145 
147 188 224 
148 189 220 
70 109 145 173 194 
146 
143 


190 232 
192 233 


272 312 352 391 430 467 502 337 569 
269 304 338 371 ‚401 430 I 
258 290 318 346 — 
244 261 5 | | 
| 
| 

221 |261 202 1336 360 |416 |449 502 1587 569 
220 256 297 335 374 412 |451 489 \528 566 
Arithmetiſche Reihe I. Ordnung 


186 
181 


der Standortsklaſſe geradlinig 
anſteigen. 

Sollte hierbei — was ich nicht leicht glauben 
würde — ein Trugſchluß obwalten, ſo wäre der 
daraus entſtandene Fehler nicht ſehr groß, 
denn die Abweichungen der einzelnen Ertrags- 
klaſſen⸗Mittelwerte von der Ausgleichs-Multi⸗ 
plenreihe belaufen ſich (unausge glichen) bei 
Ertragsklaſſe I im Höchſtſatz auf 18 fm und er— 
reichen bei den übrigen Ertragsklaſſen nur in 
den beiden jeweiligen Endgliedern, die über 
die gewöhnlichen Umtriebszeiten hinaus— 
fallen, nennenswerte Beträge. 


4. Die Derbholz⸗-Formhöhen 
laſſen ſich nunmehr für die Höhenſtufen von 
14 m ab einfach als Quotienten „Derbholz- 
maſſe durch Grundfläche“ be ſtimmen. Für 
die unter 14 m liegenden Höhenſtufen wurden 
die Derbholz-Formhöhen und Derbholz-Grund⸗ 
flächen wie bei den bezüglichen Baumholz— 


Werten durch Verſuche ermittelt. Die ge- 
fundenen Beträge ſind: 
Zablenüberlicht 6 
Derb⸗Formhöhen 


obe Je 1% 1 1½ 15 


4,0 4,95 


3 >| Formhöhe 0, 0 1,9: 2,9 
— | 
R=) Grundfläche 5,0 11,0 17,6 22,8 26,0 '28,8 30,7 32,1 


5. Während in dem Eichhorn'ſchen Geſetz a 
nur von den Baumholzmaſſen des Haupt- 
beſtands als Funktion der Höhe die Rede iſt, 
fand ich, daß auch der Gefamtertrag 
an Baumholz mit der Beſtandeshähe in 
mathe matiſcher Beziehung ſteht. Zahle nüber⸗ 
ſicht 7 zeigt, daß die von mir über die Ertrags- 
klaſſen I—IIlI getrennt hergeleiteten Durch- 
ſchnittswerte für alle Ertragsklaſſen gelten 
können und in ihrem Mittel eine Reihe dar⸗ 


Zahlenüberſicht? 


ſtellen, deren Glieder mit erſtaunlicher 
Genauigkeit gleiche Differenzen zweiten 
Grades aufweiſen. Dieſe Reihe entſpricht 


der Parabelgleichung: 
F 
v 8 (H + 12,2) — 93. 


Es beſteht ſonach das wichtige 
Geſetz, daß der Geſamtertrag an 


und Grundflächen 


28 | 30 355 


’ N 
7,7 8,6 9,45 10,3 11,2 12,1 12,9135 


33,3 34,4 35,2 36,0 36,7 37,3 37,8 83 


16 20 22 24 


5.9 6,85 


Baumholz nach Höhenſtufen ge 
ordnet, in Form einer für alle 
[Ertragsklaſſen gleichen Parabel 
anſteigt. i 
6. Nunmehr kann es keinem Zweifel unter 
liegen, daß auch der Geſamtertrag an 
Derbholz eine Funktion der Höhe 
ohne Unterſchied der Standorts⸗ 
klaſſe iſt. Das Mittel aus den bezüglichen 
Angaben der 4 Ertragstafeln ergab für die an⸗ 


Geſamtertrag an Baumholzmaſſe 


3 10 12 14 16 18 20 22 24 26 28 30 32 39 


BA = 


Inu u — — 


Standortsklaſſe I 
268 327 456 530 


Schwappad 118 |160 213 303 605 690 790 900 1017114 
Vorkampf⸗Laue 80 117 60 216 275 335 400 475 556 637 720, 809 902.00 
Weiſe 175 235 300 370 438 508 576 645 725 820 920 1028 1140 1275 
Wimmenauer 100 142 190 243 302 375 456 545 640, 735 832 942 1058 1240 
Summe 1 473 654 868 1097 1812 1011 1888 2105 2520 8825205 3000 A117 Mil! 
Standortsklaſſe II N 
Schwappa 46 80 123 100 220 280 354 430 506| 585, 678: 774 876 990 
Vorkampf⸗Laue 30 60 90 120 167 220 276 340 403 477 556 644 726, 797 
Weiſe 47 80 126 190 267 343 420 497 561 630 704 776 853 928 
Wimmenauer 240 306 375 450 530 617 716 822 947 
Summe II 1153 280 487 [619 e 11083 1650 1642 1020 2222550 2009 3277 3602) 
Standortöflaffe III 
Schwappach 25 62 114 160: 220 288 3680 440 516 608, 706, 801, 905 
Vorkampf⸗Laue 29 | 61 100 134 173 220, 282 353 418, 490 548 605! 650 
Weiſe 43 80 133 201, 270 337 400 465 525 590: 660' 729| 797 | 
Wimmenauer 32 62 100 140 184 240 309 385 481 578 670 765 8700 | 
Summe III [129 25 | 447! 635) 8471108511859 1643|1940 2200258412900 3231| 
„ II 153 280 437 619 81106 13561642 19202222 2550 2009 8277 3062 
g I 473| 654| 863 1097 134216111888 21952526 2882 32623679 4117]4613 
Hauptjumme 282 575 1357 1908 2551 3205 4057 J800 5748 6083/7660 869110770,7341 41174015 
Mittel | 35 68 113 159 213 272 338 408 479 557 95 724 814 918 1029113 
Ausgeglichen | 33 276 273| 336, 404| 477| 555, 638) 726 819' 917,1020,1123 


71 114 162 


Parabel⸗Gleichung 


Zahlenüberſicht 8 
Geſamtertrag an Derbholz 


8 


— —j1—ʃh⅛¼w 
20 12 14 16 15 20 22 2 262% 30 |32m 


Staudortsklaſſe 1-V 


Schwap a | Ä , | | | 

Weiſe aue 10 | 35 75 124 183 2 | 307 873 442 518 500 685 780 885 995 

Wimmenauer e 1 | 
Ausgeglichen | 10 | 35 ı 73 122 76 235 60 368 42 327 605 604 768 848 990 


Parabel⸗Gleichung 


Zahlenüberſicht 9 


Ausgeglichene Stammzahlen des Hauptbeſtands 
(in Zehnern) 


3 10 12 14 16 18 20 ee ‚26 |28 | 30 | 32 34m 


„„ 1 


Schwappach 450 288, 204 149 152 88 70, 55, 44 34 27 20 16 
Lorkampf⸗ Laue 547 390 300 227 1 85. 147 117 93 75 63, 53 43 35 
Weiſe nn 270 214: 175 145 119 960 78 61 10 35 26 20 
Wimmenauer 547 335 250 191 145 112 86, 65 47 36 26 190 14 
Summe | | 18021283) 908, 752, 587) 400) 369, 201] 227 180, 141 197 5; 
Mittel | 473 51 242 188 147 116 92 73 57, 45 35 As 
Aus geglichen 141243 326 246 188 148) 177 93 730 58 


„ II 


Schwapp pech | | as 258 176° 134 103 75 50 41 30 22 
Borkampf- aue Ä | 473| 315 246 184| 143 110 85 66 53 44 
Weiſ | | 404 276 203, 155| 119 89 15 54. 42, 32 
3 | 474 320 213 154, 119 88 47 35 25 
Summe “ 11749111697 838; 6 627, 484 3 80 2271 — 09 eee 3 
Mittel Ä 100 292 209 157 121: 90 68 52 40 0 
Ausgeglichen 40 293 209 757% 117 90, 6 52 4% 30 
Staudortsklaſſe III s 
Schwappach 530 350 243) 164 117 84 560 37 24 4 
Sorkampf, L aue 531, 388, 280 192 137. 102) 75 58. 45 37 
Weiſe 1 605, 367 224 162, 118 91 70, 53 41 
Wimmenauer | 531| 388 280, 182 123, 88 62) 45, 33 2 
Summe 2 11005 1027| 700 405 365 268, 108 143 50° | | 
Mittel 549 257 175 124 91 66 4 36 29, 
Ausgeglichen 490 15 240 170 124 91 7 4 22 
Staudortsklaſſe IV 
Schwappa 3202 250, 173, 120 80, 47 24 | I 
Vorkampf⸗Laue 412 262 174. 120 86 65 51 | | Ä 
Weile | | 333 226, 153 105 78 56, | | 
Summe 771 815 573 3005 271.150 131. | 
Mittel 30% 282 101 131 90 63 44 | 
Ausgeglichen 412 283 191 131 90 62 44 | 
Stanudortäfleile V 
Schwappa 389 276 201 140 95 | | | 
Vorzampf⸗La aue 470 264 164 111 80 | Ä 
Weiſe 600 435 294 208) 159, f 


Summe 1459| 975 659 4. 
Mittel 486 325 220 153 111 
Ausgeglichen 488 325 272 141 90 


gewendeten Höhenſtufen die in Überſicht 8 
aufgeführte Zahlenfolge. Dieſer liegt — etwa 
von Höhe 8 ab — ebenfalls eine Barabel- 
gleichung und zwar von der Formel 


V= re — 143,2. 


7 
zu Grunde. 


Die unter 4 und 5 feftgeftellten Geſetzmäßig⸗ 
keiten müſſen m. E. von neuem die Aufmerk- 
ſamkeit auf den Vorſchlag von Dr. Eber⸗ 
har di) lenken, „den Hauptbeſtandsvorrat als 
Differenz des berechneten wirklichen Geſamt⸗ 
zuwachſes und des gebuchten geſamten Durd)- 
for ſtungsanfalles“ zu berechnen. 


7. Auch die Stammzahle ne) wurden 
ſchlie ßlich als Funktion der Beſtandeshöhe dar— 
geſtellt, und zwar für jede einzelne Ertrags- 
tafel und Standortsklaſſe getrennt zuſammen⸗ 
geſtellt und zeichneriſch ausgeglichen. Die aus 
den ſo erhaltenen 18 Kurven mittels Lupe ab⸗ 
gelefenen Werte bilden die Glieder der Über- 
ſicht 9. Das für jede Standortsklaſſe aus den 
zugehörigen 4 Zahlenreihen gezogene Mittel 
wurde wiederum in einem Koordinatenſyſtem 
aufgezeichnet und nach dem Augenmaß aus⸗ 
geglichen. So ergaben ſich die ſchräg gedruckten 
Zahlen. Ihre Kurven verlaufen nach unten 
hyperbelartig. Die aus ihnen mittels der Al⸗ 
ters⸗Höhenzahlen (Überſicht 1) entnommenen. 
in die Ertragstafel eingetragenen Werte für 
die 10jährigen Altersſtufen liefern ausgeglichen 
— wie bei meinem früheren Ertragsunter⸗ 
ſuchungen für Fichte und Buche — von ger 
wiſſen Altersſtufen ab gleichfeitige 
Hyperbeln. Die Formeln der letzteren 


ſind: 
3375 
Standortsklaffe I: n = - gg — 4 (Beginn etwa 
bei a = 40), 
3606 
Standortsklaffe II: n = 4 — 21.04 — 2,3 (Beginn etwa 
bei a = 40), 
4115 
Standortsklaſſe III: n= 4 — 242 + 0,5 Beginn etwa 
bei a = 50), 
6027 R 
Standortsklaſſe IV: n = „ nur (Beginn etwa 
bei a = 60), 
11700 
Standortsklaſſe V: n = 7 — 10 — 12 (Beginn etwa 
bei a = 70). 


— 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1912, S. 158. 


2) Für die Vorkampf ⸗Laueſche Tafel aus den Badiſchen 
Hilfstafeln für Forſteinrichtung (Karlsruhe 1912) ent⸗ 
nommen. 
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ausgeglichen. Ihr Zuſammentrag nach Stand 


8. Die Umänderung der zu 26 ge 
fundenen in Zeichnung 1 dargeſtellten Wert 
von Höhen- auf Altersſtuſen er⸗ 
folgte, wie bei den Stammzahlen, zunädl 
durch Ableſung der aus den Werten der Zahle 
en | für die Alters⸗Höhenzahlen der 

andortsklaſſen ohne weiteres hervorgehende 
Dieje Beträge wurden dann dur 


Beträge. 
von Differenz- (Zuwachs⸗) Reihen 


Bildung 


ortsklaſſen und Altersſtufen bildete das Geripr 
der neuen Ertragstafel. Zur Vervollſtändigug 
der letzteren wurden die Stammzahlen und diz 
aus dem Quotienten „Baumholz⸗Grundfläch 
durch Stammzahl“ abgeleiteten Durchmeſſen 
des Mittelſtammes vom Hauptbeſtand einge 
tragen. Die Vorerträge an Baum⸗ und Der 
holz ergaben ſich auf einfache Weiſe aus der 
Unterſchieden zwiſchen Geſamtertrag und Hole 
maſſe des Hauptbe ſtands. Schließlich wurden 
in die Ertragstafel die Zahlen für den Duc, 
ſchnitts⸗ und laufend-jährlichen Zuwachs der 
Geſamt⸗, Baum⸗ und Derbholzmaſſe an 
genommen. 


Zeichnung 1. 
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Kiefern⸗Wachstum auf 1.— V. Standortsklaſſe 
als Funktion des Beſtandes alters. 
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Ertragstafel für die Kiefer. 


Aufgeſtellt auf Grundlage der Ertragsta feln von Schwappach (1908), Vortampf: Laue 
Weiſe und Wimmenauer (1908). 


Standortsklaſſe I 


tertra j 
on in b Kg e, a e 
Holzmaſſe | Beſtand 2 Maſſe | zuwachs lährl. Zuwachs „ 
g N c ou 
n u via a 8 N — 
— 28 22 52 1 2 5 22 
se SS 88 SS 88 S3 883 SS 88 8 5 
8 G S* * | S* A= S* am 8 
i a N art — 
m jim PPP SONO SENEONBR Er oo 
565 7 1 57 7 5.7 07. 10 
x „147 74 26 11 | 174 85 8,7 42 11,7 78 8% 
| 8 | 33 313 212 10,1 71 139 12,7 30 
39 2670 30,1 12,0 7,65 5,55 230 168 56 en 7 119€ 
a 4 300 245 67 52 4250 341 1% 85 137 120 4% 
40 160 38,0 3 5 35 255 304 67 55 572 455 11 9,1 12,2 114 3% 
50 1000 33,6 7 112 9,9 400 351 62 5⁴ 679 556 11,3 9,3 10,7 10,1 67 
60. 800 35,6 ln 108 437 392 BB 51 774 648 11,1 98 95 92 70 
9% 520 37,0 90,1 12,65 11,55 „ 1285 800 1% 8.9 7,3 7.1 | 90 
9% 440 97,4 2289 13% 12 a ae oe 9983 860 9,9 8/6 6,3 6,0 10% 
7% 3801 87,1 0 140 12 51 a 21 1047 1 5 33 5% 84 70 
150 330 37,9 38, 143 3.55 5 43 515 31 27 1098 954 9,1, 79 46 4,4720 
10 270 385 42 1% 185 850 „ % 24 1158 801 % 7 40 87 1 
140 20 382 44 1455 14% 009 50 2. 24 1168 1025 8,3 7, 3 3 140 
140 245 38,4 44,6 14,85 14,1 570 540 l 22 a „5 [, | | 
| | 598 485 | | 
j Standortsklaſſe II 
= ! 45 3 4,5 0,3 70 
No 1 725 4 7 | 0 „ 08.27. % 31 2 
9 24.0 7, 6, 9, 1 4 | 194 127 39 19 247 153 8,2 5,1 11,1 99 30 
3 350 28,3 11,2 10,4 6,85 151 253 193 | 5⁰ 34 | 356 2553 \ 89 | 6,3 10,9 10,0 40 
1011200 860170 15 94 7% 301 2 30 29 45 343 9.1 6,9 98 90 63% 
30.1220 33,0 17,3 > 945 340 287 ö 47 39 \ 540 425 90 71 8,6 8,2 | 60 
7% 900 34,1 19,613, 10 25 373 324 42 35 615 497 8,83 71 75 7, 70 
70 710 35,024 e 353 38 34 ö 680 560 8,5 70 6.5 63 60 
m 00 35 243 20, 177 | 108 42% 378 3. | 30 038 615 98.2 6 27% 2 90 
lass. 3 121 | 109 440 398 29 26 783 661 278 6% | 47 | 46 1100 
100, 430 36,4 25,3 32,8 | 12, 3 455 415 25 23 823 701 75 64 40 | 40 1m 
110| 380 36,8 26.2 35,1) 12,4 | 11,3 455 oo lose an 6,1 3 38 120 
730 10 87227 902 1290 110 b 4 2 | 18 890 763 6.0 | 50 3, | 20 10 
10 0 5 25,1 927 13,15 1 12,15 490 449 i 19 18 | 920 791 67 5„7 | 3,0 28 140 
| 430 342 | 
Staudortsklaſſe III 
1 | 1 5 1 32 01 10 
AI ARE Fr 
400% 5 157 25 10 1 99 6,2 33 8.7 7.1 
4 n 2 % , e e e e e e ee e e e e e 
307400 29,1 18: 7,2, 4,95 286 187 35 26 247 246 6,9 40 7 7 3 
0 a u 33 26 44 300 60 3, 4% 6% 60 
7400 22,19, 18.9 8,25 63.95 2 222 30 24 472 364 6/7 52 65,8 5.5 70 
i 20 27 22 322 411 6.5 51 300 4½ 49 
ae 92 3475 252 1 24 1 a d 50 43 4% m 
400 34.5 20. 26,4 10,2 8,75, 352 30 . | j 
100 550 34.9 21.2 28,5 10,6 9,15 368 318 = 15 632 514 5 7 4.7 3,1 2.9 7/5 
110 480 35,1219 30.5 10,85 9,4 381 382 jj 
120 430 35,4 22,5 32.3 11,1 9,7 302 344 4 12 683 5361 5˙3 4.3 21 2.2 10 
130 990 35.6 30,0 34,1 11,251 99 402 | 354 1 1110 1 u. 9 20 1 
140, 300 85,8 23,5 35,6 11,45 10,15 411. 363 13 11 705 5851 5, g 


- 


| 294 218 
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Standortsklaſſe IV 


| Hauptbeſtand | Gefamtertrag 


Ausſcheid. 232 


5 
8 


1 13,6 1,5 1.6 0,3 22 | 
2 19,4] 40| 5,1 35 | 10 68 11 2 0,5 2 
304900 24,0] 6,9 7,9 50 2,85 119 45. 12 5 1,7 39 4 
40 3270| 26,5| 9,3 10,2 61 | 3,6 161 90 20 9 195 | 104 2.6 5,4 u 
5% 2170 28.4 11,3 12,9 6,9 | 4,6 195 129 22 13 251 156 3,1 5,6 5 0 
60 1610 29.8 12,9 15,3 7,5 | 54 224 160 21 15 301 202 3,4 5,0 4,0 0 
70 1260 30,9 14,3 17,6 8,0 6,0 248 | 186 19 16 344 | 244 3,5 4,3 4,2 75 
301030 31.7 15,4 20,1 8,45 655 268 207 17 15 881 280 3,5 3,7 | 36:4 
90 870, 32,4 16,4 21,8 8,8 | 70 281 225 15 ; 18 412 311 3.5 3.1 3,1 90 
70% 750 32,8 17, 23.6 91 7,3 297 240 13 | 11 | 438 337 3a | a6 | 96 m 
77% 660,33,2|17,7|25,3| 9,3 | 7,6 | 307 | 252 | 12 9 460 358 33 2,2 2,1 150 
120 590, 93,4 18,2 26,9 9,5 | 7,8 316 261 10 8 479 | 875 3.1 1,9 17: 
730 530 38,6 18,6 28,5 9.6 | 8,0 32 269 9 7 496 | 390 30 1,7 1 15 
140 480 83,8 18,9 29,9 97 8,15 332 276 8 6 512 403 29 1,6 13 m 
| 180 127 
| i Ä 
Staudortsflafie v 
1 110 0 1,0 9,15 11 | | 11 1,1 6 
20 16,1] 2,5 3,9 2,5 0,55 40 2 40 2 | 20 0,129 20 
30 0700 20,5] 4.8 6,2 395 1,35 81 17 4 2 85 19 2% % 4% „ 
4% 4300 28,6 6,7 84 49 2,25 115 42 | 11 4130 48 3/3 1,72 4,5 29 
5% 5040 25,5| 831104. 56 | 30,18 | 0 r 5 19, 81, 84, 165 39 33:9 
6% 2290 26,8 9.6 12,2 62 3,75 166 95 1 6 203 | 112 3% 10 3,84 6 
70 1830 27,9 10,7 13.8 6,65 4,3 185 117 11 ı 6 233 140 3,3 2.0 30 2 m 
80 1550 28.11.61, 70 4,5 20 | 135 | 10 4 259 164 32 20 26 | 24 
90 13.40 29,8 | 12,4 16,7 73 | 5,15 215 150 8 6 281 185 3,1 2,1 2,2 2, % 
700 1180 29,8 13,0 179 7,55 5,4 225 161 8 6 299 202 3.0 2,0 18 | 17 1 
770 1050 30.2 19,4 19,1 7.7, 5¼ 233 | 170 7 5 314 | 216 2.9 1,9 1,5 | 1m 
120, 940 30,5 18,8 20,3 7.88 5,8 239 | 177 | 6 4 320 227 2,7 1,9 1,2 1 
730 850 30,8 14,1 21,4 795: 5,95 245 | 183 5 4 337 237 | 26 1,8 1,1 10 10 
740 780 31,0 14,4 22,5 8,05 6,05 250 | 188 5 4 347 246 2,5 18 1.0 09 
i I | 
| i y 2 


Die Hauptergebniſſe der Ertragsermittelung 3. Die Höhe des Hauptbeſtands 
ſind folgende: [geht bis zu 32,7 m auf Standortsklaſſe I in 

1. Die auf Zehner abgerundeten Stamm- | Alter 140. Die Höhenzunahme paßt durchweg 
zahlen des Hauptbeſtandes (ſ. Zeichnung 2) | gut zu den Angaben der Fricke 'ſchen Kieſen—⸗ 
gehen von einem Anfangswert von ungefähr | Weiſerhöhentafel!). 
20 000 je ha (bei der Beſtandesbegründung) 4. Die Mittel⸗Durchme ſſer des 
aus und vermindern ſich bis auf 245 bei der 1. | Hauptbe ſtands weiſen Kreisflächen auf, die — 
und 780 bei der V. Ertragsklaſſe. Wegen der entſprechend dem R. Weber'ſchen Geſetz — 
be ſonderen Schwierigkeit, die Beftandesent- | von einem nach Ertragsklaſſen verſchiedenen 
wickelung bis zur Altersſtufe 10 hinab in allen | Alter ab als Ordinaten der Abſziſſen „Beſtande⸗ 
Einzelheiten hinreichend genau darzuſtellen, find alter“ geradlinig verlaufen. Bei gleicher Höhe 
die Stammzahlen für die Altersſtufen 10 und 20 | findet ſich der größere Durchmeſſer auf den 
weggelaſſen worden. i geringeren Standort (Leitſatz von Wim men- 

2. Die Beſtandes⸗ Grundflächen fauer). Bei gleichem mittlerem Durchmeſſer 
ſind bei gleichem Alter auf gutem Standort kommt der beſſeren Ertragsklaſſe eine etwas 
größer als auf ſchlechtem und nehmen bis zum | höhere Stammzahl und größere Grundflächen— 
Alter 140 allenthalben, wenn auch zuletzt nur | ſumme zu als der ſchlechteren. 
wenig, zu. Als Funktion des Alters dargeſtellt 5. Die nach Altersſtufen geordneten Baum- 
(Zeichnung 3) weiſen ſie von einem nach Er⸗holz⸗Formzahlen beginnen mit einen 
tragsklaſſen verſchiedenem Alter Hyperbelartigen | — | 
Verlauf ab. 1) Zeitſchrift für Korft: und Jagdweſen 1914, S. Bl. 


. /d m mıahle 2 
In Hunderten 


Zeichnung 2. 


Stammzahlen 
je ha. 


1 0 10 20 30 70 70 60 70 80 90 700 110 72 

filter e 
Höchſtbetrag und nehmen mit ſteigendem Be— 
ſtandesalter erſt raſch, dann langſam ab. Bei 
gleicher Höhe ſind ſie innerhalb aller Stand— 
ortsklaſſen dieſelben. Bei gleichem Alter be— 


Zeichnung 3. 


700 120 5 


U 4 2 


Baumholz⸗ Grundflächen. 


et 
A 


1 die geringere Ertragsklaſſe die höhere Form- 
zahl. 

6. Die Derbholz⸗ Formzahlen 
fangen in der Altersſtufenfolge mit einem Min⸗ 
de ſtbetrage an, erreichen ihren Höchſtbe trag 
innerhalb der Ertragsklaſſe um ſo ſpäter, je 
geringer die letztere iſt, und bleiben ſich dann 
ungefähr gleich. Sie zeigen mithin dasſelbe 
Verhalten wie die Eichhorn 'ſchen Tanne n⸗ 
Formzahlen. In den Ertragsklaſſen I— IV 
be tragen ſie innerhalb der Altersgrenzen 90— 140 
übe reinſtimmend 0,43, bei Ertragsklaſſe V 0,42. 
Zu gleichen Höhen gehören durch alle Stand— 
ortsklaſſen gleiche Derbformzahlen. 

7. Die Grundwalzen (GX H) Steigen — für 
Baum⸗ und Derbholz — nach Höhenſtufen 
geordnet von gewiſſen Höhenſtufen ab grad— 
linig an. (Von mir 1909 für die Buche auf⸗ 
geſtellter Leitſatz.) 

8. Die Nen i des 
Hauptbeſtands, die in Ertragsklaſſe I 
den Höchſtbetrag mit 570 ſm erreichen, ſind in 
Zeichnung 4 bildlich dargeſtellt. Die hier mit- 


Zeichnung 4. 


BI 
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75 70 20 30 40 50 60 70 80 90 ro 120 130 7 9 
Alte Jahre 


Baumholzmaſſen des Hauptbeſtands. 


eingezeichneten Eberhard 'ſchen Höhen— 
ertragslinien ſind gerade und parallel zur Ab— 
ee 

Die Vorerträge weichen in ihren 
i von den Schwappach'ſchen er⸗ 
heblich ab. Vom Geſamtzuwachs an Derbholz 
entfallen auf Vornutzung bis zum Beſtandes— 
alter 120 


bei Schwappach bei Gehrhardt 


in Standortsklaſſe I 49,6 46% 
f . II 49,7, 42, 
* " III 51,6 " 36 * 
, IV 50,1, 30 
9 1 V 50, „ 22 . 


ui 


Zahlenübetſicht 10 


Tafelauſätze für Kiefernbeſtände, die mit 100 Jahren 24 —26 in hoch find 
(Ertragsklaſſe II) 


Alter 660 80 | 00 120 | 140 
2 ĩ ĩ Ä i . Seesen IE re 
N | I u a 1 
Stammgrundflächen: | | | | | | | | | 
Schwappach 1908 28.5 31.4 32,4 32.4 311 29,1 
Vorkampf⸗Laue 21,2 32,2 37.7 40,1 41: 41,1 41,2 
Weiſe 18,7 33,0 38.4 402 40,0 41.0 | | 
Wimmenauer 21,2 ae 30.0 30.0 30,0 30,0 30,0 
Mittel (, 7 30,9 34,4 35,71 36,1 35,8 (33,3) 
Gehrhardt a 31,0 34,1 35,6 36,4 37,0 ö 
b ö ö 
Hauptbeſtands⸗Baumholz⸗ ö 
maſſe: | | Ä | | Ä 
Schwappach 1908 | 238 314 367 398 403 39⁵ 
Vorkampf⸗Laue 118 253 357 431 485 516 
Weiſe 107 270 379 418 4096 534 
Wimmenauer 118 231 281 320 351 376 397 
Mittel (774) | 248 333 | 392 | 433 | ı 457 | (6396) 
Gehrhardt 122 253 340 400 410 408 490 | | 
| 
Baumholz⸗Geſamtertrag: | E | J | 
Schwappach 1908 323 505 654 | 781 878 918 
Vorkampf⸗Laue 118 313 494 647 765 851 | | 
Weiſe 117 365 567 714 824 802 | 
Wimmenauer 118 308 406 664 810 940 1055 | 
Mittel 480 327 516 ! 670 795 68590 (1001) 
Gehrhardt 136 356 540 680 783 858 920 


Dieſes Ergebnis zeigt, daß bei meiner Er- | Höhe bewegt und in derunterſten ſchwach 
tragstafel die Derbholz-Ausſcheidung in der [ift, ein Vorgang, der den natürlichen 
J. Ertragsklaſſe dem Schwappach'ſchen | Bedingungen des Durchforſtungsbe trie bes wohl 
ſtar keen Durchforſtungsgrade nahekommt, in beſſer zuſagt als eine für alle Standortsklaſſen 
der mittleren Ertragsſtufen ſich auf mittlerer | prozentual gleich ſtarke Vornutzung. 


10. Der Geſamt⸗Baumholzer— 
5 — | Zeichnung 5. ee trag ſteigt in Standortsklaſſe! bis auf 1168 In 
0 10 20 30 40 So 60 10 so 90 100 10 12015016 | (bei Wimme nauer 1472, bei Schwappac 
1 1115 fm). Um darzulegen, daß die Maſſen— 
und Grundflächen-Angaben der neuen Ertrag: 
tafel ſich tatſächlich auf mittlerer Höhe 
N halten, habe ich in Zahle nüberſicht 10 die 15 1 N 

5 menauer'ſche Zuſammenſtellung auf S. 1. 

70 NW N I der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung von IM! 


9 F 9 F der Werte aus meiner Tafel 
8 en wiedergegeben. 


e 11. Der laufend⸗jährliche Zuwachs der Ge 
8 ſamt-Baumholzmaſſe (Zeichnung 5) gipfelt für 
alle Standortsklaſſen ungefähr im Alter 9 
der Durchſchnittszuwachs bei Standortsklaſſe! 
im Alter 50, II 51, III 53, IV 55, V 56. Der 
durchſchnittliche Zuwachs am Geſamt⸗Derb⸗ 
holz erreicht feinen Höhepunkt etwa im Alter 
63 auf I., 66 auf II., 70 auf III., 77 auf IV. 
und 86 auf V. Standortsklaſſe. 


April 1921. 


O 
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Durchſchnitts⸗ uud laufender Zuwachs 
des Geſamt⸗Baumholzertrages. 
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Jagd und Beitrafung 
der Wilddiebe im Mittelalter. 


Von Baltz⸗ Hannover. 


Unſer Jagdrecht hat die verfchiedenjten 
Wandlungen durchgemacht, und es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß der ältere Zuſtand, der dem 
Freien ge ſtattete, nach Belieben die Jagd aus⸗ 
zuüben, mit der Entwicklung des Privateigen— 
tums Einſchränkungen erfahren mußte. Die ſe 

Einſchränkung hat ſich im alten Deutſchland 
in einer ſehr geſunden Richtung entwickelt, 
denn ſchon frühzeitig hat ſich ein Zuſtand her- 
ausgebildet, von dem man ſagen kann, daß das 
Recht zur Jagdausübung Ausfluß des Grund— 
eigentums war. 

So beſtimmt ſchon das Stammesrecht der 
Merowinger, die Lex Salica, die für die ſaliſchen 
Franken (Frankreich, Belgien, Niederlande) 
und auch bei den ſtammverwandten chatttiſchen 
Franken (Heſſen, Mittelrhein, Mojel-, Lahn⸗ 
und Maingebiete) Geltung hatte, daß der— 
jenige, welcher 

„auf dem Gebiete eines anderen Gegen— 
ſtände der Jagd uſw. entwendete, in eine 

Strafe von 15 Solidi verfiel.“ 

(Pakt. Leg. Salicae tit. 36 cap. 1.) 

Das Geſetz der Ribu ariſchen Fran⸗ 
ken ſetzte die ſelbe Strafe für denjenigen feſt, 
welcher in eines anderen Jagdrecht eingriff, 
und ſagte, daß das Wild ſich nicht im Beſitz 
des Berechtigten findet, woraus zu ſchlie Ben 
iſt, daß die Entwendung oder Aneignung nicht 
ſo ſchwer be ſtraft werden ſollte, wie der gemeine 
Diebſtahl. (Lex Ripuar. tit. 42 cap. 1.) 

Aus dieſen Vorſchriften der alten Volks- 
rechte läßt ſich unſchwer erkennen, daß ſchon 
im 5. bis 7. Jahrhundert die Jagd als Aus- 
fluß des Grundeigentums angeſehen wurde, 
weil die feſtgeſetzten Strafen nur den treffen 
ſollten, der auf fremdem Eigentum ſich Wild 

angeeignet hatte, und dieſe Auffaſſung wird 
beitätigt durch die weiteren Beſtimm ungen 
der Lex Salica (Pact. Leg. Salic. tit. 36 cap. 5 
und cap. 6), auf die hier nur verwieſen werden 
ſoll. In dieſen Vorſchriften finden wir die 
Spuren der erlaubten Jagdfolge (se- 
duela venatoria), denn es durfte ein ange- 
jagtes oder bereits verwundetes Wild in ein 
fremdes Jagdgebiet verfolgt werden, und ſo— 
lange die ſes geſchah, war die Okkupation auch 
für den anderen Grundeigentümer verboten. 

Beſonders durch ihre große juriſtiſche Be— 
deutung zeichne te ſich die Lex Longobardorum 
aus, die nicht allein für die Auslegung des 
Römiſchen Rechtes von der größten Wichtig— 
keit war, ſondern auch durch ihre humane Auf— 
faſſung eine hohe Kulturſtufe dieſes Volks⸗ 
ſtamms verrät. Vierundzwanzig Stunden war 
nach ihrer Vorſchrift dem Jagdberechtigten 


die Verfolgung in ein fren des Jagdgebiet 
Tag und Nacht geſtattet, und erſt nach Ablauf 
dieſer Friſt ſtand dem Grundeigentümer das 
Aneignungsrecht offen (Edict. Rotharis cap. 
317). Im übrigen wurde derjenige belohnt, 
der ein von einem anderen verwundetes oder 
gefangenes Wild (in taliola tentam) ) tötete 
oder fand und es dem Berechtigten anzeigte, 
denn er konnte den rechten Vorderbug mit 
ſieben Rippen für ſich behalten, wenn er aber 
das Wild verheimlichte, mußte er eine Strafe 
von 6 Solidi dem zahlen, der ein Anrecht dar— 
auf hatte (Leg. Rotharis cap. 317 und 318). 

Der Wilddiebftahl wurde alſo ſchon in der 
fernſten Vergangenheit, nachdem ſich ein Grund— 
eigentum herausgebildet hatte, keineswegs dem 
gemeinen Diebſtahl gleichge ſtellt, we il das Wild 
als eine ſich in der natürlichen Freiheit be— 
findende herrenloſe Sache angeſehen wurde. 
Gleichwohl waren aber die Geldſtrafen für 
jene Zeit ſehr empfindlich, denn beiſpielsweiſe 
betrug der Wert einer Kuh 1 Solidus. 
Die Volksrechte kannten dem Wilddieb ge— 
genüber nur die Geldſtrafe, aber derartige 
Summen konnten in jener Zeit überhaupt 
nicht aufgebracht werden, und ſo wird man 
ſie an Vieh und anderen Sachen entrichtet 
haben, was auch ſchon Tacitus zu berichten 
weiß (Germania cap. 12). 

Den Standpunkt der Volksrechte betraten 
auch in der ſpäteren Zeit noch die Land- und 
Lehnrechte. | 

Der Sachſenſpiegel, der zwiſchen 
1198 und 1235 von Eycke von Repkow verfaßt 


worden ift, jagt in feinem Buch II. Artikel 61: 


„Do got den menſchen geſchup, do gaf 
he yme gewalt over viſche und vogele, und 
alle wilde dier. Darumme hebbe wie is 
orfünde von godde, dat nieman ſinen lief 
noch ſin geſunt an diſſen dingen verwerken 
net meah.“ Wo aber wie in „die heide to 
koyne, dat andere die hart, dat dridde nie 
magetheide“ „den wilden dieren vrede ge— 
worcht is by Koningesbannes, ſunder beren 
unde wolwen und vöſſen 

Di ſal wedden des Koninges ban, dat 

fin ſe ſtich Schillinge.“ 
Keine Strafe an Leib, Leben und Geſund— 
heit ſollte wegen Wilddic bftahls verhängt werden, 


e „ 2 % ˙ © 


1) Aus dem „taliola tentant“ kann entnommen werden, 
daß die Vorſchrift ſich nicht nur auf Wild bezog, das bei der 
Jagdfolge verfolgt wurde, ſondern auch auf ſolches, das 
auf eigenem Grund und Boden in der Falle gefangen war. 

Die Lex Rotharis ſagt in Kap. 315: „Si in pedi ca 
autin tali ola fera ten te fueritet in homine aut in peculio 
damnum fecerit, ipse componat. qui pedicam misit.“ 

Hier werden als Mittel zum Fang die pedica und 
die taliola angegeben. Man wird annehmen müſſen, 
daß ſie eine verſchiedene Bedeutung haben. Pedica iſt die 
Fußſchlinge und taliola eine Fußfalle. 
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ſondern wer, außer Wölfen, Bären und Füchſen 
wilde Tiere erlegte, den traf die Strafe des 
Königsbannes mit 60 Schillingen. | 

Auf demſelben Standpunkt ſteht der Schwa— 
benſpiegel (1274/75 in Augsburg verfaßt, nach 
anderer Quelle 1259 in Bamberg und 1265 
zu Würzburg umgearbeitet), der als eine Voll— 
endung des Spiegels aller deut⸗ 
ſchen Leute anzuſehen iſt, beides aber eine 
Umarbeitung des Sachſenſpiegels. Sein Recht 
iſt aber nicht mehr das Recht der Zeit der Ent— 
ſte hung, denn es iſt lange vorher im Gebrauch 
geweſen, wie Eyke von Repkow in der Vor— 
rede des Sachſenſpiegels beſagt: 

„Dies Recht hab ich nicht erdacht. Es 
habens vor Alte auf uns bracht, unſere guten 
Vorfahren.“ 

Die Errichtung der Bannforſten, die, 
wie vermutet werden darf, in der Jagdliebe 
der fränkiſchen Könige ihren Urſprung hat 
und deren Entehung dann auf Karl den Großen 
zurückzuführen ſein dürfte, hatte zum Zweck, 
dem Eigentümer und anderen Berechtigten bei 
Strafe des Königs bannes, der im 
Sachſenſpiegel 60 Schillinge betrug, unter 
andern auch die Jagdausübung zu verbieten. 
Urſprünglich nur ein Recht des Königs, um ſein 
Privateigentum zu ſchützen, griff dieſes Recht 
auf die herrenloſen Grundſtücke und auch auf 
Privatbeſitz über, aber diefem Königlichen 
Recht erging es wie allen anderen Rechten, 
denn es geriet ſehr ſchnell in die Hände der 
Fürſten und Geiſtlichen, die nicht zurückſtehen 
wollten. Das echte Eigentum ging bei dieſer 
Gelegenheit immer mehr und mehr verloren 
und mit ihm das Jagdrecht. Wenn nun auch 
feſtſteht, daß die Errichtung von Bannforſten 
in ſpäte ren Zeiten vielfach mit der Zuſtimmung 
der Grundeigentümer erfolgte, wofür dieſe 
angeblich den Schutz mächtiger Herren erlang— 
ten, ſo hatten dieſe freiwilligen Zugeſtändniſſe 
meiſt nicht viel zu bedeuten, und aus der un- 
be ſtreitbaren Tatſache, daß man nicht gezögert 
hat, wo das freiwillige Zugeſtändnis fehlte, 
es durch die Anwendung von Gewalt zu er— 
ſetzen, kann man ſich denken, wie ſich die Vor— 
gänge abjpielten.!) Unter dem Bannforſt 
war nun nicht etwa allein der Wald zu ver— 
ſtehen, fondern ein Feld und Wald um- 
faſſendes Gebiet, auf das ſich ſchlie ßlich das 


1) „die fürſten twingent mit gewalt, 
velt, ſtein, wazzer und walt, 

darzuo beide wilt und zam; 

ſie taeten luft gerne alsam, 

dermuoz uns doch gemeine ſin. 

möchten ſi uns den ſunnen ſchin 

verbieten, ouch wint und Regen, 

man müeſt in Zins mit golde wegen uſw. 

(Grimm, Rechtsaltertümer, Bd. 1, S. 315.) 


Jagdrecht des Königs und der bevorrächteter 
Stände, wie Adel und Geiſtlichkeit, eritredte. 

Urſprünglich wurden die Strafen für Xik- 
die bſtahl nicht in Leibes⸗ und Lebensſtrafr 
verſchärft, aber als mit dem Recht, Bannforfen 
zu errichten, auch die Gerichtsbarkeit verbunde 
war, kam es bald anders. 

Mit dem Verluſte des Jagdrechts und k: 
echten Eigentums waren die Felder des Bauer 
ſtandes nicht allein rettungslos der Verwüftun 
durch den Wildſtand preisgegeben, ſonden 
die jenigen, die ſich in den Beſitz des Jagdrecht 
geſetzt hatten, wurden ſtatt Beſchützer di: 
ſchlimmſten Bedrücker; denn nicht allein zer 
ſtampften ſie bei der Jagdausübung das nac 
Belieben, was der Bauer im Schweiße fein: 
Angeſichts dem Boden abgerungen hatte. jo 
dern auch die Koſten dieſes Verfahrens lage, 
in der Hauptſache auf feinen Schultern. V. 
dem damaligen ungeheuren Reichtum an Win 
waren die Felder dementſpre chend bedroh 
und weil es wohl zu den Seltenheiten gehört. 
daß die Grundherren dieſem Übelſtande en 
gegentraten, fo iſt es ganz begreiflich, daß de 
Bauer von der Selbſthilfe Gebrauch machie 
um das Schickſal, das über ihn verhängt war 
zu mildern. Ebenſo iſt es begreiflich, wer 


er ſich hier und dort ein Stück Wild aneignen. 


um es mit feiner Familie, vielleicht aus rein: 
Not, zu verzehren. 
Jagdleidenſchaft als die Selbſterhaltung en 
trieb. Dieſe Eingriffe in ein jetzt fremdes Rech 
wurden aber nicht, wie wir behauptet finder 
ausnahmsweiſe, ſondern rege! 
mäßig auf das grauſamſte und unbarn 
herzigſte beſtraft. Es iſt auch nicht zutreffend 
daß die unmenſchlichen Strafen als Einzel 
fälle der Nachwelt überliefert worden iin 
weil fie ſelbſt in jener Zeit großes Aufſehe. 
erregten. Vielmehr war die Todesſtrafe ode 
mindeſtens die Verſtümmelung aus dem Gel 
der damaligen Zeit entſprungen, und dit! 
ſchlimmen Bedrückungen haben einen mi 
zu unterſchätzenden Anteil an der Entftehn: 
des Bauernkrieges mit feinen nicht zu billige! 
den Folgen, in welchem die Beſchwerder 
daß die Fürſten Waſſer und Wald genomme— 
hätten, an der Spitze ſtanden. Gewiß it 
richtig, daß auch vereinzelt daſtehende 9 
heitsdelikte vorgekommen find, fo z. B. a⸗ 
Guntramus, der König der Franken, ſeine! 
Kämmerling Chundo, der in dem Walde Ne. 
ſagus!) unbefugt einen Auerochſen erlegt halt, 


1) Mit „Voſagus“ oder „Vogaſus“ find die Voge! 
welche bis heute den Wall gebildet haben, der uns von unſerr 
galliſchen Nachbarn trennte, gemeint. Mons Voſegus mu“ 
der Gebirgszug allerdings bei den Römern genannt. 
Bezeichnung ſoll aus dem keltiſchen Waszichen oder Aue! 
ochſengebirge hergeleitet fein, während andere wiede 


wobei ihn weniger die; 
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ſteinigen, oder wie Gregor von Tours berichtet, 
unter Steinen begraben ließ, 
ſelbſtverſtändlich bei lebendigem Leibe. (Stiſſer 
S. 47 ff.) Der Wald war königliches Eigentum 
und die wegen der Verletzung des Jagdrechts 
verhängte Strafe allerdings ein Roheitsakt 
deſſen geſetzliche Grundlage die Macht bilde te, 
wie in vielen anderen Fällen. Sklaven 
im Sinne die ſes Wortes hat es nie in Germa— 
nien gegeben, ſondern nur Unfreie, ſie 
durften Waffen nicht tragen. Trug der Un⸗ 
freie eine Lanze, ſo wurde ſie ihm auf dem 
Rücken in Stücke geſchlagen. (Cap. Reg. 
francor. lib. V. cap. 247.) Knechte durften 
nicht jagen, und wenn fie es dennoch taten, 
ſo ging es ans Leben oder ſie wurden, je nach— 
dem, geprügelt, kaſtriert oder auf die Leiter 
geſpannt. (Nach Stiſſer Seite 416/17, Brunn⸗ 
quell in Hiſt. juris part. IV cap. II 8 4 und 
Eccard in Pacto Leg. Sal. tit. 43.) Todes- 
ſtrafe, Ausſtechen der Augen, 
Abſchneiden des männlichen Glie⸗ 
des, Abhacken der Hand uſw., das 
waren die mittelalterlihen Strafmittel, von 
denen auch Gebrauch gemacht wurde. 


Das war das Los des Bauernſtandes, der 
nicht allein fein Jagdrecht mit und ohne Ver⸗ 
ſchulden verloren hatte und in das ſchlimmſte 
Abhängigkeitsverhältnis geraten war. Eine 
Wandlung zum Schlimmſten, die nicht zu 
Gunſten derjenigen ſprechen kann, die ſie her— 
beigeführt haben, weil ſie das Jagdrecht auf 
fremdem Grund und Boden unter dem einen 
oder anderen Vorwande an ſich gebracht hatten. 


Die Todesſtrafe war in der mittelalter⸗ 
lichen Zeit für den Wilddieb das übliche, und 
daß fie verhängt wurde, zeigt uns eine Nach⸗ 
richt aus dem Jahre 1045, wo nach einem 
ſchleſiſchen Diplom ein Wilddieb, namens Lo— 
ben, zum Galgen verurteilt worden iſt. (Dona— 
mus cum fundo etiam virum Loben, propter 
ſurtivam venationem adjudicatum patibulo. 
Stiſſer S. 489.) Die Geiſtlichkeit hat ſich mit 
der Frage beſchäftigt ob die Todesſtrafe den 


annehmen, daß der Urſprung in der Bezeichnung Waſen 
Wieſen, Almen) zu ſuchen fein ſoll. Am Ende des 10. Jahr: 
hunderts tritt die Form Waſigen auf, und von den Franzoſen 
wurde die Bezeichnung Wasgen wald in Vosges 
geändert. Wenn wir heute Vogeſen ſagen und nicht 
Voſegen, was eine richtige Verdeutſchung der Bezeichnung 
Voſges fein würde, fo wird es wohl daran liegen, daß 


Vogeſen ſich mehr an den von dem Dichter Venantius For- 


tunatus gebrauchten Ausdruck „Vogaſus“ anlehnt. (Lib. 
VII. Carm. IV.) Gregorius von Tour nennt den Wald 
Wos ag um sylvam. (Hiſtoria lib. cap. X.) Auch hier iſt 
die Rede von Voſagus (Voſegen). Die Streitfrage, 
was richtiger iſt, löſen wir am beſten dadurch, daß wir dieſe 
deutſche Erde, welche jetzt wiederum deutſches Blut ge— 
trunken hat, fo nennen, wie fie heißen muß, nämlich Was⸗ 
den wald. 


— 


Wilddieben gegenüber gerechtfertigt ſei, und 
einer dieſer Männer Gottes kam zu dem Schluß. 
daß, wenn das göttliche Recht auch dieſe Strafe 
nicht aufgeſtellt habe, die Geſetze des Moſes 
die Staaten doch nicht verpflichten könnten, 
anders zu handeln, denn zur Erhaltung des 
emeinſamen Friedens und der Ruhe müſſe 
das Schlechte von der Erde entfernt und die 
Kühnheit unterdrückt werden, damit die Übrigen 
Furcht haben, weil viele Herumſchwärmer ein 
Exempel nötig haben. (Stiſſer S. 491.) 

Wer denkt heute nicht an die Engländer, 
wenn er dieſe herrliche Begründung lieſt? N 
Das Weistum über den Dreieichforſt ver⸗ 
langt von demjenigen die rechte Hand, 
welcher unbefugt darin jagt. Der Schlingen⸗ 
ſteller hatte nur den rechten Daumen herzu— 
geben und ſchließlich hatten diejenigen, welche 
nur der Wilddieberei verdächtig waren, die 
kallte Waſſerprobe zu beſtehen. Sie 
be ſtand darin, daß der Verdächtige an Händen 
und Füßen geknebelt und in einen mit einigen 
Fudern ſſer gefüllten Behälter geworfen 
wurde. „Fällt er zu Grund, ſo iſt er ſchuldig; 
ſchwebet er empor, ſo iſt er unſchuldig.“ (Stiſſer 
S. 471 und 472.) Es wird wohl ſelten einer 

emporgeſchwebet ſein. 

In Kurſachſen beſtand für die Wild⸗ 
diebe die Strafe des Galgen s. In Würt⸗ 
temberg galt dasſelbe, und noch im Jahre 
1726 wurde im Oberrheiniſchen Kreiſe den 
Vagabunden, die ſich am Wildſtande vergriffen, 
die rechte Hand abgehauen. Wurden ſie 
zu lebenswieriger Arbeit verurteilt, fo wur⸗ 
den ſie in eiſerne Banden geſchloſſen, auch 
konnten ihnen Hirſchgewichter aufgeſetzt wer⸗ 
den und ſchließlich konnten ſie auch an den 
Galgen kommen. Das Braunſchwei⸗ 
giſch⸗Lüneburgiſche Haus hängte 
den Wilddieb auf und dasſelbe galt im Mag- 
deburgiſchen, und ſchließlich war es an 
anderen Orten dasſelbe. (Stiſſer S. 491 ff.) 

Daß man Wilddiebe auf Hirſche ſchmiedete, 
ſoll noch im Jahre 1666 vorgekommen ſein 
(Stiſſer S. 496), aber nach den Umſtänden 
unter welchen dieſes erzählt wird, iſt doch an- 
zunehmen, daß dieſer beſondere Fall eine Er— 
findung iſt. | 

In der Einleitung zur Geſchichte des Kur- 
fürſtentums Sachſen wird die Mitteilung ge- 
macht, daß ein Bauer, der, wie man ihm nach— 
ſagte, in der Stille viel Wild geſchoſſen hatte, 
zwiſchen die Geweihe eines lebenden Hirſches 
gebunden und dieſer mit Hunden in die Wild— 
nis hinausgehetzt, daß er jämmerlich zerfetzt 
wurde (Stiſſer S. 497), und ſchlie ßlich kann 
auch die Tatſache als geſchichtlich erwieſen an— 
geſehen werden, daß der Erzbiſchof Michael 
zu Salzburg, einen Mann, der einen auf ſeinen 
Grundſtücken Schaden anrichtenden Hirſch er— 


legt und mit feiner Familie verzehrt hatte, 
in eine Hirſchhaut nähen und auf dem Markte 
von Hunden zerreißen ließ. Nicht zu vergeſſen 
iſt der Herzog Gallatus Sforza von Mailand, 
der einen Bauern, der einen Haſen gefangen 
hatte, ſo lange prügeln ließ, bis er ihn mit 
Haut und Haar verzehrt hatte. (Stieglitz S. 212.) 
Gewiß muß zwiſchen einzelnen Roheits— 
delikten und geſetzlichen Strafen unterſchieden 
werden, aber die geſetzlichen Strafen waren 
zum Teil ebenſo unmenſchlich, und ſchließlich 
wurde jede Scheußlichkeit ex suprema juris- 
dietione forestali verhängt. Wie nun dieſe 
grauſamen Strafen keineswegs vereinzelt ver— 
hängt wurden, ſo kann man auch nicht gelten 
laſſen, daß ſelbſt die unmenſchlichſten Fälle in 
jener Zeit allgemeinen Anſtoß erregt haben. 


In einem Falle haben ſich drei junge flan- 
driſche Edelleute, die noch im Kindesalter ſtan— 
den, um die franzöſiſche Sprache zu erlernen 
in der Abtei St. Nicolas⸗au⸗Bois bei Laon 
aufgehalten. Sie vergnügten ſich mit Bogen 
und Pfeil beim Kaninchenſchießen und hatten 
das Unglück, in den Forſt des Barons Enguer— 
rand de Coucy zu „ Der Rohling ließ 
die unglücklichen Kinder, welche weder die 
Sprache des Landes noch Landesbrauch kann— 
ten, kurzerhand aufhängen. Der Abt und ein 
mächtiger Verwandter eines der Opfer, Gilles 


de Trazegnies, Connetable von Frankreich, 


beſchwerten ſich beim König Ludwig dem 
Frommen, welcher nun den Mörder ergreifen 
und ebenfalls aufhängen laſſen wollte. Da 
kam er aber ſchön an. Der ganze Freiherrn— 
ſtand Frankreichs erhob ſich dagegen und der 
König mußte klein beigeben und die Todes— 
ſtrafe in eine Geldſtrafe umwandeln.!) Außer⸗ 
dem nahm er ihm die hohe Gerichtsbarkeit, 
ſowie das Recht, Bannforſten zu errichten, und 
ſchickte ihn ins heilige Land, um die ſes auf ſeine 
Koſten zu verteidigen, nachdem er noch einige 
Kapellen hatte gründen müſſen. 

Nun war Ludwig der Fromme ein weiſer 
und gerechter Fürſt, von hervorragender Seelen— 
größe, ein Schützer der Unglücklichen und 
Schwachen, der die Übergriffe der Barone 
aufs ſchärfſte beſtrafte. Sein Gerechtigkeits— 
ſinn konnte aber doch nicht zur Geltung kom— 
men, und einer ſeiner Ritter Jean Thourot, 
machte ihm gegenüber die höhniſche Bemer— 
kung: „Wenn ich der König wäre, hätte ich alle 
meine Barone hängen laſſen, denn wenn der 
erſte Schritt getan iſt, wird der zweite nicht 
ſchwer.“ (Hiſtoire de la Chaſſe an France. 
Dunoyer de Noirmond, Bd. II S. g.) 


1) Die Geldſtrafe betrug 10 000 livres parisis. Ein Livre 
pariſis = 1?/, Livres tournois und 81 Livres tournois = 80 
Franken nach dem heutigen Münzſyſtem. Danach berechnet 
ſich die Strafe auf rund 12 346 Franken. Der Verf. 
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Aus die ſem Einzelfall läßt ſich keine Schlu⸗ 
folge rung ziehen, daß die grauſamen Veſtie⸗ J 
fungen von Wilddieben im allgemeinen ver 
urteilt und auch geahndet wurden, im Gegen- 
teil. Im vorliegenden Falle handelte cs ſ! 
zunächſt um unſchuldige und harmloſe Jungen, 
deren mächtige Verwandte und Beſchützer de 
Einſchreiten eines gutherzigen Monarchen gegn] 
den Mörder erreichten, der aber von ſeinn 
Standesgenofſen ſehr ernſtlich in Schutz g= 
nommen wurde, als er für feine Roheit, we! 
er es verdient hatte, am Galgen büßen ſollr. " 

Das Hängen war durch die Jahrhunderr 
hindurch die für die Wilddieberei übliche Saß, 
und wenn die ſchlimmſten Roheitsakte aua 
zu den Ausnahmen gehört haben, fo wann! 
ſie doch immer Akte der damaligen Gericht] 
barkeit. Wenn dieſe in jenem Sinne gehand⸗ 
habt wurde, ſo krähte kein Hahn danach, 
wenn es ein Mächtiger war, der es für gu 
befand, ſolche Strafen zu verhängen. Ef 
kommt bei der Beurteilung aber auch daran 
an, daß dieſe Grauſamkeiten verübt wurden 
gegen diejenigen, welche ſtellenweiſe ihr Ja 
recht mit Recht, in der Hauptſache aber mit 
Liſt und Gewalt, verloren hatten. 1 

Wer ſich näher mit den Urſachen befaßt 
hat, welche die Veranlaſſung zu dem blutigen 
Bauernkrieg waren und auch die Maßtegen 
vorurteilsfrei würdigt, welche gegen die Lid 
diebe ergriffen wurden, dem geht jedenſal⸗ 
das Verſtändnis dafür ab, wenn jemand 
der heutigen Zeit ſich auf den Standpun 
ſtellt, daß damals aus guten Gründen „dir 
Jagdherrenſichihr Wild nicht por 
den fremden Leuten wegſchießen 
laſſen wollten.“ Wenn wir jener Ji 
ſchließlich auch die Überlieferung eines Lin 
ſtandes verdanken, fo muß aber angeſich⸗ 
der Übel, die über den Bauernſtand verhän! ]? 
waren, zwiſchen wohlerworbenen und arg 
maßten Rechten unterſchieden werden. Tut 
Vergewaltigung des Bauernſtandes haben w! 
und Geiſtlichkeit das Jagdrecht vielfach an ſe 
geriſſen, und dieſer nüchternen Wahrheit min 
wir kalt ins Geſicht ſehen und die harten A 
ſachen nicht durch das verwiſchen laſſen, wo 
ſchlie ßlich als Gutes daraus hervorgegangen! 

Wenn geltend gemacht wird, daß aud 
wirtſchaftliche Gründe für die Verhängun 
der grauſamen Strafen beſtimmend mar 
weil angeblich das Fleiſch der Haustiere w 

den Vornehmen ſelten genoſſen wurde und 
deshalb das Wild an feine Stelle treten muß 
jo ſei auf die Tatſache hingewieſen, daß w'! 
das bei der Parforce jagd, die weit zurückteit ““ 
erlegte Wild in den allermeiſten Fällen de 
auf einzelne kleine Stücke den Hunden ET 
freſſen gab, und dieſer Brauch hat ſich bis!“ 
die neuere Zeit in- Frankreich erhalten. 


ubrigen hätten auch unter der Vorausſetzung, 
daß der Wildſtand durch Wilddieberei beein— 
trächtigt wurde, „Fleiſchkarten“ nicht einge- 
führt zu werden brauchen, weil Wald und 
Feld vom Wild wimmelten. Im Übrigen 
war es mit dem Mangel an friſchem Fleiſch 
von Haustieren im Winter aber auch nicht 
ſchlimm beſtellt. Gewiß wurden Rinder und 
Schweine in größeren Mengen eingeſalzen, 
aber doch ohne jedwede Bedrohung des Vieh— 
ſtandes. Aber auch an Hammeln, Schafen 
und jungen Lämmern hat es nicht gefehlt und 
ebenfalls nicht an Hühnern und Kapaunen. 
Selbſtverſtändlich bildeten die Erträge der Jagd 
einen großen Teil der Nahrung, denn im alt- 
franzöſiſchen Epos wird uns mitgeteilt, daß 
Hirſche, Bären und Eber fein zubereitet ihren 
Beitrag für die Tafel lieferten, ebenſo Haſen 
und Kaninchen. Nicht minder aber auch Schwäne 
und Gänſe, ſowie Kraniche, Enten, Rebhühner, 
Faſanen, Rohrdommeln, Reiher, Regenpfeifer, 
Droſſeln, Lerchen, Finken, Wachteln und ſo— 
gar Elſtern, Fiſche waren in Maſſen vorhanden. 

Wenn alſo das friſche Wildbret einen großen 
Teil der Speiſe zu bilden hatte, weil das durch 
den Winter nicht hindurchzubringende Vieh 
geſchlachtet und eingeſalzen wurde, ſo iſt dieſes 
kein Grund, welcher die grauſamen Strafen 
denjenigen gegenüber rechtfertigte, die ſich am 
Wildſtande einmal vergriffen und die eigentlich 
ſeine Herren ſein mußten. Richtig iſt, daß die 
Ausgaben für die Jagd recht bedeutende waren, 
aber ebenſo unzweifelhaft ſteht es feſt, daß 
nur die Maſſe des Volkes, die nicht gerade 
Kriegsdienſt oder Hofdienſt leiſtete, dieſe Laſten 
zu tragen hatte. Das Volk trug die Koſten der 
Jagd. Ich verweiſe auf die Jägeratzung, welche 
darin beſtand, daß die jagenden Herren und 
ihr Troß bei dieſer Gelegenheit von ihren 
Untertanen verpflegt werden mußten. Die 
häufigen Reiſen, welche von den Höfen viel- 
fach gemacht wurden, waren zum Teil aus 
Gründen der Ernährung geboten, und bei 
dieſer Gelegenheit wurden namentlich in der 
fränkiſchen Zeit neben dem Ertrage der eigenen 
Güter auch die Zehnten verzehrt. Dieſe könig⸗ 
lichen Servitien, von denen ſpäter auch die 
übrigen Jagdherren Gebrauch machten, waren 
nicht zu knapp. 

Große Schweine und ſaugende Schweine 
(Spanferkel), Kühe, Hühner, Eier, Käſe, Gänſe, 
Bier, Pfeffer, Brot und Wein mußten ge- 
liefert werden, damit die Kaſſe der Herren 
nicht allzuſehr belaſtet wurde. (Siehe Begie— 
bing, Die Jagd im Leben derſaliſchen Kaiſer S. 14). 
In Württemberg wurde im 16. Jahrhundert 
die Verpflegung der Jägerei, ſowie ihrer Pferde, 
Hunde und Falken gefordert, wenn außerhalb 
des Wohnorts gejagt wurde, und wenn in der 
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ſchränktere war, fo war es in der früheren immer 
ein großer Troß, welcher dem Bauern die eigene 
kümmerliche Nahrung verkürzte. Auch die 
Klöſter wurden zu dieſem Zwecke gebrand— 
ſchatzt, aber wenn es ihnen auch nicht ſchadete, 
ſo haben ſie ſich doch nach Möglichkeit von 
dieſer Verpflichtung befreit, indem ſie ſich 
gelegentlich bei den nicht ſeltenen Schenkungen, 
die ihnen im Intekeſſe des Seelenheiles ge- 
macht wurden, von Jägeratzung und 
Hundelegen befreien ließen. Die Bauern 
hatten die Jagdhunde meiſtens dauernd zu 
füttern, und es war keine Seltenheit, daß ſie 
zu dieſem Zweck Weizenbrot und unabgenom⸗ 
mene Milch hergeben mußten. So ging es 
durch die Jahrhunderte hindurch und nicht 
die Herren, ſondern die Knechte haben 
vielfach die Koſten für die Jagden getragen, bei 
welchen man dieſen außerdem die Fluren zer— 
ſtampfte. Natürlich konnte das auf die Dauer 
nicht fo weiter gehen, und ſchlie ßlich ging man dazu 
über, dieſe „wohler wor benen Rechte“ 
abzulöſen. Damit die Bauern nicht weiter in 
Anſpruch genommen wurden, bezahlten ſie 
ein Atzungs⸗ und Hundegeld oder auch den 
Hundehaber und das Hundekorn. Gewiß gab 
es auch humane Fürſten und Ritter, welche 
dieſe Dinge kurzerhand im Intereſſe ihrer 
Bauern abſchafften, aber das war nichts von 
Beſtand, weil ſie bei dem häufigen Wechſel der 
Herrſchaft demſelben Wechſel unterworfen 
waren. Heute war der Bauer frei davon, 
morgen mußte er es wieder leiſten, wenn er 
einen anderen Herrn hatte, ſo daß es ihm 
meiſtens nicht lange vergönnt war, etwas 
freier aufzuatmen. | 

An der Tatſache ift nicht zu rütteln, daß 
dem Bauernſtand das Jagdrecht in der weit⸗— 
aus großen Mehrzahl der Fälle mit Liſt und 
Gewalt entzogen wurde. Nicht allein genug 
damit, daß man ihm die Felder verwüſtete, 
hat man ihm auch die Laſt aufgelegt, ſeine 
eigenen Grundſtücke, die er bebaut hatte, mit 
verwüſten zu helfen und aus dem, was ihm 
verblieb, hatte er die Koſten für dieſe Jagden 
zu beſtreiten, und zwar in Geſtalt der Zehn- 
ten, der Jägeratzung und des Hunde⸗ 
legens. Grauſame Strafen hat man die 
Jahrhunderte hindurch über ihn verhängt, 
wenn er ſich am Wildſtande vergriff, und die 
Handhabung der damaligen Gerichtsbarkeit 
übe rantwortete ihn vollſtändig feinem Herrn. 
Alle dieſe Laſten nahmen mit der Zeit die Ge— 
ſtalt wohlerworbener Rechte an, die durch 
Ablöſung beſeitigt wurden, und angeſichts der 
harten Tatſachen kann man wirklich nicht ſagen, 
daß die Jagdherren für dieſes Zugeſtändnis 
auf den Dank der Nachwelt Anſpruch erheben 
können. Die Entwicklung der Jagd iſt ein 


ſpäteren Zeit die Perſonenzahl auch eine be- böſes Kapitel in der deutſchen Geſchichte, und 
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wer heute betont, daß wir jener finſteren Zeit 
die deutſche Jagd verdanken, der muß auch 
an die blutigen Tränen denken, die arme und 
hilfloſe Menſchen vergoſſen haben, um den 
Zuſtand herbeizuführen, der als Verdienſt an- 
gerechnet wird. Es war eine finſtere Zeit, 
von welcher man ungern den Schleier hinweg— 
zieht, wenn es nicht geboten iſt, und Einer, 
der groß dachte, beleuchtet ſie in der neueren 
Zeit mit wenigen ſchlichten Worten. Es iſt 
der frühere Oberforſtmeiſter Danckelmann, der 
gelegentlich den Ausſpruch getan hat, „daß 
die reichsgeſetzliche Regelung der Wildſchaden- 
frage, eine auf die Dauer nicht abweisbare 
Forde rung der Gerechtigkeit und des im Volke 
lebenden Rechtbewußtſeins erfüllt, indem ſie 
bei gänzlich fehlenden, oder bloß gemeinrecht— 
lichen Wildſchadenserſatze dazu berufen iſt, er- 
hebliche, auch in ſozialer Hinſicht bedenkliche 
Ungerechtigkeiten zu bezeitigen.“ 

Wie man in früherer Zeit roh und grauſam 
mit demjenigen umging, der in ein fremdes, 
wenn auch angemaßtes Jagdrecht eingriff, ſo 
beurteilt die heutige Zeit den Wilddieb wieder 
zu milde. Heute iſt das Jagdrecht das wieder, 
was es in der älte ſten Zeit war, nämlich ein 
am Grund und Boden haftendes Recht. Die 
Ausübung iſt mit berechtigten Schranken um— 
geben, im Intereſſe des Wildſtandes und der 
öffentlichen Sicherheit. Wer heute in ein frem- 
des Jagdrecht eingreift, wo dem Grundeigen— 
tümer der geſetzliche Anſpruch auf Wildſchadens— 
erſatz ſowie auch das Recht gegeben iſt, überhand- 
nehmenden Wildſchaden durch Abſchuß des 
Schaden anrichtenden Wildes abwenden zu 
können, der verdient nicht immer die milde 
Beurteilung, welche ihm ſeitens unſerer Ge— 
richte zu Teil wird. 

Ich bin nicht der Anſicht, daß es Berechti— 
gung hat, auf die altgermaniſche Jagdleiden— 
ſchaft zurückzugreifen, um den heutigen Wild- 
dieben einen mildernden Umſtand zu verſchaffen, 
denn die vielen Jahrhunderte hindurch, in welchen 
der deutſche Bauernſtand die Jagd nur als 
Quelle vieler Leiden kannte, waren ſicherlich 
dazu angetan, ihn von der Leidenſchaft zu heilen, 
welche ſeine Vorfahren beherrſcht hat. 

Wenn uns unſere Jagd auch noch ſo ſehr 
am Herzen liegt und aus volkswirtſchaftlichen 
Gründen vor der Vernichtung bewahrt wer⸗ 
den muß, ſo müſſen wir doch immer die ge— 
ſchichtliche Wahrheit zu ihrem Rechte kommen 
laſſen. Wir verdanken die Erhaltung der Jagd 
einer böſen Zeit, und das Verdienſt derer, die 
ſie in Schutz genommen haben, wird ſtark ge— 
trübt durch die Mittel, welche ſie anwendeten, 
damit ſie der Nachwelt erhalten geblieben iſt. 
Nicht Gründe des allgemeinen Wohls waren 
hierfür die treibende Kraft, ſondern in den 
meiſten Fällen Willkür und Eigennutz. 


Zu „Forſtmeiſter Vogl in Salzburg‘ 
Von Oberforſtrat Ing. Joſef Dimitz. 
Erſt Mitte Februar 1921 erhielt ich ix 


-. 


November/Dezember-Heft 1920 dieſes Blatt: ; 


Wie ich es erwartet hatte, fand ich darin cin 
Stellungnahme Dr. Hecks zu meinen Au 
führungen im Mai-Heft 1920. 


Ich will nur auf den weſentlichen Teil den 


Erwiderung Dr. Hecks eingehen, das Andere 
iſt belanglos. Allerdings wurde er von mit 
herausge fordert; mir floß mit der Tinte eben 
auch Galle in die Feder. Ich habe aber keine 
Urſache, dies zu bedauern. Jeder Leſer, den 
Blut als beſonderer Saft in den Adern fließ 
wird mein Vorgehen billigen müſſen: ich hal. 
einen Wehrloſen, der obendrein mein Vater 
war, gegen ungerechtfertigte Angriffe zu ſchützer. 

Zum beſſeren Verſtändnis der Angelegen— 
heit muß ich den kurzen Sachverhalt vorau: 
ſchicken. Forſtmeiſter Vogl wandte in Veral 
gemeinerung feiner forſtfinanzwirtſchaftlicher 
Anſchauungen den Lichtungs- und Überhalt 
betrieb auch in den Gebirgs wäldern der 
Herrſchaft Salzburg an. Der Waldeigentümer 
begann, im Laufe der Zeit an der Zuläfligkr 
dieſer Verallgemeinerung zu zweifeln. Un 
Klarheit zu gewinnen, trachtete er, ein fachlich 
Gutachten zu erlangen. Mein Vater war al 
vorurteilsloſer Fachmann bekannt, der in 
beſondere nicht „lichtungsfeindlich“ war; et 
kannte ſchon damals Vogls Wirtſchaftsgrund 
ſätze aus den Wäldern der Herrſchaft ey! 
in welchem Falle er fie ſtets als muſtergülti 
bezeichnet hatte. Da nun meines Vaters Neil 


der Güterdirektor des Waldeigentümers war. 


lag es nahe, dieſe Verbindung zu benükı 
um ein vorurteilsloſes Gutachten zu erhalte 
Es fiel zu ungunſten des Lichtungsbetriebes ii 
den Gebirgs forſten aus. So unbegreiflic 
dies Dr. Heck und manchem Fachgenoſſen au 
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ebenen und hügeligen Gegenden Deutſchland:? 


ſcheinen mag, jo begreiflich wird dies den dort 
wirten aus dem Gebiete der Alpen und ih 
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Vorlagen ſein. Man darf fich vielleicht in keinen 


Fache weniger, als in unſerem, nur auf ein 
Wirtſchaftsverfahren, als auf das allii 
richtige, feſtlegen. Der Waldeigentümer en 
ſchied ſich im gegebenen Falle dafür, das für 


die Gebirgsforſte ſeines Beſitzes aus der ya 


führung des Lichtungsbetriebes zu befürchten 
Wagnis nicht zu tragen. Vogl beharrte auf 
feiner Meinung, daß auch in dieſem Falle der 
Lichtungsbetrieb die beſte Wirtſchaftsart N 
Aus dieſem Grunde kam es zum Bruch mi 
dem Waldeigentümer. Vogl wurde nicht au: 
dem Dienſt herausgeekelt, er ſchied, weil er 
ſtarrſinnig auf der unzuläſſigen Verallgemeie! 
rung ſeiner nur beſchränkt anwendbaren Witt. 
ſchaftsgrundſätze beharrte. 
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Tiefe Darſtellung des Sachverhaltes ent— 
kräftet eigentlich ſchon die perſönlichen Vor— 
würfe Dr. Hecks; da er aber durch vier beſtimmte 
Vorwürfe ſeine Behauptung beweiſen zu kön⸗ 
nen glaubt, muß ich auch darauf kurz eingehen. 

Fürs Erſte wirft Dr. Heck die Frage auf, 
ob- es nicht übermenſchliche Eigenſchaften er- 
fordere, als Onkel dem Neffen ein voraus- 
ſezungsloſes Gutachten zu erſtatten. Darauf 
gibt es nur eine kurze Antwort: Für Menſchen, 
denen das Moraliſche ſelbſtverſtändlich iſt — 
unter dieſe Menſchen gehörte aber mein Vater 
— gibt es in je dem Falle nur eine Richt— 
N des Handelns: Wahrheit und Gerech— 
igkeit. 

Fürs Zweite dreht Dr. Heck in ſeiner Be— 
weisſucht gewiſſermaßen den Spieß um, indem 
er nunmehr dartun will, daß Vogl zwar nicht 
aus dem Dienſte „herausgeekelt“, ſondern da— 
von „weggelobt“ worden ſein ſoll. Ich habe 
zu dieſem Abſchnitte der Ausführungen Dr. 
Hecks nur zu bemerken, daß das Gutachten 
meines Vaters nicht bloß „zunächſt“, ſondern 
in Allem ſtreng ſachlich gehalten iſt. Zum 
Beweis deſſen ſteht die Einſicht in das Gut— 
achten jedem Fachgenoſſen bei mir offen. Sollte 
— wie ich hoffe — von dieſem Anerbieten 
Gebrauch gemacht werden, dann werde ich auch 
beweiſen können, daß mein Vater der Perſon 
Vogls keine Abneigung entgegengebracht und 
daß er auch deſſen Wirtſchaft nur bedingt und 
begründet verworfen hatte. Ich habe weiter 
anzufügen, daß aus dem Zuſammenhang her— 
ausgeriſſene Anführungen kein unbeeinflußtes 
Beweismittel ſind, um ſo weniger, wenn man 
dabei noch „zwiſchen den Zeilen“ leſen ſoll. 
Ein „Weg⸗Loben“ war meinem Vater ebenfo- 
wenig geläufig, wie die Kunſt, zwiſchen die 


geilen zu ſchreiben. Dieſe unſauberen Mittel- 


chen waren ihm fremd; er war ein Forſtmann 
von echtem Schrot und Korn und ein Menſch 
ohne Fehl und Tadel. 

Die dritte Beweisführung Dr. Hecks mit 
Heranziehung von Außerungen Vogls iſt eben— 
falls mißlungen. Man ſieht daraus nur, daß 
ſelbſt der ſtarrſinnige Vogl die Angelegenheit, 


wenn auch, menſchlich begreifbar, perſönlich, 
ſo doch ſachlicher behandelte als Dr. Heck. Hier 
iſt auch die Gelegenheit, anzuführen, daß das 
Gutachten über meines Vaters 
Wunſch Vogl zur Außerung über- 
geben worden iſt. Damit iſt der beſtetat⸗ 
ſächliche Beweis dafür erbracht, daß es 
ſich nur um die vorurteilsloſe Klar⸗ 
ſtellung ſachlicher Meinungs- 
verſchie denheite nn gehandelt hatte, und 
daß gegenüber Voglein jeder Hin⸗ 
ſicht offen und ehrlich vorge- 
gangen worden war. 

Was endlich die Beſprechung vom 18. Januar 
1899 anlangt, iſt ſie für die von Dr. Heck beab- 
ſichtigte Beweisführung belanglos, ſie kann 
— die Richtigkeit der Waldkapitalsmehrung 
vorausgeſetzt — nur beweiſen, daß ſchwer— 
wiegende Gründe dafür geſprochen haben 
müſſen, trotz des ſcheinbaren finanziellen Vor— 
teiles- auf eine andere Bewirtſchaftung über— 
zugehen. Ein ausſchlaggebender Grund iſt 
ſehr naheliegend, wenn man bedenkt, daß 
gelichte te Fichtenbeſtände im Gebirge und deſſen 
Vorlagen der ſteten Gefahr ausgeſetzt ſind, 
von erfahrungsgemäß kurzfriſtig wiederkehren— 
den Sturmwinden geworfen zu werden. 


Zum Schluſſe faſſe ich zuſammen: Dr. Heck 
hat ſich in eine Sackgaſſe verrannt, weil er durch 
Voreingenommenheit nach zwei Seiten hin 
blind iſt. Der Hauptfehler, den er begeht, liegt 
darin, daß er ſachliche Meinungsverſchieden— 
heiten auf das perſönliche Gebiet hinüberſpielt. 
Obwohl ich überzeugt bin, daß alle Leſer dieſes 
Blattes mit Ausnahme Dr. Hecks die Faden⸗ 
ſcheinigkeit ſeiner Beweisführung erkannt haben 
werden, war ich zu meiner Erwiderung dennoch 
gezwungen, um nicht etwa den Verdacht auf— 
kommen zu laſſen, daß mein Schweigen Zu— 
ſtimmung bedeute. Da ich aber glaube, darauf 
verzichten zu müſſen, daß ſich Dr. Heck aus dem 
Irrgarten feiner perſönlichen Voreingenommen— 
heit den Weg ins unbefangene Freie führen 
läßt, iſt dieſe Angelegenheit für mich abgetan. 


Salzburg, im Februar 1921. 


Literariſche Berichte. 


Verwitterung und Bodenbildung als Ein⸗ 
führung in die Bodenkunde. Von Dr. 
Richard Lang, Profeſſor. 188 Seiten. 
Stuttgart 1920, Schweizerbartſcher Verlag. 
Preis 24 Mark. 

Das vorliegende Buch behandelt auf 
kuappſtem Raum die eng miteinander ver— 
dundenen Fragen der Verwitterung, 
Verwe ſung und Bodenbildung in 


einer Form, die ſich durch möglichſt exakte 
Darſtellung aller Einzelheiten auszeichnet. 
Neben dieſem Zug nach möglichſter Exaktheit 
iſt das Buch in zweierlei Hinſicht prinzipiell 
bemerkenswert. 

Während die Bodenkunde von anderer Seite 
gern als Teildisziplin der Landwirtſchaft auf— 
gefaßt und behandelt wird, ſtellt ſich die vor— 
liegende Schrift als ein rein naturwiſ— 
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ſenſchaftliches, erdgeſchichtliches 
Werk dar und ſchließt ſich damit der Auffaſſung 
Ramanns an, der die Bodenkunde als reine 
Naturwiſſenſchaft betrieben wiſſen will. Wie 
für Ramann, ſo iſt auch für den Verfaſſer der 
Boden „die obere Verwitterungsſchicht der 
feſten Erdrinde“. Die Bodenkunde iſt daher 
in dem Buch als Teilgebiet der Geo— 
logie behandelt. 

Des weiteren greift das Buch, wie ſchon 
im Titel „Verwitterung und Bodenbildung“ 
angedeutet, über die Aufzählung und Erklärung 
von beobachteten Zuſtänden hinaus und ver- 
bindet ſie zu Vorgängen, entwickelt 
aus ihnen deren Entſtehungsgeſchichte. Es 
unternimmt auch für die anorganiſche Welt 
— wohl erſtmals ſo ausgeſprochen — den in 
Zoologie und Botanik ſchon vorgenommenen 
Schritt von der Syſtematik zur 
Biologie. überall ſind die Vorgänge 
ins Licht geſtellt und die verſchiedenen Zu— 
ſtände, die vom Geſtein zum Boden überkeiten, 
in jene eingegliedert. 

Gerade bei Verwitterung und Bodenbil— 
dung konnte die entſtehungsgeſchichtliche, „bio— 
logiſche“, Betrachtungsweiſe am eheſten unter 
den geologiſchen Disziplinen angewendet wer— 
den, denn „mehr als bei den anderen Geſteinen 
iſt man beim Boden darauf angemiefen, den 
fortwährenden Wandlungen, dem raſch wech— 
ſelnden Entſtehen und Vergehen ſein Intereſſe 
zuzuwenden, kennen zu lernen, auf welchem 
Wege der Boden zu dem geworden iſt, als 
das er heute ſich uns darſtellt“. 

Der Stoff iſt in vier Kapitel gegliedert. 

Im erſten Kapitel wird der Boden im 
Rahmen der Erdgeſchichte betrachtet. 

Im zweiten Kapitel wird die Ver witte— 
rung beſprochen, deren Urſachen auf 
die klimatiſchen Ein wir kungen 
zurückgeführt werden. Es wird zwi⸗ 
ſchen Kälte- und Wärme vermitterung 
Hunterſchieden. Bei der Kälte verwitterung, die 
bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt 
plaßgreift, fehlt jede chemiſche Zerſetzung, da— 
her kann ſich in der kalten Winterszeit der Boden 
nur phyſikaliſch verändern. Nur im Bereich 
der Wärnieverwitterung treten neben den phy— 
ſikaliſchen auch chemiſche Vorgänge auf. 

Die chemiſche Verwitterung nimmt mit 
wachſender Befeuchtung und ſteigender Tem— 
peratur zu. Sie erfolgt alſo in humiderem 
und heißerem Gebiet intenſiver als in aridem 
und kaltem Klima. Neuartig erſcheint die 
Beziehung der Verwitterung zum Grund— 
waſſer, inſofern bei höherer Befeuchtung eines 
Gebietes die chemiſche Zerſetzung an Ausmaß 
in die Tiefe allmählich abnimmt, weil in die ſem 
Falle der Grundwaſſerſpiegel ſteigt und ſchlie ß— 
lich, bei höchſter Befeuchtung, ſehr nahe der 


Bode noberfläche kommt. Da jedoch unter den 
Grundwaſſerſpiegel die Einwirkung des atme 
ſphäriſchen Sauerſtofſs aufhört, ſetzt hier dir 
Zone der Diageneſe ein. 

Wo die mechaniſch zerſtörende Einwirkure 
der Verwitterung neben der chemiſchen fan 
findet, wird dieſe Verwitterung als De ſtri— 
tation bezeichnet, wo dieſe aber fehlt, finde: 
nur noch chemiſche Oxydation ſtar. 
Es wird aber die Detritationszone von dier 
tiefer liegenden Oxydationszone unterſchieder. 
Zu dieſen Zonen geſellt ſich die Ze men 
tations zone, deren Wandern unter wr 
ſchiedenartigen Bedingungen feſtgeſtellt win 
In ausgeſprochen aridem Klima befindet ii. 
ſich in Form von Ausblühungen und Kruste: 
zuoberſt an der Bodenoberfläche, im humik: 
Klima nahe dem Grundwaſſer zuunterſt an 
der Grenze zur Zone der Diageneſe in zum 
von Eiſenſteinen und Kalkausſcheidungen. 

Wo Humus den Detritaten beige mene: 
iſt, wird die Verwitterung, ſolange der Hun u 
adſorptiv geſättigt und daher unlöslich it. 
durch ihn in keiner Weiſe beeinflußt. Un 
den eben beſprochenen Verhältniſſen herit: 
die reine Löſungsverwitterung. i 

Wo jedoch der Humus, der zwiſchen ode. 
über den Detritaten lagert, adſorptiv unge. 
ſättigt iſt und daher als Sol löslich wird, en 
zieht er in Form von Schwarzwäſſern den un 
Verwitterung begriffenen Geſte inen neben den 
übrigen leicht löslichen Subſtanzen auch Ei 
und Mangan, die färbenden Beſtandteile, un 
es entitehen die Bleicherden (Kaolin uſw. 
Dieſe Verwitterungsart hat der Verfaſſer a 
Solverwitterung von der Löſungsverwitterun 
prinzipiell getrennt. | 

Bei der Löſungsverwitterung entſtehe! 
Salzer den und Stauberden, Gelb 
erden, Roterden und Laterit. A! 
Miſchungen zwiſchen Detriaten und adior!: 
geſättigtem Humus, den „Mydaten“, u.! 
die Braunerden und Schwarzen, 
zu nennen. Die Solverwitterung umfaßt du 
Bleicherden und als Zementationsb., 
dung derſelben den Ortſtein. 

Im dritten Kapitel, das die Verb! 
jung behandelt, wird davon ausgegange— 
daß die Menge des zur Verweſung kommend 
Materials: die abgeſtorbene pflanzliche Eu 
ſtanz, direkt abhängig iſt vom Maſſenwachslul 
der Pflanzen, was bisher nicht genügend b 
rückſichtigt war. Nach Erläuterung der Geirt: 
des Pflanzenwachstun s wird gezeigt, dab 5 
Verweſung abhängig iſt insbeſondere vom 5 
terienleben, da rein chemiſche Verweſung en 
in geologiſchen Zeiträumen erfolgt. 5 

Da nun die Humusbakterien als a 
Lebe weſen nicht nur, wie man gemeint 
annimmt, die Pflanzenſubſtanz verarbeite“ 
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gleihtam ausſchlie ßlich von ihr loben, ſondern 
gleich wie höhere Lebe weſen auch mineralifche 
Stoffe und Feuchtigkeit als Nahrung, atmo— 
ſphäriſche Luft zur Atmung und gewiſſe Wärme 
benötigen, ſo wird die Humuszerſetzung von 
all dieſen Faktoren beherrſcht. 

Die Verweſung beginnt gleichwie die che— 
miſche Verwitterung erſt über dem Gefrier- 
punkt und nimmt raſch mit ſteigender Tempera⸗ 
tur zu. Dasſelbe iſt bei zunehmender Befeuch⸗— 
tung der Fall, ſie nimmt jedoch bei ſtärkerer 
Befeuchtung allmählich wieder ab wegen man- 
gelnder Sauerſtoffzufuhr. Selbſt in den heißen 
Tropenge bieten vermag ſich daher, wenn nur 
genügende Feuchtigkeit herrſcht, Humus ſehr 
wohl zu erhalten, eine Erſcheinung, auf die 
Lang auf Grund eigener Forſchungen beſonders 
hinge wieſen hat. 

Die bakterielle Tätigkeit und damit die 
Verweſung wird weiter durch das 
Geſtein beeinflußt bezw. durch die 
gelöſten Mineralſtoffe der den Boden benetzen— 
den Feuchtigkeit. Iſt zu wenig von ihnen, 
beſonders von kohlenſaurem Kalk, vorhanden, 
ſo iſt ihre zerſetzende Tätigkeit gering (3. B. 
in reinen Sand⸗ und Tonböden), wo genügende 
Mineralſalzmengen vorhanden ſind, iſt ſie 
günſtig, „optimal“, wo die Mineralſalze 
aber im Überſchuß ſind, wird die Verweſung 
wieder ungünſtig. Daher kann gerade auf 
Salz⸗ und reinen Kalkböden Humus ſich an— 
reichern. 

An Humusarten wird nur zwiſchen dem 
adſorptiv geſättigten Neutralhumus und dem 
adſorptiv ungeſättigten und dann als Sol lös— 
lichen Rohhumus unterſchieden. 

Unter optimalen Verhältniſſen findet im 
ariden und ſchwach humiden Klima Humus— 
erhaltung nicht ſtatt. Bei zunehmender Be— 
feuchtung folgen die Braun⸗ und Schwarz⸗ 
erden, unter feuchte ſtem Klima herrſcht Roh— 
humusboden. 

Bei Salzüberſchuß kann ſchon im ariden 
und ſchwach humiden Klima neutraler Humus 
ſich anreichern, bei Salzmangel entſprechend 
Rohhumus ſich bilden. Letztere Arten der 
Humusbildung werden als klimatiſche bezeichnet. 


Wertvoll iſt der Nachweis am Ende des 
Kapitels, daß auch in Flachmooren — vom 
Verfaſſer in den gewaltigen Waldſumpfmoor⸗ 
gebieten von Sumatra und Malakta, aber 
auch in der deutſchen Heimat eingehend ſtudiert 
— adſorptiv ungefättigter Humus ſich zu bilden 
vermag. Die bodenkundliche Grenze 
zwiſchen Rohhumus und adſorp⸗ 
tiv geſättigtem Humus liegtalſo 
nicht, wie vorher angenommen 
wurde, auf der Grenze zwiſchen 
den Flach⸗ und den Hochmooren, 


ſondern ſchon innerhalb der Flach- oder 
Niedermoore. 

Das vierte Kapitel, über die Boden- 
bildung, iſt fonfequent auf den Reſultaten 
der beiden vorhergehenden Kapitel aufgebaut. 

Es wird zwiſchen Verwitterungs⸗ 
böden, Aufſchüttungsböden und 
Kulturböden unterſchieden. Die klima- 
tiſchen Bodentypen werden in ähnlicher Weiſe 
gegliedert und gruppiert, wie das durch Ra— 
mann und Glinka (vergl. Glinkas Bodenkarte!) 
bereits geſchehen iſt. Nur in bezug auf die 
Schwarzerden nimmt Lang eine neue Stellung 
ein, indem er den reinen Schwarzerden den 
Platz zwiſchen den Braunerden und den Roh- 
humuserden einräumt. Das Rätſel der Step⸗ 
penſchwarzerden und ähnlicher Bildungen löſt 
Lang durch die Deutung derſelben als akli— 
matiſcher bezw. hypoklimatiſcher Böden, bei 
denen ein Überſchuß an Salzen die Entſte hung 
be günſtigt. So entwickeln ſich die Kalkſchwarz⸗ 
erden der Steppen und die Salzſchwarzerden 
der Halbwüſte nge bie te. Aklimatiſch iſt ſchlie ß— 
lich auch die Bildung von Rohhumuserden, 
die immer dann einſetzt, wenn ein Mangel an 
Mineralſalzen beſteht. 

Um die Bodentypen in ihrer Entwickelung 
möglichſt exakt feſtlegen zu können, iſt von 
Lang der Begriff des Regenfaktors 
(Feuchtigkeit geteilt durch Temperatur) ein. 
geführt worden, durch den eindurchſchnitt⸗ 
licher Klimawert geſchaffen wird. Da- 
nach können, wenigſtens „unter optimalen Be— 
dingungen“, d.h. im Idealfall günſtig ſter Humus⸗ 
zerſetzung, die Bodentypen feſtgelegt werden. 
So bilden ſich im Idealfall bei Regenfaktor 
0—40 Salzerden, zwiſchen 40 und 60 Gelb— 
erden, in wärmerem Klima Roterden, in Tropen 
Laterit (der Laterit iſt demnach nicht, wie wan 
früher glaubte, der Boden aller feuchten Tro— 
pen, ſondern auf Gebiete mit mäßiger Be— 
ſeuchtung beſchränkt), bei Regenfaktor 60 bis 
100 Braunerden, bei 100 — 160 Schwarzerden 
und bei höherem Regenfaktor Rohhumus- und 
Ble icherden. Da die exakten Bodenwerte nur 
für optimale Verhältniſſe Gültigkeit beſitzen, 
ſo darf man ihre Bedeutung nicht überſchätzen. 
Sie ſtellen Grenzwerte dar und zeigen an, daß 
keinesfalls ein höherwertiger Boden als der 
errechnete, wohl aber auch minderwertige ſich 
an dem betreffenden Ort entwickeln können. 

Die generelle Gliederung aller Böden der 
Erde und ihre Zurückführung auf eine kleine 
Anzahl von Hauptbodenarten, die in dem 
Buche durchgeführt iſt, ſtellt zweifellos einen 
Fortſchritt dar. 

Neben den Einflüſſen klimatiſcher und akli— 
matiſcher bezw. hypoklimatiſcher Art wirken 
ſchlie ß lich auch lo kalle Einflüſſe mannig— 
faltigſter Art mit, die jedoch nur imſtande ſind, 
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den Bodentypus etwas zu verſchieben. Sie 
aber ſind es vor allem, die neben dem Einfluß 
des Geſteins den reichen von Ort zu Ort wech— 
ſelnden Charakter der Böden bedingen. — 

Die Aufſchüttungsböden haben mit den 
Verwitterungsböden klimatiſch gleichartiger Ge— 
biete große Ahnlichkeit und ſchließen ſich daher 
eng an dieſe an. Jedoch unterſcheiden ſie ſich 
in bezug auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
mehr oder weniger von ihnen, und unter ſich 
wiederum je nach der Art des Transportes, 
den ſie erlitten haben. 

Zum Schluß wird die Ein wirkung 
des Menſchen auf die Geſtaltung des 
Bodens beſprochen und verſucht, die tiefere, 
naturwiſſenſchaftliche, Bedeutung der Kultur— 
maßnahmen bei der Forſtwirtſchaft und der 
Landwirtſchaft zu erforſchen. Für die Forft- 
wirtſchaft wird u. a. auf den Wert der Kalk- 
dauerdüngung als Mittel gegen ſchwere Ver— 
ſäuerung oder gar Verheidung des Waldes 
hingewieſen. Für die Landwirtſchaft kommt 
als weſentlich in Betracht, daß die Kultur maß— 
nahmen den Boden in einen Zuſtand zu ver— 
letzen ſtreben, der ſemiariden Klimabedingungen 
entſpricht, unter denen die Feldfrüchte am 
beſten gedeihen. Je mehr man ſich von dieſen 
Ide algebieten der Landwirtſchaft entfernt, deſto 
mühevoller iſt die Feldbebauung des Land— 
mannes. 

Mit der Veröffentlichung ſeines gewandt 
ge ſchrie benen Werkes, deſſen Lektüre ungemein 
reizvoll iſt, reiht ſich Verfaſſer würdig den 
wenigen ſelbſtändig produzierenden Boden— 
kundlern der Gegenwart an. Langer Aufent— 
halt in fremden Klimazonen und klarer Blick 
befähigten den Verfaſſer, ſich an die großen 
Probleme der Bodenkunde heranzuwagen. 
Die Befriedigung, die das Studium des Werkes 
gewährt, beweiſt, daß er dabei, Neues bringend, 
dem gegenwärtigen Stande unſerer Wiſſen— 
ſchaft gerecht geworden iſt. | 

Prof. Bauer. 


Die Forſtwirtſchaft in Niederländiſch⸗Indien. 
Von J. Nirſchl. 120 Seiten mit einer 
Waldkarte Javas. Band 6 der „Auslands— 
wirtſchaft in Einzeldarſtellungen“, herausg. 
vom Auswärtigen Amt. Verlag K. F. Koehler, 
Leipzig. Preis 20.— Mk. 

Über die Forſtwirtſchaft in Niederländiſch— 
Indien hat zuletzt Büsgen 1904 in der Zeit- 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen eine zuſammen— 
faſſende Darſtellung gegeben. Bei der raſchen 
Entwickelung der dortigen Forſtwirtſchaft iſt es 
ſehr zu begrüßen, daß Nirſchl, der ſelbſt 5 Jahre 
dort gewirtſchaftet hat, eine eingehende Schil— 
derung der damaligen Verhältniſſe gibt. 

Den ſeit 1904 erzielten Fortſchritt kenn— 
zeichnen folgende Tatſachen. Die Zahl der ein— 


gerichteten Oberförſtereien wuchs von 4 wit 
18 743 ha Fläche auf 40 mit 203 023 ha, wodurch 
freilich doch erſt 28% der Teakholzwälder 
— Djatiwald — erfaßt ſind, weiter die Errichtung 
einer forſtlichen Verſuchsanſtalt, die Erlaſſum 
eines Forſtgeſetzes und die Neuregelung dei 
Ausbildung des Forſtperſonals. Auch das ii 
als ein Fortſchritt zu bezeichnen, daß die Ge— 
winnung und Verwertung des Kautſchuks der 
Forſtverwaltung abgenommen und einer be— 
ſonderen Abteilung bei der Regierung unter— 
ſtellt wurde. Das Wichtigſte aber iſt die Aus⸗ 
dehnung der geregelten Forſtwirtſchaft auch auf 
die Außenbeſitzungen, d. h. die großen Inſeln 
Borneo, Celebes, Sumatra, Neuguinea und 
die übrigen in ihrem Umkreis gelegenen Inſeln, 
während fie ſich früher auf Java und Maduta 
und die umliegenden kleinen Inſeln beſchränkte. 

Der erſte Abſchnitt gibt einen Übeiblic 
über die allgemeinen Verhältniſſe — politſſch 
Organiſation, Verteilung des Waldes, Stand 
orte, Schutzwaldfrage und Bodenpolitik —. 
Für die letztere iſt beſtimmend, daß infolge der 
dichten Bevölkerung Javas — 230 Menſchen 
auf der Quadratmeile — auf dieſer Inſel ein 
großer Landhunger beſteht, dem die Regierung, 
ſoweit irgend möglich, nachgeben muß. Erhalten 
bleiben ſollen die wertvollſten Teakholzgebiele 
und der Schutzwald im Gebirge. Das Bewal 
dungsprozent, das heute ſchon nur 22% be— 
trägt, wird noch weiter ſinken. 916000 ha 
Wildholzwald — d. h. Wald ohne oder mit ge 
ringfügiger Beimiſchung von Teakholz — joller 
der Ausſtockung verfallen, wogegen 1 265 000 h. 
derſelben Klaſſe reſerviert ſind. 

Auf den reichen Inhalt des zweiten, ſpeziellen 
Teils näher einzugehen, muß ich mir wegen 
des beſchränkten Raumes verſagen. Hervor— 
gehoben mag ſein, daß auch für die Djatiwälder 
die Frage, ob natürliche oder künſtliche Ber 
jüngung angemeſſen lei, in den letzten Jahren 
mehrfach erörtert wurde. Zur Zeit iſt die 
künſtliche Verjüngung allein üblich, weil die 
Holzernte meiſt vom Käufer beſorgt wird und 
weil das Verfahren, die Bäume ein Jahr vol 
dem Hiebe zu ringeln und fie auf dem Etel 
abwelken zu laſſen, zur Bodenverwilderung 
führt und etwaigen Jungwuchs ſchweren 
Fällungsſchäden ausſetzt. 

Die Schätzungen der Waldfläche in den 
Außenbeſitzungen ſchwanken zwiſchen 35 und 
100 Millionen ha. Für dieſe waren 1916 1 Forst. 
inſpektor, 8 Oberförſter und 20 Förſter ange. 
ſtellt. Hier iſt noch ein großes Arbeitsfeld, auf 
dem auch wohl junge deutſche Forſtmänner 
Gelegenheit zur Betätigung finden können. 

Eine Reihe wertvoller ſtatiſtiſcher Über 
ſichten bilden den Schluß der ſehr empfehlen 
werten Schrift. Hausrath. 
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die Technik der buchhalteriſchen Organi⸗ 
ſation im Sägebetriebe. Für Sägebeſitzer, 

Holzproduzenten und Holzhändler. Von 

Joſef Abeles, Oberbeamter der Union- 

Forſtinduſtrie, A.⸗G., Wien. Mit 31 Muſtern 

von Formularien. Wien und Leipzig, Druck 

und Verlag von Karl Gerolds Sohn. Preis 
einſchl. Teuerungszuſchlag 36 K. — 18 Mk. 

Wer Sinn für wirtſchaftliches Denken hat, 
wird dieſes vorzügliche Buch von Abeles mit 
großer Befriedigung leſen. 

Das Buch gliedert ſich in 6 Abjchnitte. 

Im J. Abſchnitt „Richtlinien für die Kon⸗ 
tierung im Sägebetrieb“ werden für die ein- 
zelnen Kontierungsgruppen, wie Waldmani— 
pulation, Sägebe trieb, kaufmänniſche Gebarung 
und Geſchäftsleitung, Inveſtitionen und Über⸗ 
tragskonti für den Jahresabſchluß, die Kon- 
tierungsſche matas und die Erläuterungen hierzu 
gegeben. 

Im II. Abſchnitt „Die Verrechnung von 
Holz“ werden die Ein⸗ und Ausgänge des 
gefällten Rundholzes im Walde, des Rundholzes 
an der Säge, des Schnittmaterials und der 
Nebenprodukte behandelt und die zwe ckmäßigſte 
Art geſchildert, wie die Tagesberichte ſowohl 
über die Wald manipulation, als auch über den 
Säge be trieb abzufaſſen find. Der III. Abſchnitt 
dient der Beſprechung der „Verrechnung von 
Betriebsmitteln“, getrennt nach Eingang, Aus- 
gang, Emballagen. 

der IV. Abſchnitt iſt dem beſonders wich— 
tigen „Jahresabſchluß“ gewidmet. Die Technik 
des Abſchluſſes wird eingehend nach folgenden 
Unterabſchnitten erläutert: Zeitpunkt für den 
Jahresabſchluß, Durchführung der Inventur⸗ 
aufnahme, Bewertung der Inventuraufnahme, 
Aufſtellung der Bilanz, Jahresrechnung über 
die Holzbe wegung, Abſchluß der Konti im 
Hauptbuche. 

Beſonders lehrreich iſt der V. Abſchnitt 
„Kalkulation der Geſtehungskoſten und Erlöſe.“ 
Die periodiſchen Kalkulationen ſowohl der 
Geſte hungskoſten als auch der Erlöſe werden 
hier den Jahreskalkulationen gegenübergeſtellt 
und entſprechend der hohen Bedeutung, die die 
erſteren eventuell für die ganze Betriebsführung 
haben, ausführlich zur Darſtellung gebracht. 

Der VI. und letzte Abſchnitt bringt ein Bei— 
ſpiel über die Durchführung eines ganzjährigen 
Geſchäftsfalles für ein Dampfſägewerk mit 
drei ſchnellaufenden, im Tage betrieb arbeitenden 
Gattern. Mit der Säge iſt eine Hobelei und 
die Herſtellung von Kiſtenteilen verbunden. 
Die Abfälle werden als Spreißelzelluloſeholz 
und als Bundholz für Brennzwecke verkauft. 
Der Jahrese tat an Rundholz beträgt 30 000 fm. 
Hiervon werden 5000 fm in einem angekauften 
Wald ſelbſt gefällt und der Säge zuge führt, 
der Reſt wird in bereits manipuliertem Zu- 
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ſtande gekauft und kommt teils per Bahn, teils 
per Achſe zum Klotzplatz. 

Die Konten der Geſchäftsbuchführung und 
die Konten der Betriebsbuchführung, die für 
obigen Betrieb eröffnet ſind, im einzelnen auf— 
zuzählen, würde zu weit führen. Soviel ſteht 
feſt: Abeles, der erfahrene Praktiker, verſteht 
die Technik der buchhalteriſchen Organiſation. 
Mit großem Geſchick weiß er die Konten dem 
angenommenen Betrieb anzupaſſen. Die be- 
ſonders im Abſchnitt J gegebenen Richtlinien 
für eine richtige Kontierung der Verrechnung 
kommen in dem durchgeführten Beiſpiel zur 
konſequenten Anwendung. Die Rentabilität 
jedes einzelnen Geſchäftszweiges kann leicht 
kontrolliert werden, ſchnell und zuverläſſig kann 
man ſich von dem zehrenden, neutralen bezw. 
werbenden Charakter der Koſten und Erlöſe 
überzeugen. Die oberſte Forderung, die an eine 
vernunftgemäße Buchführung geſtellt werden 
muß, als wirtſchaftliche Richtſchnur zu dienen, 
Erkenntnisquelle zu ſein, iſt erfüllt. 

Abeles hat fein Buch für Sägebeſitzer, Holz- 
produzenten und Holzhändler geſchrieben. Ich 
möchte den Leſerkreis gern erweitert wiſſen: 
Auch den Studierenden der Forſtwiſſenſchaft 
und den forſtlichen Praktikern wird das ein- 
gehende Studium dieſes Buches den reichſten 
Nutzen bringen. | E. Th. 


Das Deutſche Weidwerk. Ein Lehr- und Hand⸗ 
buch der Jagd. Von Ferd. v. Raes⸗ 
feld, kgl. Preuß. Forſtmeiſter. Illuſtriert 
von Karl Wagner mit 301 Textabbildungen 
und 18 zum Teil mehrfarbigen Tafeln. 
7 verbeſſerte Auflage. Berlin, P. Parey, 
1921. 


Wenn die jagdliche Literatur ſeit Beendi— 
gung des Krieges eine bemerkenswerte Be— 
lebung erfahren hat, ſo gibt dies der Hoffnung 
Raum, daß das deutſche Weidwerk noch ein— 
mal dem drohenden Untergang entgehen kann. 
Wenn aber das „Deutſche Weidwerk“ von F. 
v. Raesfeld, ein Buch von beträchtlichem Un:- 
fange und dementſprechendem Preiſe, in wenigen 
Jahren eine dritte Auflage nötig wacht, ſo iſt 
dies nicht nur eine Beſtätigung die ſer Hoffnung, 
ſondern gleichzeitig auch ein Beweis dafür, 
daß dem Verfaſſer ein Teil des Verdienſtes 
hieran mit zugeſchrieben werden darf, daß er 
es ganz beſonders verſtanden hat, den Sinn 
für gut deutſch Weidwerk zu wecken und zu 
fördern. 

Wie könnte das aber auch anders ſein bei 
einem Buche, das jo voll aus dem Leben heraus— 
geſchrieben iſt, aus einem Menſchenalter einer 
geſegneten Jägerlaufbahn, wie ſie nur wenigen 
beſchieden war und noch wenigeren beſchieden 
ſein wird! Alles baut ſich auf eigener Erfahrung 
auf, fremde Literatur iſt nur dort benützt, wo 
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es zur Erreichung der Vollſtändigkeit geboten 
war. Gerade darin, ſowie in dem friſchen, 
oft draſtiſchen und humorvollen Tone, iſt die 
Haupturſache des Erfolges zu ſuchen. Des— 
wegen konnte auch das Verzeichnis der be— 
nützten Literatur ſehr kurz ſein. Trotzdem 
glaube ich eine Möglichkeit zu einer weiteren 
Verbeſſerung bei einer ſpäteren Auflage in der 
Beigabe eines vollſtändigen Verzeichniſſes der 
Jagd⸗ und waffentechniſchen Literatur der 
letzten Jahrzehnte überhaupt, ohne Rückſicht 
ob ſie benutzt wurde oder nicht, erblicken zu 
können. Mancher Leſer wird in einem „Lehr— 
und Handbuch“ ein ſolches ſuchen. Ungezwungen 
könnte es ſich ja an die als Einleitung gegebene 
ganz kurze Geſchichte des Jagdweſens an— 
ſchlie ßen. ‘ 

Auf den reichen Inhalt des Buches im ein 
zelnen einzugehen, dazu fehlt es an Raum. 
Der erſte Teil enthält eine knapp gehaltene 
Überſicht aller deutſchen Wildarten, die mit den 
Lebensge wohnheiten der Tiere, insbeſondere 
aber mit der Weidmannsſprache, bekannt macht. 

Der zweite Teil bringt die Hilfsmittel zur 
Jagd, die in großer Vollſtändigkeit beſprochen 
werden. Daß hierbei die Jagdwaffentechnik 
bei der ungeheuren Entwickelung, welche ge— 
rade dieſes Gebiet in den letzten 30 Jahren er— 
fahren hat, nicht in der gleichen eingehenden 
Weiſe behandelt werden konnte, wie manches 
andere, liegt in der Natur der Sache, und es iſt 
dem Verfaſſer beizuſtimmen, wenn er (S. 201) 
meint, daß ein Lehrbuch der Jagd in der ſpe— 
biellen Waffenkunde ſich auf das nächſtliegende 
ze ſchränken müſſe. Trotzdem verdient dieſes 
Kapitel an manchen Stellen Verbeſſerungen. 
So ſind z. B. die S. 147 gegebenen Zahlen 
über die Sprengſicherheit verſchiedener Stahl— 


ſorten nicht verſtändlich. Mißlungen iſt S. 149 


der Paſſus über die Gewehrverſchlußſyſteme. 
Der Exzenterverſchluß, wie ihn ausgeprägt 
z. B. Teſchner hat, wird vermengt mit dem 
Langhebel⸗ und mit dem J-Verſchluß, wie 
ihn die meiſten billigen Gewehre führen. Beim 
Schieberverſchluß wird gerade das Charakte- 
riſtiſche, der Schieber ſelbſt, nicht erwähnt, 
ganz unrichtig iſt die Beſchreibung des Schild— 
zapfenverſchluſſes. Ich erwähne ſolche Einzel— 
heiten nur, um dem Vorwurfe eines unſub— 
ſtanziierten Tadels zu entgehen, nicht um das 
Buch herabzuſetzen, denn zu tadeln iſt ſonſt 
nichts an dem Buch. ; 

Der Verfaſſer ſtellt ſich zwar öfters in Ge- 
genſatz zu herkömmlichen Anſchauungen, auch 
zu einzelnen Vorſchriften anderer jagdlicher 
Klaſſiker. Aber wenn er es tut, ſo kann er es 
immer mit triftigen, beweiskräftigen Gründen 
belegen. Er wirkt immer überzeugend. Seine 
Anſchauungen ſind ſtets getragen von dem 
Grundgedanken der Weidgerechtigkeit, welche 


den Sport von der Jagd zu trennen weiß, 
aber auch über der Freude an der Natur und 
am Tierleben den Zweck der Jagd nicht außer 
Acht läßt und dieſen ſtets in der humanſten 
Weiſe zu erreichen ſucht. Das iſt fein Leitmotit, 
welches ſich durch den ganzen dritten Tei, 
der von den Jagdmethoden handelt, wie ein 
roter Faden hindurchzieht. Ganz beſonders 
zu begrüßen iſt es darum, daß auch der Nach 
ſuche ein beſonderes ausführliches Kapitel ge— 
widmet iſt. Die eigentlichen Jagdarten ſind 
in neuer origineller Einteilung geſchildert. Zu— 
erſt die, welche durch die Lebensweiſe der 
Tiere bedingt ſind, wie Anſtand, Suche, Pülſche 
und ähnliches, ſodann die Brunft⸗, Balz⸗ und 
Lockjagden und ſchließlich die Jagdmethoden, 
welche durch Furcht der Tiere vor dem Menſcher 
und ſeinen Veranſtaltungen gegeben ſind: 
Treibjagd, Jagd mit Hunden uſw. 

In vollendeter Darſtellung, oft durch der 
Praxis entnommene Beiſpiele erläutert, ziehen 
dieſe Darſtellungen vor unſerem Auge dahin. 
Die Lebendigkeit der Schilderung ruft ber 
nahe das Gefühl des Miterlebens wach. Wer 
ſich einen ſolchen hohen Genuß verſchaffen 
will, der möge den Rat befolgen, den Wald: 
heinz im Vorwort ſeiner „Jägerfibel“ gibt: 
er möge bei ſcheußlichem Schlackerwetter ſich 
behaglich in der Sofaecke ſeiner engen Klauſe 
zurecht ſetzen und den Raesfeld in die Hand 
nehmen. Er wird es nicht bereuen. 

Dr. U. Müller. 
Hermann Löns und die Swaantje. Don 

Swaantje Swantenius. Berlin, 

Deutſche Landbuchhandlung, G. m. b. H, 

15 Mk. geb. 

Löns' Roman „Das zweite Geſicht“ if br 
kannt. Der Maler Hagenrieder iſt Löns. Auch 
die Gegenſpielerinnen Frau Grete und Swaanthe 
Swantenius leben. Letztere äußert ſich, mil 
ihrer Rolle in Löns' Roman unzufrieden, 
zum gleichen Thema. Ihr Büchlein ſtellt als 
gewiſſermaßen ein korrigiertes „zweites G. 
ſicht“ dar. Sie verſucht, aus ſich eine Peas 
figur zu machen, nachdem Löns fie als „nich 
Fiſch, nicht Fleiſch“, als die typiſche „höhen 
Tochter“ geſchildert hakte. So geſchickt ihn 
Selbſtverteidigung iſt: ſchlie lich wird doch Lon 
Urteil über den Menſchen Swantenius be. 
ſtätigt. Auch als Dichterin geht ihr, fo flüſſt 
ihr Stil und fo ſauber das Buch gemacht il, 
jede Urſprünglichkeit ab. Auch das hat Con: 
ſchon erkannt. Da menſchliche Rückſichten aul 
Frau Grete der ehrgeizigen Dame Schweige! 
geboten hätten, auch die Frage ihrer Beil 
hungen zu Löns m. E. für die Allge meinhei, 
ja ſelbſt für die Lönsgemeinde bedeutung 
ift („das zweite Geficht“ gehört, milde geh 
nicht zu Löns' dichte riſchen Großtaten), erſchen 
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mir, trotzdem die Kritik ſich meiſt anerkennend lichſtem Schneetreiben ... Ich kann nur raten: 
igeäußert hat, die ſe ſeeliſche Exhibition völlig | „Kauft und leſt! Die wohlausge ſtatte ten Bände 
überflüſſig. B. Th. mit den prächtigen Bildbe igaben werden eine 

N Zierde je der Bibliothek ſein. Der Preis iſt als 
Reiſewerke. 


| mäßig zu bezeichnen. 
Douglas Mawſons „Leben und Tod Fridtjof Nanſens „Freiluftleben“ 
am Südpol“ (2 Bände mit 580 Seiten Text, 


(Verlag von Brockhaus in Leipzig, 2. Aufl. 
104 Abbildungen, Panoramen, bunten Tafeln | geb. 10 ME.) vereinigt Arbeiten aus den ver⸗ 
und Karten, geb. 110 Mk., in Leinen geb. 


ſchie denſten Zeiten. „Auf Schneeſchuhen übers 
Gebirge“: 1900. „Nach Island und Jan Mayen“: 
1900. „Herbſtjag d in den Bergen“: 1903. Auf 
der Auerhahnbalz“ und „Im Bereich Ron- 
danes und der Sölenberge“: 1916. Ich ſetze 
die Überſchriften her, weil ſie den Inhalt kenn⸗ 
ze ichnen. Zuſammen hält das Buch eine ſtarke 


dardwerk der Südpolforſchung. Es gibt die 
Zuſammenhängende, allge mein verſtändliche 
Darſtellung des Verlaufs der auſtraliſchen ant⸗ 
arktiſche u Expe dition“ (1911-1914): in der 


iſt es ziemlich ſaloppe Arbeit. Kunſtlos ſind 
Erle bniſſe und Betrachtungen, namentlich über 
Fragen der Kriegszeit, ne bene inandergeſtellt. 
Den Eindruck der Formloſigkeit verſtärkt die 
ſchlechte Übertragung. (Von wem ſie ſtammt, 
iſt nicht angegeben.) Eine Prohe: „Der einzige 
Fang, den ich ſah, war ein großer Auerhahn, 
der gegen meine Angelrute herange ſauſt kam, 
als ich auf einem Stein im Fluſſe ſtand. Er 
war vom Hund auf dem Land hinten aufge⸗ 
ſtoßen worden.“ Iſt das De utſch? 

Geiſt vom Geiſte Nanſens lebt in Knud 
Ras muſſen: Ultima Thule. (Grön⸗ 
ländiſche Reiſeerlebniſſe.) Morawe 
und Scheffelt. Geb. 15 Mk. Sein Buch ſchildert 
die ſportliche Leiſtung, ſchildert „den gleich- 
förmigen, harten und mühe vollen Kan pf, den 
zu be ſte hen hat, wer als Jäger oder Entdecker 


die dritte 2400 Kilometer we ſtlich von die ſer. 

Einzelne Forſcher und Teilnehmer (C. T. Madi⸗ 
zan, J. K. Davis, S. E. Jones, S. F. Ains⸗ 
wath, F. Wild) kommen ſelbſt zu Wort. Dr. A. 

rt. Me. Lean ſtand Mawſon bei der Heraus⸗ 
zabe zur Seite. Trotz die ſer Vielheit der Ver⸗ 

ge iſt fe ſtzuſtellen, daß das Werk durchaus 
„ der Einheitlichke it und Abrundung 
macht. 


„Leben und Tod am Südpol.“ Von dem 
Reihtum des Werkes auf dem hier zu Gebote 
(lehenden Raum auch nur einigermaßen eine 
Borftellung zu geben, iſt unmöglich. Unmenſch⸗ 
ches haben die kühnen Forſcher, namentlich 
uuf den kleinen Vor ſtößen, meiſt zu Dreien 
mit Schlitten, erduldet. (Die gefährlichſte und 
intbehrungsre ichſte Reife hat Mawſon ſelbſt 
mit dem Leutnant Ninnis und dem Schweizer 
r. Mertz unternommen, die beide hierbei 
en Tod fanden). Mit ſchlichte ſten Worten, 
hne jedes Pathos, wird all das berichtet. Da⸗ 


mor ausſtrahlen („Häusliches Leben“). Eine 
Probe aus der, Hütten⸗Monatsſchrift“ „Adelie⸗ 
Schnee ſturm“ be we iſt, daß dieſer Humor nicht 
tim „ficheren Port“ ſich einſtellte. Was die 
Leſer die ſer Zeitſchrift am meiſten intereffieren 
dürfte, find die ſehr eingehenden Schilderungen 
z antarktiſchen Tierlebens. Pinguine, Möwen, 
See ſchwalben uſw., die verſchie denen Arten der 
Leehunde, insbeſondere die — wenig bekannten 
See leoparden und Seeele fanten, werden in 
ort und — vortrefflichem! — Bild vorgeführt 
und beleben eine weite, weiße und ſtarre Wildnis 
an unheimlichen und tückiſchen Schluchten, 
Höhlen und Schneebrücken, mit den fürchterlichſten 
Ttürmen, für deren Gewalt uns jede Ver⸗ 
lleichsmöglichke it fehlt, und undurchdring— 
gem. Torf, u. Jagd : Zeitung. 1921 


Wer ſpannende Unterhaltung erwartet, wird 
enttäuſcht ſein. Rasmuſſen hält ſich ſtreng 
an fein Tage buch, weil er die „Färbung des 
Hinterher“ vermeiden will. Jedenfalls wirkt 
er durchaus unmittelbar und unge künſtelt. Er 
be ſchre ibt eine Reiſe mit Schlitten und Hunden 
quer durchs nördliche Grönland von Thule 
zum Däne mark⸗Fyord. Vier Menſchen, Ras⸗ 
muſſen, der Kartograph Peter Freuchen und 

Eskimo, ziehen durch die Eis wüſte. Wie 


üſte und voller Rätſel, eine unerbittliche 
Herausforderung an den Mann, der ſie zu 


felder ſpricht zu uns, das von ſelbſt jeden zu 
ernſtem Tone ſtimmt. Was iſt das Leben der 
vier? Placken und Rackern, 36 Stunden Fahrt, 
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Kochen, Füttern, Lager-Aufſchlagen, 4 Stunden 
Ruhe, ſtändiger Kampf mit dem Eis, mit den 
Hunden, mit dem Hunger, mit der Kälte, mit 
körperlichem Leiden . . . Und doch! Jede dieſer 
Seiten lobpreiſt den Kampf ums Daſein, ſingt 
ein Lied vom Leben und ſeinen Freuden, und 
wär's auch nur: ein nacktes animaliſch⸗be hag⸗ 
liches Sich⸗Wälzen auf Fellen in der Eishütte, 
oder wär's der Genuß einer kleinen Taſſe Tee, 
„die ungeahnte Hinimel öffnet“, oder wär's 
ein ausgelaſſenes Spiel der Eskimo: wie Hunde 
vor die Schlitten geſpannt treten ſie zum Wett⸗ 
lauf an. „Von dem Augenblick, wo die Männer 
Hunde geworden ſind, kann keine Frau ſich 
mehr unangefochten zwiſchen den Zelten be— 
wegen, was zu viel Heiterkeit Anlaß gibt.“ 

„Ke ine ſpannende Lektüre . ..“ meint 
Rasmuſſen. Ich geſte he, daß ich atemlos feiner 
ſchlichten Schilderung folgte. Als der eine 
Eskimo einen Seehund ſchießt, und dieſer, faſt 
ergriffen, ganz ſtill durch ſein Luftloch ins 
Waſſer gleitet vor den hungrigen Menſchen 
und den hungrigen Hunden: Dieſe Epiſode 
erſcheint mir ergreifender als der Tod irgend 
eines „in Schönheit“ ſterbenden Rom anhelden. 
Es kommt darauf an, ob wir etwas vom Blut 
dieſer Jäger und Forſcher haben, die von ihren 
Müttern mit der großen Unruhe im Gemüt 
geboren wurden und denen das ganze Leben 
eine Reiſe iſe. 

Julie Koppel hat das ſchön und ſolide aus— 
ge ſtattete Buch vorzüglich überſetzt. 

Stofflich aufs engſte verwandt mit Nas» 
muſſens Buch iſt „Durch die weiße Wüſte“. 
Die däniſche Forſchungsreiſe quer durch Nord- 
grönland 1912— 1913 von J. P. Koch. Deutſche 
Ausgabe von Prof. Dr. Alfred Wegener mit 
158 Textabbildungen und 2 Karten. (Verlag 
von Julius Springer in Berlin. Geb. 18 Mk.) 
Auch hier durchqueren 2 Gelehrte — der däniſche 
Infanterie hauptmann Koch als Leiter, Karto— 
graph und Glaziologe und der Deutſche 
Wegener als Meteorologe — mit 2 Begleitern 
Grönland. Während Rasmuſſen deſſen nörd— 
lichſten Teil von Weſten nach Oſten durchzog, 
führt der Weg der Kochſchen Expedition weiter 
ſüdlich von Oſten nach Weſten. Und doch ſind 
die Bücher grundverſchieden. Rasmuſſen: Der 
Kraftmenſch, der in erſter Linie eine erſtklaſſige 
ſportliche Leiſtung vollbringen will und voJl- 
bringt, Koch: der Gelehrte mit den ernſteſten 
wiſſenſchaftlichen Abſichten. Lieſt ſich Ras⸗ 
muſſens Buch ſtellenweiſe wie ein grandioſer 
Dithyrambus, ſo ſtrebt Koch nüchternſte, ſach— 
liche Darſtellung an. Forſchungsreiſender ſein 
iſt für ihn ein Beruf, wie etwa Telephonarbeiter 
ſein. Er will jede Romantik ausgeſchaltet 
wiſſen. „Man hat bei Gletſcherſpalten nicht 
mehr Grund, von Gefahr zu reden, als auf 
der belebten Straße der Großſtadt.“ „Natür— 


lich kann ein Bär gefährlich fein, wenn un 
unbewaffnet iſt. Hat man aber eine But 
und nur eine einzige Kugel, jo beſitzt man jn 
immer eine erdrückende Überlegenheit.“ 

Nun die Proben auf die Exempel. ia 
ſtürzt 12,2 m tief in eine Gletſcherſpalte, bit 
den einen Fuß und verletzt den anderen: . 
iſt lang weilig, in einer Gletſcherſpalte zu it: 
und drauf zu warten, daß man herausgcek. 
wird. Um mir die Zeit zu vertreiben, fing e 
an, zu ſingen.“ Ein Bär kommt bis auf 5 Nr 
an ihn heran: „ich griff nach dem Karabirn 
wegen der Pferde wagte ich nicht, ihn leb 
zu laſſen.“ Das iſt alles. Kein Renomwictr 
mit einem „Blattſchuß“ oder dergleichen. — 

Nun iſt überaus reizvoll, zu beobachte 
wie bei dieſen nüchternen Tatſachenmenſc 
ab und zu tiefſtes Gefühl durchbricht. Wei 
ihr Winterhaus, ihre „Borg“ errichtet hatte 
ſchre ibt Koch ins Tagebuch für feine Fier 
„Gleichzeitig wurden deine Blumen aufs Fenſtn 
brett geſtellt und ſehen reizend aus, bejont:: 
abends bei Lam penlicht. Es war eine ausn 
zeichnete Idee, die du da gehabt Haft. Ein 
irgendwo künſtliche Blumen am rechten Pan. 
ſind, fo hier auf Borg. Jetzt ſte hen zur groß 
Freude von uns allen in jedem Fenſter zu. 
Ranunkeln und eine Chriſtroſe. Den ficken 
Topf mit einer Chriſtroſe habe ich unter mei 
Pritſche weggelegt. Er ſoll unſer WWeihnat:: 
baum ſein.“ 

Und das ſchönſte an dem Buch iſt das N 
hältnis der Reiſenden zu ihren Tieren. X 
mit Hunden, ſondern mit isländiſchen Pet | 
reiſen ſie. Immer wieder find die lieben, zu 
tigen, ſtarken und willigen Pferdchen abi! 
bildet. Eins nach dem anderen ftirbt an En. 
kräftung oder muß getötet werden. Zul 
bleibt nur Grauni. Wenn Grauni nicht wen 
kann, machen die entkräfteten und kran! 
Männer Halt, um das Pferd ſich erholen; 
laſſen. Sie teilen ihre kümmerlichen Von! 
mit ihm. (Die Pferde fraßen alles: Pammil 
Blutkuchen, Kakes uſw., nur — Lebe 
wollten fie nicht.) Zuletzt laden ſie Gun 
auf einen Schlitten und fchleppen es weil 
obwohl ſie ganze Tage dadurch verlieren, 
bis auch fie nicht mehr können. Eine N: 
vom rettenden Depot entfernt muß Out 
erſchoſſen werden. Koch ſchreibt: „es iſt um. 
größter Kummer, daß wir unſer letztes Fü 
nicht retten konnten“ und wir fühlen wit ib. 

Um nicht Hungers zu ſterben, muß fl 
lich ihr „guter Freund, ihr braver, Hin 
Hund“ geſchlachtet werden. Und als fie!" 
über das halbrohe Fleiſch herwachen, — * 
naht das rettende Boot. — — ie 

Es kam mir darauf an, hier kurz Menldli: 
aufzuzeigen Im übrigen verweiſe ich al 
das Buch, das den Leſer bis zur letzten SU 


en 


cht los läßt. (Daß unſer Landsmann Wegener 
ie ſehr rühmliche Rolle in ihm fpielt, ſei be» 
ders hervorgehoben). — 

Die vielen Textabbildungen ſind ausge— 
ichnet. Namentlich feſſeln die Landſchafts⸗ 
der mit oft alpinem Charakter. — Der Preis 
s ſehr gut ausgeſtatteten Buches iſt als recht 
edrig zu bezeichnen 

Auf Großtierfang für Hagenbeck“ von 
hr. Schulz (Verlag Deutſche Buchwerk— 
ten, Dresden, 25 Mk. broſchiert, 30 Mk. 
rtoniert, 35 Mk. gebunden in Halbleinen) 
hrt uns meiſt ins ehemalige Deutſch-Oſt⸗ 
rika. 

Die Methoden des Fangs der Tiere unſerer 


zoologiſchen Gärten find fo wenig bekannt, 
daß das Buch rein ſtofflich großen Reiz hat. 
Es iſt flott, anſchaulich und oft mit gutem 
Humor erzählt. Etwa 80 vorzügliche Illuſtra- 
tionen ſind beigegeben. So wird dies Buch, 
unbeabſichtigt, einem Zwecke dienen, der mir 
äußerſt wichtig erſcheint: Das Andenken an 
unſere herrlichſte Kolonie mit ihren weiten 
Gras ſte ppen, mit den Bergrieſen des Kilimand— 
jaro und Maru, mit den gelben Fluten des 
Rufidji, mit ihrem! Reichtum an Vieh und Wild 
und Bodenerzeugniſſen zu pflegen und die 
Forderung wachzuhalten: Gebt uns die Kolo⸗ 
nien zurück. Solche Bücher ſollten wir alle, 
follte die Jugend leſen. B. Th. 


Notizen. 


A. Neue forſtzoologiſche Kauinchenſtudien. 
ide Blum ⸗, Buld-, Obftarten bevor- 
ugt L. cuniculus? Nimmtes gegenwärtig. 
uoder ab? Seine noch heute „ſporadiſche“ 
erbreitung. Nord und Oſtwärtswande⸗ 
ung? Wirkungen der Kaninchenſeuche. 


Von Willi Schuſter. 


Mein Bruder Ludwig Schuſter, zurzeit Regie— 
ns und Forſtrat in Berlin, hat im Jahre 1907 im „Zo⸗ 
nihen Beobachter“, an dem wir Brüder zurzeit feiner 
ute unter Profeſſor Boettger, dem mir perſönlich 
ig befreundeten berühmten Frankfurter Konchylienkenner 
id überhaupt bedeutenden Zoologen, und namentlich 
it 1900 (damals noch „Zoologiſcher Garten“ geheißen) 
mptmitarbeiter waren, „Kaninchenſtudien“ geſchrieben, 
e derart beachtet wurden, daß fie zum großen Teil, wört⸗ 
hund auszugweiſe, im neuen Brehm wiedergegeben 
urden, und zwar an den verſchiedenſten Stellen der vierten 
euauflage des „Tierlebens“, S. 28, 32, 33, 38, 40. Es iſt 
ol in erſter Linie das Verdienſt Hilzheimers, des 
ätarbeiters Hecks, daß er die Zeitſchriftenjahrgänge 
uchſtöbert, alle die vielen Bände mit den wichtigen Fund— 
ellen „gewälzt“, namentlich aber die neuere Literatur 
it ihren unzähligen Fundgruben nicht nur gut gekannt, 
tern auch tapfer und reichlich verwendet hat als Bearbeiter 
ud Mitherausgeber eines fo altberühmten, enzyklopädiſchen, 
Igemein verbreiteten und in der ganzen Welt nicht wieder 
gleich reizender und gediegener Form anzutreffenden 
tie wie es das „Tierleben“ iſt; daß dieſe Art, wie Hilz- 
eimer beiſpielsweiſe die Kapitel Kaninchen, Hafe, Hamſter 
wunderbaren Monographieen aufgebaut hat, die einzig 
üge Bearbeitungsweiſe für ein derartig modern⸗-wiſſen⸗ 
tlihes, weltberühmtes Werk war, ergibt ſich aus den 
elbänden, wo der ſchon gealterte Marſhall, nicht 
nal ſpeziell Ornitholog von Fach, verſagte; ſo ſind die 
zelnen Teile des neueſten und auch farbentechniſchneu⸗ 
diſch vollkommenen Breit, recht ungleich gearbeitet. 


Weder in jenen „Kaninchenſtudien“ meines Bruders 
dwig Schuſter, die, wie ſo manche Vorkriegsarbeit 
! ungleich höherem Wert iſt als die meiſten Arbeiten der 
"95: und Nachkriegszeit, ſelbſt aus der Feder derſelben 


Kaninchenſeuchen wirken. 


Verfaſſer!), noch ſonſt irgendwo in der Literatur ift ganz 
genau angegeben, welche Baum- und Buſcharten 
und namentlich welche Obſtſorten das Kaninchen bevorzugt, 
welche es verſchont oder verſchmäht. Hierüber kann ich 
authentiſche Mitteilungen machen. 

Zunächſt aber ſoll ein draſtiſches Beiſpiel gegeben wer- 
den, wie, vielleicht durch ſchlechte Nahrung herbeigeführt, 
Auch hierüber finde ich keinen 
handgreiflichen, zahlenmäßig erfaßten Beleg in der ganzen 
Kaninchenliteratur. — In ganz Mecklenburg gab 
es früher bedeutend mehr Kaninchen als heute. Der Jagd- 
pächter Hauptmann v. Kracker in Pölitz (Schloß), hat 


"auf dem vom Grafen Schlieffen auf Schloß Dieckhof ab— 


gepachteten Jagdgelände vor dem Krieg in einem einzigen 
Herbſt weit über 1000 Kanins erlegt, heute kaum 100 im 
ganzen Jahre. Auch heute noch gibt es natürlich hier und 
auf dem nebenan liegenden Rittergut meines Freundes 
Majors Baron von Lepel, Skieſenow, außerordent— 
lich viel Kaninchen, aber auch dieſer hat beiſpielsweiſe früher 


1) Eine Kritik beiſpielsweiſe der neueſten zeitge⸗ 
nöſſiſchen Ornithologie wäre für dieſe vielfach 
vernichtend, und zwar an ihrer „wiſſenſchaftlichen“ Quelle, 
fo z. B. in Journal⸗ und Monatsberichten 1919 und 20. Es 
werden z. B. Vogelzugsdaten in großen Maſſen auf Viertel- 
ſtündchen und Minuten differenziert, die nichts ande res als 
einen ganz unnützen Ballaſt für die Ornithologie (Papier- 
vergeudung für den Verleger, Zeitverſchwendung für Autor 
und Leſer) bedeuten. Oder es wird die Ornis gewiſſer von 
uns beſetzter Striche in Frankreich nicht nur beſchrieben, 
ſondern auch aus ihr neue Formen geſtempelt (fo von Bac- 
meiſter und Kleinſchmidt), von denen nur ſo viel 
zu ſagen iſt, daß letztere nie von den Franzoſen anerkannt 
werden und erſteres von ihnen ſchon weit beſſer und 
vollkommener beſorgt wurde als es dem flüchti— 
gen und oberflächlichen Zugreifen unſerer Militärornitho⸗ 
logen möglich war, wie ja denn überhaupt fo manche Er- 
ſcheinung der Weltkriegs⸗„Wiſſenſchaft“ das Prädikat „ober: 
flächlich“ an der Stirne trug und doch, wie immer in ſolchen 
Fällen, den ganz beſonderen Anſpruch beachtet zu werden 
geltend machte, wie z. B. obengenannte durch Baemeiſter 
und Kleinſchmidt erfolgte Neuſchöpfung oſtfranzö— 
ſiſcher Vogelformen. 
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einmal an einem Tag 87 Kaninchen geſchoſſen (die meiſten 
dann, wenn beim Abmähen des Getreides die Karnickel 
aus dieſem in das benachbarte Bruchdickicht ſich verziehen), 
während es dieſem meinem jetzigen Gaſtgeber Mühe ver⸗ 
urſachen würde, ſo viel Kanins überhaupt im ganzen Herbſt 
zu ſchießen. Das iſt ein deutlicher zahlenmäßiger Beleg 
für die Wirkungen einer Seuche, auf die wir allein dieſe 
Abnahme des Beſtande zurückführen können. Dabei iſt dieſe 
Seuche noch nicht einmal in ihrer direkten, unmittelbaren 
Wirkung bemerkt (in Form toter Kaninchen) noch nach ihrer 
wahren Urſache erkannt worden.“) 


Gegen die Vergiftung der wilden Ka⸗ 
ninchen nimmt das „Berl. Tagbl.“, von deſſen Verhalten 
wir Jäger im allgemeinen wenig erfreut ſind, Stellung. 
Mit dem nach Reichsbeſtimmung um 1 Stunde früher ein⸗ 
ſetzenden Tage ſcheint es ſelbſt in dieſen Kreiſen zu dämmern: 
„In einer den agrariſchen Kreiſen naheſtehenden Korreſpon⸗ 
denz wird in einer Art und Weiſe, die ſchon nicht mehr naiv 
genannt werden kann, darauf hingewieſen, daß die aller⸗ 
gefährlichſten Gegner der Saaten die wilden Kaninchen 
ſeien, und daß jedes Mittel recht ſei, um dieſe Schädlinge 
zu vernichten. Es werden da u. a. folgende Rezepte emp- 
fohlen: Vergiftete Mohrrüben (Phosphorverfahren), ver: 
giftete Rüben (Strychninverfahren), Schwefelkohlenſtoff 
und flüſſige ſchweflige Säure, hauptſächlich zur Vertilgung 
der Jungen. — Iſt es nicht geradezu frivol, in den jetzigen 
Zeiten, wo alle Welt unter dem empfindlichſten Fleiſch⸗ 
mangel leidet, Propaganda für eine Vergiftung der wilden 
Kaninchen zu machen? Daß die Kaninchen für die Land⸗ 
wirtſchaft ſchädlich ſind, und daß ſie deshalb bekämpft wer⸗ 
den müſſen, weiß jeder Einſichtige. Aber man ſoll fie ab- 
fangen oder abſchießen und ihr überaus wohlſchmeckendes 
Fleiſch unbedingt der Allgemeinheit erhalten. Von dieſem 
Standpunkt aus betrachtet, müßte es ſogar von Staats 
wegen verboten werden, w'lde Kaninchen durch Gift zu be⸗ 
ſeitigen. Wenn die Herren Agrarier wieder, wie im vorigen 
Jahre mit Achſelzucken verſichern, daß ſie kein Jagdperſonal 
hätten, ſo kann nur wieder darauf hingewieſen werden, daß 
ſich unter unſeren Kriegsrekonvaleſzenten mehr als genug 
Leute befinden, die ſich glücklich ſchätzen würden, wenn ſie 
ein paar Tage auf die Kaninchenjagd gehen könnten.“ 


Oryctolagus cuniculus L. iſt noch heute „ſporadiſch“ 
in Deutſchland verbreitet. Faſt könnte man jagen: „merk: 
würdigerweiſe“, denn ſchließlich hat — heutzutage mit ihren 

1) So iſt die Seuche ein wirkſamer Helfer und 
Bundesgenoſſe des Menſchen m Kampfgegen 
die furchtbare Kaninchenplage. Wie wenig 
forſtſchädlich iſt im Vergleich zum Kaninchen beiſpielsweiſe 
das Eichhörnchen, und allerdings gehöre ich zu denen, 
die „durchaus verächtlich die Lippen kräuſeln“, um mich 
mit Hans Walter Schmidt auszudrücken (Heft Mai⸗ 
Juni 1920), wenn zur beſonderen Fehde gegenüber dem 
prächtigen Affchen unſerer Wälder aufgefordert wird. Ich 
muß hier ſogar Proteſt erheben und ſpreche ausdrücklich 
mein Bedauern darüber aus, daß H. W. Schmidt, der 
mir ein guter Beobachter der Natur zu ſein ſcheint, gleich— 
zeitig ein ſo ausgeſprochener „Feind unſerer herrlichſten 
Naturgebilde“, der Raubvögel wie des Eichhörnchens, iſt, 
wie er nun mit wenigen Zahlen durch fortgeſetzte Aufforde⸗ 
rung zur Vernichtung der genannten Lebeweſen in ver: 
ſchiedenen Zeitſchriften ſattſam bekundet hat. Kennt er 
denn nicht den modernen Naturſchutz in ſeiner gerechten 
Ausprägung, hat er nicht auch einen Hauch ſeines Geiſtes 
verſpürt? 


Kulturſteppen! — doch jede deutſche Gegend Lebensbed: 
gungen für das Kanin. Es fehlt aber noch vielen. „Elle 
licherweiſe“ ſagt der Land und Forſtwirt. Auffallend un; 
intereſſant aber iſt die Verſchiebung und Vorwanderr.; 
der Art nach Oſten, entgegengeſetzt der gegenwärtigen Le. 
wärtstendenz der übrigen geſamten Nagerwelt. Sie “ 
ſich jedoch auch als nordöſtliche bezw. nördliche denten 1 
erklärt ſich genau wie letztere, die heute ja eine allgemer. 
Erſcheinung in der geſamten Tierwelt iſt; es iſt das Non 
wärtswandern der Lebensformen in die ihnen jetzt dur 
ein reichlicheres Maß von Erwärmung, namentlich Pix 
rung der Winter erſchloſſenen nördlichen Gefilde und bid. 
fo ein Kapitel meiner Lehre wiederkehrender tertiärzeuct 
licher Tierlebensperiode und Tierverbreitung. Unter dien; 
Zeichen ſteht ja ſchon das Herüber⸗ und Nordwärts kon 
des Kanins aus dem warmen Spanien nach TDeutihlr 
überhaupt. Übrigens ift, nebenbei geſagt, die gegen wan 
oſtweſtliche Tendenz der übrigen Nagerwelt, deutlich“ 
kundet von Zieſel, Wanderratte, Siebenſchläfer, Garn 
bilch, Hamſter genau unter denſelben Geſichtswinlel 
ſtellen: Rückpendelung einer der Eiszeit ausgewichere 
Tierwelt in ihre weſtliche Heimat; wie ein Teil der Tier 
nach Süden auswich, ſo ein anderer nach Oſten (nur went 
nach Weiten, fo die Heckenbraunelle), beide bezw. alle kehr 
gegenwärtig zurück. Das einſt fo rauhe Germanien des 
Tacitus war dem Kanin ſchon vor Zeiten warm genug 
worden, heute fühlt es ſich in demſchon recht nö 
lichen Mecklenburg, wo oft genug durch Septemt:: 
nachtfröſte Kartoffeln erfrieren, äußerſt wohl und wi 
dank eines günſtigen Klimas im Mainzer Becken und a 
Niederrhein zum Freilandtier — genau wie in YAulınl 
— und ich bin überzeugt, daß ein Einbürgerung 
verſuch heute in Schweden, früher verſchiedentlich ak 
geſchlagen, direkt gelingen würde, ja ich prophezeie ei! 
Verbreitung der Art über Dänemark hinaus nach 2. 
und Mittelſchweden im Verfolg meiner Theſe; Untere: 
dazu gibt mir die Tatſache, daß auf der ſüdſchwediſchen ei 
reninſel Län Halland 1904 verwilderte Hauskaninchen 4. 
viele Tauſende ſich vermehrt haben und über das Eis re 
dem Feſtlande vorgerückt ſind. Daß tatjächlich innert: 
Deutſchlands O. caniculus oſtwärts wandert, dafür bn: 
der neue Brehm den Beleg, daß es neuerdings von de 
ins weſtliche Bayern vorgedrungen iſt und ſich 1911 je 
ſchon im Vorſpeſſart eingeniſtet hat. Er erwähnt auch. : 
es an einem einzigen Ort der Welt ausgerottet wer“ 
konnte, auf Juiſt; es iſt ihm aber leider nicht bekannt. :« 

nach von m'r an Ort und Stelle gemachten Beobachtung 

die merkwürdige unmittelbare Folge der Kaninchen 

rottung auf Juiſt war, daß die zahlreichen Brand e. 

Grabgänſe Juiſts, der Erdhöhlen verluſtig gegans“ 

nun, nachdem fie als Schmarotzer bei den Kanins die mer 

liche Eigenſchaft ihres Namens verlernt hatten, aus Hell. 

niſtern zu Offenbrütern wurden, was eine Beränden!: 

der Struktur und Farbe der Eier zur Folge haben mus 

werden ſtatt des Elfenbeinweiß einen grünlichen oder brü- 

lichen Schutzfärbungstypus annehmen!), ſo wie ja die Kun 
Zeit bereits derartig tief in den Organismus einiger d 
eingegriffen hat, daß ſie die Eier der Mehlſchwalbe. 

Steinſchmätzers, des Braunkehlchens, der Steindroſſel aun 

blicklich in ein Übergangsſtadium vom ungefledten Höll 
brütertypus zum ſchwarz⸗ oder rotgefleckten Offenbrn. 
typus geſetzt hat.!) = 
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1) Meine Spezialſtudien auf Juiſt ſind mitgeteilt in ul 
nem Buch „Vogeljahr, 20 Jahre Vogelbeo badtung 55 
früher ſchon in „Ornith. Mon.⸗Ber.“, von K le inſchnt“ 
zu einer entwicklungsfeindlichen Polemik benutzt. 


Apropos: Spanien. In einer [ehr auregenden 
Auseinanderſetzung mit Hilzheimer in einem 
früheren Jahrgang dieſer Zeitſchrift habe ich die von jenem 
und überhaupt den zeitgenöſſiſchen Forſchern geäußerte 
Anſicht, Spanien ſei das Heimatland unſerer Kaninchen 
und von dort ſei es erſt vor ca. 500 Jahren zu uns gekommen, 
nicht mehr daran. Ich habe die Quellenbelege ſtudiert, ſie 
reichen bei weitem nicht aus, um dieſe Überzeugung zu ver⸗ 
mitteln, und ſelbſt die Angaben der ungemein gediegenen 
und viel zu wenig berühmten Namensvettern Hehn (Vik⸗ 
tor) und Hahn (A.) find mir nicht Beweiſe genug. Ab⸗ 
geſehen davon, daß unſer deutſcher Name für das Tier 
aus einer entgegengeſetzten Mittelmeerecke ſtammt, näm⸗ 
lich von Korſika (Kyniklos), ſo ſagt mir das ganze ureinhei⸗ 
miſch ſich gebärdende Weſen des Tieres, daß es ſchon länger 
bei uns wohnen muß als 500 Jahre, wenn auch nicht fo- 
lange als der Haſe. Die Erzählung von der Verpflanzung 
des Kanins vor ein paar Hundert Jahren von Spanien 
nach Deutſchland wird ſich eines ſchönen Tages ebenſo in 
Rauch und Nebel auflöſen wie uns heute noch vielfach gelehrte 
Worte und geglaubte Einwandern der Wanderratte in Deutſch⸗ 
land und Vertreiben der Hausratte oder das Märchen von 
einſtigen allgemeinen Brutvorkommen des ausgeſprochenen 
Steppenvogels Schopfilis (Wald rapp) in Deutſchland oder 
die Behauptung, der Faſan ſei nur durch menſchliche Ein⸗ 
bürgerung bei uns aufgetreten und nicht auch auf Schuſters 
Rappen über die Verbindungsbrücke Balkan — Ungarn — 
Böhmen. 


Ich komme zum Kern meiner forſtzoologiſchen Kaninchen⸗ 
ſtudien: Die Stellung des Kaninchens zu Wald⸗ und Obſt⸗ 
bäumen. Welche bevorzugt es, welche verſchmäht es?! 


Ganz eigentümlich iſt die Rolle, welche die Kaninchen 
des Budenheimer Waldes im warmen Januar 1913 ſpielten 
oder vielmehr nur in der einen Nacht vom 12. auf den 13. 
Januar, wo vorübergehend verhältnismäßig hoher Schnee 
gefallen war. Die Kaninchen im Mainzer Becken hatten 
nämlich auffallenderweiſe weder durch die große Sommer⸗ 
hitze 1911 („Glutjahr“) noch durch die anhaltende Näſſe 1912 
„Flutjahr“) im geringſten gelitten. Die Sommerwärme 
bezw. auffallende H'tze 1911 ſchadete dem Tier deshalb nicht, 
weil es ſich bei möglichſt viel Wärme offenbar wohlfühlt, 
was darauf ſchließen läßt, daß der Ausgangspunkt feiner 
geographiſchen Verbreitung mehr im Süden Deutſchlands 
oder ſüdlich von Deutſchland als nördlich von unſeren Breite⸗ 
graden liegt. Die Näſſe 1912 hätte dem Kaninchenbeſtand 
wohl ſicher geſchadet, wenn ſie ſich im Mainzer Becken mehr 
geltend gemacht hätte; dieſes warme Sandbecken hat bekannt⸗ 
lich unter der Näſſe 1912 nicht ſonderlich gelitten. Im warmen 
Winter 1912/13 aber hatten die Kaninchen genug junges, 
ſaftiges Grün zu freſſen, da ja die Pflanzenwelt ſo unge⸗ 
wöhnlich früh ausgeſchlagen Hatte (3. B die Stechpal⸗ 
menſträucher, Hexe, hatten in den Wäldern des bergiſch— 
märkiſchen Landes und bei Heilbronn bereits Anfang 
Januar 1913 die tuypiſchen Frühlingstriebe herausge— 
ſtoßen, die bekannten zwei zarten hell grünen Blättchen 
an der Spitze der Zweige. Nun kam aber die ein e Nacht 
vom 12. und 13. Januar mit hohem Schnee und deckte alles 
zu. Da nun die Kiefernwälder von Mainz bis Ingelheim 
voll tauſender von Oryctolagus cuniculi ſtecken und dieſe 
nichts zu freſſen hatten, ſo kam „Not an den Mann“. Was 
taten fie? Mitten im Wald hat Baron von Waldhau⸗ 
fen vor einigen Jahren ein großartiges Schloß Waldhauſen, 
das auf der den ganzen Mainzer Leniaforſt beherrſchenden 
Höde gelegen iſt, errichtet, weithin ſichtbar dem auf den Rhein 
fahrenden Turiſten, und unterhalb des Schloſſes Waldhauſen 
ſind nach Budenheim zu ganz umfangreiche gärtneriſche 
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Anlagen hergeſtellt. In dieſe brachen die zahlreichen Kauins 
durch und machten ſich an die jungen Obſtbäume. Wir haben 
hier ein klaſſiſches Beiſpiel 1. für die Baumwertvernichtung 
durch Kaninchen in einer einzigen Nacht, 2. für die ganz be⸗ 
ſtimmte Geſchmacksrichtung des cuniculus (leider konnte 
die Feſtſtellung dieſer Tatſachen im neueſten Brehm 
keine Aufnahme mehr finden!). Der Schloßherr Baron 
von Waldhauſen hat im weiten Bogen um die ganze 
Anlage eine Reihe von Quitten und Miſ⸗ 
peln gepflanzt. Hinter dieſer erſten Reihe von Pomazeen 
ſtehen Nüſſe (Blut-, Lamberts⸗, Haſelnuß). Die Kaninchen 
haben dieſe zweite Reihe nicht angerührt, dagegen ſämt⸗ 
liche Bäumchen der erſten Umfaſſungsreihe rundum am 
Unterteil des Stammes abgenagt, ſowie einige der hinter der 
zweiten Reihe mehr nach dem Innern zu ſtehende Pomazeen. 
Daß die Tierchen nur die erſten Bäumchenreihe angingen 
und nicht die zweite, hat ſicher wohl darin ſeinen Grund, 
daß die Quitten und Miſpeln für den Ge⸗ 
ſchmackdes Kaninchens ſüße Rinde haben, 
die Nußſorten aber bittere, was ein ganz 
neues Licht auf die beſtimmte Geſchmacksrichtung des 
Kaninchens wirft. Nur da und dort war ganz vereinzelt auch 
ein Nußſtämmchen angegangen, und zwar immer nur wenig, 
und es erſchien dies als eine ungewollte unbeabſichtlgte 
Verwechſelung. Es kam wohl auch hinzu, daß die Tiere von 
der niedrigen Kieferndickung aus erſt über ein freies Feld 
laufen mußten, ehe fie die Obſtbäumchen erreichten, und da- 
durch wohl ſchon etwas in ihrem Sicherheitsgefühl geſtört, 
wagten ſie ſich im allgemeinen nicht mehr viel weiter an die 
hinteren oder inneren Reihen von Obſtbäumchen. Es braucht 
kaum gefagt zu werden, daß die Stämmchen gerade in Ka— 
ninchenhöhe oberhalb der Schneedecke angenagt worden 
waren. Die dem Untergang geweihten Bäumchen wurden 
durch neue erſetzt. ö 
Nun hätten wir alſo folgenden Tatbeſtand (und ich füge 
gleich die auf Grund meiner Studien gewonnenen weiteren 
Reſultate an): 5 

1. Quitten und Wiſpeln werden von Kaninchen be: 
vorzugt (ſüßer Geſchmack). 

2. Blut-, Lamberts«, Haſelnuß ver: 
ſchont (bitterer Geſchmack). 

3. Eiche verſchmäht (wegen Gerbſäurereichtum und 
dicker Borke). 

4. Hainbuche beſonders bevorzugt (weiche dünne 
Rinde, darum auch ſtärkere Stämme und bis 50 
bis 60 ein über dem Boden von ſich auf Hinter- 
beinen und auf Schnee aufrichtenden Kaninchen 
benagt). 

5. Eſche bevorzugt (dünn⸗ und glattrindig, bis in 
höheres Alter dem Schälen ausgeſetzt). 

6. Eſ pe desgleichen. 

7. Fichte, Kiefer, Weymutskiefer gern 
angegangen, alſo ein bis dreijährige Setzlinge. 

8. Holunder (Sambucus nigra) entſchieden 
verſchmäht (wegen Saftbitternis). 

Forſtwirtſchaftlich gewertet find 3 und 5 von beſonderer, 
4 und 6 von untergeordneter Bedeutung, ja die Eſpe 
wird hie und da als Forſtunkraut angeſprochen. 

ungemein wichtig könnten die obigen Feſtſtellungen, 
wenn beachtet, werden für die Baumanpflanzung des 
allergrößten Teiles von Deutſchland, namentlich im Nor: 
den. Beiſpielsweiſe im ſchönen weiten und für Waldan⸗ 
pflanzung gewiß außerordentlich geeigneten Mecklenburg 
liegt in jedem Rittergut dieſer oder jener kleine Hügel, der 
brach und waldlos bleiben muß, weil die Kaninchen den Auf: 
wuchs von Forſtholz verhindern; ſo z. B. hier in Strieſenow 
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einige Flächen, Teile der „Schulzeuwieſe“, des „Tannen— 
bergs“ und andere. Abgeſehen von der ziemlich großen 
Gleichgültigkeit der Grundbeſitzer gegenüber forſtlichen Be⸗ 
griffen und Idealen, liegt dies tatſächlich daran, daß die Ka⸗ 
ninchen Herren der Lage ſind und bleiben. Wüßten die Grund⸗ 
herren, wie ſie es anfangen müßten, um obzuſiegen, und 
welche Holzarten ſie bevorzugen ſollten, ſo würde ſicher gar 
mancher brach liegende Hügel aufgeforſtet werden; wenigſtens 
wäre es ſchon früher geſchehen (heute fehlt es ja nun meiſt 
an Arbeitskräften). Wird die Aufforſtung ſchon einmal ver⸗ 
ſucht, jo geſchieht es gewöhnlich mit Fichten⸗ und Kiefern⸗ 
ſetzlingen, und dieſe ſind dann in der Regel ein Raub der 
Kaninchen. Wo aber Eichen angepflanzt werden, wie z. B. 
hier in einer Ecke der Schulzenwieſe, da iſt der Aufwuchs 
ziemlich geſichert oder aber, wenn ſchon die Zweiglein ab- 
geäſt werden, ſchlagen ſie immer wieder von neuem aus. 
Die einjährigen Setzlinge der Kiefern da⸗ 
gegen werden amliebſten befreſſen, und zwar 
werden die Nadeln bis auf kurze Stümpfchen rund um den 
Trieb abgeknuſpert. An den erſt im dritten oder vierten Jahr 
ius Freie gebrachten Fichtenſetzlingen ſchneidet das Kaninchen 
zunächſt nur die Knoſpen und jüngſten Triebe ab, ſpäter 
kappt es auch die ganze Pflanze. Ein richtiges Abwehrmittel 
gegen die Freſſer iſt bis dato in der Tat noch nicht gefunden 
worden. Wer liefert ein ſolches? — eine forſtlich ungemein 
wichtige und dankenswerte Aufgabe! 


B. Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 
(Fortſetzung.) 
IV. Die Fliegenfänger, Muscicapidae. 


Die Gattungen Steinſchmätzer, Saxiola Bechst. 
und Wie ſenſchmätzer, Pratincola Koch, deren Ver⸗ 
treter äußerſt nützliche Inſekteufreſſer darſtellen, müſſen 
hier in Wegfall kommen, da der Forſtmann im Walde nur 
ſehr ſelten mit ihnen in Berührung kommen wird. 

Wichtiger für ihn ſind wiederum die Rotſchwänze, 
Phoenicurus Forst. Dieſe Gattung umfaßt 15 Arten, mit 
lockerem Gefieder auf dem ſchlanken Körper, einem mit gut 
entwickelten Schnabelborſten verſehenen, pfriemenförmigen, 
an der Spitze des Oberſchnabels mit ſchwachem Häkchen 
bewehrten Schnabel, hochgeſtellten, aber wenig ſtark ent⸗ 
wickelten Füßen, langen Flügeln und in der Regel rotge⸗ 
färbtem, abgerundetem Schwanze. Das Jugendkleid weiſt 
ſcheckigen Habitus auf. 

An dieſer Stelle kommt für unſere Zwecke nur die eine 
Art in Betracht, nämlich der Garten⸗ oder Waldrot⸗ 
ſchwan z, Phoenicurus phoenicurus L., der eigentliche 
Typus der Gattung, wie der lateiniſche Name erkenntlich 
macht. Er erreicht eine Länge von annähernd 15 cm. Bei 
älteren, männlichen Tieren iſt die Grundfarbe der Oberſeite 
ein trübes Grau, während die Stirne, die Kopfſeiten und 
die Kehle ſchwarz glänzen. Der vordere Teil des Kopfes 
iſt weiß, wie auch die Bauchpartie, während die Flanken, 
die Bruſt und der Schwanz ein roſtfarbenes Rot aufweiſen. 
Die Weibchen ſind unſcheinbarer und mit abgeſtumpfteren 
Farben bedacht. 

Sein Wohngebiet umfaßt in der Hauptſache bei- 
nahe ganz Europa und zieht ſich im Oſten nach Aſien Hin: 
über, im Süden aber, auf dem Winterzuge, bis nach Inner⸗ 
afrika. Unzertrennlich mit dieſem Vogel iſt der Laubbaum. 
Koniferenbeſtände meidet er faſt gänzlich. Laubwaldungen 
und auch Gärten mit Laubbäumen bevölkert er, meiſt in 


der Ebene, in oft erklecklicher Zahl, während er im Gebirge 
ſeltener iſt, weil dort meiſt Nadelbeſtände auftreten. In 
unſerem Vaterlande ſtellt ſich dieſer Zugvogel in den letzten 
Wochen des März oder Anfang April ein, um uns im Sep: 
tember oder Oktober wieder zu verlaſſen. Zwei Bruten 
werden vorgenommen, und zwar im Mai und i m Juli, beide 
in verſchiedenen Neſtern, welche ſtets in einer Stammhöf; 
lung wenig ſorgfältig, aus Wurzeln und Gräſern, aber mit 
einer dichten Federauspolſte rung angelegt werden. Das Gelege 
beſteht aus 5 bis 8 blaugrünen, manchmal auch rötlichpunt: 


tierten Eiern, die nach zwei Wochen entfallen. — Das Le. 


ben des Waldrotſchwanzes kennzeichnet muntere Tätigkeit, 
ja faſt Unruhe. Das lange Tagewerk dieſes Vogels wird 
von ſchlechtem Geſange begleitet. Auf dem Erdboden be⸗ 
wegt er ſich hüpfend fort, fein Flug ſcheint der Ausdauer 
zu entbehren und erweckt den Eindruck des Schwirrenden, 
aber auch des Gewandten, infolge meiſterhafter Kunſtſtücke 
im Überſchlagen und in Bogenſchwüngen. Fleißiges 
Schwanzwippen kann ſtets beobachtet werden. Der Rot⸗ 
ſchwanz behauptet ſein „Standrecht“ und duldet weder 
ein Paar ſeinesgleichen noch andere Vögel, die ihm in die 
Quere kommen, ohne doch auch ernſtlich ſolche zu verſcheuchen. 
Nicht ſelten pflegt er die Stimmen anderer Vögel nachzu⸗ 
ahmen. Seine Nahrung beſteht aus Inſekten und Spin. 
nen, welche er von Blättern, Stämmen und auch gerne 
vom Erdboden aufnimmt. Höchſt ſelten kröpft er ein Wald- 
beerlein. Sein forſtwirtſchaftlicher Nutz en iſt denmad 
durchaus erheblich, ein Schaden übe rhaupt nicht feſtzuſtellen. 
Der Forſtmann wird daher den Rotſchwanz hegen und pile 
gen, und dies kann nur durch Abſchießen feiner Feinde ge⸗ 
ſchehen und durch Stehenlaſſen von geeigneten hohlen Bär 
men, deren Abſchlag ſo gerne ganz ſchematiſch betätigt wird, 
deren Schonung jedoch für den Beſtand als überaus weſent. 
lich erſcheint, weil dadurch allerlei nützlichen Vögeln die 
einzige, paffende Nift- und Schlafgelegenheit geboten wirt. 

Die zweite einheimiſche Art, der Sausrotfhmwan;. 
Phoenicurus ochrurus gibraltariensis Gın., eine Unteran 
der perſiſchen Spezies, kommt hier in Wegfall, weil ſich dieſer 
nützliche Vogel nicht im Walde, ſondern in den Anſiedelungen 
der Menſchen aufhält. 

Mit den Vertretern der Nachtigallen, Luscina 
Forst., wird nicht überall in feinem Reviere der Forſtmann 
zuſammen kommen. Die gegen ein Viertelhundert Arten 
und Unterarten zählende Gattung kennzeichnet ein ſchlanker 
Körper mit ſchwachem, pfriemenförmigem Schnabel, hoch 
geſtellten, langzehigen Füßen und mittelmäßigen Flügeln. 

Das Wohngebiet umfaßt Europa, Aſien und Teile 
Afrikas. Das Ne ft ſteht meiſt wenig hoch über dem Boden 
und enthält gewöhnlich bläulichgrundierte Eier. Das Re: 
ben der Nachtigallen charakteriſiert muntere VBervegliglett, 
aber auch verſtecktes Weſen. Das Gebüſch ift ihr Tummel 
platz, jedoch halten ſie ſich dort meiſt auf dem Boden auf, 
von dem fie am liebſten ihre Nahrung aufnehmen. Ziel 
Nahrung beſteht aus Inſekten und Würmern, z. ?. 
Larven, Räupchen und Puppen, wodurch ihr Nutzen 
in wirtſchaftlicher Beziehung recht erheblich wird. Der zent: 
mann wird daher beſonders das Neſt der Nachtigall gegen 
Katzen und anderes ſchleichendes Raubgeſindel, menge 
gegen Raubvögel, die in dieſe Verborgenheit nicht gen 
eindringen, mit ſeiner Waffe ſchützen. 

Berühmt wegen ihres beſonders am Abend laut und 
herrlich erſchallenden Geſanges, iſt der vollendetſte Sänger 
unter unſeren Kleinvögeln die Nachtigall, Luscini 
megarhyncha Brehm, ein gegen 17 cm langer Vogel mit 
grauer, rötlich angeflogener Oberſeite und hellerer Unter 
ſeite. Die Augen find braunrot, ebenſo auch die Füße, und 


der Schnabel rötlich. Das Verbreitungsgebiet 
der Nachtigall umfaßt beinahe ganz Europa, Aſien und 
Afrika. Sie liebt die Ebene, obgleich ſie das Gebirge nicht 
ausſchließlich meidet. Ihr Tummelplatz iſt das Laubbuſch⸗ 
werk in feuchter Gegend, ferner Laubwaldungen mit Buſch⸗ 
wuchs oder Laubunterholz. Im übrigen gilt bei ihr das von 
der Gattung Erwähnte. — 


Der etwas größere, faſt 21 em lange Sproſſer, 
Luscinia luscinia L., die Grundform der Gattung, iſt mehr 
olivbraun und trägt auf der Oberbruſt ſcheckiges Gepräge. 
Das Wohngebiet umfaßt hauptſächlich nördliche Ge⸗ 
genden Europas und Aſiens, de ren Charakter genau ſo be⸗ 
ſchaffen ſein muß, wie bei der Nachtigall. Auch dieſer Vogel 
bezieht in Afrika und in Südaſien, wie die erſtgenannte Art, 
Winterquartiere. Beide Arten bauen dicht über dem Boden 
wohl gefügte, gut ausgepolſterte Neſter aus feinen Reiſern, 
Gräſern und Tierhaaren, in welchem 4—6 meiſt einfarbige, 
blaugrün grundierte Eier abgelegt werden, die nach 14 Tagen 
entfallen. Später erfolgt eine zweite Brut. Als eifrige 
Inſekten⸗ und Würmerfreſſer ſtiften die Nachtigallen nur 
kulturellen Nutzen, weshalb fie der Forſtmann ſchonen muß, 
und zwar durch Abſchuß, wie ſchon geſagt, ihrer Feinde 
und durch Stehenlaſſen dichter Gebüſche im feuchten Grund 
als Nift- und Lieblingsplatz. f 


Zu den Nachtigallen gehören auch die ſchön gefiederten 
Blaukehlchen, nämlich das Tundra⸗Blaukehlchen. 
Luscinia avecica L. mit einer Länge von 15 cm und die 
etwas größere Unterart, das Weißſterublaukehl⸗ 
chen, Luscinia avecica eyanccula Wolf. Das Weißſtern⸗ 
blaukehlchen kommt an Färbung und Zeichnung beinahe 


dem Tundra⸗Blaukehlchen gleich. Bei dem lebhafter ge⸗ 
färbten Männchen iſt die Grundfarbe der Oberſeite braun, 
die der Unterſeite trübes Weiß, an den Flanken bräunlid)- 
grau überlaufen. Die Kehle weiſt ein herrliches Blau auf, 
welches Feld in der Mitte durch einen roſtroten Fleck unter⸗ 
brochen und nach der Bruſt zu von einem ſchwarzen und 
darauffolgenden breiteren roſtroten Streifen begrenzt wird. 
Beim Weißſternblaukehlchen befindet ſich eine weiße ſtern⸗ 
förmige Zeichnung im blauen Kehlfelde. Beide Vögel ſind 
Bewohner des Nordens Europas und Aſiens. Das 
Tundra ⸗Blaukehlchen brütet bei uns in Deutſchland nicht 
und kann nur als ſeltener Durchzügler beobachtet werden. 
Ein ebenfalls ſeltener Brutvogel iſt das Weißſternblaukehlchen, 
das ſich in Deutſchland vom April bis zum September auf: 
hält, um dann ſein ſüdliches Winterquartier bis nach Afrika 
auszudehnen. Faſt nur ein Bewohner der Ebene, liebt das 
Blaukehlchen feuchtes Gelände mit üppigem Laubbuſchicht. 
Hier wird der Forſtmann manchmal mit dem ſchönen Vogel 
zuſammentreffen. Das Ne ft ſteht gewöhnlich in Uferdickich⸗ 
ten, in Erdhöhlungen, zwiſchen Wurzelwerk oder auch ſehr 
wenig hoch über dem Boden in Büſchen, als ziemlich gut- 
gefügter Bau aus Hälmchen und Vegetationsteilen, reich— 
lich mit Federn ausgepolſtert. Das Gelege beſteht aus 5 bis 
6 blaugrünen, rötlichbraun gezeichneten Eiern. Das Leben 
dieſer Vögel charakteriſtert frohe Beweglichkeit; es ſtimmt 
mit dem bei der Gattung Geſagten überein. Die Nah⸗ 
rung des Blaukehlchens beſteht aus Inſekten aller Art, 
ſo daß der Forſtmann auch dieſen Vogel, ſeiner Nützlichkeit 
wegen, nur ſchützen und hegen wird. Dies kann er beſonders 
durch den Schutz ſeiner tieriſchen Angriffen leicht ausgeſetzten 
Neſter erreichen. (Fortſetzung folgt.) 


C. Aufruf! 
An die deutſchen Waldbeſitzerverbände, die ſtaatlichen Forſtverwaltungen 
und die Vertreter der Forſtwiſſenſchaft. | 


Das Manuftript 


des 2. Bandes von 


„Bühlers 


Waldbau“ darf nicht länger ungedruckt bleiben! 


Wer den 1. Band von Bühlers Waldbau (662 Seiten 
Umfang), der im weſentlichen die natürlichen Grundlagen 
der waldbaulichen Produktion behandelt, aufmerkſam geleſen 
und auch ſtudiert hat, ſteht unter dem tiefen Eindruck: Hier 
hat ein heiliger Eruſt um die Sache der Forſtwiſſenſchaft 
Ziel und Richtung gegeben; hier offenbart ſich ein ſtrenger 
Forſchergeiſt, dem es darum * tun war, rein vorausſetzungs⸗ 
los in zäher und unermüdlicher Lebensarbeit, mit großer 
iLiebe zur Sache dem urſächlichen Zuſammenhang der Dinge 
im Leben des Waldes nachzuſpüren, um möglichſt einwand⸗ 
rei nach dem Stande der heutigen wiſſenſchaftlichen Erfennt: 
nis all die mannigfaltigen Grundlagen für die Praxis des 
Waldbaus zu gewinnen. Mit dieſem Eindruck verbindet ſich 
das Gefühl aufrichtiger Freude und lebhaften Dankes dafür, 
aß es einem tatkräftigen ſchwäbiſchen Forſtgelehrten be: 
ſchieden war, ſein reiches forſtliches Wiſſen und Können, 
ſeine ganze wiſſenſchaftliche und praktiſche Lebenserfahrung 
mit beſtem Gelingen in den Dienſt unſerer Forſtwiſſenſchaft 
und Forſtwirtſchaft zu ſtellen. 

Darum hat auch der zu einer Würdigung dieſes Lebens⸗ 
werks heute wohl am meiſten berufene forſtliche Gelehrte 
und Forſcher, der Inhaber des Lehrſtuhles für forſtliche Pro— 


1 an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien 
Profeſſor Dr. Cies lar, das Erſcheinen dieſes Buches 
überaus freundlich begrüßt. Er bezeichnet es als eine vollends 
neuartige und überaus beachtenswerte Erſcheinung auf dem 
Gebiete der waldbaulichen Literatur ebenſo eigenartig wie 
H. Mayrs „Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage“. 
Dabei wandeln beide verſchiedene Wege. Während aber 
Mayr von rein geophyſiſcher Methode ausgeht, hat Bühler 
für ſein wiſſenſchaftliches Gebäude einen breiteren Grund 
gelegt und zahlreiche neue Beziehungen in dem weiten Ge— 
biete der natürlichen Grundlagen des Waldbaus aufgedeckt, 
wobei ihm ſeine reichen Erfahrungen als Mitſchaffender 
auf dem Gebiete des foritlichen. Verſuchsweſens und eine 
ſeltene Beobachtungsgabe für die Erſcheinungen im Leben 
der Natur ſehr zuſtatten kamen. Indem Cies lar dieſer 
tiefgründigen Stoffbehandlung ſeine Bewunderung zollt, 
rühmt er zugleich die umfaſſende Benützung der einſchlägigen 
fachwiſſenſchaftlichen Literatur. Er nennt es ein monumen— 
tales Werk originellen Inhalts, um das Bühler die forſtliche 
Lite ratur bereichert hat; es gilt ihm als ein wertvolles Ge- 
ſchenk an die forſtliche Welt, das Anregungen gibt, die zu 
friſcher forſchender Arbeit aneifern! 
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Unabhängig davon und zeitlich ſchon früher iſt ein Schüler 
Bühlers, der Herausgeber der Silva, Proſeſſor Dr. 
Die trichin Freiburg in gleichfalls eingehender Beſprechung 
zu einem ähnlichen, überaus günſtigen Urteile gelangt. Auch 
Forſtrat Mang, der Bühler perſönlich naheſtand, rühmt 
in ſeinem Nachruf das aus der forſtlichen objektiven Ver⸗ 
ſuchsarbeit herausgewachſene Werk mit ſeiner wohltuenden 
Abgellärtheit, die keine Schlagworte kennt, ſondern unbe⸗ 
fangen nach der forſtlichen Wahrheit ſucht. 

Dieſer Würdigung des Werkes wird ſich jeder anſchließen, 
dem es auf eine rein objektive wiſſenſchaftliche Förderung 
unſerer Waldbauwirtſchaft und Wirtſchaft ankommt. Leider 


und Argumentation gekleideter Vorſchläge begeben. 


forſtlichen und Waldbeſitzerkreiſen noch wenig bekannt zu 
ſein, ſonſt müßte der Munich, ja das Verlangen nach baldiger 
Drucklegung des 2. Bandes ſchon viel eindringlicher und all · 
gemein erhoben worden ſein. Hat man doch begründeten 
Anlaß zu der Annahme, daß auch „Die Praxis des Wald⸗ 
baus“ eine ebenſo gründliche ruhig abwägende Behandlung 
erfahren wird. Wohl hat der Reichsverband der deutſchen 
Waldbeſitzerverbände in dankenswerter Weiſe bereits im 
vorigen Jahre im „Forſtwirt“ eine ſchüchterne Aufforderung 
zur Zeichnung von Beiträgen erlaſſen. Doch ſind bisher bei 
einem Bedarf von etwa 50 000 Mk. innerhalb / Jahren 
erſt 15650 Mk., alſo noch nicht einmal ein Drittel des Erfor- 
derniſſes zuſammengekommen, Dabei gilt es, einem groß 
angelegten Waldbauwerk zur Geburt zu verhelfen. Darum 
fort mit dieſer unverzeihlichen Gleichgültigkeit gegenüber 
dem, was die deutſche Forſtwirtſchaft ihrer. in vielen grund⸗ 
legenden waldbaulichen Fragen noch in den Kinderſchuhen 
ſteckenden Wiſſenſchaft ſchuldet. Erfreulicherweiſe ſind die 
württembergiſchen Großwaldbeſitzer in ihrer Opferwilligkeit 
vorbildlich vorangegangen, und neben der badiſchen Staats⸗ 
orſtverwaltung haben in letzter Zeit auch jene von Preußen 
und Bayern Garantiebeträge gezeichnet. Aber wo bleiben 
die übrigen Staatsforſtverwaltungen 100 bleiben die großen 


wald bauliche Tel 


auch die Arbeit mühſam und manchmal undantbar ſein. 
Danken wir deshalb den Namen Bühlers durch die Tat 


Gerade dieſe Sorge um die Zukunft unſeres Waldes, 
der ſo viele wichtige Aufgaben zu erfüllen haben wird, war 
es vornehmlich, die mir die Feder zur Erlaſſung dieſes Aufrufs 
in die Hand gedrückt hat. Wir alle dürfen mit Spannung 
dem Erſcheinen des 2. Bandes (720 Seiten Umfang) ent- 
gegen ſehen. Alluͤberall in deutſchen Landen wird Klage 
darüber geführt, daß durch die Ungunſt der Zeiten die Ent: 
wicklung der deutſchen Wiſſenſchaft ernſtlich bedroht iſt. 
Zeigen hier die Waldbeſitzer und Forſtverwaltungen, daß 
es ihnen heiliger Ernſt damit iſt, unſerer Wiſſenſchaft die 
jenigen Mittel zu geben, deren ſie für eine geſunde und ruhige 
Fortentwickelung unſerer Waldbaupraxis bedarf. 


Der noch ausſtehende Betrag von 40 000 Mt iſt verſchwin⸗ 
dend klein im Verhältnis zu der derzeitigen Leiſtungsfähig⸗ 
keit der deutſchen Waldbeſitzer, aber geradezu belanglos im 
Vergleich zu dem Nutzen und Segen, den das Erſcheinen 
dieſes Werkes gewiß verbreiten wird. Der gute Wille allein 
iſt es, von dem das baldige Erſcheinen des 2. Bandes abhängt. 
Möchte uns der Weihnachtsmarkt das Bühlerſche Lebens 
werk beſcheeren. 

Die planvolle Verwendung der gezeichneten Garant 
beträge erſcheint nach der Bekanntgabe des Reichsperbande⸗ 
deutſcher Waldbeſitzerverbände in Nummer 9 des „Deutſchen 
Forſtwirt“ vom 15. Mai d. Js. geſichert Zur geordneten 
Durchführung der finanziellen Seite des Unternehmen: 
hat ſich eine „Vereinigung zur Herausgabe von Bühler 
Waldbau“ gebildet. 

Zeichnungen find an die Geſchäflsſtelle des Reich ber 
bands deutſcher Waldbeſitzerverbände, Berlin SW. 11, Bern 
burgerſtraße 24, zu richten. Auch kleinere Beiträge von em 
zelnen Perſonen werden dankbar angenommen. 


Karlsruhe, Pfingſten 1921. 


Geh. Oberforſtrat Gretſch, 
bad. Landforſtmeiſter, Mitglied des Reichsforſtwirtſchafterals 


oder eine neue und eigenartige Waldbautechnik behandeln, 
ſondern die praktiſchen Aufgaben des Waldbaus und deren 
Löſung, gewiß bis ins Einzelne ſcharf analyſierend, darlegen, 
dabei jedem ſachverſtändigen Leſer überlaſſend, welches 
Urteil er ſich bilden und welche praktiſche Anwendung er auf 
Grund des gegebenen wiſſenſchaftlichen Tatbeſtandes machen 
will. Was aber dem Haud⸗ und Lehrbuch eine beſondere 
Beweiskraft verleihen dürfte, ſcheint mir nach der Inhalts⸗ 
angabe der Umſtand zu ſein, daß der Verfaſſer es zum erſten 
Male durchaus eigenartig unternimmt, die naturwiſſenſchaft⸗ 


hange mit den neueren Forſchungsergebniſſen zu beſprechen, 
wodurch er ſein Lebenswerk aus der engen und auch be⸗ 
quemen ſubjektiven Betrachtung heraus auf eine wertvolle 
objektive Höhe gebracht haben dürfte. Das ſcheint mir aber 
gerade in der jetzigen Zeit der wald baulichen Un⸗ 
ruhe, wo die Vertreter einzelner Waldbauſyſteme unter 
nicht immer ſicheren und ſchwankenden, nur zu oft raſch und 
merklich von ihren urſprünglichen Theſen abrückenden Vor⸗ 
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ausſetzungen allgemein gültige Betriebsordnungen ein; 
führen möchten, die koſtbarſte Fru cht dieſe x 
ernſten Lebensarbeit zu ſein. Darum iſt es höchſte 
Zeit, daß wir wieder einen feſten, ruhigen P ol in 
der Erſcheinungen Flucht unſerer waldbaulichen Zeitſchriften⸗ 


ungemeine Unſicherheit in wald baulichen Fragen gezeitigt 
hat. Macht man doch die Wahrnehmung, daß gerade jüngere 


leicht in den Bann ſolcher, mit gewandter ſtiliſtiſcher Diktion 
wiß 
will man heute mit Recht das alte taxatoriſche Fachwerks⸗ 
gebäude, ſoweit es überhaupt noch herrſcht, niederreißen, 
um wäld bauliche Freiheit zu erlangen. Statt 
deſſen ſehen wir aber, 11 man nun unſerem Walde gewiſſe 

eln anlegen will! Hier iſt 
kein Übergang; hier klafft eine gewaltige Lücke, weil nach 


Da wird nun m. E. Bühlers ſtille zähe Forſcherarbeit 
mit ihrer ſchlichten Obiektivität und peinlich genauen Prü- 
fung aller Verhältniſſe ſehr beruhigend wirken, vielleicht 
manche raſch vorgefaßte Meinung berichtigen und wohl auch. 
was das Wichtigſte iſt, vor manch unbedachten weiteren €’ 
perimenten im Walde bewahren. Bühler wird uns die Wald⸗ 
natur und deren naturgemäße Meiſterung naturwiſſenſchaftlich 
näher bringen. Nur ſo können wir auf dem Weg geſunder 
ſolider waldbaulicher Entwicklung ſicher weitergehen, mag 
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mäßiger ſtandörtlicher Beſchaffenheit und be⸗ 
gabt mit einer Beſtockung, die insbeſondere 
auch in Anſehung ihrer Zuſammenſetzung nach 
dem Alter ſich noch als eine einheitliche!) 
erfaſſen läßt. So gehört es bis jetzt zum Weſen 
unſerer „Beſtandswirtſchaft“, daß die wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit nach allen ihren Arten, 
daß alſo Hiebe, Durchforſtungen, Reinigungen 
uſw. bei ihr nach Ortlichkeiten getrennt und 


Algemeine 
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„Beſtandeswirtſchaft“ 
und „Stetigkeit des Waldweſens“. 
Von Oberforſtrat Holland in Stuttgart. 
Prof. Wagner⸗Tübingen hat auf der letzt⸗ 
hrigen Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ 
reins in München bei der von ihm als Be— 
chterſtatter behandelten Frage:!) 


„Wie kann der deutſche Wald die ge— 
ſteigerten Nutzungsanforderungen der Ge— 
genwart erfüllen, ohne Schaden zu leiden?“ 


in Mangel an „Stetigkeit des Waldweſens“ 
s umfaſſenden Grund für die Schäden ge— 
unzeichnet, die heute am deutſchen Wald 
Tage treten. 

Wir erleben dieſe Schäden im Zeitalter 
'r von uns betriebenen „Beſtandes wirt⸗ 
haf t und Wagner hat gerade ihr die Schuld 
munſeren unbefriedigenden Waldzuſtänden 
iederholt zugeſchrieben; wo der „Beſtands— 
irtſchaft“ über die beklagten Schäden die 
aſeinsberechtigung abgeſprochen werden 
üßte, da bliebe, wenigſtens im Nadelwald, 
ir die Femel wirtſchaft — die Femelwirt⸗ 
aft in ihrer alt hergebrachten Form oder 
dem linearen Aufbau, wie ihn der Wag- 
fe Blenderſaumſchlag herzuſtellen unter- 
mme. 

Der natürlichen Stetigkeit des Femel⸗ 
alds, welche die Folge der immer neuen 
iederkehr ſeines vielgliedrigen Einzelbaus 
er das Ganze der Fläche hin iſt, entſpricht, 
migftens im Grundſatz, ein zeitlich und ört⸗ 
b ganz ſtetjges, ein immer und überall 
eiches Bedürfnis an Wirtſchaftsmaßnah⸗ 
en; der Nutzungs⸗Vollzug kann in allen ſeinen 
ten fortlaufend und gleichmäßig die ganze 
»triebsfläche erfaſſen. 

Im Gegenſatz hierzu iſt der „Beſtands wirt⸗ 
aft“ zum Gegenſtand ihrer Tätigkeit der 
ze ſtand“ gegeben und fie macht es ſich zur 
ıfgabe, an feine Stelle abermals „Beſtände“ 
ſetzen, d. h. Flächen?), von annähernd gleich- 


1) Veröffentlicht in der „Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung“ 
0. S. 245. 


2) Daß die betr. Flächen auch Anforderungen bezgl. Form 

Größe, ſowie ihrer Lage zu anderen Beſtänden zu ge- 

len haben, bleibt hier füglich ebenſo unberührt, wie der 

Nand, daß die „Beſtandsflächen“ die Elemente find, 

deren Zuſammenſetzung der Einrichter Urteile für die 
lung des Ertrages ableitet und auf deren Grundlage 
olz⸗Maſſe und Zuwachs erfaßt. 


em. Sorg u. gagb - Zeitung. 1921 


ebunden an eine Beſtandesfläche und daß 


fe nach im Voraus abgegrenzten Zeitabſchnitten 
veranſchlagt und vollzogen werden. 


Neben den unmittelbaren Folgen, welche 


die Waldform, an welche die „Beſtands⸗ 
wirtſchaft“ gebunden iſt, für den Zuſtand des 
Waldes hat, kann die Ei 
ſtandswirtſchaft, 
nahmen nach Raum und Zeit geordnet und 
getrennt zu vollziehen, eine beſondere Schuld 


genart der Be⸗ 


ihre wirtſchaftlichen Maß⸗ 


an den Unzulänglichkeiten treffen, die in den 
der „Beſtandswirtſchaft“ unterworfenen Be⸗ 
ſtänden als Hinfälligkeit des Walds gegenüber 
äußeren Gefährdungen, Rückgang der Stand⸗ 
ortsbeſchaffenheit und Abnahme der Verjün⸗ 
gungsfähigkeit zu Tage getreten ſind und die 
im Ganzen als mangelnde Stetig⸗ 
keit des Waldweſens beklagt werden. 

Der in die Augen fallende un mittel⸗ 
bare Zuſammenhang zwiſchen Wald form 
und Wald zuſtand rückt von ſelbſt die Be⸗ 
trachtung der Waldzuſtände, die ſich aus der 
Femel waldform und der „Beſtands“⸗ 
form ergeben, für uns hier an er ſte Stelle: 

Der Femel wald, nicht in ſeiner Blen⸗ 
derſaum form, ſondern in ſeiner alt 
überkommenen Form, zeigt ſich zunächſt 
dank einer allwärtig vorhandenen, allmählich 
ſich heraus bildenden und erſtarkenden Ein⸗ 
zelſtruktur von den Stürmen, die peri⸗ 
odiſch über unſere Waldungen hingehen, kaum 
gefährdet. Er bleibt eben deshalb von Schnee⸗ 
und Duftbrüchen und vom Schnee⸗Schub faſt 
unberührt. Sodann ſehen wir in ihm, daß 
ſich meiſt die natürliche Verjüngung und 
damit wieder der Miſch wald von ſelbſt, als 
eine Folge der da und dort umlaufenden Schluß⸗ 
Unterbrechungen einſtellt. Einerſeits die Hem⸗ 
mung der dem Boden entlang ſtreichenden 
Luftbewegung durch die in den verſchiedenſten 


1) Die Ergebniſſe auch langfriſtiger natürlicher 
Verjüngung ſollen dieſer einheitlichen Erfaſſung nicht ent- 
zogen ſein. 
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Abſtufungen, von der Jugend bis zum Alter 
über⸗ und hintereinander ſich aufbauende Fülle 
des Geäſtes, alſo die Luftruhe über 
dem Waldboden, andererſeits das 
Zuſammenwirken von Feuchtigkeit und 
Wärme auf den durch die Eingriffe der Axt 

elichteten Einzelſtellen, die langfam 
555 Art aller der Ver⸗ 
änderungen, welche hier die Art Schafft, 
ſchlie ßlich die beim Ausbringen des Holzes 
über die ganze Fläche weg ſich in der Wieder- 
holung ſummierende Wirkung der Locke⸗ 
rung, Miſchung und Auf ſchürfung 
des Bodens dürften die Umſtände fein. 
denen der Femelwald einen geſunden Zuſtand 
des Bodens und eine willige Natur⸗Verjün⸗ 
gung verdankt. Da und dort mag es auch von 
Einfluß fein, daß dem Femelwald die Reis⸗ 
Anfälle der Hiebe nicht ſo vollſtändig 
entzogen werden, wie dies zum Nach⸗ 
teil des Waldes in gleichmäßig beſchaffenen 
und vom beginnenden Stangenholzalter für 
die Ausnutzung des Reis⸗Anfalls überall gleich 
leicht zugänglichen „Be ſtänden“ möglich und häu⸗ 
fig der Fall iſt. In deutlichem Gegenſatz hierzu 
ſtehen, nicht überall, aber vielenorts, unſere 
gleichaltrigen Hochwald⸗Beſtände; der 
Gegenſatz iſt um fo ſtärker, je mehr das Laub⸗ 


holz in ihnen fehlt, je reiner namentlich die 


Fichte oder die Forche in ihnen vertreten iſt, 
e gründlicher in ihnen ein den Luftraum zwi⸗ 
ſchen Boden und Kronendach füllender Neben⸗ 
beſtand ausgeräumt iſt und je mehr ſich die 
Axt von früher Jugend des Beſtands an jeden 
löſenden Eingriffs in das Gedränge ſeiner 
Herrſchenden enthalten hat. Die ſpindelig mit 
hochangeſetzter Krone erwachſenen Stämme 
zeigen ſich hier nach Wurzel-, Schaft⸗ und 
Kronen⸗Ausbildung der Einzelbeanſpruchung 
durch Wind und Wetter nur allzu wenig ge- 


wachſen; der Boden verſagt ſich der natürlichen 


Verjüngung und zeigt, je nach der Natur des 
. Klimas, mit Sumpfmoos, Heide, Heidelbeere, 
Farn, Seegras u. dergl. ſeine Neigung zur 
Verſäuerung an. 


So kann es ſein, nicht immer aber i ſt es 
ſo. Denn in denſelben Waldgebieten 
und unter ganz gleichen Standortsbedin⸗ 
gungen können neben dieſen „auf den toten 
Punkt gebrachten Beſtände!)“ in einzelnen 
Beſtänden oder in ganzen Revieren auch er⸗ 
freulichere Bilder des gleichaltrigen Hoch⸗ 
walds treten. Grundlegend für ſolch erfreu⸗ 
lichere Zuſtände iſt dann ein anderer Le⸗ 
bensgang der Beſtände, vornehmlich eine 
beſondere Handhabung der Be⸗ 
ſtandespflege geweſen, ange fangen bei 
der Art der Muſterung und Benutzung der 


1) Wagner am a. O., S. 245. 
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Vorwüchſe, dem Widerſtreben oder dem Ver 
ſäumnis des einzelnen Wirtſchafters feine d. 
ſtände nach dem Geſchmack und den Forde 
rungen der Zeit in ihrer Holzarten⸗Zuſammer 
ſetzung und in ihrem inneren Aufbau zu un 
formieren, die Durchforſtungen ausſchließls 
im Nebenbeſtand zu führen u. dergl. Wo de 
„Beſtandswirtſchaft“ noch Beſtände zu ihre 
Betätigung hat, in denen — vielleicht nee 
neben einer glücklichen Holzarten⸗Miſchung - 
die gute Kronen⸗Entwicklung der Herridenk: 
und unter ihnen ein füllender Unter⸗ ut 
Nebenbe ſtand ſowohl verhältnismäßige Stur 
Sicherheit wie Luftruhe über dem Boden b. 
bürgen, da finden wir die Orte, wo ſehr e 
auch ihr die guten Erfolge nicht fehern. 
Lücken, die in ſolche Beſtände gebrochen ji! 
pflegen ſich meiſt im Laufe der Zeit mit natir 
licher Verjüngung zu füllen und die „Beltand: | 
wirtſchaft“, die dieſen Fingerzeigen der Nat. 
mit löcherweiſen Anhieben zu folgen wei 
arbeitet, wenn ſie geſchickt geleitet iſt, nag 
ſicher und befriedigend. | 

Wo immer wir im Übungsbereich 
„Beſtandswirtſchaft“ voll befriedigenden } 
ſtandeszuſtänden im Übergang bis zu völlig u 


nen die Ergebniſſe der „Beſtandeswirtſchafl 
auch wenn ſie im einzelnen Falle üb! 
fein mögen, uns nicht dazu beſtimmen, dig 
Wirtſchaftsform eine Abſage zu geben; dig 
Fälle nehmen wir vielmehr als Beweis 
dafür, daß das Verſagen der „Beſtandem 
ſchaft“ in weitem Umfang von geſchichll 
bedingter Art iſt, ſei es, daß die „Beſtanh 
wirtſchaft“ den Wald in einem Zuſtand 
ihrer Betätigung über kommen 
der von Haufe aus befriedigende ut 
ſchaftliche Erfolge erſchwert oder gar Mi 
geſchloſſen hat, ſei es, daß die „Beſtandem 
ſchaft“ ſelbſt ſich vielleicht ſchon lange her! 
bis in die jüng ſte Zeit mit Mitteln an den # 
verſucht hat, die wir heute nach dem E 
des forſtlichen Wiſſens und Könnens für 
taugliche oder verfehlte halten müſſen. 
ſehen ja, daß Wirtſchaftsgrundſätze, die 
frühere Zeit als vorleuchtende Punkte | 
Fortſchritts im Auge gehabt hat, ſich im 
des veränderten Wiſſens und Erkennens 
Gegenwart als Schatten vom Grund der nat 
notwendigen Lebenszuſammenhänge des 
des abheben und zu Schädigungen ſeines J 
ſens geführt haben: Wie wichtig war cl 
kaum vergangenen Zeit der „Deckungsſchu 
den die Ertragsregelung mit einer KM 
gefügten Perioden⸗Einteilung zur Eicher 
des Fortbeſtands des Waldes entworfen 
Befangen von der ausgelegten Perioden 
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nung und unter dem Eindruck der ſchweren 
Sturm⸗Kataſtrophe des Jahres 1870 iſt dann 
zum Schaden der Gegenwart der Blick für 
die vielen natürlichen Trennungslinien des 
Waldes verloren gegangen, die ſich zu Gunſten 
einer Gliederung in wirtſchaftlich von einander 
mabhängige Einzel⸗Teile im Lauf der Zeit 
zätten entwickeln laſſen. Die einſeitige 
Bewertung der Holzarten nach ihrem jeweiligen 
Nutzholz⸗Wert und die Abſicht auf Er⸗ 
ziehung möglichſt ſchaftreiner Hölzer 
virkten als begleitende Umſtände ſchädigend 
nit: die Erziehung des Waldes in ſtrengem 
tronenfchluß der Herrſchenden mußte der Fort- 
dauer eines Nebenſtandes Abbruch tun und war 
jeeignet, die Hinfälligkeit der in ungefügen 
jroßen und gleichartigen Zuſammenhängen ge- 
jebenen Beſtände noch zu vertiefen. Die Be⸗ 
tände verloren fo vielfach den letzten Reſt eines 
vertikalen Beſtandesſchluſſes, und es fehlte ihnen 
den äußeren Gefahren gegenüber das natürliche 
nochengerüft der widerſtandsfähigen Einzel- 
ſtämme. Daß die Ziele bei den ungegliederten 
Zuſammenhängen, zu denen der Wald ver⸗ 
vachjen war, mit einem jeden erſprießlichen 
Fr folg der Naturverjüngung ausſchlie ßenden 
Nachdruck — zumal in ſo lange man nur den 
Hiebsfortſchritt ſtreng gegen den Wind und 
nicht auch von Norden nach Süden kennen ge- 
ernt hatte — auf den wenigen Anhiebslinien 
ajten mußten, darüber, wie unter Umſtänden 
nuch über die Rückwirkungen des Wildſtandes 
auf den Wald, ſetzte ſich der auf die Nachzucht 
der einträglichſten Holzart eingeſtellte Sinn 
derhältnißmäßig leicht überall da weg, wo die 


Kultur der Fichte oder Forche auf der Kahl⸗ 


läche einen ſicheren Kultur⸗Erfolg mit ver⸗ 
hältnismäßig leichter Mühe erwarten ließ. 
Lange ſchon haben ſich freilich unſere füh- 
enden Geiſter bezüglich einzelner Seiten der 
Wirtſchaftsführung um die Abkehr von irre⸗ 
führenden Grundſätzen der Vergangenheit be- 
müht gehabt — ich denke an die Mahnungen 
der Rückkehr zur Natur-Verjüngung und zum 
Miſchwald, an die fo unmittelbar für den Ge⸗ 
brauch der Praxis gegebenen Regeln Krafts!) 
über den Vollzug der Durchforſtungen als Hoch⸗ 
durchforſtungen und die Erhaltung des Neben⸗ 
de ſtands. Es mag ja fein, daß die Wahrheit: 
„Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
zeprägte Form, die lebend ſich entwickelt“ 
für die Männer der grünen Farbe mehr als 
für die Träger anderer Berufe auch in dem 
Sinne Geltung hat, daß ſie an der Richtung 
ind Eigenart der beruflichen Bildung, mit der 
ie ihren Lauf angetreten, zähe fefthalten. Ohne 
Zweifel iſt aber der tiefere Grund für die dem 


1) Beiträge zur Durchforſtungs⸗ und Lichtwuchsfrage von 
G. Kraft, K. pr. Oberforſtmeiſter. Hannover 1889. 


Forſtmann nachgeſagte Schwerfälligkeit, mit 
der er nach den verſchiedenen Einzel⸗Seiten 
ſeines Wirkens die Ergebniſſe einer fortge⸗ 
ſchritteneren Erkenntnis in die Tat umſetzt, auch 
ein ſachlicher; ich möchte ihn darin ſuchen, 
daß ihm die Ergebniſſe fortſchreitender Erkennt⸗ 
niß eben auch als Ein zel⸗Erkenntniſſe gegen⸗ 
übergetreten ſind; es hat uns für die ſich jetzt 
allmählich durchſetzenden Anderungen unſerer 
Anſchauungen über Waldbegründung, Zu- 
ſammenſetzung, Form und Pflege bis in die 
neuere Zeit hinein ein geſchloſſe ner und 
darum zwingender Vorſtellungs⸗ 
kreis darüber gefehlt, wie die Wirkungen 
unſerer verſchiedenen wirtſchaftlichen Betäti⸗ 
gungen auf dem Boden des Waldweſens ſich 
gegenſeitig berühren und beeinfluſſen, und wie 
dieſe Wir kungen auch die bedeut- 
ſamſte Grundlage des Waldda⸗ 
ſeins, den Boden, beſtimmen und 
verändern. 

Der größere Zuſammenhang, dem wir da 
gegenüberſtehen, ſpielt ſich in der Wechſel⸗ 
wir kung zwiſchen Vergehen und 
Entſtehen der organiſchen Sub⸗ 
ſtan z des Waldes ab. Seine kurze 
Betrachtung geſtatteteinen Aus⸗ 
blick, wo die Grenze der natürlſchen Be⸗ 
rechtigung der Beſtandswirtſchaft und der 
Femelwirtſchaft liegt: | 

Die Beſchaffenheit des Klimas, des 
Bodens und des Waldes ſind als die für 
das Vergehen und Entſtehen der organiſchen 
Subſtanz des Waldes beſtimmenden Momente 
in Grenzen durch die Art unſeres wirtſchaft⸗ 
lichen Eingreifens veränderlich. Die 
klimatiſchen Faktoren: Feuchtigkeit und 
Wärme einſchließlich der Verdunſtung, 
geben in ihrem örtlichen Zuſammentreffen 
und Zuſammenwirken gleichſam die Mittel- 
linie an, über oder unter welcher das Vergehen 
der organiſchen Stoffe im Wald in der für ihn 
erſprießlichen Form der un oder in 
der nachhaltig verderblichen der Rohhumus⸗ 
bildung abläuft. Schon bei dieſen klima⸗ 
tiſchen Faktoren iſt es nicht bloß die 
abſoluke Größe, in der fie zu den ver⸗ 
ſchiedenen Jahreszeiten wirken, ſondern es 
ſind ihre Größen verhältniſſe zuein- 
ander, welche örtlich die Art des genannten 
Ablaufs beſtimmen. Es treten aber mitbe⸗ 
ſtimmend hinzu die mineraliſche Zu⸗ 
ſammenſe 3 des Bodens und 
ſeine phyſikaliſche Beſchaffen⸗ 
heit, die Artderorganiſchen Stoffe 
ſelbſt, die im Wald dem Vergehen unterliegen, 
und gewiſſe Beſonderheiten, welche 
dem Vorgang der Verweſung ſelbſt eigen ſind. 
Und auf dieſe Zuſammenhänge und Vorgänge 
hat nun, wie geſagt, auch die Art der Wirt⸗ 
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ſchaftsführung beſtimmenden Einfluß: die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waldes als Miſch wald, 
insbeſondere als Buchen⸗Miſchwald, 
ſetzt das im Boden vorhandene Nährſtoffkapital 
in ausgiebigen Umlauf. Der an Kalk verhält⸗ 
nismäßig reiche Blatt⸗Abfall der Buche führt 
an der Oberfläche des Bodens zu einer für den 
Ablauf der Verweſung günſtigen Anreicherung 
an Mineraljalzen und einer günſtigen Struktur 
des Bodens und weiterhin zu dem wünſchens⸗ 
werten Stand ſeiner Kleinlebe weſen. Sodann 
werden die Waldformen ſowohl, wie die 
Schlagformen, deren ſich die Wirtſchaft 
bedienen kann, durch die ihnen eigene Art, wie 
ſie den Wald dem Zutritt der Wärme, des Lichts 
und der Feuchtigkeit öffnen, auf die Zerſetzung 
ſeiner Abfallſtoffe von wirkſamem Einfluß und 
endlich kann innerhalb ein und derſelben Wald⸗ 
form die Art des Durchforſtungs⸗Vollzugs zu⸗ 
ſammen mit dem Miſchwald⸗Charakter des 
Waldes in Zeiten der Trockenheit und Wärme 
entſcheidend dafür werden, ob austrocknende 
Winde den Ablauf der normalen Verweſung, 
der, wenn nur die nötige Feuchtigkeit erhalten 
bliebe, mit ſteigenden Wärmegraden immer 
kräftiger einzuſetzen vermöchte, zu ſeinem 
dauernden Nachteil unterbrechen. | 

Der Enderfolg kann ein für das Gedeihen 
der Waldwirtſchaft entſcheidendes ſein: im gün⸗ 
ſtigen Fall ein Vergehen ſeiner organiſchen Ab⸗ 
fälle, das ihm vollgenügende Erhaltung ſeines 
Nährſtoffvorrats, lockere Struktur des Bodens 
und die nötige Fülle des Kleinlebens andau⸗ 
ernd gewährt und im ungünſtigen Fall eine in 
1 Rückwirkung ſich ſteigernde An⸗ 
häufung von Rohhumus⸗Mengen einerſeits und 
eine Verminderung von Mineralſalzen, Ver- 
dichtung und Verödung des Bodens an bio⸗ 
logiſchen Vorgängen andererſeits. 

Die Grenze, entlang deren die Umſtände 
mit natürlichem Recht einerſeits die Femel⸗ 
wirtſchaft fordern, andererſeits die „Beſtands⸗ 
wirtſchaft“ noch zulaſſen, liegt für jede Ort⸗ 
lichkeit wohl da, wo ihre klimatiſchen Zuſtände 
(ihre Außerungen als Sturm und Duftbruch 
eingeſchloſſen) im Zuſammentreffen mit der 
Beſchaffenheit des Bodens, nur um den 
Preis der Femelwaldform eine er⸗ 
ſprie liche Stetigkeit des Waldweſens in den 
im vorhergehenden näher erläuterten Sinn 
erwarten laſſen. 

Die Ortlichkeiten, die — bei der vorweg ge- 
gebenen Beſchränkung des Femelwalds auf 
das natürliche Verbreitungsgebiet der Weiß⸗ 
tanne — der Femelwaldform zufallen dürften, 
werden einerſeits im Hinblick auf 
Sturm- und Duftbruch⸗ Schäden 
in Württemberg die Höhenlagen des Schwarz- 
walds etwa von 750 m an aufwärts ſowie alle 
die beſonderen Lagen ſein, in denen erfahrungs⸗ 


gemäß die Stürme ungebunden von Weſt une 
Oſt gleichaltrige Beſtände immer wieder mi 
Allge walt in ihrem Fortbeſtand be 
drohen, andererſeits aber alle die Beftar: 
flächen, deren aus geſprochene Ar mi 
an Mineral⸗Salzen zuſammen— 
genommen mit ihrem „Regen- 
faktor “!) uns damit rechnen laſſen, dai 
gleichaltrige Be ſtandes⸗FJForm auf ihnen 
unabwendbar zufortſchreitende: 
Rohhumus⸗ Bildungen mit ale 
ihren Nachteilen führen werde. Es ſind 
dies im württembergiſchen Schwarzwald die 
grobſchüttigen Trümmerhalden des mittlere 
Buntſandſteins und die „miſſig“ entarteten un 
verdichteten Stellen des oberen Buntjandfe:. 
Hierzu dürften noch hinzutreten die nach ih: 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit bei jeder Ber 
legung ſich beſonders ungünſtig verhalten: 
Kuppen des Wellendolomits. 


Wo ſolche Flächen in der Yentelwaldia:: 
erhalten oder ihr zugeführt werden ſollter 
muß ihnen ſelbſtver ſtändlich nach Abgren 
zung und Lage wirtſchaftliche Un 
abhängigkeit gegenüber den fie ur 
gebenden Beſtänden des gleichaltrigen Hoch 
walds zu eigen gemacht werden. Bei der Frag. 
ob der Wald da, wo er in der Form des Fene. 
walds gegeben iſt, in dieſer Form weiter bi 
wirtſchaftet werden ſoll, darf in jedem Fal, 
nur die Abwägung der wirtſchaftlichen Lol 
züge und Nachteile dieſer Waldform, keinesfal! 
der Umſtand beſtimmend fein, daß ſie ſich den 
von der „Beſtandswirtſchaft“ gebrauchten f 
Regeln der Darſtellung und der Ordnung bes, 
Waldzuſtands nicht einfügt. Auch da, wo hr 
uns zur Form des gleichaltrigen Hochwal' 
bekennen, haben wir mindeſtens in denjenige 
Gebieten des Mittelgebirges, die bei hohe 
Niederſchlagsmengen einen verhältnismäßig. 
Abmangel an Wärme haben, oder wo der 
Wald das widerſtandsfähige Gerüſte wind 
feſter Einzelſtämme von Nöten iſt, allen Wi 
laß, auch die „Beſtandes⸗Wirt 
ſchaft“ fo zu führen, daß fie der Len 
züge, die den Femelwald auszeichnen, möglich 
teilhaftig wird. Es geſchieht dies mit der ne 
türlichen Verjüngung der Nadelhölzer, 1" 
Begründung, Umlichtung und Pflege null 
licher Vor wuchshorſte und mit der dur 
ſamſten Aufnahme vorgewachſe N 
Horſte und geſunder Einzelindividuen m! 
Verjüngung auch um den Preis ſtark differe! 
zierter und ungleichaltriger Jungwüchſe, fern! 


| Durchſchnittsfeuchtigkeit gi 
1) Regenfaltor = Durchſchnittstemperatur über 1 
Dr. Rich. Lang, Verwitterung und Bodenbildung a, 
führung in die Bodenkunde. E. Schweizerbartide * 
lagsbuchhandlung (Erwin Nägele) Stuttgart 100. 
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hin mit ſtrenger Muſterung des herrſchenden 
Beſtands auf feine ſchadhaften Glieder, in 
Bedarfsfällen Regelung der Beſtands⸗Miſchung 
ſowohl zu Gunſten der Tanne wie angemeſſen 
verteilter Buchen, baldiger Auflöſung von 
Gruppenſtänden zu Gunſten der zukunfts- 
fähigſten Individuen, Aufäſtung vorerſt läſtig 
ſcheinender Einzelvorwüchſe und Verzicht auf 
ein gewaltſames Verwiſchen aller der Be— 
ſtandes⸗Unterſchiede, die zunächſt zwar unſchön, 
aber im Ausblick auf die lange Dauer des Be⸗ 
ſtandes⸗Lebens nicht von Nachteil ſcheinen. 
Es geſchieht weiter unter ſtetiger Ausmerzung 
minderwertiger Individuen im Herrſchenden 
mit der Führung der Durchforſtungen ledig— 
lich als Hoch durchforſtung, bei welcher die 
Umlichtung, welche ſie den Gliedern des herr— 
ſchenden Beſtands unter einander ſchafft, die 
Grenze einhält, jenſeits deren wir äſtiges und 
ungleichringiges Holz erziehen würden. 

Die „Beſtandswirtſchaft“ verdankt dem 
„Blenderſaumſchlag“ eine höchſt ſchätzenswerte 
Befruchtung ihres waldbaulichen Lebens und 
Strebens, ſie bedient ſich des Blenderſaums 
als Mittels zur natürlichen Verjüngung der 
Beſtände und auch ſie ſucht in den ihr aus dem 
Großflächenbetrieb überkommenen Beſtänden 
die Verjüngung in einer zweckmäßigen Viel- 
zahl kleiner, unter ſich wirtſchaftlich möglichſt 
unabhängiger Hiebsabſchnitte, abzuwickeln. Der 
Unterſchied zwiſchen Blenderfaum- und „Be- 
ſtands⸗Wirtſchaft“ tritt aber darin zu Tage, 
daß die erſtere darauf bedacht iſt, das Alters- 
gefälle in ihren einzelnen Hiebsabſchnitten zu 
einer der möglichen Vielzahlder Alters⸗ 
Reihen ſich nähernden „Schlagreihe“ 
auszubilden, während die Beſtandeswirtſchaft 
gerade gegenteilig ſich einen flach abfal- 
lenden Verlauf des Altersge⸗ 
fälls innerhalb der Schlag reihe 
wünſcht, ſo daß das Alter der ganzen Schlag- 
reihe noch zuteffend für ihre einzelnen Teile 
auf einen mittleren Ausdruck gebracht 
werden kann. Da auch die Blenderſaumwirt⸗ 
ſchaft ſich in der Geſchwindigkeit, mit der ſie 
die „Schlagreihen“ bei der Verjüngung ab- 
wickelt, durchaus vom Geſichtspunkt der Wirt» 
ſchaftlichkeit, alſo im Beſonderen von der 
Beachtung der Hiebsreife leiten 
laſſen wird, ſo treten die Unterſchiede 
zwiſchen der in der Blenderſaumwirtſchaft ge— 
gebenen neuen Form der Femelwirtſchaft und 
der Beſtandeswirtſchaft praktiſch zunächſt nur 
bei der Regelung grundſätzlicher Fra⸗— 
gen in die Erſcheinung: Die Blenderſaum⸗ 
wirtſchaft lehnt die Fläche, deren ſich die 
„Be ſtandswirtſchaft“ als Grundlage der 
Ordnung des Betriebs bedient, 
ebenſo ab, wie die Unterſcheid ung von 
Haupt⸗ und Zwiſchen⸗ Nutzung. 
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An den Unterſchieden in der Fähigkeit der 
beiden Waldformen, die Stetigkeit des Wald— 
weſens zu wahren, hängt zweifellos die Ent— 
ſcheidung, in wie weit die „Beſtandswirtſchaft“ 
der ſyſtematiſchen Blenderſaumwirtſchaft Raum 
zu geben hat. Zwei Umſtände ſind m. E. bei 
dieſer Entſcheidung zu würdigen: 

Da, wo der Blenderſaumſchlag die vorteil— 
hafte ſte Schlag form zur Erzeugung der Ver- 
jüngung iſt, wird ſich auch die „Beſtandswirt— 
ſchaft“ dieſer Form mit der Freiheit bedienen, 
mit der fie an anderen Orten aus Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen die Eberhardſche Keilſchlagform 
oder ſonſt eine andere Schlagform verwendet. 
Die zu ſuchende Entſcheidung wird darum 
daran hängen, ob die Waldform des linear 
aufgebauten Blenderwalds an ſich der Er— 
haltung eines ſtetigen Waldweſens zuträg— 
licher iſt, als diejenige des „gleichaltrigen“ 
Hochwalds. In dieſer Hinſicht ſteht nun die 
Form des linear geordneten Blenderwalds 
der Waldform des gleichaltrigen Hoch— 
walds gewiß näher, als der des althergebrachten 
Femelwalds. Ich ſchließe daraus, daß auch 
im linear geordneten Blender- 
wald ganz ähnlich, wie im gleich- 
altrigen Hochwald die Erziehung der 
herrſchenden Individuen zu widerſtandsfähigen, 
zuwachsfrohen Einzelheiten, die Entwicklung 
des Miſchwaldcharakters und Erhaltung des 
Zwiſchen⸗ und Unterſtands in der dem Boden 
zuträglichſten Weiſe uſw. zu allernächſt davon 
abhängt, ob und welche wirtſchaft⸗ 
liche Maßnahmen, insbeſondere 
ſolche der Beſtandespflege dem 
Walde zu Teil werden. Wo in dieſem Stück 
im linear gewordenen Blenderwald Verſäum— 
niſſe begangen werden, da wird er ſeine Ver— 
wandſchaft mit dem eigentlichen Femelwald 
immerhin damit unliebſam zu erkennen geben, 
daß über dieſe Verſäumniſſe ſchwerer eine 
Überſicht zu gewinnen ſein wird, als es im 
gleichaltrigen Hoch wald der Fall wäre. 

Ein weiterer Umſtand ſcheint mir insbe— 
ſondere in Lagen beachtenswert zu ſein, in 
denen der Nordweſt-Wind zu fürchten iſt oder 
die von zwei Seiten der Windroſe, von Weſt 
und Oſt, bezw. Nordweſt und Nordoſt, bedroht 
ſind. Fälle ſolcher Bedrohung ſind ſchon für 
gleichaltrige und durchaus hiebsreife 
Beſtände läſtig, ſie dürften noch läſtiger 
werden, wenn der Einbruch an der offenen 
Schlagkante anſetzend mit dem Vordringen 
gegen das vordere Ende der Schlagreihe fort— 
ſchreitend jüngere, unreffere 
Hölzer zu Fall bringt. 


Es iſt die Folge einer auf ſtandörtlich gleich 
beſchaffener Fläche gleichaltrig und gleichartig 
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verlaufenden Beſtandsentwicklung, daß gleichen 


Be ſtands⸗Altern gleich große Durch⸗ 
forſtungs-Anfälle und gleiche Zuwachs⸗ 
leiſtungen der Fläche neinheiten entſprechen. So 
gehört es zur Eigenart der Beſtandswirt⸗ 
ſchaft, daß Fläche und Beſtandes- 
Alter elementare Grundlagen ſind, nach 
denen ſie den tatſächlichen Zuſtand des Waldes 
inventariſiert, beurteilt, geordnet und ſeine 
Nutzungen geregelt hat; beſtimmte Höhen- 
punkte des Beſtandes⸗Alters wurden — immer 
unter der Vorausſetzung eines gleichartigen 
Entwicklungsgangs der gleichaltrigen Beſtände 
auf ſtandörtlich gleicher Fläche — als „Um⸗ 
triebszeit“ erkenntlich, bei deren Einhaltung 
ein als Wirtſchaftsziel geſtecktes Höchſtmaß an 
Geſamtmaſſe⸗Leiſtung, an höchſter Maſſe⸗ 
le iſtung in beſtimmten Sortimenten, an höchſten 
Einheitswerten oder höchſtem Geſamtwert der 
erzeugten Maſſen uſw. zu erwarten war. Die 
regelnden Begriffe einfacher Art, welche die 
„Be ſtandswirtſchaft“ damit vor der Femel⸗ 
wirtſchaft alter und neuer Ordnung voraus 
hatte, haben bei ihr — und das iſt ein Haupt⸗ 
gegenſtand, der heute gegen die „Beſtands⸗ 
wirtſchaft“ erhobenen Anklagen — zugeſtan⸗ 
dener Maßen nicht immer einen Gebrauch 
gefunden, der zum Nutzen des Waldes aus- 
gefallen iſt. Die beklagten Fehler mögen aus 
verſchiedenen Quellen fließen: es iſt zwar 
nebenſächlicherer Art, aber es bedeutet min⸗ 
deſtens ein Hemmnis für die Praxis!), daß 
die Angaben über Zuwachsleiſtungen, welche 
unſere Ertragstafeln bieten, den gegenwär⸗ 
tigen Bedürfniſſen der „Beſtandswirtſchaft“ 
nicht mehr voll entſprechen. Die diesbezüg⸗ 
lichen Angaben ſind vom Verſuchsweſen an 
Beſtänden abgenommen, die nicht im Weg 
der Hochdurchforſtung ſondern die im Sinne 
G. L. Hartigs durchforſtet worden ſind. Wir 
ſind darum darauf angewieſen, uns ſelbſt in 
Lokalertragstafeln2) örtlich zutreffendere Unter⸗ 
lagen zu ſchaffen! Schwerer dürften die Nach- 
teile geweſen ſein, wenn bei der Feſtſtel⸗ 
lung der Umtriebszeit, bei der Ab⸗ 
leitung der Größe des Flächen⸗ 
Abnutzungsſolls aus dem tatſächlichen 
Zuſtand der Betriebsklaſſe und bei der Ein⸗ 
ſtellung konkreter Abnutzungs⸗ 
flächen „zur Erfüllung die ſes 
Solls nicht immer wieder die Geſamt⸗ 
heit aller in Betracht kommenden Geſichts⸗ 
punkte) eine freie Würdigung gefunden 


1) Es iſt dies im Tharandter forſtlichen Jahrbuch 1921, Bd. 
72, 1. Heft, Seite 17—19 näher erläutert. 

2) Im Tharandter forſtl. Jahrbuch 1919, Band 70, 6. Heft, 
Seite 324-838 iſt der Verſuch, für eine Fichtenbetriebsklaſſe 
des Schwäbiſchen Oberlandes eine ſolche Lokalertragstafel 
für Maſſen und Werte zu gewinnen, im einzelnen dargelegt. 

3) Näher ausgeführt im Tharandter forſtl. Jahrbuch 1919, 
S. 334—338 und 1920, S. 26— 386. 


hat. Am umfaſſendſten iſt aber gewiß der 
Schaden geweſen, der da entſtanden iſt, wo 
die Wirtſchaft die Gleichartigkeit und 
Einförmigkeit der Wald zzuſtände, 
im unwillkürlichen Banne der Forſte inrichtung 
weiter vertieft hat und wenn ſie entgegen 
dem Sinn und Geiſt der heutigen Be ſtandswirt⸗ 
ſchaft ſich zu einer ſchablonenmäßigen Wald: 
be handlung erniedrigt hat. Auch das darf in 
dieſem Zuſammenhang hervorgehoben werden, 
daß die Beſtandeswirtſchaft ihre ökonomiſchen 
Ziele, die zur oben berührten zeitlichen Re⸗ 
gelung der Wirtſchaft durch die „Umtriebs⸗ 
zeit“ führen, verknüpft mit den Forde rungen 
der Nachhaltigkeit aufſtellt und daß 
fie die ſen Begriff nicht bloß im Sinne der 
Forderung eines gleichmäßigen Nutzungs⸗ 
flußes gebraucht, ſondern daß er für fie in erſter 
Linie die Erhaltung, Sicherung und 
Steigerung der holzerzeugenden 
Kräfte inſich begreift. Durch die Forderung 
der Nachhaltigkeit im letztgeme inten Sinne 
iſt auch bei der Beſtandswirtſchaft der Weg 
zum Wirtſchaftsziel nicht ein auf kurzſichtige 
ökonomiſche Ziele gerichteter und einſeitig durch 
ſie beſtimmter, ſondern er iſt, zunächſt in ſeinen 
Endpunkten, dann aber auch in der Art der 
Ausgeſtaltung ſeines ganzen Verlaufs ein durch 
die Forderungen und Erkenntniſſe der forſt⸗ 
lichen Technik mitbeſtimmter. 


Der erſte Schritt zur Beſeitigung beſtehender 
Verſäumniſſe und Schwächen iſt m. E. damit 
getan, daß ſie erkannt worden ſind. 

An der Trennung von Hauptnutzung 
und Nurchforftung dürfte da, wo ſich die Br 
ſtandswirtſchaft des Altersklaſſenverfahrens be⸗ 
dient, feſtzuhalten!) fein, ebenſo an der Aus 
einanderlegung des Nutzungs⸗Solls 
vom erſten Jahrzehnt in ein Nutzungs⸗ 
Soll der einzelnen Beftände Ez 
iſt dies damit zu begründen, daß die Wirtſchafts⸗ 
führung zu keiner Zeit einen ſo umfaſſenden 
Überblick über den Zuſtand einer Betrieb 
klaſſe und die Erforderniſſe der Wirtſchaft 
haben dürfte, als zur Zeit des Abſchluſſes der 
Wirtſchaftseinrichtung, bei ihr wird daher da 
für die Betriebsklaſſe feſtgeſtellte Maſſen⸗Soll 
des erſten Jahrzehnts am zutreffendſten m 
ein Maſſen⸗Soll der einzelnen Beſtände aus 
gemünzt. Veränderungen an dem auf die 
einzelnen Beſtände ausgelegten Soll, zu denen 
ſich im Laufe des Jahrzehnts triftiger Anlaß 
gibt, wären immer zuläſſig. Gewiß hat die 


1) Das Altersklaſſenverfahren iſt auf einen ſo unmittel 
baren Zuſammenhang zwiſchen Abtrie bs maſſe pi 
Abnußungs fläche begründet, daß die Sonderung A 
mit tunlichſter Genauigkeit veranſchlagten Abtrie 
maſſe von der im voraus immer nur gutachtlich erfßbe 
Durchforſtungs maſſe vom Weſen des Verſahre 
gefordert zu werden ſcheint. a 


5 . 
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von der „Beſtandswirtſchaft“ feither einge⸗ 
haltene Trennung von Hauptnutzung und Durch⸗ 


forſtung und der flächenweiſe periodiſche Voll⸗ 


zug der letzteren da und dort zu einer rud- 
weiſen, mit der Stetigkeit des Waldweſens 
nicht verträglichen Erledigung der wirtſchaft⸗ 
lichen Aufgaben geführt, häufig mag auch in 
Beſtänden, in denen Hauptnutzungsmaſſen für 
die Verjüngung eingeſtellt waren, die Be⸗ 
ſtandespflege fehlerhafter Weiſe ganz zum 
Stillſtand gekommen ſein. Schon ſeither hat 
aber die „Beſtandswirtſchaft“ dem Wirtſchafter 
die Freiheit gegeben, die im Jahrzehnt vor⸗ 
geſehenen Durchforſtungs⸗Ausführungen nach 
wirtſchaftlichem Bedarf zu wiederholen, 
die Perioden, innerhalb deren die Durch⸗ 
forſtungen innerhalb des Jahrzehnts zu mehr⸗ 
maligem Vollzug angeſetzt werden wollen, 
können zudem von Anfang an immer beliebig 
kurz gewählt werden. 0 

Der Trennung von Hauptnutzung und Durch- 
forſtung wäre die nachſtehende Gliederung der 
Hauptnutzung angemeſſen: i 


Die Hauptnutzung beſteht ' 


1. aus den planmäßigen Hiebs⸗ 
anfällen auf den dem nächſten Jahr⸗ 
zwanzigſt (I. Periode) zur Abnut⸗ 
zung ganz oder teilweiſe zuge wieſe⸗ 
nen Beſtandsflächen („Be ſtände I. Periode“ 
im Gegenſatz zu „Beſtänden ſpäterer Perio- 
den“). 

Dieſe Hiebe können ſein: 

a) End hiebe: | 

— auf die Verjüngung der Beſtände oder 

deren Abtrieb zu ſonſtigen Zwecken ge=- 

richtete Hiebe —, 
b) Vor hiebe: 

— lediglich in beſtandspfleglicher Abſicht 

ganz nach Art der Durchforſtungen in 

„Beſtände I. Periode“ eingelegte Hiebe, 
c) Auszugs⸗ und Lichtungs hiebe 

in eben dieſen Beſtänden. 

2. aus Auszugs⸗ und Lichtungshieben in 
„Beſtänden ſpäterer Perioden“ — in be⸗ 
ſtandespfleglicher Sonderabſicht unte rnom⸗ 
mene, mit einer Vorwegnahme der zu 
gewärtigenden End nutzung verbundene Be⸗ 
ſtands⸗Eingriffe — 

3. aus allen Scheitholzanfällen. 

Für die Vorhiebe nach Z. 1 b würde dabei 
zweckmäßiger Weiſe eine Flächen⸗Unter⸗ 
lage!) ausgeſetzt werden. 


Die beſprochenen Nachteile und Schwächen, 
welche als Folge⸗Erſcheinung der gleichaltrigen 


1) Vgl. das Schema eines Wirtſchaftsplans im Tharandter 
forſtl. Jahrbuch 1921, S. 41. 


Waldform die Erfolge der „Beſtandswirtſchaft“ 
herabſetzen können, hängen dieſer Wald⸗ 
form nicht unabwendbar an. 


Neben der Wahrung der Stetigkeit des 


Waldweſens wird die Forſtwirtſchaft ſich wün⸗ 
ſchen müſſen, in ihren Betrieben ſo weit als 
möglich eine ſtetige Art der Arbeits⸗ 
verrichtung genießen zu dürfen. 
andauernder Wechſel in der Art der körper⸗ 
lichen und geiſtigen Inanſpruchnahme des 
Arbeitenden pflegt den Arbeitserfolg zu beein⸗ 
trächtigen. Ein ſolcher Wechſel der Inanſpruch⸗ 
nahme iſt dem Wirtſchafter bei der Ausübung 
aller beſtandspfleglichen Arbeiten in der „Be⸗ 
ſtandswirtſchaft“ tunlichſt erſpart. c 
ſchnitt durch eine Schlagreihe des Blender- 
ſaumwalds mit ſtarkem Altersgefälle dürfte 
dagegen einen örtlichen Wechſel in der Art 
der Beſtandespflege⸗Aufgaben zeigen können, 
der den Großbetrieb in ſeinen wirtſchaftlichen 


Ein 


Der Quer⸗ 


Leiſtungen hemmt. 


über die Bezeichnungen 
„Dauerwald“ und „Blenderſaumſchlag“. 
| Von C. Wagner. 


Im Forſtwiſſ. Centralblatt von 1921 be⸗ 
richtet der Vertreter des Waldbaus an der Uni- 
verſität München, Profeſſor Dr. Fabricius, 
über Wiebe des Schrift „Der Dauerwald“ 
und ſpricht zum Schluß (S. 198) den Wunſch 
aus, daß dieſelbe geleſen werde, „daß aber der 
Name „Dauerwald“ den älteren Rechten des 
„Plenterwalds“ baldigſt wieder weichen möge, 
denn beide bezeichnen dasſelbe.“ 


Dann aber ſchließt Herr Fabricius 
ſeine Beſprechung wörtlich wie folgt: 

„Das Durcheinander in der forſtlichen 
Fachpreſſe iſt ſchon groß genug und Möller 
war ſchlecht beraten, als er dem Vorbild 
Chr. Wagners, der den alten Saum⸗ 
femelſchlag in Blenderſaumſchlag umbe- 
benannte, folgte in dem Glauben, die forſt⸗ 
liche Welt nehme unter einem neuen Namen 
etwas an, was fie unter dem alten recht⸗ 
mäßigen ablehnen würde. Dafür ſind doch 
die meiſten Forſtleute zum Glück zu ſachlich.“ 


Dazu muß ich leider feſtſtellen, daß die we⸗ 
nigen Worte dieſer ja an ſich nicht ſehr ſachlichen 
Kritik auch noch eine ſo bedauerliche Unkenntnis 
ſowohl über den Begriff des „Dauerwalds“ 
im Sinne Möllers wie über die Bezeichnung 
„Blenderſaumſchlag“ verraten, daß ich mich 
genötigt ſehe, hierzu das Wort zu ergreifen. 

Ich will zunächſt verſuchen, Herrn Fabri⸗ 
cius und Andern, die ſich darum ſtreiten, 
den Begriff des „Dauerwalds“ an 


einem einfachen Beiſpiel näher zu bringen 
und werde dann auch auf die Bezeichnung 
„Blenderſaumſchlag“ und ſeine Ent⸗ 
ſtehung mit einigen Worten eingehen. 


Überall findet man im Wald Orltlichkeiten, 
wo auch auf ſchwerſtem Tonboden ertragsreiche 
Be ſſtände alten Walds ſtocken, bis hinauf zur 
II./ III., ja II. Standortsklaſſe, neben Kahl⸗ 
flächen, auf denen ſich über verdichtetem Boden 
die Jungwüchſe lange ohne Erfolg um Be— 
ſtandesſchluß und Emporwachſen mühen, ſodaß 
heute kaum abzuſehen iſt, wann aus ihnen 
wieder ſo hochwertige Wälder erſtehen ſollen, 
wie das ihre Vorgänger waren und ihre Nach- 
barn heute noch ſind. 

Hier hat die Kahllegung des 
Bodens das Waldweſenempfind⸗ 
lich geſchädigt! In dem ſchweren Ton 
des Bodens hatte der alte geſchloſſene Wald 
ſeit vielen Generationen gearbeitet und ihn mehr 
und mehr für den Pflanzenwuchs aufgeſchloſſen. 
Die Wurzeln der Laub⸗ und Nadelhölzer hatten 
ſich immer tiefer in den dichten Untergrund 
eingebohrt, und mit dem Abſterben der alten 
hatten die Wurzeln der jungen Bäume die 
alten Wurzelröhren, deren Umgebung ohnehin 
durch die Zerſetzung des Wurzel- und Stock- 
holzes kolloidal gelockert war, durchwachſen 
und an deren Ende die Bohrarbeit in die Tiefe 
und nach der Seite mit junger Kraft wieder 
aufgenommen. Ihnen waren Luft und Waſſer 
und die ganze Kleinlebo welt des Waldbodens 
gefolgt und ſo haben viele Generationen von 
Waldbäumen den dichten Untergrund immer 
tiefer gelockert, durchlüftet und belebt, das 
Waldweſen hat bis in die Tiefe vom Boden 
Beſitz ergriffen und dieſer hat ſolche Einwir⸗ 
kung mit allmählicher Steigerung ſeiner Er— 
zeugungskraft bis ſelbſt in die II. Ertragsklaſſe 
beantwortet. Dieſem ununterbrochenen Zu— 
ſammenarbeiten des ganzen Waldorganismus 
unter dem Boden im Schutze der Waldbedeckung 
wird nun aber bei plötzlicher Wegnahme des 
Waldes (Kahlſchlag) ein jähes Ende bereitet. 
Die Krümelung des Bodens wird durch das 
Regenwaſſer von oben her aufgelöſt und dieſer 
ſelbſt durch Wegführung der Elektrolyte fort— 
ſchreitend in immer größere Tiefe hinab ver— 
dichtet. 

Unter dieſer dichten Decke erſtickt die von 
Oberfläche und Luft abgeſchloſſene Lebewelt 
des Waldbodens und ſtirbt langſam dahin. Die 
künſtlich auf die Kahlfläche gebrachte Neu— 
be ſtockung aber braucht Jahrzehnte, um mit 
großem Kräfteaufwand Schritt für Schritt we— 
nigſtens die oberſten Bodenſchichten wieder zu 
erobern und zu beleben. Ob ſie den früher ge— 
lockerten, jetzt verdichteten Untergrund über⸗ 
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haupt je wieder zurückzuge winnen und den 
alten Stand des Waldweſens wiederherzuſtellen 
vermag, erſcheint mindeſtens fraglich, denn in⸗ 
zwiſchen haben ſich auch die in die Tiefe füh⸗ 
renden Wurzelröhren wieder verſtopft und hat 
ſich jhre Umgebung verdichtet. Die Reinbe⸗ 
ſtände der Fichte jedenfalls, die bei uns zumeiſt 
Nachfolger des alten Miſchwalds werden, ſind 
augenſcheinlich nicht befähigt, Tieflockerung 
zu bewirken, denn ihre Wurzelſtöcke liegen j 
flach wie Teller auf dem dichten Ton. 

Möller wird hier „Dauerwaldwirtſchaft“ 
eine ſolche nennen, die beim Eingriff in den 
Wald dieſes Waldweſen und ſeine Lebens⸗ 
bedingungen ungeſchmälert erhält, alſo ins⸗ 
bejondere Bodenverdichtung vermeidet. Cs 
kann dies meines Erachtens auf verſchiedene 
Weiſe geſchehen. Je mehr es der Fall, je un- 
verſehrter alſo das Waldweſen und damit die 
Ertragskraft des Bodens, beſonders in der 
kritiſchen Zeit der Verjüngung, erhalten bleibt, 
deſto mehr wird eine Wirtſchaft „Dauerwald⸗ 
betrieb“ ſein. . 

Aus dieſem Beiſpiel geht ohne weiteres 
hervor, daß die Dauerwaldwirtſchaft nicht 
Blenderbetrieb zu ſein braucht, wie immer 
wieder unterſtellt wird, ſondern daß ſie ſehr 
verſchiedene Formen annehmen kann. Möller 
hat ja doch ſelbſt die Waldform, der die Eigen- 
ſchaft des Dauerwalds zukommen ſoll, offen 
gelaſſen. Kriterium iſt ihm lediglich die 
Un verſehrtheitdes Waldweſens, 
darum wird, je ſtetiger ſich der Betrieb 
auf der Flächeneinheit betätigt, um fo mehr 
die Wirtſchaft ſich dem Ideal des Dauerwalds 
nähern. 

Über die Zweckmäßigkeit, die „Unver⸗ 
ſehrtheit des Waldweſens“ zum 
Kriterium für die waldbauliche Beurteilung 
der forſtlichen Betriebsformen zu machen und 
deshalb den Begriff des „Dauerwalds“ in unſere 
Wiſſenſchaft einzuführen, will ich mich mit Hern 
Fabricius nicht ſtreiten, da feine %or 
ſtellungswelt ſachliche Beweggründe nicht zu 
kennen ſcheint. Ich für meine Perſon halte 
dieſe Schöpfung, wie ich ſchon an anderem Ott 
ausführte — und zwar allein ſchon aus 
didaktiſchen Gründen — für em 
ſehr glückliche! Die Vorſtellung von 
einem leicht verletzbaren Wald- 
weſen, das unverſehrt zu et⸗ 
halten, eine Hauptaufgabe der 
Forſtwirtſchaft ift, wird den Mer 
nenden nicht wieder loslaſſen, künftig den Vor 
ſtellungskreis des Wirtſchafters erfüllen und 
ihn vor ſchweren Sünden am Walde bewahren. 

Demgegenüber verleiteten die bisherige 
Lehre und Praxis den Neuling leicht zu der 
Vorſtellung, als ſei das Waldweſen etwas jo 
grobſchlächtiges, daß deſſen robuſte Geſundheit 
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durch nichts geihäbigt werden könne, alfo 
auch keine weitere Rückſicht ſeitens der Wirt⸗ 
ſchaft erfordere. Hier hat Möllers Lehre 
jeden Zweifel zerſtreut. 

Mögen im übrigen Möllers Kritiker 
ſagen, was ſie wollen, das Verdienſt werden 
ſie ihm nicht abſtreiten können, daß er mit der 
Dauerwaldbe wegung erfolgreich eine Rück⸗ 
kehr der norddeutſchen Kiefernwirtſchaft zu 
naturgemäßer Waldbehandlung eingeleitet und 
weite Kreiſe aus einem Fatalismus aufgerüttelt 
hat, der dem Kiefernwald und feiner Bewirt⸗ 
ſchaftung nicht förderlich war. Er hat der Kie⸗ 
fernwirtſchaft einen Weg zu beſſerem Ziel 
und einen Leitgedanken gegeben. Wäre dieſer 
Gedanke nicht neu und fruchtbar, wie hätte 
er dann ſofort ſo lebhaften Widerhall finden 
können? 


Auch mit der Bezeichnung „Blender⸗ 
ſaumſchlag“ iſt Herr Profeſſor Dr. Fa⸗ 
bricius nicht zufrieden, er betrachtet fie 
einfach als überflüſſige Umbenennung des alten 
„Saumfemelſchlags“. | 

Hier tritt wieder, wie beim Dauerwald, 
ein für einen Vertreter der Forſtwiſſenſchaft 
doppelt bedenklicher Mangel an Sorg⸗ 
falt in der Prüfung fremder Ge⸗ 
danken und Vorſchläge zutage. Hätte 
Herr Fabricius meine eingehenden (27 
Seiten umfaſſenden) Unterſuchungen über die 
Syſte matik der forſtlichen Betriebsformen bei 
Bildung feines Urteils beachtet (vgl. Grund» 
lagen der räuml. Ordnung 3. Aufl., S. 109 
bis 136), ſo hätte er ja immerhin meine Vor⸗ 
ſchläge zur ſyſtematiſchen Gliederung unſerer 
Betriebsformen ablehnen und an der alten, 
nach verbreiteter Anſicht heute nicht mehr zu- 
länglichen Einteilung Gayers feſthalten 
können, aber er wäre doch ſicher nicht auf den 
Gedanken gekommen, ich habe nur altes in 
neuer Aufmachung in majorem mei gloriam 

(wie zwiſchen den Zeilen zu leſen) vorführen 

wollen, wodurch ſich, wie er geſchmackvoll bei⸗ 
fügt, die ſachlichen Forſtleute zum Glück nicht 
täuſchen laſſen. | 


Am angeführten Ort bin ich davon aus⸗ 
gegangen, daß jede Betriebsform durch zweierlei 
gelennzeichnet iſt: 

1. Durch die Schlag form, als das 
vorwiegend betriebstechniſche Element. 

2. Durch die Hiebsart innerhalb des 
Schlags, das vorwiegend waldbauliche Element, 
(wobei ich das letztere bei der Gliederung dem 
erſteren nachgeordnet habe), ſodaß wir in erſterer 
Hinſicht: 

Großſchlag, Streifenſchlag, 

Saumſchlag 


Wegen. Forts u. Jagd- Zeitung. 1921 


unterſcheiden können, in letzterer aber! 
Kahlhie b, Schirmhieb, 
lenderhieb. 
„Die verſchiedenen Hiebsarten können nun 
bei jeder Schlagform angewendet werden, wo⸗ 


durch ſich als primäre Betriebsfor⸗ 
men die folgenden ergeben: 


Kahlgroßſchlag, Schirmgroßſchlag, 
Blendergroßſchlag, 
Kahlſtreifenſchlag, Schirmſtreifenſchlag, 

5 Blenderſtreifenſchlag, 
Kahlſaumſchlag, Schirmſaumſchlag, 
Blenderſaumſchlag. 


Ich meine durch dieſe Betrachtung iſt die 
Benennung der von mir vorgeſchlagenen Be⸗ 
triebsform als „Blenderſaumſchlag“ allein ſchon 
„ſachlich“ hinlänglich begründet und be⸗ 
darf es F.s Beiziehung weiterer unſachlicher oder 
gar unlauterer Beweggründe (Irreführung) 
nicht. Es könnte mir höchſtens die Schrei⸗ 
bung „Blender“ als perſönliche Laune ange⸗ 
kreidet werden. Das mag meinetwegen ge⸗ 
ſchehen; ich konnte mich eben nicht entſchlie ßen, 
ein Wort, das weich geſprochen wird, lediglich 
einem Geſchmack früherer Zeit folgend, der 
Wildprett, Pauer u. ſ. f. ſchrieb, mit harten 
Konſonanten zu ſchreiben, — eine Schreibung, 
die zudem gar keinen Sinn gibt. Im übrigen 
aber iſt ſachlich jedenfalls alles in Ordnung. 

Dagegen bedauere ich es aufs tiefſte, daß 
ein berufener Vertreter unſerer Waldbau⸗ 
wiſſenſchaft — wir haben ja leider keinen Über⸗ 
fluß an ſolchen — zu den Ausführungen von 
27 Seiten meines Buchs, die ſein Lehrgebiet 
ſo recht eigentlich betreffen, nichts weiter zu 
ſagen weiß, als was ich oben wiedergegeben 
habe, dies um ſo mehr, als gerade dieſer Gegen⸗ 
ſtand ſo ſehr eingehender Bearbeitung bedarf. 
Hier nur von „Durcheinander der forſtlichen 
Fachſprache“ zu reden, bringt uns nicht vor⸗ 
wärts! Es klingt aus dem Munde deſſen recht 
fatal, der ſelbſt nunmehr ſchon lange mit in 
erſter Linie berufen iſt, uns aus dieſem „Durch⸗ 
einander“ endlich herauszuführen und der m. W. 
bis jetzt nichts dazu beigetragen hat. Unſer 
Fach braucht hier poſitive Arbeit! 

Was die bayriſche Betriebsform 
betrifft, die ich umgetauft haben ſoll, ſo ſieht 
dieſelbe bekanntlich neben der Anwendung des 
Blenderhiebs in der Großſchlagform (der bayr. 
Femelſchlagbetrieb iſt eine Blendergroßſchlag⸗ 
form) für beſondere Verhältniſſe auch die 
Streifenform des Schlags vor, wobei dann die 
Schläge in beſtimmter Richtung aneinander- 
gereiht werden. Nach meiner oben gegebenen 
Gliederung iſt dieſer „Saumfemelſchlag“ eine 
Form des Blenderſtreifenſchlags, denn 
es wird hier auf einem ſtreifenförmigen Schlag 
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der Blenderhieb angewendet. Die Wortbil⸗ 
bildung „Saumfemelſchlag“ iſt alſo meines 
Erachtens unrichtig, es müßte umgekehrt „Jemel⸗ 
ſaumſchlag“ heißen. Aber auch von „Saum- 


ſchlag“ kann hier nicht geſprochen werden, 


weil bei der bayr. nn nicht in erſter 
Linie bezw. gar nicht auf die Wirkung der 
Randſtellung beider Verjüngung 
(vgl. S. 136 der Grundlagen, 3. Aufl.) abge⸗ 
hoben wird, alſo ein kennzeichnendes Merkmal 
des Saumſchlags fehlt. Das geht ſchon daraus 
hervor, daß bei Wahl der Richtung des Streifens 
nur die Rückſicht auf den Sturm maßgebend 
iſt, nicht die Randwirkung bei der 
Verjüngung. Es handelt ſich alſo hier lediglich 
um eine ſtreifenweiſe Anwendung des Blender⸗ 
hiebs neben der großflächenweiſen. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu iſt die von mir vorgeſchlagene Form 
ein ausgeſprochener echter Saumſchlag, da ſie 
in erſter Linie die Randſtellung benützt und 
ſich daneben des Blenderhiebs bedient. 

Wem die von mir empfohlene Gliederung 
der Betriebsformen nicht als zutreffend oder 
weiterbildungsfähig erſcheint, der möge auf 
dieſem Gebiet arbeiten und Vorſchläge machen. 
Ich laſſe mich gerne eines beſſeren belehren 
und werde ein durchſchlagend gutes Syſtem 
lebhaft begrüßen, denn darüber dürften ſich 
alle klar und einig ſein, die auf dieſem Gebiet 
ſelbſt gearbeitet haben, mit der Gliederung der 
Betriebsformen, wie ſie die Lehrbücher von 
Heyer und Gayer gaben, iſt heute nicht 
mehr durchzukommen. Mit Redensarten, wie 
„Durcheinander“ allein iſt aber dem Waldbau 
auch nicht geholfen. 


Nun zum Schluß noch eine perſönliche Be⸗ 
merkung! Ich ſehe ſeit Jahren aus literariſchen 
Nadelſtichen, daß Herr Fabricius das Be⸗ 
dürfnis hat, ſich an mir zu reiben. Ich habe bis⸗ 
her nicht Notiz davon genommen. Dieſer durch 
nichts veranlaßte Angriff ſchlägt nun aber doch 
dem Faß den Boden aus! Mit dürren Worten 
unterſtellt mir Herr Profeſſor Dr. Fabri⸗ 
eius, ich hätte aus unſachlichen Gründen 
(wohl aus Eitelkeit?), um ſcheinbar „Neues“ 
anzupreiſen, ein altes Verfahren umgetauft. 
Möller habe mir das — ſchlecht beraten — 
nachgemacht. Aber die Forſtleute waren zum 
Glück denn doch zu ſachlich, um auf den Schwindel 
hereinzufallen! 0 

(Auch ſonſt noch zieht Herr Fabricius 
in derſelben Beſprechung die Kritik an mir bei 
den Haaren herbei, behauptet er doch ſo nebenbei 
— nicht zum erſten mal — ich hätte Urwald 
und Blenderwald verwechſelt.) 

Hätte nun ein beliebiger Herr F. ſolche 
Borftellungen von unſerem Denken und Handeln 
Öffentlich kundgegeben, jo könnte das Herrn 


Oberforſtmeiſter Dr. Möller und mich nicht 


berühren. Mein Leidensgenoſſe, mit dem ih 


mich übrigens dieſerhalb nicht in Verbindung 


geſetzt habe, dürfte die Sache kaum beachte, 
er muß ja zur Zeit ohnehin ob ſeines „Dawr 
walds“ manche ähnlich ſachliche Urteile ik: 
ſich ergehen laſſen. Auch der Perſon des Pr. 
Dr. Fabricius in München könnten wi 
ohne weiters mildernde Umſtände zubilligen, 
kann er doch kaum wiſſen, wie es in der Kıui 
von Männern ausſieht, die im ernſten Ringen 
um neue eigene Gedanken bemüht ſind, ih 
Fach vorwärts zu bringen, und welche Ge 
danken und Beweggründe die Handlungen 
derer beſtimmen, die ſich ohne Nebengedanke 
ganz für ihre Lebensaufgabe einſetzen. di 
er uns nicht verſteht, ſucht er uns in ſeine eigen 
Sphäre herabzuziehen, die durch das Zint 
hinreichend gekennzeichnet iſt. 

Nun aber iſt, der dies ſchrieb, kein beliebiger, 
ſondern der dermalige Inhaber des alt- 
rühmten Gayer-⸗Mayrſchen Waldbaulehrſtuh⸗ 
an der Univerſität München, ein Mann, de: 
berufen iſt, fortgeſetzt vor einer großen Koran 
von Studenten aller Länder, Bi durch das 
ſchöne, gemütliche München und den hohen Mi 
des Forſtpolitikers Endres angezogen werden, 
die Lehren des Waldbaus vorzutragen. Do 
ändert die Sachlage. Solche Stellung gib 
nicht nur das Recht maßgebender Kritik, ſonden 
legt auch ernſte Pflichten in Lehre wie fe: 
ſchung auf. 

Zunächſt kann es den Fachgenoſſen nit 
gleichgültig fein, welcher Geiſt dieſen Lehriut 
beherrſcht, wie man dort Unterſuchungen un 
Vorſchläge bewertet, die den Anſpruch erheben 
können, ernſt genommen zu werden. Die bol 
liegende Probe zeigt, nach welchem Verfahler 
hier gearbeitet wird, und es wäre deshalb u 
beklagen, wenn unfere forſtliche Jugend in di 
wichtigſte Gebiet unſeres Faches in einem Geil: 
eingeführt würde, der die klarliegenden 
ſachlichen Beweggründe anderer mißachtet ur 
dafür Motive perſönlicher Eitelkeit unterſchiet 
Das allein hat mich veranlaßt, hier einzugreifen 

Und dann das Klingelſpiel ſchöner Bar 
wo man ernſte Arbeit erwarten könn 
In derſelben Beſprechung ſagt nämlich ger 
Fabricius wörtlich: | 

„Denn „Waldanſchauungen“ wird es, Mi 
„Weltanſchauungen“ viele geben, alle gleich un 
beweisbar, ſolange unſer forſtliches Versuch 
weſen nicht auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Len 


der Wirtſchaft feſten Boden unter die di 
afft.“ . 
Ich ſtelle feſt: Herr Fabricius gell! 


iſt einer der wenigen Glücklichen, denen Di 
„Forſtliche Verſuchsweſen“ anvertraut if, dr 
alſo jederzeit Möglichkeit und Mittel haben 


uns „feſten Boden unter die Füße zu ſchaffen : 


t 
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Vo find die Ergebniſſe feiner Forſchungen? 
Wann werden wir ſie haben? 

In einer Denkſchrift von Verfaſſern, die es 
wiſſen müſſen (bayr. Staatsforſtbeamten⸗ 
verein), habe ich ſehr Ungünſtiges über die 
Tätigkeit der bayr. Verſuchsanſtalt geleſen, 
deren waldbauliche Abteilung demſelben Herrn 
Fabricius anvertraut iſt, der alle Wald⸗ 
anſchauungen als unbemweisbar erklärt, fo lange 
nicht die Verſuchsanſtalten geſprochen haben. 
Ich fürchte, wir könnten noch lange luſtig wie 
Flundern im Meer der Unbeſtimmtheiten und 
Unbeweisbarkeiten plätſchern, Herr Fabri⸗ 
cius würde uns kaum feſten Boden unter 
die Füße ſchaffen! Aber vielleicht ſind ihm ge⸗ 
tade dieſe Unbe weisbarkeiten angenehm, es 
läßt ſich dann ſo geiſtreich über alles Kritik 
machen! 2 

Herr Fabricius wird ſich vielleicht — 
wie ſchon einmal — darüber beſchweren, daß 
ich ihn zu ſcharf angefaßt. Aber der erſte An⸗ 
griff ging, wie damals, von ihm aus. Dazu 
wird es in ſolchem Falle zuweilen zur — un⸗ 
angenehmen — Pflicht, die Gelegenheit wahr⸗ 
zunehmen, im Intereſſe des Fachs mal die 
blanke Wahrheit zu ſagen, wozu ſich ſonſt kein 
dringender Anlaß böte. Will F. die Wahrheit 
nicht hören, ſo möge er künftig bei ſeiner Kritik 
fremder Vorſchläge das Sprichwort beherzigen: 
Wer ſelbſt im Glashaus ſitzt, ſoll nicht mit 
Steinen werfen! 

Wollte etwa Herr Fabricius mir die 


Schuld des erſten Angriffs unter Hinweis auf 
meine Außerung über die „Münchener Kahl⸗ 
ſchlagſchule“ zuſchieben (vgl. die Erklärung der 
Münchener Profeſſoren in dieſem Blatt), ſo 
iſt einmal meine wirklich nicht bös gemeinte, 
ſondern nur feſtſtellende Außerung 
ſpäteren Datums als ſein Angriff, und dann 
war bei ihr Fabricius überhaupt 
garnicht gemeint! Er hätte ſich wirklich 
die Mühe ſparen können, die Erklärung abzu⸗ 
faſſen, und mit zu unterzeichnen. Er hat ſich da 
zu viel Ehre gegeben. Gemeint war mit meiner 


Außerung natürlich nur die Endres 'ſche 


Schule. (An ein Mißverſtändnis konnte ich 
nicht denken, denn „Schule“ wird ja doch nur 
durch den Meiſter, einen Mann von originalen 
Gedanken, gemacht.) Über die früher ſehr 
kahlſchlag freundliche Geſin nung 
von Endres aber kann ich mir wohl die Mühe 
ſparen, Belege aus der Literatur beizubringen, 
ich brauche nur an ſeine Stellung zum bayr. 
Femelſchlagbetrieb und ſeine zu geflügelten 
Worten gewordenen Außerungen über die Buche 
zu erinnern. Ich habe mich deshalb herzlich ge⸗ 
freut, als im vorigen Jahr durch alle württem⸗ 
bergiſchen Tagesblätter die Kunde von ſeiner 
Erklärung in Langenbrand lief, die ein erſtes 
Bekenntnis zur Naturverjüngung bildete, ein 
beſonders erfreulicher Erfolg im Sinne der 
Naturverjüngung angeſichts der Bedeutung von 
E. als Forſtpolitiker, denn dem Meiſter werden 
nun auch die Schüler folgen. 
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218 Fig. im Texte. Hrsg. v. Hofr. forstl. Ver- 
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Tab. zur Beſtimmung toter Vögel, d. Neſter u. Eier. 
Mit 9 farb. Depveltal v. Walter Heubach, 1 Doppel. 
taf. mit d. Flugbilderſchema d. Raubvögel u. mit 
vielen Textbildern von H. Kuttner. 4. Aufl. (260 S.) 
80. Hlwbd. M. 19.50. Franckhſche Verlagshandlung 
in Stuttgart. 
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deutſcher Gebrauchshundzüchtung. (39 S. m. Abb.) 
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Wilhelm Frick, G. m. b. H., in Wien. 
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Kiefer. 3. Aufl. Mit 18 Abb. (54 S.) 160. 
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mann in Neudamm. 

Kaboth, Hans: Walderinnerungen des alten Forſt⸗ 
meiſters. (204 S.) 85. Hlwbd. M. 25.—. R. Voigt ⸗ 
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orgen, Tagwerk) anzuwenden find. (16 S.) gr. 8. 
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Führung des Gebrauchshundes. 9. Aufl. mit vielen 
Abb. 46.—55. Tſd. (XVI, 398 ©.) 8%. Hlwbd M. 80.— 
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Olt, Karl, Tierarzt Dr.: Unterſuchungen üb. d. äußeren 
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d. Balztaubheit. (Jahrbuch d. Inſtituts f. Jagd⸗ 
kunde. 4. Bd. 4. Heft.) gr. 8°. (S. 187 —152 m. 
Abb.) M. 3. J. Neumann in Neudamm. 

Riehm, Eduard, Reg.⸗R. Dr.: Prüfung von Pflanzen- 
ſchutzmitteln im Jahre 1919. (34 ©.) 4. (Mitteilungen 
aus d. biolog. Reichsanſtalt f. Land- u. Forſtwirt⸗ 
ſchaft. H. 19.) M. 3.50. Paul Parey in Berlin. 

Rinne, Friedrich, Dr. Univ. Prof., Leipzig: Gesteins- 
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Forstkunde u. Landwirtschaft, Bauingenieure, 
Architekten u. Bergingenieure. 6. u. 7. 205 8 
Aufl. Mit e. Titelb. u. 509 Textfig. (VII, 865 S. 
40. Pappbd. M. 71.60. Dr. M. Jänecke in Leipzig. 

Schneider, Carl, weil. Hegemſtr.: Die Birſch auf d. 
Rehbock. Aus d. Praxis dargeſt. 4. Aufl., nach d. 
Tode d. Verf. hrsg. v. d. Schriftleitung d. Deutſchen 
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8. M. 10.—. J. Neumann in Neudamm. 


188 


Stengel, Adolf, Hofr. Ing. Dr. Oberforstr. i. R.: L. 
kaufmännische Buchführung im Fors tbe triebe un. 
Berücksichtigung der amerikanischen Me tho, 
Mit e. Anh. über handelskundl. Grundbegriffe vr. 
Hofr. Klemens Ottel. (VIII, 224 S. mit 1 Ta, 

5 M. 45.—; geb. M. 50.—. Carl Gerolds Ex: 
n Wien. 


Unterſuchungen über den Einfluß des Walde; 
auf den Stand der Gewäſſer. Von D: 
Arnold Engler, Profeſſor an de 
Eidgen. Techn. Hochſchule und Direktor de. 
Eidgen. forſtlichen Verſuchsanſtalt. Zürich 

Kommiſſionsverlag von Beer & Co. 198. 

gr. 8°. 626 Seiten und 58 Abbildungen au: 
Tafeln und im Text. (Mittlgn. der Schweiz 

Zentralanſtalt für das forſtl. Verſuchsweſen, 

Bd. XII). 

Der Segen des Friedens weht dem ent 
gegen, der das vorliegende Buch mit feiner ele 
ganten Druckausſtattung, feinen ſauberen Ta⸗ 
bellen und den trefflichen graphiſchen Dan 
ſtellungen durchblättert, und wer es lieſt un . 
ſtudiert, beugt ſich hochachtend vor dem Ve 
faffer, der in langer, mühevoller Arbeit die 
Unterlagen zu dieſem Werke herbeizuſchaffer 
wußte und ſcharfſinnigen Geiſtes es verſtand, 
aus der Fülle des ſpröden, viel Spreu entha! 
tenden Zahle nmaterials eine neue Probe feine 
hervorragenden Könnens herauszuarbeiten. 
Eine nach Inhalt und Darſtellung ſelten ſchön 
Arbeit, eine glänzende Beſtätigung der der 
immer bezeugten Forſchereigenſchaften Ar 
nold Englers liegt vor uns. Eie iſt da 
trotz beabſichtigter Fortſetzung der Beobac⸗ 
tungen im weſentlichen wohl al ſchlie ßende Er 
gebnis eines ſeitens der Schweiz. forſtl. Fer 
ſuchsanſtalt im Jahre 1900 unternommenen f 
Anlaufes zur wiſſenſchaftlichen Begründum Fi 
der ſeit Surell, De montzey, Se ckendorff, Ea 
zer, Landolt, Coaz u. a. in Frankreich, Ofterreid 
und in der Schweiz praktiſch gehandhabt 
Wildbachverbauungsfrage. Wir beglückwünſcher 
den Herrn Verfaſſer aufrichtig zum Abſchuß M 
dieſer Arbeit, mit deren Veröffentlichung“ 
der Reihe der Mitteilungen der fchtweizeriid fh 
forſtlichen Verſuchsanſtalt er einen weiten ge 
ſchönen Beweis für deren forſt⸗ und allgeme‘ 
wirtſchaftliche Bedeutung geliefert hat. AM 

Für alle Gebirgsländer ift die Kein: 
der unter dem Einfluß Moreau de Jol 
zunächſt überſchätzten, ſpäter als ‚gem 
belanglos angeſehenen Wohlfahrtswirkunge 
des Waldes, insbeſondere die Erkennm 
der Wirkung bewaldeten bezw. unbe 
waldeten Bodens der Einzugsgebiete a i 
den Abfluß großer Waſſermaſſen von . 1 
derem wirtſchaftlichem und forſtpolitiſchem 175 | 
Die Bedeutung dieſer Erkenntnis vertie 05 
beim Blick auf die das Waſſerregime der Fü 
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ſtark beeinfluſſenden Geſchiebemengen, die von 
den Gebirgsbächen bei Hochwaſſer zu Tale ge⸗ 
führt werden. | 

Über dieſe Fragen find allgemeine, im 
Weſentlichen auch richtige, meiſt aber nur auf 
deduktivem Wege gewonnene Anſchauungen 
zur Genüge vorhanden. Es fehlt jedoch an den 
zur exakten Löſung der Fragen unumgänglich 
notwendigen, Volk und Behörden über⸗ 
zeugenden zahlenmäßigen Erhebungen. 
Um zur Behebung dieſes Mangels beizutragen, 
find durch die ſchweiz. forſtl. Verſuchsanſtalt 
ſ. Zt. auf Betreiben und unter tatkräftiger 
Mitwirkung von Oberförſter Zürcher zwei 
Verſuchsgebiete, das zu 97% bewaldete, 
rund 56 ha große Einzugsgebiet des Sper⸗ 
belgraben3 und das 70 ha große, nur zu 
½ ſeiner Fläche bewaldete Urſprungsgebiet 
des Rappengrabens ausgeſucht, mit der 
notwendigen Apparatur (Regenmeſſern, 
pegelſtationen, Schneepegeln, Schuttfängen 
uſw.) verſehen und ſeit 1900 in Kontrolle ge- 
nommen worden. | 

Die Frage ſtellung lautete auf Erfor- 
ſchung der Abflußverhältniſſe 
bewaldeter und unbewaldeter 
Einzugsgebiete unterſonſt gleichen 
Bedingungen: a) bei raſcher Schneeſchmelze, 
b) bei Gewitterregen und Wolkenbrüchen, 
c) bei Landregen und Regenperioden, d) in 
Trockenperioden im Sommer und Herbſt, e) im 
Winter. Die Beantwortung dieſer Fragen 
(VI. Abſchnitt) bedingte in erſter Linie mög» 
lichſte Überein ſtimmung der Vergleichsgebiete 
in allen abſeits der vegetabilen Bodenbedeckung 
liegenden Richtungen, d. h. möglichſte Gleich⸗ 
heit der Bodengeſtalt, des geotektoniſchen 
Daues linsbeſondere hinſichtlich Durchläſſig⸗ 
leit), der Quellenbildung, des Klimas, der Menge 
und Verteilung der Niederſchläge, der Ver⸗ 
dunſtung uſw. 

Alle dieſe Vorausſetzungen zuverläſſiger Be⸗ 
obachtungsergebniſſe zu erfüllen, war natürlich 
nicht möglich. Man mußte ſich begnügen, in 
den beiden Verſuchsgebieten Flächen gefunden 
zu haben, die, wie ihre in Abſchnitt I enthaltene 
vergleichende Beſchreibung zeigt, den vorge» 
nannten Vorausſetzungen für die Verſuchs⸗ 
anſtellung möglichſt gut entſprachen. Störend 
für das Verſuchsergebnis war insbeſondere 
das Vorhandenſein von Wald auf 35% des 
Rappengrabens, ſowie das Fehlen der nor» 
malen Weidebodenſtruktur auf weiteren 28% 
der das unbewaldete Vergleichsobjekt zum be⸗ 
waldeten Sperbelgraben bildenden Rappen⸗ 
grabenfläche. Dieſe 28% waren mit Fichten⸗ 
anflug, Heide, Adlerfarn, Bergerle und anderem 
Strauchwerk bewachſen. Der Boden des Rap⸗ 
pengrabens war infolge ſeiner teilweiſen Be⸗ 
waldung und Beſtrauchung auf mehr als der 


Hälfte der Fläche locker und durchläſſig wie 
der Boden des ganz bewaldeten Sperbelgrabens. 
Dieſer Umſtand, ſowie mehrere andere, der 
Forderung ſtrenger Vergleichsfähigkeit der Ver⸗ 
ſuchsgebiete nicht voll entſprechende Verhält- 
niſſe ließen, wie ſich im Laufe der Jahre mehr 
und mehr herausſtellte, von vornherein er⸗ 
warten, daß der günſtige Einfluß des Waldes 
im Waſſerhaushalt der beiden Verſuchsflächen 
nicht in vollem Maße zur Geltung kommen 
würde. 

Von den mit dem „Standort“ der Verſuchs⸗ 
gebiete zuſammenhängenden Vorbedingungen 
einwandsfreier Beobachtungsergebniſſe aber ab⸗ 
geſehen, ſetzt die Erlangung ſolcher Ergebniſſe 
weiterhin noch das Zuſammentreffen einer 
Reihe anderer wichtiger Vorausſetzungen (gleich 
ſtarke Niederſchläge in den Verſuchsgebieten, 
Funktionieren der Beobachter und der Inſtru⸗ 
mente) voraus. Alles dieſes weiſt auf die ge⸗ 
häuften Schwierigkeiten derartiger nur bei 
langen Beobachtungszeiträumen diskutier⸗ 
barer Unterſuchungen hin. Die ſeitens des 
Leiters der Verſuchsanſtalt und ſeiner Mit⸗ 
arbeiter geleiſtete Arbeit verdient umſomehr 
unſere Anerkennung als die Erforſchung der 
Urſachen des verſchiedenen Waſſerhaushaltes 
bewaldeter und unbewaldeter Gebiete zahl- 
reiche Spezialunterſuchungen notwendig machte, 
die fortzeugend immer neue Erhebungen her⸗ 
vorriefen. Gerade dieſe Spezialunterſuchungen 
aber ſind wertvoll. Sie verleihen der Arbeit 
Englers eine über den Rahmen der letzten 
Endes doch nur örtlich belangreichen Haupt» 
ergebniſſe binausgehenden allgemein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. | 

Das Problem der Unterſuchung: „wie be⸗ 
einflußt der Wald den Waſſerabfluß“ bedingte 
genaue Feſtſtellung der beiderſeitigen Ab— 
flußmengen. Dieſe aber find abhängig einer- 
ſeits vom Nie derſchlag, andererſeits von 
der Verdunſtung und Verſickerung. 
Die Unterſuchung hatte ſich daher vor allem 
auf die Feſtſtellung der Menge und Ver⸗ 
teilung der Niederſchläge und auf 
die Erforſchung aller Waſſer verbrauchenden 
Vorgänge, insbeſondere der klimatiſchen, die 
Verdunſtung von Boden und Beſtand beein- 
fluſſenden Faktoren, ſowie des phyſikaliſchen 
Bodenzuſtandes zu erſtrecken. 

Die dem Verfaſſer eigene Objektivität bei 
der Darſtellung der Beobachtungsergebniſſe 
läßt ihn rückhaltlos bekennen, daß die Beſtim⸗ 
mung der in den Einzugsgebieten gefallenen 
Niederſchlagsmengen infolge zahlenmäßiger Un⸗ 
zulänglichkeit und fehlerhafter Aufſtellung der 
Regenmeßapparate ungünſtig beeinträchtigt 
wurde und wohl auch bei größter Vervollkomm⸗- 
nung des Meßverfahrens nie gleich ſichere Re- 
ſultate ergeben würde wie die Beſtimmung 
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der Abflußmengen. Die Meſſung der letzteren 
mittelſt Eichung (bei Niedrigwaſſer), Über⸗ 
falls (bei größeren Waſſermaſſen) und mittelſt 
der vom Eidgen. hydrotechniſchen Büro auf- 
geſtellten ſelbſtregiſtrierenden Pegel (Limni⸗ 
graphen) führte nur im Winter bei Eisbildung 
und bei plötzlich ſich einſtellenden großen Waſſer⸗ 
mengen zu keinem bezw. fehlerhaften Ergebnis. 

Der Raummangel verbietet, auf den Inhalt 
der mit den beſonderen waſſerwirtſchaftlichen 
Verhältniſſen der Vergleichsgebiete und mit der 
Unterſuchung weſentlicher Vorfragen ſich be- 
faſſenden Abſchnitte III— V näher einzugehen. 
Nur einige Beobachtungen allgemeiner Be- 
deutung ſeien hervorgehoben. 

Bei der Unterſuchung der „Ergiebig- 
keit der Quellen und der Waſſer⸗ 
führung dereinzelnen Rinnſale“ 
(III. Abſchn.) fand E., daß die in Trockenperioden 
abfließende Waſſermenge hauptſächlich aus 
Sickerwaſſer („Berg⸗ oder Bodenſchweiß“) be⸗ 
beſteht und daß die durch den Boden 
in die Rinnſale gelangenden Waſſermenge unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen im Walde viel 
größer iſt als im Freilande. Im trocknen 
Sommer 1904 z. B. betrug der Abfluß des 
Rappengrabens nur 48,9% desjenigen des 
Sperbelgrabens und hätte bei völliger Wald⸗ 
loſigkeit des Rappengrabens vermutlich nur 
23% betragen. Die ſchon bekannte ausgleichende 
Wirkung des Waldes und der große Vorteil 
der Bewaldung der Sammelgebiete von Ge— 
wäſſern in ſommerlichen Trockenperioden 
kommen damit ſcharf zum Ausdruck. 

Die nach den zahlreich vorliegenden forſt⸗ 
lich⸗meteorologiſchen Beobachtungen zu be— 
jahende Frage, ob die auf den Boden gelan- 
genden Waſſermengen im Walde kleiner ſind 
als im Freien, beantwortet E. auf Grund der 
auf feinen Stationen ermittelten Niederſchlags⸗ 
und Abflußmengen dahin, daß durch die ver— 
ſchiedene Vegetation der beiden Verſuchs— 
gebiete ein nennenswerter Unterſchied in dieſer 
Richtung nicht bedingt wird. Bei Berückſich⸗ 
tigung des an den Schäften ablaufenden Waſſers 
berechnet ſich die dem Boden zugeführte Waſſer⸗ 
menge im Sperbelgraben auf ca. 85%, im 
Rappengraben auf ca. 88% des jährlichen 
Niederſchlages. E. nimmt an, daß unter klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen, die denen der Verſuchs⸗ 
gebiete gleichen, für Wald und Feld ähnliche 
geringfügige Unterſchiede in Betracht kommen. 
Aus den von den forſtlich-meteorologiſchen 
Stationen beobachteten Niederſchlagsmengen 
unter Baumkronen dürfe nicht gefolgert 
werden, daß der Waldboden eine kleinere 
Niederſchlagsmenge erhalte als landwirtſchaft⸗ 
lich benutzte Böden. Die von der Wald- und 
Freilandvegetation dem Boden vorenthaltene 
Niederſchlagsmenge iſt in regenarmen Ge— 


genden aber verhältnismäßig größer als in 
regenreichen. 

Von großem Intereſſe ſind die in Abſchnit 
V behandelten Unterſuchungen über „da; 
Verhalten des Waſſers zu der 
Wald⸗ und Freilandböden.“ Eie 
be faſſen ſich hauptſächlich mit der für die 
ſpäter zu erwähnenden Beziehungen zwiſchen 
Niederſchlag und Abfluß außerordentlich wich— 
tigen Poroſität und Durchläſſigkeit des Boden: 
und mit deſſen damit eng zuſammenhängenden 
Waſſeraufnahme vermögen. Das letztere ij, 
wie aus den ausführlichen Darlegungen des 
VI. Abſchnittes hervorgeht, der ſpringende 
Punkt der ganzen Frage. Infolgedeſſen iſt der 
Inhalt des V. Abſchnittes von beſonderer %r- 
deutung für das Verſtändnis der in dem 
VI. Hauptabſchnitte geſchilderten Phänomene 
und deren nicht immer einfacher Deutung. 

Nach den Unterſuchungen der gewachſenen 
Böden der Verſuchsgebiete beſitzt die oberit 
humoſe gekrümelte Schicht des Waldboden 
ein um durchſchnittlich 3 8% höheres Poren 
volumen als die oberſte Schicht des Freiland 
bodens. In 40— 50 cm Tiefe verſchwindet 
dieſer Unterſchied mehr und mehr. Trotzdem 
iſt die zahlenmäßig nicht feſtſtellbare Poroſität 
des Waldbodens in den tieferen Schichten in 
folge unzähliger, durch faulende Wurzeln und 
Tiere geſchaffener Hohlräume und Kanäle eine 
ſo 479 5 daß ein ſehr erheblicher Teil des auf 
genommenen Waſſers als Senk⸗ oder Grund 
waſſer abgeleitet wird. Dieſer natürlichen Ent 
wäſſerung verdanken die Waldböden an Bery 
hängen u. a. auch ihren im Vergleich zu waller 
geſättigten Freilandböden feſteren Zuſammen⸗ 
hang. 5 

Erwähnung verdient auch die in den über 
das Porenvolumen erhobenen Zahlenwerten 
zum Ausdruck kommende Beziehung zwiſchen 
Größe b 
bezw. Jahreszeit. In normalen Jahren ſteigel 
ſich das Porenvolumen unter dem Einfluſe 
des auflockernden Winterfroſtes und iſt im Frül⸗ 
jahr größer als im Herbſt. Milde, naſſe Winter 
üben hingegen eine verdichtende Wirkung au 
den natürlich gelagerten Boden aus. Der 
größere Porenvolumen erleichtert naturgemoß 
das Einſickern des Waſſers. E. ſtellte mit Hilf 
zahlreicher Einſickerungs⸗ und Durchläſſigkeit⸗ 
verſuche feſt, daß die Durchläſſigkeit der Voder⸗ 
oberfläche im bewaldeten Sperbelgraben in 
Mittel 7mal größer war als im Rappengraben. 
Während auf typiſchen Weideböden der Kr 
derſchlag 50mal mehr Zeit braucht, um in den 
Boden einzudringen, erleichtert geſchonter Wald 
boden mit gekrümelter Dammerde und lol 
Streudecke das Einſickern in fo weit gehender 
Weiſe, daß ſelbſt an ſehr ſteilen Hängen und hel 
intenſiven Niederſchlägen kein Waſſer an der 


I 


des Porenvolumens und Witterung 
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Oberfläche abfließt. Nur dann, wenn Roh⸗ den Schmelzprozeß. In den Laubwaldungen 
humus⸗ und Moospolſter den Boden bedecken, fehlt das die Schneeſchmelze ſtark fördernde 
erfolgt, wie auf den — Freilandböden il di 


auffangen. Bei der im kontinentalen Klima 
und in den höheren Gebirgslagen häufigeren 
Frühjahrs ſchneeſchmelze dreht ſich die 
Sache um. Unter dem Einfluß der Sonne 
ſchmilzt der Schnee im Laubwalde ſchneller 
weg als im Nadelwalde. Allgemein aber wirkt 
der Wald dadurch, daß er warme Winde, 
Sonnenſchein und Regen weniger wirkſam 


ſich E. auch mit dem ſog. Benetzungswiderſtand, 
d. h. mit der weniger leichten Benetzbarkeit 


Der umfangreichſte und im Sinne des Ver⸗ 
ſuchszie les wichtigſte Abſchnitt iſt der VI. Er 
enthält die ſeit 1903 in Gang befindlichen ver⸗ 
gleichenden Nie derſchlags⸗ und Abflußmeſſungen, 
ſoweit es ſich um be weiskräftige, der Kritik 


vorbeugung ein, zumal die Fähigkeit des ge⸗ 
ſchonten Waldbodens hinzukommt, das Schmelz⸗ 


zu danken, daß er ſich der ganz gewiß nicht 
leichten Arbeit unterzog, aus dem ſeit 1903 
geſammelten umfangreichen Zahlenmaterial 
die Fälle he rauszuzie hen, die einigermaßen 
ſichere Schlüſſe geſtatten. Durch die ausführ⸗ 


loſes Einzugsgebiet bezogen, ſtellte ſich die 
liche Wie dergabe der in Frage kommenden 


tägliche Abflußmenge des Rappengrabens nach 

den Meſſungen der Jahre 1906, 1916 und 1917 

um 34— 76 9 höher als die des Sperbelgrabens, 

ein Beweis, daß die geſamte, während der 

Schmelzperiode zum Abfluß gelangende Waſſer⸗ 

menge durch den Wald eine ganz bedeutende 
erminderung erfahren kann. 

In der Folge beſpricht E. eine Reihe von 
Ge wittern, aus deren Nie derſchlag⸗ und 
Abflußbe obachtungen ſich Schlüſſe zie hen laſſen. 

ie Beobachtungen an Gewitterregen haben 
mit der Ungleichheit der Nie derſchlagsmengen 
in den Verſuchsge bie ten zu rechnen, ein Um ſtand, 
der die Vergleichsfähigkeit der Ergebniſſe er⸗ 
ſchwert. Die heftigen Gewitterregen hatten 
in den Rinnſalen beider Einzugsge bie te natur⸗ 
gemäß raſche, mit der jeweiligen Intenſität 
des Regens mehr oder weniger ſchnell an⸗ 
wachſende Hochwaſſerwellen zur Folge. Die 
graphiſchen Darſtellungen des Abfluſſes zeigen 


urch die, wie ſchon erwähnt, ebenſo klaren 
graphiſchen Darſtellungen des Verlaufes des 


echnik werden es als wertvolle Bereicherung 

unſerer Kenntniſſe in der zur Dis kuſſion ſte henden 
wien gen Frage zu ſchätzen und zu verwerten 
wiſſen. f 


E. behandelt zunächſt die Bedeutung der 

N meldung bela ſſche r Schneeſchmelge 
im Fr üh jahr. Winterliche, durch Eintreten 
blözlichen Tauwetters hervorgerufene Hoch⸗ 
wäſſer, deren Entſte hung durch gefrorenen 
oden und geringe en in hohem 
Maße gefördert wird, entzogen ſich der Meſſung, 
a es im allgemeinen nicht möglich war, die 
eingefrorenen Überfälle rechtzeitig in Betrieb 
u ſetzen. Rückgreifend ſei hier erwähnt, daß E. 


Ir den auf die Schnee ſchmelze ausüben. Im 
N Mittelgebirge und in der Nie derung vermag 
bei den hier häufig auftretenden win ter⸗ 
lichen Tauwettern der Laubwald der Hoch⸗ 
waſſerge fahr mehr vorzubeugen als der Nadel- 
wald. Im letzte ren begünſtigen höhere Boden⸗ 
temperatur, geringere nächtliche Wärmeaus⸗ 
krahlung, be ſonders aber das von den Kronen 
in großen Maſſen abtropfende Traufwaſſer 


unbewalde ten Rappengraben, deſſen Nieder- 
ſchläge zum größeren Teile auf der Bodenober⸗ 
fläche abfloſſen, tritt die ſe Erſche inung weit 
ſtärker hervor als im bewaldeten Sperbel⸗ 
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grabens verlaufen weſentlich ruhiger und gleich“ 
mäßiger. Der Einfluß der Waldbeſtockung 
zeigt ſich weiterhin darin, daß unter gleichen 
äußeren Bedingungen in allen unterſuchten 
Fällen der höchſte ſekundliche Abfluß im Sper⸗ 
belgraben nur / — % von dem des waldloſen 
Rappengrabens und daß der Geſamtabfluß des 
erſteren ungefähr die Hälfte des letzteren betrug. 
Die bei ſtarken Gewitterregen abflie ßende 
Waſſermenge iſt, entgegen der allgemein herr⸗ 
ſchenden Anſicht, keineswegs groß. Bei einem 
Gewitter im Juli 1915 z. B. floſſen im Sperbel- 
graben nur 15,4, im Rappengraben nur 27,8% 
der geſamten Niederſchlagsmenge ab. Es 
zeigte ſich hier, wie in anderen Fällen, alſo, 
daß auch auf dem Freilande nur ein kleiner Teil 
des Niederſchlages zum Abfluß kommt. Der 
— namentlich im bewaldeten Gelände — 
weitaus größere Teil wird vom Boden zurück⸗ 
gehalten. Wie groß dieſer Teil im Einzelfalle 
iſt, hängt von der vor dem Losbrechen des Ge- 
witters herrſchenden Witterung und dem von 
ihr beeinflußten Bodenzuſtand, d. h. von der 
Durchläſſigkeit und dem Waſſer⸗ 
zurückhaltungs vermögen des Bo⸗ 
dens ab. 1 

Von welch entſcheidendem Einfluß dieſe 
phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften ſind, zeigen 
die näher unterſuchten Wolkenbrüche vom Mai 
1909 und Juni 1915. Ihre nach Menge und 
Intenſität ungefähr gleichen Niederſchläge 
hatten im Rappengraben im erſten Falle nur 
ein ſchwaches Anſchwellen des Baches, im 
zweiten aber — bei mehr als 10mal (!) höherem 
ſe kundlichen Maximalabfluß — ein gefähr- 
liches Hochwaſſer zur Folge. Dem Wolken⸗ 
bruch von 1909 waren eine lange, ausgeſprochene 
Trockenperiode, dem von 1915 mehrere heftige 
Regengüſſe vorausgegangen, ſodaß der Boden 
im erſten Falle ſtark ausgetrocknet, im anderen 
ſehr feucht war. 

Die eben erwähnte ausſchlagge bende Be⸗ 
deutung des Bodenzuſtandes gegenüber dem 
Waſſerabfluß tritt noch augenfälliger hervor 
bei den Beobachtungen der durch Land- 
regen und in Regenperioden zum 
Abfluß gelangten Waſſermengen. Die in 
diefer Richtung geſammelten Zahlen find nicht 
einheitlich. Die dargelegten regelwidrigen Ab⸗ 
weichungen vermögen ſogar die durch die Be— 
obachtungen an Schneeſchmelzwaſſer und Ge⸗ 
witterregen geſtützte Beweisführung für den 
Wert der Bewaldung nicht unerheblich zu be⸗ 
einträchtigen. So floſſen bei dem ©. 354 flgde. 
näher geſchilderten, durch einen 48ſtündigen 
Landregen hervorgerufenen verheerenden Hoch⸗ 
waſſer vom Juni 1910 in beiden Beobach⸗ 
tungsgebieten infolge vorhergegangener naſſer 
Witterung und dadurch bewirkter Sättigung des 


Bodens rd. 93% des Nie derſchlagwaſſers ab.! Regel mit trockener Witterung, alſo mit u 


Das Waſſerzurückhaltungs vermögen des Walb⸗ 
bodens verſagte in dieſem Falle ebenſo mi 
in den Regenperioden vom Juli 1909 und Au 
1914. Bei dem letztgenannten Hochwaſſer uu 


der Abfluß des Sperbelgrabens — trotz m | 


nähernd gleicher Nie derſchlagsmengen — fo 


noch größer als der des waldarmen Rapper 


grabens. 

Engler deutet (S. 377 und 445) dieſe auf 
fallende, auch bei dem Landregen vom Jun 
1910 beobachtete Erſcheinung damit, daß de: 
ohne Unterbrechung fallende und in den Kal 
boden ſofort eindringende Regen das don 
ſchon aufgeſpeicherte, vom Frühjahrswaſſer od 


von vorhergehenden Niederſchlägen herrühren 


Senkwaſſer unter hydrauliſchen Druck ver 
ſetzte, es herauspreſſe und es auf dieſe Reik 
mit zum Abfluß bringe. Ein ſolcher Vorgang 
führe mithin zu einer mehr oder wenige 
gründlichen Entleerung des Waldbodens. sir 
zuzugeben, daß Engler mit dieſer am Shui 
des Buches (S. 608) näher begründeten hypo 
thetiſchen Anſicht eine Erklärung findet für der 
S. 371 flgde. gefchilderten merkwürdigen dv 
gang. Bei einem dem oben erwähnten Land 
regen vom Juni 1910, Anfang Juli folgenden 
zweiten Landregenhochwaſſer blieben nämlıc 
die Waſſerſtände des Sperbelgrabens — tıp 
dem in der Zwiſchenzeit zwiſchen den beider, 
3 Wochen auseinanderliegenden Landregen 
feuchte Witterung herrſchte — auf einer ganz 
harmloſen Höhe und nur im Rappengrab⸗ 
entſtand, wie beim Juni⸗Landregen, eine {ob 
waſſerwelle. Der Waldboden zeigte bei diekr 
zweiten Landregen alſo ein nach Analog 
des Junilandregens durchaus nicht zu erw 
tendes und in ſeinen tieferen Urſachen wel 
auch noch nicht hinreichend geklärtes Wafer 
aufnahme vermögen. 

Der Umftand, daß das WWafferzurüdie: 
tungsvermögen des Bodens von den Witterung 
verhältniſſen der den gefahrdrohenden Nieder 
ſchlägen vorangehenden Zeit abhängig ift ut 
daß namentlich bei lange anhaltendem Rege 
(Landregen oder Regenperioden) infolge Ein 
gung des Bodens der überwiegende Teil de 
fallenden Waſſers auch im Walde zum Ahluf 
kommt, iſt der praktiſchen Auswertung N 
erhobenen Ergebniſſe natürlich nicht förderit 
Er beſchränkt namentlich auch die S. 279 gen 
ßerte Hoffnung des Verfaſſers, daß aus del 
in den Verſuchsgebieten feſtge ſtellten Abit 
verhältniszahlen ungefähr berechnet met 


könne, wie viel Fläche in einem Einzugsgebel 


noch oder überhaupt aufge forſtet werden mit, i 


um den gefährlichen Hochwaſſerſtand des en. 


zelnen Rinnſales zu vermeiden. Nur den & 
witterhochwäſſern gegenüber erſcheint dik 


Hoffnung berechtigt, da deren Eintreten in den 


1 


| 
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eſättigtem, aufnahmefähigem Boden zuſammen⸗ 
allen dürfte. 

In einwandfreier Weiſe weiſt Engler in 
en weiteren Unterſuchungen über den Waſſer⸗ 
bfluß während der Trockenperioden 


m Sommer und Herbſt nach, welch wichtige 


Rolle der Wald in ſolchen Zeiten als Waſſer⸗ 
eferant ſpielt. Selbſt nach 1 %½ bis 3 Monate 
dauernden Trocken⸗ und Wärmeperioden 
oſſen im bewaldeten Graben noch 1,6 bis 4 
ek.⸗Liter je 100 ha Sammelgebiet ab, während 
n Freilande wochen⸗ und monatelang kein 
lbfluß erfolgte. Die wohltätige ausgleichende 
Lirkung des Waldes auf den Waſſerabfluß 
eigte ſich auch im Winter, trotzdem die Er⸗ 
ebungen hier nur mit minderer Genauigkeit 
orgenommen werden konnten. Im großen 
durchſchnitt fließt im Winter im Walde mehr 
Jaſſer ab als im Freilande. 

Freilich fehlt es auch bei den ſommerlichen 
bflußbeobachtungen nicht an Unſtimmig⸗ 
eiten und ſchwer erklärbaren Abweichungen von 
er Regel. In der Trockenperiode vom 17. bis 
0. September (S. 494 flgde.) z. B. verſteht 
nan nicht, daß am 26. Auguſt 64s Vorm. die 
lbflußmenge im Sperbelgraben infolge zeit- 
deiſer Nie de rſchläge auf 110,4 Sek.⸗Liter ſteigt, 
bährend fie im Rappengraben nur 40,9 Sek.⸗ 
iter beträgt. (Tab. 101.) Die Niederſchläge 
m bewaldeten Sperbelgraben in der Zeit 
om 21.— 25. Auguſt ſind allerdings um 14,3 
um höher als im waldſchwachen Rappengraben, 
merhin iſt man — gegenüber dem oben ange— 
ührten Waſſerzurückhaltungs vermögen des Wald- 
odens bei Gewitterregen — geneigt, ein 
olche Steigerung, wie die eben genannte, 
n der Trockenperiode für ausgeſchloſſen zu 
galten. Auch der Erklärungsverſuch, den Verf. 
S. 513 für die merkwürdige Abweichung bringt, 
öſt das Rätſel nicht. E. macht die vielen Wald⸗ 
vege des Sperbelgrabens, den geringeren Be— 
teßungswiderftand des Waldbodens und die 
zeſſere Leitung des Waſſers in letzterem für 
bas auffallende Anſchwellen des Sperbel— 
jrabens haftbar. Die zuletzt genannte Urſache 
dürfte wohl ausſcheiden, weil das in den Wald⸗ 
boden eindringende Waſſer, wie auch S. 446 
richtig betont iſt, einen längeren Weg mit 
größeren Widerſtänden zum Rinnſal zurüd- 
zulegen hat als das Freilandwaſſer. Bei völ⸗ 
liger Abereinſtimmung der Niederſchläge nach 
Zeit und Menge tritt ja auch, wie die Land— 
regentabellen beweiſen, der maximale ſekund⸗ 
liche Abfluß im Rappengraben weſentlich — 
bisweilen mehrere Stunden — früher ein als 
im Sperbelgraben. 

Es ergab ſich von ſelbſt, daß Engler bei 
ſeinen Unterſuchungen auch wertvolles Ma- 
terial zur Beurteilung der Grund waſſer⸗ 
frage zu Tage förderte. Die von den Grund— 
Mlgen, Jorſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1921 


waſſermeſſungen Ototzkiys und anderer mit 
dieſem Problem ſich be faſſenden Forſcher ab⸗ 
geleitete landläufige Anſchauung, daß die ver⸗ 
mutete große Verdunſtung der Waldbäume 
einen Tiefſtand des Grundwaſſerſpiegels, d. h. 
eine Verminderung des Grundwaſſers im Walde 
zur notwendigen Folge habe, wird von Engler 
als irrtümlich bekämpft. Schon der Umſtand, 
daß der Waldboden ſelbſt nach den längſten 
ſommerlichen Trocken⸗ und Wärmeperioden 
noch Grundwaſſer führt, ſpricht gegen die An⸗ 
nahme einer Austrocknung durch die Waldbäume. 
Nun ergibt (ſ. weiter unten) die Berechnung 
der mittleren jährlichen Niederſchlags⸗ und Ab⸗ 
flußmengen der Jahre 1903—1915 nahezu 
Gleichheit derſelben im bewaldeten und nicht 
bewaldeten Gebiete. Alſo muß im Walde und 
im Freilande auch gleich viel Waſſer verdunſten. 
Dieſer auf genaue Meſſungen der geſamten 
abgefloſſenen Waſſermengen ſich ſtützenden 


Schlußfolgerung wohnt eine größere Beweis⸗ 


kraft inne als den zeither üblichen Meſſungen 
der Grundwaſſerſtände in Bohrlöchern, deren 
Unzuverläſſigkeit ſich ſchon daraus ergibt, daß 
den phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens 
ſeither wenig oder gar keine Beachtung geſchenkt 
worden iſt, trotzdem ſie den Grundwaſſerſtand 
in erſter Linie beeinfluſſen. Wenn die Unter⸗ 
ſuchungen Englers auf der einen Seite die auf 
Grund unzulänglicher Beobachtungen ent⸗ 
ſtandene Anſchauung von einer weitgehenden 
Zurückhaltung und Verdunſtung großer Waſſer⸗ 
mengen durch die Baumkronen umſtoßen, be⸗ 
legen ſie andererſeits die waſſerwirtſchaftlich 
wichtige Tatſache, daß der Wald unter ſonſt 
leichen Verhältniſſen im Gebirgs- und Hügel⸗ 
ande viel mehr Grundwaſſer liefert als un⸗ 
be walde te Flächen. 

Die im VII. Abſchnitt behandelten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Pflanzendecke und Ge⸗ 
ſchie beführung der Rinnſale bie ten nichts Neues. 
Es war von vornherein zu erwarten, daß die 
Schuttmeſſungen auf eine geſteigerte Geſchiebe⸗ 
bildung im unbewaldeten Rappengraben hin⸗ 
weiſen würden. Im Zeitraum 1905/15 kamen 
im letztgenannten Einzugsgebiet je ha und 
Jahr 2,22 cbm, im Sperbelgraben hingegen 
nur 0,85 ebm zum Abtransport. Daß an ſte ilen 
Hängen nicht die Bewaldung allein, ſondern 
auch die wirtſchaftliche Behandlung des Waldes, 
die Art und Weiſe der Holzgewinnung und 
-Bringung, ſowie der Wegebau Einfluß nehmen 
auf die Geſchie beerzeugung, iſt ohne weiteres 
verſtändlich. Anzahl, Dimenſionen und Rei⸗ 
gungsgrad der Wege eines Einzugsgebietes 
beeinfluſſen natürlich auch die Menge des ab⸗ 
fließenden Waſſers. In welchem Maße das 
möglich iſt, geht aus den Berechnungen Englers 
hervor, daß in dem wegereichen Sperbelgraben 
der bei heftigen Niederſchlägen auf den Wegen 
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erfolgende Abfluß 10—40% der höchſten ſekund⸗ 
lichen Abflußmenge dieſes Einzugsgebietes aus⸗ 
machen kann. 

Be ſonders lehrreich und kennzeichnend für 
die Notwendigkeit einer von Engler auch wie der⸗ 
holt betonten vorſichtigen Beurteilung und 
Übertragung der Verſuchsergebniſſe ſind die 
auf 100 ha bezogenen, nach Monaten und 
Jahren zuſammengeſtellten Überſichten der ge- 
ſamten von 1903—17 gemeſſenen Niederſchlags⸗ 
und Abflußmengen des Sperbel- und Rappen⸗ 
grabens. Sie zeigen, wie verſchieden das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Niederſchlag und Abfluß in 
beiden Gebieten in den einzelnen Jahren ſich 
geſtaltet. In einem Jahre kommen ſich die Ab⸗ 
flußmengen der beiden Gebiete ſehr nahe, 
in anderen gehen ſie trotz ungefähr gleich großer 
Niederſchlagsmengen weit auseinander. Es 
zeigt ſich allenthalben, daß der Abfluß von der 
Jahreszeit, in der die Niederſchläge fallen, 
von den jeweiligen Witterungsverhältniſſen und 
Bodenzuſtänden weſentlich abhängig iſt. Die 
Kombinationen, zu denen ſich dieſe im großen 
ganzen unbekannten Faktoren vereinigen 
können, ſind der Zahl nach ſo viele, daß ſich eine 
einigermaßen ſichere Vorausſage der Abfluß⸗ 
verhältniſſe nicht ermöglichen läßt. 

Im 13jährigen Mittel 1903—15 floſſen im 
Sperbelgraben 59,3%, im Rappe ngraben 62,0% 
des gemeſſenen Niederſchlages ab. Würden 
die durch die etwas höhere Niederſchlagsmenge 
des Rappengrabens und durch die Quellen- 
wäſſer bedingten Korrekturen an dieſen Ab⸗ 
flußzahlen angebracht, ſo ſtellt ſich das Abfluß⸗ 
prozent des Sperbelgrabens auf 60, das des 
Rappengrabens auf 60,4. Die Abflußprozente 
des bewaldeten und des ſchwach bewaldeten 
Einzugsgebietes ſind alſo, wie ſchon erwähnt, 
ſo gut wie gleich. 

Im IX. Abſchnitt ſtellt Engler die am Ende 
der einzelnen Abſchnitte und Kapitel gezogenen 
Schlußfolgerungen noch einmal mit der ihm 
und ſeinem Buche nachzurühmenden Klarheit 
und Objektivität zuſammen. 

Es mag am Abſchluß einer ſo umfangreichen 
und mühevollen Arbeit wohl nicht beſonders 
befriedigen, auf die im weſentlichen nur ört⸗ 
liche Bedeutung der Verſuchsergebniſſe und 
auf das infolgedeſſen nur beſcheiden ausſehende 
Gefamtrefultat der Unterſuchung hinweiſen zu 
müffen, der wiſſenſchaftüche Wert der von 
Engler gelieferten zahlenmäßigen Beſtätigung 
der ausgleichenden, die Extreme mildernden 
Wirkung des Waldes auf den Waſſerabfluß 
wird dadurch nicht geſchmälert. Den bekannten 
Satz, daß gute Bewaldung und richtige Ver⸗ 
teilung von Wald und Freiland im Gebirgs⸗ 
und Hügellande auf den geſamten Waſſer⸗ 
haushalt günſtig einwirken, durch genau er⸗ 
hobene Zahlen belegt zu ſehen, und ſei es 


auch nur durch Zahlen, die in einem Hein 
Fläche nausſchnitt gewonnen wurden, iſt e 
Gewinn. Dem Herrn Verfaſſer iſt um fo mn. 
dafür zu danken, als er auf die Schwierige! 
des von ihm bearbeiteten Problems der 8. 
und Waſſerfrage, wo immer es angezeigt 
aufmerkſam macht und vor Verallge meinen 
und kritikloſer Übertragung mancher ſeiner L. 
ſuchsergebniſſe warnt. | 

Das Vertrauen, auf welches die Int: 
ſuchungen Englers ſomit gerechten Anika: 
erheben dürfen, begleitet den Leſer auch in x 
Schlußkapitel des Buches, in welchem der . 
faſſer die wirtſchaftlichen und techniſchen ix 
gerungen ſeiner Arbeit zieht. Sie gipfeln ein 
ſeits in grundſätzlicher Ablehnung des A. 
ſchlagbe trie bes, der Stockrodung und der r 
übergehenden landwirtſchaftlichen Benufir 
des Waldbodens, andererſeits in Befür wort 


der Aufforftung der Einzugsgebiete gefährlie 


Wildbäche, des Plenter⸗ und Plenterſch⸗ 
betriebes, der Anzucht von Miſchbeſtänd 
der Förderung der Bodenforſchung und ande: 
in der Technik der Wildwaſſerbe kämpfung it: 
mehr oder weniger beachteter waldbaulſe 
und forſtpolitiſcher Maßnahmen. R. Be. 


Der Beſenginſter. Von E. Ulbrich. Heit! 
der Sammlung „Naturſchätze der Heinr. 
Verlag Theodor Fiſcher, 1920. 

Die von Dr. E. Ulbrich, Berlin-Tahr 
herausgegebene Sammlung „Naturſchätze 
Heimat“ ſtellt ſich die Aufgabe, nutz: 
oder ſchädliche Pflanzen und Tiere Deu 
lands auf biologiſcher Grundlage in mög 
erſchöpfenden Einzeldarſtellungen zu Alk 
Solche en find ja bejen: 
geeignet, auch dem Nichtwiſſenſchaftler“ 
Weg von der Wiſſenſchaft zur Praxis zu zen 

In dem hier vorliegendem Referat be. 
vor allem die Punkte hervorgehoben, die 
den praktiſchen Verwerter der Sinfterpilor 
namentlich als eines Lieferanten von Gin 
faſern in Frage kommen. Der Beſengink 
Sarothamnus scoparius, iſt bejonders ® 
breitet im Weſten Deutſchlands ſowohl in 


In ſtrengen 
ſonders bei ſtarkem Winde. 15 
ginſter durchaus geeignet, in unſerer 15 
öde Hänge und ſonſtige unbebaute | 
die wenig land⸗ oder forſtwirtſchaftlichen 
verſprechen, zu verwerten. 
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Aus der eingehenden Beſchreibung des 
gaues ſei hervorgehoben, daß im Rinden⸗ 
arenchym iſolierte Stränge von Baſtfaſern 
etlaufen, die entſprechend der reichlichen Ver⸗ 
weigung des Beſenginſters vielfach verzweigt 
ind. Die Einbettung in das weiche Rinden⸗ 
ewebe erleichtert die Iſolierung dieſer Faſern, 
vihrend die Verzweigungsknoten die techniſche 
zewinnung erſchweren. 

Die Ernte erfolgt am zweckmäßigſten durch 
(bihneiden der einjährigen Sproſſe mehr⸗ 
ihriger Pflanzen. Zur Gewinnung der Ginſter⸗ 
aſern müſſen dann die Zweige einem ähn⸗ 
ſchen Röſtprozeß unterzogen werden wie z. B. 
hanf und Flachs. Die einzelnen Röſtverfahren, 
ie allgemein im Gebrauch ſind, werden ein⸗ 
‚chend und überſichtlich beſprochen. Für den 
Sintter wird vom Verfaſſer als zweckmäßigſtes 
berfahren eine Kombination von Waſſer⸗ 
öfte und darauffolgender alkaliſcher Auf⸗ 
chließung durch Kochen unter erhöhtem Druck 
10,5 bis 1% iger Natronlauge empfohlen. Die 
eröſteten Zweige werden dann in ähnlicher 
deiſe wie andere Faſerpflanzen weiter behandelt. 
derfaſſer weiſt jedoch wiederholt auf eine Haupt⸗ 
hivierigfeit bei der Aufbereitung hin, die darin 
eſteht, daß die Maſchinen verhältnismäßig 
ark abgenutzt werden infolge der Härte und 
arten Verzweigung der Faſern. Dieſe zeigen 
ine Zellenlänge zwiſchen 2 und 9 mm und 
önnen in der Textilinduſtrie für baumwoll⸗ 


ſtandsfähig gegen den deutſchen Winter. 


und wollartige Gewebe — abgeſehen von den 
genannten Mängeln — gut verwendet werden. 
Im Kriege hat die Ginſterpflanze allein oder 
als Streckmittel von Wolle und Baumwolle 
für Deutſchland eine bedeutſame Rolle ge⸗ 
ſpielt. Verfaſſer verſpricht ſich auch für die 
Zukunft viel von dieſer heimiſchen Faſerpflanze. 
Außerdem hebt er noch hervor, welche wei⸗ 
teren Vorteile für die Land- und Forſtwirtſchaft 
der Beſenginſter u. a. als Streulieferant, als 
Schattenſpender für junge Pflanzungen und als 

Wildäſung, namentlich im Winter, bietet. 
Im Anſchluß an den Beſenginſter wird 
auch der im Mittelmeergebiet heimiſche Bin⸗ 
ſenginſter, Spartium junceum, kurz be ſprochen. 
Seine Rinde iſt erheblich reicher an Baſtfaſern, 
die auch weniger verzweigt ſind als beim Beſen⸗ 
ginſter. Seine Zweige ſind jedoch wenig Pr 
m 
Gegenſatz zum Beſenginſter iſt er eine ausge- 
ſprochene Kalkpflanze. Während der Binſen⸗ 
ginſter in ſeiner Heimat ſchon lange benutzt iſt, 
tehlen anſcheinend in Deutſchland noch prak- 

fiſche Verſuche. | 

Jedem, der der Frage einer Nutzung hei- 
miſcher Faſerpflanzen näher treten will, oder 
der ſich eingehender mit den angeführten Gin⸗ 
ſterarten beſchäftigen möchte, kann die Be⸗ 
nutzung des vorliegenden Heftes durchaus 
empfohlen werden. | 
Walter Zimmermann. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 28. Verſammlung 


3 Württemb. Forſtvereins in Cal 
(18.—19. Mai 1921). | 

Infolge der Kriegs⸗ und Nachkriegsver⸗ 
ältniſſe war es dem Württ. For ſtve rein während 
Jahren nicht möglich geweſen, ſeine Mitglieder 
u einer Verſammlung einzuberufen. Um ſo 
reudiger wurde daher die Einladung zu einer 
zuſammenkunft in Calw, der alten, maleriſch 
elegenen Schwarzwaldſtadt begrüßt. 

Am 18. Mai wurde unter Führung des 
küheren und des jetzigen Wirtſchafters, Forſtrat 
Br. Hari - Stuttgart und Forſtmeiſter 
ehler-Hirfau, der Diſtrikt Weckenhardt 
es ſtaatlichen Forſtbezirks Hirſau begangen. 
der ſollte das Anſchauungsmaterial für den 
m folgenden Tage ſtattfindenden Vortrag 
br. Harſchs über „Bodenentartung im 
urtt. Schwarzwald, ihre Bekämpfung und 
ie Folgerungen für die allgemeine Boden⸗ 
lege“ gewonnen werden. 
ummt einen Teil der Hochfläche zwiſchen 
kagold und Enz ein. Meereshöhe annähernd 


Der Weckenhardt. 


700 m; mittlere Jahrestemperatur 8°; jähr- 
liche Niederſchlagshöhe 900 mm. Der Boden 
wird vom oberen Buntſandſtein gebildet, der 
ſich durch feinen Tongehalt auszeichnet. Er 
weiſt in großer Ausdehnung eine Erkrankung 
auf, die es nun kennen zu lernen galt, den 
Klebſand. Dieſer wurde in einer großen 
Anzahl von Probelöchern vorge führt. Während 
entlang einer mit Muſchelkalkſteinen befeſtigten 
Straße ein etwa 60 m breiter Streifen mit 
Forche gut beſtockt iſt und der Boden hier trotz 
einer ſchwachen Rohhumusſchicht von Dr. 
Harſch als geſund bezeichnet wurde, nimmt 
mit fortſchreitender Entfernung von der Straße 
das Wachstum ſichtlich ab bis zur völligen Er- 
tragsloſigkeit. Das Probeloch weiſt hier reinen 
weißen Klebſand unter der aus Heide gebildeten 
Rohhumusſchicht auf, in der 50jährige, ver- 
krüppelte, mit Flechten überzogene Forchen 
von 2—3 m Höhe ihr kümmerliches Daſein 
friſten. Denn in den Klebſand vermag keine 
Wurzel einzudringen; er bildet eine Iſolier⸗ 
ſchicht über dem geſunden Boden, und der 


Volksmund hat in der Bezeichnung Klebſand 
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erkrankung fortgeſchritten iſt. 
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ſehr treffend zum Ausdruck gebracht, wie die 
Wurzeln an dieſer Sandſchicht kleben bleiben,) 
ohne ſie durchdringen zu können. Beſſeres 
Wachstum zeigt die Forche, wo die Rohhumus⸗ 
ſchicht on iſt und daher den flach hin- 
ſtreichenden Wurzeln mehr Nährſtoffe bietet. 

Wenn trotzdem ſich an manchen Orten im 
Klebſand Wurzeln vorfinden, ſo iſt der Schluß 
berechtigt, daß hier der Klebſand eine jüngere 
Bildung iſt als die Wurzel. Hierdurch wird der 
Be weis erbracht, daß die Bodenerkrankung 
ſich auch heute noch weiter ausbreitet, wenn die 
Wirtſchaft nicht vorbeugend eingreift. Einen 
Fingerzeig, wie ſie hierbei vorzugehen hat, 
fand fie in der Beſchaffenheit des Bodens ent⸗ 
lang der obengenannten Straße. Die durch 
den Wind bewirkte Kalkdüngung verhinderte 
hier eine ſtärkere Rohhumusbildung und dadurch 
die Entſte hung von Klebſand. Da ſich auch unter 
den wenigen vorhandenen Buchen der Boden 
geſund be hat, fo war der Weg gewieſen: 
Buchenanbau in Verbindung mit Kalldüngung. 
Das Pflanzloch muß nach Entfernung der 
Rohhumusſchicht bis auf den geſunden Boden 
gegraben werden, damit dieſer mit dem Kleb⸗ 
ſand gemiſcht und der Wurzel der Weg durch 
dieſen hindurch geöffnet wird. Wo dies nicht 
geſchieht, geht die Pflanze nach Aufbrauch des 
eingebrachten Kalkes zugrunde. Wo die Kleb⸗ 
ſandſchicht jedoch ſchon zu mächtig iſt, iſt dieſe 
Maßnahme vom ökonomiſchen Standpunkt aus 
nicht mehr gerechtfertigt. Hier wäre eine Ent⸗ 
fernung der Rohhumusſchicht verfehlt, da ſie 
der Forche und bei wiederholter Kalkdüngung 
auch der Buche und Tanne immerhin noch 
Wachstumsmöglichkeit bietet, während der 
reine Klebſand völlig ſteril iſt. 

Im weiteren Verlauf der Exkurſion konnte 
man ſich vom Erfolg dieſes Verfahrens über⸗ 
zeugen. In reinen Forchenbeſtänden iſt der 
Buche nunterbau gut gelungen. Hiebsreife Be⸗ 
ſtände werden in ſchma em Kahlſaumſchlag 


von NO oder NNO (künftig auch von N) mit 


nachfolgendem gruppenweiſen Buchen⸗ und 
Tanne nanbau verjüngt, wobei die Buche um 
fo mehr be vorzugt wird, je weiter die Boden⸗ 
Die Forche, 
die das Wirtſchaftsziel bildet, fliegt auf dieſen 
Säumen in genügender Menge an. Um den 
Lichtungszuwachs der Forche auszunützen, 
dürfte es ſich empfehlen, den Vorbau von Buche 
und Tanne mehr in Anwendung zu bringen. 

Die letzte Aus wirkung und Folgeerſcheinung 
des Klebſandes iſt das Hochmoor. Die Be- 
ſichtigung eines ſolchen bildete den Ab⸗— 
ſchluß der Exkurſion, wobei Forſtmeiſter 


1) Diefe Auslegung erſcheint geſucht. — Der „Kleb⸗ 
ſand“ bildet eine tonig ausſehende Maſſe, die beim Zer⸗ 
reiben an den Fingern klebt; daher rührt wohl ſein 
Name. Der Schriftleiter. 


Feucht⸗Teinach intereſſante Ausführung 
über Aufbau und mutmaßliche Geſchic 
desſelben gab. Während es jetzt mit w 
einzelten Birken und Legforchen beſtander w 
lagert auf ſeinem Grund, auf dem Mlebir, 
eine Schicht ſtärkerer Laubholzſtämme, ½ Binn 
Eiche, die Zeugnis ablegt von der Beftodun 
die der Weckenhardt im Mittelalter aufge wiel 
hat. Das Moor iſt z. Zt. an die Stadt Car 
zur Torfge winnung verpachtet. 

Die Beſichtigung des Moores gab den v, 
laß zu einer lebhaften Erörterung der Frac 
wie die Landwirtſchaft dazu 5 werde 
könnte, auf die Waldſtreu endlich zu verzich nn 
und dafür zur Verwendung der in beliebierr 
Mengen verfügbaren Torfſtreu überzugehe 
Auf dieſem Gebiet hat die Aufklärungsarb. 
eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Solare 
die Forſtwirtſchaft freilich nur als dienen: 
Schweſter der Landwirtſchaft im Sinne de 
derzeitigen Zuſammenſetzung unſerer Luar 
wirtſchaftskammern betrachtet wird, beſteht h. 
wenig Hoffnung auf Beſſerung. 

Vor Verlaſſen des Waldes brachte der ii. 
vertretende Vorſitzende des Vereins, For 
meiſter Prinz⸗ Mergentheim, den Dank d 
Verſammlung gegenüber der Exkurſionslcitn 
zum Ausdruck. Sein Dank galt ferner din 
württ. Staatsminiſter der Finanz 
Lieſching, der durch feine Teilnahme : 
dem Waldbegang und den Verhandlungen d 
Intereſſe der Staatsregierung an ihrer färli:" 
Einnahmequelle, der Forſtwirtſchaft, belund 
hatte; in feiner Erwiderung hob dieſer jeder 
hervor, daß die ſes Intereſſe auch der kulturel 
Seite des Waldes nicht minder gelte wie d., 
finanziellen. 

Der Abend vereinigte die Teilnehmer 
geſelligem Zuſammenſein im Badiſchen de 
wo auch am nächſten Tage die Verhandlung 
ſtattfanden. Die ſelben wurden eingeleitet di! 
Begrüßungsworte des ſtelvertretenden L 
ſitzenden an die zahlreich verſammelten # 
glieder und die erſchienenen Gäſte, insbeſond 
den württ. Finanzminiſter, die Vertreter N 
pfälziſchen Forſtvereins und des forſtlichen " 
ſtituts der Univerſität Freiburg, in deren Nan 
Obe rregierungsrat Künkele und Profeſ! 
Dr. U. Müller dankend erwiderten und Enn; 
überbrachten. Hierauf wurden die Berichte!“ 
ſtellvertretenden Vorſitzenden, des Er 
führers und des Rechners entgegengenomn! 
Als Tagungsort für 1922 wurde Ulm, al? E. 
kurſionsgebiet der Forſtbezirk Blaubeuren 
Ausſicht genommen. Präſident Wag nen. 
der 1914 zum Vorſitzenden des Vereins geil‘ 
worden war, hatte nach ſeiner Ernennung u 
Leiter der württ. Forſtverwaltung die Torte” 
ſchaft niedergelegt. Bei der nunmehr dert 
nommenen Neuwahl vereinigten ſich ſämtlin 
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Stimmen wieder auf ihn; er nahm die Wahl 
mit Worten des Dankes für das zum Ausdruck 
gebrachte Vertrauen an. 

Nunmehr erhielt Forſtrat Dr. Harſch 
das Wort zu dem Vortrag über das oben ſchon 
angeführte Thema. Ich darf hiezu in der Haupt⸗ 
ſache auf die 1912 erſchienene Schrift Harſchs: 
„Die Kiefer des württ. Schwarzwalds“ ver— 
weiſen. Die dort niedergelegten Forſchungs⸗ 
ergebniſſe über die Bodenentartungen im 
württ. Schwarzwald ſind bis heute nicht über⸗ 
holt worden. Trotzdem ſtehen wir, wie von 
mehreren Rednern betont wurde, auf die ſem 
Gebiet noch ganz im Anfangsſtadium unſerer 
Erkenntnis. Präſident Wagner bezeichnete 
es als eine Hauptaufgabe der nach Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts von Tübingen nach 
Freiburg neu zu organiſierenden württ. forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt, hier baldigſt Unter⸗ 
ſuchungen anzuſtellen. Handelt es ſich doch im 
württ. Schwarzwald um Tauſende von ha, 
deren Ertrag infolge von Bodenentartung be⸗ 
einträchtigt iſt. Profeſſor Dr. Dieterid- 
Freiburg erwähnte in dieſem Zuſammenhang 
die neue ſten Veröffentlichungen der ſchwediſchen 
Verſuchsanſtalt, deren Unterſuchungen auf 
dieſem Gebiete muſtergültig ſind. 

Aus dem Vortrag Dr. Harſchs ſei fol- 
gendes hervorgehoben: Der Notwendigkeit der 
Sorge für den Boden hat ſich erſt in jüngſter 
Zeit das allgemeine Intereſſe der forſtlichen Welt 
zugewandt, wenn es auch ſchon früher nicht an 
mahnenden Stimmen gefehlt hat (z. B. Gayer 
und in Württemberg der ehemalige Forſt⸗ 
direktor Speidel). Erſt die Erkenntnis der 
kolloidalen Vorgänge im Boden hat uns über 
die Bode nerkrankung in Form von Klebſand 
und Ortſtein Aufſchluß gegeben. Beide ent- 
ſtehen nur unter einer mehr oder weniger 
ſtarken Rohhumusſchicht, deren abſorptiv nicht 
geſättigte Humusſtoffe in Löſung übergehen 
und die Bodenunterlage ihrer Nährſalze be⸗ 
rauben. Bei tieferem Eindringen ſteigert ſich 
die Konzentration der Löſung; die im Sol⸗ 
zuſtand befindlichen kolloidalen Humusſtoffe ge⸗ 
langen zur Ausfällung; es tritt der Gelzuſtand 
ein, kenntlich durch die mehr oder weniger 
harte und ſcharf begrenzte Ortſteinſchicht. So 
verläuft die Erkrankung in dem faſt tonfreien 
mittleren Buntſandſtein; in dem tonreichen 
oberen dagegen gelangt die Löſung, ehe fie zu 

einer die Umwandlung in den Gelzuſtand be— 
wirkenden Konzentrierung kommt, auf die un⸗ 
durchläſſige Schicht und geht mit dem Tag⸗ 
waſſer ab. Die Löſung nimmt dabei ihren Weg 
durch die Kanäle abgeſtorbener Wurzeln; ihnen 
entlang wird der rote Ton daher zuerſt ausgelaugt 
und entfärbt, und es entſteht ſo die für den 
Klebſand charakteriſtiſche „geflammte“ Schicht. 

Die Wirtſchaft hat vor allem beſtrebt zu ſein, 


der Erkrankung rechtzeitig vorzubeugen. Sie 
muß daher überall eingreifen, wo die organiſche 
Bodendecke nicht in normale Verweſung, ſon⸗ 
dern in Fäulnis übergeht. Der Grund hiefür 
iſt im Schwarzwald in der luftabſchlie ßenden 
Wirkung der Heide und des Sumpfmooſes 
zu ſuchen. Daher fort mit dem Kahl- und 
Schirmſchlag auf großer Fläche, fort mit den 
reinen, den Boden nicht deckenden Forchen⸗ 
beſtänden, den Exiſtenzbe dingungen dieſer 
waldfeindlichen Vegetation! Statt deſſen Ver⸗ 
jüngung uuf kleiner Fläche, dauernde Erhaltung 
des Vertikalſchluſſes durch Schonung des Un⸗ 
terſtands, Anbau der bodenſchützenden Buche 
und Tanne, vor allem der erſteren; denn ſie 
allein räumt mit dem Rohhumus endgültig 
auf! Wo die Erkrankung ſchon weiter vorane 
geſchritten iſt, iſt Kalkdüngung nicht zu umgehen. 
Harſch empfiehlt dringend den Atzkalk (Cal⸗ 
ciumhydroxyd) anſtelle des kohlenſauren Kalks. 
Er muß zwar 10— 12 Tage vor der Pflanzung 
in die Pflanzlöcher eingebracht werden, wird 
dann aber in der Erde weit feiner verteilt 


und dadurch für die Wurzeln viel zugänglicher, 


als dies ſelbſt beim feinſtge mahlenen Kalkſte in 
der Fall iſt. 

Reicher Beifall lohnte die Ausführungen 
des Redners, der mit wiſſenſchaftlicher Gründ⸗ 
lichkeit ſich der Löſung der ihm von der Praxis 
geſtellten Aufgabe hingegeben hat. Nach ihm 
ergriff Präſident Wagner das Wort, um 
es als einen Fehler zu bezeichnen, daß bisher 
die Hebung der Produktion in der Hauptſache 
nur durch Beſtandespflege angeſtrebt, während 


die Bodenpflege vernachläſſigt worden ſei. Bei 


den ungeheuren Anforderungen, denen der 
deutſche Wald in Zukunft gerecht werden müſſe, 
verlange es die Sorge für unſere Nachkommen, 
das Gut geſund zu erhalten, das uns kein Räu⸗ 
ber nehmen könne, nämlich den Boden. 

Profeſſor Dr. Dieterich forderte dazu 
auf, die Beſtandesgeſchichte aufzudecken, aus 
ihr den heutigen Zuſtand zu erklären und für 
die künftige Wirtſchaft die Lehren zu ziehen. 
Zwei Pflanzenformationen ringen hier mit⸗ 
einander: Wald und Heide; ohne unſer Zutun 
werde die Heide ſiegen. Wo ſie bereits geſiegt 
hat, ſeien wir verpflichtet, fie wieder zu ver— 
drängen ohne Rückſicht auf die Koſten. 

Forſtrat Dr. König⸗ Stuttgart hielt eine 
Klärung in der Hinſicht für angezeigt, ob nicht 
in der landwirtſchaftlichen Benützung der er— 
krankten Böden vielleicht ein Heilmittel ge- 
funden werden könnte, und zog dabei die Ver⸗ 
Ben in der Lüneburger Heide als Vergleich 

eran. 

Forſtrat Hofmann⸗Stuttgart lenkte die 
Aufmerkſamkeit auf die Fichte; ſie ſei vernach— 
läſſigt worden, obwohl ſie in der Lage ſei, auf 
mäßig ſaurem Boden im Rohhumus zu wachſen 
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und ihn nutzbar zu machen, wo Buche und 
Tanne verſagen. 

Forſtme iſter Dr. Ram m⸗Calmbach be⸗ 
richtete jedoch von ſchlechten Erfahrungen, die 
er mit der Fichte in Rohhumus gemacht hat: 
nach einem guten Jugendwachstum ſei ſie mit 
30 Jahren abgeſtorben. 

Forſtmeiſter Dr. Wörnle⸗Giengen be⸗ 
merkte, daß die bodenbeſſernde Eigenſchaft der 
Buche neben dem Kalkgehalt ihrer Blätter im 
Schwarzwald bei ſeinen hohen Niederſchlägen 
und niederen Temperaturen hauptſächlich da⸗ 
rauf zurückzuführen ſei, daß ſie einen großen 
Teil des Jahres unbelaubt ſei und daher der 
Sonne und dem Froſt eine viel ſtärkere Ein- 
wirkung auf den Boden geſtatte als die winter⸗ 
grünen Nadelhölzer. 

In ſeinem zuſammenfaſſenden Schluß⸗ 
wort betonte der ſtellvertretende Vorſitze nde, 
daß das Geſehene und Gehörte den beſchleu— 


nigten Anbau der württ. forſtlichen Verſuches⸗ 
anſtalt als dringendſtes Erfordernis erwieſen 
habe. 

Die Verſammlung fand ihren Ausklang bei 
einem gemeinſamen Mittageſſen im Waldhon, 
in deſſen Verlauf der neue Vorſtand, Präſident 
Wagner, nochmals das volle Verſtändns 
hervorhob, das der Vorſtand der württ. Finanz⸗ 
verwaltung den Bemühungen des Vereins zur 
Hebung der württ. Forſtwirtſchaft entgegen⸗ 
bringe. Finanzminiſter Lie ſching gab hier⸗ 
auf die Zuſiche rung, daß die Forſtverwaltung 
in techniſchen Fragen durch bürokratiſche Maß⸗ 
nahmen des ihr nun einmal übergeordneten 
Finanzminiſteriums nicht hemmend beeinfluft 
werden ſolle. Dieſe Zuſiche rung von maf- 
gebender Stelle verdient als ein ſehr beachten 
wertes Ergebnis der 28. Verſammlung des 
württ. Forſtvere ins gebucht zu werden. 

Forſtamtmann Barth, Tübingen. 


Notizen. 


A. Erklärung. 


Im Aprilheft dieſer Zeitung ſpricht Dr. 
Chr. Wagner, Präſident der württ. Staats- 
forſtverwaltung, von der „Münchener Kahl⸗ 
ſchlagſchule“, die ſich „in neueſter Zeit“ durch 
das Verdienſt Dr. Eberhards zur Naturver- 
jüngung bekannt haben ſoll. 


Die unterzeichneten Münchener Forſt⸗ 
profeſſoren, beſonders der zunächſt in Betracht 
kommende Waldbauprofeſſor, weiſen die irre- 
führende und gänzlich unzutreffende Bezeich- 
nung ihrer Lehre als Kahlſchlagſchule entſchieden 
zurück. Sie hatten auch nicht nötig, „in neueſter 
Zeit“ irgendwie die Grundſätze ihrer Lehre 
zu ändern. Als Hochſchullehrer ſind ſie auf 
kein Verfahren eingeſchworen, auch nicht 
auf den Blenderſaumſchlag, ja nicht einmal 
auf Dr. Eberhards Schirmkeilſchlag, von deſſen 
überragenden Vorzügen und Erfolgen in 
Langenbrand ſie ſich überzeugt haben. 


Endres. Schüpfer. Fabricius. 


B. Moderne Sticſtoffdünger in der Forſtkultur. 


Eine zeitgemäße Würdigung der deutſchen Luftſtickſtoff⸗ 
induſtrie von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


Ebenſo wie die Landwirtſchaft, der Gartenbau, Weiden- 
und Wieſenkultur, der Weinbau und die Fiſchteichwirtſchaft, 
hat auch dte Forſtkultur immer mehr ſich die ſegensreichen 
Wirkungen der Kunſtdüngexr, beſonders in neuerer Zeit die— 
jenigen der modernen 5 nutz⸗ und Dienft- 
bar zu machen verſtanden, ſei es nun, um in der Kampwirt⸗ 
ſchaft die jungen Kulturen ſchneller und ſicherer über die 
Fährlichkeiten, welche ihrem Wachstume drohen, hinweg⸗ 
zubringen, ſei es, um auch die Freilandkulturen zu kräftigen 
und zu ſtärken. | 


Die techniſche Handhabung der Stickſtoffdünger, be⸗ 
ſonders des vor dem Kriege aus Amerika eingefahrenen 
Chileſalpeters, iſt dem Forſtwirte ja bekannt. Intereſſant 
und von praktiſcher Bedeutung wäre jedoch an dieſer Stelle 
eine Beſprechung der modernen Stickſtoffdünger, die in der 
l Verwendung finden, und zwar in bezug auf ihre 

erſtellung, aus der ihre chemiſche Beſchaffenheit her⸗ 
vorgeht, welche die Grundlage bildet zu ihrem reaktionäten 
Verhalten in den verſchiedenen Bodenarten und zu ihrer 
phyſiologiſchen Wirkung in bezug auf die forſtlichen Kultur: 
pflanzen. 

Wir können die Stickſtoffdünger moderner Technik ihren 
Darſtellungsverfahren nach, chronologiſch geordnet, in dre 
Gruppen einteilen: Im Jahre 1895 wurde durch die Ge. 
lehrten Frank und Caro die Kalkſtickſtoffinduſtrie ins Leben 
gerufen. Den Kalkſalpeter ſtellte im Jahre 1903 der Rır 
weger Birkeland und 1905 der Deutſche Schönherr in m 
duſtriell praktiſch rentabler Weiſe dar. Die gewaltigſte Um, 
wälzung in der Stickſtoffdüngerinduſtrie bedeutete aber die 
erſprießliche Zuſammenarbeit von Geheimrat Haber und 
Profeſſor Boſch in den Jahren 1908 bis 1913 auf dem 6e 
biete der ſynthetiſchen Darſtellung des Ammoniaks. 

Vorher hat man die Grundlage für die ſtickſtoffhaltigen 
Dünger, das Ammoniak, allein in Kokereien und Gasın 
ſtalten bei der Vergaſung von Kohle gewonnen, die N 
nichts anderes darſtellt, als komprimierte N 
einer längſt geſtorbenen Vegetationsfülle älteſter gel 
epochen, welche durch ihren Eiweißgehalt Stickſtoff ahn 
geben vermögen. Allerdings enthält die Kohle nur zu ! hw 
zu 1½ Prozent Stickſtoff, von welcher Menge wieder unt 
15 bis 20 Prozente gewonnen werden können. Eine weiten 
Quelle ſtickſtoffhaltiger Dünger beſtand in den natürlicher 
Salpeterlagern Chiles, welche den ſogenannten Ehilefalpetit 
lieferten, unſeren wirkſamſten Kopfdünger. Da die fo er⸗ 
zeugte und eingeführte Menge Stickſtoff jedoch nicht au 
reichte, die deutſche Kulturarbeit weiter zu fördern, arbel 
tete die Wiſſenſchaft daran, der techniſchen Induſtrie neue 
Stickſtoffquellen zu eröffnen. 2 

Die ergiebigfte Stickſtoffquelle, die uns in der Natur zut 
Verfügung ſteht, iſt die atmoſphäriſche Luft mit 77,47 Do. 
lumteilen Stidftoff neben 20,73 Volumteilen Sauerfefl 
0,93 Volumteilen Argon, 0,84 Volumteilen Waſſerdampf 
0,03 Volumteilen Kohlenſäure und Spuren von Edelgaſen 
(Helium , Krypton, Neon, Xenon), Leider iſt es den Pflanzen 
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nicht möglich, den Stickſtoff aus der Luft zu löſen, und dies 
war auch dem Kulturmenſchen bis zu jenen bahnbrechenden 
Erfindungen auf dem Gebiete der Luftſtickſtoffinduſtrie am 
Ende des neunzehnten und am Anfange des zwanzigſten 
Jahrhunderts nicht möglich. 
J. 
Der Kalkſtickſtoff. 

a) Seine Herſtellung. 

Die von den Gelehrten Frank und Caro im Jahre 1895 
ausgearbeitete Art und Weiſe der Luftſtickſtoffgewinnung und 
Verwendung zu dem Düngerpräparate Kalkſtickſtoff machte 
ſich das Verfahren, den Luftſtickſtoff an Metallkarbide zu 
binden, dienſtbar. Als Metallkarbid figuriert in dieſem Falle 
das in der Azethylengasbeleuchtung allgemein bekannte 
Kalziumkarbid, das in elektriſchen Pfannen durch Reduktion 
gebrannten Kalks mit Kohlenſtoff in einer kompakten Form 
gewonnen wird, welche zur Weiterverarbeitung zu Kalt. 
ſtickſtoff pulveriſiert werden muß. Der Luftſtickſtoff wird 
aus ſeiner Verbindung in der atmoſphäriſchen Luft folgender 
maßen gewonnen: In techniſch rentabler, alſo gut induſtriell 
verwendbarer Weiſe hat Linde⸗München die atmoſphäriſche 
Luft verflüſſigt, indem er im ſogenannten „Gegenſtrom⸗ 
apparate“ vermittelſt eines doppelwandigen Schlangen⸗ 
rohres das durch plötzliche Ausdehnung abgekühlte Luftgas 
geringen Druckes um das entgegengeſetzt ſtrömende Gas 
von hohem Drucke führte, wodurch letzten Endes die Tem⸗ 
peratur bis unter die kritiſche (— 140 Grad Celſius) fiel. 
(Verdichtung des Gaſes nach Cailletet und Pictet, beziehungs⸗ 
weiſe Faraday). In dem elektriſchen „Azotierungsofen“ 
wird dann bei einer Temperatur von einigen tauſend Grad 
der durch fraktionierte Deſtillation aus der flüſſigen Luft es 
wonnene Stickſtoff über das fein gemahlene Kalziumkarbid 
geleitet, wodurch neben etwas freiem Kohlenſtoff Kalzium⸗ 
zyanamid auftritt, welches in gemahlenem Zuſtande als un⸗ 
angenehm riechendes, ſchwarzgraues Pulver den handels⸗ 
üblichen Kalkſtickſtoff bildet. 

b) Sein Verhalten zum Boden. 

Der Kalkſtickſtoff ift ein chemi ch baſiſch reagierendes 
und e Salz, welt es durch ſeinen Gehalt 
an Kalk auflockernd auf die Bodenkolloide einwirkt und zur 
Erhaltung der für jegliche Kulturarbeit jo nötigen Krümel. 
ſtruktur entſcheidend beizutragen fähig iſt. Der in ihm ent. 
galtene Stickſtoff bildet ſich unter dem Einfluffe chemiſcher 
Reaktionen und bakteriologiſcher biologiſcher Vorgänge zu- 


und in der Freikultur iſt Vorſicht vonnöten. Er muß vor Er⸗ 
wachen der Vegetation ſo zeitig (vierzehn Tage) gegeben 
werden, daß beim age der Pflanzen die erwähnten 
ſchädlichen Stoffe ebenfalls untergewaſchen ſind und ſeine 
mſetzung eine aufnahmegerechte Salpeterſäure eſchaffen 
hat. Seiner ätzenden Wirkun wegen iſt er nur auf trockene 
Pflänzchen zu geben. Infolge 1555 langſamen, allmählichen, 
aber anhaltenden Wirkung eignet er ſich beſonders für Pflanzen 
langſamer Wachstumsperioden. | 


II. 
Der Kalkſalpeter. 

a) Die Herſtellung. 

Im Jahre 1903 wurde von Birkeland und Ende in Chriſti⸗ 
ania das 14 zur Herſtellung des Kalkſalpeters (daher 
der fälſchliche Name „Norgeſalpeter“) ausgearbeitet. Es 
beruht im Peinzip auf einem natürlichen Vorgange, welcher 
darin beſteht, daß bei Gewittern durch elektriſche Entladung 
der Stickſtoff der Luft befreit wird und andere Verbindungen 
eingehen kann (Ammoniak, Salpeterſäure). Als Apparat 
dient der ſogenannte 4 Meter durchmeſſende und gegen 15 
Meter hohe „Rundofen“ aus feuerfeſtem Ton, zum Schutze 
mit einem Stahlmantel umgeben. Hier werden zwiſchen 
zwei Magnetpolen im Kraftfelde durch eine Elektrizitäts⸗ 
quelle von 5000 Volt und 1 Ampere bei einer Hitzeentwickelung 
von 8000 Grad Celſius ſcheibenförmige, bis 3½ Meter durch⸗ 
meſſende Flammenbögen erzeugt, durch welche die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft hindurchgeblaſen wird. Die Wirkung der elek⸗ 
triſchen Entladung erweiſt 19 in der Bildung von Stickoxyd. 
Im Jahre 1905 baute dieſes prinzipielle Verfahren Schön⸗ 
herr in ausbeutungsreicherer Weiſe aus, indem er die Rund⸗ 
öfen in „Langöfen“ von über 6 Meter Länge umwandelte, 
um dadurch größere Flammenbögen zu erhalten, welche 
naturgemäß auch größere Mengen von Stickoxyd erzeugen 
konnten. Bei einer Temperatur von 650 Grad Celſius ver⸗ 
läßt dieſes Gas den Ofen und verbindet ſich mit dem Sauer⸗ 
hoff der Luft durch Oxydation zu . Dieſes 
wird in abgekühltem Zuſtande innerhalb der ſogenannten 
„Abſorptonstürme“ über Waſſer geleitet, mit dem es eine 
ungefähr 50 prozentige Salpeterſäure bildet. Mit unge- 
löſchtem Kalk gefättigt, erhält man eine Kalkſalpeterlöſung, 
die, bei ungefähr 500 Grad Celſius in Pfannen eingedampft, 
den annähernd 12% Stickſtoff enthaltenden Kalkſalpeter 
liefert, welcher als reines Salz zu betrachten iſt. Er iſt jedoch 
feiner Hygroſkopizität wegen ſehr leicht zerfließlich. Dies 
hrſt zu Harnſtoff um, welcher chemiſch neutral reagierend, kann man eindämmen, indem man ihn mit gebranntem Kalk 
1 u fache kae dung 115 e Be aha verſetzt. 
äure in ſolche und Ammoniak zerfällt. as Ammoni ; ; 3 
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ficierenden Bakterien in Salpeterſäure umgewandelt, welche | phyſiologiſche Verha = au t di je Dür 8 0 
ja allein von den Pflanzen in der Löſung der Bodenfeuch-][. Da in dieſen beiden u en 11 thalt. elcher 
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ei dieſen Übergängen entſtehen nebenbei Blaufäure und derſelben Weiſe ſich ne Ai ent che 
andere ſtarke Pflanzengifte, fo daß der Dünger ſtets früh. | zu beſprechende deutſche Natronſalpe En o möge 5 e 
zeitig vor der Saat oder dem Erwachen der Vegetation ge» | milde und phyſiologiſche Verhalten en er . pa- 
geben werden muß, um es zu ermöglichen, daß vor feiner [rate nach der „Beſchreibung der Herſte ih des Natron: 
Same durch die Pflanzen dieſe ſchädlichen Stoffe mit | ſalpeters gemeinſam charakteriſiert werden. 2 
ge er unterwaſchenden en 5 15 57 1 0 | III. 

odenſchichten entzogen worden ſind. Um die Umſe ung b 
in Hanf zu been iſt eine ſogenannte kataly⸗ . Der Natronſalpeter 
ſatoriſche Düngung mit Raſeneiſenſtein (Eiſenoxyd) wohl a) Die Herſtellung. | 
fa empfehlen. Wegen ſeiner ätzenden Wirkung iſt er für Nachdem durch den Krieg die deutſche Kulturarbeit von 
Sure Böden und feuchte Humusböden, ebenſo auf leichten [der Zufuhr des Chileſalpeters abgeſchnitten worden war, 

ndböden nicht verwendbar. Seine Unterbringung im | kann es als die ſegensreichſte wiſſenſchaftliche Errungen⸗ 

oden durch innige Zerteilung und Vermengung mit den ſchaft auf dieſem Gebiete bezeichnet werden, daß Geheimrat 
Bodenteilen iſt Haupterfordernis. Profeſſor Dr. Haber in den Jahren 19081913 ein Verfahren 

e) Sein phyſiologiſches Verhalten zu den Pflanzen. ausgearbeitet hatte, welches mit Hilfe des Ingenieurs Pro- 

In das Saatbeet muß Kalkſtickſtoff feiner ätzenden Wir- feſſors Dr. Bosch in den Werken der Badiſchen Anilin ⸗ und 
kung wegen und der erwähnten giftigen Übergangsprodukte Soda Fabrik techniſch⸗induſtriell eingerichtet ee it. 
halber zwef bis drei Wochen vor der Saat gegeben werden, Dieſes Verfahren beruht auf der ſynthetiſchen HK ung 
um durch Wodenfickerung die ſchädigenden Stoffe zu ent- des Ammoniaks mit Hilfe des Luftſtickſtoffs un A et 
ziehen und unwirkſam zu geftalten. Als Vordüngung kann Grundlage leicht herzuſtellender rationell un an e 
in ſolcher Weiſe Kalkſtickſtoff mit günſtigem Erfolge ange ⸗ arbeitender Kunſtdüngerpräpqrate. Als Rohmateri 185 
wendet werden. Bei der Kopfdüngung größerer Pflanzen ! treten Luft als Stickſtoffträger, Waſſer als Waſſerſtoffträger 
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und 1 zum Verbrennen auf, welch letztere allein von 
ökonomiſcher Bedeutung iſt. Aus dieſen drei Stoffen wird 
bekanntlich das Waſſergas gewonnen, ein mechaniſches Ge- 
menge (nicht chemiſche Verbindung) von Stickſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff und anderen Gaſen, die jedoch leicht daraus abgeſpalten 
werden können. Dieſes ebenfalls nur mechaniſche Gemenge 
von Sauerſtoff und Waſſerſtoff wird, durch einen Kompreſſor 
zuſammengepreßt, mittels einer Umlaufpumpe in den Appa⸗ 
rat eingeleitet, welcher in der Weiſe hergeſtellt iſt, daß er den 
größten Drucken und höchſten Temperaturen den geeigneten 
Widerſtand entgegenzuſetzen imſtande iſt und die Arbeitenden 
durch feinſte Kontroll-, Meß⸗ und Sicherheitsvorrichtungen 
vor drohender Exploſionsgefahr ſchützt. Im „Reaktions⸗ 
ofen“ wird dieſes mechaniſche Gasgemiſch unter nötiger Mit 
wirkung des Katalyſators Eiſenoxyd zu einem Teile chemiſch 
zu Ammoniak zuſammengefügt und, durch Waſſer auf— 
genommen, als Salmiakgeiſt abgezapft. Durch Oxydation 
des Ammoniaks wird in Gegenwart von Waſſer Salpeter- 
ſäure dargeſtellt, die, mit Soda neutraliſiert, vollſtändig 
reines Natriumnitrat als Natronſalpeter bildet, welcher dem⸗ 
nach keinerlei ſchädliche Beimengungen, wie z. B. das beim 
Chileſalpeter vorkommende Perchlarat (Na CI 0,) enthält, 
mit über 16% Stickſtoff. 

b) Das Verhalten zum Boden. 

Natronſalpeter iſt ein chemiſch⸗neutrales Salz, wirkt 
aber im Boden durch Bildung von Natronlauge nach der Auf: 
nahme der Salpeterſäure durch die Pflanzen baſiſch. Daher 
iſt Natronſalpeter beſonders für ſaure Böden zu empfehlen, 
deren ſchädliche Säuren es neutraliſiert und unwirkſam ge- 
5 Auf ſehr ſchwertonigen Bodenarten kann allerdings 
ich mit der im Boden überall vorkommenden Kohlenſäure 
Natriumkarbonat (Soda) bilden, welches den Boden ver- 
ſalzt und verkruſtet. Eine ähnliche Wirkung zeitigt das 
Hydroxyl⸗Jon der Natronlauge, indem es die Bodenkolloide 
auflöſt, welche die Krümelſtruktur hervorrufen, und ſo ſchäd⸗ 
liche Einzelkornlagerung herbeiführt. Dieſer ſchädigenden 
Wirkung kann allerdings durch genügende Beigabe auf- 
lockernden kohlenſauren Kalkes oder Atzkalkes entgegen- 
gearbeitet werden. Infolge ſeines Salpeterſäuregehaltes 
iſt Natronſalpeter raſch wirkend und daher für Kopfdüngun 
und auch für Freilandkulturen zu empfehlen. Doch darf 
die Kopfdüngung nicht auf feuchte Pflanzen geſchehen, um 
einer ätzenden Wirkung vorzubeugen. 

Ahnlich verhält ſich der Kalkſalpeter im Boden, doch iſt 
bei ihm eine Verkruſtungsgefahr ſeines Kalkgehaltes wegen 
nicht zu befürchten. Für kalkarme Bodenarten kommt er 

daher in erſter Linie in Betracht. 
ö c) Das Verhalten zu den Pflanzen. 

Durch Salpeterſäure raſch wirkend, wird Natronſalpeter 
beſonders als Kopfdünger von den Pflanzen augenblicklich 
aufgenommen, wodurch hauptſächlich ein ſtarkes Blattwachs⸗ 
tum hervorgerufen wird. Aus dieſem Grunde iſt die Düngung 
zweckdienlicherweiſe vor den Wachstumsperioden vorzu— 
nehmen, alſo vor dem Knoſpenaufbruch, und das zweitemal 
anfangs Juli, und zwar bei Durchſchnittsböden je 1,5 Kilo— 
gramm auf den Ar. Für Saatflächen genügt eine einmalige 
Düngung mit 2 Kilogramm pro Ar anfangs Juli. 

Für den Kalkſalpeter gilt das nämliche. ! 


C. Mitgliederverſammlung des dentichen 
orſtvereins. 

Die diesjährige Mitgliederverſammlung des deutſchen 
Forſtvereins ſoll in der Zeit vom 11.—15. September 
in Kreuznach ſtattfinden. Vorausſichtlich wird der 
Reichsforſtwirtſchaftsrat und der Reichs- 
verband der deutſchen Waldbeſitzerverbände es fo ein⸗ 
en daß auch fie — vorausgehende — Tagungen dort ab- 
alten. 

Näheres über die Zeiteinteilung und die Anordnung 


der Ausflüge wird demnächſt bekannt gegeben werden. An 


Ausflügen find vorgeſehen ſolche in die preußiſche Ober- 
förſterei Neupfalz (Soonwald), in die bayeriſchen Forſtämter 
Ebernburg, Winnweiler (Donnersberg), Trippſtadt und Jo⸗ 
n (Pfälzerwald) ſowie in die heſſiſche Oberförſtere: 

zey. 

Als Verhandlungsgegenſtände ſind aufgeſtellt: 

A. Vollverſammlung. 
1. Geſchäftsbericht. 
2. Verſuchsweſen und Betriebsſtatiſtik. 
B. Teilverfammlungen. 


Die Schälwaldfrage mit beſonderer Berückſichtigung 
der Rheinlande 

. Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben der deutſchen 
Forſtwirtſchaft (populärer Vortrag mit Lichtbildern‘. 

Einheitsbezeichnungen und Normalmaße in der fort 
wirtſchaft. 

Die Geologie des Buntſandſteins. 

Die geologiſche Umgebung von Kreuznach. 

Einführung in die Verhältniſſe der bei den Ausflügen 
zu beſuchenden Waldgebiete unter Vorführung des 
Kartenmaterials. 

Die Landes: und Provinzialforſtvereine werden ge⸗ 

beten, etwaige Wünſche für weitere Verhandlungsgegen⸗ 

ſtände und Vorſchläge für Berichterſtatter baldgefällig an 

den Unterfertigten leiten zu wollen. Ebenſo wollen Anträge 

über den Ort der nächſtjährigen Verſammlung bekannt ge: 

geben werden. | 
Meldungen einzelner Mitglieder für befondere Vorträge 

wollen gleichfalls baldigſt ele 


Speyer, im Juni 1921. 
Der 1. Vorſitzende des deutſchen Forſtvereins: 
Dr. Wappes. 
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D. Tagungen des Reichs forſtwirtſchafts rates und der 
Reichs verbandes deutſcher Waldbeſitzerverbände. 
„Der Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerverbände hal 
feine diesjährige Hauptverſammlung in Kreuznach auf 
den 6. und 7. September feſtgeſetzt. 
Der Reichsforſtwirtſchaftsrat wird Ausſchuß⸗ und Boll 
ſitzungen am 8., 9. und 10. September ebenfalls in 
Kreuznach abhalten. g 


E. Hochſchulnachrichten. 

Am 9. März d. J. verſchied in Tharandt Geh. Hofmt 
18 Dr. Max Kunze im Alter von 84 Jahren. Et 
lebte dort nach langjähriger Lehrtätigkeit an der Forf⸗ 
akademie ſeit 1911 im Ruheſtande. 

In Münden ſtarb am 14. Juni der ordentl. Profeſſot 
der Botanik an der Forſtakademie Geheimer Regierung 
rat Dr. Moritz Bus gen im Alter von 56 Jahren. 

Forſtmeiſter Dr. Guſtav Baader in Schotten (Ober 
heſſen), bis zum Herbſt 1920 Privatdozent an der Um 
verſität Gießen, erhielt einen Ruf auf den feit Oberforf⸗ 
meiſter Schillings Verſetzung nach Münden noch unbe⸗ 
jeden Lehrſtuhl für Foiſteinrichtung an der Forſtaka dene 
Eberswalde. 


F. Berichtigung · 

1. In der Sahlenüberficht 7 (S. 150 des Dr. Gehr 
ardtſchen 0 im Juli⸗Heft) müſſen im Kopf die 
öhen⸗ Beträge ſämtlich um Im verringert werden, de 

Zahlen 1 anſtatt 4, 6, 8, . . .. 34 m lauten: 2, 46 


.* .. 32 m. 
2. Die Formel für die Parabelgleichung auf S. 15 
links oben muß heißen: V = 5/8 (H T 10,6)? — 182. 
3. In der Extragstafel auf S. 153 muß für Stad 
ortsklaſſe III die Höhe für die Altersſtufe 130 von 30,0 
auf 23,0 m berichtigt werden. 
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Zum Anstoden von Saumfünpfen — 
® Silpit⸗Sprengſtoff ® | Numerierschlägel 


Baumhöhenmesser 
Günſtigſte Reſultate! a 2 
Durch den äußerſt niedrigen Preis iſt die Erzeugung Bandnıaße 
von. billigem Brennholz ermöglicht. — Für Rodung 
mit „Silvit“ geeignete Sprengkapſeln und Sünd- Gefällmengen 
ſchnüre werden ebenfalls empfohlen. — Verlangen 
Sie Angebot von unſeren Dertretern MeßKkluppen 
Rudolf Schramm, Siegen i. Wett. | | Markierhämmer 
Hugo Schäfer, Hannover, Langelaube 20. a Pi | 
Eugen e Induſtriegeſellſchaft m. b. H., Hindenburg Steckkluppen 
i. Ob 0 
Techniſche e für Landwirtſchaft, Forſt⸗ und Brennstempel 
Maſchinenweſen m. b. H., Berlin W. 57, Bülowstr. 88. * 8 
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Aktiengeſellſchaft, Hamburg 1, mönckebergſtr. 31 . 
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Telegramm-Adreſſe: Nahnſenis, Hamburg Auschlag- 0 Waldhämmer X 


pro vi ‚m. Lieben- 
„Vu - vu“ Sachsen R. Reiss: H. werda 


Neu! Hunde- Fleischbrot Neu! Fabrik technischer. Aru, 
Nicht zu verwechseln mit Hundekuchen. Ständige Jahresausstellung Leipzig, wer, 
Hergestellt nach einem besonderen Verfahren aus nur Bene Reiche: und. men 
guten Mehlen, 30% frischen Stücken Fleisch, 
Rinderblut, phosphors. Natr., Kola-Extr., 
Schwefelblüte. Vollst. aüsgebacken. 
Besonders nahrhaft, bekömmlich, 


knochen- und blutbildend. Preis | u G | Sein 
per Ztr. Mk. 275.— ab Fabrik, 7 2 sch: A 
exklusive Verpackung. Dynamit Actien ESE 
Probe - Postpakete ä 9 Pfund gegen Nachnahme werden vormals Alfred Nobel & Co., Hamburg 


abgegeben. Tücht. Vertreter in allen Städten gesucht. | Zentrale: Hamburg 1, Alsterdamm 39, „Europahaus“ 
Uulit-Werke Laub & Bü., Ii. m. h. H., Hamhurg. Älteste Sprengstoff-Fabrik der r Welt! | 
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| Offizierstiefel, modebraun, n 
Dieſer Raum erstklass. Rahmenarbeit, eleg. 1865 a) 
umfaßt ı1 Zeilen breite Form. Durchgeh. Kern- NIS 2 
f 5t 11 5 leder-Doppelsohlen, Garantie Für sämtliche Arbeiten der Forst- und "Landwirtschaft 


und koſtet wasserdicht, unverwüstlich, 


mant 2 Fc e Nobels Rode- Sprengs toi 


Sport- u. Jagdstiefel, Mk. 285. 


Dazu passend: Offiziers- Silvit ( Den X 
Walkgamaschen Mk. 200. Silvit A (Patronierte Pikrinsäure) 77 
Überschüss. Magensäure, Schah vertrieb Münster 14 W. —— Zündmittel aller Art! = ee 
Magenbrennen,  Aufstoßen, Sonnenstraße 14a. Versand-Abteilung: Essen-Ruhr, — — 


Sodbrennen, Verdauungs- 
störungen vertreibt 


Magen- 60 3a ne 
she, „Nabenthol“ | Bi e bei Beſtellungen bei Fr 1 8. 
Niederl. Apotheke tt. gefälligſt auf die „Allgemeine Fr 
n Netzte 2 in Holstein 2 Jagd- Zeitung‘ ve nehmen az 
Preis 3,50 Mk. 1 ——— ä — m———— — ZZ 
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Experimentelle Unterſuchungen 
über die Waſſerverdunſtung des uatür⸗ 


lich gelagerten (gewachſenen) Bodeus. 
Von 
Profeſſor Dr. M. Helbig und Dr. phil. O. Roeßler. 


Einleitung. 


Die Ermittelung der Austauſchverhältniſſe 
des Waſſers zwiſchen Boden und Atmoſphäre 
hat bei der Wichtigkeit des Problems für den 
Landwirt, Forſtwirt, Bauingenieur, Kultur- 
techniker, Hygieniker und Bodenkundler ſchon 
öftere Bearbeitung gefunden. 

Beſonders zahlreich ſind Arbeiten, die ſich 
mit dem Waſſerhaushalt des Bodens und ſeiner 
Beziehung zur Ernährung der Kulturpflanzen 
befaſſen, weil das Waſſer einer der wichtigſten 
Vegetationsfaktoren ift!). 

Das lebende Protoplasma iſt innig von 
Buffer durchtränkt, bei der höheren Pflanze 
ebenſo, wie bei den Mikroorganismen, welche 
in mannigfacher Weiſe zu den Kulturpflanzen 
in Beziehung ſtehen. 

Auch der Boden zeigt ſich in feinen phyſi⸗ 
kaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften von dem 
Waſſer beeinflußt. 

Die folgenden Zahlen von Wolln y)) 
ſollen ein Bild über die Waſſermengen geben, 
welche die Pflanzen zur Produktion von einem 
Gramm Trockenſubſtanz beydtigen: 


Für 1 Gramm Trockenſubſtanz benötigt: 


Mais 233 Gramm 
Erbſen 416 „ 
Sonnenblumen 490 „ 
Buchweizen 646 „ 
Hafer 665 „ 
Gerſe 774 „ 
Ser 843 „ 
Ras 912 „ 
Von Seelhorſts) bemerkt: 


Die Menge des den Pflanzen zur Dispo- 
ſition ſtehenden Waſſers ift von großem Einfluß 

l. auf die Zuſammenſetzung der Pflanzen— 
nockenfubſtanz: 


. Die folgenden Darſtellungen ſollen in die Entwickelung 
des Problems einführen, ſie können und ſollen nicht er— 
chöpfend ſein. 

) Wollny: ſiehe Djebaroff, Ein Beitrag der Waſſer— 
verdunſtung uſw., Sud ⸗Diſſ., Halle 1907, S. 125. 

110 von Seel horſt: Journal für Laudwirtſchaft. 
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Algen. Kork: u. Jagd- Zeitung. 1921 


— 


2. auf die Zuſammenſetzung der einzelnen 
Teile wie Wurzeln, Halme, Blätter, Blüten 
und Früchte. | | 

Er fand z. B. bei Klee folgende Zahlen: 


Waſſergehalt des Bodens friſche Ernte 


ering 415,00 Gramm 

och 1170,00 Gramm N erſter Schnitt 
gering 191,00 Gramm 

hoch 368,00 Gramm \ zweiter Schnitt 


Wer große Ernten erzielen will, wird der 
Regulierung des Bodenwaſſers Aufnerkjant- 
keit zuwenden und beſtrebt ſein müſſen, optimale 
Waſſerverhältniſſe zu ſchaffen bezw. zu erhalten. 

Deshalb iſt für den Land⸗ und Forſtwirt 
von großer Wichtigkeit die Faktoren kennen zu 
lernen, welche die Waſſerbilanz im Boden 
beeinfluſſen. 

Der Waſſergehalt des Bodens wird haupt⸗ 


ſächlich bedingt durch Waſſerzunahme infolge 


von Niederſchlägen (Regen, Tau, Schnee), 
andererſeits durch Waſſerabgabe an die Atmo- 
ſphäre, an das Grundwaſſer und an die Pflanzen. 
Der Waſſervorrat des Bodens iſt alſo die Dif- 
ferenz zwiſchen Waſſerzu- und -abgang. In 
folgendem ſoll die Frage der Waſſerverdunſtung 
aus natürlich gelagertem, gewachſenem Boden 
näher ſtudiert werden. 

Die diesbezüglichen früheren Verſuche 
wurden ſämtlich im Laboratorium angeſtellt, 
erſt ſpäter wurde im Freien gearbeitet, und der 
zur Unterſuchung gelangende Boden der atm. 
Einwirkung ausgeſetzt. Alle dieſe Verſuche 
wurden aber lediglich am „künſtlichen Boden“ 
ausgeführt und ſind deshalb mangelhaft. Wir 
nennen dieſe Verſuchsböden „künſtlich“, weil 
dieſelben infolge der Herausnahme aus ihrem 
natürlichen Verbande eine Anderung ihrer 
phyſikal., chemiſchen und biologiſchen Eigen- 
ſchaften erlitten haben, „künſtlich“ geworden 
ſind. 

Die ſo zur Unterſuchung herangezogenen 
Bodenmaterialien wurden bei den einzelnen 
Verſuchsanſtellern in verſchieden dimenſionierte 
Gefäße aus verſchiedenem Material gebracht 
und der Verdunſtung ausgeſetzt. Die Waſſer⸗ 
zufuhr wurde mehr oder weniger der Natur 
nachzuahmen verſucht. Der Erfolg war meiſt 
ein bedingter, was zum Teil durch die primi⸗ 
tiven Verſuchsanſtellungen der Zeit erklärlich iſt. 

Betrachten wir kurz die Anordnung der 
Verſuche früherer Verſuchsanſteller, ſo erkennen 
wir, daß die Ausführung derſelben faſt immer 
die gleiche iſt. Alle Verſuche wurden ſo ange— 
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ſtellt, daß man Böden in Käſten brachte und 
die verdunſtende Waſſermenge durch Differenz⸗ 
beſtimmung der Gewichte feſtlegte. 


Die erſten Verſuche wurden von Schüb— 
ler!) ausgeführt. Er breitete verſchiedene 
Erdarten flach auf Blechſcheiben aus, nachdem 
dieſelben mit Waſſer ange feuchtet waren und 

beſtimmte nach 4 Stunden die verdunſtete 
Waſſermenge durch Gewichtsdifferenz. Daß 
dieſe Methode nicht annähernd den natür- 
lichen Verhältniſſen Rechnung tragen konnte, 
iſt augenſcheinlich, einmal, weil der Boden 
aus ſeinem natürlichen Verbande herausgeriſſen, 
künſtlich geworden war, dann aber auch, weil 
nur eine Bodenſchicht von geringer Mächtigkeit 
Verwendung fand. | 

Ein zweiter Verſuch des gleichen Forſchers 
ſollte zeigen, daß eine tiefer gelegene Schicht 
weniger verdunſtet als eine höher gelegene. 
Er brachte zu dieſem Zwecke verſchiedene Erd⸗ 
arten in Gefäße von 1“ Tiefe bei 1¼“ Durch- 
meſſer und ſättigte ſie alsdann mit Waſſer. 


Ahnliche Verſuche führte Meiſte re) aus. 
Er breitete den Boden ½ Zoll ſtark auf Bleche 
aus. 

Von größerer Bedeutung waren die Verſuche, 
welche Neßlers) anſtellte. In der neueren 
und neueſten Literatur über Verdunſtung des 
Bodens werden ſeine Verſuchsreſultate häufig 
genannt. Er benutzte Gläſer von 1,5 Zoll Durch— 
meſſer und 2 Zoll Höhe und füllte ſie alle mit 
der gleichen Bodenart, und zwar wurden je 
zwei locker, zwei feſt eingefüllt. Eines von je 
zwei belegte er mit einem dünnen Fließpapier 
und ſtudierte jo den Einfluß einer Schutzdecke. 

A. Schle he) ſtellte ſeine Verſuche ähnlich 
wie Neßler und Wagner) an. Auch die 
Verſuche von Zeithammers) brachten 
nichts Neues. 

Weitaus größere Bedeutung haben die Ver- 
ſuche von Ejer?), fie bilden heute noch die 
Grundlage für Verdunſtungszahlen vieler Lehr⸗ 
bücher. 

Dieſe Verſuche wurden alle im Laboratorium 
ausgeführt und es konnte ſomit jeder einzelne 
Faktor nach Belieben unterſucht werden. Einen 
Schritt weiter führten die Verſuche von 


1) Schübler: ſ. Wollny, Forſchungen auf dem Ge⸗ 
biete der Agrikulturphyſit. Heidelberg 1884, Bd. 7, S. 4. 

2) Meiſter: Phyſik. Eigenſchaften der Bodenarten, 
Programm zum Jahresbericht von Weihenitephan. 1857/58. 

3) Neßler: Landw. Korreſpondenzblatt für das Großh. 
Baden. 1860, S. 21 

4) Schleh: Inaug.⸗Diſſ. Leipzig, ſ Wollny, Forſch. 
auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik. Ad. 7, 1884, S. 19. 

5) Wagner: Bericht 95 die Arbeiten der Verſuchs⸗ 
ſtation Darmſtadt. 1874, S. 87. 

6) Zeithammer: . Died. Zentralblatt für Agri— 
ö 1878, S. 385. 

) Eſe 
A n d e 


7 —248. 


1884, S. 


ſ. Wollny, soriäung auf dem Gebiete der 
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Schulze.) Er brachte ſeine Verſuche in 
Freie und Dr dadurch eine mehr der Natur 
angepaßte Verſuchsanordnung, indem er den 
meteorolog. Faktoren mehr Rechnung te; 

Auch auf die Verſuche von Bühler 
welcher ſich mit der Frage des Einfluſſes di 
Beſchattung auf die Verdunſtung befaßt, 
möchten wir nur hinweiſen. Bühler urakı. 
Blechgefäße von 20 em Länge und 10 q. 
Tiefe in den Boden und füllte ſie mit dem zu 
Unterſuchung beſtimmten Boden. 

Von neueren Verſuchen — wir können 
nicht vollſtändig fein — mögen die von F. 2. 
Harris) Erwähnung finden. Er arbeite: 
ebenfalls mit umgelagertem Boden. Sein 
Verſuchsreſultate, z. T. in Kurven dargeſtell, 
zeigen gewiſſe kritiſche Punkte, bei welchen 
die Verdunſtungsgrößen plötzlich poſitiv od: 
negativ verändert werden. Er fand bei hoh 
Feuchtigkeit die Einwirkung dieſer kritiſch⸗ 
Punkte geringer, als bei niedrigem Feuchte 
keitsgehalte des Bodens. 

Die den natürlichen Bedingungen nähe: 
kommenden Verſuche find, ſoweit uns bekann: 
diejenigen, die von Seelhorſt') auf ver 
Verſuchsfelde der Univerſität Göttingen aus 
geführt wurden. Er baute ſeine Verſuchskäſter 
auf Wagen und konnte dieſelben dadurd ir; 
Freie fahren. Er beſtimmte hauptſächlich de 
Sickerwaſſer und durch. Differenzbildungen mit 
der Niederſchlagsmenge die Verdunſtung. 

Durch das Herausnehmen des Bodens au: 
feiner natürlichen Lagerung wird feine Stu 
tur verändert und die Kapillarität wird ein 
andere; die natürlichen Kapillaren mit Glas 
röhren, nach Wagners) nachzuahmen, it 
unzulänglich. 

Denn nicht allein die phyſikaliſchen, ſonde ' 
auch chemiſche uͤnd biologiſche Verhältniſ. 
werden unnatürlichen Verhältniſſen unterwotſen 

Um zu konſtanten Feuchtigkeitsverhältniſſe 
des Verſuchsbodens zu gelangen, trocknete 
die meiſten Verſuchsanſteller das Material be. 
einer Temperatur von 105 bis 110° C. zu kor 
ſtantem Gewicht und gaben nachträglich die de 
rechnete Waſſermenge zu. Bei ſolchen Hitze 
graden gehen die meiſten tieriſchen wie pflan: 
lichen Organismen zugrunde; eine Tatſache, 
der heute oft noch zu wenig Beachtung bei de: 
Ausführung derartiger Verſuche geſchenkt mir! 
Nicht minder werden die Bodenkolloide ein 


— ñ — 


a m 


— 


— 


5 ui : ſ. Wollny, Forſchugg auf dem Geber 
der „Agrikulturphyſit 1884, Bd. 7 

2) Bühler: Wige der Sn forſtl. Lerſuc⸗ 
ſtation. Tübingen, 1906, 29. is 

) Harris: Journal Nene Res arch. ®. 
Nr. 10. Waſhington 1916. n 

1) von Seelhorſt: Journal für Landwirtſche⸗ 
1902, S. 277. 

5) Wagner: Bericht über die Verſuchsſtation. Darn 
ſtadt 1874, Seite 87. 
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icht unweſentliche Anderung erfahren. Alles 
ies ſind Fehlerquellen, die nur bei Verwendung 
on natürlich gelagertem Boden zu Verſuchs⸗ 
wecken zu umgehen find. 

Deshalb war es nötig, eine Methode zu 
inden, bei der nicht das vom Boden abgegebene 
Naffer dem Gewicht nach durch Differenz⸗ 
vägung feſtgeſtellt wurde. Wir arbeiteten 
d, daß man die Zunahme der Luftfeuchtig- 
eit beſtimmte, welche über dem Verſuchsboden 
gerte. Dieſes Verfahren geſtattet am ge— 
vachſenen Boden zu arbeiten, es werden da— 


urch keinerlei Veränderungen am Boden 
elbſt bedingt. 
Wir beſchritten mit dieſer Verſuchsaus- 


ührung einen neuen Weg und glauben durch 
hn zu exakteren Verſuchsreſultaten zu kommen. 
Es iſt erklärlich, daß unſere Verſuchsan⸗ 
ordnung noch keinen Anſpruch auf Vollkommen- 
heit machen kann, die Ausführung ſolcher Ver: 
ſuche verlangt größere Geldmittel, anderer— 
ſeits iſt uns die Material- und Maſchinen⸗ 
beſchaffung während und nach dem Kriege 
ſehr erſchwert worden, Parallelverſuche mußten 
deshalb unterbleiben. Wir ſind uns bewußt, 
daß eine definitive Behandlung der vielen 
Fragen, die mit der Verdunſtung zuſammen— 
hängen, heute noch unmöglich iſt, dürfen aber 
hoffen, die Frage der Waſſerverdunſtung des 
natürlichen Bodens weiterer Klärung entgegen- 
geführt zu haben. 


Es iſt uns eine angenehme Pflicht, der 
Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft, Berlin 
und der Hochſchulvereinigung, Karlsruhe hier 
unſeren Dank darbringen zu können für die 
namhafte finanzielle Unterſtützung, die ſie 
uns gewährten. Wir ſind dadurch in die Lage 
gekommen, die Arbeiten auf breiterer Grund- 
lage aufzubauen und zu einem gewiſſen Ab— 
ſchluß zu bringen, was bei den beſcheidenen 
Mitteln des Laboratoriums für Bodenkunde 
der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe ſelbſt nicht 
‚möglich geweſen wäre. 

Dank fei auch den Herren Oberbaurat 
Rehbock, Profe ſſor Richter, Profeſſor Schachen⸗ 
meier, Prof. Schwaiger, Prof. Herbert Hausrath, 
kiamtlich in Karlsruhe, dem Herrn Dr. Stoll, 
* Zt. Spitzbergen, und der Firma Brown, 
Boveri & Co., Mannheim, für Rat und Tat. 


Zur Würdigung des Problems ſeien zunächſt 
einmal allgemein die Einzelfaktoren kurz be- 
ſprochen, von denen die Verdunſtungsgröße 
des Bodens beeinflußt wird. 

Die Waſſerverdunſtung des Bodens iſt von 
verſchiedenen Faktoren abhängig, ſie können 
olgendermaßen eingeteilt werden: 


1. Meteorologiſch (primäre) Faktoren: 
a) Lufttemperatur 
b) Luftfeuchtigkeit 
o) Luftbewegung 
d) Luftdruck 
e) Sonnenbeſtrahlung (Sonnenſchein- 
dauer). 


Faktoren des Bodens ſelbſt (jefundär): 
f) Art des Bodens (Sand, Moor, 
Lehm oder Tonbode n) 

) Art der Struktur 

) Größe der Bodenkörner 

) organiſche Subſtanz 

) Größe der Oberfläche (Bearbeitung) 

) Farbe | \ 

) Bodentemperatur 

) 

) 

) 

) 


LS 


Dede 
Expoſition, Inklination 
Organismengehalt 

Chemiſche Beſtandteile 

Waſſergehalt (Waſſerkapazität, 
Kapillarität uſw.) 

s) Grundwaſſerſtand. 


a) Lufttemperatur. Je höher die 
Temperatur, deſto mehr Waſſer kann verdunſten. 
Waſſer verdampft bei jeder Temperatur, auch 
als Eis und Schnee; die Verdunſtung ſteigt 
mit zunehmender Temperatur; das find be— 
kannte Tatſachen. Harris!) bemerkt dazu 
in ſeiner Arbeit „Temperatur, relative Luft— 
feuchtigkeit und anfängliche Bodenfeuchtigkeit 
ſind die wichtigſten Faktoren, welche die Ver— 
dunſtung beſtimmen“. Er führt weiter an, 
daß Fortier gezeigt habe, daß eine Temperatur⸗ 
reduftion von 80° F. gleich 31° C. auf 50° P. 
gleich 11,63° C. eine entſprechende Reduktion 
der Verdunſtung von 85% bedingt. 

Ebenſo zeigen die Verſuche von A. Bat⸗ 
tel li,?) das Abhängigkeitsverhältnis von Tem⸗ 
peratur und Verdunſtung aus dem Boden. 
Ek ſagt: „Aus dem feuchten Erdreich verdunſten 
im allgemeinen bei ſteigender Lufttemperatur 
größere Waſſermengen, als durch eine frei— 
ſtehende Waſſerfläche, während das Umgekehrte 
der Fall iſt bei abnehmender Lufttemperatur.“ 

Um einen Überblick über das Verhältnis 
von Temperatur und Verdunſtung zu erhalten, 
ſtellt F. Mafure?) aus einer größeren Reihe 
von Verſuchen ſolche Beobachtungen zuſammen, 
bei denen der Feuchtigkeitsgehalt der Luft un- 
gefähr derſelbe war und gibt darüerb falgende 
Zahlen: 


SOS S3 . 0 


Luftfeuchtigkeit Mitt Temp. Verdunſtung 


morgens 25.— 28. Sept. 84 10,7 0,24 mm 
5 4.—18. Okt. 8⁴ 12,0 0,40 „ 
„ 29.9.—3. „ 84 17,0 050 „ 


1) Harris: loc. cit. S. 4. 

2) Battelli: Naturwiſſ. Rundſchau. 1891, S. 270. 

8) Maſu re: Referat i. Wollny, Forſchungen auf dem Ge- 
biete der Agrikulturphyſik. 1881, S. 135. 
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Luftfeuchtigkeit Mittl. Temp. Verdunſtung 


morgens 26.— 29. Aug. 83 18,0 0,73 mm 
, s—il. 82 190 0,82 „ 

„ 19.—22. „ 80 21,5 1,03 „ 

abends 17.— 18. Sept. 66 23,0 1514 „ 
0 19.— 22. Aug. 66 272 2,738 „ 


Auch dieſe Zahlen zeigen, wie die Verdunſtung 
mit der Temperatur zunimmt. 

Bühler beobachtet, daß das meiſte Waſſer 
nachmittags entſprechend der höheren Luft- 
temperatur verdunſtet, und zwar betrug die 
Verdunſtung von 12—4 Uhr faſt ebenſoviel, 
als die während der Nachtzeit und des Bor- 
mittags zuſammen; dies ſowohl in vollbe⸗ 
ſonnten wie in nicht beſtrahlten Gefäßen. Be⸗ 
merkenswert iſt ihm, daß die Verdunſtung bei 
Nacht ungefähr 35% der Geſamtverdunſtung 
ausmachte. 3 

b) Luftfeuchtigkeit. Bei einer be⸗ 
ſtimmten Temperatur iſt nur eine ganz beſtimmte 
Menge Waſſerdampf in einem Raume möglich. 
Iſt Sättigung oder die maximale Spannkraft 
(E) des Waſſerdampfes bei einer entſprechenden 
Temperatur erreicht, ſo kann eine weitere Auf— 
nahme von Waſſerdampf bei gleichbleibender 
Temperatur nicht mehr ſtattfinden, alſo auch 
keine Verdunſtung mehr eintreten. Es übt 
demnach der Grad der Sättigung einen großen 
Einfluß auf die Verdunſtung aus. Je größer 
das Sättigungsdefizit iſt, deſto größer iſt auch 
im allgemeinen die Verdunſtung. Bezeichnen 
wir die maximale Spannkraft des Waſſer⸗ 
dampfes bei einer beſtimmten Temperatur 
mit E und den Dampfdruck, der ſchon bei der 
gleichen Temperatur vorhanden iſt, mit e, ſo 
iſt die Differenz E—e gleich dem Sättigungs⸗ 


rel. Feuchtigkeit. Es beſteht 


nun eine gewiſſe Beziehung zwiſchen E— e 
und der Verdunſtung, und zwar findet Mit- 
ſcherliche), daß die Verdunſtung dem E— e 
direkt proportional iſt. 

Ebenſo berichtet Hann, ) daß die Ver- 
dunſtung von dem ſchon vorhandenen Feuch— 
tigkeitsgehalt der Luft abhändig und dem Sätti⸗ 
gungsdefizit proportional iſt. 

Raman) gibt an, daß die Beſtimmung 
des E—e brauchbarere Werte für die Vers 
dunſtung abgeben könnte, als die Angabe der 
relativen Luftfeuchtigkeit, und daß die Ver— 
dunſtung dem Sättigungsdefizit proportional ſei. 

Weiter ſind noch folgende Anſichten über 
das Verhältnis von dem E—e und der Ver— 
dunſtung anzuführen. 


defizit und 5 


1) Büchler: loc. cit. S. 4. 

) Mitſcherlich: Bodenkunde für Land- u. Forſtwirte. 
II. Aufl. 1913. S. 145. 

) Hann: Lehrbuch für Meteorologie. III. Aufl. 
1915, S. 214. 


) Ramann: Met. Zeitſchrift. 1911, S. 571. 
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W. Gallenca mp) jagt: „Die Ven. 
dunſtung kann in der erſten Annäherung dun 
das E—e wiedergegeben werden“; er fin: 
weiter für das Verhältnis: Verdunſtum 
höhe (V) zu Dampfhunger, alſo 


v bei O0— 7,5 Grad Celſ. = 0,45 
5 7,6 15 = 0,42 
ee 15,1—-25 = 0,39 


d. h. eine Abnahme mit fteigender Temperat 
Er jagt: „Dies iſt ein auffallendes Ergebi: 
das weder mit meinen Reſultaten vom Jah: 
1912 noch mit denen von Köppen üben: 
ſtimmt. Für meine Beobachtung vom Jahr 
1912 ergab ſich allerdings eine mit der wa 
meren Jahreszeit immer ſtärker werdend 
Nichtübereinſtimmung mit der Verdunſtung un 
dem Ee, die ich auf die zunehmende L 
hinderung der Verdunſtung durch Vegetation 
zuwachs ſchieben zu müſſen glaubte.“ 

c) Wind. Im unbegrenzten Raume mi. 
die Grenze der vollſtändigen Sättigung ſe 
nie erreicht, da der Waſſerdampf durch Diffufit 
ſich allſeitig verbreitet, doch ſpielt fie neben de⸗ 
Winde eine vollſtändig unbedeutende Ru. 
Durch die Luftbewegung werden die m 
waſſerhaltigen Boden, Waſſerfläche uſw. w 
dunſtenden Waſſermengen weggeführt un 
immer neue, mehr oder weniger gejättin. 
Luftſchichten herangebracht und dadurch N 
Verdunſtung begünſtigt. | 

Verſuche über die Wirkung des Wind: 
auf die Verdunſtung des Bodens liegen u. 
von Harris) vor. Er ſagt: „Die Vind 
geſchwindigkeit übt auf die Verdunſtung eine! 
Einfluß aus. Sie wächſt mit zunehmende. 
Windſtärke bis zu einem gewiſſen Punk 
von da nimmt fie nur unbedeutend zu. 2er 
nach wächſt die Verdunſtung von einer gewiſſe 
Höhe ab in geringerem Maße als die Ein 
ſtärke. Dieſer Punkt liegt ungefähr bei 10 en. 
Meilen Windgeſchwindigkeit pro Stunde. 8. 
der höchſten Luftgeſchwindigkeit (20 Meiler 
verdunſtete der Boden 4 mal mehr Waſſer “ 
16 Tagen als bei völliger Ruhe der Luft.“ 

Aber nicht nur die Windgeſchwindigkeit b 
einflußt die Verdunſtung, ſondern auch der Ei 


| 


fallwinkel, unter welchem der Wind auf & 


Boden drückt; experimentelle Verſuche darüt‘ 
ſind uns nicht bekannt geworden. 

d) Luftdruck. Die Verdampfung: 
geſchwindigkeit iſt dem Luftdruck umgeht: 
proportional, d. h. je niedriger der Luftdu 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen, um jo höb' 
iſt die Verdunſtung. | 

e) Belichtung. Für eine direkte Bert 
fluſſung der Verdunſtung durch Belichtung d 
ſich find uns keine Angaben zugängig geweſen 


1) Gallencamp: Met. 


Zeitſchrift. 1917, S. 
2) Harris: loc. eit. S. 4. 
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Da aber Licht die Tranſpiration der chlorophyll— 
führenden Pflanzen fördert, werden dadurch 
indirekt auch die Verdunſtungsverhältniſſe des 
Bodens beeinflußt. 

f) Bodenarten. Verſuche über die 
Verdunſtung von verſchiedenen Bodenarten 
liegen zahlreiche vor. Verſuche von Wolf fi) 
ergaben, daß im Anfang die Verdunſtung bei 
allen Böden die gleiche iſt, ſpäter erfolgt eine 
Differenzierung, z. B. zeigten Sand und Humus 
höhere Verdunſtung als Ton und Lehm, am 
Schluſſe der Verdunſtungsperiode nähern ſich 
die Verdunſtungsgrößen wieder. 
Bühler) fand dagegen, daß die Ver- 
dunſtung von Ton, Lehm und Sand nur unbe— 
deutend verſchieden iſt, während diejenige von 
Humus hinter dieſen Bodenarten entſchieden 
zurückbleibt. a 

g) Struktur des Bodens. Neben 
der Art des Bodens an ſich, ſpielt auch die Struk⸗ 
tur desſelben bei der Waſſerverdunſtung eine 
gewiſſe Rolle, und zwar iſt die Verdunſtung 
bei krümeliger Struktur geringer, als bei pulver— 
förmiger (Einzelkornſtruktur). Bei der Krümel— 
ſtruktur iſt die Kapillarität, alſo die Fähigkeit von 
unten nach oben Waſſer zu heben, nicht fo groß 
wie bei der Einzelkornſtruktur. 

h) Korngröße. Nach Kings) iſt die 
Verdunſtung bei völlig geſättigtem Boden 
größer, wenn die Bodenteilchen feinkörnig 
ſind, als wenn ſie grobkörnig ſind. 

i) O berflächengröße. Auch die 
Größe der Oberfläche des verdunſtenden Bodens 
übt einen großen Einfluß auf deſſen Verdunſtung 
aus; denn je größer die Geſamtſumme der Ober- 
flächen der einzelnen Bodenteile iſt, deſto größer 
iſt die Fläche, die Waſſer verdunſten kann, vor- 
ausgeſetzt, daß die Bode noberfläche mit Waſſer 
geſättigt iſt. 

Nachſte hende Zahlen, von Efert) geben 
ein Bild von dem Einfluß der Bode noberflächen⸗ 
geſtalt auf die Verdunſtung; wurde die Ver- 
dunſtung bei glatter Oberfläche gleich 100 ge— 
ſetzt, ſo ergab: 


Gewölbte Oberfläche 

gewellte Oberfläche im Mittel 125 

rauhe Oberfläche im Mittel 106 

Wir ſehen aus den angeführten Zahlen, 
daß bei gewellter Oberfläche entſprechend ihrer 
Größe die Verdunſtung am größten iſt. 

Eng mit der Größe der Oberfläche hängt die 
Verdunſtung bei verſchiedener Bodenbearbei- 
0 tung zuſammen. Durch das Bearbeiten des 


im Mittel 114 


) Wolff: Anleitung zur Chem. Unterſuchung uſw. 
1867, S zn 85 hem ſuchung uf 

N Bühler: loc. cit. S. 6. 

) King: Referat ſ. Biedermanns Zentralblatt für Agri— 
tulturhemie. 1901, S. 219. 

)Eſer: ſ. Wollny, Forſchungen auf dem Gebiete der 
Agrikulturphyſik. Heidelberg 1884, Bd. 7, S, 1. 
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Bodens (Lockerung) wird einerſeits die Bodens 
oberfläche vergrößert und dadurch die Ver— 
dunſtung zunächſt begünſtigt, andererſeits wird 
durch die Unterbrechung der kapillaren Leitung 
die Verdunſtung gehemmt. 

Wegen der Wichtigkeit der Lockerung auf 
die ganze Waſſerführung des Bodens ſeien 
hier noch einige weitere Verſuche angeführt. 
Harris!) findet, daß ſich durch Feſtdrücken 
des Bodens (Walzen) die Verdunſtung ſteigert, 
weil die durch Lockerung zerſtörte Kapillarität 
dadurch wieder hergeſtellt wird. 

k) Organiſche Subſtanz und 

)) Farbe. | 

Die organiſche Subſtanz wirkt durch ihr 
ſchlechtes Wärmeleitungsvermögen hemmend 
auf die Verdunſtung ein, da dunklere Böden 
die Sonnenſtrahlen beſſer abſorbieren, erwärmen 
ſie ſich andererſeits ſchneller als helle Böden und 
ſteigern die Verdunſtung. 

m) Bodentemperatur. Je größer 
die Bodentemperatur, deſto mehr Waſſer ver- 
dunſtet, dieſe Tatſachen ſind allgemein bekannt. 

n) Decke. Die Bodendede kann von großem 
Einfluß auf die Waſſerverdunſtung ſein. Die 
Verdunſtung findet bei waſſerhaltigem Boden 
immer von der Oberfläche aus ſtatt. Beſteht 
dieſelbe aus einer Auflegung von Laub, Grün- 
dünger, Miſt, Kom poſt, Sand uſw., jo wird 
dadurch eine Schutzwirkung gegen Waſſerver— 
dunſtung des Bodens ausgeübt, die Kapillari- 
tät des Bodens wird an den Berührungsſtellen 
zwiſchen nat. Boden und Decke unterbrochen, 
das Waſſer nicht mehr bis zur neuen Oberfläche 
gehoben, anderſeits die Windwirkung gebrochen. 

o) Expoſition, Inklination. 
Verſuche von Eſe rs) angeſtellt, zeigten, daß 
bei gleicher Neigung eine nach Norden exponierte 
Bodenfläche weniger verdunſtet als eine ſolche, 
die gegen Weſten, Oſten oder Süden gerichtet 
iſt, ſüdliche Lage alſo verdunſtet am meiſten. 
Was die Inklination anbelangt, ſo ſteigt 
die Verdunſtung mit dem Neigungswinkel. 
Dieſe Tatſachen ſtehen mit der Wirkung der 
meteor. Faktoren in engem Zuſammenhang. 

p) Mikroorganismengehalt. 
Wieweit der Mikroorganismengehalt eines 
Bodens einen Einfluß auf die Verdunſtung aus- 
übt, iſt noch nicht vollſtändig geklärt; doch immer- 
hin möchten wir nicht unterlaſſen, hier einen 
Verſuch, von Stigels) anzuführen. Die 
Verſuchsreſultate können aber nur relativen 
Wert haben, weil ſie an zu kleinen Flächen und 
am künſtlichen Boden gewonnen wurden. 


Stigeel brachte in Petriſchalen von 145 mm 
Durchmeſſer und einer Oberfläche von 165,04 


1) Harris: loc. cit. S. 4. 

2) Eſer: loc. cit. S. 4. | 

3) R. Stig el:ſ. Zentralblatt für Bakteriologie. Bd. 21, 
2. Abt., 1908. 


gem gleich große Menge von Sand, Waſſer 
und Bouillon. Die Bouillon in den Kontroll- 
ſchalen (Nr. 5) war ſteril, während alle anderen 
Schalen mit verſchiedenen Bakterien geimpft 
wurden, und zwar mit: 


Schale 1 Bac. subtilis 

Schale 2 = Bac. Proteus vulgaris 
Schale 3 = Bac. coli communis 
Schale 4 — Bac. mesentric. fusc. 
Schale 5 = Bac. steril. 


Die Schalen hatten folgenden Inhalt: 


300 Gramm Quarzſand 
97 Gramm Waſſer 
3 Gramm Bouillon 


— . —— 
400 Gramm. 


Es ergaben ſich folgende Reſultate: 


Verdunſtete Menge in Schale Nr. 
Nach 
Stunden 


19,15 18,95 


48 91,00 | 41,35 | 43,05 45,70 55,85 
72 59,50 | 91,05 90,70 98,30 | 96,15 
96 100,01 100,15 109,00 99,97 100,00 


Aus dieſen Zahlen, ſagt Stigel, ergibt 
ſich, daß die Verdunſtung in den ſterilen Schalen 
größer und ſchneller als in den mit Bakterien 
geimpften Schalen geweſen war. | 


Um dieſe Reſultate zu kontrollieren, ſtellte 


er neue Verſuche unter den gleichen Bedingungen 
an, worüber folgende Zahlen Aufſchluß geben: 


\ Berdunftete Menge in Schale Nr. 
Nach ee 8 . 
Stunden f 


| 
24 17,05 | 16,85 18,15 | 17,65 16,60 
48 34,95 32,75 33,55 29,70 34,35 
72 38,55 | 35,95 | 37,75 34,40 48,05 
96 51,15 | 48,45 | 48,45 47,20 51,55 
120 83,95 81,95 76,55 78,60 83,15 
144 95,95 94,60 78,05 91,60 95,45 
168 97,80 96,70 81,60 96,06 | 100,00 
192 99,25 98,55 98,25 98,50 100,00 


Der Autor konnte jo die gleichen Erſchei— 
nungen wie oben feſtſtellen, daß alſo ſterile 
Böden mehr Waſſer verdunſten als ſolche, die 
mit Bakterien geimpft jin® Er rechnet alsdann 
die gefundenen Reſultate auf eine größere 
Fläche, und zwar auf ein Hektar um, wobei ſich 
ihm folgendes Zahlenverhältnis ergab: 


24 11,490 | 11,370 | 14,640 | 12,780 | 119m 
48. 118,600 | 24,810 | 25,830 | 27,420 3355 
72 53,700 54,630 | 54,420 | 58,980 | 37,0 
96 60,006 60,090 60,000 59,982 6000 
Sehr markant find dieſe Zahlen u. EC. 


nicht, abgeſe hen davon iſt es gewagt, die Ergeb— 


niſſe von 165 qem Bouillonkulturfläche aui 
100 Millionen qem Bodenfläche zu übertragen. 

Stigel ſchließt feine Arbeit mit folgender 
Zuſammenfaſſung der Verſuchsreſultate: „Ib: 
gleich man nicht ſicher behaupten kann, daß die 
Verdunſtungsunterſchiede in der freien Natur 
ſo hoch ſein würden als bei einem ſolchen ſelbi 
angeſtellten Verſuche, jo kann man es doch für 
möglich anſehen, daß auch die Bakterien auf 
die Verdunſtungsverhältniſſe, und zwar wahr 
ſcheinlich hemmend einwirken können.“ Für 
eine ſolche Verdunſtungserniedrigung gibt ez 
mehrere natürliche Erklärungen: 

1. Die Bakterien können einen Teil der Feuch— 
tigkeit in ſich aufnehmen. 

2. Durch ihren Stoffwechſel kann ein Tei 
in ſchwerer verdunſtbarere Form übergefühn 
werden. a 

3. Auch könnten die Bakterien durch ihn 
Stoffwechſelprodukte die Poroſität des Boden: 
te ilweiſe aufheben. 

Wir haben dieſe Verſuche, die die Eintr 
kungen der Bakterien auf die Waſſerverdunſtung 
des Bodens zeigen ſollen, wegen ihrer Wich 
tigkeit ausführlicher angeführt und ſind der 
Anſicht, daß erſt bei genauerer Kenntnis der 
Kleinlebewelt des Bodens noch manche Ler— 
hältniſſe in der Waſſerverdunſtung des Boden: 
geklärt werden können. Nicht unmöglich er 
ſcheint es uns, daß einige der kritiſchen Punlk, 
wie ſie Harris) in feiner Arbeit genau 
hat, durch die Lebensart der Bodenmikroben 
ſich erklären laſſen; möglich auch, daß manch 
Abweichungen vom normalen Gang in unſeter 
eigenen Verſuchen darauf zurückzuführen fin 

q) Chem. Beſtandteile. Saz 
wirken im allgemeinen auf die Xerbunftung 
hemmend ein, wie die Verſuche von Harris! 
Hellriegel,) Schuhmacher) und au 
deren ergeben haben. Es iſt aber hier zu Ir 
tonen, daß die künſtlichen Düngemittel, we 

N Harris: loc. cit. S. 4. 

) Harris: 100. eit. S. 4. ; 

) Hellriegel: Grundlagen des Ackerbaus. Vin 
ſchweig 1883, S. 625. N gen 

) Schumacher: Der Ackerbau. 1874, eit. nach 
Sa auf dem Gebiete der Agrikulturphyſik. 1885, Db. 
S. 6 
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fie in relativ kleinen Mengen in der Praxis 
in den Boden gebracht werden, kaum Einfluß 
auf die Verdunſtung des Bodens ausüben 
können!). 

r) Waſſerge halt, Waſſerfak⸗ 
toren. Bis hierher wurden die Einflüſſe der 
meteorol. Faktoren ſowie der Bodeneigen- 
ſchaften ſelbſt behandelt und es wäre am Schluß 
noch der Einfluß des Waſſergehaltes des Bodens 
auf die Verdunſtung zu erörtern. Daß der 
Waſſergehalt des Bodens ſelbſt einen großen 
Einfluß auf die Verdunſtung ausübt, iſt klar. 

Shübler:) fand, daß in 36 Stunden 
ein Boden eine ſolche Waſſermenge verdunſtet, 
welche annähernd der Waſſerkapazität ent⸗ 
ſpricht. Durch Bildung einer Trockenſchicht 
wurde die Verdunſtung in 4 Tagen eine ge— 
ringere. 

Haberlandts) bemerkt, daß mit ſtei⸗ 
gender Waſſerkapazität auch die Verdunſtung 
ſteigt und daß die Verdunſtung dem Waſſer⸗ 
gehalt proportional iſt. 

s) Grund wäſſer. S. W. John⸗ 
ont) fand, daß je höher eine Erdſäule an ſich 
iſt, welche zwiſchen dem ſtehenden Waſſer 
und der Oberfläche ſich befindet, um ſo lang— 
ſamer wird das Waſſer aufwärts geführt werden 
und um ſo geringer die Verdunſtung ſein. 

Bei den Eferfchen:) Verſuchen ergab ſich: 

1. daß die Verdunſtung von der vorhandenen 
Waſſermenge abhängig iſt und 

2. daß die Verdunſtung ſolange erfolgt, 
als die Oberfläche feucht iſt. 

Der Verluſt wird durch kapillar aufſteigende 
Waſſer, ſobald 50% der Waſſerkapazität vor⸗ 
handen ſind, gedeckt, andernfalls trocknet die 
Bode noberfläche ab, und die Verdunſtung wird 
geringer. Harris) gibt für feine Verſuche 
die in der nachſtehenden Tabelle gegebenen 
Zahlen, ſie-zeigen das Abhängigkeitsverhältnis 
vom Waſſergehalt des Bodens und beziehen 
ſich auf eine Verdunſtungsperiode von 42 Tagen. 


Waſſer⸗ Verdunſtung 
gehalt in % in g 
5 96,4 
5 229,2 
10 363,0 
12,5 484,0 


) Djebaroff: Diſſ. Ein Beitrag der Walferver- 
ann des nackten und bebauten Bodens. Halle 1907, 


9 S chübler: Grundſätze der Agrikulturchemie. 1837, 
eit. nach Eſer wie Note )). 

) Haberlandt: Wiſſenſchaftl. prakt. Unterſuchungen 
auf dem Gebiete des Pflanzenbaues. 1877, Bd. 2. 

) Johnſon: ſ. Wollny, Forſch. auf dem Geb. der 
Agrikulturphyſik, Bd. 7, 1884. 

) Efer: loc. cit. S. 6. 

6) Harris: loc. cit. S. 4. 


Waſſer⸗ Verdunſtung 


gehalt in % 


Alle dieſe Verſuche — das ſei hier nochmals 
ausdrücklich hervorge hoben — wurden an künſt⸗ 
lichen Böden vorgenommen. ö 


Ein Bild über den Waſſergehalt eines 
Bodens könnten gewichtsanalytiſch ausge führte 
Feuchtigkeitsbe ſtimmungen von zahlreichen Bo⸗ 
denproben ergeben. Die Schwierigkeit liegt 
aber darin, daß die tägliche Waſſerführung 
an ſich Schwankungen unterworfen iſt. Infolge 
der verſchiedenen Temperaturänderungen bei 
der Ein⸗ und Ausſtrahlung werden im Boden 
Temperaturgefälle nach verſchie dener Richtung 
auftreten, von oben nach unten, wie unge— 
kehrt. Die Größe der Waſſerführung kann 
alſo zeitlich verſchieden ſein. N 

Die Bodentiefe und die Zeit der Entnahme 
des Bodens iſt alſo nicht gleichgültig und Zu— 
fälligkeiten unterworfen. 


Entwicklungsgang der 
| BVerfuhsmethode. 


Im Anſchluß an frühere Beobachtungen, 
ſuchten wir zunächſt die aus dem Boden aus— 
tretende Waſſermenge durch Abſorptions⸗ 
mittel wie Calciumoxyd und Schwefelſäure 
u. a. m. zu binden. Doch können ſolche Stoffe 
nur bedingtes leiſten. Ganter) fand bei 
ſeinen Verſuchen, daß als relativ brauchbarſtes 
Mittel das Calciumoxyd anzuſprechen ſei. Er 
deckte den Boden einer Petriſchale mit 3 Gramm 
abgeſiebten Calciumoxydes von 0,5 mm Durch⸗ 
meſſer und brachte dieſe gefüllte Schale unter 
ein Akkumulatorenglas von ca. 48 cm Höhe, 
27 cm Breite und 57 om Länge, welches mit 
der offenen Seite auf dem Boden ſtand, es 
waren dies die gleichen Gefäße, wie ſie ſpäter 
zu unſeren Verſuchen herangezogen worden ſind. 

Ein weiterer Schritt auf dem Wege zu einer 
brauchbaren Verſuchsanordnung bedeutete eine 
Beobachtung, die Helbig und Ganter 
bei den oben genannten Verſuchen gemacht 
hatten. Sie fanden nämlich, daß Pergament— 
papier bis zu einem gewiſſen Grade als Ab— 
ſorbtionsmittel verwendet werden kann. Dieſe 
Beobachtung wurde von uns weiterhin genutzt. 


eigenen 


) K. Ganter: Diſſ. Bodenunterſuchung über die Rot 
buchen⸗Streuverſuchsflächen. Karlsruhe, 1914 S. 26. 


\ 
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Wir ftellten ein wie oben befchriebenes Gles⸗ 
gefäß über eine freie Waſſerfläche, da dieſelbe 
konſtantere Verhältniſſe erwarten ließ als der 
Boden, und legten über ein in das Glas ge- 
brachtes Drahtgeſtell einen Pergamentpapier⸗ 
ſtreifen, welcher in Falten gelegt war und wel— 
cher ungefähr eine zehnmal größere Oberfläche 
als die verdunſtende Waſſerfläche ſelbſt hatte. 

Das lufttrockene Papier wurde vor und nach 
dem Verſuch gewogen, die Gewichtsdifferenz 
- ftellte demnach die aufgenommene Waſſer⸗ 
menge dar. Sind auf dieſe Weiſe auch nur Re- 
lativzahlen zu erhalten, ſo iſt dieſe Methode 
für praktiſche Verſuche in Wald und Feld ge— 
eignet, wo es gilt, raſch einen Anhalt zu ge— 
winnen. Man würde dann zweckmäßig das 
zwiſchen Rahmen geſpannte Papier über den 
Boden ausbreiten. Die Abſorptionsmittel 
dieſer Art ſind aber für exaktere Meſſungen 
nicht brauchbar; wir verjuchten. deshalb neue 
Wege und benutzten, um zum Ziele zu 
gelangen, eine Saugmethode, indem wir mittels 
einer Waſſerſtrahlluftpumpe durch ein Akkumu⸗ 
latorenglas Luft ſaugten, welches über den 
Verſuchsboden geſtürzt war. Wir ließen 
dle Luft vor dem Gefäß wie hinter dem 


Gefäß durch Waſchflaſchen hindurchgehen, 
welche mit etwas Schwefelſäure gefüllt 
waren. Durch die Schwefelſäure der erſten 


Waſchflaſchen wird die Luft, welche in das 
Gefäß eintritt, von dem bereits vorhandenen 
Waſſerdampf befreit, ſtreicht dann über die 
verdunſtende Bodenfläche des Glasgefäßes 
und gibt austretend die geſamte Waſſerdampf⸗ 
menge an die Schwefelſäure der zweiten 
Flaſchen ab. Durch Gewichtsbe ſtimmung kann 
nun dieſe aufgenommene Waſſermenge er— 
mittelt werden. . 

Infolge des Umſtandes aber, daß trockene 
Luft die Verdunſtung fördern muß, denn die 
letztere hängt ja eng mit dem Sättigungsgrad 
der Luft an Waſſerdampf zuſammen, konnte 
auch dieſe Ausführung des Verſuches für prak- 
tiſche Zwecke keine ſolchen Reſultate liefern, 
wie ſie der natürlichen Verdunſtung entſprechen. 
Auch die Beobachtung des zeitlichen Verlaufs 
mußte unterbleiben. f 

Um dieſe Beeinfluſſung der trockenen Luft 
zu vermeiden, gingen wir nun folgendermaßen 
vor. Wir ſtellten 4 von den genannten Akku— 
mulatorengläſern auf, das eine wurde auf einen 
unten geſchloſſenen Blechlaften, wie 
ihn die Tafel Nr. 47) zeigt, luftdicht aufgeſetzt. 
Das zweite Glasgefäß kam mit der offenen 
Seite auf den Boden zu ſtehen. Nachträglich 
wurde, um eine ſeitliche Einwirkung der Luft 


1) Dieſe Tafeln, Tabellen und Kurven, die im folgenden 
noch öfters erwähnt werden, konnten aus verlagstechniſchen 
Gründen nicht zum Abdruck gelangen, was ev. ſpäter nach— 
geholt werden ſoll. 


zu verhindern, ein Blechſchuh, wie ihn Tate: | 


Nr. 4 zeigt, 10 em tief in den Boden eingedrüd 
und auf die obere Falze das Glas ebenfal! 


luftdicht eingekittet. In Tafel Nr. 1 ſehen ur 
die beiden Gefäße (I u. 2); Nr. 2 ſteht auf den 


Boden, bezw. auf dem Blechſchuh, der in ker ; 


Boden hineinragt, weiterhin das Gefäß Nr.], 
welches durch den Blechkaſten unten abgr⸗ 
ſchloſſen und deshalb von dem Boden vollſtändig 
unbeeinflußt iſt. Beide Gefäße haben je ein 
Offnung für Eintritt und Austritt der Luft 
Beide Offnungen ſind durch Glasröhren vor 
ca. 10 mm lichter Weite mit zwei weiteren glei 
großen Gefäßen (Zu. 4) verbunden. Dazwiſcher 
wurden T-Stüde aus Glas eingeſetzt, die den 
Anſchluß zu einem Differenzialmanometer. 
welches mit Petroleum gefüllt war, erwog 
lichten. | N | 

Die beiden Glasge fäße 3 und 4 ſtanden 
wie Nr. 1 luftdicht vom Boden abgeſchloſſen. 
die beiden Austrittsöffnungen der Gefäße water 
derart verbunden, daß der Weg vom Punkte 
nach b und von a nach c genau gleich lang und 
die Röhren genau die gleichen Dimenſionen 
hatten, daß alſo der Weg der beiden Seiter 
von a nach b und von a nach c gleich groß wu 
(ſ. Tafel Nr. 1). Nachdem die beiden Rohr 
leitungen von der rechten und linken Seit 
der Verſuchsanordnung, alſo der Seiten der Wr 
fäße 1 und 3 einerſeits und 2 und 4 andererlcit: 
in einem Punkte (a) verbunden waren, wunde 
eine Gasuhr (Nr. 6 der Tafeln 1, 2 und 3 und 
der Photographie) eingebaut, wonach die Menge 
der durchgeſaugten Luft dem Volumen nac 
beſtimmt werden konnte. 

Iſt nun der Weg von a nach b und nach 
genau gleich lang und ſind überall gleiche Diner 
ſionen in den Rohrleitungen und Gefäßen ein 
gehalten, fo muß die Menge der durchgefaugt 
Luft durch jede Seite der Verſuchsanordnum 
gleich groß und die Zeit, die vergeht bis en 
Luftteil von b nach a und von c nach a gelangt, 
ebenfalls gleich fein. Das durch die Gasuß: 
angegebene Luftvolumen, durch die Anzak: 
der Glieder der Verſuchsgefäße Dividicıt, e! 
gibt dann die durch je ein Gefäß in der Jeir 
einheit hindurchgeſaugte Luftmenge. 

In den Gefäßen 2 und 4, die ja mit den 
Bodenluft ſelbſt nicht in Berührung ſtanden. 
alſo nach allen Seiten abgeſchloſſen waren. 


wurde je ein ſelbſtregiſtrierendes Haarhygre⸗ 


meter zur Feuchtigkeitsbeſtimmung der durd 
geſaugten Luftmenge eingebaut.“) 


1) Wir möchten an dieſer Stelle auf den nur relate 
Gebrauchswert der Haarhygrometer und auf einen Kon 
ſtruktionsfehler hinweiſen, der den hier verwandten Ape 
raten von Fueß, Steglitz, eigen iſt. Dieſelben haben die Hon 
ſtränge in vertikaler Anordnung und können deshalb en 


verſchieden geſättigten Luftſchichten ausgeſetzt fein, wie dr: 


bei ruhiger Luft möglich iſt. Beſſere und zeitlich genauer 
Werte würden die Haarſtränge in wagerechter Anon 


1 
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Nach der Gasuhr wurde die Saugpumpe 
angebracht, eine Waſſerſtrahlluftpumpe mit 
einer maximalen Stundenleiſtung von ca. 700 
bis 800 Liter. Um den Einfluß der abfließenden 
Waſſermenge auszuſchalten, wurde dieſelbe 
durch eine ca. 40 m lange Rohrleitung von dem 
Verſuchsplatze abgeführt. 

Saugt man an, ſo tritt durch die Offnung 
der Gefäße 1 und 2 gewöhnliche atmoſphäriſche 
Luft in die Verſuchsapparatur ein und bildet 
innerhalb der Glasgefäße Luftwirbel. Dadurch 
wird die Luft kräftig durchmiſcht, nimmt die 
vom Boden innerhalb der Gefäßes Nr. 2 ab⸗ 
gegebene Waſſerdampfmenge auf, geht von hier 
nach dem Gefäß Nr. 4, in welchem das Haarhygro- 
meter ſich befindet und umſtreicht deſſen Haare. 
Das Hygrometer dieſes Gefäßes zeigt die Feuch⸗ 
tigkeit der durchgehenden Luft an. Die Luft, 

die in das Gefäß Nr. 1 eintritt, geht von dieſem 
in das Gefäß Nr. 3, umſtreicht das hier befind⸗ 
liche Hygrometer, vereinigt ſich mit der Luft- 
menge, die durch die Gefäße 2 und 4 hindurch⸗ 
gegangen iſt im Punkte a, geht dann durch die 
Gasuhr, welche das Geſamtvolumen der durch— 
geſaugten Luft anzeigt und verläßt die Ver— 
ſuchsapparatur. Da das Gefäß Nr. 1 von Bo⸗ 
denluft unbeeinflußt iſt, kann das Hygrometer 
in Nr. 3 nur die der freien atmoſphäriſchen 
Luft tatſächlich eigene Feuchtigkeit anzeigen. 
Anders iſt es in dem Gefäß Nr. 2; hier ſtreicht 
die ſchon mit atmoſphäriſcher Feuchtigkeit be- 
haftete Luft über den Mineralboden, vermiſcht 
ſich, bildet Wirbel, nimmt die vom Boden ab— 
gegebenen Waſſerdämpfe auf, um alsdann das 
Gefäß zu verlaſſen. Das Hygrometer des Ge— 
fäßes Nr. 4 zeigt demnach die Geſamtfeuchtig— 
keit an, alſo ſowohl die Luftfeuchtigkeit, als 
die vom Boden abgegebene Waſſermenge. Die 
Differenz zwiſchen beiden ergibt die vom Boden 
in der Zeiteinheit verdunſtete Waſſermenge. 

In den ſpäteren Verſuchen wurden die Ge— 
fäße 3 und 4 nicht mehr verwendet und eine 
kürzere Verſuchsanordnung dadurch erreicht, 
daß die Hygrometer in die Gefäße 1 und 2 felbit 
eingebracht und ſo aufgeſtellt wurden, daß 
die austretende Luft die Haarſtränge des Re⸗ 

giſtrierapparates umſpülen mußte (Tafel Nr. 2). 

Die Brauchbarkeit der ganzen Verſuchs⸗ 

anordnung hat ſich während der Verſuchsaus⸗ 


— 


nung ergeben, wie ſie z. B. von der Firma Richard in Paris 
a werden. Leider konnten jedoch infolge des Krieges 
beſſere Apparate nicht beſchafft werden. 
Eine Eigentümlichkeit, welche allen Hygrometern eigen 
it, iſt die, daß fie zeitlich in ihren Ausſchlägen mehr oder we: 
niger nachhinken, daß alſo die Zeit, die vergeht, von dem Ein⸗ 
tritt einer erhöhten oder verminderten Luftfeuchtigkeit bis 
zu dem Augenblick, in welchem das Hygrometer dieſelbe 
anzeigt, verſchieden groß iſt. Die in der erſten Verſuchsreihe 
alſo bei den Verſuchen 1—5 im Jahre 1918 verwendeten 
Apparate zeigten eine maximgle Abweichung im Plus oder 
Minus von 2%. Dieſe Abwéſchung wurde von der hieſigen 
meteorologiſchen Zentralſtation feſtgelegt. 


Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1921 


führung erwieſen. Es konnte nun mittelſt dieſer 
Apparatur am natürlich gelagerten Boden ſelbſt 
5 der Boden dadurch vor Verän⸗ 
derung der maßgebenden chemiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Eigenſchaften geſchützt und endlich 
die Verdunſtung in beliebiger kürzeren oder 
längeren Periode beſtimmt werden. 

Ein Nachteil war, daß bei der Kleinheit 
der uns zur Verfügung ſtehenden Maſchinen 
der natürliche Wind als Faktor der Verdunſtung 
ausgeſchaltet werden mußte, ein Moment, das 
jedoch techniſch mit den entſprechenden Hilfs⸗ 
mitteln in Zukunft umgangen werden kann. 
Dieſe Ausſchaltung macht die Verſuche nicht 
unnatürlich, wie es im erſten Augenblick erſcheint, 
denn 1. gibt es auch in der Natur windſtille 
Tage, an denen der Einfluß des Windfaktors 
äußerſt klein, manchmal ſogar eine geringere 
Luftbewegung vorhanden ift, wie fie die Luft— 
wirbel in den Gefäßen erzeugen. Weiterhin 
handelt es ſich vorerſt nur darum, einen techniſch 
gangbaren Weg zu finden und relative Ver- 
dunſtungszahlen des natürlich gelagerten Bodens 
zu erhalten. 

Eine Vergrößerung der vorſtehend beſchrie— 
benen Verſuchsanlagen wurde nötig, als wir 
das Verſuchsziel weiter ſteckten und die Bere 
dunſtung verſchieden bearbeiteter Böden nach 
gleichen Prinzipien zu beſtimmten verſuchten. 
Die Gefäßzahl erhöhte ſich dadurch auf vier. 
Dementſprechend mußte auch eine größere Luft- 
menge durchgeſaugt werden. Die bis dahin 
verwandte Waſſerſtrahlluftpumpe wurde darum 
durch einen elektriſch angetriebenen Ventilator 
erſetzt, welcher eine Leiſtung von 214 bis 3 ebm 
pro Stunde aufwies. Zum Antrieb des Motors 
errichteten wir eine elektriſche Freileitung von 
zirka 400 m Länge. Der Motor ſelbſt hatte 
eine Leiſtung von ½16 PS. und trieb durch einen 
Riemen den oben genannten Ventilator an. 


Der einzige methodiſche Unterſchied bei der 
Durchführung der Verſuche von 1918 = Nr. 
7— 11 gegen die von 1919 = Nr. 1—6, 12— 23 
war der, daß die Luft nicht mehr durch die Appa— 
ratur hindurchgeſaugt, ſondern nun hindurch— 
gedrückt wurde. 

Um eine unnatürliche Beſtrahlung infolge 
Brechung der Lichtſtrahlen durch die Glas— 
Vaeter zu verhindern, ſtellten wir bei allen 

erſuchen über jedes Glasgefäß ein mit Stoff 
beſpanntes Lattengeſtell. Dadurch konnte die 
Beſonnung konſtant erhalten und alle Verſuche 
bei gleichem Licht ausgeführt werden. Die 
Meſſung der Lufttemperatur erfolgte durch 
ein uns von der meteorologiſchen Station Karls— 
ruhe freundlichſt zur Verfügung geſtelltes ſelbſt— 
regiſtrierendes Thermometer, welches jo zur 
Aufſtellung kam, daß es die Temperatur der 
durch die Glasgefäße geſaugten Luft anzeigte. 
Die Verſuchsanordnung der Verſuche von 1919 
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(Nr. 1—6, 12—23) zeigt die Tafel Nr. 3. Es 
wurden im ganzen vier Glasgefäße aufgeſtellt: 
Nr. 1 diente wie früher als Kontrollgefäß, 
Nr. 2, 3 und 4 als eigentliche Verſuchsgefäße 
mit je einem Blechſchuh zum Verſenken in den 
Boden. Die Rohrleitung zur Verbindung der 
einzelnen Gefäße beſtand aus Eiſenrohr / 
Zoll lichte Weite, vor dem Eintritt in jedes 
Gefäß wurde ein Abſperrhahn angebracht. Die 
Leitung von a nach b und o nach d war auch 
hier gleich lang, die Rohre alle gleicher Dimen- 
ſionen. Das Manometer (Nr. 5 der Tafeln 
1, 2, 3 und der Photographie) wurde kurz vor 
dem Eingang der Rohre in die Gefäße eingebaut. 
Um die relative Leiſtung der Haarhygrometer 
auszuſchalten, beſtimmten wir die Feuchtigkeit 
der austretenden Luft mittelſt Pſychrometer. 
Dieſe Anordnung ermöglichte eine größere Ge- 
nauigkeit, beſonders zeitlich, weil die Pſychro⸗ 
meter abſolute Apparate find. Zur Befeſtigung 
der Pſychrometer (des trockenen und feuchten 
Thermometers) wurde am Austritte des Blech- 
ſchuhs ein kleiner Kaſten aus Zink angebracht. 


Die Luft tritt alſo aus dem Glasgefäß in 
den kleinen Kaſten ein, beſtreicht zunächſt das 
trockene Thermometer, dann das durch ein 
kleines Läppchen feuchtgehaltene Thermometer 
und verläßt alsdann das Käſtchen. Zur Feucht- 
erhaltung des zweiten Thermometers diente 
eine Vertiefung in dem Käſtchen, in die ein 
kleines Reagenzglas paßte. Dasſelbe wurde 
von einem Korken, durch welchen ein Muſſelin⸗ 
läppchen hindurchragte, abgedichtet, es war 
zu ½ mit Waſſer gefüllt. 


Durch Differenzbeſtimmung erfolgte ſonſt 
auch hier die Ermittelung der verſchiedenen 
Verdunſtungsgrößen. 

Das Lichtbild, ſowie die Tafel Nr. 3 zeigen 
die bei den Verſuchen im Jahre 1919 gebrauchten 
Apparate. Nr. 1—4 find die Glasge fäße, Nr. 5 
das Manometer (probeweiſe), Nr. 6 der Gas⸗ 
meſſer, Nr. 7 ein Luftregulator, Nr. 8 der 
Ventilator und Nr. 9 der Elektromotor. Der 
Letztere wurde, um ihn vor Witterungseinflüſſen 
zu ſchützen, in einen mit Blech beſchlagenen 
Holzkaſten eingebaut, in welchem ſich auch die 
ſonſt noch benötigten Apparate, wie Elektri⸗ 
zitätszähler, Anlaſſer und ſo weiter, befanden. 


Die Verſuchsgefäße wurden, wie früher 
geſchildert, gegen Licht und Wärmeeinfluß be— 
ſchattet. 

Bei den Verſuchen 12—13 und 18—23 
(zweite Reihe vom Jahre 1919) wurde vor 
jedem Verſuchsgefäß ein geeichter Gasmeſſer 
eingebaut, wodurch genauere Meſſungen er- 
zielt wurden; ebenſo wurde ein ſtärkerer Elek- 
tromotor (1 PS.) aufgeſtellt und der Venti⸗ 
lator direkt auf die Achſe desſelben aufgeſetzt, 
was die Gleichmäßigkeit des Betriebes erhöhte. 


Der Ventilator hatte eine maximale Leiftun 
von zirka 7— 8 ehm pro Stunde. 


Beſchreibung der Verſuchsböder 


Die Verſuche wurden ſämtlich im Wildpan 
des ehemaligen Großherzogl. Hofjagdrevier: 
Karlsruhe ausgeführt, ein Teil Nr. .- 
und 14—17 im Forſtgarten der- Techn. Hod- 
ſchule, der andere im ehemaligen Faſanen⸗ 
garten (Nr. 1— 6, 12, 13, 18—23). Der Ver 
ſuchsplatz 1 lag etwa in der Mitte de: 
Forſtgartens, im Oſten vom freien Felde, dus 
vom Verſuchsplatz ſelbſt durch einen ſchmaler 
Streifen ungefähr 1 m hoher Kiefern getrenm 
war, im Süden, Weſten und Norden war auf 100m 
Wald die Grenze. Die Verſuchsfläche liegt 
vollſtändig eben; das Grundwaſſer, gemeſſer 
in einem Brunnen im nahen Faſanengarten. 
ſtand in 5—6 m Tiefe and ((ſiehe Tafel 29). In 
ganzen war der Verſuchsplatz zirka 65 qm 
groß (13 m lang und 5 m breit), gedüngt wurde 
er im Jahre 1917 mit ungefähr 4— 5 Zentner 
Pferde miſt und war im gleichen Jahr mit junger 
Eichen beflanzt geweſen. Im Spätjahr 19 
wurde das Feld geräumt, auf 10— 12 em Tieſe 
umgeſtochen und im Frühjahr 1918 auf den 
Verſuchsplatz Kohlraben geſät. Da der Samen 
jedoch nicht aufging, wurde uns dieſer Flat 
zu Verſuchszwecken zur Verfügung geftllt 
Unbearbeitet und ungedüngt, wie er über 
Winter gelegen hatte, blieb er auch weitethin 

Die chemiſche und phyſikaliſche Boden 
analyſe, die von Herrn Prof. Dr. Helbis 
in dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtel! 
wurde, ergab folgende Reſultate: 

Der Boden, der zur Analyſe herangezogen 
wurde, war in der Nähe des Verſuchsfelde⸗ 
in einer Tiefe von 0—30 cm entnommen. 


a) Korngrößebeſtimmung de: 
Verſuchsbodens! (Forſtgarten) (zu Ver 
ſuchen Nr. 7— 11 und 14 17). 


Anteile über 5 mm = 2,60%, 
„ zwiſchen 2—5 „ = 5,30% | Trennung 
P 1 1-2 „ 4,30% durch 
„ „ 0,5 1 „ = 15,10% ] Aibſieben 
„ unter 0,5 „ = 72.70% | 
100,00 % 
b) abſchlämmbare Teile, = 9% mat 


Kühn). 
c) Waſſerkapazität (nach Wolf!) 
1: a auf das Gewicht des Boden: 
31,40%, | 
2. bezogen auf das Volumen des Boden 
40,73 %. 
d) Chemiſche Analyſe. 


1) Wolf: ſ. Wahnſchaffe und Schucht, Vodenunte! 
ſuchung, III. Auflage. Berlin 1914, S. 173. 
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Von 100 Teilen lufttrockenen Bodens (2 mm 
Korngröße) wurden durch Salzſäure vom ſpe⸗ 
zifiſchen Gewicht 1,12 gelöſt: 


Eiſen 1,105 Teile 
Tonerde 1,636 „ 
Mangan 0,054 „ 
Kalk 0,101 „ 
Magneſia 0,142 „ 
Kalt 0,059 „ 
Natron 0,632 „ 
Kieſelſäure 0,046 „ 
Phosphorſäure 0,49 „ 
Schwe felſäure 0,036 „ 
3,860 Teile 
Glühverluſt - . 2,23%. 


Waſſergehalt bei 105°C. = 0,707%. 


Die andere Fläche zeigte folgende analytiſche 
Daten: 


Verſuchs boden IT (Faſanengarten) (zu 
Lerſuchen 1— 6, 12, 13, 18—23) 


a) Korngrößenbe ſtimmung: 


Anteile über 5mm = 4,2 %½ 
„ zwiſchen 2-5 „ = 86% | Trennung 
” 1 1-2 „ 6,8 % durch 
R „05-1, = 920% Abſieben 
„ unter 05 „ = 52.9% 
100,00°, 


b) abſchlämmbare Teile (nach Kühn): 
— DE 5 
c) Waſſerkapazität (nach Wolf): 
1. bezogen auf das Gewicht des Bodens: 
206,03 %, 
2. be zogen auf das Volumen des Bodens: 
2,00 %. 
Dieſer Verſuchsplatz, im ehemaligen Fa⸗ 
ſanengarten, liegt ebenſo im Rheintaldiluvium 
und iſt vom Verſuchsplatz 1 ungefähr 500 m 
entfernt, in einer früheren Pflanzſchule ge- 
legen. Dieſelbe war bisher hauptſächlich land⸗ 
wirtſchaftlich genutzt worden, im Herbſt 1918 
wurde ſie umgeſtochen und blieb vegetationslos, 
ein anderer Teil war unbearbeitet und mit 
Moos bezw. Gras bewachſen. 


Eigene Verſuche. 
A. Einleitung. 


Wären alle Faktoren, die auf die Ver⸗ 
dunſtung des Bodens von Einfluß ſind, exakt 
erfaßbar, wäre es leicht, die Einzelgröße durch 
Differenzbildung zu erfaſſen, dem iſt aber nicht ſo. 

Das Hauptprinzip unſerer Verſuchs-⸗ 
anſtellung war, wie ſchon eingehend ge— 
ſagt, nicht die Verdunſtungsgröße direkt durch 
die Waſſerabnahme des Bodens, ſondern durch 
die Waſſerdampfzunahme der über dem ver⸗ 
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dunſtenden, natürlichen Boden lagernden Luft 
zu beſtimmen. ö 

Der Gehalt der Luft an Waſſerdampf 
kann in mehrfacher Weiſe ziffernmäßigen Aus⸗ 
druck finden!): 

1. Durch Angabe der Spannkraft des Waſſer⸗ 
dampfes, reſp. des Dampfdruckes in Milli⸗ 
meterhöhe Queckſilberſäule. 

2. Durch das Gewicht des Waſſerdampfes 
in einem gegebenen Raume in der Volumen— 
einheit, z. B. in cbm. Man nennt dieſes Ge⸗ 
wicht die abſolute Feuchtigkeit. 

3. Durch das Gewicht des Waſſerdampfes 
in 1 kg feuchter Luft, alſo in der Gewichtseinheit. 


[W. von Betzold nennt dieſe Waſſerdampf⸗ 


menge die ſpezifiſche Feuchtigkeit. 

4. Durch das Verhältnis der in der Luft 
vorhandenen Waſſerdampfmenge (e) zu der bei 
der herrſchenden Temperatur möglichen (E), 
alſo dem Quotienten e: E. Man nennt dieſes 
Verhältnis die relative Feuchtigkeit. 

5. Statt des Quotienten e: E kann man 
auch die Differenz E — e bilden, man nennt dies 
das Sättigungsdefizit; dies bedeutet die Dampf⸗ 
menge oder die Dampfſpannung, die bei einer 
beſtimmten Temperatur zu voller Sättigung 
ehlt. | 
Bei unſeren Verſuchen Nr. 7—11 wurde 
die abgegebene Feuchtigkeit als relative Feuch⸗ 
tigkeit met ſelbſtregiſtrierenden Hygrometern, 
bei den andern Verſuchen (im Jahre 1919) 
dagegen mit Pſychrometern gemeſſen. Die 
Temperaturdifferenz dieſer beiden Thermo⸗ 
meter iſt die Pſychrometerdifferenz, und aus 
dieſer kann man die relative Luftfeuchtigkeit 
beſtimmen.?) Da wir ja die verdunſtende 
Waſſermenge während einer gewiſſen Zeit⸗ 
ſpanne beſtimmen wollen, jo mußte das arith- 
metiſche Mittel der relativen Feuchtigkeit 
während einer entſprechenden Zeiteinheit er- 
mittelt werden. Im Laufe der Verſuche Nr. 
7—11 betrug die Zeiteinheit 2 Stunden, während 
bei Verſuchen des Jahres 1919 (Nr. 1—6 und 
12—23) eine ſolche von einer Stunde einge⸗ 
halten wurde. Um nun eine durchſchnittliche 
Feuchtigkeitszahl in der Zeitſpanne von zwei 
bezw. einer Stunde feſtzuſtellen, wurden die 


1) Hann: Lehrbuch der Met. III. Auflage. 1915, S. 220. 

2) Hann ſagt: „Lehrbuch der Meteorologie, III. Aufl. 
Leipzig 1915, S. 223: Benetzt man die Kugel eines Thermo⸗ 
meters mit einer ganz dünnen Waſſerſchicht, am einfachſten, 
indem man dieſelbe mit einem feinen (ausgewaſchenen) 
Mouſſelin glatt überzieht und denſelben befeuchtet, ſo kühlt 
dieſelbe ab. Das Thermometer ſinkt infolge der zur Ver: 
dampfung des Waſſers verbrauchten Wärme, die der Ther— 
mometerkugel entzogen wird, erreicht aber bald einen fon- 
ſtanten Stand. Die bei einer beſtimmten Trockenheit der 
Luft konſtant gewordene Differenz der Angabe eines be— 
feuchteten Thermometers, gegen die Angabe eines trocken 
gehaltenen, welches die Lufttemperatur angibt, heißt die 
Pſychrometerdifferenz (Naßkälte) und gibt ein indirektes 
Maß für den Waſſergehalt der Luft.“ 
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Mittel gebildet, daraus mit Hilfe der Luft— 
temperatur die abſolute Feuchtigkeit in der 
Volumeneinheit (1 obm) berechnet und auf 
die Menge der durchgeſaugten Luft während 
zwei bezw. einer Stunde umgerechnet. 

Das nachſtehende Berechnungsbeiſpiel 
zeigt, wie bei der Auswertung der gefundenen 
Feuchtigkeitszahlen zur Berechnung der tat- 
ſächlichen Verdunſtung vorgegangen wurde. 

Zeigte z. B. die aufgezeichnete Kurve des 
Hygrometers 


um 2 Uhr = 50% 
um 4 Uhr = 60% 
fo ergab ſich unter Einrechnung weiter abge” |- 
leſener 
Zwiſchenwerte!): 53% und 55% 


| 


ein Mittel von 54,5% als Feuchtig⸗ 
keit in der Zeit von 2— 4 Uhr. 


Bei den Verſuchen vom Jahre 1919 (Nr. 
12—23) wurden zur Mittelbildung nicht 4, 
ſondern 3 bezw. 5 Zahlen herangezogen und 
die mittlere Feuchtigkeit während der Zeit⸗ 
ſpanne von einer Stunde berechnet; die Pſychro⸗ 
meterdifferenzen wurden dabei alle halben bezw. 
J Stunden abgeleſen. 

Beachten wir, daß in der ſo gewonnenen 
Mittelzahl, z. B. 54,5%, die in der Luft ſchon 
enthaltene Waſſerdampfmenge mit inbegriffen 
iſt, und ziehen wir letztere von der Mittelzahl 
für rel. Luftfeuchte ab, ſo erhalten wir die 


tatſächlich vom Boden abgegebene Waſſer⸗ 
dampfmenge. 
Berechnungsbeiſpiele: 
Mittel der Geſamtfeuchtigkeit: 
(Boden und Luft).. = 54,5% 
relative Luftfeuchtigkeit — 50,0% 


Differenz 4,5% 


4,5% = relative Feuchtigkeit, (vom 
Boden abgegebene Waſſerdampfmenge) 
gemeſſen bei einer durchſchnittlichen 
Lufttemperatur von 19°C. und 600 Liter 
durchgeſaugter Luft (in 2 Std.). 


Bei 19° C. iſt bei voller Sättigung (100%) 
im cbm Luft = 16,172 Gramm Waſſerdampf 
enthalten. 

Bei 4,5% 
bei 1000 Liter. 

Bei 600 Liter = 0, 436644 g. Dieſe Zahl be⸗ 
deutet die von der Bodenfläche (= 1449,2 qcm?) 
in 2 Stunden abgegebene Waſſerdampfmenge. 
Wird obige Zahl mit 6,9 multipliziert, ſo er⸗ 
hält man die Verdunſtungsgröße für 1 qm. 
Dieſe Zahl ſagt alſo, daß bei einer durchſchnitt— 


16,172 x 0,045 — 0,72774, 


) Zwiſchenwerte find Punkte der Feuchtigkeitskurve 


zwiſchen den vollen Stunden. 
) Die Verdunſtungsfläche unſerer Verſuchsgläſer betrug 
1449, 2 qcm. 


lichen Lufttemperatur von 19° C., einer rela 
tiven Luftfeuchtigkeit von 50% und einer Ge. 


ſamtfeuchtigkeit von 54,5% eine Bodenflätz⸗ 
von 1 qm, bei 600 I in 2 Stunden durchgel 
teter Luft insgeſamt: 

3.0128436 Gramm Waſſer verdunſteten. 


Bei der Berechnung des Sättigungsdeſ. 
zites wurde, um die „variable“ Luftmenge 


mit einzubeziehen, die fehlende Waſſermenge 


der Volumeneinheit in Gramm gewählt. 


der Tabellen 
Kurven). 


Die nach obigem Beiſpiel berechneten Reit: 
trugen wir der größeren Überſichtlichkeit halbe 
graphiſch auf, und zwar auf der Abſeiſſe de 
Zeit, auf der Ordinate die berechneten Größer 
ſelbſt. Die Bedeutung der verſchiedenen Farben 
der Kurven find auf den graphiſchen Tor 
ſtellungen ſelbſt einzuſehen. 

Die Tabellen der Verſuche T-I 
zeigen in der erſten Spalte das Datum der 


Erklärung und 


Verſuche und in der zweiten die Tageszeit, 


und zwar bei den Verſuchen 7—11 in Sonnen 
zeit, und bei den Verſuchen 14—23 in Ott 
zeit, alfo für Karlsruhe um 26 Minuten zu früb 
Die dritte Spalte enthält die relative Luft 
feuchtigkeit in Prozent und die vierte die Tifferer: 
der Feuchtigke itsbeſtimmungen der Gefäße 2—1. 
(Feuchte aus Luft und Boden minus Luft. 
feuchte.) Wird alſo die Differenz nach Spalte! 
der in Spalte 3 notierten Größe addiert, It 
erhält man die Feuchtigkeitszahlen der au: 
tretenden Luft, der über den Böden ſtehender 
Gefäße. Die poſitiven Zahlen bedeuten, daf 
die Feuchtigkeit der über dem Mineralboden 
ſtehenden Gefäße höher als diejenige für rel 
tive Luftfeuchtigkeit war, daß alſo tatſächlic 
eine Verdunſtung aus dem Boden ſtattgefunden 
hat, während bei den negativen Zahlen eine 
Umkehrung ftattfand, d. h. die relative Luft 
feuchtigkeit war größer als die Feuchtigkel 
der über den Boden gegangenen Luft, es hatt: 
eine Waſſerdampfaufnahme de 
Bodens ſtattgefunden. In der 5. Spalte !" 
die Lufttemperatur und in der 6. die Boder⸗ 


temperatur in 20 bezw. 40 em Tiefe, for. 


die ſelbe beobachtet werden konnte, eingetragen 
Die Spalte Nr. 7 enthält die Bodenfeuchtigkei, 
einmal in abſoluter Feuchtigkeit, bezogen au 
die Gewichtseinheit des Bodens, und dann un 
Prozenten der vollen Waſſerkapazität. 
Spalte Nr. 8 betrifft die Menge du 
geſaugter Luft, und zwar in Liter pro Stunde. 
Um die Zahlen der Verdunſtung mit den 


1) Dieſe Tafeln, Tabellen und Kurven, die im folgender 
noch öfters erwähnt werden, konnten aus verlagstechnischt 
Gründen, nicht zum Abdruck kommen, was ev. fpäter nad 
geholt werden ſoll. 
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während der Verſuche herrſchenden Wetter 
in Beziehung ſetzen zu können, wurden auch 
die Wette rangaben in den Tabellen aufge 
nommen. Dieſelben ſtammen vom meteoro— 
logiſchen Zentralbureau Karlsruhe. In der 
letzten Spalte endlich iſt die Verdunſtung in 
Gramm pro qm zu erſehen. Jeder neue Tag 
iſt durch das vorgeſchriebene Datum erfichtlich 
gemacht. 

Die Tabellen der Verſuche 12—23 zeigen 
in der erſten Spalte die Tageszeit, in der zweiten 
die relative Luftfeuchtigkeit, die 3., 4. und 5. 
die Differenzen der Feuchtigkeitsbe ſtimmung der 
Gefäße 4 minus 1, 3 minus 1, 2 minus 1. In der 6. Spalte 
iſt die Bodentemperatur, in der 7. die Luft- 
temperatur, in der 8. die Bodenfeuchtigkeit 
und in der 9. die durchge ſaugte Luftmenge 
eingetragen. Es folgen alsdann Angaben über 
das Wetter, endlich zeigen die Spalten Nr. 11, 
12 und 13 die Verdunſtungsmengen bei ver⸗ 
ſchiedener Bodenbearbeitung in Gramm pro qm. 
Die Spalten Nr. 14, 15 und 16 zeigen Verhält⸗ 
niszahlen mit Bezug auf die Spalten 11, 12, 
13, wobei die Verdunſtung des unbearbeiteten 
Bodens gleich 100 geſetzt iſt. Endlich zeigt 
die letzte Spalte das Sättigungsdefizit in 
Gramm pro ebm der durchgeſaugten Luft- 
menge, welche jedoch nicht bei allen Verſuchen 
berechnet wurde. 

Zur Unterſuchung über das Verhältnis 
zwiſchen Verdunſtung und des Sättigungs⸗ 
defizites wurden weitere Berechnungen an- 
geſtellt. Deren Ergebnis iſt aus dem Tabellen⸗ 
werk S. 31—33 erſichtlich, und zwar bedeuten 
die Zahlen dieſer Tabellen die Verhältniszahlen 
des Sättigungsdefizites dividiert durch die Ver⸗ 
dunſtung 

1. des unbearbeiteten 
2. des umgeſtochenen und 
3. des gewalzten Bodens 


der Verſuche 14— 17. In Spalte 1 find die Tages⸗ 
zeiten, in Spalte 2— 6 die Verhältniszahlen der 
Verſuche 14—17, in der 7. Spalte die Mittel- 
zahlen der Querſummen, in der 8. das Ge— 
ſamtmittel der Querſummen eingetragen. Die 
Zeit der Einſtrahlung von der Ausſtrahlung 
iſt beſonders gekennzeichnet, auch wurden die 
Mittelzahlen der verſchiedenen Zeiten jeweils 
getrennt berechnet. Da, wo während einzelner 
Tageszeiten keine poſitive Verdunſtung ſtatt⸗ 
gefunden hat, wurden auch in dieſen Zeiten 
die Verhältniszahlen nicht berechnet und kamen 
aus dieſem Grunde auch in den Mittelzahlen 
nicht zum Ausdruck. 

In weiteren Tabellen, Nr. 34 und 36, find die 
Geſamtverdunſtungsmengen der einzelnen Ver⸗ 
ſuchstage zuſammengeſtellt, und zwar in der 
erſten Spalte die jeweilige Zeit des Verſuches, 
in der 2. die durchſchnittliche, relative Luft- 
feuchtigkeit während 24 Stunden, in der 3. die 


durchſchnittliche Lufttemperatur und in der 
letzten die in 24 Stunden verdunſtete Waſſer⸗ 
menge in Gramm pro qm. 

Der Grundwaſſerſtand wurde an beiden 
Verſuchen 7—11, 14—17 einem Brunnen im 
Faſanengarten vom früheren Großh. Hof⸗ 
waſſerwerk alle 14 Tage gemeſſen. Die näheren 
Angaben ſind aus der entſprechenden Tabelle 
zu erſehen. 

Weitere Tabellen zeigen die Zuſammen⸗ 
ſtellung der meteor. Angaben. Die 2. Spalte 
enthält den Luftdruck korrigiert, das Mittel 
von drei täglichen Beobachtungen. Die nächſte 
Spalte enthält die Temperaturſchwankungen 
vom Minimum zum Maximum. In der wei⸗ 
teren Spalte find die täglichen Niederſchlags⸗ 
mengen eingetragen. Die betreffenden Zahlen 
haben jeweils Geltung für den vorhergegangenen 


ag. 

Die Tafel Nr. 1 zeigt den ſchematiſchen 
Grundriß der Verſuche 7— 11, und zwar in der 
urſprünglichen Anordnung. Aus der Tafel 
Nr. 2 iſt die bei den Verſuchen 7— 11 tatſächlich 
zur Anwendung gekommene Verſuchsanordnung 
erſichtlich. Die Tafel Nr. 3 zeigt den Grundriß 
der Verſuchsanordnung der Verſuche 14— 17, 
und zwar bedeuten die Ziffern: 


Nr. 1—4 die einzelnen Gefäße, wobei Nr. 1 
das Kontrollgefäß und Nr. 2—4 die 


eigentlichen Verſuchsgefäße ſind. 
Nr. 5 zeigt das in der Tafel Nr. 4 vergrößert 
N aufgezeichnete Diffe renzialmanometer 
Nr. 6 die Gasuhr . 
Nr. 7 den Ventilator und 
Nr. 8 den zum Antrieb des Ventilators 
| benötigten Motor. 
Aus der Tafel Nr. 4 find die Verſuchsgefäße 


zu erſehen, und zwar im Grundriß, Vorder- 
und Seitenanſicht. 


B. Verſuchsergebniſſe. 


Schwierigkeiten bei der Arbeit am natürlich 
gelagerten Boden ergaben ſich beſonders aus 
der Notwendigkeit alle Faktoren auszuſchalten, 
welche das Verſuchsziel ſtören konnten. 

Bei unſeren komparativen Verſuchen deckten 
wir die Verſuchsgefäße gegen differente Be⸗ 
ſonnung durch ein mit Stoff bezogenes Latten- 
gerüſt. 

Um die Luftbewegung innerhalb der Gefäße 
nach Menge konſtant zu erhalten, wurden bei 
den Verſuchen 7—11 der nachſtehend beſchrie⸗ 
bene Apparat in die Verſuchsrohrleitung ein⸗ 
geſchaltet, und zwar zwiſchen Saugpumpe und 
Gasmeſſer. Es handelt ſich dabei um einen 
Apparat ähnlich einem Wagnerſchen Schlämm⸗ 
zylinder (ſ. König, Unterſuchung landwirt⸗ 
ſchaftlich und gewerblich wichtiger Stoffe, 
IV. Aufl., Berlin 1917, S. 7). 


Der Apparat ſelbſt wurde bis zu der Marke 
mit Waſſer gefüllt. Am kurzen Stutzen rechts 
nr ein T⸗Stück angeſetzt, wovon die eine 

eite frei in der Luft mündete und die zwei 
anderen Seiten mit der Rohrleitung verbunden 
waren. Wird der Schlämmzylinder nun ſo in 
die Rohrleitung eingeſetzt, daß durch den kurzen 
Stutzen rechts die Luft abgezogen wird, fo ent- 
ſteht im Zylindergefäß ein Vakuum. Die Luft 
muß, wenn das letztere groß genug geworden 
iſt, um den Druck der Waſſerſäule aufzuheben, 
durch das andere Rohr nachſtreichen. Durch 
einen Quetſchhahn am Verbindungsſchlauch 
wurde die Höhe der Waſſerſäule innerhalb 
des Zylinders und die Menge der durchgeſaugten 
Luft konſtant erhalten, trotzdem die Waſſer⸗ 
ſtrahlpumpe, der Belaſtung der Zuleitung ent— 
ſprechend, Schwankungen aufwies. 

Bei den Verſuchen 14—17 konnte dies leider 
nicht erreicht werden, da die Leiſtung des als 
Kraftquelle nötig gewordenen Elektromotors 
den täglichen Schwankungen des elektriſchen 
Netzes ſtark unterworfen war. Die Leiſtungen 
erwieſen ſich aus dieſem Grunde wechſelnd, 
beſonders bei ſtarker Belaſtung durch die Stadt. 
Bis zu dem relativ weit entfernten Verſuchs— 
platze waren die Schwankungen oft derart 
ſtark, daß ſie manchmal einige Hundert Liter 
pro Stunde für die Menge der durchgeſaugten 
Luft betrugen. Dazu mußte leider die 400 m 
lange Fernleitung, infolge des Kupfermangels, 
aus Eiſendraht. hergeſtellt und infolge des großen 
Widerſtandes des Eiſendrahtes ſtärkere Drähte 
verwandt werden, um allzu große Spannungs- 
gefälle zu verhüten. Noch mehr wäre dies der 
Fall geweſen bei Verwendung größerer Ma— 
ſchinen. ö 

Während wir S. 3 und folgende die Fak— 
toren im allgemeinen beſprachen, welche auf die 
Verdunſtung von Einfluß ſind, beſchränken 
wir uns im folgenden, dasjenige im ſpeziellen 
heraus zu heben, was für unſere Unter⸗ 
ſuchungen wichtig wurde, d. h. erhöhend oder 
vermindernd auf die Verdunſtung des natür- 
lich gelagerten Bodens einwirkte. 


a) Vorverſuche. * 


Einfluß der Lufterneuerung auf 
die Verdunſtung. 


Im allgemeinen wird die Waſſerabgabe 


eines Bodens um jo mehr geſteigert, je raſcher |. 


waſſeraufnahmefähige Luft erneuert wird, 
welche mit waſſerabgebender Subſtanz in Be—⸗ 
rührung ſteht. 

Um Näheres darüber zu erfahren, wurde 
zuerſt die freie Waſſerfläche zu den Verſuchen 
herangezogen, weil dieſelbe fonftantere Re— 
ſultate erwarten ließ, als der beweglichere 
feuchte Boden. 
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Zur Ausführung dieſer Verſuche benutzten 
wir einen Zinkkaſten von zirka 3 qm Oberfläche, 
welcher mit Waſſer gefüllt wurde. In du 
Waſſer wurden zylindriſche Blechgefäße mn 
zirka 40 em Höhe, 20 cm Durchmeſſer einge 
ſetzt. Am oberen Ende derſelben befand ſic 
eine Falze, in die ein Blechdeckel eingeſetz 
werden konnte. Die Falze wurde mit Paraffin 
ausgezogen, jo daß das Gefäß vollſtändig ab— 
geſchloſſen war. Zur Feuchtigkeitsbemeſſung 
wurden oben durch den Blechdeckel zwei Ther- 
mometer eingelaſſen, das eine als trockenes, 
das andere als feuchtes, alſo ein Pſychrometer. 

Die beiden zylindriſchen Blechge fäße wurden 
nun je mit einem Gasmeſſer an eine Bajler 
ſtrahlluftpumpe angeſchloſſen. Durch deren 
Wirkung ſtreicht die Luft mit gewöhnlichen 
Waſſerdampfgehalt über die Waſſerfläche Hin 
weg, nimmt den verdunſteten Waſſerdampf 
auf, umſtreicht die Kugeln beider Thermometer 
und geht dann durch die Leitung. 


Das Volumen der durchgeſaugten Lu 
wird durch Zwiſchenſchaltung eines Gasmeſſere 


feſtgeſtellt. Die Saugpumpe leitet alsdann 
die Luft weiterhin aus der Verſuchsleitung ab. 


Ver ſuch la. 

Die Menge der durchgeſaugten Luft verhiel 
ſich (Gefäß II: III) wie 1: 9,009. Mit Hilfe der 
Pſychrometer wurden folgende Zahlen für di 
Verdunſtung berechnet: 

Gefäß II = 3,3965 Gramm Vaſſer 
Gefäß III = 13,6610 Gramm Bajler. 
Verhältnis IT: III = 
dauer 375 Min. 


1: 4,022 Gr. Berjudr . 


Verſuch lb. Verhältnis der Luftmenge 1: IU. 


Verhältnis der Verdunſtung 
Gefäß II = 0,2248 Gramm Waſſer 
Gefäß III = 13,760 Gramm Waſſer. 
Verhältnis 1:61,21. Verſuchsdauer 225 Mir 
Es betrug alſo das Verhältnis zwiſche! 
Verdunſtung und Menge der durchgeſaugten 
Luft beim Verſuch: 
Nr. la Luftmenge, 1: 9,009 
Verdunſtung 1: 4,022 
Nr. 1b Luftmenge 1:116 
Verdunſtung 1: 61,21 
(Siehe Tabelle der Verſuche lau. Ib, S. 5u. 


Nachdem uns ſo genauerer Anhalt über die 
Verdunſtungsverhältniſſe einer Waſſerfläche ge 
worden war, wendeten wir uns dem malt 


verdunſtenden Boden als unſerem Haupt 
material zu. N 

Die relative Feuchtigkeit wurde bei die! 
Verſuchen im ſogenannten Kontrollgefäß g 
meſſen (ſiehe weiter oben unter Be ſchreibung 
der Verſuchsanordnung) und die weiteren Daten 
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an zwei Verſuchsge fäßen gewonnen. Die Menge 
der durchgeſaugten Luft war verſchieden, und 
zwar: N 
bei Verſuch Nr. II im Verhältnis 1: 2,93 
bei Verſuch Nr. III im Verhältnis 1: 2,94 


die Verdunſtung berechneten wir ebenſo mit 

Hilfe der Pſychrometerdifferenz, ſie betrug 
beim Verſuche Nr. II: 

in Gefäß Ne. = 1 ' Verhältnis 1: 1,647 


” n 5, 
beim Verſuche Nr. IIIi. 
in Gefäß Nr. 1 = 132,52 Gramm 5 
fäß Nr. 2 254,31 x ' Verhältnis 1: 1,92. 


Zuſammenſtellung der Verhält- 


nis zahlen: 
Verſuch Verhältn. der Luftmenge Verhältn. der Verdunſtung 
la 1: 9,009 1:4 022 
Ib 1: 116 1:61 21 
II 1: 2,93 1: 1,64 
III 1: 2,94 121,92 


Liegt nun dieſe abweichende Verdunſtung allein 
in der variierenden Luftmenge, oder find Feh- 
lerquellen in der Verſuchsanordnung enthalten? 

Um auf dieſe Frage Antwort zu erhalten, 
waren weitere Vorverſuche nötig, und zwar 
derart, daß bei zwei Verſuchskäſten die Be⸗ 
dingungen die gleichen waren. Iſt die Verſuchs⸗ 
anordnung einwandfrei, ſo müſſen die beiden 
Verdunſtungsgrößen nahezu gleich ſein. Bei 
dieſer Verſuchsausführung waren alſo alle 
die die Verdunſtung beſtimmenden Faktoren 
gleich, demnach auch die Menge der durch— 
geſaugten Luft. 


Die Reſultate ergaben nachſtehendes Ge⸗ 
ſamtbild: ü 


Verſuch Verdunſtung 1 Verdunſtung 2 
IV 99 4% 100% 
V 93% 100% 
VI 100% 99% 


Aus dieſen Zahlen erſieht man, daß die 
Verſuchsapparatur zur Ermittlung der Waſſer⸗ 
verdunſtung aus dem Boden brauchbare Werte 
liefert und daß die unterſchiedlichen Reſultate 
nicht auf Mangelhaftigkeit der Verſuchsanord⸗ 
nung zurückzuführen ſind. | 


b) Hauptverſuche. 

Der Einfluß der meteorologiſchen Faktoren 
auf die Verdunſtung iſt allgemein ſo bekannt, 
daß derſelbe hier nur kurz zu beſprechen iſt. 

Um die früheren Verſuche, die alle an künſt⸗ 
lichen Böden ausgeführt wurden, mit den un⸗ 
ſeren am natürlich gelagerten, unbearbeiteten 
Boden in Vergleich ſetzen zu können, wurden 
von uns zahlreiche Verſuche ausgeführt und 
die Unterſuchungen auf verſchiedene Boden- 
bearbeitung, verſchiedene Decken uſw. aus- 


gedehnt; immer in Gegenüberſtellung mit dem 
unbe arbeiteten, natürlichen, nackten Boden. 
Betrachten wir die Verdunſtungsergebniſſe 
des unbe arbeiteten, nackten Bodens für ſich im 
Zuſammenhang, ſo erhalten wir Verdunſtungs⸗ 
zahlen während der Monate: April, Mai, Juli, 
Auguſt, September, Oktober. Eine Beſprechung 
derſelben ſoll weiter unten im Zuſammenhang 
erfolgen. 

Was zunächſt den Einfluß der meteoro— 
logiſchen Faktoren auf die Verdunſtung 
ſpeziell für unfere Verſuchs⸗ 
anordnung anlangt, ſo gilt das Folgende: 


1. Boden-⸗ Lufttemperatur. 


Die Sonnenſtrahlen gehen faſt ungehindert 
durch die Luft hindurch, treffen auf den Boden 
und werden zum Teil abſorbiert. Der Boden 
erwärmt ſich dadurch und gibt die Wärme an 
die über ihm lagernde Luft ab. Mit der Boden⸗ 
erwärmung tritt aber auch gleichzeitig eine Er⸗ 
wärmung des die Bodenkörner umgebenden 
Waſſe rs ein. Je höher nun die Temperatur 
des Bodenwaſſers an ſich ſchon iſt, um ſo weniger 
Wärme muß zur Verdampfung desſelben noch 
zugeführt werden. 

Zum Beiſpiel braucht man zur Verdampfung 
von 1 Kilogramm Waſſer: 


von 15 Grad = ca. 5361) + 85 = 621 
” 10 n — ) 536 + 90 = 626 “ Kalorien 
5 „ „ „ 536 4 95 631 


Je größer die Bodentemperatur, je niedriger 
der Waſſergehalt, de ſto größer iſt im allgemeinen 
die Wärmeabgabe an die un Luft. 

Es fällt und ſteigt alſo im allgemeinen die 
Verdunſtung mit der Lufttemperatur, bezw. 
auch mit der Bodentemperatur. = 


Wir erhielten z. B. folgende Zahlen: 


Verdunſt 


Beim Beginn der Einſtrahlung, alſo kurz nach 
Sonnenaufgang, beginnt die Verdunſtung ſtark 
zu ſteigen. Sie kann ihr Maximum manchmal 
auch vormittags ſchon erreichen; eine Regel⸗ 
mäßigkeit iſt jedoch nicht vorhanden. Die Er⸗ 
ſcheinung, daß das Maximum der Boden-Ver⸗ 


1) Nach Lommel: Lehrbuch der Exp. Phyſik, Leipzig 
1900, 6. Aufl., S. 170, find, um 1 kg Waſſer von 100% in Dampf 
überzuführen, 536 Kal. nötig. 


dunftung und das Maximum der Lufttemperatur 
nicht zuſammenfallen, kann aus dem Waſſer⸗ 
gehalte des Bodens erklärt werden. Während 
der Ausſtrahlung, alſo während der Nacht, iſt 
die Verdunſtung ſtark vermindert infolge der 
geringen Lufttemperatur und der hohen Feuch⸗ 
tigkeit der Luft. Die kapillare Hebung des 
Waſſers hält jedoch faſt in ungeminderter Stärke 
an, und ſo findet eine Anſammlung von Waſſer 
in den oberen und oberſten Bodenſchichten 
ſtatt. Beginnt nun nach Sonnenaufgang die 
Lufttemperatur ſtark zu ſteigen und zeigt 
dementſprechend die relative Luftfeuchtigkeit 
einen ſtarken Abfall, ſo ſtehen der Verdunſtung 
große Waſſermengen zur Verfügung. Iſt der 
Waſſervorrat dort aber durch ſtark einſetzende 
Verdunſtung der oberſten Schichten erſchöpft, 
vermindert ſich dadurch natürlich auch die Ver- 
dunſtung, vorausgeſetzt, daß die kapillar ge— 
hobene Waſſermenge nicht mehr ausreicht, das 
Defizit zu decken. Tritt die ſe Möglichkeit ein, 
ſo fällt das Maximum der Verdunſtung nicht 
mit dem Maximum der Lufttemperatur zu⸗ 
jammen. 


Die Angabe folgender Zahlen möge dies 
ve ranſchaulichen: g 
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Wird die Sättigung höher oder niedriger. 
ſei es infolge Tempe raturſchwankungen oder 
durch Zufuhr neuer, anders geſättigter Luft 
maſſen, jo wird auch die Verdunſtung daburd 
beeinflußt. Je größer im allgemeinen de 
Sättigungsdefizit, deſto größer kann die X 
dunſtung ſein. 

Genaueres über das Verhältnis von Ver 
dunſtung und Sättigungsdefizit ſoll weiter unte 
im Zuſammenhang berichtet werden. 


3. Der Einfluß des Windes. 


Der Wind bewirkt Zufuhr mehr oder wenige: 
geſättigter Luftwaſſen und beeinflußt dadure 
die Dampfſpannung der Luft. Hand in Hane 
geht die Verdunſtung. 

Der Wind übt aber nicht nur einen Ein 
fluß auf die Verdunſtung durch das Hera 
führen neuer Luftmaſſen aus, ſondern er fan 
auch ſaugend auf den Boden einwirken. Obgleit 
nach neueren Forſchungen!) die Windwirkunz 
unmittelbar über dem Boden ſehr klein if 


muß dieſe Wirkung der bewegten Luftmaſſer 


(Wind) doch Berückſichtigung finden. 
In der landwirtſchaftlichen Praxis lan 
man z. B. die Beobachtung machen, daß die ır:! 


„lg 8 33 
Datum 5 2 el | Allgemeines Datum © E en | Allgemeines 
. s 
| 
19 7. 18 2—4 | 16 10,9 Sonnen⸗Aufgang 2. 7. 18 2-4 | 8 0,7 Sonnen:Aufgang 
R 4-6 17 11,0 Beg. d. Einſtrahl. : 4-6, 9 0,9 Beg. d. Einſtrahl. 
. 6-8 23 20,1 , 6-8 16 2.2 
. 8-10 29 47.0 f 8-10: 23 1,3 
" 10 —12 31 52,3 höchſte Verdunſt. „ 10—12 25 7,7 höchſte Verdunſt. 
4 122 [33 39,5 „ 12—2 26 7.5 
„ 2-4 35 | 430 „ 2— 28 866 
„ 4-634 | 409 „ 4—6 27 | 82 
. 6-8| 27 326 Beg. d. Ausſtrahl. 6—8 22 6,3 Beg. d. Ausftrahl 
Bei allen Verſuchen Nr. 7—11 iſt die Tem⸗ dem Pfluge umgebrochenen Schollen be 


peratur in Zeiten der E'nſtrahlung der maß- 
gebende Faktor, nur der Waſſergehalt des Vodens 
wirkt korrigierend ein. 


2. Relative Luftfeuchtigkeit. 


Bodentemperatur, Lufttemperatur und re- 
lative Luftfeuchtigkeit ſtehen in enger Beziehung 
zu einander. Wird die Luft erwärmt, fo ent- 
fernt ſie ſich bei gleich bleibender Feuchtigkeit 
(ohne Zufuhr neuer Luftmaſſen) immer mehr 
von ihrem Sättigungszuſtand, d. h. von ihrer 
maximalen Dampfſpannung. Dies iſt auch 
häufig der Fall trotz Zufuhr gefättigter Luft⸗ 
maſſen, weil die Dampfzufuhr zur Erhaltung 
des Sättigungszuſtandes ungenügend ift?). 


1) Hann: loc. cit. S. 16. 


größerer Windgeſchwindigkeit raſcher abtrodn: 
als bei geringerer Luftbewegung, oder d 


Windſtille. Zur Orientierung über dieſe Frage 


wurden die vorher oben, Seite 15 uſw., b. 
ſchriebenen Vorverſuche ausgeführt. 

Bei der dazu benutzten Verſuchsanordnun 
iſt die Luftbewegung innerhalb der Verſuch 
gefäße in ihrer Einwirkung auf die Verdunftun 


—— — 


ähnlich der der freien Natur, im allgemein! 


wohl ſchwächer. N 
Bei den Verſuchen Nr. 2—6, 12, 13, 18-# 
hat die Windwirkung keine allzugroße Ein 
wirkung, da die Verſuchsfläche (Faſaner⸗ 
garten) allfeitig von hohen Bäumen umge“ 
) Hellmann: Sitzungsbericht der Preußiſchen ft 
demie der Wiſſenſchaft. 1919, Heft 21—23. 
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iſt. (Siehe Beſprechung der Verſuchsfläche, 
Seite 11.) Beſonders von Bedeutung iſt dies 
beim Verſuch 18. 

Durch das dabei ſtattfindende Durchſaugen 
neuer Luftmaſſen werden in den Verſuchs⸗ 
gefäßen immer neue ungeſättigtere Luftmengen 
hineingebracht, dieſe können den verdunſtenden 
Waſſerdampf des Bodens aufnehmen und ver- 
geſaß mit höherer Sättigung das Verſuchs⸗ 
gefäß. . 

Die Luftgeſchwindigkeit innerhalb der Ge— 
fäße war aus techniſchen Gründen relativ gering 
und betrug, von der Wirbelbildung innerhalb 
abge ſehen, nur einige Zehntel⸗Sekundenmeter. 

Urſprünglich ſollte dieſer Faktor „Wind“ 
vollſtändig eliminiert werden, die Lufterneu⸗ 
erung innerhalb der Gefäße hatte lediglich die 
Aufgabe, neue Luft zur Aufnahme des ver- 
dunſteten Waſſers zur Verfügung zu ſtellen 
und die alte, mehr oder weniger geſättigte Luft 
zu entfernen. Wir gingen deshalb bei Beginn 
der Verſuche von der Erwägung aus, lediglich 
nur ſo viel Luft durch die Gefäße zu ſchicken, 
um alle verdunſtende Feuchtigkeit aufzunehmen 
und abzuführen. 

Wichtig war für uns die Frage, 
die Luft erneuert werden muß, ſo daß einmal 
keine Waſſerreſte zurückblieben, zum anderen 
aber auch der Boden nicht zu vermehrter Ver⸗ 
dunſtung veranlaßt wurde. 


Da nun die Verdunſtungsmenge, be ſonders 
im Sommer, ſtändig variiert, iſt die gerade 
notwendige Luftmenge praktiſch ſchwer zu er⸗ 
faſſen. Wir verſuchten deshalb empiriſche Wege 
und glaubten für genügende Erneuerung der 
Luft geſorgt zu haben, wenn kein Belag von 
Waſſertropfen am Inneren der Ge fäßwan⸗ 
dungen auftrat und evtl. vorhandene langſam 
verſchwanden. 


Die Menge der durchgeſaugten Luft betrug 
anfangs 30 J, bei den ſpäteren Verſuchen ſtieg 
dieſelbe bis zirka 1000 1 pro Stunde. Damit 
gingen wir mehr und mehr dazu über, auch 
den Wind als Faktor in unſere Unterſuchung 
einzubeziehen, wenn auch Kriegszeit und hohe 
Koſten dies nur in beſcheidener Art ermöglichten. 
Techniſch kann man bis zu einem gewiſſen Grade 
die atmoſphäriſche Windgeſchwindigkeit auch 
innerhalb der Verſuchsgefäße nachahmen, ſo⸗ 
bald Maſchinen entſprechender Dimenſionen zur 
Verfügung ſtehen. Die Schwierigkeit liegt 
alſo mehr auf finanziellem Gebiet, weniger 
auf techniſchem. Durch Erſtellung der not⸗ 
wendigen Maſchinen wäre u. E. die Möglichkeit 
gegeben, ſich den anzuſtrebenden Abſolut⸗ 
zahlen der natürlichen Verdunſtung zu nähern, 
bis dahin müſſen wir uns mit Re lativzahlen 
begnügen, alſo Verdunſtungszahlen, bei denen 
der Windfaktor nicht voll den natürli chen 
Werten entſprach. Immerhin arbeiteten wir 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd « Zeitung. 1921 


wie oft 


meiſt an windſtillen Tagen und näherten uns 
damit auch ſchon natürlichen Verhältniſſen. 
Wir glauben ſolche ſpäter nach einer bereits 
ausgearbeiteten Verſuchsanordnung einmwand- 
frei erreichen zu können. 


4. Einfluß des Luftdruckes auf 
die Verdunſtung. 


Die Verdampfung iſt nach Dalton dem 
Luftdruck umgekehrt proportional. Dieſem Ge⸗ 
ſetze entſprechend, kann dem Luftdruck eine ge- 
wiſſe Bedeutung bei der Waſſerverdunſtung 
des Bodens nicht abgeſprochen werden. 

Aus unſeren Verſuchen am natürlich ge⸗ 
lagerten Boden iſt jedoch ein merklicher Ein⸗ 
fluß auf die Verdunſtung nicht zu erſehen. 
Jedenfalls tritt dieſer Faktor nicht ſtark und 
auffallend in Erſcheinung wie die anderen 
meteorologiſchen Faktoren. 


Verſuche über die Verdunſtung natürlich 
gelagerter, gewachſener, nackter, gegen um⸗ 
gelagerte Böden. 


Um die Abweichungen in der Verdunſtung 
des natürlich gelagerten gegen den künſtlichen 
(umgelagerten) Boden zu kennzeichnen, führten 
wir eine Reihe von Verſuchen durch. Wir gingen 
bei der Durchführung der Verſuche folpender- 
maßen vor: Wir benutzten zur Aufnahme des 
künſtlichen Bodens ein Blechge fäß, wie es weiter 
oben als Kontrollge fäß beſchrieben worden iſt. 
Dieſes Gefäß wurde 10 cm hoch mit Boden von 
der Oberfläche gefüllt, welcher direkt neben der 
Apparatur entnommen worden war, alſo die 
gleiche Feuchtigkeitsmenge beſaß, wie der na⸗ 
türlich gelagerte Boden (13,1%). Die beiden 
Verſuchsflächen waren genau gleich groß und 
alle Bedingungen waren die gleichen. Eine 
Waſſerzufuhr von unten fand bei dem künſt⸗ 
lichen Boden nicht ſtatt. Gradatim mußte der 
künſtliche Boden ſein ganzes Waſſer abgeben, 
die Verdunſtungskurve dementſprechend ab⸗ 
klingen. Betrachten wir nun die Kurven (Ver⸗ 
ſuch Nr. 12 — 13), fo zeigt ſich, daß der künſt⸗ 
liche Boden bedeutend mehr Waſſer verdunſtete 
als der natürliche, und zwar ſchwanken die Ver⸗ 
hältniſſe bis 125%, je nach Lage der Faktoren. 

Die ſe Unterſuchungen (Verſuche Nr. 12 u. 13) 
erſtreckten ſich auf einen natürlichen, unbear⸗ 
beiteten, nackten Boden und auf einen künſt⸗ 
lichen Boden, wie er oben beſchrieben wurde. 


Zahlen verhältnis der Verdunſtung: 


„natürl.“ Boden „ulfinſtl.“ Boden 
Verſuch Nr. 12 100 158,6 
j N Nr. 18 100 153,19 


Es könnte nun eingewendet werden, daß der 

Boden, wenn er aus ſeinem Verbande heraus 

und in das Verſuchsgefäß gebracht wird, eine 
28 
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Lockerung erfährt und dadurch zuerſt Die Ver⸗ 
dunſtung vergrößert werden muß. Um dieſen 
Einwand zu entkräften, wurde bei Verſuch Nr. 
19 auch eine umgeſtochene Fläche des natür⸗ 
lichen Bodens mit einbezogen. Reſultat nach 
Zahlen⸗Verhältnis: 
Verdunſtung des unbearbeiteten natür- 
lichen Bodens = 100 
Verdunſtung des umgeſtochenen natür⸗ 
lichen Bodens = 112,75 
Verdunſtung des . Bodens 
se 24,19. 


* ' 


Die erhöhte Verdunſtung des künſtlichen Bodens 
wird bedingt durch die größere Lockerheit des 
Bodenmaterials und damit auch durch die 
größere Oberfläche, welche der Lufttemperatur 
zugänglich iſt. Wir möchten dabei nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, daß durch das Einbringen des 
künſtlichen Bodens in das Verſuchsgefäß der⸗ 
ſelbe wegen ſeiner Lage mehr zur Verdunſtung 
angeregt werden konnte, doch dürfte das Re⸗ 
ſultat dadurch nicht weſentlich beeinflußt werden, 
zumal das Verſuchsgefäß gegen Sonnen⸗ 
beſtrahlung abgedeckt war. | 


Verſuche über Verdunſtung des natürlich 

gelagerten, gewachſenen Bodens nach 
Jahreszeit. 

Die Verſuche 7—11 bedürfen keiner beſon⸗ 

deren Befprechuug, ſie betreffen lediglich den 

Wechſel der Verdunſtungswerte nach wech⸗ 

ſelnden meteorologiſchen Einflüſſen (Jahres⸗ 


ze it). 

Stellt man aber dieſe Reſultate mit den Ver⸗ 
dunſtungsgrößen des nackten, natürlichen, un⸗ 
bearbeiteten Bodens der ſpäteren Verſuche 
zuſammen, ſo ergeben ſie, wenn auch unvoll⸗ 
ſtändig, ein Bild über die Verdunſtungsgrößen 
der verſchiedenen Vegetationsmonate: April, 
Mai, Juli, Auguſt, September und Oktober. 
Man kann daraus erſehen: 

1. daß die Verdunſtungsgrößen der ver⸗ 
ſchiedenen Verſuchsböden, die bis Juli—Auguſt 
immer größere Unterſchie de zeigen, ſpäter 
wieder zurückgehen, a 

2. daß auch der nahezu parallele Verlauf 
der einzelnen Verdunſtungskurven bei Nacht 
gegen Sommer immer kürzer und gegen Herbſt 
wieder länger wird, 

3. daß die Höhe der Verdunſtung den me⸗ 
teorologiſchen Faktoren Temperatur und rela⸗ 
tive Feuchtigkeit im allgemeinen folgt; ſowohl 
bei der Tages⸗, wie Jahreskurve. 


Verſuche über die Verdunſtung gelockerter 
und gewalzter Böden. 


Unter den ſekundären Faktoren, welche die 
Verdunſtung beeinfluſſen, d. h. denjenigen, 
die durch den Boden ſelbſt gegeben und daher 


beſonders von praktiſchem Wert ſind, iſt be⸗ 
ſonders die Oberflächengröße und die Strul⸗ 
tur von Bedeutung. Je größer die Oberfläche, 
deſto größer die Verdunſtung; feinkörnige 
Böden verdunſten mehr als grobkörnige, eine 
gewellte Fläche mehr als eine ebene. 

Lockert, bearbeitet man einen Boden, je 
vermehrt man die Oberflächengröße der ver⸗ 
dunſtenden Fläche, ſteigert dadurch die Durch 
läſſigkeit für Waſſer und Luft und fördert gleich⸗ 
zeitig die Verdunſtung der gelockerten Schicht. 
Der darunter liegende Boden wird jedoch im 
ganzen an Waſſergehalt gewinnen, weil die 
gelockerte Schicht die kapillare Zuleitung de: 
Waſſers von unten her hemmt und als eine 
Schutzhülle gegen Verdunſtung wirkt. Bekannt 
iſt ferner, daß eine Lockerung die Krümelung de: 
Bodens befördert, wodurch gleichzeitig der Voden 
gegen Waſſerverluſt geſchützt wird, da die ge⸗ 
krümelte Schicht weniger kapillar wirkende Hohl⸗ 
räume hat. Das ſind Tatſachen, die beſonder⸗ 
von Wollny und feinen Schülern erforſcht 
wurden; doch nur an künſtlichen Böden. 

Um über dieſe Verhältniſſe am natürlich 
gelagerten Boden Aufſchluß zu erhalten, ſtu⸗ 
dierten wir die Verdunſtung des bearbeiteter 
Bodens, indem wir denſelben: 


1. mit dem Spaten auf 10,15 und 20 em 
umſtachen, 

2. eine zweite Verſuchsfläche mit glatter 
Handwalze anwalzten, wodurch die Ober⸗ 


— — 


fläche gemindert, die Kapillarräume ver⸗ 


mehrt, die Verdunſtung im allgemeinen 
geſteigert wurde. 


Die vier Verſuche (14—17) betrafen den 
Einfluß einer Bearbeitung auf die Verdunſtung 
des natürlichen Bodens nach folgender Flächen⸗ 
verteilung: ö 

1. eine Fläche unbearbeitet, 

2. eine Fläche auf 15 em umgeſtochen 

3. eine Fläche umgeſtochen 15 em und 
nachdem feſtgewalzt. 


Weiter gehören in dieſe Gruppe die Ver 
ſuche Nr. 18—19, die durch beſondere Umſtände 
veranlaßt, angeſtellt wurden, ſiehe Seite 23 
Die Verſuche Nr. 14—15 ergaben eine faf 
während der ganzen Verſuchszeit von je 2 
Stunden andauernde, dominierende Stellung 
des unbearbeiteten Bodens in bezug auf Ver 
dunſtungshöhe gegenüber den beiden Vergleiche 


— 


— 


böden, die gelockert und andernteils gewann 


worden waren. 

Dieſe dominierende Stellung des unbeor 
beiteten Bodens war zu erwarten, fie deckt ſich 
mit den früheren Verſuchsergebniſſen und der 
Theorie. . 

Die Verdunſtungskurve des bearbeiteten 
Bodens läuft faſt während des ganzen Verſuthe 
unter der des unbearbeiteten, nur in der erſten 


— * 


Stunde übertrifft die erſtere die letztere infolge 
der vergrößerten Oberfläche. Aber ſchon nach 
einer Stunde hat der gelockerte Boden ſoviel 
Waſſer abgegeben, daß die vergrößerte Boden⸗ 
oberfläche ke inen Einfluß mehr auf die Waſſer⸗ 
verdunſtung hatte, und nur noch die Waſſer⸗ 
führung des unterlagerten Bodens für die 
Größe der Verdunſtung in Frage kam. 


Beim Verſuch Nr. 14 ſcheint die vergrößerte 
Verdunſtung infolge der größeren Kapillarität 
einer verminderten Verdunſtung infolge der 
kleinern Oberfläche nahezu die Wage zu halten; 
ein durchgehender Unterſchied iſt nicht zu erſehen, 
abge ſehen von der erſten Verdunſtungszeit. 

Bei Verſuch Nr. 15, der unter den gleichen Be- 
dingungen wie Nr. 14 angeſtellt wurde, bei 
welchem alſo beſonders die Bodenoberfläche 
nicht oberflächlich abgetrocknet war, zeigen ſich 
ähnliche Re ſultate wie Verſuch Nr. 14, d. h. 
die Verdunſtung des unbearbeiteten Bodens 
dominiert bei der Einſtrahlung dauernd gegen- 
über derjenigen der beiden andern Verſuchs⸗ 
böden und geht erſt beim Beginn der Aus⸗ 
ſtrahlung mit ihnen zuſammen. Auch hier war, 
wie ſchon geſagt, die Oberfläche nicht abge— 
trocknet, daher verdunſtete der unbearbeitete 
Boden, deſſen Kapillarität unverändert fort⸗ 
be ſtand, bedeutend mehr Waſſer wie die beiden 
andern. Der umgeſtochene Boden zeigt in der 
erſten Stunde wohl einen ſtarken Anſtieg der 

Verdunſtung, um alsdann aber abzufallen, 
genau wie bei Nr. 14. Er erreicht jedoch nicht 
die Höhe des unbearbeiteten Bodens und ſinkt 
infolge der verminderten Kapillarität alsdann 
ſtark. Der gewalzte Boden lag mit der Größe 
ſeiner Verdunſtung mit wenigen Abweichungen 
faſt dauernd unterhalb der beiden andern. 
Es gab auch bei dieſem Verſuch die bedeutend 
verkleinerte Oberfläche des gewalzten Bodens 
den Ausſchlag und nicht die begünſtigte Ka⸗ 
pillarität. 

Bei dem Verſuch 16—17 treten nun Um⸗ 
kehrungen auf, d. h. nicht mehr die Verdunſtung 
des unbearbeiteten Bodens, ſondern die des 
umge ſtochenen Bodens herrſcht über den 
andern. Dieſe Erſche inung erklären wir uns 
folgendermaßen: 

Während der beiden erſten Tage der Woche, 
in welcher dieſe Verſuche (14—17) angeſtellt 
wurden, beſſerte ſich das Wetter, die Luft- 
temperatur ſtieg ebenfalls dauernd, auch die 

odentempe ratur nahm dementſprechend zu. 
Der Verſuchsplatz ſelbſt unterlag während dieſer 
Zeit der direkten Sonnenbe ſtrahlung und war 
auch dem Wind ausgeſetzt, der, von Oſten kom⸗ 
mend, ziemlich trocken war. Die relative Luft- 
feuchtigkeit wurde demnach immer geringer. 
Aus dieſen Gründen wußte die Bodenoberfläche 
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Nr. 16 kam dieſe Eigenſchaft zur Geltung. 
Die Apparate mußten, um neue Verſuchsflächen 
heranzuziehen, umgeſtellt werden und kamen 
auf dieſe ſo abgetrocknete Fläche zu ſtehen. 
Die oberflächlich abgetrocknete Schicht ver⸗ 
minderte die Verdunſtung des unbearbeiteten 
Bodens ſehr ſtark, während dieſer Faktor bei 
den beiden bearbeiteten Flächen nicht in Be⸗ 
tracht kam, da ja gerade durch die Umarbeitung 
dieſe trockene Schicht vernichtet wurde. Aus 
dieſem Geunde iſt es zu erklären, daß die Ber- 
dunſtung des umgeſtochenen, wie des gewalzten 
Bodens größer war, als die des unbearbeiteten 
Bodens. 

Die oberflächlich abge trocknete Schicht ſelbſt 
war zirka 2 cm tief und gab deshalb bei der 
Verdunſtung den Ausſchlag. Es war wohl der 
ſchon weiter oben genannte Fall eingetreten, 
daß das kapillar gehobene Waſſer des ganzen 
Verſuchsplatzes nicht genügte, um die Ver⸗ 
dunſtung zu decken, weshalb die oberſten 
Schichten abtrocknen mußten. Dadurch war 
nicht mehr die oberſte Bodenſchicht die ver- 
dunſtende Schicht, ſondern eine weiter unten ge- 
legene, d. h. eine ſolche, die mindeſtens 2 em 
tiefer als die Oberfläche lag. 

Zuſammenfaſſend ergibt ſich demnach aus 
dem Verſuch 14, 15, 16, 17 folgendes: Beim 
Sandboden verdunſtete der unbearbe itete Boden 
einmal mehr Waſſer als der gelockerte, wenn 
der unbearbeitete Sandboden bis an die Ober- 
fläche feucht war, ſo daß die kapillare gehobene 
Waſſermenge die ſtarke Verdunſtung decken 
konnte; trocknete aber die Oberfläche des Bodens 
ab, ſo daß nicht mehr die Oberfläche die eigent— 
lich Waſſer abgebende Schicht war, ſo ſank 
die Verdunſtung weit unter die des gelockerten 
Bodens. 

Verhältniszahlen 
der Verdunſtung zu den Verſuchen 14 — 17. 


1 a 
1 


Verſuch unbe⸗ | gelockert Dauer 
Nr. arbeitet | 10cm gewalzt der Verſuche 
14 100 87,68 88,45 24 St. 
15 100 77,80 77,0 A 
16 100 121,76 98,75 x 
17 100 12646 85,88 | 48 St. 


Intereſſant iſt die Erſcheinung, daß bei 
allen dieſen und ſpäteren Verſuchen die Ver⸗ 
dunſtungsgröße bei Ausſtrahlung faſt gleich iſt, 
unabhängig von den ſekundären Faktoren. 

Ebenſo bemerkenswert iſt beim Verſuch 
17 bei der Einſtrahlung am 9. 5. 1919 von 10 Uhr 
vormittags ab die überragende Stellung der 
Verdunſtung des gelockerten Bodens. Es iſt 
daraus zu erſehen, daß, wie ſchon weiter oben 


des Verſuchsbodens allmählich oberflächlich ftark | gejagt, die geloderte Bodenſchicht ihr Waſſer 


abtrocknen. 


Bei der Anſtellung des Verſuches leichter abgibt, ſofern die meteorol. Faktoren, 
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insbeſondere das Sättigungsdefizit, dafür 
günſtig ſind. Gerade in der angeführten Zeit 
des Verſuches Nr. 17 gehen bei Beginn der 
Einſtrahlung die Verdunſtungskurven der (2) 
verſchieden bearbeiteten Böden entſprechend 
in die Höhe. Sie erreichen jedoch nicht die 
Höhe wie die des gelockerten Bodens und 
ſchwanken während der Mittagszeit um ein 
Mittel, das aber bald abfallende Tendenz 
zeigt, während der gelockerte Boden unbeirrt 
weiter verdunſtet und ſein Maximum ent⸗ 
ſprechend dem Temperaturmaximum am Nach⸗ 
mittag erreicht. 

Während die Verdunſtungsgrößen des un- 
bearbeiteten und des gewalzten Bodens in der 
Mittagszeit des 9. 5. 1919 um ein Mittel 
ſchwanken, zeigt ſich noch folgendes: die Maxima 
und die Minima des gewalzten Bodens liegen 
während dieſer Zeit faſt dauernd 2 Stunden 
denen des unbearbeiteten Bodens voraus. 
Meteorol. Einwirkungen können zur Erklärung 
dieſer Erſcheinung nicht herangezogen werden, 
ſonſt müßte auch die Verdunſtung des umge— 
ſtochenen Bodens, wenn nicht eine gleiche, 
ſo doch eine ähnliche Erſcheinung zeigen, dies 
iſt jedoch nicht der Fall. Man beachte folgende 
Zahlen: 


welche direkt mit dem Boden in Berührung 
ſtanden, ein mehr oder weniger ſtarker Waſſer⸗ 
nie derſchlag. Zuerſt glaubten wir dieſe Tropfen. 
bildung mit einem exploſionsartigen Ausbrus 
der Bodenfeuchtigkeit in Bezieh 
zu müſſen, weil nur die mit den verdunſtenden 
Boden in Berührung ſtehenden Gefäße dieſen 
Beſchlag zeigten und das Kontrollgefäß ohne 
ſolchen blieb. 

Dieſe Tropfenbildung trat bei den Verſuchen 
7—11 ungefähr um 1 Uhr nachts auf, während 
derſelbe bei den Verſuchen 14— 17 ſchon früher, 
und zwar um 11 Uhr begann. Nach neueren 
Beobachtungen kann man jedoch dieſe Tropfen⸗ 


133 


ung bringen 


bildung nicht mehr mit dem Boden felbit in? 
Zuſammenhang bringen, und wir glauben ſie 


lediglich auf eine Taubildung innerhalb de: 
Glasgefäßes zurückführen zu müſſen; denn die 
Gefäße 2—4 waren während der Ausſtrahlung 
unterhalb des Taupunktes abgekühlt und ein 
Teil der Luftfeuchtigkeit mußte ſich demnach an 
den Glaswänden kondenſieren. 


In dem Kon⸗ 


trollgefäß, das natürlich die gleiche Temperatur 
aufwies wie die eigentlichen Verſuchsgefäße, 


konnte eine Taubildung nicht auftreten, weil 
die Feuchtigkeit bezw. die Sättigung keine ſo 
große war wie in den andern drei Gefäßen, 


Nachmittag Nacht Mittag Nachmittag Morgen 
an unbearbeitet | 530 730 330 | 1230 
aximum gewalzt 530 | 930 | 130 1050 930 
| 01127242 


8³⁰ 
630 


unbearbeitet 


Minimum 
gewalzt 
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Es kann demnach die Urſache zu dieſer Er⸗ 
ſcheinung nur im Boden ſelbſt liegen. Zu be» 
merken iſt weiter, daß die oben genannte Er- 
ſcheinung nicht nur bei Verſuch 17 zu bemerken 
iſt, ſondern auch, obwohl weniger ſcharf aus- 

eprägt, bei den andern Verſuchen, nach erfolgter 

odenbearbeitung. Worauf die Erſcheinung 
beruht, ob ſie zufällig iſt, konnte bisher nicht 
einwandfrei ermittelt werden. 

Vielleicht treten hier die von Harris 
zuerſt benannten kritiſchen Punkte auf, welche 
mit dem Keimgehalt des Bodens Beziehung 
haben können. 

An die ſer Stelle ſeinoch auf folgendes auf⸗ 
merkſam 1 während der Lerſuche 7—11 
und 14—17 zeigte ſich in Zeiten kurz nach dem 
Beginn der Ausſtrahlung in den Gefäßen, 
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es konnte deshalb auch zu keiner Taubildun: | 


innerhalb dieſes Gefäßes kommen. 

Durch Erwärmung der Gefäße, die ſelbi 
mit dem Boden in Berührung ſtanden, häte 
dieſe Taubildung wohl unterbunden werden 


können, dies mußte aber nach der andern Seite! 


unnatürliche Verhältniſſe ſchaffen. 

Daß die bereits Seite 21 erwähnte Gleich- 
heit der Verdunſtungsmengen bei nächtlicher 
Ausſtrahlung der verſchieden bearbeiteten Böden 
nicht mit dieſer Taubildung in Zuſammen⸗ 
hang ſteht, beweiſt die Tatſache, daß die Fu 
rallelität der Verdunſtungswerte faſt durchweg 
ſchon eine Stunde früher als die Taubildung 
auftrat. Auch gehen die Kurven bei Beginn der 
Einſtrahlung, alſo einige Zeit nach Sonnen 
aufgang, ſchon auseinander, obwohl in den Or 


1 
4 


22 


üßen noch ein Beſchlag zu finden war; jo be— 
innen z. B. die Verdunſtungskurven des Ver⸗ 
uches Nr. 17 am 8. 5. 19 abends 9,30 zuſammen 
zu gehen und erſt um 10,30 tritt die erſte Tau⸗ 
bildung auf. Ebenſo beginnen am 7. 5. 19 
übends 9,30 die drei Kurven zuſammen zu gehen 
und erſt um 10 Uhr tritt eine Taubildung inner⸗ 
halb der Gefäße auf. Bei Beginn der Ein- 
rahlung liefen die Verdunſtungskurven weſent⸗ 
ich ause inander, obgleich in den Gefäßen noch 
ein feuchter Beſchlag zu finden war. 

Bei den Verſuchen Nr. 12, 13, 18, 19, 20, 
21, 22, 23 traten keine Tropfen mehr in den 
Gefäßen auf. Die Urſache ſuchen wir darin, 
daß bei dieſen Verſuchen der Ventilator direkt 
nit dem Elektromotor gekuppelt und die durch— 
gedrückte Luft dadurch um einige Zehntel 
Grade höher erwärmt wurde, was mit Hilfe 
des Thermometers nachwe isbar war. Dadurch 
war die Lufttemperatur ſtändig wenig höher 
als zur Kondenſation des Waſſerdampfes 
nötig geweſen wäre. 

Nachdem die Verſuche 14, 15, 16 und 17 
eine zum Teil höhere, zum Teil niedere Ver— 
dunſtung des unbearbeiteten Bodens gegenüber 
dem bearbeiteten ergeben hatten, wurden dieſe 
Verhältniſſe nochmals eingehend unterſucht 
durch Verſuche Nr. 18 und 19. 

Wir gingen dabei von dem Gedanken aus, 
daß in einer regenloſen Periode ein allmähliches 
Abklingen der Verdunſtung des gelockerten 
Bodens ſtattfinden müßte, daß alſo nach einer 
gewiſſen Zeit der gelockerte Boden weniger 
Waſſer abgeben müßte, als der unbearbeitete 
Boden. Je länger der Verſuch dauert, um ſo 
mehr müſſen alſo die Verdunſtungsmengen 
differieren. Wir ließen den Verſuch während 
120 Stunden laufen. 

Die Bearbeitungsmethode bei Verſuch Nr. 18 
war folgende: 


1. Fläche unbearbeitet, 


2. „ auf 10 em Tiefe gelockert, 
3. 17 ” 30 cm 1 ” 
Ergebnis: 


Faſt während des ganzen Verſuches ver- 
dunſtete die auf 30 em Tiefe gelockerte Schicht 
am meiſten Waſſer, während der unbearbeitete 
Boden und der auf 10 em Tiefe gelockerte 
Boden unter ſich in der Höhe wechſeln. 

Die Erſcheinung, daß der auf 30 em Tiefe 
gelockerte Boden mehr Waſſer verdunſtet, iſt 
aus der tieferen Erwärmung zu erklären, die 
er durch die Lockerung erfährt. Je tiefer der 
Boden gelockert wird, deſto tiefer dringt die 
Lufttemperatur ein, deſto wirkſamer werden 
die meteorologiſchen Faktoren überhaupt, und 
deſto höher ſteigt die Verdunſtung des Bodens. 

Ein Abklingen der Verdunſtungskurven, wie 
wir ſie nach einiger Zeit erwarteten, war nicht 


bern 
zu erſehen. Es wurde augenscheinlich während 
der Ausſtrahlung ſo viel Waſſer nach der Ober⸗ 
fläche gebracht, daß das Defizit wieder ge— 
deckt werden konnte. Nach 120 Stunden iſt 
die Verdunſtung des Bodens, der auf 30 em 
Tiefe gelockert wurde, immer noch höher als 
die der beiden anderen. Der Verſuch hätte, 
wenn ungünſtiges Wetter denſelben nicht 
unterbrochen hätte, noch weiter ausgedehnt 
werden müſſen. Wahrſcheinlich wäre bei 
größerer Windgeſchwindigkeit eine Umkehrung 
der Verdunſtungsverhältniſſe ſchneller ein- 
getreten. 


Verhältniszahlen: N 
Verdunſtung des unbearbeiteten Bodens 100 
„ bearbeiteten „ (10 om) 106, 84 
5 a 4 „ 130 om) 141,60 
Der Verſuch Nr. 19 zeigte neben anderen 
auch das Verhältnis der Verdunſtung bei 
Lockerung gegenüber einer unbearbeiteten 
Fläche bei 24 Stunden Verſuchsdauer. 


Das Zahlenverhältnis iſt nachſtehendes: 


Verdunſtung des unbearbeiteten Bodens 100 
bearbeiteten „(10 cm) 112,75 


— 
— 


7 
* 


* * 


Verdunſtung nach Lockerung und Düngung 
mit Miſt. 


Einer verſtärkten Bodenlockerung gleich, 
geſtaltet ſich die Beigabe natürlicher Dünger 
(Miſt) zum Boden, da die Lockerung, welche 
mit dem Unterbringen des Materials an ſich 
verbunden iſt, durch die mehr oder weniger 
ausgeſprochene Sperrigkeit des Materials ver- 
ſtärkt wird. Dazu kommt noch, daß mit ge⸗ 
wiſſen organiſchen Düngerſtoffen (Miſt, Kompoſt, 
Fäkalien uſw.) eine reiche Bakterienflora dem 
Boden zugeführt wird, welche Wärme und 
Stoffwechſelprodukte abgibt, und damit die 
Krümelung und Verdunſtung ſteigert. 


Um Aufſchluß auch darüber zu erhalten, 
unterſuchten wir auf Verdunſtung neben- 
einander (Verſuch 23): 


1. Eine unbearbeitete Fläche ohne Miſt 
2. Eine gelockerte Fläche ohne Miſt 
3. Eine geloderte Fläche mit Miſt, 


wobei als eine mittlere Düngung zirka 300 
Doppelzentner pro Hektar gedacht wurde. 

Dieſer Verſuch begann am 21. Oktober 
und dauerte bis zum 30. Oktober 1919. Er 
fiel alſo in den Herbſt, der Zeit mit ſtarker 
Sättigung der Luft an Waſſerdampf. 

Die Einſtrahlung war in dieſer Zeit zum 
Vergleich zur Ausſtrahlung ſehr gering, daher 
ſind die Unterſchiede in den verdunſteten Mengen 
Waſſer kaum vorhanden. Nur nachmittags, 
wenn der Nebel verſchwunden und die Sonne 
durchgedrungen war, zeigten ſich kleine Unter— 
ſchiede in den verdunſteten Mengen. Zuerſt 
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verdunſtete der umge ſtochene Boden mit Mift, 
am meiſten (bei Einſtrahlung), dann folgt faſt 
bis zum Schluſſe des Verſuches der umgeſtoche ne 
Boden ohne Miſt, erſt nach 200 Stunden Ver⸗ 
ſuchsdauer tritt die Verdunſtung des unbear- 
beiteten Bodens an erſte Stelle. 


Das Zahlenverhältnis iſt folgendes: 
Unbearbeitet 


Umgeſtochen (20 om) ae 
ohne Mit = 124,31 [ca. 240 Std 
Umgeftochen mit Mift = 113,90) 


Verdunftung des natürlich gelagerten 
Bodens nach ſeiner Bedeckung. 


Bodendecken können anorganiſcher oder or⸗ 
ganiſcher Art ſein, letztere wieder von lebender 
oder toter Pflanzenſubſtanz herrühren. Alle 
Decken (mit Ausnahme von Steinen) mäßigen 
die Temperaturextreme. Ein bedeckter Boden 
iſt nie ſo warm, nie ſo kalt als ein unbedeckter, 
dadurch wird auch die Verdunſtung beeinflußt. 
Alle Bodendecken hemmen die Windwirkung 
und ſetzen die Verdunſtung herab, nur eine 
lebende Decke verdunſtet im allgemeinen mehr 
trotz des Schutzes, den ſie gegen Windwirkung 
ausübt. 

Wir unterſuchten 
unter: 

1. einer lebloſen Laubde cke, “) 

2. unter einer lebenden Moosdecke 
(Dicranella heteronella, L.), 2) 

3. unter einer lebenden Grasdecke 
(Binfen). 

Hierher gehören zunächſt die Verſuche 
Nr. 12 und 13, wobei eine Verſuchsfläche mit 
einer 5 em ſtarken Laubſchicht (Nr. 2) bedeckt 
wurde. Eine ſolche Decke kann nach unſeren 
Ergebniſſen die Verdunſtung um 25 bis 30% 
vermindern. 


Zahlenverhältnis: 


die Bodenverdunſtung 


Verf. 12 Verf. 13 
Verdunſtung des unbearbeiteten Bodens 
ohne Decke 1 100 


35 mit Laubdecke 70,1 76,40 


wird jedoch das Laub in gleicher Weiſe auf 
allen verſchieden bearbeiteten Verſuchsplätzen 
ausgebreitet, ſo wird die Verdunſtung auch 
prozentual herabge drückt. Dies ergaben die 
Ve rſuche Nr. 21 und 22. 


Zahlen verhältnis: 


Unbearbeitet + 50m Laub] Künſtl. B. | Umgeſtochen 
+5cm Laub | õ om Laub 

Verſuch Nr. 21 = 100 112,94 81,89 

„ „ 22 = 100] 130,38 88,42 


1) Das Laub wurde aus dem 155 Walde! als boden: 
trockenes Material entnommen und ſetzte ſich aus Buchen“, 
Ulmen- und Eichenblättern zuſammen. 

2) Von Prof. Dr. Leininger, Karlsruhe beſtimmt, 
dem wir an dieſer Stelle danken. 


Verſuch Nr. 20 ergab uns Zahlen für die 
Verdunſtung lebender Pflanzendeden, 


Der Verdunſtungsplatz der Moosde cke wude 
jo ausge wählt, daß die ganze Verſuchsflät⸗ 
mit dem Moospolſter überzogen, während de 
Grasde cke mehr horſtartig vorhanden war. } 
größer die Fläche, an der Waſſer verdunſer 
kann, um ſo größer die Verdunſtung. 

Ergebnis: 

Im Gegenſatz zu einer lebloſen De cke verweht 
eine lebende Decke die Verdunſtung bedeuten 
obgleich, abſolut genommen, dieſelbe her 
gedrückt wird und nur der Geſamtverluſt a. 
Waller (Verdunſtung + Tranſpiration der 
Pflanzen) ſich ſteigert. Im Verhältnis zu den 
unbearbeiteten nackten Boden verdunſtet der 
mit einer Grasdecke überzogene Boden dee 
meiſte Waſſer. Der nackte Boden und die Moos 
decke verhalten fi in ihrer Verdunſtungs⸗ 
kapazität faſt gleich. Den Ausſchlag bei de: 
Grasdecke gibt die bedeutend vergrößerte Ihr 
fläche. Das zahlenmäßige Verhältnis der der 
dunſtungsgrößen dieſer drei Verſuchsflächen if 
folgendes: 


Verdunſtung des unbearbeiteten | PEN 
bei Grasbeke = 190,65 Sg 
" „ Moosdecke —= 104,93 


c) Anmerkungen. 
Waſſerfaktoren. 


Der Einfluß des Waſſergehaltes an ſich au 
die Verdunſtung des Bodens iſt neben de 
Lufttemperatur und dem Sättigungsdefiz⸗ 
ſicherlich der größte. Nach den Reſultaten de. 
früheren Verſuche iſt die Verdunſtung de 
Waſſerkapazität fait proportional. Demut 
wird unter ſonſt gleichen Verhältniſſen m 
größerer Waſſerkapazität im allgemeinen aue 
die Verdunſtung ſteigen. Ein Beiſpiel, dee 
der Waſſergehalt des Bodens bei der ir 
dunſtung eine große Rolle ſpielt, bieten d. 
Verſuche 7 bis 11. Bei dem Verſuch Nr. Tut 
8 iſt die Bodenfeuchtigkeit ſehr gering und deshel 
auch die Verdunſtung klein; anders wird di 
bei allen folgenden Verſuchen. 


Kondenſations ⸗Erſcheinunge! 
des Bodens. 


In manchen Zeiten trat bei Ausfühn: | 
der Verſuche Verſchie bung in regelmäßig" 
Verlauf infofern ein, als der Boden Vaſſer 
dampf aus der Luft aufnahm. Dieſe Erik 
nung beobachteten wir zum erften Mal bei de 
Verſuchen 7 und 8, bei den Verſuchen 14 15 
17 trat dieſe Erſche inung immer einige . 
nach Sonnenaufgang, alfo bei Begin, dit 
Einſtrahlung, in der „kritiſchen Zeitperiode 
ein. 
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Für den Waſſerhaushalt des Bodens fpielt 
doch die ſe Erſche innng keine weſentliche Rolle, 
us dieſem Grunde wurde ihr keine größere 
bedeutung be igemeſſen; die negativen Zahlen 
burden = O geſetzt; der Vollſtändigkeit halber 
l das Phänomen hier aber angeführt werden 


Wollny!) ſagt zu den Verſuchen, welche 
Najure über dieſe Erſche inung ausgeführt 
at, folgendes: „Nach meinen Unterſuchungen 
ſt die vom Boden verdichtete Waſſermenge 
o gering, daß man der zugeführten Waſſer⸗ 
nenge keine weſentliwe Bedeutung für die 
Legetation wird beimeſſen können.“ 


In ſeiner eigenen Arbeit über die Verdichtung 
des Waſſerdampfes durch die Ackererde ſagt 
Wollny?) folgendes: „Die Größe der Ab⸗ 
ſorption des Waſſerdampfes ſeitens des trockenen 
Bodens iſt unter ſonſt gleichen Umſtänden zu⸗ 
nächſt von der Mächtigkeit der Schicht und den 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der poröſen Maſſe 
beherrſcht“. Durch eine andere Unterſuchung 
von Sikorski) iſt nachgewieſen, daß eine 
Verdichtung des Waſſerdampfes durch den 
Boden ſich bis auf höchſtens 6 cm erſtreckt, 
die Anſammlung hygroſkopiſcher Feuchtigkeit 
under Weiſe jedoch nur bis auf 3 em er⸗ 
olgt. 


Des Weiteren iſt die Korngröße des Bodens 
von großer Bedeutung für die Kondenſations⸗ 
größe, je geringer der Korndurchmeſſer, um 
ſo größer die kondenſierte Waſſermenge. Neben 
der Korngröße des Bodens kommt noch die 
Lagerung in Betracht. Nach Unterſuchungen 
von Hellriegelt) iſt die Kondenſations⸗ 
größe bei lockerer Lagerung größer als bei dichter. 


Weitere Verſuche liegen darüber von Wik⸗ 
lund und Fleiſchers) vor. Sie fanden, 
daß die Abſorption hauptſächlich in ſolchen 
„Zeiten ſtattfindet, wo bei gleichzeitiger De⸗ 
apreſſion der Himmel mit Wolken bedeckt und 
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kdie Luft nebelig iſt. 


Baſſerin is) gibt an, daß ſobald die 
Spannung des Waſſerdampfes in der Atmo- 
ſphäre diejenige des aus dem Boden entmei- 
chenden Waſſerdampfes übertrifft, der Boden 
Feuchtigkeit aus der Luft aufſaugt. 


— — — — 


3 Wollny: Forſchungen a. d. Gebiete der Agri⸗ 
kulturphyſik. 1882, S. 410. 


) Wollny: Fühlings Landwirtſch. Zeitſchrift. 1900, 
Heft 10, Bd. 5, S. 410, und 20 S. 700 


3) Sie ’ 1 i ur 175 
1000, als Fühlings Landwirtſch. Zeitſchrift 

2Hellriegel:ſ. Wollny, Fühlings Landwirtſch. Zeit- 
ſchrift. 1000, Heft 19/20, ©. 702. 


) Wiklund und Fleiſcher: Landw. Jahrbuch 
1001, Nr. 20, S. 874. 

) Baſſerini: Belletino della scuola agrara di Scan- 
dini Anno II, p. 37—41. 


Sättigungsdefizit und 


dunſtung. 


Ramann ſagt: „Die rel. Feuchtigkeit 
iſt keine Ausdrucksweiſe für die Verdunſtung 
ſelbſt. Ein genaueres Bild für die Verdunſtung 
bietet das Sättigungsde fizit. Je größer das 
E—e, je größer alſo die zur Sättigung noch 
fehlende Waſſermenge iſt, deſto größer kann 
die Verdunſtung ſein.“ 

„Es können jedoch Ereigniſſe eintreten, die, 
obgleich das E—e groß iſt, die Verdunſtung 
hemmen.“ | 

Ramann gibt weiter in dem Artikel zu, 
das bei der Waſſerverdunſtung außer dem E—e 
noch andere Faktoren maßgebend ſind. 

Mitſcherlich)) fand bei Verſuchen, daß 
zwiſchen der Verdunſtung und dem E He bei 
einer freien Waſſerfläche ein gewiſſes 
Verhältnis beſtand, und zwar fand er ein Ver— 
hältnis von 1,23 + 0,21. Dieſe Zahl bedeutet 
das Mittel zwiſchen Verdunſtung der freien 
Waſſerfläche und der bis zur vollen Sättigung 
der Luft noch fehlenden Waſſermenge. 

In feinem Lehrbuch gibt Mitſcherlichb“) 
an, daß die Verdunſtung dem Ee direkt pro- 
portional ſei. 

Auch Gallencam p) bemerkt zu ſeinen 
Verſuchen, die er an einer freien Waſſerfläche 
angeſtellt hat, daß die Verdunſtung durch das 
durchſchnittliche E—e von 24 Stunden in der 
erſten Annäherung ausgedrückt werden kann. 

Um die Verhältniſſe zwiſchen Verdunſtung 
und E-—e zu unterſuchen, wurden von uns 
verſchiedene Berechnungen angeſtellt. 

Dieſelben ergaben, daß es für genaue Mej- 
ſungen unmöglich iſt, als Maßſtab für die Ver⸗ 
dunſtung das E—e heranzuziehen, da ja außer 
dem Ee noch andere Faktoren auf die Größe 
der Verdunſtung einwirken und weil Ereigniſſe 
eintreten können, welche die Verdunſtung zu⸗ 
rückdrücken, obwohl das E—e groß ſein kann. 

In den Tabellen ſind die Verhältniszahlen 
ſolcher Verſuche eingetragen. Die Zeit der täg- 
lichen Einſtrahlung wurde von der Ausſtrahlung 
bei der Berechnung beſonders berückſichtigt und 
durch einen Strich in den Tabellen ſichtbar 
gemacht. | | 

Betrachten wir die Verhältniszahlen des 
vorliegenden Verſuchsmaterials, ſo ergibt ſich, 
daß erſteren eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit nicht 
abgeſprochen werden kann. 

Während der Ausſtrahlung verlaufen die 
Verdunſtungskurven der verſchieden bearbeiteten 
Böden, wie ſchon weiter oben geſagt, annähernd 


Ver⸗ 


1) Ramann: Meteorolog. Zeitſchr. 1911, S. 273. 

2) Mitſcherlich: Bodenkunde, II. Aufl. Berlin 
1913, S. 145. 

5) Mitſcherlich: Bodenkunde f. Land- und Forſt⸗ 
wirte. Berlin 1913, II. Aufl., S. 145. 

4) Gallenkam p: Meteorolog. Zeitſchr. 1917, S. 349. 


parallel. Dieſe Parallelität findet demnach auch 
einen Ausdruck in den Verhältniszahlen der ein- 
zelnen Verſuche, d: h. in den Brüchen Ee: 
Verdunſtung oder Dampfhunger: Verdunſtung. 


Bei der Ausſtrahlung iſt eine größere Über- 
einſtimmung zwiſchen Ee und der Verdunſtung 
der verſchiedenen bearbeiteten Böden als bei 
der Einſtrahlung. 

Faſſen wir das Vorhergeſagte zuſammen, 
ſo kommen wir zu folgendem Reſultat: 


Das Ee iſt nur in Zeiten der Ausſtrahlung 
geeignet, eine Ausdrucksweiſe für die Waſſer⸗ 
verdunſtung des Bodens abzugeben, da in dieſer 
Zeit eine Geſetzmäßigkeit zwiſchen der Ver⸗ 
dunſtung der verſchieden bearbeiteten Böden 
und dem Sättigungsdefizit beſteht. Während 
der Einſtrahlung beherrſchen beſonders die 
meteorologiſchen Faktoren die Verdunſtung und 
be ſtimmen deren Größe. 


Zuſammenfaſſend läßt ſich über unſere Re- 
ſultate etwa das Folgende ſagen: 

1. Sie geben zum erſtenmale nach neuer, 
exakterer Methode ein Bild der Ver⸗ 
dunſtung natürlich gelagerter Böden, 
während die bisherigen Angaben nur 
an umgelagerten, „künſtlichen“ Böden 
gewonnen worden ſind. 

. Sie geben zahlenmäßig Verdunſtungs⸗ 
werte der Monate April, Mai, Juni, 
Auguſt, September, Oktober, auch 
nach Tageszeit. 

Sie geben zahlenmäßig Unterlagen 
über die Verdunſtung natürlich ge— 
lagerter, gegen umgelagerte „künſt⸗ 
liche“, bearbeitete, bedeckte, be— 
ſtandene und abgetrocknete Böden. 
Die Verſuche beſtätigen frühere Re⸗ 
ſultate betreffs des hervorragenden Ein⸗ 
fluſſes von Temperatur und Feuchtig⸗ 
keitsgehalt auf die Verdunſtung auch 
des natürlich gelagerten Bodens. 

5. Sie zeigen, daß die Verdunſtung lang⸗ 
ſam dem Wechſel der beeinfluſſenden 
Faktoren folgt, Temperaturmaximum 
und Minimum brauchen alſo zeitlich 
nicht die Extreme in der Verdunſtung 
auszulöſen. i 

Die Verdunſtung verſchie den bearbei⸗ 
teter und bedeckter Böden war bei der 
Ausſtrahlung faſt gleich. 

. Die Verdunſtung iſt dem Sättigungs⸗ 
defizit nur z. Zt. der Ausſtrahlung 
proportional, bei der Einſtrahlung ſind 
Abweichungen häufig. 

Natürlich gelagerter Boden verdunſte te 
bedeutend weniger Waſſer als unge- 
lagerter „künſtlicher“ Boden, z. Zt. 
der Einſtrahlung iſt die Differenz be- 
ſonders groß. 


9. Die geloderte Schicht verdunſtete nac 
unſerer Verſuchsanordnung wenige 
als natürlich gelagerter, ungelockerte 
Boden. Umgekehrt trat ein, wenn kp 
terer oberflächlich abgetrocknet war. 
Eine lebende Moosdecke (Dieranın 
heteronella) hemmte, eine leben: 
Binſendecke ſteigerte die 
verdunſtung. 


10. 


Geſamt. 


Freiburg i. B., Inſtitut für Bodenkunde 


der Univerſität, Juli 1920. 


Die Nachhaltigkeit in der Forſtwirtſchef. 


Von Forſtmeiſter Dr. Baader, Schotten. 
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Im Juniheft dieſer Zeitſchrift habe ich ein 


kurze Betrachtung angeſtellt über „Das Nac 


haltigkeitsprinzip in Waldbau und Forſteinrit 


tung“ und komme dabei zu dem Ergebnis, dar 
auch für die Forſteinrichtung der wald bau 


liche Nachhaltgedanke Geltung haben ſoll, ode 


mit andern Worten, daß auch die Forſtein 
richtung an einer „ungeſchmälerter 
Erhaltung und womöglich Steige 
rung aller in der forſtlichen Pie 
duktion tätigen Kräfte“ mitzi 
arbeiten hat. 

Die Gedanken, die dort vorgetragen find, bade 
ich ſchon vor ſieben Jahren vertreten in einer Schr! 
„Das Fachwerk und feine Beziehungen zum Val 
bau“. Sie find auch nicht am Schreibtiſch gebote 
ſondern im Walde, in einer nahezu zehnjährig 
Betätigung als Forſteinrichter. Dies hemanı 
heben halte ich nicht für unwichtig in Anbenak 
der Befürchtungen, die Profeſſor Dr. Dieter: 
in der Nummer 26 der forſtlichen Wochenschr. 
Silva!) gegen dieſe Überlegungen geltend mut 
und mit denen ich mich nachſtehend auseinande 
ſetzen werde. 

Aber ſchon in der Einleitung möchte ich d. 
ſchweren Vorwurf zurückweiſen, daß meine ar 
faſſung des Nachhaltgedankens eine Verfladt: 
der forſtlichen Betriebslehre zur Folge hat. Gen“ 
das Gegenteil glaube und erhoffe ich. Nicht enn 
Verflachung, ſondern eine Vertiefung N 
forſtlichen Betriebsfächer dürfte eintreten, wel 
die Erkenntnis Allgemeingut wird, daß für di 
Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft in ihrem gan 
zen Umfange ein Grundgeſetz als verbinden‘ 
Gedankenklammer Geltung haben muß, das PT! 
duktive, und wenn wir den von Dieterich ge 
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1) Die Nachhalligkeit in der Forſtwirtſchaft m 
Profeſſor Dr. Dieterich in Freiburg i. Br. port 
Wochenſchrift Silva Nr. 26, 1921. 


| 
| 


ne En 


225 


lehrten Du alis mus erſetzen durch den Willen 
zur Einheit. | 

Dieterich wendet ſich in ſeinen Ausführungen 
zunächſt gegen den Judeichſchen Nach— 
haltbegriff, vermutlich deshalb, weil ich 
bei der Ableitung des eingangs erläuterten wal d— 
baulichen Nachhaltgedankens von Judeich 
ausgegangen bin. Die Verbindung, die Judeich 
zwiſchen der Forſteinrichtung und der Boden- 
reinertragslehre hergeſtellt hat, gibt Die⸗ 
terich Veranlaſſung zu weiteren Beanſtandungen. 
Insbeſondere ſucht er aus den Ergebniſſen des 
ſächſiſchen Forſteinrichtungsverfahrens den tiefen 
Sündenfall nachzuweiſen, der aus der praktiſchen 
Anwendung dieſer beiden, nach Dieterichs Mei⸗ 
nung fehlerhaften Prinzipien — des Judeichſchen 
Nachhaltgedankens und der Bodenreinertragslehre 
Z herzuleiten iſt. 

Der Judeichſche Nachhaltigkeitsbegriff, der nur 
die Wiederverjüngung aller abgetriebenen Be⸗ 
ſtände vorſieht, hat nach Dieterich verſagt. Trotz 
Befolgung der Judeichſchen Forderung hat die 
Kahlſchlagwirtſchaft, wie auch das von Dieterich 
zitierte Zeugnis des Landforſtmeiſters Bernhard 
dartut, ſtellenweiſe eine Abminderung der Pro- 
duktionskräfte zur Folge gehabt. Dieſe Behaup⸗ 
tung wird von mir nicht beſtritten, denn ſie deckt 
ſich vollkommen mit meinen eignen Anſchauungen. 
Ausdrücklich habe ich auf Seite 132 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift geſagt: „Für die Gegenwart könnte man 
alſo den Judeichſchen Begriff nicht mehr gelten 
laſſen, vielmehr müßte eine entſprechende Fort⸗ 
bildung eintreten.“ Es iſt mir deshalb nicht recht 
verſtändlich geworden, was damit gegen den 
einheitlichen, für Forſteinrichtung und Waldbau 
geltenden Nachhaltgedanken, wie ich ihn formuliert 
habe, geſagt werden ſoll, und den ich lediglich als 
eine Weiterbildung des Judeichſchen Begriffes 
anſehe. Der Wald wäre ſicher nicht ſchlechter ge— 
fahren, und das dünkt mir doch die Hauptſache, 
wenn ſchon vor zwei oder drei Jahrzehnten dieſe 
Umbildung des Nachhaltbegriffes eingeſetzt hätte. 

Einen Widerſpruch gegen das erneuerte Tu⸗ 
deichſche Nachhaltgeſetz erblickt Dieterich ferner in 
meinem Bekenntnis zur Bodenreinertragslehre. 
Die Einwendungen, die gegen letztere vorgebracht 
werden, ſind teils grundſätzlicher Natur, z. T. 
werden fie aus den Ausführungen des Oberforſt— 
meiſters Krumbiegel!) über das ſächſiſche Forſt⸗ 
einrichtungsverfahren gefolgert. 

„Das Weſentliche der Bodenreinertragslehre iſt 
die Zinſeszins⸗Rechnung, ein Umſtand, der die 
Einführung ewiger Renten in die Formel des 


1) Vgl. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1921, S. 121 ff. 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung 1921 


Bodenerwartungswertes bedingt. Daß die je- 
weilig errechneten Bodenwerte aber ewige 
Geltung hätten, dies feſtzuſtellen, blieb bis 
jetzt Dieterich vorbehalten. Andere Leute ver- 
laſſen ſich nicht auf dieſe ewige Geltung, ſondern 
werden eine neue Rechnung aufſtellen, wenn ſich 
die Unterlagen derſelben, wie Intenſität der Durch⸗ 
forſtungen, Holzpreiſe, Koſten uſw. geändert haben. 
Der Bodenerwartungswert macht ebenſo wenig 
Anſpruch auf eine ere wigung“, wie irgend 
ein Beſtandswert, der nach der Methode der Er— 
wartungswerte ermittelt wurde. Dagegen wird 
m. E. der Be⸗Wert immer einen Maß ſta b 
darſtellen, der uns ein Werturteil beim Vergleich 
verſchiedener Wirtſchaftsformen geſtattet. 

Untrennbar verknüpft mit der Bodenreiner⸗ 
tragslehre iſt nach Dieterich der nackte, kahle 
Boden. Abtrieb im Alter u und Pflanzung im 
Jahre u + 1. Dieſes einfache Schema iſt das 
waldbauliche Glaubensbekenntnis der Boden⸗ 
reinerträgler, wenn auch manche, wie Dieterich 
zubilligt, ſich „ihre waldbauliche Freiheit be— 
wahrt haben“. Menſchen mit einer ſolch arm— 
ſeligen Geiſtesverfaſſung, die zudem in einer dau- 
ernden Angſt vor den „Prolongierungswerten des 
Kulturaufwandes“ leben, habe ich noch nicht kennen 
gelernt. Die Reinertragslehre lechzt auch keines— 
wegs nach dem „nackten kahlen Boden“; wohl 
aber erblickt ſie in den Bodenerwartungswerten 
einen Ausdruck für den finanziellen 
Erfolg der verſchiedenſten Betriebsformen, auch 
des Blenderwaldes. Sie betonen alſo nur eine 
Seite unſerer Wirtſchaftsführung, und dieſe eine 
Betrachtungsweiſe kann nie und nimmer genügen, 
um ein abſchließendes Urteil in Fragen der Wald— 
wirtſchaft abzugeben. Mit anderen Worten, auch 
die forſtliche Statik muß ſich dem 
produktiven Nachhaltgedanken beu- 
gen. Wir ſcheiden damit von der praktiſchen An⸗ 
wendbarkeit alle jenen Rechnungsergebniſſe aus, 
die eine Schädigung der Produktionskräfte als 
ſicher, oder als wahrſcheinlich erſcheinen erlaſſen. 
Dasſelbe gilt ſelbſtverſtändlich auch für die Wald⸗ 
reinertragslehre. Wenn wir in der forſtlichen 
Statik derart verfahren, uns vor Einſeitigkeiten 
hüten, dann dürften in ihrer praktiſchen Auswir⸗ 
kung wenigſtens die Folgerungen der beiden Prin- 
zipien (hie Boden-, dort Waldreinertrag) eine 
ſtarke Annäherung, wenn nicht Deckung erfahren. 

Die ſchädliche Tendenz der Bodenreinertrags- 
lehre belegt Dieterich mit einer Außerung Krum— 
biegels, der eine erhebliche Umtriebsermäßigung 
und eine damit verbundene Vernachläſſigung der 
Naturverjüngung dem Rentabilitätsprinzip zur 
Laſt legt. 
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Was wird nun damit aber bewieſen? Doch 
nur, daß der Dualismus, dem Dieterich an— 
hängt, zu nichts führt. Daß alle einſeitigen 
Entſcheidungen vom Übel ſind, und daß unſere 
Entſchließungen in der Forſtwirtſchaft ſich nur 
auf breiteſter Grundlage aufbauen können. Wenn 
man in Sachſen, über deſſen Forſtwirtſchaft ich 
mir keinerlei Urteil geſtatten kann, die Forſtein⸗ 
richtung allzureichlich mit finanziellen Erwägungen 
durchſetzt hat, und nun die Nachteile ſolcher Ein⸗ 
ſeitigkeiten zutage treten und von berufenen Män⸗ 
nern aufgedeckt werden, ſo ſcheint mir doch gerade 
dieſe Erfahrung für meine Auffaſſung 
und gegen die des Herrn Dieterich zu ſprechen. 
Wäre Sachſen beſſer oder ſchlechter gefahren, 
wenn der Nachhaltgedanke Judeichs beizeiten re- 
formiert worden wäre, und wenn jeder ſächſiſche 
Forſteinrichtungsbeamte die Mahnung mit auf 
den Weg erhalten hätte: „Denke an die ungeſchmä⸗ 
lerte Erhaltung und womöglich Steigerung aller 
in der forſtlichen Produktion tätigen Kräfte?“ 

Eine Antwort auf dieſe Frage erübrigt ſich. 

Den größten Nachteil des von mir im Sinne 
der Produktion gedeuteten Nachhaltbegriffes er— 
blickt Dieterich in einer zu befürchtenden Ver- 
flachung der forſtlichen Betriebslehre. Dieſe 
Verflachung ſoll ſich anzeigen in einer Vernach— 
läſſigung der „ökonomiſchen Nachhaltigkeit“, ſo— 
wohl vom Geſichtspunkte des Waldbeſitzers, wie 
der Holzverbraucher aus betrachtet. Der Wald— 
beſitzer hat nach Dieterich ein Anrecht auf annähernd 
jährlich gleiche Geldbeträge, womöglich mit ſtei— 
gender Tendenz, der Holzverbraucher auf „nach— 
haltige“ Lieferung derſelben Holzarten und Sorti— 
mente. Kurzum, der geſamte Aufgabenkreis der 
Forſteinrichtung ſoll Not leiden durch die vorge- 
ſchlagene Durchtränkung dieſer Diſziplin mit dem 
produktiven Gedanken. 

Zur Entkräftung ſolcher Einwendungen möchte 
ich zunächſt ganz allgemein vorausſchicken, daß 
die von Dieterich bezeichneten Aufgaben der Forſt— 
einrichtung in keiner Weiſe eine Verengung er— 
fahren ſollen und dürfen. Die Zukunft nicht ver- 
geſſen und der Gegenwart den letzten Stamm 
liefern, der im Walde entbehrlich, iſt Pflicht der 
Forſteinrichtung. Aber unſere Entwürfe ſtehen 
nur dann auf feſtem Boden, wenn ſie in allen 
ihren Einzelheiten durchgeprüft werden auf ihre 
waldbauliche Verwirklichung, auf die Folgen, die 
ſich für Boden und Beſtand daraus ergeben. Und 
ich habe Grund zu der Annahme, daß nach dieſem 
abgeklärten, weitſchauenden Nachhaltbegriff 
mehr gearbeitet wird in deutſchen Wäldern, als 
nach dem von Dieterich empfohlenen, engeren 
Geſichtskreis. 


In Sachſen hat man ſich nach den Darſtellungen 
des Landforſtmeiſters Bernhard und des Ober 
forſtmeiſters Krumbiegel zu einer Herabſetzung 
des Abnutzungsſatzes entſchließen müſſen, zu einem 
Zeitpunkt, wo eine Steigerung der Einnahmen 
für den Staat dringend erwünſcht war. Die Herab 
ſetzung iſt jedoch zu ſpät eingetreten, da man nad: 
dem Verbrauch der vorhandenen Altholzvorräte 
ſich auf eine Steigerung des Zuwachſes verließ, 
den man als eine Folge ſtarker Durchforſtungen 
erwartete. Dieſe Hoffnung wurde getäuſcht, und 
die Rettung und Beſſerung erhofft man heute 
durch die oben erwähnte Abminderung der Nutzungs 
ſätze und durch die Abkehr von dem ſeither 
geltenden veralteten Judeichſchen 
Nachhaltgedanken zudem wald bau 
lichen. Dieterich, der dieſes eben zitierte Bei 
ſpiel heranzieht, iſt mit den getroffenen Maß 
nahmen durchaus ein verſtanden. Wenn 
er aber jagt: „Das iſt die ſolideſte Vertretung des 
Nachhaltigkeitsprinzipes im Sinne des Waldbaus 
und der Forſteinrichtung“ und eine Seite weiter 
ſchreibt: „Ich habe dieſes Schulbeiſpiel aus Sachſen 
beſonders deshalb ſo ausführlich behandelt, um 
zu zeigen, daß Dr. Baader dem Nachhaltigkeits 
begriff keineswegs gerecht wird, wenn er ihn ledig 
lich in dem eingangs zitierten waldbaulichen Sinn 
gelten laſſen will“, ſo wird er mir verzeihen, wenn 
ich in ſeinen widerſpruchsvollen Ausführungen 
die notwendige Klarheit ſehr vermiſſe. Ein Prinzip, 
das in Zeiten der Not gut genug fein ſoll, um aus 
der Verlegenheit zu helfen, wie Dieterich lebhaft 
zuſtimmend betont, hat doch erſt recht in Zeiten 
des Überfluſſes ſeine Exiſtenzberechtigung. Ich 
kann alſo nur eine Beſtätigung und keinen Einwand 
aus jenem Beiſpiel für meine Auffaſſung heraus 
leſen. 

Es ſei mir geſtattet, den Vorgängen in Sachſen 
ein Beiſpiel aus einem kleineren Bereiche ent 
gegenzuſtellen. 

Vor wenigen Wochen waren die im Forſtwirt 
ſchaftsrat Nidda vereinigten Revierverwalter in 
die Oberförſterei Lich zu einer Tagfahrt geladen. 
Beſichtigt wurde der Licher Stadtwald. Die Haupt: 
holzart iſt die Buche und zwar in einer Alterklaſſen 
verteilung, die durch den übernormalen Anteil 
120— 160 jähriger Althölzer dem Waldbeſitzer einen 
ſehr erheblichen Holzvorratsüberſchuß geradezu ver— 
lockend zur Verfügung ſtellt. Und doch ſind dieſe 
Althölzer dem Zugriff der Wirtſchaft entzogen, 
entſprechend dem dringenden Wunſch der Ge 
meinde. Verſtändlich wird die Lage durch folgende 
Tatſachen. Maſtjahre treten nur alle 6 Jahre ein: 
die auflaufende Maſt fällt häufig den Spätfröſten 
zum Opfer. Der Bucheckernſegen von 1918 hat 


die Erwartungen nicht erfüllt, die er weckte. Der 
Boden neigt ſehr zur Vergraſung und jeder Ein⸗ 
griff in die Althölzer ohne Maſt hätte eine Gras⸗ 
wüſte und keine Verjüngung zur Folge. Der Wirt⸗ 
ſchafter ſucht die Buche zu erhalten und die Ge— 
meinde, deren Einſicht aufs höchſte zu loben iſt, 
wünſcht dies gleichfalls dringend. Der Revier⸗ 
verwalter deckte den Hiebsſatz der letzten Jahre 
durch Erziehungshiebe in jüngeren Beſtänden, 
die Gemeinde verzichtete bewußt auf die Ver— 
ſilberung der wertvollen Starkhölzer. 

Was wäre für den Revierverwalter bequemer, 
als Jahr für Jahr einen Teil ſeiner ſchönen Buchen⸗ 
althölzer abzutreiben und Fichten „in den Boden 
hineinzuſtecken“, was könnte der Gemeindekaſſe 
erwünſchter ſein, als ſteigende klingende Erträge? 

Ich habe dieſes Beiſpiel gewählt, um zu zeigen, 
daß eine Verringerung der Gelderträge aus dem 
Walde nicht nur eine Folge aufgebrauchter 
Vorräte ſein muß, ſondern, daß auch andere 
Erwägungen, trotz erheblicher Vorrats⸗ 
überſchüſſe, ein vorübergehendes Opfer er- 
heiſchen können. Solche Fälle ſind durchaus nicht 
ſelten In meinem eignen Revier habe ich zahl— 
reiche Beſtände, die dem Zugriff auf Jahre ge— 
ſperrt find, und von meinem Reviernachbarn, 
dem Herrn Forſtmeiſter Dr. Schütz, einem unſerer 
erfahrenſten Wirtſchafter in Heſſen, wird mit ver⸗ 
ſichert, daß in der Oberförſterei Nidda die Ver⸗ 
hältniſſe ganz ähnlich liegen. Leider findet man 
nicht bei allen Waldbeſitzern die Fleiche Entſagung 
und das gleiche Verſtändnis für derartige Not— 
wendigkeiten. Eine Wirtſchaft mit unbedingter 
Betonung gleicher Gelderträge können 
wir in der Buchenwirtſchaft z. B. nicht verbürgen. 
Wollen wir die Buche dem Vogelsberg erhalten, 
dann müſſen wir, ob wir wollen oder nicht, den 
Launen der Natur uns fügen. Denn bis zu ihrer 
völligen Beherrſchung ſind wir noch nicht gekommen. 
Und ſo wie hier wird es wohl überall ſein, wo die 
Naturverjüngung unter erſchwerten Bedingun⸗ 
gen angeſtrebt wird. 

Wir bemühen uns alle redlich, die berechtigten 
Anforderungen der Waldbeſitzer nach einer an- 
nähernd gleichen jährlichen Geldeinnahme ſicher 
zu ſtellen. Die Walderträge können aber mit den 

ſteigenden Bedürfniſſen der Waldbeſitzer wohl 
ſelten in Einklang gebracht werden, da Geldbedarf 
und Größe des Waldbeſitzes oft in einem umge⸗ 
kehrten Verhältnis ſtehen und der Leiſtungsfähig⸗ 
keit des Waldes natürliche Grenzen gezogen ſind. 
Der praktiſche Forſtwirt, der nur allzu häufig den 
Wald vor der Begehrlichkeit des Beſitzers ſchützen 
muß, wird es nicht als eine Erleichterung ſeiner 
Aufgabe empfinden, wenn Dieterich die Nad)- 
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haltigkeit ſtrengſter Prägung im Sinne nicht gleich 
bleibender, ſondern zunehmender Erträge 
definiert. Verſprechen iſt leichter als erfüllen und 
die Erfüllung iſt Aufgabe der Praxis. 

Ein Waldbeſitzer, der, wie die Stadt Lich, ſich 
zu dem Grundſatz der wahren, produktiven Nach— 
haltigkeit bekennt, umgibt ſich damit zu- 
gleich mit dem beſten Schutz gegen 
Sozialiſierungsgelüſte eifriger 
Politiker. Eine Waldwirtſchaft, 
die getragen wird von ſolchen Prim 
zipien, weiß ſich frei von jeder 
Schnld gegen die Allgemeinheit. 
Der Standpunkt des unentwegten Nehmens bietet 
Angriffspunkte, zumal dann, wenn der Eingriff 
in vorhandene Altholzvorräte gleichbedeutend iſt 
mit einem unerwünſchten Holzartenwechſel, und 
wenn nicht die letzten Möglichkeiten erſchöpft ſind, 
die naturgemäße Holzart zu erhalten. Und darum 
muß auch in die Forſtpolitik der Nachhalt⸗ 
gedanke einer ſorgſamen Erhaltung und Förderung 
der Produktionskräfte Einkehr halten. 

Die Belieferung des Holzmarktes mit Höl— 
zern der notwendigen Stärkeklaſfen, auch mit 
hochwertiger Qualitätsware, zu allen Zeiten ſicher 
zu ſtellen, iſt eine Aufgabe der Forſteinrichtung, 
die ich mit Dieterich als eine wichtige und not- 
wendige anſehe. Warum dieſe Aufgabe aber ſchlech⸗ 
ter gelöſt werden ſoll, wenn das Nachhaltprinzip 
in meinem Sinne zur Anwendung kommt, iſt zu 
beweiſen. Ein Beiſpiel aus dem Walde ſpricht für 
das Gegenteil. 

In vielen Wirtſchafsganzen Oberheſſens hat 
die Kiefer eine eigentümliche Behandlung aufzu- 
weiſen. Was wir heute im Walde vorfinden, ſind 
entweder hochwertige Althölzer von 90— 100 Jahren 
und älter, und einzelne Jungbeſtände bis zu 30 und 
40 Jahren. Nach den alten Forſteinrichtungswerken 
hat ſich das Fachwerk redlich bemüht, alle Perioden 
mit Kiefern zu beliefern, man hat Kiefernbetriebs⸗ 
klaſſen gebildet und nichts verſäumt von dem, was 
Herr Dieterich fordert. Die Hauptſache hat man 
aber vergeſſen. Man hat etwa 50 Jahre lang keine 
Kiefern nachgezogen, weil ſie gerade nicht in der 
Mode waren. 

Entwürfe der Forſteinrichtung ohne waldbau— 
liches Wollen ſind Utopien. 

Es liegt mir fern, mit dieſen Ausführungen 
auch nur im entfernteſten die außerordentliche Be— 
deutung der Fragen zu ſchmälern, die Dieterich 
unter dem Sammelwort „ökonomiſche Nachhaltig— 
keit“ einſchließt. Aber ich widerſpreche dem Ge— 
danken, als ob dieſe Aufgaben auf dem Wege des 
Dualismus befriedigend gelöſt werden könnten. 

Die Tatſache, daß jeder Nutzungsakt mit einem 
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produktiven Gedanken verknüpft ift, oder wenigſtens 
verknüpft ſein ſoll, ſpricht dagegen. 

Die Stellung der Zwiſchennutzungen im Rah- 
men der Ertragsregelung, die Scheidung der End— 
erträge, die Einführung eines Flächenetats, die 
Bildung von Betriebsklaſſen ſind Probleme, die 
ich weder überſehe noch dem Leſer „vorenthalten“ 
mag. Aber alles an ſeinem Ort und zu rechter Zeit. 
Die Bedeutung des Nachhaltbegriffes kann auch 
erörtert werden, ohne daß man ſich in Einzelheiten 
verliert. 


Zum Schluſſe möchte ich mich noch mit dem 
Vorſchlag Dieterichs befaſſen, der dahin geht, „den 
waldbaulichen Nachhaltigkeitsbegriff durch den von 
Möller geprägten Begriff der Stetigkeit und Un⸗ 
verſehrtheit des Waldorganismus“ zu erſetzen. 
Ich möchte davor warnen, eine Begriffsbeſtimmung, 
die auf eine beſtimmte Waldform — den Blender— 
wald — zugeſchnitten iſt, mit dem Gayerſchen wald— 
baulichen Nachhaltprinzip zu identifizieren. Der 
Grundſatz der Stetigteit und Unverſehrtheit iſt nach 
heutiger Auffaſſung gewiß ein Kriterium für 
einen geſunden Waldorgapismus; wir wiſſen aber 
nicht, ob die Wiſſenſchaft dieſen Satz auch noch 
in zwei, drei oder fünf Jahrzehnten gelten läßt. 
Warum ſollte nicht in irgend einer Form einmal 
eine Walddüngung möglich werden, die uns weit⸗ 
gehende Freiheit in der Wirtſchaftsführung zu- 
ſichert? Es erſcheint mir deshalb zweckmäßiger, 
die waldbauliche Nachhaltigreit nach wie vor als 
die „ungeſchmälerte Erhaltung und womöglich 
Steigerung aller in der forſtlichen Produktion 
tätigen Kräfte“ anzuſprechen. Der Entwicklungs⸗ 
möglichkeit des Waldbaus und der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsfächer iſt damit in keiner Weiſe 
vorgegriffen. 


Das größte Hindernis, das einer allgemeinen 
Anerkennung eines einheitlichen, produktiven Nach— 
haltgedankens ſich entgegenſtellt, iſt der Sprach⸗ 
gebrauch und die durch ein Jahrhundert gefeſtigte 
Tradition. Mit dieſen Tatſachen hat aber jeder 
neue Gedanke zu rechnen. 


Die vorſtehenden Ausführungen, die erneut 
auf die enge Verbindung von Forſteinrichtung 
und Waldbau hinweiſen, werden ihren ſchönſten 
und reichſten Erfolg aber darin ſehen, wenn ſie 
vor allem die in der Praxis ſtehenden Forſteinrichter 
anregen und bewegen möchten, im Geiſte der wahren 
Nachhaltigkeit zu arbeiten. 


228 


Neuheiten der „Sektor“ ⸗Baumfäll⸗ 

maſchine. 

Von Qtto Lehmann, Ingenieur, Sindelfingen 

bei Stuttgart. 

Vor einigen Jahren iſt eine Baumfällmaſchine 
unter dem Namen „Sektor“ auf den Markt ae 
kommen, die berechtigtes Aufſehen erregte. Ich 
hatte bereits im April-Heft 1920 eine aus 
führliche Abhandlung gebracht, welche die Leſer 
mit dem Weſen dieſer neuartigen Maſchine vertraut 
machte. | 

Wie jede andere Maſchine hat auch dieſe ihre 
Entwicklung durchmachen müſſen, bis ſie allen An. 
ſprüchen gewachſen war. Beſonders galt es, die 
Maſchine zum Fällen von ſtarken Bäumen zu be 
nützen, während ſich dünne Bäume ja immerhin 
leicht mit der Hand fällen laſſen. Die wichtigſte 
Frage, die es hierbei zu löſen gab, war die des An 
triebmotors. Nach langen Verſuchen iſt es ge 
lungen, einen neuen Benzinmotor (Fig. 1) her 
zuſtellen, der gegenüber der früheren Ausführung 
weſentliche Vorteile aufweiſt. 


Figur 1: Sektor ⸗ Motor. 


Bei einer Stärke von 6 PS. (früher 5 PS.) iſt 
er kräftig genug, um auch ſehr ſtarke Hartholz 
ſtämme zu zerſägen. Trotz dieſer erhöhten Leiſtung 
wiegt er nur 39 kg (früher 50 kg), d. h. er iſt 
leicht genug, um überall hintransportiert zu 
werden. Der Motor macht 1500 Touren pro 
Minute, die durch Zahnradüberſetzung in 
ihrer Wirkung auf das Sägeblatt auf zirka 
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1100 herabgemindert werden. Außer dem 
Anſchlußſtück zur Verbindung mit der „Sektor“⸗ 
Triebwelle beſitzt der Motor eine Riemenſcheibe 
und iſt ſomit auch für alle anderen Zwecke zu ver— 
wenden. 

Hervorzuheben iſt noch, daß eine Propeller— 
Luftkühlung den ununterbrochenen Gebrauch er- 
möglicht. 

Es lag nun naturgemäß der Gedanke nahe, 
anſtatt des Benzinmotors den in ſeiner Hand— 
habung einfacheren Elektromotor ebenfalls zu be— 
nützen. Letzterer kann ſelbſtredend nur dort in Be⸗ 
kracht kommen, wo elektriſcher Strom in der Nähe 
vorhanden iſt, z. B. auf Holzlagerplätzen uſw. 


Wie Bild 3 zeigt, ift der geſamte Motor mit 
Sicherungen und Schalter in einem geſchloſſenen 


Figur 3: Sektor⸗ Elektromotor. 


Figur 2: Komplette Sektor⸗Maſchine mit Motor. 
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Gehäuſe eingebaut und dadurch gegen Einflüſſe 
von naſſer Witterung, Staub uſw. vollkommen 
geſchützt. Der Motor beſitzt Kupplungsſtück zum 
Ankuppeln der Triebwelle der „Sektor“ ⸗Maſchine, 
außerdem eine Riemenſcheibe von 120 mm Durch— 
meſſer und 80 mm Breite, wodurch er ebenfalls 
für andere Zwecke verwendet werden kann, ferner 
Traggriffe und Schlittenkufen zur leichteren Be⸗ 
förderung von Ort zu Ort bezw. von Baum zu 
Baum. ö 


Die Leiſtung des Elektromotors beträgt per⸗ 
manent 3 PS. und kann vorübergehend auf 5 PS. 
geſteigert werden, die Umdrehungszahl 1410 bis 
1440 pro Minute. 


Dieſer Motor wird ſowohl für Drehſtrom als 
auch für Gleichſtrom gebaut und iſt beſonders für 
erſtere Stromart leicht konſtruiert worden, damit 
er auch ohne Schwierigkeit überall hingetragen 
werden kann. Sein Gewicht beträgt als Dreh⸗ 
ſtrommotor mit Eiſengehäuſe zirka 70 kg, mit 
Aluminiumgehäuſe zirka 46 kg. 

Das Gewicht des Gleichſtrommotors beträgt 
zirka 120 kg bei Ausführung mit Eiſengehäuſe. Eine 
leichtere Ausführung wie für die Drehſtromtype 
kann hierbei nicht angefertigt werden. 


Literariſche Berichte. 


Der Dauerwald. Von Wie becke. In 16 Fragen 


und Antworten für den Gebrauch im Walde 
dargeſtellt. (Verlag der Landwirtſchaftskammer 
für die Provinz Pommern, Stettin, Werder— 
ſttaße 32. | 
„Die Schrift bedarf keiner Empfehlung“, fo 
beginnen die Begleitworte des Herrn von Keu⸗ 


dell⸗-Hohenlübbichow, die an der Spitze der 
der Schrift abgedruckt ſind. Und ſo iſt es auch! 
Feines Naturverſtehen hat dem Verfaſſer die Feder 
geführt. | 

Nach einer anſchaulichen Einführung in die 
Grundgedanken der Dauerwaldwirtſchaft gibt der 
als ebenſo begeiſterter wie geiſtreicher Vorkämpfer 


einer naturgemäßen Waldwirtſchaft bekannte Ver— 
faſſer in Katechismusform ſeine Walderfahrung 
zu Nutz und Frommen des nordoſtdeutſchen 
Kiefernwaldes, aber auch jeder andern nach Ort 
und Holzart abweichenden Wirtſchaft, denn mancher 
ſcharf geprägte Satz Wiebeckes gilt ebenſo 
an anderem Ort. Seine Waldanſchauung iſt der- 
jenigen Möllers eng verwandt. 

Es iſt friſche Waldluft, die uns aus den An— 
weiſungen entgegenweht, welche der Verfaſſer 
auf 16 ſelbſtgeſtellte Fragen erteilt, jede Zeile 
zeigt uns den echten Forſtmann, gerne folgt der 
Leſer ſeiner beſtimmten und packenden Ausdrucks— 
weiſe. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Befolgung 
dieſer Anweiſungen die norddeutſche Kiefernwirt— 
ſchaft auf beſſere Grundlage ſtellen wird, — eine 
Wirtſchaft, welcher bisher der Kahlſchlag, wie ſich 
v. Keudell in ſeinem Begleitwort treffend aus— 
drückt, „unabänderliches Verhängnis“ war. 

Ich möchte aus der Fülle des Gebotenen nur 
einige Sätze mitteilen: 

S. 18: „Die Bodenbonität iſt ein Erfolg des 
Waldes, der ſich langſam die Güte des Bodens 
heranſchuf.“ 

S. 20 lautet die Antwort auf die Frage: Wie 
oft muß man hauen?: „Alljährlich und auf jeder 
Fläche!“ 

S. 21 werden als „hiebreif“ bezeichnet und 
ſollen daher ſofort der Axt verfallen. III. Die 
Kranken, wenn der Holzwert in Gefahr, ihr 
Zuwachs beſchränkt und ihre Krankheit eine an— 
ſteckende iſt.“ 


Dies wird der Anhänger der herrſchenden Wirt- |. 


ſchaft als „ſelbſtverſtändlich“ betrachten. Doch 
mit Unrecht! Denn gerade unſer heutiger ſtreng 
geſchloſſener Hochwald geſtattet der Wirtſchaft durch 
ſeinen Aufbau ſehr häufig nicht, dieſer Selbſt— 
verſtändlichkeit Rechnung zu tragen. Ich darf an 
den Widerſtand erinnern, welcher ſeiner Zeit ſeitens 
der Praxis der Forderung Möllers entgegen— 
trat, die Schwammbäume aus den reinen Kiefern— 
beſtänden auszumerzen — wegen Gefahr der Ver— 
lichtung der Kiefernalthölzer, ſowie an die Unmög— 
lichkeit, aus dem reinen Fichtenbeſtand alle rot- 
faulen Stämme auszuhauen, auch wenn wir ihren 
Zuſtand deutlich erkannt haben. Der Waldaufbau 
läßt es nicht zu! 

Zu erwähnen iſt (S. 23) der ſcharfe Hinweis 
bei der Durchforſtung nicht allein auf den Wald— 
boden als erſtes beſtimmendes Moment, ſondern 
auch, was mir neu erſcheint, auf die Be— 
deutung des Wurzelbaus vielfach er- 
kennbar am Wurzelſtock) für den Zuwachs. Manche 
Wahrnehmung ſorgfältiger Waldbeobachter wird 
dres beſtätigen. 


Wiebecke gibt das anſchauliche Bild einer 
naturgemäßen Wirtſchaft bis in alle Einzelheiten 
die dem naturkundigen Wirtſchafter ſo einleuchten! 
ſind und dabei fo einfach in der Ausführung, dir 
er ſofort nach dem Leſen des Buchs geneigt ſen 
wird, in den Wald zu gehen, um ſie in die Tat um 
zuſetzen. Und doch laſſen mich bei aller Überein 
ſtimmung mit den waldbaulichen Grundſätzen ve: 
Verfaſſers einige betriebstechniſche Bedenken me: 
los. Wie ſieht es in Wiebeckes Dauerwald 
mit dem Holzhauereibetrieb aus, bei deſſen ger 
ſtreuung über die ganze Betriebsfläche, wie mit 
dem Abrücken der Schlagerzeugniſſe, dem Hol 
verkauf, dem Maſſenanfall ſchwacher Sortiment 
(Stangen) und nicht zuletzt mit der Züge! 
führung des Durchſchnittswirt— 
ſchafters und der Oberaufſicht? Wiebed: 
ſelbſt hat dieſe Schwierigkeiten ſiegreich über 
wunden. Wird ſie auch jeder andere Vin 
ſchafter überwinden können? 

Ich habe deshalb als er ſte Frage die ver nn 
Wer kann Dauerwirtſchaft treiben? 

Die Antwort müßte lauten: 


Nur ein ect | 


Forſtmann, der von heiligem Eifer beſeelt, den 


Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit im Walde ſieht, del 
immer im Walde iſt und ihn ſtändig durchforſch. 
und der nicht durch ein Ubermaß von Verwaltungs 


„geſchäften und fernen Wohnort daran gehinten 
Frage muß vor allem auß 


wird. Ich glaube, dieſe 
geworfen werden und die aus ihr ſich ergebenden 


Vorausſetzungen müſſen erfüllt ſein, wenn ſolche 


Wirtſchaft verwirklicht werden ſoll. 


Hier liegt auch die erſte Schwierigkeit und meine: 


Erachtens der Grund, der die alte Wirtſchaft;“ 
ſchematiſchem Aufbau des Waldes in großen zu 
ſammenhängenden Arbeitsfeldern (großen Perioden 
ſchlägen) gedrängt hat und fie dort feſthält. 

Erſt müſſen wir alſo die organiſatoriſchen Vo 
ausſetzungen ſchaffen, das Oberförſterſyſtem zn 
Vollkommenheit ausbilden und unſere bisher vol 
wiegend verwaltungstechniſch gerichtete Wirtice 
nach der produktionstechniſchen Seite hin entwickeln, 
dann erſt iſt der Boden bereitet, auf dem folk 
Wirtſchaft gedeihen kann. 

Und doch möchte ich fragen: Muß die Ordnung 
loſigkeit des Blenderwaldes fein? Laſſen ſich die en 


ſcheidenden Ziele von Wie beckes Dauerwin 
ſchaft nicht auch erreichen unter Feſthalten an eine: 


überſichtlichen räumlichen Ordnung? Ich möchte 
die Frage bejahen. Man ſollte an ihr m. E. jde! 
darum feſthalten, weil fie höhere Durchſchnin 
leiſtung ſichert. Bei mangelnder Ordnung m 
Überſicht im Blenderbetriebe wird zwar der Vi 
ſchafter, wie er ſein ſollte, wenn er von allen Feſſel 
frei iſt, höchſten Erfolg ernten, der Wirtſchafter de 
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gegen, wie er nun eben mal vielfach iſt, und noch 
mehr der häufige Beamtenwechſel, werden unter 


der Überlaſt der Verwaltungsgeſchäfte den Wald 


dem Forſtmeiſterſyſtem ausliefern. 

Dieſe meine betriebstechniſchen Zweifel und 
Bedenken ändern jedoch nichts an meinem Glauben, 
daß der Dauerwaldgedanke, den Wiebeckes 
Schrift verkörpert, die Morgenröte iſt einer neuen 
Zeit für die norddeutſche Kiefernwirtſchaft. | 

C. Wagner. 
Nochmals „Freie Wirtſchaft oder Zwang?“ Er⸗ 
widerung auf die als Anlage beigegebene Gegen⸗ 
ſchrift „Staatsforſtwirtſchaft und 

Privatforſtwirtſchaft“ des Geh. 

Staatsrats a. D. Wilbrand. Von Forſt⸗ 

meiſter und Kammerdirektor a. D. Müller. 

Darmſtadt 1921; Verlag der Arnold Berg⸗ 

ſtkäßerſchen Hofbuchhandlung. Ladenpreis ein⸗ 

ſchließlich Aufſchlag 4. — Mk. 

Auf die im Jahre 1920 erſchienene Schrift 


Müllers: „Freie Wirtſchaft oder 
Zwang? Ein Beitrag zur Wirt— 
ſchaftsgeſchichte des Heſſiſchen 


Waldes“) hat der frühere Leiter des heſſiſchen 
Staatsforſtweſens, der Geh. Staatsrat a. D. Wil⸗ 
brand in einer Gegenſchrift erwidert. Er verſucht, 
darin nachzuweiſen, daß die zumeiſt im ſtandes— 
hertlichen Beſitz befindlichen heſſiſchen Privat— 
waldungen I. Kl. keine beſſeren, ſondern vielmehr 
ungünſtigere Reſultate aufzuweiſen hätten als die 
heſſiſchen Staatswaldungen. Die vera 
„Behauptung“ Müllers fei deshalb geeignet, 
die Öffentliche Meinung irre zu führen. 

Die Ausführungen Wilbrands werden 
kaum jemanden überzeugt haben. Eher haben ſie 
das Gegnteil bewirkt, denn infolge ihres Mangels 
an Beweiskraft war es Müller ein Leichtes, 
ihnen entgegenzutreten und durch ſeine zweite 
Schrift die Wirkung der erſten noch erheblich zu 
verſtärken. | 
Die Auffaſſungen der beiden Verfaſſer über 
den behandelten forſtpolitiſchen Fragenkomplex 
ſtehen ſich ſcharf gegenüber, und aus dieſem Grunde 
darf es von vornherein nicht Wunder nehmen, 
daß ſie zu ganz verſchiedenen Ergebniſſen hinſichtlich 
des ſtaatlichen Einfluſſes auf die heſſiſchen Privat- 
waldungen gelangen. 

Wilbrand betrachtet den Wald in erſter 
Linie als die Quelle geiſtiger Anregung und fee- 
licher Entſpannung, als die Stätte körperlicher 
Erholung und als den Erzeuger höchſter Roh- und 
Maſſenerträge. Daß er auch noch reichliche Ein- 
nahmen bringt, ſei zwar erfreulich, aber nicht die 
Hauptſache. 

Demgegenüber vertritt Müller den Stand— 
punkt, „daß im Wirtſchaftswalde jederzeit, zumal 
9 Vergl. die Beſprechung dieſer Schrift im Januar— 
heft 1921, S. 14 ff. 


aber bei unſerer gegenwärtigen allgemeinen finan⸗ 
ziellen Notlage, die viele Jahrzehnte überdauern 
wird, auch im Staatswalde die Berückſichtigung 


der finanzwirtſchaftlichen Seite der Waldivirt- 


ſchaft an erſter Stelle ſtehen muß, daß alſo möglichſt 
hohe Reinerträge zu erſtreben ſind, ohne deshalb 
die Wichtigkeit der Pflege der ideellen Werte des 
Waldes zu verkennen oder ſie gar unberüdjichtigt 
wiſſen zu wollen“. 

Welche der beiden Auffaſſungen die richtige 
iſt, kann für die große Mehrzahl der Forſt⸗ und 


Volkswirte nicht zweifelhaft ſein. 


Wenn der Wald aber in erſter Linie eine finanz- 
wirtſchaftliche Bedeutung beſitzt, alſo möglichſt 
hohe Reinerträge liefern ſoll, dann wird daraus 
für die gut geleitete und bewirtſchaftete private 
Großwaldwirtſchaft die Folgerung zu ziehen ſein, 
daß ſie ſich möglichſt frei entfalten ſoll, ohne daß 
die ſtaatliche Aufſicht zur wirtſchaftlichen Feſſel 
wird. Dieſe Forderung muß im vorliegenden Falle 
mit um jo größerer Berechtigung geſtellt werden, 
als das ſtatiſtiſche Material, das Müller in ſeiner 
erſten Schrift benutzt hat, tatſächlich für ſeine Auf- 
faſſung, alſo für die möglichſte Freiheit der Privat— 
waldwirtſchaft ſpricht. n 

Wilbrand vertritt — und bei ſeinem hohen 
Alter iſt es verſtändlich, daß er nicht mehr umge⸗ 
lernt hat — auch heute noch ganz die Anſichten, 
die in den „Wirtſchaftsgrundſätzen 
für die der Staatsforſtverwaltung 
unterſtellten Waldungen des Groß 
herzogtums Heſſen“, herausgegeben 
vom Großherzogl. Miniſterium der Finanzen, 
Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung, 
Darmſtadt 1905, und in der „Denkſchrift 
über die Entwicklung der Großher⸗ 
zoglich Heſſiſchen Staats forſtwirt⸗ 

chaft ſeit 1900“ (1910) niedergelegt ſind, 
und gegen die ich im Jahre 1911 in zwei 
Schriften über „Die Großh. Heſſiſche 
Staatsforſtwirtſchaft“) Stellung ge— 
nommen hatte. Ja, Wilbrand vertritt ſeine 
Anſichten heute noch ſchärfer und hartnäckiger als 
ehemals. Er hat den Sinn für die Wirklichkeit und 
die Fühlung mit der forſtlichen Wiſſenſchaft und 
Praxis offenbar vollkommen verloren. Er treibt 
reine Idealpolitik auf forſtlichem Gebiete, wie ſo 
viele andere Deutſche, zum größten Schaden un- 
ſeres Vaterlandes auf ſonſtigen Gebieten, anſtatt, 
wie Bismarck es uns ſo eindringlich gelehrt 
hat, Realpolitik zu treiben, d. h. mit den Verhält⸗ 
niſſen zu rechnen, wie ſie nun einmal ſind und nicht, 
wie ſie ſein könnten. Wäre es anders, ſo hätte 

1) „Die Großh. Heſſiſche Staatsforſt⸗ 
wirtſchaft. Ein Beitrag zur Heſſiſchen Finanz 
verwaltung. Kritiſche Betrachtungen über die Ent— 
wicklung der Heſſiſchen Staatsforſtwirtſchaft ſeit dem 
Jahre 1900.“ 

„Nochmals die Groß h. He ſſiſche 
Staatsforſtwirtſchaft“. 

Beide im Verlag von Emil Roth, Gießen, 1911. 
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Wilbrand unmöglich außer anderen die fol— 
genden Sätze zur Bekämpfung der erſten Müller- 
ſchen Schrift niederſchreiben können. Auf Seite 5 
ſeiner Entgegnung (im Nachdruck) führt er wörtlich 
aus: 


„Dieſe Methoden“ — gemeint ſind die Kultur⸗ 
methoden der natürlichen Verjüngung und ins— 
beſondere das Wagnerſche Blenderſaumſchlag— 
Verfahren —, „bei denen man es der Natur über— 
läßt, durch Samenabfall für Wiederbewaldung 
der abgeholzten Flächen zu ſorgen, iſt die (sie!) 
roheſte Kulturmethode und ein Glücksſpiel. So 
liefern Eiche, Kiefer und Fichte bei ihr meiſt unbe⸗ 
friedigende Reſultate. Die Natur geht ihren eigenen 
Weg und richtet ſich nicht nach dem, was der Menſch 
von ihr verlangt. Man nehme z. B. die Verjüngung 
der Fichte nach dem von Herrn Müller empfohlenen 
Wagnerſchen Verfahren. Bei dieſem ſoll der Fich— 
tenſamen von dem noch ſtehenden Altholze auf die 
angrenzende Abtriebsfläche anfliegen. Zunächſt 
iſt er hier der Vertilgung durch Tiere ausgefetzt. 
Der übrig gebliebene aufgehende Samen bildet im 
erſten Jahre ſehr kleine weiche Pflänzchen, die 
dem Erfrieren oder Erſticken durch Gras- und 
Unkrautwuchs ausgeſetzt ſind. Dieſe Gefahr beſteht, 
da die Fichte in der Jugend ſehr langſamwüchſig 
iſt, einige Jahre lang. Das Reſultat wird in den 
meiſten Fällen eine ungleich beſtockte Kultur ſein, 
an der einen Stelle wird ſie zu dicht, an der anderen 
zu lückig ſtehen. Die Fehlſtellen herauszufinden, 
iſt meiſt recht ſchwierig, da die kleinen Pflänzchen 
im Unkraut ſchwer ſichtbar ſind. Man wird deshalb 
mit den Nachbeſſerungen einige Jahre warten, 
und verliert dabei den Zuwachs. Wird dagegen die 
abgeholzte Fläche ſofort mit gut verſchulten Fichten⸗ 
pflanzen beſetzt, ſo wächſt die gleichförmig ſtehende 
fünſtliche Kultur raſch in die Höhe und wird vor 
der natürlichen einen vieljährigen Zuwachsvorſprung 
voraus haben. 


Eiche und Kiefer haben Pfahlwurzeln und ſind 
ſehr lichtbedürftig. Die Kulturen dieſer beiden 
wichtigen Holzarten ſchlagen daher am ſicherſten 
— worauf großer Wert zu legen iſt — auf Kahl— 
hiebsflächen an, auf denen der Boden gelockert 
wurde. Der Waldbau hat nach langen Perioden 
der Verſuche und Beobachtungen diejenigen 
Methoden feſtgeſtellt, die am ſicherſten und 
raſcheſten bei den verſchiedenen Holzarten 
mit ihren verſchiedenen Anſprüchen zum Ziele 
führen, gute Beſtandsbilder zu erhalten. Es iſt 
dies für die Mehrzahl der Holzarten die künſtliche 
Kultur und nicht die von Herrn Müller unter An— 


führung eines Zitats aus dem alten Horaz, der 


von Waldwirtſchaft keine Ahnung hatte, ange— 
prieſene natürliche Verjüngung. Die Berufung 
auf Horaz täuſcht nicht über die Befürchtung hinaus, 
daß die geringeren Koſten, die bei der natürlichen 
Verjüngung zu tragen ſind, bei Empfehlung des 
Verfahrens, über ſeine Zweckmäßigkeit bei Herrn 
Müller den Sieg davongetragen haben.“ 


Was ſoll man zu dieſen Ausführungen jagen: 
Ganz unwillkürlich fragt man ſich, ob ſie wirklich 
von einem Forſtmanne im Jahre 1921 nieder 
geſchrieben find und nicht etwa in der Zeit ur 
1860 — 1880? Sie zeugen von einer Anſicht ük: 
die Vorgänge bei der Naturverjüngung und übe: 
das Blenderſaumſchlag-Verfahren, wie man fie vor. 
einem Manne, der mehr als zwei Jahrzehnt, 
und zwar bis zum Jahre 1919, an der Spitze einer 
deutſchen Staatsforſtverwaltung geſtanden hat 
nicht erwarten durfte). Sind die foritlicen 
Beſtrebungen und Errungenſchaften der letzten 
Jahrzehnte, insbeſondere auf dem Gebiete de: 
Waldbaues, denn nicht zur Kenntnis des Ver 
faſſers dieſer Ausführungen gelangt, oder find ji: 
ſpurlos an ihm vorübergezogen? Allerdings, 
wenn Müller mit ſeiner Außerung recht hat, 
daß Herr Geh. Staatsrat a. D. Wilbrand inden 
letzten 25—30 Jahren heſſiſchen Privatwald J. Kl. 
der in forſtpolizeilicher Hinſicht der Staatsforſ 
verwaltung unterſtellt iſt, entweder überhaur: 
nicht, jedenfalls aber nicht in der Abſicht betreten 
hat, um dadurch mit feinem Zuſtande und feine 
Bewirtſchaftung bekannt zu werden, dann wird 
man auch annehmen dürfen, daß er weder Gal 
dorf noch Langenbrand, weder die unzähligen 
wohlgelungenen Naturverjüngungen im Schwan; 


wald noch bei Paſſau, Regensburg und an vielen 


anderen Orten Mitteleuropas beſichtigt und 
kennen gelernt hat. Aber wie kann er dann - 
ſo fragt man ſich weiter — auftreten und behaupten. 
die natürliche Verjüngung ſei „die roheſte Kultır 
methode und ein Glücksſpiel?! Ich brauche hir 
nicht auseinanderzuſetzen, daß und warum di 
Kulturmethoden der natürlichen Verjüngung zwa 
nicht ſelten die ſchwierigſten, aber auch die ſeinſte: 
und beiten Methoden der Beſtandsbegründun; 
ſind; ich brauche auch nicht darauf hinzuweiſen 
daß jeder Bauer und Gärtner Kahlabtriebe machen 
und die Kahlflächen wieder mit Eiche, Fichte odr. 
Kiefer auspflanzen kann, daß dagegen zur Durch 
führung einer natürlichen Verjüngung vor 
Anfang bis zum Ende der forſtliche Meiſte: 

1) Auf der gleichen Stufe der Erkenntnis ſteht dr 
Anſicht Wilbrands in einer anderen Frage, d! 
nicht hierher gehört, die ich aber doch nebenbei berührt! 
möchte. Auf Seite 88 des Mai / Juni-Heftes 1918 den 
„Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ macht er de 
Vorſchlag, daß an ſämtlichen deutſchen Univerſitätek 
Lehrſtühle für Forſtwiſſenſchaft errichtet würden, einell⸗ 
wie groß die Hörerzahl an jeder Anſtalt fein würde un 
wie hoch ſich die Koſten der Lehrſtühle belaufen würden 
Die maßgebenden und entſcheidenden Behörden zel 
brechen ſich heute mit den Vertretern der Kork 
ſchaft die Köpfe über die Frage, ob und auf welch 
Weiſe die noch beſtehenden deutſchen Forſtlehranſtalle 
erhalten und zeitgemäß ausgebaut werden konnen. 
Und für mich kann es keinem Zweifel unterliegen, da! 
im Laufe der nächſten Jahre infolge der finanzielle! 
Notlage eine noch weitere Verminderung der be 
ſtehenden Anſtalten ſtattfinden muß. Wilbran! 
dagegen meint allen Ernſtes, es ſeien noch nic 
genug forſtliche Lehrſtätten. in Deutſchland der 
handen. 


— 
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jein ganzes Wiſſen und Können einſetzen muß. 
Ich unterſchreibe jedes der trefflichen Worte des 
im holländiſchen Kolonialforſtdienſte ſtehenden Forſt⸗ 
meiſters Clavel, der in Nr. 9 der Silva, 1921, 
S. 47 u. a. ſagt: „Durch die Kunſtverjüngung 
wurde der Natur des Waldes und des Waldbodens 
Gewalt angetan, und dafür hat die Natur ſich ge- 
rächt . .. .. Kein Vertreter der Praxis noch der 
Wiſſenſchaft kann es heute mehr wagen, in der 
Fachpreſſe prinzipiell für Kunſtverjüngung und 
gegen Naturverjüngung einzutreten, ohne die 
ſchärfſte Zurückweiſung zu erfahren Den 
Wald natürlich zu verjüngen, koſtenlos und ohne 
nachteilige Begleiterſcheinungen, iſt eine mühſame 
Kunſt, wie alles, was der unendlich mannigfaltigen 
Natur angepaßt werden muß. Kunſtverjüngung 
iſt mehr oder weniger totes Handwerk, wie aller 
Schematismus. 


Holzarten auszupflanzen, das kann ſchließlich dem 
weniger geſchulten Unterperſonal überlaſſen 
werden. 
verjüngen, dazu muß der Meiſter ſelbſt unaus⸗ 
geſetzt am Werke ſein.“ 

Doch nun zurück zur Erwiderung Müllers 
auf die Gegenſchrift Wilbrands! Es würde 
mich zu weit führen, auf Einzelheiten der Schrift 
einzugehen. Ich will mich auf folgende kurze Be— 
merkungen beſchränken. Die Schrift iſt gleich aus⸗ 
gezeichnet wie die erſte Schrift Müllers. Nichts 
konnte dem Verfaſſer erwünſchter kommen als 
die Gegenſchrift Wilbrands. Bot ſie ihm doch die 
Gelegenheit, nun noch vieles zu ſagen, was in der 
erſten Schrift höchſtens zwiſchen den Zeilen zu 
leſen war. Die Ausführungen Müllers ſind 
unwiderleglich; ſie bewegen ſich vielfach in der 
gleichen Richtung wie meine beiden Broſchüren 
über „Die Großh. Heſſiſche Staatsforſtwirtſchaft“, 
auf deren Inhalt Müller öfter Bezug ge- 
nommen hat. 


Vieles von dem, was ich damals, als Wil- 
brand die heſſiſche Staatsforſtverwaltung leitete 
und dieſe bei jeder Gelegenheit als die an der Spitze 
aller deutſchen Staatsforſtverwaltungen mar⸗ 


ſchierende bezeichnete, bekämpft habe, beanſtandet 


auch Müller an der „Ara Wilbrand“ im heſſiſchen 
Forſtweſen. Und ich habe heute, nachdem ich da⸗ 
mals von der heſſiſchen Miniſterialforſtabteilung 
aufs heftigſte angegriffen wurde, die große Genug⸗ 
tuung, daß die von mir gerügten Mängel inzwiſchen 
faſt ohne Ausnahme, zum Teil ſchon ſehr bald nach 
jener Auseinanderſetzung, abgeſtellt worden find. 
Ich trat vor allem gegen die Nichtanwendung der 
natürlichen Verjüngung auf und damit auch gegen die 
allzu ſtarke Zurückdrängung der Buche in den heſ— 
ſiſchen Bergwäldern. Der Erlaß der heſſiſchen 
Miniſterialforſtabteilung vom 12. September 1919 
beweiſt, daß bei der Mehrzahl der Holzarten in 
Zukunft wieder auf jede Weiſe die natürliche 
Verjüngung erſtrebt werden ſoll. Und in einer 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1921 


Eine beſtimmte Fläche mit viel 
Koſten und wenig Geiſt mit Fichten und anderen 


Um den Wald im großen natürlich zu 


anderen Verfügung der gleichen Behörde an die 
Oberförſtereien vom 21. Januar 1921 heißt es: 
„Die Forderung.. der Bevorzugung 
der natürlichen Verjüngung zur Nach⸗ 
zucht der Beſtände und der Verbilligung 
der Koſten der künſtlichen Beſtandes⸗ 
begründung weiſen die Wirtſchaftsräte wieder 
mehr auf den Waldbau hin“. Man vergleiche damit 
die heſſiſchen „Wirtſchaftsgrundſätze“ von 1905, 
in welchen der Naturverjüngung und der Buche 
geradezu das Todesurteil gefällt wurde. Doch die 
Natur läßt ſich auf die Dauer nicht vergewaltigen. 
Kaum war der Vater dieſer „Wirtſchaftsgrund⸗ 
ſätze“, mit denen ſich glücklicherweiſe gleich von 
vornherein mancher heſſiſche Forſtmann nicht be- 
freunden konnte, und die deshalb auch in mancher 
Hinſicht nur auf dem Papier ſtanden, alſo nicht in 
die Praxis übertragen wurden, vom Amte zurück— 
getreten, hatte ſich auch die heſſiſche Staatsforſt⸗ 
wirtſchaft von dieſen „Grundſätzen“ wieder frei 
gemacht. Auch in Heſſen iſt die Naturverjüngung 
wieder an die ihr gebührende Stelle gerückt, und die 
hohen Kulturkoſten ſind infolgedeſſen — natürlich 
in Goldwert ausgedrückt! — wieder ſtark zurück⸗ 
gegangen. Wie ſteht es ferner mit den im Jahre 
1900 neu errichteten 14 Oberförſtereien, die ich für 
unwirtſchaftlich und deshalb für überflüſſig bezeichnet 
hatte? Man hat ſie zum größten Teil wieder auf⸗ 
gehoben. Und ſchließlich denkt man in der heſſiſchen 
Miniſterialforſtabteilung heute wohl auch über die 
Waldſchönheitspflege etwas anders als während 
der „Ara Wilbrand“. Heute gilt auch hier wieder 
der Grundſatz, daß hohe Einnahmen aus den Staats⸗ 
forſten nicht nur erfreulich, ſondern die Hauptſache 
ſind. Wie könnte der heſſiſche Staat auch jetzt 
ſeinen Voranſchlag aufſtellen, wenn ihm die Ein⸗ 
nahmen aus den Forſten fehlten? Der Wald muß 
nicht in erſter Linie mit Rückſicht auf die 
landſchaftliche Schönheit bewirtſchaftet werden, 
koſte es auch Opfer, ſondern die Waldſchönheits⸗ 
pflege muß ſich der Forderung der Wirtſchaftlichkeit 
unterordnen. Aber, zum Glück bilden Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit und vernünftige Waldſchönheitspflege 
keine Gegenſätze. Und der Ausſpruch Gottlob 
Königs, den ich in meiner erſten 1911er Schrift 
ſchon zitierte, gilt heute auch wohl in der heſſiſchen 
Forſtabteilung wieder: „Ein Wald in ſeiner 
höchſten forſtlichen Vollkommenheit 
iſt auch in feinem ſchönſten Zuſtande.“ 


So ſteht es noch mit einer ganzen Reihe anderer 
Beanſtandungen aus dem Jahre 1911. Sie ſind 
heute erledigt; die Mängel ſind abgeſtellt worden. 
Zuſammenfaſſend aber kann man ſagen: In der 
„Ara Wilbrand“ hat die heſſiſche Staatsforſtwirt⸗ 
ſchaft in mancher Hinſicht, beſonders aber auf wald⸗ 
baulichem Gebiete, eine rückſchrittliche Bewegung 
durchgemacht; ſie iſt von anderen deutſchen Staats⸗ 
forſtwirtſchaften überflügelt worden und hat manches 
nachzuholen, bis ſie wieder auf gleicher Höhe mit 
dieſen angelangt ſein wird. Die Zukunft wird 
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deshalb jene „Ara“ für eine Reihe von Nach— 
teilen und Schäden verantwortlich machen, die 
aus jener Zeit ſtammen. 

‚Dem Verfaſſer der beiden Schriften „Freie 
Wirtſchaft oder Zwang?“ aber gebührt wärmſter 
Dank dafür, daß er nicht nur die „Sozialiſierungs““ 
Beſtrebungen der heſſiſchen Regierung auf dem 
Gebiete der Waldwirtſchaft freimütig bekämpft 
und vor organiſatoriſchen Wagniſſen eindringlichſt 
gewarnt, ſondern daß er auch auf die Wunden, 
die dem heſſiſchen Staats⸗ und Gemeindewalde 
während der beiden letzten Jahrzehnte vor dem 


Weltkriege durch fehlerhafte Wirtſchaftsgrundſötze 
geſchlagen worden find, erneut und mit Nachdrud 
den Finger gelegt hat. Möge der neue Fun 
nicht auf dem Gebiete der Forſtpolitik gleich ſchwere 
Fehler begehen, wie fie der vorhergehende ai 
forſtwirtſchaftlichem Gebiete gemacht hat, dam 
nicht dereinſt auf mangelhafte Einrichtungen un 
nachteilige Organiſationsformen hingewiesen 
werden kann und ihm unter dem Anflagerui 
„tua culpa“ ähnliche Vorwürfe gemacht werden 
können wie der vorhergegangenen Ara. 


Freiburg i. Br. Dr. H. Weber. 


Briefe. 


Aus Sachſen. 


Forſtakademie Tharandt. 
Die Verpflanzung des forſtl. Unterrichts und 


der forſtl. Forſchung von der iſolierten Fachhoch⸗ 


ſchule an eine der großen Hochſchulen des Landes 
wurde ſeit langer Zeit erörtert. 1918 erſuchte die 
zweite Kammer die Regierung, dem nächſten Land⸗ 
tage eine dahin gehende Vorlage zu bringen. Im 
Tharandter Jahrbuch und in Sonderſchriften er⸗ 
ſchienen aus der Feder von Tharandter Profeſſoren 
gleichgerichtete Außerungen. Nach Kriegsabſchluß 
im Jahre 1919 brachte das Profeſſorenkollegium 
eine im Tharandter forſtl. Jahrbuch abgedruckte 
Denkſchrift heraus, welche den Nachweis erbrachte, 
daß die ſeit mehr als 100 Jahren beſtehende, rühm⸗ 
lich bekannte Forſtakademie in ihrer bisherigen Aus⸗ 
geſtaltung den Anſprüchen, welche an den höheren 
forſtl. Unterricht und die wiſſenſchaftliche Forſchung 
geſtellt werden müſſen, in Zukunft nicht mehr voll 
genügen könne. Die beſte Förderung der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft würde durch deren Verlegung an eine 
der großen Hochſchulen des Landes erreicht werden. 
Sowohl die Univerſität wie die Techniſche Hoch— 
ſchule ſeien zur Pflege der Forſtwiſſenſchaft geeignet, 
jede habe gewiſſe Vorzüge aber auch gewiſſe Mängel. 

In zahlreichen Veröffentlichungen nahmen die 
beteiligten Kreiſe zu der Frage Stellung. Im Be- 
ſondern ſetzten ſich die höheren Staatsforſtbeamten 
Sachſens in mehrfachen internen und publiziſtiſchen 
Außerungen für die Verlegung an die Univerſität 
ein, zuerſt in der Hauptverſammlung des Vereins 
der wiſſenſchaftlich gebildeten Staatsforſtbeamten 
vom 15. April 1918, zuletzt in einer Denkſchrift 
vom 20. Januar 1921. Die Sächſiſche Regierung, 
reſſortmäßig vertreten durch das Finanz⸗ und das 
Kultusminiſterium, brachte am 14. Januar 1921 
dem Landtage eine Vorlage ein, welche die Zu- 
weiſung des forſtlichen Hochſchulunterrichtes an 
das Kultusminiſterium und die Verlegung des 


ſelben an die Landesuniverſität Leipzig forderte 
Dieſe Verlegung ſollte möglichſt bald nach Bereit 
ſtellung der erforderlichen Räume und Einrichtungen 
in Leipzig ſpäteſtens bis Oktober 1922 erfolgen 


In Leipzig konnten zum Teil die vorhandenen 
Inſtitute geeignete und genügende Räume zu 
Verfügung ſtellen, zum Teil ſollten Neubauten 
errichtet werden. Die Stadt überließ für diese 
letzteren koſtenlos ein günſtig gelegenes Gelände 
Mit einem Aufwand von rund 4 Millionen Mar 
konnte nach dem Anſchlage der Regierung alle: 
beſtritten werden. Die Waldungen in der Un 
gebung Leipzigs wurden nach wiederholter Prüfung 
für geeignet befunden, dem forſtlichen Anſchau— 
ungsunterricht zu dienen. | 


Bei der erſten Leſung im Plenum des Land 


tages fand die Vorlage keine ungünſtige Aufnahme. 
Die deutſchnationale und die mehrheitsſozialiſtiche 
Frattion erklärten ſich generell dafür, die Volk 
partei unter der geiſtigen Führerſchaft des Dresdener 
Oberbürgermeiſters, der aus verſtändlichem on 
lichen Intereſſe die Vereinigung mit der Techn. 
Hochſchule anſtrebte, die 
hängigen und Kommuniſten behielten ſich di 
Stellungnahme vor. Es wurde bemängelt, daß die 
Vorlage nicht gründlich genug die Koſtenanſchläge 
bearbeitet habe; vorausſichtlich werde die Unter 
bringung in Leipzig nahmhaft höhere Koſten ver 
urſachen, und es erſcheine nicht zweckmäßig, eben 


jetzt, wo die Finanzlage zu äußerſter Sparjamtet . 


zwinge, für eine wohl nicht unabweislich dringliche 
Angelegenheit große Mittel anzufordern. 

Die Vorlage wurde dem Haushaltsausſchuß! 
überwielen. Dieſer beſuchte Tharandt und konne 
ſich unſchwer von der Unzulänglichkeit der dortigen 
Inſtitute überzeugen. Er ließ danach ſich in Leipzig 
die dort für die Forſtwiſſenſchaft vorgeſehenen 
Räume und Plätze zeigen und von den Vertreten 
der Naturwiſſenſchaften und der Landwirtſchaft 
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erläutern, wie die Einordnung ſich vollziehen laſſe 
und wie wünſchenswert es im beſonderen für die 
Landwirtſchaftswiſſenſchaft ſei, daß fortan die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in Leipzig vollwertig vertreten ſei. 
Das Profeſſorenkollegium der Forſtakademie hielt 
grundſätzlich an der in der genannten Denkſchrift 
niedergelegten Überzeugung feſt, befürwortete in 
ſeiner Mehrheit die Verlegung nach Leipzig, eine 
Minderheit, zumal vertreten vom Vertreter der 
Pflanzenchemie, hielt aus ſachlichen Gründen An⸗ 
ſchluß an die Techniſche Hochſchule für zweckmäßiger, 
eine Stimme befürwortete die Belaſſung in Tha⸗ 
randt unter Ausgeſtaltung der Forſtakademie zu 
einer allen Wiſſenszweigen in Lehre und Forſchung 
vollwertig genügenden forſtwiſſenſchaftlichen Hoch⸗ 
ſchule. Die nicht einheitliche Stellungnahme der 
Profeſſoren erſchwerte der Regierung die wirk⸗ 
ſame Vertretung ihrer Vorlage, den Mitgliedern 
des Haushaltsausſchuſſes die Entſchließung. Eine 
gemeinſame Erklärung des Profeſſorenkollegiums 
bekundete aber im Februar 1921 das grundſätzliche 
Einverſtändnis mit der Regierungsvorlage unter 
der Vorausſetzung, daß die in Leipzig bereit zu 
ſtellenden Einrichtungen die Hemmungen lebens⸗ 
kräftiger Entwicklung, wie ſie in Tharandt beſtehen, 
reſtlos beſeitigen. Bedenken gegen die Erreich⸗ 
barkeit dieſes Zieles wurden aber im Hinblick auf 
die Finanzlage des Landes und die durch dieſe ge— 
botene Sparſamkeit im Haushaltsausſchuſſe immer 
lebhafter erhoben, je länger, durch äußere Umſtände 
veranlaßt, die Beſchlußfaſſung ſich hinausſchob. 
Und als dann einer der als Sachverſtändige zu- 
gezogenen Profeſſoren auch doch wieder ſachliche 
Bedenken gegen die Verlegung geltend machte, 
war für die Vorlage der Regierung im Ausſchuſſe 
keine Mehrheit zu erlangen. Sie wurde abgelehnt 
und auch die Bewilligung außerordentlicher Mittel 
zum notwendigen Ausbau der Räume und Ein⸗ 
richtungen der vorläufig verbleibenden Forſt⸗ 
akademie nicht befürwortet. Das Geſamtminiſterium 
zog daraufhin die Vorlage zurück. 

Dieſer für die Forſtwiſſenſchaft und Forſt⸗ 
wirtſchaft Sachſens tief bedauerliche und ſchmerz⸗ 
liche Ausgang darf, ja muß als eine nur vorläufige 
Entſcheidung angeſehen werden. Die Tatſachen 
ſind mächtiger als Parlamentsbeſchlüſſe und ge⸗ 
wichtiger als finanzielle Zwangslagen. Streng 
logiſch müßten die nächſtbeteiligten Kreiſe die 
Schlußfolgerung ziehen, es ſei richtiger, eine 
Hochſchule, der die lebensnotwendigen Grund⸗ 
lagen zur gedeihlichen Entwicklung entzogen ſind, 
nach mehr als hundertjährigem Beſtehen und rühm⸗ 
licher Vergangenheit eingehen zu laſſen, als lang⸗ 
ſamem Zurückbleiben und Verfall zu überlaſſen. 
Dagegen erhebt ſich indeſſen nun doch einheitlicher 


Widerſpruch ſowohl in der Forſtakademie ſelbſt 
wie in der Regierung, in der Forſtbeamtenſchaft und 
in parlamentariſchen Kreiſen. Die Regierung im 
beſondern iſt dem Vernehmen nach entſchloſſen, 
die Eingliederung in die Landesuniverſität weiter 
zu verfolgen und unter günſtigeren Verhältniſſen 
der Staatsfinanzen erneut zu beantragen. In der 
Zwiſchenzeit ſoll alles Erreichbare geſchehen, was 
die vorerſt verbleibende iſolierte Hochſchule in den 
Stand ſetzt, den ſteigenden Anforderungen an 
Lehre und Forſchung zu entſprechen auch ohne 
beſondere Inanſpruchnahme der Finanzen. Einem 
zu reichlichen Zuzug von nichtmaturen, als Hörer 
zugelaſſenen Studierenden ſoll vorgebeugt werden 
durch Erhöhung der Gebühren und Beſeitigung 
der jetzt noch beſtehenden Halbjahrsprüfungen für 
Hörer. Für die ordentlichen Dozenten wird im 
Ausbau ſchon beſtehender Einrichtungen eine Ent⸗ 
laſtung angeſtrebt durch Erteilung von Lehrauf⸗ 
trägen an beigeordnete Dozenten der Akademie 
und an Dozenten benachbarter Hochſchulen. Wenn 
dieſen die grundlegenden und allgemeinen Fächer 
beſonders in den reinen Naturwiſſenſchaften zu⸗ 
gewieſen werden, werden die Profeſſoren der 
Forſtakademie in die Lage verſetzt, ihre Spezial⸗ 
gebiete in den angewandten Naturwiſſenſchaften 
und in der Forſtwiſſenſchaft in Lehre und For⸗ 
ſchung zu vertiefen und auszubauen. Durch Er⸗ 
langung des ſelbſtändigen oder mittelbaren Pro⸗ 
motionsrechtes ſoll dem Bedürfnis entſprochen 
werden, jungen Nachwuchs zur Mitarbeit an der 
Hochſchule zu gewinnen und zu halten. Endlich 
wird auch Bedacht genommen werden, den durch 
Profeſſor Borgmanns Berufung nach Gießen leer 
gewordenen vierten forſtlichen Lehrſtuhl möglichſt 
bald wieder zu beſetzen. 


Der Plan einer Verbindung mit der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in der Weiſe, daß die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft und die angewandten Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in Tharandt verbleiben und eine Abteilung 
der Techn. Hochſchule bilden, wird nur von Seiten 
der Pflanzenchemie energiſch erſtrebt, dürfte aber 
beim beſtehenden Widerſtand der meiſten anderen 
Intereſſenkreiſe kaum weiter erörtert werden. 


Die Vereinigung mit der Univerſität bleibt 
nach wie vor das Ziel. Bis dahin wird Tharandt 
bemüht ſein, getreu ſeiner Vergangenheit und 
Überlieferung ſich im friedlichen Wettbewerb mit 
anderen Pflegſtätten der Forſtwiſſenſchaft zu be⸗ 
haupten trotz zeitlicher Begrenztheit der äußeren 
Mittel. 
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Notizen. 


A Forſtkultur und Kleinvogelwelt. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


(Fortſetzung.) 
IV. Die Fliegen fänger, Muscicapidas. 
Rotkehlchen, Erithacus Cuv. 


Mit der Nachtigall verwandt ſind die Rotkehlchen, ihrem 
ganzen Habitus nach. Die Gattung enthält nur eine einzige 
Art, die allerdings in verſchiedene Subſpezies eingeteilt 
wird. 

Die Unterſcheidungs merkmale der Gattung 
laſſen ſich kurz zuſammenfaſſen in einem ſtärkeren droffel- 
artigen Schnabel, in kürzeren, ſtumpferen Schwingen und 
in einem etwas ausgerundeten Schwanz; das ſehr weiche 
Gefieder iſt dichter wie das der Nachtigallen. 

Das Wohngebiet der Rotkehlchen umfaßt ganz 
Europa bis zum hohen Norden hinauf, aber auch noch weiter 
ſüdlicher bis in die nördlichen Gegenden Afrikas, weiter öſtlich 
nach Rußland hinein und noch weiter bis zum Indiſchen 
Archipel, alſo ein ziemlich umfangreiches Gebiet. Als Stand- 


quartier dient dem Rotkehlchen der mit Unterwuchs und 


Gebüſch durchſetzte Hochwald, ebenſo der Buſchwald, ja auch 
Büſche aufweiſende Gärten; im Striche verfolgen fie eben: 
falls möglichſt buſchreiche Gegenden. 

Das Neſt ſteht faſt immer auf dem Erdboden, vielfach 
in einer kleinen Vertiefung, zwiſchen Wurzeln, manchmal 
auch auf niedrigen Baumſtümpfen, aber ſtets durch Gebüſche 
und Gras gedeckt. Das feinverwebte Außengerüſt beſteht 
aus dürren Blättern und Mooſen, die Mulde iſt mit kleinen 
Hälmchen, Wurzelfaſern, Tierhaaren und Federn warmweich 
ausgelegt. 


Das Leben der Rotkehlchen iſt charakteriſiert durch 
volle, laute Töne des Geſanges, faſt wie bei der Droſſel, und 
zwar vom früheſten Morgen an bis zum Einbrechen der 
Dunkelheit. Außerſt munter, gewandt und auch zutraulich, 
ſchlüpfen die kleinen Vögel, Nahrung ſuchend, im dichteſten 
Gebüſche umher oder ſchwirren in ſchnurrendem Fluge wenig 


hoch über den Erdboden hin, ſich ſelten höher erhebend, 


pflegen aber gerne Umſchau haltend auf einem iſolierten 
Zweige aufzublocken. 


Die Nahrung beſteht in der erſten Jugend aus weichen 
Würmern. Im ausgewachſenen Zuſtande iſt das Rotkehlchen 
Vegetarier und Fleiſchfreſſer zugleich. Hauptſächlich ſind es 
Inſekten aller Art und Form, dann auch Spinnentiere, ja 
ſogar kleine Schnecken, die maſſenhaft und ſorgfältig ab— 
geſammelt werden. Nur im Herbſte kröpfen dieſe Vögel 
manchmal im Walde und Garten Beerenfrüchte. 

Ein Schaden kann ihnen deshalb durchaus nicht nach— 
geſagt werden, im Gegenteil iſt ihr Nutzen der Forſtkultur, 
der Landwirtſchaft und dem Gartenbau gegenüber ein ganz 
bedeutender. 

Unſer einheimiſcher Vertreter iſt das altbekannte Not: 
kelchen, Eri thacus rubecula L. Der Forſtmann beſonders 
kennt, ſchätzt und liebt den hervorragenden Sänger, der ihn 
auf früheſten Reviergängen begleitet und ihn abends bei der 
Heimkehr das Abſchiedslied orgelt. Sein Wohngebiet erſtreckt 
ſich über Europa, über deſſen Grenzen es ſich nur zu Zeiten 
unregelmäßig ausdehnt. In Deutſchland iſt es zu unſerem 
Nutzen überall heimiſch und weniger ſelten, und dies ſowohl 
im Walde, als auch im Garten. Der Zugvogel beſucht unſer 
Vaterland im März, um es anfangs Oktober wieder zu ver— 


Zaunkönige, welche er in feinem Reviere antreffen tr 


laſſen. Die vierzehntägige Brut wird anfangs Ba a 
5—7 gelbweißgrau gefleckten und rotbraun gepunkkere⸗ 
Eiern vorgenommen. 

Den Schutz des nützlichen Vogels kann der Forſtmann 
beſonders durch Abſchuß wildernder Katzen, ſowie des Wieſel⸗ 
und Hermelins in der Nähe der Neſter betätigen. 


V. Familie Flüevögl, Prunellidae, 


Mit den Braunellen, Prunella, deren bekannter eink: 
miſcher Vertreter die Braunelle, Prunella inodularis I. 
iſt, wird der Forſtmann nicht in Berührung kommen, da 
dieſe Tiere den Wald meiden. 


VI. Familie Zaunkönige, Troglodytidae. 
Sehr wichtig für den Forſtmann ſind hinwiederum die 


und die trotz ihrer Kleinheit dennoch berufen ſind, einen 
Faktor in der Kultur genannt zu werden. Dies gilt beſondets 
für die Forſtwirtſchaft. Die Familie enthält mehr als zwei 
einhalbhundert Arten. 

Die übereinſtimmenden Merkmale dieſer kleinen 
bis mittelgroßen Vögel beſtehen in einem kräftig gebauten, 
ja gedrungenen Körper mit ſehr dichtem, ziemlich weichen 
Gefieder von meiſt brauner Grundfarbe mit dunkler Lu 
wellenzeichnung. Der im Vergleich zu den übrigen Mailer 
durchaus nicht kleine Schnabel zeigt pfriemenartige Form 
und iſt ſeitlich zuſammengedrückt, auf dem Firſte etwas 
gewölbt und mit nadelſcharfer Spitze bewehrt. Die läge! 
find kurz und rund, als gute Tragfläche ſchwach gewöltt. 
Der Lauf iſt mittelhoch, der Fuß kräftig mit langen Zehen. 
der Schwanz faſt ſtets ſehr kurz und keilförmig, niemal⸗ 
eingebuchtet. ö 

Das Wohngebiet der Zaunkönige im eigentlichen 
Sinne umfaßt die gemäßigten Länder Amerikas, nur we 
nige Arten finden wir in Nordamerika, Europa und Ace 
in Afrika allein im Atlasgebiet. In Auſtralien gibt es keine 
Zaunkönige. Die Zaunkönige find wenig wähleriſch in being 
auf Geländetypus und kommen überall da vor, wo Gebüſche 
ſichere Schlupfwinkel bieten, am liebſten im Walde mi 
Unterwuchs, vornehmlich in waldigen Gebirgen und in 
Gegenden mit Waſſerläufen oder Becken. Der Wald i“ 
ihre eigentliche Heimat, doch zeigen ſie ſich auch in der 
Gärten und auch manchmal in den Gehöften und Häuſern 
der Menſchen, wenn ſie dort unbehelligt bleiben. 

Das Neſt dieſer Höhlenbrüter wird meiſtens unter der: 
Schutz dichter Gebüſche in Höhlungen am Erdboden oder 
zwiſchen Geröll, am liebſten aber im dichteſten Vegetation 
wuſte angelegt, und zwar als feſtes, kugeliges Gebilde, deren 
Inneres weich ausgepolſtect erſcheint. Die Eier ſind bei 
den meiſten Arten weiß, manchmal auch rotbraun geflech 
bei ſehr wenig Arten gänzlich bräunlich oder blaugrün ge 
färbt. 

Unermüdliche Beweglichkeit, Freundlichkeit und Zu 
traulichkeit charakteriſieren das Leben dieſer munteren 
Vögel. Sie bewegen ſich meiſtens auf dem Erdboden. in 
dem fie äußerſt gewandt durch das dichteſte Gebüſch ſchlüpfen 
Auch in dem ſchnurrenden Fluge erheben ſie ſich wenig boch 
über den Erdboden. Sie liegen faſt ſtets emſigſter Nahrung 
aufnahme ob und betreiben ihre nützliche Jagd vortrefflich 
und erſchöpfend, geſtützt durch feine Sinne und derart 
hohe geiſtige Vorzüge, daß man ſolche bei einem ſo kleinen 
Geſchöpfe kaum vermuten möchte. 


le 


Die Nahr iong beſteht aus Fleiſch⸗ und Pflanzenkoſt, 


tere nur im Herbſte, wo hie und da kleine Beeren gekröpft 
werden. 


Die Hauptnahrung beſteht aus kleinen Inſekten, 


Larven, Puppen und Raupen und aus Spinnentieren. 


Der Nutzen der Zaunkönige in kultureller Beziehung 


it beionders deswegen ſehr hoch zu ſchätzen, als fie, wie ſchon 
erwähnt, reſtlos Inſekten ſammeln und dies an den für 


Menſchen unzugänglichſten Stellen. In Deutſchland haben 


wir Vertreter von zwei Gattungen. 


1 


Sagen gefeierte winzige Zaunkönig, Troglodytes 


Echte Zaunkönige (Troglodytes Vieill.). 


Der einzige Vertreter unſerer deutſchen echten Zaun⸗ 
önige iſt unſer altbekannter Freund, der in Märchen und 
par- 


dichteſte Gebüſche dahinhüpft. 


vulus L. Der Forſtmann, der Landwirt und faſt jeder Laie 
kennt den in der Literatur ſagenumwobenen, kleinen „König 
der Vögel“, hat ihn vielleicht auch ſchon beobachtet, wie er 
munter und hurtig mit unglaublicher Gewandtheit durch 
Der kleine braune Geſelle 
wird kaum 1 dm lang, macht ſich aber, beſonders wenn 
er Gefahr wittert, durch ein ziemlich lautes, zirpendes Schnar- 
ten bemerkbar. Sein Wohngebiet erſtreckt ſich über 
ganz Europa. In unſerem Vaterlande iſt er überall hei⸗ 
miſch, denn allenthalben findet er hier Gebüſche, Hecken 
und Wälder mit buſchigem Unterwuchs, in denen er ſich be- 
ſonders gerne aufhält. Feuchter Gegend gibt er den Vorzug. 
Das kunſtvolle, bei der Gattung bereits beſchriebene Ne ſt, 
wird meiſt wenig hoch über dem Erdboden in dichteſtem 
Gebüſch, in Erdhöhlen, Mauerlöchern, unter Wurzeln uſw. 
angelegt, und zwar als kugeliger Bau mit unſcheinbarem 
ſeitlichen Schlupfloch. Gewöhnlich werden zwei Bruten 
im Jahre vorgenommen, und zwar auf zirka einem halben 
Dutzend weißen, rötlich gepunkteten Eiern, welche nicht 
ganz zwei Wochen lang bebrütet werden. 

Die Weſenss eigenſchaften unſeres Zaunkönigs ſind 
bereits bei der Gattung genau beſchrieben, und der Forſt⸗ 
mann kennt zur Genüge den kleinen, beweglichen, freund: 
lichen Gaſt. 

Seine Nahrung beſteht in der Hauptſache aus kleinen 
Inſekten und Spinnentieren, die mit feinem Schnabel da 
bervorgezogen werden, wo felten ſonſt ein gefiederter Helfer 
der Kultur einzudringen vermag. 

Die forſtwirtſchaftliche, landwirtſchaftliche und garten⸗ 
bauliche Nützlichkeit des Zaunkönigs iſt daher groß, 
und der Forſtmann wird gerne ſeinen kleinen Freund gegen 
Angriffe des Wieſels oder Hermelins mit dem Gewehre zu 
ſchützen verſuchen. 

Mit den Waſſerſchmätzern, Cinclus Bkh., welche 
auch zu den Zaunkönigen gehören, wird der Forſtmann nur 
dann zuſammentreffen, wenn ein Flüßchen oder Bach ſein 
Revier durchzieht. Näher auf unſere Waſſeramſel, Cinclus 
einclus aquat. cus Bechst., einzugehen, dürfte ſich daher 
an dieſer Stelle erübrigen. Bemerken möchte ich allerdings, 
daß ich die Nützlichkeit des Waſſerſchmätzers als hervorragen- 
der erachte, wie ſeinen Schaden der Fiſchzucht gegenüber. 


VII. Familie Seidenſchwänze, Aınpelidar. 


Einen hervorragend ſchönen Vogel ſtellt uns in Deutſch⸗ 
land dieſe Familie, welche eine einzige Gattung mit drei 
Arten umfaßt. 

Die morphologiſchen Merkmale der Familie ſind 
folgende: Der Rumpf iſt ziemlich kräftig und gedrungen 
ausgebildet und mit dichtem, ſeidigweichem Gefieder be: 
deckt, welches in zarten Tönen herrlich gefärbt erſcheint und 
durch eine Haube auf dem Kopfe dem Vogel eine charafte- 
riſtiſche Form aufprägt. Der gedrungene Bau wird ver- 
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ſtärkt durch den wenig langen Hals und den ziemlich dicken 
Kopf. Der Schnabel iſt maſſiv, aber kurz. An der Baſis 
dorſiventral komprimiert, an der Spitze ſchlank und etwas 
nach unten gebogen, bei übergreifendem Oberſchnabel. Der 
Laufknochen iſt kurz, aber kräftig entwickelt, ebenſo der mit 
erheblichen Krallen bewehrte Fuß. Die Schwingen ſind 
ziemlich kurz, aber ſpitz zulaufend. Der kurze Schwanz er⸗ 
ſcheint meiſt ſchwach ausgerundet. 

Das Wohngebiet der Familie erſtreckt ſich auf die 
Länder nördlich des Aquators, und zwar über Europa, Aſien 
und Amerika. . 

Da die Eigentümlichkeiten in der Familie ſich naturge- 
mäß auch auf die einzige Gattung erſtrecken, deren hier in 
Frage kommender Vertreter der Europäiſche Seidenſchwanz 
iſt, ſo können wir hier gleich zu deſſen ſpezieller Beſchreibung 
übergehen. 

Der Europäiſche Seidenſchwanz, Bomby- 
cilla garrulus L., der deutſche Vertreter der Gattung Seiden⸗ 
ſchwänze, Bombycilla Vieill., wird gegen 20 cm lang. Auf 
die herrliche Farbenzuſammenſtellung will ich hier nicht 
näher eingehen, doch möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß 
beſonders die männlichen Tiere und vornehmlich ältere 
Exemplare an den Enden der Armſchwingen und an den 
Spitzen der Steuerfedern hochrot gefärbte kleine Horn: 
plättchen aufweiſen, welche dem Vogel ein exotiſches Ge⸗ 
präge aufdrücken. Der quittegelbe Schwanzſaum trägt 
ebenfalls hierzu bei. Das eigentliche Wohngebiet 
des Seidenſchwanzes, in welchem er der Brut obliegt, bilden 
die nördlichen Länder Europas, Aſiens und Amerikas. Auf 
ſeinem winterlichen Zuge verläßt er aus Nahrungsknappheit 
zuweilen dieſe Gebiete, um ſüdlicheren Ländern zuzuſtreichen, 
wobei die Tiere über Europa ſogar bis zum nördlichen Afrika 
vordringen. Zur Winterszeit berühren ſie alſo auch unſer 
deutſches Vaterland, jedoch durchaus nicht regelmäßig, 
ſondern je nach der Witterung des betreffenden Jahrganges, 
häufiger noch in Oſtpreußen, immer ſeltener, je weiter nach 
Süden. Man muß daher den Seidenſchwanz als typiſchen 
Wintergaſt in Deutichland bezeichnen, wo er gewöhnlich 

im November eintrifft, um im März ſchon wieder ſeiner 
nördlichen Heimat zuzuſtreichen. Das Waldrevier iſt das 
Standquartier und der Tummelplatz des Seidenſchwanzes, 
beſonders der Koniferenbeſtand aus Tannen und Fichten, 
und dies ſowohl in der Ebene, als auch im Gebirge. Der 
Forſtmann wird daher mit dieſem Vogel in erſter Linie 
zuſammentreffen und ihn beobachten können. 


Niſtende Vögel wird er in Deutſchland nicht antreffen, 
und daher kann eine nähere Würdigung der Fortpflan⸗ 
zung hier füglich unterbleiben. 


Seinem Leben drücken Trägheit und Bewegungs⸗ 
unluſt den unverkennbaren Stempel auf, ferner Vergeſell⸗ 
ſchaftungstrieb. Wo ein Seidenſchwanz ſich aufhält, gibt es 
deren eine ganze Schar, deren Exemplare gewöhnlich dicht 
neben einander auf dem Geäſt der Bäume träge daſitzen. 
Eifrige Nachſtellungen machen den zutraulichen Geſellen 
ſcheu. Auf dem Boden zeigt der Seidenſchwanz ſich ſelten, 
nur wenn er eine dort wachſende Beere kröpft. Sein Flug 
fördert ihn raſch in Bogenſchwüngen und bietet einen äſthe⸗ 
tiſch ſchönen Anblick. Sein Tagewerk beſteht in abwechſelnder 
Nahrungsaufnahme und trägem Verdauen. Der Seiden⸗ 
ſchwanz nimmt unglaublich viel Nahrungsſtoffe zu ſich, 
welche allerdings oft in halbverdautem Zuſtande wieder 
ausgeſtoßen werden. Deswegen iſt ſein Nutzen in ſeiner 
Heimat durch Inſektenvertilgen außerordentlich groß, ſein 
Schaden im Winter in unſeren Landſtrichen durch Kröp⸗ 
fen unglaublicher Maſſen der verſchiedenſten Beeren (be⸗ 
ſonders Faulbeere, Wachholderbeere uſw.) ſtellenweiſe und 


lateral ſtark komprimiert und wird fo in techniſcher Beziehun: 
zu einem wirkſamen Ruder und Steuer geſtempelt. Die⸗ 
deutet bereits in biologiſcher Beziehung darauf Hin, baz 
die Biſamratte vornehmlich im Waſſer lebt. Zu einen «- 
ſchickten Schwimmer und Taucher iſt fie auch durch die h; 
Schwimmhaut zwiſchen den mit ſtarken Krallen bewehner 
Zehen und durch die am Mittelfuß ſtehenden und auch an 
den Zehen vorhandenen Schwimmhaare prädeſtiniert. Hier 
auf deuten auch die durch einen Hautlappen gegen das Er 
dringen von Waſſer verſchließbaren Ohren hin. Zu erwähnen 
wäre noch eine wahrſcheinlich als Abwehrmittel gegen Feinde 
dienende ventrale doppelſeitige Drüſe, welche eine weif 


zeitweiſe recht fühlbar. Vergleiche hier die Biologie des früher 
beſchriebenen Krammetsvogels! 

Trotzdem kann man für den Abſchuß des Seidenſchwanzes 
im allgemeinen aus kulturellen Gründen nicht eintreten, 
allerdings auch den zeitweiſen, örtlichen Abſchuß einfallender 
Schwärme nicht verurteilen. (Fortſetzung folgt.) 
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B. Die Biſamratte, eine eruſte Kulturgefahr. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt. 


In den Jahren 1917 und 1918 konnte man in den Bahn⸗ 
höfen, an öffentlichen Gebäuden und anders mehr in den 
oſtbayeriſchen Grenzdiſtrikten Plakate wahrnehmen, welche 
in naturgetreuer Bildwiedergabe die Biſamratte dem 
Publikum vorführte, während der kurze Schrifttext zum 
Kampfe gegen dieſes Nagetier aufforderte. Dieſe Aufrufe 
ſtammten von der Königlich Bayeriſchen Agrikulturbotaniſchen 
Anſtalt in München, welche ſich zum energiſchen Kampfe 
gegen die Biſamratte entſchloſſen hatte, weil die Schädi- 
gungen der Kultur durch dieſes Nagetier auf bayeriſchen Ge- 
bieten immer bedrohlichere Dimenſionen annahmen. Da⸗ 
mals bereiſte ich in militäriſcher Eigenſchaft gerade die ge— 
fährdeten deutſchen und böhmiſchen Gebiete, und ich konnte 
damals fo viel erdrückendes Beweismaterial gegen die Bilam- 
ratte zuſammenbringen, daß ich als Naturwiſſenſchaftler 
und Kulturmenſch nicht umhin konnte, in der Tagespreſſe 
die Allgemeinheit und in der Fachliteratur die beſonders 
intereſſierten Kreiſe auf dieſen furchtbaren Kulturſchädling 
aufmerkſam zu machen und ſie zum Kampfe gegen die Biſam— 
ratte aufzurufen.“) 

Es iſt deswegen durchaus erklärlich, daß ich heute vor 
allen an den Forſtmann und Jäger appelliere. Denn beide 
ſind es, welche durch ihren Beruf mit der Natur in engſten 
Zuſammenhang treten und kraft ihrer techniſchen Hilfsmittel 
vor allen andern dazu ausgerüſtet ſind, gegen ein ſchädliches 
Nagetier, wie es die Biſamratte darſtellt, erfolgreich zu Felde 
zu ziehen. ö 

Zu einem ſolchen Kampfe gehören als Grundlage jedoch 
konkrete Kenntniſſe über Ausſehen und Lebensweiſe dieſes 
Schädlings, aus welcher der Weidmann ſeine Abwehrtaktik 
zu entwickeln vermag. 

Die Biſamratte, Fiber cibethicus I.., die häufig 
auch Ondatra genannt wird, iſt eine ſpezifiſch amerika— 
niſche Art der Gattung der Lemmingmäuſe, Synap- 
tomis Baird in der Familie der Maus artigen, Muridae, 
welche zu der großen Ordnung der Nagetiere, Roden- 
tia, gehören. Dieſe Nager werden ungefähr einen halben 


Meter lang und gewähren morphologiſch den Anblick einer 


großen Waſſerratte. Auf kurzen Vorder- und längeren Hin⸗ 
terbeinen ruht ein gedrungener Rumpf mit rundlich dickem, 
vorne bei der Schnauze abgeplattetem Kopfe, an welchem 
eine typiſche Haſenſcharte an der Oberlippe, die kleinen, 
ſchwarzen, ſtechenden Lichter und das ſcheinbare Fehlen der 
Ohren, deren kleine Muſcheln unter dem Pelzwerke verſteckt 
ſind, auffallen. Dieſes Pelzwerk beſteht aus weicher, ſamt— 
glänzender, dichter Behaarung, welche auf der Oberſeite 
eine braune und auf der Unterſeite eine mehr graue Färbung 
aufweiſt und deswegen — infolge vollendeter Mimikry — 
die auf dem Lande und im Waſſer ſich bewegende Ratte 
gegen ihre Feinde ſchützt. Der Schwanz hat gewiſſe Merk— 
male mit demjenigen des Bibers gemeinſam. Er erſcheint 

1) S. Dr H. W. Schmidt: „Die Biſamratte“ in landwirt— 
ſchaftlicher Beziehung in „Georgine“, Amtsblatt der Land— 


wirtſchaftskammer für Oſtpreußen — Königsberg, Jahrg. 


12, Nr. 93/94, S. 482. 


intenſiv nach Zibeth riechende Flüſſigkeit fezerniert. j 


Die eigentliche Heimat der Biſamratte iſt Amerin. 


und zwar die Landſtriche zwiſchen dem öſtlichen Lanade 
und Labrador im Norden und Arizona im Süden, und 
zwiſchen dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean. Un 
im Intereſſe der Niederjagd ein wertvolles, hochbegehrie⸗ 


Pelztier in Europa einzuführen, hat man im Jahre 1 


den Verſuch unternommen, Biſamratten in der Domäne 


Dobriſch der Fürſtlich Colloredo-Mannsfeldtſchen Pelikan 
gen bei Prag einzubürgern. Und dieſer Verſuch gelang leide: 
nur zu gut. Denn von dieſem Zentrum furchtbarer Vermek- 


rung dieſes Nagers ſind im Laufe der Jahre die großen Ratten 


nach faſt ganz Böhmen, ja leider auch noch mehr weſtlich au’ 
deutſches Gebiet, nach Bayern, Sachſen und Deutſch ⸗Schleſier 
ausgewandert. Hier iſt das inbezug auf ſein e Wohnſtätter 
wenig wähleriſche Nagetier überall da zu finden, wo Rai: 
vorhanden iſt, das kein reißendes Gefälle hat. Seen, Teiche. 
trägere Flüſſe, ja nur moraſtige Sümpfe beherbergen die 
Biſamratte, und zwar ebenſo wie draußen in freier Vid 
bahn auch in und bei den Anſiedelungen der Menſchen. Seſbf 
in nicht zu intenſiv riechenden Abwäſſern von Fabriken kann 
man ſie antreffen. 

Das Leben der Bilamratte bietet viele interellant 
Momente und gleicht in den Hauptpunkten auffällig dener 
des Bibers, den man ja auch bei uns in Deutſchland in der 
Forſtrevieren bei Deſſau im Anhaltiſchen und bei Mags. 
burg anzutreffen vermag. Die große Wühlmaus iſt ein ter: 
ſches Herdentier, welches in ganzen Kolonien vergefellihette 
lebt. Wie der Biber, fo legt auch die Biſamratte zweier: 
Wohnſtätten an. Die eigentliche Behauſung wind en 
der eine gewiſſe Höhe erreichenden Uferböſchung angeler. 
Bei der Ausführung dieſes fuchs bauartigen Gee ildes das fer 
über dem Niveau des Waſſerſpiegels angelegt werden mi; 
und deswegen eine gewiſſe Höhe des Ufers erfordert, wur 
in den lockeren Boden ein Keſſel gegraben, von welchen 
Röhren ins Freie führen, die jedoch der Sicherheit wege! 
ſämtlich unter dem Waſſerſpiegel münden, ſich vom Keie 
aus alſo ſenken. Durch dieſe kunſtvolle Erdarbeit erwen 
fi) die Biſamratte als eine echte, typiſche Wühlmaus. 2 
zweite Art von Wohnungen find die ſogenannten Burgen 
welche den Biberhütten nicht unähnlich ſind und als Schlurf 
winkel bei Gefahren dienen. Dieſe kuppelartigen Baue de 
ſtehen aus den durch Auskrauten der Gewäſſer gewonnene! 
Binſen, welche mit Schlamm maſſiv mit einander verbunden 
find. Die Ein- und Ausfahrtsröhren der Burgen münden 
ebenfalls, vollſtändig geſichert, unter Waſſer. Dieſer Um 
ſtand, der bei beiden Wohnſtätten zum Prinzip geworden 
iſt, wird allerdings nur dann der gegen Kälteeinflüſſe obge 
härteten Ratte zum Verhängnis, wenn bei plötzlich einſetzen 
der, ſtarker Kälte die Oberfläche des Waſſers bis zu eie 
ſolchen Tiefe zufriert, daß es den Ratten nicht mehr mößli 
wird, durch die feſte, dicke Schicht ſich ein Luftloch, welche 
gegen das Zufrieren ſorgfältig mit Lehm ausgelleidet wird 
zu bohren. Auf dieſe Art gehen durch den Erftidung 
manchmal ganze Kolonien der Biſamratte zu Grunde. 


a — — —— 


einer ſolchen Kolonie findet die erſte Paarung im April und 
Mai ſtatt. Der erſte Wurf, dem noch mehrere gleichgroße 


im Verlaufe eines Jahres folgen, enthält bis zu einem halben 


Dutzend Junge, welche in ausgewachſenem Zuſtande im 
Herbſte die Kolonie verlaſſen, um in die Nachbargebiete aus⸗ 
zuwandern, ein Umſtand, welcher die raſche Weiterverbrei: 
tung der Biſamratte zur Genüge erklärt. Das eigenartige 
Leben und Treiben einer ſolchen Kolonie kann nur aus ſtillem 
Berſtecke beobachtet werden. Scheu vor dem Menſchen, 
wenn er ſich offen zeigt, charakteriſtiert im allgemeinen dieſe 
Wühlmaus und erklärt auch die Tatſache, daß ſtets Wacht⸗ 
voſten auf den höchſten Punkten innerhalb einer Kolonie 
ihren Dienſt gewiſſenhaft' verſehen und nahende Gefahr 
durch lautes klatſchendes Aufſchlagen ihres Schwanzes auf 
der Waſſeroberfläche anzeigen und ſo das unverkennbare 
Zeichen zur allgemeinen Flucht geben. Trotz ihres plum⸗ 
ven Habitus legt die Biſamratte im Laufen auf dem Lande 
und beſonders im Schwimmen in ihrem Elemente Waſſer 
große Gewandtheit an den Tag. Im wärmenden Sonnen: 
ſchein ſieht man ſie gar oft beſchaulich mit breitem Leibe auf 
der Waſſeroberfläche liegen, und nur die kleinen, ſcharfen, 
Ohren leiſten hierbei den beſten Sicherungsdienſt. Denn 
ſelbſt der leiſeſte Ton und die geringſte Bewegung laſſen die 
Ratten nach einem kraftvollen Ausſchlagen des Schwanzes 
blitzſchnell unter der Waſſeroberfläche verſchwinden. Die 
geiſtigen Eigenſchaften dieſes Tieres ſtellen ſich den leiblichen 
würdig an die Seite. 

Die Nahrung der Biſamratte beſteht zum großen 
Teile aus vegetariſcher, aber auch aus tieriſcher Koſt. Waſſer⸗ 
pflanzen jeglicher Art, vornehmlich ſolche, die Kieſelſäure 
enthalten, alſo Binſen und Rohr, werden mit ſcharfem Nage⸗ 
zahn verbiſſen, um geäſt zu werden. Unter den Tieren, die 
im Waſſer leben und der Biſamratte zur Nahrung dienen, 
iſt an erſter Stelle die Teichmuſchel zu nennen, deren mit 
ſcharfen Vorderpfoten geöffneten Schalen in der Nähe der 
Biſamrattenkolonien ganze Schlachtbänke bilden. Ferner 
werden Krebſe erbeutet undauchgerneangemeſſen große Fiſche, 
welche vielfach durch eine erkleckliche Anzahl von Ratten nach ge- 
me inſam befolgter, ſchlauer Taktik gejagt und erbeutet werden. 


Aus dieſer Nahrungsaufnahme und beſonders infolge 
der vernichtenden Wühlarbeit der Biſamratte kann ihr Scha; 
den und Nutzen vollwertig herauskonſtruiert werden. 
Der einzige Nutzen, welchen die Biſamratte allein der Fiſche⸗ 
rei zu bringen vermag, beſteht aus dem ſorgfältigen Aus: 
krauten der Gewäſſer durch Verbeißen der Vegetation. Aber 
ſchon in dieſem Kulturzweige überwiegt der Schaden, den 
die Biſamratte durch Erbeuten von Fiſchen und Krebſen an— 
ſtiftet. Schaden durch Verbeißen von Waſſerpflanzen kann 
dieſes Nagetier nur dem Gärtner bringen, der Ziergewächſe 
in einem Waſſerbecken heranzuziehen ſich beſtrebt. Außerſt 
gefährlich erweiſt ſich dagegen die Biſamratte dem Staats⸗ 
und Privatvermögen durch ihre unglaublich zähe und um: 
fangreiche Wühlarbeit. In erſter Linie kann ſie durch dieſelbe 
Fiſchteiche und andere Waſſer⸗ und Bewäſſerungsanlagen 
vernichten, indem ſie die maſſivſten Dämme durchſticht, um 
dadurch dem Waſſer neue Bahnen zu ſchaffen, welche, ſtatt 
kulturfördernd, kulturverheerend wirken. Dies kommt ſowohl 
für den Fiſchzüchter, als auch für den Forſtmann und Land» 
wirt, wie überhaupt für das private und ſtaatliche Tief. und 
-Flußbauweſen inbetracht. Aber auch auf den Straßen und 
Eiſenbahnbau vermag die grabende Biſamratte zerſtörend 
und vernichtend einzuwirken. Denn der Einſturz von Eiſen⸗ 
bahndämmen und Straßenkörpern kann ebenfalls durch 
Unterwühlen von Scharen tauſender von Biſamratten be— 
wirkt werden. Die Behörde und jeder Deutſche hat daher 
die ernſte Pflicht, im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit 
zugunſten des Staatshaushaltes und zur Erhaltung der er- 


nährenden Kulturzweige der Fiſcherei, Forſtwirtſchaft und 
Landwirtſchaft gegen die Biſamratte energiſch Front zu 
machen. Und vor allem fällt dieſe Aufgabe dem beſtgerüſteten 
Heere der Kulturkämpfer, den Forſtleuten und Jä⸗ 
gern zu. Ja, es ſind vom Staate eigens beſtimmte Bifam- 
rattenjäger aufgeſtellt, welche inbezug auf Bekämpfung 
dieſes gefährlichen Tieres eingehende Belehrung erfahre haben. 
Die Jagd auf die Biſamratte geſtaltet ſich bei ange— 
meſſener Verwendung der nötigen techniſchen Hilfsmittel 
taktiſch durchaus nicht ſchwer, wenn fie ſich beobachtete bio- 
logiſche Tatſachen zur Norm und Richtſchnur dienen läßt. 
Die techniſchen Hilfsmittel für die Biſamrattenjagd beſtehen 
einmal in der Falle, zum andern in der Feuerwaffe. 
Um mit beiden ſegensreich wirken zu können, muß vor allem 
von den Ausführenden einmal das öffentliche Jagdrecht 
durch Löſen einer ſtaatlichen Jagdkarte erworben worden 
ſein und danach das private Jagdausübungsrecht in dem in 
Frage kommenden Reviere — Staats-, Gemeinde-, Privat 
jagd —. Dies kann entweder durch den Pacht des betreffen⸗ 
den Jagdbogens geſchehen oder infolge der Jagderlaubnis 
des Jagdberechtigten durch ein ausgeſtelltes Zertifikat. Der 
Jagdbetrieb ſelbſt geſchieht einmal, wie wir geſehen haben, 
durch Fallen. Hier kommt hauptſächlich das mittelſtarke, 
alſo für die Größe und Stärke der Biſamratte paſſende Teller⸗ 
eiſen inbetracht. Dies wird da, wo die Ratte aus dem Waſſer 
ans Ufer ſchlieft, beim ſogenannten ‚Anftiege‘, im Schlamme 
oder Sande, gut maskiert, eingebettet. Es funktioniert dann 
wohl ſchon durch bloßen Abtritt, das heißt durch das Betreten 
des Tellers von ſeiten der Ratte. Es kann aber auch auf 
Abzug geſtellt fein, und zwar in der Weiſe, daß ein Stückchen 
Shit oder eine Rübe mit einem Drahte auf dem Teller be- 
feſtigt worden iſt. Einen ſolchen Köder verwendet man auch 
für das einige Zentimeter unter dem Waſſerſpiegel ausge⸗ 
legte Tellereiſen, ſo zwar, daß man den Köder, um ihn ſchwim⸗ 
mend zu erhalten, an einem Hölzchen befeſtigt, welches auf 
der Waſſeroberfläche treibend, durch einen kurzen Bindfaden 
mit dem Teller in Verbindung ſteht.)) Mit dem Feuerrohr 
— hier kommt der Kugelſtutzen, beſonders der ſcharfgeladene 
Wincheſterkarabirer, ja ſogar der kugelgeladene Flobert⸗ 
ſlutzen und die Jagdflinte mit Schrot Nummer ſechs inbe⸗ 
tracht — iſt der Biſamratte nur durch Zufall auf dem Lande 
und ſyſtematiſch auf dem laut⸗ und bewegungsloſen Anftand 
beim Waſſer des Morgens und des Abends beizukommen, 
wenn das Tier, gerne ausruhend, auf der Woſſeroberfläche 
liegt. Seine Scheu läßt es die Annährung des Menſchen ſchon 
aus gemeſſener Entfernung gewandt quittieren. Allerdings 
kommt es auch vor, daß individuelle Dreiſtigkeit die Biſam⸗ 
ratte derart den Menſchen annehmen läßt, daß man ſie ge⸗ 
legentl ich ſe lbſt mit einem Knüttel erſchlagen kann. 

Durch die ernſtliche Handhabung ſolcher Jagd allein kann 
es gelingen, unter dem Begleitum ſtande der Erbeutung 
wahrhaft koſtbaren Pelzwerkes, das Kulturland von dieſen 
gefährlichen Schädlingen allmählich ganz zu befreien. Der 
Forſtmann und Jäger, welcher mit in die ſen Kampf eingreift 
— ſei es in den Grenzdiſtrikten, wo die Biſamratte bereits 
eingefallen iſt durch direkte Bekämpfung, ſei es in anderen 
deutſchen Gebieten durch Beobachten ihres etwaigen Ein⸗ 
wanderns, um ſie dann deſto raſcher und wirkſamer zu ver⸗ 
treiben —, wird ſich zu ſeiner Genugtuung ſagen können, daß 
er zum Wohle des Staates und ſeines ganzen Volkes auch 
dazu beiträgt, die wichtigſten ernährenden Kulturzweige 
mit ſeiner Waffe vor einem gefährlichen tieriſchen Schädlinge 
zu beſchützen. 


1) Siehe Dr. H. W. Schmidt: „Die Biſamratte“ in „Kor 
reſpondenzblatt für Fiſchzüchter, Teichwirte und Seenbeſitzer“ 
— Bautzen, Nr. 17, 26. Jahrgang, S. 206. 
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c. Zur Raturverjüngnng. 
(A. F u. J.⸗ Ztg., April Heft.) 


Ein Meiſterwort zur rechten Zeit, 
Willkommen im unnützen Streit. 
Um das große Waldmirakel, 

Tobt lang’ genug jetzt der Spektakel. 


Verſteh'n kann nun die Quinteſſenz 
Der dümmſte homo sapiens. 


— 


Weil viele vor Bäumen den Wald nicht ſehen, 
Noch heute ga: manche Fehler geſchehen. 

Sie zu gewöhnen an feſte Norm, 

Verlangt mit Recht die neue Reform. 


Wo der Wald nicht vorne und hinten gleich, 
Unterbleiben von ſelber die dummen Streich'. 
Die Helden lobſingen der eigenen Kraft, 
Wenn's auch ein anderer hat gefchafft. 


Das ſchadet ja nichts! Doch gelte als Norm: 
„Den beſten Erfolg bringt die einfachſte Form“. 
Fr. Straub. 


D. Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winters 
Semeſter 1921/22. 


I. Univerſität Freiburg. 


Geh. Hofrat Prof. Dr Hausrath: Forſtl. Trans⸗ 
portweſen, dreiſtündig; Forſtgeſchichte, dreiſtündig; Forſt⸗ 
benutzung, zweiſtündig; waldbauliches Seminar, zweiſtündig; 
Forſtliche Exkurſionen. — Geh. Hofrat Prof. Dr Müller: 
Waldwertrechnung und forſtl. Statik, dreiſtündig; Forſt— 
einrichtung, II, einſtündig; Holzmeßkunde, zweiſtündig, — 
Prof. Dr Weber: Waldbau, I., dreiſtündig mit Ex⸗ 
kurſionen; Forſtpolitik, I., zweiſtündig; Forſtpolitiſches 
Seminar, zweiſtündig. — Prof. Dr Lauterborn: 
Die Wirbeltiere Deutſchlands (außer den Fiſchen), zugleich 
Forſt- und Jagdzoologie, I. Teil, zweiſtündig; Beſtimmungs⸗ 
übungen und Demonſtrationen zur heimiſchen Tierwelt I: 
Wirbeltiere, zweiſtündig; Einführung in die heimiſche 
Tierwelt: nach Wahl, zweiſtündig; Anleitung zu ſelbſtändigen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Forſtzoologie, einheimiſchen 
Tierwelt und Hydrobiologie, nach Vereinbarung; Fisch, 
Fiſcherei und Fiſchzucht, einſtündig. — Prof. Dr 
| Bodenkunde, dreiſtündig; Tägl. Arbeiten 

Studierende, nach Vereinbarung. 
Anſel: Vermeſſungsweſen, mit 
Übungen, je drei⸗ 


elbig: 2 
für vorgeſchrittene 
— Prof. Dr 


württembergiſchen und 
badiſchen Rechts), dreiſtündig. 

Die Vorleſungen aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, 
über Volkswirtſchaftslehre, Staatswiſſenſchaften und Rechts⸗ 
kunde hören die Forſtleute mit den übrigen Studierenden 
gemeinfam. 

Semefterberginn: 15. Oftober. 

Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man fich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt Freiburg. 


II. Forſtl. Hochſchule zu Hann.⸗ Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Schilling: Forſteinrichtung 
(Theorie und Methoden), vierſtündig; Holzmeßkunde, zwei— 
ud dige Waldwertrechnung, zweiſtündig; Forſtl. Übungen 
und Lehrausflüge. — Forſtmeiſter Sellheim: Forſt— 
benutzung, vierſtündig; Forſtl. Lehrausflüge. — Forſtmeiſter 
Kautz: Waldbau (angew. Teil), vierſtündig; Forſtl. Lehr— 
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ausflüge. — Oberförſter Godberſen: Forſtgeſchichte 
zweiſtündig; Forſtverwaltungskunde, einſtündig; wort. 
Lehrausflüge. — N. N.: Übungen in der Waldwertrechnung 
einſtündig; Forſtl. Übungen, zweiſtündig. — Geh. Reg. Ma. 
Prof. Dr Baule (von den amtl. Pflichten entbunden 
Geodäſie (Inſtrumentenkunde), zweiſtündig; Vermeſſung⸗ 
aufgaben, zweiſtündig, — N. N.: Allgemeine Botanik, dien 
ſtündig; Botaniſch⸗mikroſkopiſches Praktikum, zweiſtünd⸗ 
Botaniſche Übungen, nach Vereinbarung. — Prof. Ir 
Rhumbler: Allgemeine Zoologie und Wirbelt ere 
zweiſtündig; Deszendenz⸗ und Vererbungslehre, einſtünde 
Wirbelloſe Tiere ohne Inſekten, einſtündig; Zoologen 
Übungen, einſtündig. — Prof. Dr Falck: Forſtl. Mykoloz 
mit beſonderer Berückſichtigung der Baumkrankheiten, zwe 
us — Prof. Dr Süchting: Mineralogie und &: 
teinskunde, zweiſtündig; Angewandte Bodenkunde, ein 
ſtündig; Übungen zur Petrographie und Paläantologie de 
Formationen mit Demonſtrationen, dreiſtündig; Bode 
kundliches Seminar, zweiſtündig. — Prof. Dr Wedelink 
Anorganiſche Chemie, dreiſtündig; Chemiſche Übunger 
(organ. Seminar), zweiſtündig; Chem. Kolloquium für 
Fortgeſchrittenere. — Oberförſter Frhr. Geyr vor 
Schweppenburg: Ornithologie. — Geh. Reg. No: 
Prof. Dr Wiechert: Meteorologie und Klimalebr. 
zweiſtündig. — Geh. Juſtizrat Prof. Dr v. Hippel: Str 
und Zivilprozeß, zweiſtündig. — N. N.: Land wirtſchaft⸗ 
lehre, wöchentlich ein Nachmittag. — Sanitätstut Di 
Schürmann: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen, zweiſtündg 
Allwöchentlich: Sonnabends forſtl., bodenkundl. und 
geolog. Ausflüge unter Leitung der betreffenden Tozenti. 


Das Semeſter beginnt ſatzungsgemäß am 15. Okede: 
und endet am 20. März. 


Anmeldungen ſind ſchriftlich an die Forſtl. Hochschule | 
zu richten. 


III. Forſtliche Hochſchule zu Eberswalde. 


Möller: Waldbau (4 ſtündig), Bedeutung der Bil: 
für das Leben des Waldes (2 ſtündig), forſtliche Lehr 
wanderungen. — Wiebecke: Forſtbenutzung (4 ſtündig, 
Holzinduſtrie (2 ſtündig), forſtliches Praktikum (4ſtündig, 
forſtliches Seminar (2 ſtündig), forſtliche Lehrwanderungen. 
— Dengler: Forſtſchutz (2 ſtündig), forſtliches Sema 
(1ſtündig), forſtliche Lehrwanderungen. — Buſſe: Er 
leitung in die Forſtwiſſenſchaft (1 ſtündig), Waldwert⸗ 
rechnungsübungen (2 ſtündig), forſtliche Lehrwanderungen. 
— Schwappach: Forſtverwaltung (1 ſtündig), Forſt⸗ 
geſchichte (1ſtündig). — N. N.: Forſteinrichtung (4 ſtündig. 
— Schwarz: Allgemeine Botanik (ö ſtündig), Botanische 
Seminar (2 ſtündig). — Eckſtein: Wirbeltiere (2ſtündig, 
zoologiſche Ubungen (1 ſtündig), Fiſchzucht (1 ftündig). — 
Wolff: Allgemeine Zoologie (1 ſtündig). — Schubert: 
Meteorologie (2 ſtündig), geodätiſche Aufgaben und In 
ſtrumente (2 ſtündig), forſtliche Anwendung der Mathema. !: 
(1 ſtündigſ). — Schwalbe: Anorganiſche Chemie 
(4 ſtündig), Mineralo > (1 ſtündig), chemiſche Ubungen 
(1ſtündig). — Al ert: Angewandte Bodenkunde 
(Sftündig). — Krane: Allgemeine Geologie (2 ſtündig 
geologiſche Formationskunde (1 ſtündig). — Börde: 
Rechtskunde, Prozeßrecht (2 ſtündig). — N. N.: Land 
wirtſchaft (2 ſtündig) — Rüchel: Erſte Hilfe bei Ir 
glücksfällen (1 ftündig). 

Das Semeſter beginnt ſatzungsgemäß am 15. Oltobet 
d. Is. und endet am 20. März 1922. Anmeldungen ſin 
ſchriftlich an die forſtliche Hochſchule Eberswalde z; 
richten unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildun 
forſtliche Lehrzeit, über ſchon erledigte Univerſitäts⸗ un 
ſonſtige Studien, über den Beſitz der zum Unterhalt er 
forderlichen Mittel, ſowie eines Lebenslaufes mit Angabe 
des Militärverhältniſſes. 
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Zum Ausroden von Baumſtümpfen 


uſw. 


4 Silvit⸗Sprengſtoff ® 


Günſtigſte Reſultate! 


Markier- Hammer 


Durch den äußerſt niedrigen Preis iſt die Erzeugung 

von billigem Brennholz ermöglicht. — Für Rodung 

mit „Silvit“ geeignete Sprengkapſeln und Zünd- 

ſchnüre werden ebenfalls empfohlen. — Verlangen 
Sie Angebot von unſeren Vertretern 


Rudolf Schramm, Siegen i. Weff. Numerier- 
Hugo Schäfer, Hannover, Langelaube 20. g 
279 Leinweber, Induſtriegeſellſchaft m. b. H., Hindenburg 8 
Gberſchl. . Baumhöhen- 
echnische Kultur⸗Geſellſchaft für Landwirtſchaft, Forf: und 5 
Maſchinenweſen m. b. H., Berlin W. 57, Bülowſtr. 88. 


Iprengſtoffwerke Dr. B. Nahnſen & Co. 
Aktiengeſellſchaft, Hamburg 1, Mönckebergſtr. 31 MeB- 


Fernſprecher: Alfter 2540/41. 
Telegramm-Adreſſe: Nahnſenis, Hamburg 


Zuwachs- 


Ständige Jahresausstellung Leipzig, Relchshol, - 
Ecke Reichs: und Grimmaische Straße  , 


HUREN. 4. w. J | 
Neu! Hunde- Fleischbrot Neu! N. Reis b. . Liehenwerda 


Nicht zu verwechseln mit Hundekuchen. Fabrik. technischer en 


Hergestellt nach einem besonderen Verfahren aus nur 
guten Mehlen, 30% frischen Stücken Fleisch, 
Rinderblut, phosphors. Natr., Kola-Extr., 
Schwefelblüte. Vollst. ausgebacken. Katalog kostenlos! 
Besonders nahrhaft, bekömmlich, 


knochen- und blutbildend. Preis 
per Zir. Mk. 275.— ab Fabrik, Amerika - Sport- und Jadüschuhe If 
exklusive Verpackung. Offizierstiefel, modebraun, k 


Probe - Postpakete à 9 Pfund gegen Nachnahme werden erstklass. Rahmenarbeit, eleg. 
breite Form. Durchgeh. Kern- 


Abgegeben. i . V i . ” 
ıbgegeben. Tücht. Vertreter in allen Städten gesucht leder- Doppelsohlen, Garantie | zum Binde des 


Uulit-Werke bauh & Co., U. m h. H., Hamburg, | wassereicht, unverwöstlich, | Walde, endlos & 46 


Wasserlasche. Der beste sängen, ſeit del 


Dieſer 2 Sport- u. Jagdstiefel, Mk. 285. Friedensqr 
Gelernter Forsimann ieſer Raum Dazu passend: Offiziers- liefert rg 
5 ee 1 850 umfaßt 6 Seilen Walkgamaschen Mk. 200. 

36 Jahre alt, verh. Sohn a 

im Alter von 8 Jahr.), 1,70 m und koſtet Schah vertrieb Münster 14 U. Gini 


groß, gesund und kräftig, sehr Mark 12. —. Sonnenstraße 1äe Nördlingen S 
schneidig im Abfangen von 


Wilddieben, energisch und 
unerschrock., Kriegsteilnehm., 
Inhaber vom E. K. II. und l. 


4 ht Stell oe 1 
e b . ! Sprengt Baumſtn en“! 
Waldwärter. Bin mit allen | f Sprengſtoffe und Subebör 


vorkommenden Arbeiten ver- EN 
traut, in der Aufzucht von für Forſt⸗ und Landwirtſchaft .. 


asse eee] DYNAMI-AKHENgefelNfÄAFt vorn. Alfred Nobel & Co, 


u. hervorrag. Raubzeugfänger. Sentrale: Hamburg 1, Alſterdamm 39, Europ — 
Gefl. Offerten erbittet Derjand - Abteilung in Ejien-Kubr, Haupenſtraße 12. 


Heinrich Graf, Römlinghoven 
Post Oberkassel bei Bonn. 
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nouember 1921 


Eine neue Fichten⸗Ertragstafel. Zwecks möglichſt richtiger Beſtimmung der 
g oberſten und unterſten Beſtandeshöhen— 
Von Dberförfter Dr. Gehrhardt in Koblenz. kurven wurden außer den Höhenangaben der 
Der bei der Aufſtellung meiner Ertragstafel | bezeichneten Ertragstafeln noch diejenigen von 
für die Kiefer) teils von neuem erprobte, teils v. Lorey (1899) und v. Guttenberg) für die J. 
weiter ergründete Aufbau der reinen und gleich- und diejenigen von v. Lorey für die V. Stand⸗ 
alterigen Beſtände unſerer Hauptholzarten nach ortsklaſſe mit verwendet. Da es ſich herausſtellte, 
mathematiſch erfaß⸗ und ausdrückbaren Wachs- daß die öſterreichiſchen Höchſthöhen die deutſchen 
tumögefegen ſcheint mir fo belangreich für die beträchtlich übertrafen, entnahm ich die für die 
Ertragstafelforſchung, und das von mir angewendete Ertragsklaſſe I in Rechnung zu ſtellenden Beträge 
Verfahren hat mich jo angeregt und befriedigt, | bei Schiffel aus deſſen zweithöchſter Ertragsſtufe 
daß ich mich gern der Arbeit unterzog, auch die | (X) und bei v. Guttenberg aus deſſen Ertrags⸗ 
Ertragsverhältniſſe der Fichte in derſelben Weiſe] klaſſe II. Für die Bildung der Durchſchnittsreihe 
neu darzuſtellen, wie es für die Kiefer von mir | der Standortsklaſſe V find die Mindeſthöhen aller 
geſchehen iſt. der genannten Verfaſſer mit Ausnahme v. Gutten⸗ 
n ee ug ” bergs (weil deſſen Ertragstafel nur die Klaſſen 

N . lag nahe, daß ich dabei in erſter Linie auf [III umfaßt) eingeſetzt 5 den 

ne bereits teilweiſe in das Syſtem jener 


Wuchsgeſetze eingefügte Fichten-Ertrags⸗ Die nach Altersſtufen geordneten Höhenreihen 
tafel von 1901) (für die Herzogl. Meining- | ftellen für Standortsklaſſe I und V vom Alter 70 
arte BT e Des weiteren | ab gleichjeitige Hyperbeln dar. 

ſind von mir die Fichten⸗Ertragstafeln 8 9 

von Grundn 5 1815 e ciffel 400 Das weitere Verfahren It in der Han en 

für Mittelſchluß und Schwappach (1902) ö) dasſelbe wie bei Aufſtellung der Kiefern⸗Ertrags⸗ 

meiner Unterſuchung zugrunde gelegt worden. tafel geweſen. Ich ſehe deswegen davon ab, die 
Einzelableitungen wiederzugeben. 

Der Umſtand, daß dieſe Tafeln entweder nur 80 FT 
die Erträgniſſe an Schaftholz (Gehrhardt und e 33 die Regelmäßigkeit, mit 
Schiffel⸗ausſcheidender Beſtand), Schaft- und Derb⸗] der die verſchiedenen für die Kiefer feſtgeſtellten 
Holz (Grundner), Schaft⸗ und Baumholz (Schiffel⸗ Funktionen (bezogen auf die Beſtandeshöhe, bei 
Hauptbeſtand) oder nur die Baum- und Derbholz⸗ den Stammzahlen auf das Beſtandesalter) bei den 
etzeugung (Schwappach) angeben, bedingte eine einzelnen benutzten Fichten⸗Ertragstafeln in Er⸗ 
erhebliche Erſchwernis ihrer Verwendung zu dem ſcheinung traten, wider Erwarten nicht ganz ſo 
gemeinfaren Zweck. Es blieb nichts anderes übrig, | groß als bei jener Holzart. Eine beſonders auf- 
als zunächſt aus den ausgeglichenen Schiffel'ſchen fällige Übereinſtimmung zeigten nur die Geſamt⸗ 
Unterſchieden zwiſchen Baum, Schaft und Derb- Schaftholzbeträge der Schiffel'ſchen Ertragsſtufen. 
holz (in deſſen „Deutſcher Ertragstafel“)) Ver⸗ Die Abweichungen in den zuſammenfaſſenden 
hältniszahlen (Neifigprozente) für den Haupt⸗ Zahlenreihen waren aber in keinem Fall ſo groß, 
beſtand herzuleiten und mit dieſen die erforderlichen [daß das Beſtehen der gemutmaßten Geſetzmäßigkeit 
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ergänzenden Umrechnungen vorzunehmen. dadurch hätte in Zweifel kommen können. 
5 1) Allg. Forst- und Jagdzeit 1921, Juli⸗ Heft Die gefundenen ausgeglichenen Reihen ſind 
g. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1921, Juli-Heft.] im nachſte an ührt: 
.) Die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des ſtehenden aufgeführt 
arithmetiſchen Mittelſtammes. Meiningen, Keyß— e 
a . 5 | 1) Die Aufſtellung von Holzmaſſen⸗ und Geld— 
) Berlin, Julius Springer. 


i ertragstafeln auf Grundlage von Stammanalyſen. 
) Vuchsgeſetze normaler Fichtenbeſtände. Wien, Hſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für das Forſtweſen, 
Wilh. Frick 1904. XIV. Band 1896, S. 231 (Ertragstafel für die Herr 

) Neudamm, J. Neumann. ſchaft Weitra). 


Ügen, Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung. 1921 31 
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2 46 8 10 12 4 
| | | 


———5——— — n 0 2 % . 0 


16 18 20 22 24 26 28 80 32 34 36 Meter 


S | 

5 Baumholz | 7,2 12,3 17,1 21,5 25 29,2 5240358 38,65 41,3 43,75 46,1 48,4 50,6 52,7 54,8 56,8 58.8 5 

2 | mend 
ben. 2.0 100 17,0 23,0 28.0 32,2 2 55 kes 41,3 43,75 46,1 48,4 806 52,7 54,8 56,8 58,8 


Cerabe Lum 


Baumholz 4,2 54 6,5 % 9,1 9,9 10,7 11,5 12,3 131 189 14,7 15,5 16,3 17 an 18 


1,2 235. 3,45 45 5,5 6,45 7.85 8.25 ms 100 135 . la 1, 14,7 


ormhöhen 
5 
8 


& (Derbholz 5,5 6,45 7,35 8,25 | Sul „—, 
3 Wengen 30 66 I 159 211 os Pe 38¹ 42 500 572 640 u 764 859 * Ai 
Tonnen 6 29 | 64 105 151 E00 252 306 1362 420 480 542 006 672 740 810 | ” Parabel 
5 Herbholz [— 734 77 127 180 225 20 351 411 476 537 602 660 738 808 880. 954 

3 los | 7 33 73 123 182 bo 322 402 488 582 682 70. 904 ‚1085 1109 1288 140 1579| Yarsbei 
5 Derbholz I — 5 35 80 137 204 ko 361 449 Pre 643 149 862 982 1109 12481885 1585| Gvperbel 


Ich habe mir dieſes Mal nicht die Mühe ge- der Geſamt-Schaftholzmaſſen- Parabel beinahe 
nommen, die Gleichungen dieſer Höhenfunktionen | parallel laufende Kurve mit etwas anſteigenden 
aufzuſtellen. zweiten Differenzen der Glieder. 

Aus vorſtehender Überſicht geht hervor, daß für Dieſe Abweichungen von der 1909 von mır 
die Fichte dieſelben Wachstums -für das Baum- und Schaftholz des Hauptbeitand: 
geſetze angenommenwerdenkönnen, | der Tanne, Fichte und Buche gefundenen Funktion 
dieſich fürdie Kieferergebenhaben. rechtfertigen den Schluß, daß auch die 1909 von 
Nur bezüglich der Hauptbeſtandsmaſſen beiteht | mir nur aus der Zeichnung als Multiplenreihen 
ein Unterſchied inſofern, als die Reihen für das angeſprochenen bezüglichen Richtlinien der Fichte 
Baum⸗, Derb- und Schaftholz des Hauptbeſtands f und Tanne tatſächlich nicht gradlinig, ſonden 
bei der Fichte in ihrem ausgeglichenen Mittel | beinahe gradlinig als Parabeläſte verlaufen. Die 
nicht gerade Linien, ſondern (von Höhe 12 ab) | zur Probe vorgenommene Bearbeitung der 
ganz leicht gekrümmte Parabeläſte darſtellen.] Eichhorn'ſchen Baumholzmaſſen de: 
Ferner iſt die Kurve für den Geſamt-Derbholz⸗-[Hauptbeſtands der Tanne ergab 
ertrag der Fichte keine Parabel, ſondern eine I zwanglos eine Parabel von nachſtehender Form 


| 


11²² 12% 


i 
beftandes . . 


840 931 1085 


287 | 357 430 506 585 667 752 

Ich muß mithin meine damaligen Folgerungen ſchloſſener Beſtände unſerer Hauptholzarten dur 
dahin berichtigen, daß das Geſetz, nach [Vervielfältigung der Beſtandeshöhe mit einen 
welchem die Hauptbeſtandsmaſſenſkonſtanten Faktor (für Kiefer nach meiner Er 
von einem beſtimmten Alter ab tragstafel 17,4) zu ermitteln, nur inſoweit an 
mit den Höhen in Form einer wendbar, als der konſtante Faktor ſich muede 
arithmetiſchen Reihe I. Ordnung der Höhenftufen von einer gewiſſen Höhe ab 
anfteigen, nur für die Kiefer und gleich oder annähernd gleich bleibt. Die nach 
Buche erwieſen ift, dagegen bei ſtehende Überſicht legt dar, daß für Buche, Tanne 
der Fichte und Tanne der frag⸗ſund Fichte jener Faktor, das Produkt 6. F (von 
liche Zuwachs in Parabelformſ mir als „Formgrundfläche“ bezeichnet), M 
erfolgt. zunehmender Beſtandeshöhe ſtetig gröber 

Demnach iſt das von Kirchgeßner auf wird und deshalb — als Durchſchnittswert — 
S. 258 der „Silva“ von 1921 angegebene ein- höchſtens für grobe Schätzungen angewendet 
fache Verfahren, die Hauptbeſtandsmaſſen ge- werden kanu. 


32 


34 


„um 


Bu » Baumbholz 52 84 122 175 214 263 312 361410 459 308 557 000 rer it 93 
(Gehrhardt) | | | | 
GF= — — 105512 188 15,3 164 173 10 11 486 19,1 195 19.9 202 205,207, 200 
Kie Baumholz 31 6. 104 130 174 200 244 270 344 4% 4 410 454040 524 380 — — 
(Gehrhardt) | | ! 1 | 
6. 170 124 174 174 17, 17 17 4 174 17 4 17, 174 17 4 1 17 4 17% —— 
Za : Baumholz 2 = | — — | 1287 357 450 506 585.067 752 80 081 11025 1122 1222 — 
(Eichhorn) PT 
G.F= BEE DENE ARE 2 30,3 31 3 323333 312 81360 — 
Fi⸗Baumholz 30 60 110 150 21⁰ 205 322 381 0 80 640 711 N 50 937 1017 luce 
(Gehrhardt) | | | | 
G.F = — — — 100 21 1022.1 230 238 24.6) 25,3 26.0 2.7 27.3, 28 0, 28.6 203 20,9, 305 


Zur Ermittelung der Stammzahlen je 
ha (n) wurden die Durchſchnittswerte für die Grund- 
flächen des Hauptbeſtands⸗Mittelſtammes der 
fünf Standortsklaſſen erhoben und die Beträge für 


n dann alias berechnet. Durch Ausgleichung er- 


gaben ſich für n Zahlenreihen, die mit folgenden 
Gleichungen gleichſeitiger Hdyperbeln 
übereinſtimmen: 


25 920 
Standortsklaſſe I: n- 50 + 57 
38 050 Pr 
4 II: n 8 — 20 + 25 
a 50 470 er 
5 III: n= 26 + a = 
| 63 90 anne | 
Pr IV:n = 4 — 37 — 42 a 
88 210 2 
1 V: n = u — 30 + 65 
% 
„ 
(Mittelwert n = 3 — 28 + 42). 


Als Hauptergebniſſe ſind zu verzeichnen: 

1 Die Stammzahlen des Haupt- 
beſtandes' beginnen mit Anfangswerten, die 
nicht auf Beſtandesbegründung durch Einzel— 
pflanzung zugeſchnitten ſind, vielmehr eher auf 
Urſprung aus Saat (natürliche Verjüngung) oder 
Setzen von 2—3 Pflanzen auf eine Pflanzplatte 
hinweiſen (Stammzahl für Standortsklaſſe I im 
Alter von 4 etwa 9000). Auch ihre Beträge im Alter 
120 ſind erheblich größer als bei der Kiefer. 


Baumholz⸗Formgrundflächen (G. F) des Hauptbeſtandes nach Gehrhardt. 


2. Die Beſtandes⸗ Grundflächen 
nehmen bis zum Alter 120 in allen fünf Stand— 
ortsklaſſen zu und entſprechen durchweg einem 
mittleren Beſtandesſchluß. Sie ſtellen ſich im 
Ertragsklaſſenmittel für das Baumholz 


für die Beſtandes höhe 10 20 30 m 
bei Gehrhardt (1921) auf 25.5 413 52,7 
„ Grundner „ 31,0 13,1 50,6 
„ Schiffel „ 255 43,5 57.8 
„ Schwappach 25,1 35,0 44,8 
= Gehrhardt (1901) 5 24 6 426 56,7 7 


3. Die Mittel⸗Durchmeſſer zeigen das 
ſelbe Verhalten wie diejenigen der Kiefer, d. h. 
ihre Kreisflächenbeträge nehmen — nach Alters- 
ſtufen geordnet — von einem nach Ertragsklaſſen 
verſchiedenen Alter an in Form einer arithmetiſchen 
Reihe J. Ordnung zu. Bei gleicher Höhe weiſt der 
geringere Standort den größeren Durchmeſſer 
auf. Bei gleichem Durchmeſſer hat die beſſere Er— 
tragsklaſſe eine etwas höhere Stammzahl und 
größere Grundflächenſumme als die ſchlechtere. 

4. Sowohl die Baum als auch die Derb- 
formzahlen beginnen, nach Altersſtufen ge 
ordnet, mit einem Höchſtbetrag und nehmen mit 
fortſchreitendem Alter erſt raſch, dann langſam ab. 
Bei gleicher Höhe ſind ſie für alle Standortsklaſſen 
dieſelben. Bei gleichem Alter kommt der geringeren 
Ertragsklaſſe die höhere Formzahl zu. Die Derb— 
holz⸗Formzahlen zeigen mithin in ihrer Beziehung 
zum Beſtandesalter ein weſentlich anderes Ver— 
halten als diejenigen der Kiefer. Ihre Beträge 
ſchwanken im Haubarkeitsalter zwiſchen 0,45 
und 0,51. 


31* 


34 


5. Die nach Grundwalzenſtufen geordneten 
Holzmaſſen ſteigen in der graphiſchen Darſtellung 
in den höheren Stufen gradlinig an. 
| 6. Der Geſamtbetrag an Baumholz 

konnte wegen Mangels an zuverläſſigen Umrech— 
nungszahlen nicht mit genügender Sicherheit er⸗ 
mittelt werden und blieb deswegen weg. 

7. Für das Verhältnis zwiſchen Derbholz 
und Baumholz des Hauptbeſtandes 
ließ ſich folgende Zahlenreihe als Mittel für alle 
Standortsklaſſen aufſtellen: 


Auf 100 fm Derbholz entfallen fm Reiſig 
in Höhenſtufe: 6 8 10 12 14 16 18 20 22 m 


218 10065 47 36 29 24 21 19 
in Höhenfiufe: 24 26 28 30 32 34 36 m 
18 175 17 165 16 155 15 


8. Vom Geſamtzuwachs an Derbholz ſcheiden 
bis zum Beſtandesalter 120 als Wornutzung aus: 


Standortsklaſſe I 38%L. (bei Schwappach 52, 
bei Grundner 43) 


F II 35, (bei Schwappach 50, 

bei Grundner 45) 
8 III 31, (bei Schwappach 49, 

bei Grundner 40, 
2 IV 27, (bei Schwappach 47, 

bei Grundner 36) 
; V 22, (bei Schwappach 


bei Grundner 34) 
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9. Der laufend jährliche Zuwachs der Geſamt 
Derbholzmaſſe gipfelt für Ertragsklaſſe 1 etwa 
im Alter 48; die entſprechenden Zahlen für die 
übrigen Ertragsklaſſen ſind 52 (II), 57 (III), 61 
(IV) und 65 (V. 
am Geſamtderbholz erreicht ſeinen Höhepunkt etwa 
im Alter 83 auf J., 89 auf II., 95 auf III., 103 auf 
IV. und 115 auf V. Standortsklaſſe. 


Alle Ertragstafeln ſind verbeſſerungsfähig, weil 
ſie nur Näherungswerte aufweiſen. Schon aus 
dieſem Grunde kann der im vorſtehenden veröffent- 
lichte Zahlenaufbau keinen Anſpruch auf voll 
kommene Verläßlichkeit erheben. Bei Verwendung 
der Zahlen iſt vor allem zu berückſichtigen, daß 
ſie einen mittleren Beſtandesſchluß vorausſetzen, 
wie er in neuerer Zeit manchenorts nicht mehr be- 
ſteht; die Brauchbarkeit der Tafel iſt daher eine 
beſchränkte. Meiner eigenen und der mir ander⸗ 
weit (in Mittel⸗ und Weſtdeutſchland) bekannt 
gewordenen Bewirtſchaftungsweiſe reiner Fichten⸗ 
beſtände kommen die von mir bezifferten Be⸗ 
ſtockungs⸗ und Zuwachsverhältniſſe im allgemeinen 
weſentlich näher als die bezüglichen höheren Angaben 
der Ertragstafeln von Grundner und Schwappach. 

(September 1921). 


Ertragstafel für die Fichte. 


Aufgeſtellt auf Grundla e der Ertragstafeln von Gehrhardt (1901), Grundner (1913), 
Echiffel (1904) und Schwappach (1902). = 
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die Weiterentwickelung der forſtlichen 


Unterrichtsfrage in Sachſen. 
Von Oberforſtmeiſter Pauſe in Dresden. 


Es gehört zu den Überlieferungen und zu den 


Berufszielen der ſächſiſchen Staatsforſtbeamten, 
für eine Verlegung des forſtlichen Fachhochſchul⸗ 
unterrichts an die Univerſität einzutreten. Als 
im Jahre 1890 auf der Tagung des Sächſ. Forſt⸗ 
vereins in Schwarzenberg der damalige Profeſſor 
Dr. Neumeiſter klar, bündig und eindringlich ent⸗ 
wickelte, daß die für den forſtlichen Unterricht 
würdig ausgeſtattete Univerſität das Ziel ſei, 
welchem zugeſteuert werden müſſe, erklärte ein 
Oberforſtmeiſter, er und ſeine Freunde hätten 
ſich vorgenommen gehabt, das Kriegsbeil zu er— 
greifen, um gegen die etwaige Befürwortung 
des Fortbeſtehens der Akademie als Ausbildungs- 
ſtätte der Forſtleute den Kampf aufzunehmen. 
Das Kriegsbeil könne nun begraben werden. Schon 
damals ſcharten ſich die höheren Forſtbeamten 
einmütig unter das Banner des Fortſchritts. Seit 
jener denkwürdigen Tagung des Forſtvereins ſind 
drei Jahrzehnte dahingerauſcht; ſiegreich hat ſich 
der Univerſitätsgedanke in den deutſchen Landen 
ausgebreitet. Der unglückſelige Krieg, der jedem 
klar machte, was für ein koſtbares Wirtſchaftsgut 
der deutſche Wald verkörpert, gab dieſem Gedanken 
neue Nahrung. Die neue Zeit fordert von dem 
höheren Forſtbeamten mehr denn je umfaſſendes 
Viſſen und gefteigerte Leiſtungen auf dem Gebiete 
wirtſchaftlicher Überlegung, fordert weiten Über— 
blick über das Ganze und daneben ſcharfes Ein— 
ſtellen des Geiſtes auf die Löſung beſtimmter 
örtlicher Fragen und Rätſel; Forſchergeiſt! Wir 
Sachſen leiden darüber hinaus beſondere Not. 
Im letzten halben Jahrhundert hat uns der Er⸗ 
tragsgedanke übermäßig beherrſcht. Darunter hat 
die Wirtſchaft mancherlei Schaden gelitten. Be⸗ 
trieb, Waldbau, Forſteinrichtung müſſen zurück⸗ 
gezwungen werden auf 1 Grundlagen. 
Rechnung und Formel müſſen ſich der Bodenkraft 
fügen, dürfen nicht ihre Feinde bleiben. Darüber 


haben ſich in neueſter Zeit berufene Männer aus 


»unſeren Reihen bereits ausgeſprochen. Die in 
zunſer Berufsleben hineinſtrömenden neuen An- 
miebskräfte löſten wohl allgemein friſchen, rüſtigen 
: Schaffensgeift aus und führten uns enger anein- 
ander auf unſerem gemeinſamen Arbeitsboden. 
Dankbar begrüßen wir es, daß die ſchwierige Zeit 


i 
1 


— 


uns auch führende Männer gegeben hat. Mit 


1) Dieſer Aufſatz lag bereits vor der Veröffent⸗ 


chung des „Briefes“ aus Sachſen über die „Forſt⸗ 


tademie Tharandt“ im September⸗Oktober⸗Heft vor. 
Die Schriftleitung. 


dieſer inneren Bewegung und Verfaſſung in den 
Reihen der höheren ſächſiſchen Forſtbeamten muß 
man vertraut ſein, um beurteilen zu können, wie 
ſtark die in gegenwärtiger Zeit von neuem aufge— 
rollte forſtliche Ausbildungsfrage ſich auswirkte, 
wie mächtig und allgemein das Bedürfnis empfun⸗ 
den wurde, die nachfolgenden Generationen durch 
eine vertiefte Berufsausbildung auf der Univerſität 
für die ihrer harrenden Aufgaben auszurüſten und 
zu wappnen. Der Gert vom Jahre 1890 geht 
umher lebendiger denn je! Und trotz aller 
Kämpfe zunächſt kein Erfolg! Wie 
war dies möglich? Darüber ſollen die nachfolgen⸗ 
den Darlegungen einiges Licht verbreiten. 

Im Jahre 1918 faßte die zweite Kammer des 
ſächſi ſchen Landtags den Beſchluß, die Staats⸗ 
regierung möchte erörtern, ob im Intereſſe der 
Fortentwickelung der ſächſiſchen Staatsforſtwirt⸗ 
ſchaft der Fortbeſtand der Forſtakademie 
Tharandt, ihre Aufhebung oder ihre An- 
gliederung an' eine ſächſiſche Hochſchule 
zweckmäßig ſei. Daraufhin iſt von maßgebender 
Seite das ganze Gebiet des forſtwiſſenſchaftlichen 
Studiums und der forſtlichen Forſchung eingehend 
überprüft worden. Soviel ſtand unumſtößlich feſt, 
daß wiſſenſchaftliche Forſchung und Lehre untrenn⸗ 
bar zuſammengehören. Der Ruf der Forſtakademie 
gründete ſich auf den Forſchergeiſt hervorragender 
Lehrer. Nur der forſchende mit Schöpferkraft 
begabte akademiſche Lehrer vermag die lernende 
Jugend zu feſſeln, zu befruchten und zu ſelbſtän⸗ 
digem Denken und Urteilen zu erziehen. Und 
weiter! Mehr denn je erweiſt es ſich unter den 
heutigen politiſchen und wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſen als eine Staatsnotwendigkeit, die zur Be⸗ 
wirtſchaftung des Staats- und Privatwaldes be- 
rufene höhere Forſtbeamtenſchaft auf eine theo- 
retiſch wiſſenſchaftlich möglichſt gehobene Bildungs- 
ſtufe zu bringen, ſie dadurch von Vorurteilen zu 
befreien und zu klarem folgerichtigen wirtſchaft— 
lichen Überlegen und Handeln zu befähigen. Den 
durch die Zeitlage gegebenen ſcharfen Anforde- 
rungen an die Ertragsleiſtungen der Wälder ſtehen 
in Sachſen infolge einer nicht ganz richtig orien- 
terten Wirtſchaft knappe Holzvorräte und nicht 
ſelten geſchwächte Bodenkräfte gegenüber; das 
Verjüngungsweſen und die Nachzucht der Holz— 
arten bereiten mancherlei Sorgen; Fehlgriffe im 
Saatgut führten oft zu argen Enttäuſchungen; 
Recht und Verwaltung werden immer verwickelter 
und unüberſichtlicher. Aus eigener Kraft müſſen 
wir uns aus dieſen unſere ſächſiſche Forſtwirtſchaft 
drückenden Schwierigkeiten herausarbeiten auf eige— 
nen Wegen. Wir ſtehen in mancher Hinſicht vor 
einem wirtſchaftlichen Umſchwung, deſſen Verlauf 
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durch wiſſenſchaftliche Begründung geſichert wer— 
den muß. Jedenfalls fehlt es nicht an Forſchungs⸗ 
gebieten und Problemen, die in ihrer Geſamt— 
wirkung zu einer ſcharfen Anſpannung der Kräfte 
bei Profeſſoren und Studierenden der Forſtaka— 
demie führen müſſen. Bei dieſer Sachlage erhob 
ſich die Frage, ob die Forſtakademie Tharandt in 
ihrer jetzigen Einrichtung den ce An⸗ 
ſprüchen genügen kann. 
Überragenden Geiſtes und mit ſcharfem Blick 
ausgerüſtet, verkündete 1800 der unvergeßliche 
Judeich u. a. der Schwarzenberger Forſtverſamm⸗ 
lung: „Wenn wir den tatſächlichen nicht unberech— 
tigten, aber unausgeſetzt ſteigenden Anforderungen 
für die Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften folgen 
wollen, wie es die allgemeinen Hochſchulen tun 
können, jo wird und muß die Akademie endlich zu- 
grunde gehen.“ Alſo die geſteigerten und ſtets 
ſteigenden Anforderungen der Hilfswiſſenſchaften, 
die eine Akademie niemals befriedigen kann, brin⸗ 
gen den Stein ins Rollen und beſchwören das 
Unheil über der iſolierten Fachhochſchule herauf, 
nicht der Betrieb der Fachwiſſenſchaften. Auf 
keiner Seite, weder beim Finanzminiſterlum, noch 
bei der Tharandter Profeſſorenſchaft, noch im Kreiſe 
der Staatsforſtbeamten beſteht ein Zweifel darüber, 
daß die Forſtakademie den neuzeitlichen Anſprüchen 
nicht genügt. Teilen auch Andere dieſe Anſicht? 
Leider ja! Braunſchweig, Thüringen (außer Alten⸗ 
burg und Reuß j. L.), Bayern gewähren den An⸗ 
wärtern für den höheren Staatsforſtdienſt Frei⸗ 
zügigkeit. Hat je ein Befliſſener dieſer Länder in 
Tharandt ſtudiert? Preußen, Oldenburg, Lippe, 
Waldeck, Mecklenburg⸗Strelitz geben das Studium 
der Forſt⸗ und Hilfswiſſenſchaften frei, ſchließen 
aber für ihre Anwärter den Beſuch Tharandts 
aus. Es hat ſich alſo, darüber iſt kein Wort zu ver⸗ 
lieren, in den berufenen akademiſchen forſtlichen 
Kreiſen faſt aller deutſcher Staaten die Meinung 
herausgebildet, daß die Forſtakademie Tharandt 
mit Mängeln behaftet iſt. 
nn beſtehen dieſe? 
1. In einer ungenügenden Ausſtattung mit 
Lehrſtühlen für die Grund- und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften. 

In einer Überlaftung der Profeſſoren, die 
ihnen Zeit und Kraft für die Forſchung raubt. 

3. Im Ausbleiben von jedem Nachwuchs für 
forſtliche Forſcher und Lehrer. 

4. In einer nicht mehr zeitgemäßen Belehrung 
auf den Gebieten der Grund- und Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften. Lehraufträge an Dozenten der 

Dresdner techniſchen Hochſchule und der Berg⸗ 

akademie Freiberg ſind nur eine Aushilfe, 

keine vollkommenen Einrichtungen. 


ID 


Das Finanzminiſterium hat ſich mit der Frage 
beſchäftigt, welcher Lehrkräfte und Aſſiſtenten e⸗ 
bedürfe, um Tharandt zeitgemäß auszubauen und 
umzugeſtalten, und kommt dabei zu folgender 
Forderungen: 

6 ordentliche Profeſſoren und 4 Aſſiſtenten fü: 
Mineralogie, Geologie, Petrographie, organische 
und anorganiſche Chemie, allgemeine Botanit. 
allgemeine Zoologie, Volkswirtſchaftslehre, Finanz 
wiſſenſchaft, Rechtskunde, allgemeine Verfaſſung: 
wiſſenſchaft, Rechtskunde, allgemeines Verfaſſung 
und Verwaltungsrecht. 

1 außerordentliche Lehrkraft für Landwirt 
e und Wieſenbau. 

1 Aſſiſtent für den Dozenten der Mathemar! 
und Vermeſſungskunde. 

1 zweiter Aſſiſtent für den Dozenten der Boden 
kunde. 

2 weitere Aſſiſtenten für die forſtlichen de 
zenten. 

Um dieſe Lehrſtühle zu beſetzen und Aſſiſtente⸗ 
zu halten, würden laufend jährlich 298 000 N. 
aufgebracht werden müſſen, ungerechnet die Au: 
gaben für Vermehrung der Lehrmittel und der 
Dienerſchaft. Hierzu würden beträchtliche inner 
liche Aufwendungen für Umbau des jetzigen Ale 
demiegebäudes, für Neubauten von bodenkund. 
lichen, botaniſchen und zoologiſchen Inſtituten. 
eines Inſtituts für allgemeine Chemie und zur 
Erwerbung des erforderlichen Baulandes zujan 
mengenommen in Höhe von 3 800 000 Mk. treten 
außerdem dieſe geſteigerte Bautätigkeit den Unter 
haltungsaufwand in Zukunft ſehr erhöhen. N 
einen Fortbeſtand der Akademie mit jolde 
Opfern und an einen derartigen Ausbau konne 
nicht gedacht werden. Folglich war nach den 
Landtagsbeſchluß die Aufhebung der Fon 
akademie Tharandt zu erörtern. Wurde ſie be 
ſchloſſen, fo war mit einem Schlage die Freizügi 
keit geſchaffen und der Eintritt in die heißbegehr 
reiche geiſtige Welt der Univerſität erreicht 
zweifellos ein Fortſchritt. 
Entwickelung war alſo die, daß der ſächſiſche Fort 


ſtudent ſeine forſtwiſſenſchaftliche Fachausbildune 
ausſchließlich in Süd⸗ und Weſtdeutſchland ge 


nießen würde — die preußiſchen Forſtakademie⸗ 
kämen nicht in Frage —, während fein künftige 
Wirkungsfeld in Mitteldeutſchland mit feinem au: 
geprägten Wirtſchaftsleben und feiner von Sit 
und Norddeutſchland ſtark abweichenden Fort 
kultur liegt. Darin wurde mit Recht eine gewiſ 
ſich aus der Bodenſtändigkeit der Forſtwirtſchof 
herleitende Unſtimmigkeit erblickt. Der fort 
theoretiſch wiſſenſchaftliche Hochſchulunterricht * 
ganz gewiß nicht an die Landesgrenzen gebunden 


Die vorausfictli , 
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und muß allgemein gehalten ſein. Aber die den 
Studierenden vermittelten Forſchungsergebniſſe 
hängen zum Teil mit der örtlichen Forſtwirtſchaft 
zuſammen. Mit der Auflöſung der Forſtakade mie 
Tharandt tritt der ſächſiſche Wald als Forſchungs— 
gebiet in den Hintergrund und damit löſen ſich 
wertvolle, ja unentbehrliche Beziehungen zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Praxis. Wer könnte leichten 
Herzens einen Verzicht ſtaatlicher Mitarbeit an 
der Förderung der Forſtwiſſenſchaften ausſprechen? 


Sollte die Pflege der Forſtwiſſenſchaft in Sachſen 


und die beſtehende wertvolle Wechſelwirkung zwi— 
ſchen Männern der Wiſſenſchaft und denen der 
praktiſchen Berufsausübung in einer ſo gärenden 
und wogenden Zeit wie der gegenwärtigen auf— 
gegeben werden? Forſtpolitiſche Fragen von be— 
deutender Tragweite, tiefeingreifende Umformun⸗ 
gen in Betrieb, Waldbau und Ertragsregelung, ein 
lebhaftes Bedürfnis der höheren Forſtbeamten— 
ſchaft ihre Kräfte zu ſtärken und zu weiterer Ent- 
faltung zu bringen und andere innere Gründe 
mehr verknüpfen heutigentags Cottas Schöpfung 
und Pflegeſtätte forſtlicher Wiſſenſchaft in Sachſen 
mit dem Berufsleben feſter denn je. Die verant- 
wortlichen Leiter der Staatsforſtwirtſchaft lehnten 
daher den Antrag auf Aufhebung der Forſtakademie 
Tharandt ab. N 

So blieb noch der letzte Ausweg. Die An- 
gliederung an eine ſächſiſche Hoch— 
ſchule übrig, alſo der Anſchluß an die tech— 


niſche Hochſchule in Dresden oder an 


die Univerſität Leipzig. 

Das Profeſſorenkollegium der 
Forſtakademie hat in einer an das Finanz 
miniſterium gerichteten Denkſchrift die Weiter- 
entwickelung des forſtlichen Hoch 
ſchulunterrichts und der forſtlichen 
Forſchung in Sachſen eingehend be— 
handelt. 

Im 1. Abſchnitt dieſer Denkſchrift wird nach⸗ 
gewieſen, daß die Forſtakademie in ihrem bisherigen 
Beſtande die Aufgabe, führende Forſt⸗ 
wirte heranzubilden, nicht voll zu er— 
füllen vermag. Die Mängel liegen nicht auf dem 
Gebiete der forſtlich angewandten Naturwiſſen— 
ſchaften, ſondern bei der Unmöglichkeit, dem Stu— 
dierenden eine allgemeine Ausbildung zu vermitteln. 
Als ein weiterer Mangel einer iſolierten Akademie 
wird die für ſtrebſame Studierende erſchwerte 
wiſſenſchaftliche Vertiefung, die ihren Ausdruck in 
der Promotion findet, hingeſtellt. Endlich fehle 
es für den wiſſenſchaftlichen Betrieb der Lehrer 
an Arbeitsteilung. Die Gerechtigkeit erfordert, 
hervorzuheben, daß der in den kleinen Berhält- 
niſſen Tharandts begründete lebhafte Verkehr zwi— 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeliung. 1921 


ſchen Profeſſoren und Studierenden und das 
bereitwillige Entgegenkommen der Lehrer gegen- 
über beſonderen wiſſenſchaftlichen Bedürfniſſen der 
Schüler manche der berührten Mängel abzu- 
ſchwächen vermochte, worin nicht zu unterſchätzende 
Vorteile liegen. Freilich brachte damit der Lehr- 
körper auf Koſten ſeiner ſonſtigen Aufgaben neue 
Zeitopfer. Die Denkſchrift fordert, daß Sachſen 
ſeine geſchichtliche Rolle als Pfleger der älteſten 
deutſchen forſtlichen Hochſchule nicht aufgibt, und 
erörtert nun die Verlegung der forſtlichen Lehre 
und Forſchung an die Univerſität Leipzig oder 
an die techniſche Hochſchule in Dresden und knüpft 
daran Betrachtungen über Übergangsbeſtimmungen. 


Für das Studium der Forſtleute an der Lan- 
desuniverſität werden die bekannten Vor⸗ 
züge der Univerſitätsbildung ins Feld geführt, 
dabei die Erwerbung gründlicherer Kenntniſſe in 
der allgemeinen Wirtſchaftslehre und in den Staats- 
wiſſenſchaften als weſentliche Vorteile hingeſtellt 
und auf die in Leipzig mögliche Verbindung von 
land- und forſtwirtſchaftlichem Unterricht hinge⸗ 
wieſen. Die Landeskultur kann nur gewinnen, 
wenn der Landwirt auch forſtliche Studien betreibt, 
um ſie gegebenenfalls der Privatforſtwirtſchaft 
dienſtbar zu machen; umgekehrt iſt es zu begrüßen, 
wenn der Forſtwirt ſich mit den Grundlehren der 
verwandten Landwirtſchaft befaßt. 


Die Denkſchrift fordert 5 forſtliche Profeſſuren 
— je 2 für forſtliche Produktions- und Betriebs⸗ 
lehre, 1 für Forſtpolitik — und für die gemein- 
ſamen Bedürfniſſe der Land-Forſtwirtſchaft und 
der Kulturtechnik, weitere Profeſſuren für Stand— 
ortslehre, für beſtimmte Gebiete der angewandten 
Botanik und Zoologie, für techniſche Pflanzen— 
chemie, Geodäſie und Wegebau. Sie fordert end— 
lich Lehrreviere und geſteht für die erſte Hälfte 
des vierjährigen Studiums weitgehende Frei— 
zügigkeit zu. i 


Die Denkſchrift tritt aber auch ſehr warm für 
die hochentwickelte techniſche Hochſchule 
in Dresden ein, die den wiſſenſchaftlichen Be— 
dürfniſſen der Forſtwirte voll entſpreche, auch in 
den Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaften genüge, 
auf rein techniſchem Gebiete — Vermeſſungs— 
und Beförderungsweſen, Holzverwendung uff. — 
beſondere Vorzüge aufweiſe und die beſten Be— 
dingungen für die Forſchung an fertigen Wald— 
erzeugniſſen und auf dem Gebiete forſttechniſcher 
Erfindungen darböte. Allerdings müſſe unter 
Ausbau vorhandener Anfänge eine Abteilung für 
Bodenkultur geſchaffen und eine Verlegung des 
landwirtſchaftlichen Inſtituts von Leipzig nach 
Dresden angeſtrebt werden. 
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Auf die im Verlegungsfalle vorläufige 
organiſatoriſche Verbindung der 
Forſtakademie mit der Univerſität bezw. der tech— 
niſchen Hochſchule, ſoll hier nicht näher eingegangen 
und nur erwähnt werden, daß einflußreiche Dresde— 
ner Kreiſe das Ziel einer dauernden Verbindung 
von Tharandt als Lehrſtätte der Fachwiſſenſchaften 
mit der techniſchen Hochſchule als Vermittlerin 
der übrigen Wiſſenszweige verfolgen. Gegen eine 
derartige örtliche Spaltung des forſtlichen Stu— 
diums erhob ſchon der alte Judeich in Schwarzen— 
berg ſeine warnende Stimme und ſagte: „Wenn 
man die Männer, welche die eigentlichen Fach— 
wiſſenſchaften lehren ſollen, an eine iſolierte Lehr⸗ 
anſtalt verweiſen, ſie alſo dem Verkehr mit den 
Dozenten anderer, namentlich unſerer Grund— 
und Hilfswiſſenſchaften herausreißen will, tut man 
einen noch viel größeren Schaden, als wenn man 
bloß den Studierenden ſolchen Verkehr verſchließt. 
Der Dozent wird den Fortſchritten auf dem Ge— 
biete der Naturwiſſenſchaften uſw. beim beſten 
Willen nicht folgen können, und wir hätten dann 
ein größeres Übel geſchaffen, als wir an irgend 
welcher iſolierten Fachhochſchule jetziger Einrich— 
tung haben.“ 

Der von allen Mitgliedern des Profeſſoren— 
kollegiums gefaßte Beſchluß befürwortet eine Ver— 
legung der forſtlichen Lehre und Forſchung an eine 
der großen Hochſchulen des Landes, welche 

1. eine vollſtändige philoſophiſche Fakultät ein⸗ 
ſchließlich der Vertretung der Staatswiſſen⸗ 

ſchaften beziehentlich eine dementſprechende 
allgemeine Abteilung beſitzt und auch die 
wichtigſten technologiſchen Studien ermög— 
licht, N 
. außer der Forſtwiſſenſchaft noch die Land— 
wirtſchaftslehre und die Kulturtechnik pflegt, 
beziehentlich pflegen wird, ſo daß ſich in ihr 
eine volle Hochſchule für Bodenkultur ent— 
wickelt, und ö 
3. alle an der Forſtakademie getroffenen Ein— 
richtungen zur Förderung der Forſtwiſſen— 


N 


ſchaft übernimmt und bei Bedarf durch wei⸗ 


tere Einrichtungen ergänzt. 

Der Verein der wiſſenſchaftlich 
gebildeten Staatsforſtbeamten 
Sachſens legte ſeinen Standpunkt in einer 
an das Geſamtminiſterium gerichteten Eingabe 
über die Zukunft der forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung und des 
forſtlichenn Hochſchulunterrichts mie 
der. Unzweideutig und nachdrucksvoll ſtellt die 
Denkſchrift die Univerſität Leipzig als einzig mög— 
liche Bildungsftätte für die ſächſiſchen Forſtleute 
hin. Sie geht von der Gemeinſamkeit der Land— 


und Forſtwirtſchaft als zweier Hauptzweige der 
Bodenkultur aus und vertritt ein ſtarkes Verlangen 
nach gründlicher naturwiſſenſchaftlicher Ausbildung 
ſowie nach Erforſchung und Vermittlung der natur 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen des Waldbaues, um 
auf dieſem Wege zur Hebung der Holzerzeugung 
zu gelangen. Aus den in der Jetztzeit geſteigerten 
Anforderungen an den Forſtmann als Verwaltungs 
beamten wird ein tieferes Eindringen in Volks 
wirtſchaftslehre, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften 
abgeleitet und die Wichtigkeit der auf der Univerſi 
tät gebotenen Studien aller allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaften ius rechte Licht gerückt. Umfaſſende Kennt 
nis im Maſchinenbau und in der techniſchen Ver 
arbeitung des Holzes, wie ſie die techniſche Hoch— 
ſchule darbieten könnte, werden nicht für Lebens 
bedürfniſſe des forſtlichen Unterrichts gehalten. 
Die günſtige Lage Leipzigs für Lehrausflüge in 
Sachſen, Thüringen und Preußen wird hoch be 
wertet. 

Gegen die Verlegung des Forſtſtudiums an 
die techniſche Hochſchule in Dresden beſtand in der 
Staatsforſtbeamtenſchaft von Haus aus eine Ab 
neigung, jo hochangeſehen dieſe Hochſchule, die 
wohl unter den erſten im Reiche genannt werden 
darf, daſteht. Die Bamtenſchaft fürchtete, der kühl 
rechnende, techniſch- mathematische Geiſt eines 
Preßler, deſſen Herrſchaft durch Vertiefung in den 
Naturwiſſenſchaften überwunden werden ſollte, 
würde wieder neu aufleben. Als Pflegeſtätte der 
Bodenkultur war die techniſche Hochſchule — was 
durchaus nicht zu verwundern iſt — dürftig aus 
geſtaltet. Nach eigenem Urteile techniſcher Kreiſe 
bietet ſie in bezug auf die Belehrung in Rechts 
und Staatswiſſenſchaften nur das Notwendige. 
Alſo auch hier kein in die Augen ſpringender Vor 
teil, aber ein Verluſt durch Preisgabe der zwei 
Univerſitätsſemeſter, die dieſem Studium haupt— 
ſächlich dienen. Der Gewinn liegt lediglich aui 
beſtimmten mathematiſchen, techniſchen, chemiſchen 
Gebieten, die an ſich wichtig, aber nicht ausſchlag 
gebend ſind. 

Die vom Finanz- und Kultusmini 
ſteriuum über die Angliederung der 
Forſtakademie Tharandt an die 
Univerſität Leipzig im Dezember 1920 
an den Landtag gerichtete Denkſchrift nimmt Be 
zug auf die beiden bereits berührten Denkſchriften. 
Sie gibt ein umfaſſendes Bild von den Schwierig 
keiten, die der akademiſche Lehrer in Tharandt 
bei Bewältigung des Lehrſtoffs der allgemeinen 
Wiſſenſchaften zu überwinden hat, hält ſie für un 
überwindlich und erblickt den einzig gangbaren 
Ausweg in einer Verlegung der Forſtakademie an 
eine der beiden großen Hochſchulen des Landes. Der 


2 


Verzicht auf eine forſtliche Lehr- und Forſchungs— 
ſtätte in Sachſen könne nicht in Frage kommen. 
Das Für und Wider von Univerſität und techniſcher 
Hochſchule wird ſorgfältig erwogen und die Anſicht, 
die Forſtwiſſenſchaft ſei angewandte auf Erzeugung 
von Sachgütern gerichtete Naturwiſſenſchaft und 
deshalb ein Zweig der techniſchen Wiſſenſchaften, 
jener Auffaſſung gegenübergeſtellt, die einen ſtarken 
techniſchen Einſchlag in der forſtlichen Ausbildung 
nicht für günſtig hält und mehr den lebendigen 
Naturwiſſenſchaften als der Mathematik Einfluß 
auf die Bewirtſchaftung der Waldungen einge- 
räumt ſehen möchte. Mit Rückſicht auf die Be⸗ 
ſtrebungen der höheren Staatsforſtbeamten ent⸗ 
ſcheiden ſich die Miniſterien für eine Angliederung 
der Forſtakademie an die Landesuniverſität und 
erſuchen den Landtag, dieſe durchzuführen und 
die hierzu nötigen Mittel zu bewilligen. 


Dieſer Beſchluß der vereinigten Miniſterien 
iſt von der höheren Forſtbeamtenſchaft dankbar 
aufgenommen worden. | 


Die Vorteile der Verlegung des forſtlichen 
Studiums an die Landesuniverſität nach dem 
Plane des Profeſſorenkollegiums zu Tharandt 
ſind greifbarer Natur. Für die Grund- und Hilfs- 
wiſſenſchaften ſind ausreichende Lehrſtühle vor— 
handen, ſogar meiſt mehrfach beſetzt; ſollten die 
Vorleſungen für die Zwecke der Forſtleute zu um— 
faſſend veranlagt ſein, ſo würde ſich Abhilfe ſchaffen 
ſaſſen. Die Tharandter Studentenſchaft wünſcht 
dieſen Zuſchnitt aber gar nicht, ſpricht vielmehr 
in einer Kundgebung!) aus: „Im übrigen wird 
der Erwerb der Fähigkeit, ſelbſtändig die Stellung 
der Forſtwiſſenſchaft als Teil des Ganzen zu er— 
kennen und in eigener Arbeit das forſtlich Wichtige 
herauszuarbeiten und zu verſchmelzen, im Inter— 
eſſe der geiftigen Schulung und wiſſenſchaft— 
lichen Bildung des Studenten als äußerſt wertvoll 
erachtet.“ 


Für die räumliche Unterbringung zeigen Uni— 
verſität und Stadt Leipzig großes Entgegenkom— 
men, ſtellen für die Forſchungsinſtitute geeignete 
ſchöne Räume bereit, beſchließen ſogar einen Neu— 
bau mit umgebender Gartenanlage für has forſt— 
botaniſche Inſtitut und überweiſen in der Nähe 
von Leipzig Flächen zur Gründung eines Forſt— 


gartens. Die neue forſtliche Abteilung ſollte würdig 


ausgeſtaltet werden, um in Mitteldeutſchland eine 
ſtarke Anziehungskraft auf Forſt- und Landwirte, 
aber auch auf forſtliche Lehrkräfte auszuüben; 
denn auf einen Hochſtand der forſtlichen Lehre 
kommt es vor allem an. 


1) cand. for. Bärthel, Dresdener Nachrichten, 
1. 3. 1921, Nr. 100. 
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Auch die Frage der Lehrreviere läßt ſich in 
Leipzig ohne Schwierigkeiten löſen. Der Staat, 
die Stadt Leipzig und die Univerſität verfügen 
in nächſter Umgebung der Stadt über anſehnlichen, 
leicht erreichbaren Waldbeſitz. Darunter befinden 
ſich prächtige Auewaldungen, die den Studierenden 
lehrreiche Anſchauungen über Laubholzwirtſchaft 
vermitteln können. Damit werden Intereſſen bei 
der forſtlichen Jugend geweckt, die wir voraus— 
ſetzen müſſen bei den Beſtrebungen, Laubholz 
in den eintönigen Nadelholzwäldern einzubürgern. 
Der im Leipziger Kreiſe gelegene Forſtbezirk 
Grimma bietet ſehr lehrreiche Waldgebiete, das 
preußiſche Revier Schkeuditz iſt im Vorortsverkehr 
zu erreichen, zum Beſuch der Reviere des Harzes, 
Thüringens, des ſächſiſchen Erzgebirges und Vogt— 
landes bedarf es nur zweitägiger Ausflüge. 

Maßgebende ſächſiſche landwirtſchaftliche Kreiſe 
— der Verband ſächſiſcher Landwirte — haben die 
Vorteile Leipzigs für das forſtliche Studium ſofort 
erkannt, weiſen auf die Gemeinſamkeit des land— 
und forſtwirtſchaftlichen Verſuchsweſens hin, halten 
das landwirtſchaftliche Inſtitnt mit ſeiner Abtei⸗ 
lung für Pflanzenbau, ſeinem Pflanzgarten und 
reichen Verſuchsfeldern auch für das forſtliche 
Verſuchsweſen für ſehr wohl benutzbar und möchten 
erreichen, daß ſich auch die Landwirte im Waldbau 
und der forſtlichen Produktion unterrichten können. 

Während ſich an der Univerſität Leipzig die 
Wege in jeder Hinſicht ebnen, ſieht man ſie an der 
techniſchen Hochſchule zu Dresden überall verbaut 
und verlegt. Die Vorleſungen in einer Reihe all— 
gemeiner Fächer, z. B. Botanik, Zoologie, Mine- 
ralogie, entſprechen den Bedürfniſſen der Forſt— 
leute in keiner Weiſe, für ſie müßten drei neue 
ordentliche Profeſſuren mit Aſſiſtenten eingerichtet 
werden. Die drei Grundforderungen des Pro- 
feſſorenkolleginms ſind an der Dresdener Hochſchule 
ſchlechterdings unerfüllbar. Übrigens iſt nirgends 
Raum vorhanden, weder für Hörſäle noch für 
Forſchungsinſtitute; die Raumbedürfniſſe können 
nur durch koſtſpielige Neubauten und Umbauten 
befriedigt werden. Zum Teil würden mit allen 
Opfern nur parallele Einrichtungen zu Inſtituten 
geſchaffen, die an der Univerſität Leipzig bereits 
vorhanden ſind und nur einer Erweiterung be— 
dürften. Der Geſamtaufwand für die Aufnahme 
der Forſthochſchule in Dresden würde ſich höher 
ſtellen, als ihre Vereinigung mit Leipzig. Trotz 
alledem wurde von dem Dresdner Oberbürger— 
meiſter Dr. Blüher mit Hilfe ſeiner Parteifreunde 
und ihm ſonſt ergebener Männer ein erbitterter 
Kampf um Verlegung der Forſtakademie nach 
Dresden geführt, der zu zahlreichen Artikeln in 
der Tagespreſſe führte und den Preſſeausſchuß 
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der höheren Forſtbeamten in rege Tätigkeit 


ſetzte. 

Die Regierungsborlage betr. die Angliederung 
der Forſtakademie Tharandt an die Univerſität 
Leipzig fand in der Landtagsſitzung vom 21. 
Januar 1921 eine günſtige Aufnahme. Wirkungs⸗ 
voll vom Regierungstiſche aus vertreten, begegnete 
ſie ſelbſt bei der äußerſten Linken keinem grund- 
ſätzlichen Widerſpruch, ſo daß viel Meinung für 
die Gründung einer groß angelegten forſtlichen 
Lehr⸗ und Forſchungsſtätte in Mitteldeutſchland 
beſtand. Hierüber ſind bereits Mitteilungen in 
die forſtliche Fachpreſſe gelangt (Silva 11. 2. 1921, 
Nr. 6). Die Vorlage wurde dem Haushaltsaus— 
ſchuſſe A überwieſen, der ſowohl die Forſtakademie 
Tharandt als auch die Räume und Ortlichkeiten 
des künftigen forſtlichen Inſtituts an der Univerſität 
Leipzig einer eingehenden Beſichtigung unterzog, 
auch die in Frage kommenden Lehrreviere in der 
Umgebung Leipzigs beſuchte und bei ſeinem Vor— 
gehen die notwendige Fühlung mit den Vertretern 
der Miniſterien und der Tharandter Profeſſoren— 
ſchaft wahrte. 

Niemand wird in Abrede ſtellen können, daß 
die zunehmende Finanznot der Länder ungünſtig 
auf die Entwicklung der forſtlichen Unterrichts— 
frage einwirkte. Immerhin wäre bei der überaus 
energiſchen Vertretung des Verlegungsplanes durch 
den forſtlichen vortragenden Rat im Finanzminiſte— 
rium und bei der Unterſtützung des Miniſterial— 
direktors der Hochſchulabteilung im Kultusminiſte— 
rium ſowie bei der Haltung der höheren Forſtbe— 
amtenſchaft Erfolg zu erzielen geweſen, 
die Tharandter Profeſſorenſchaft eine feſte Ein— 
heitsfront gebildet hätte. Die Einhelligkeit wurde 
‚aber, wenn auch nur durch eine Minderheit, geſtört. 
Die Minorität kam teils auf den Verſchmelzungs— 
plan von Tharandt mit Dresden zurück, teils er— 
blickte ſie in den für ungeeignet gehaltenen Lehr— 
revieren bei Leipzig ein unüberwindliches Hinder— 
nis, teils forderte ſie ſelbſt für den Fall der Be— 
gründung eines Forſtinſtituts an der Landesuni— 
verſität ſofortige Verbeſſerungsarbeiten an der 
Forſtakademie Tharandt. Nicht unerwähnt ſoll 
bleiben, daß am Vorabende entſcheidender Ver— 
handlungen im Haushaltausſchuſſe ein einfluß— 
reicher Oberforſtmeiſter ſich öffentlich für die Er— 
haltung der Forſtakademie Tharandt als Lehrſtätte 
einſetzte. Es iſt nicht der Zweck dieſer Darlegungen, 
Andersdenkende anzugreifen. Jedem ſteht das 
Recht der eigenen Meinung zu. Gegenſätze ſollen 
nicht zu einer Kampfanſage führen, ſondern durch 
die Stärke der Gründe überwunden werdeu. Der— 
artige Unſtimmigkeiten zu verſchweigen, wäre in— 
deſſen nicht richtig. Denn der Zwieſpalt in den 


wenn 


eigenen Reihen war die Urſache zu einem jtarker 
Umſchwung in den Kreiſen der Abgeordneten 
Die ganze Unterrichtsfrage glitt mehr und mehr 
vom Boden der ſachlichen Erwägungen ab, gener 
in die unberechenbaren Strömungen des Parte 
und Lokalintereſſes und endete ziemlich unrühn 
lich in dem Beſchluſſe des Haushaltungsausſchuſſesg 

1. die Verlegung der Forſtakademie Tharanıı 

nach Leipzig und 

2. auch den Ausbau der Akademie abzu 

lehnen. 

Bei dieſem Beſchluſſe konnte die Negierun: 
von einem erneuten Aufrollen der Unterrichtsfrag⸗ 
im Plenum des Landtags nicht den geringiten 
Erfolg erwarten. Im Gegenteil, es galt den ganzer 


Beſtand der Forſtakademie, wie er jetzt iſt, zu retten. | 


Das konnte nur durch eine Zurücknahme der Ne 
gierungsvorlage geſchehen. 
Berichterſtatter der Minderheit des Haushaltau 
ſchuſſes A, der dankenswerter Weiſe bis zuletzt für 
eine Univerſitätsbildung der höheren Forſtbeamten 
eingetreten war, gab im Plenum feinen Bedauern 
darüber Ausdruck, daß die für Sachſen ſo hoch 
wichtige forſtliche Unterrichtsfrage nicht vor 
Standpunkte des Staatswohles, ſondern von 
Parteiſtandpunkte aus entſchieden worden ſei. 

Zunächſt ruht die ganze Frage nach außen hin 
vielleicht für Jahre. Es kann ſich in nächſter Zeit 
nur um Reformbeſtrebungen an der Forſtakademie 
handeln, die im weſentlichen auf eine Prüfung: 
beſchränkung für Hörer hinauslaufen, ſo daß die 
Vorleſungen ganz ausſchließlich dem Bildung: 
ſtand der Staatsanwärter angepaßt werden. An 
dem Univerſitätsgedanken ſelbſt wird die höher 
Forſtbeamtenſchaft ſtandhaft feſthalten. So kt 
haft ſie es bedauert, daß eine günſtige Gelegenheit 
zum Aufſchwung, zum Einſchwenken in freien 
und vorwärts führende Bahnen ungenützt ver 
ſtrichen iſt, jo erblickt ſie doch in der ganzen a 
leiſteten Arbeit des vergangenen Jahres einen 
bemerkenswerten Fortſchritt. Lagen vordem di 
Wege zur Verwirklichung einer grundlegenden 
Verbeſſerung des forſtlichen Hochichulunterndt: 
im unbeſtimmten Dämmerlicht vor uns, ſo haben 
die führenden Männer der Regierung dieſe Peg 
jetzt klar und deutlich gezeichnet und einen feſter 
Plan geſchaffen, den jedermann begreift und mi 
dem er ſich beſchäftigen kann. Darum ſehen m 
unverzagt in die Zukunft. Sammeln wir in zäher 
Ausdauer alle Kräfte, durchdringen wir ſie m 
demſelben Geiſte des Fortſchritts und ſuchen wu, 
auch diejenigen zu gewinnen, die jetzt noch beden 
lich bei Seite ſtehen. 
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Eindrücke 
aus der Oberförſterei Eberswalde. 
Bon Brodfeſſor Dr. We ber: Freiburg i. Br. 
Als mir im verfloſſenen Spätwinter 
meiſter Wiebecke ſein in 16 
worten ſo überaus anregend ge 
„Der Da uerwald“ 


anderen Verhältniſſen ſo weit wie Wiebecke 
nach dieſer Richtung hin nicht gegangen wäre. Für 
den Ein ze lüberhalt von Buche und Eiche habe 
ich mich nie erwärmen können, bei der Buche haupt⸗ 
ſächlich aus dem Grunde nicht, weil ſie als aus⸗ 
geſprochene Schattenholzart im Einzelüberhalt durch 
ſtarke Überſchirmung und Verdämmung außer 
ordentlich ſchadet und auch gar zu oft unter Rinden⸗ 
brand leidet. Demgegenüber begünſtigt Wie⸗ 
becke in Eberswalde das Laubholz, wo irgend er 
dazu in der Lage iſt. Nicht nur beim Durch⸗ 
forſten der Stangen⸗ und Baumhölzer bleibt 
jede Buche und Traubeneiche im Kiefernbeſtande 
ſtehen und wird ängſtlich geſchont, wenn nicht 
beſſere ganz in ihrer Nähe ſich befinden. Auch bei 
hie und da vorkommenden kleinen Abtrieben — 
im allgemeinen vermeidet Wiebecke jetzt Kahl⸗ 
iebe — und in Naturverjüngungen bleiben die 
im Altholz vorkommenden Buchen und Trauben- 
eichen zum Teil zunächſt als Samenbäume, jeden. 
falls aber als Überhälter ſtehen. Selbſt ganz krumme 
und breit ausladende Buchenſtangen, Strupp⸗ 
wüchſe und Stockausſchläge aus dem Zwiſchen⸗ 
und Unterſtande des Altholzes werden zum Ein⸗ 
wachſen in den Jungbeſtand belaſſen, damit ſie 
durch ihren Laubabfall den Boden beſſern und 
ſpäter auch Samen abwerfen, ſich alſo verjüngen 
ſollen. Ich geſtehe offen, daß ich im erſten Augen⸗ 
blick über das Überhalten ſolcher obſtbaumartigen 
Habitus tragenden Buchen und Eichen überraſcht 
war. Wie kann aus einem ſolchen Krüppel oder 
Kollerbuſch noch etwas Richtiges werden? Schadet 
und verdrängt er nicht eine ganze Reihe von nutz⸗ 
holztüchtigen Kiefern ſeiner Umgebung? So 
lauteten meine Fragen. Aber Wiebecke erklärte 
beſtimmt: Der Zuwachsverluſt am Nadelholz wird 
durch die Bodenbeſſerung und durch die ſpätere 
weitergehende Beimiſchung des Laubholzes reich- 
lich. aufgewogen, und deshalb muß mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln in dieſer Richtung ge⸗ 
arbeitet werden. Den exakten Nachweis für die 
Richtigkeit dieſer Anſicht zu erbringen, iſt unmög⸗ 
lich. Es iſt mehr Gefühlsſache, wenn man lich ent⸗ 
ſchließt, dem Beiſpiele Wiebeckes zu folgen. 
Aber während ich früher ein ſolches Vorgehen 
als gegen die Regeln der Beſtandspflege verſtoßend 
. u oe Re- ohne weiteres Nachdenken abgelehnt hätte, bin 
wer wich ben. von mi ren ich durch die Begründung Wie beckes jedenfalls 
dort wohl nicht ſo notwendig wie in Eberswalde, milder geworden, zumal neigt de konnte, 
jeden einzelnen Buchen- und Eichenbuſch zu er [ ME RN, ſenbpwüchiige . 25 
halten und liebevoll zu pflegen. Aber ich muß lange Jahre jeglichen 5 öhenwuch⸗ 5 ließ, 
doch auch geſtehen, daß ich damals ſelbſt unter e vollkommen unterdrückt 5 herum. 
— 9 2a) roch, nach der „Freiſtellung plötzlich wieder Höhen⸗ 
. bre im September Oktober triebe entwickelte, weiteres Gedeihen verſpricht 
beit, 8. 20 J. ee en und ihre breitäftige Form verlieren wird. Als 


Herr Forſt— 
Fragen und Ant- 


Genuß geleſen hatte, faßte ich ſofort den Entſchluß, 
mir bei der erſten ſich bietenden 
Wirtſchaftserfolge Wiebeckes im Lehrrevier Ebers— 
walde anzuſehen. Und dieſe Gelegenheit bot ſich 
ſchon ſehr bald. Auf Einladung des Herrn Kollegen 
Wiebecke verbrachte ich Ende Februar d. J. zwei 
Tage in Eberswalde und unternahm unter ſeiner 
Führung eine höchſt lehrreiche Beſichtigung des 
von ihm ſeit 1908 bewirtſchafteten Reviers, über 
die ich kurz berichten will. 

Die Wiebecke ſche Wirtſchaft in Eberswalde 

zeichnet ſich wie die des Herrn v. Kali tſch in 
Bärenthoren und wie — glücklicherweiſe — auch 
noch andere Waldwirtſchaften in Deutſchland durch 
vorzügliche Boden- und fleißige Beſtands⸗ 
pflege aus. Darin liegt das Geheimnis der 
erzielten Erfolge. Betri ebsart und Be- 
triebsordnun g ſpielen dabei keine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle; ſie ergeben ſich — ich möchte 
ſagen — faſt ganz von ſelbſt als Folge der geübten 
Boden⸗ und Beſtandspflege. 

Überall, wohin ich im Verlaufe der beiden 
Ange kam, iſt mir vor allem die intenſive Boden- 
pflege aufgefallen. Vom Beginn meiner prak⸗ 
tiſchen Tätigkeit an — im Gebiete des Buntſand⸗ 
ſeeins (Odenwald und nordöſtliches Oberheſſen) — 

habe ich ſelbſt ſtets größten Wert auf die Pflege 
des Waldbodens gelegt und kein mir damals be— 
kanntes Mittel zur Erhaltung und namentſich zur 
Hebung der durch Kahlſchlagwirtſchaft. Streu— 
nutzung und andere nachteilige Maßnahmen und 

eigniſſe heruntergekommenen Bodenkraft ver⸗ 
nachläſſigt. Aber in dem Maße, wie ich es in der 
Oberförſterei Eberswalde geſehen habe, wagte ich es 
och nicht, das Laubholz, vor allem die Buche, 
aber auch die Eiche und andere Holzarten, bei der 
Verjüngung der mehr oder weniger reinen Nadel— 
holzbeſtände (Kiefer) zu begünſtigen. Gewiß war 


Laubholz-Pionier im faſt reinen Kiefernwalde 
erhofft man von ihr ſpäter unter Mitwirkung der 
Häher (Vogelſaat) die Weiterverbreitung des 
Laubholzes. Sollte ſich dieſe Hoffnung aber auch 
nicht erfüllen, dann wird die Eiche oder Buche 
doch wenigſtens durch reichen Laubabfall zur 
Bodenverbeſſerung ihr Teil beigetragen haben. Die 
Bodenpflege aber ſteht grundſätzlich in vorderſter 
Linie. Wo Buchen- und Eichenlaub den Boden 
genügend deckt, können ſich im räumig oder licht 
ſtehenden Kiefernbeſtande Beerkräuter und Heide, 
die ſchlimmen Trockentorfbildner, nicht anſiedeln. 
Aus der natürlichen Bodendecke aber bildet ſich 
raſch zerſetzender, mit dem mineraliſchen Boden 
ſich innig miſchender, milder Waldhumus; die 
Biologie des Bodens bleibt oder wird wieder nor— 
mal, und die Bodenkolloide erhalten den Wald— 
boden im erwünſchten Zuſtande der Krümelſtruktur 
und Bodengare. Kurzum: die Erkrankung des 
Bodens, wie ſie der ſtark verbeerkrautete oder 
verheidete Boden ſtets zeigt, wird hintangehalten 
oder, wenn bereits vorhanden, wird ſie durch die 
Beimiſchung von Laubholz, vor allem Buche, zum 
Nadelholz unterbrochen, die Geſundung des Bo— 
dens ſetzt wieder ein, und damit hebt ſich zuſehends 
der Zuwachs des Beſtandes und des Waldes. 
Die zünftige Forſtwirtſchaft hat viele Jahr— 
zehnte den großen Fehler gemacht, daß ſie die 
Bodenpflege vernachläſſigte. Man glaubte, in 
den uns von den Vätern überkommenen Beſtän— 
den, die zum größten Teil noch aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangen waren, zur Förde— 
rung des Zuwachſes und damit zur Hebung der 
Walderträge nur durchforſten zu müſſen, ſo wie 
es die jeweils herrſchende Anſicht vorſchrieb. 
Man trieb nur Beſtandspflege, durchforſtete 
ſchwach, mäßig oder ſtark — im Beherrſchten (Nie— 
derdurchforſtung) und hielt es, im Gegenſatz 
zur Landwirtſchaft, nicht für nötig, dem Boden 
beſondere Pflege angedeihen zu laſſen. Man war 
vielmehr der Meinung, der ſtreugeſchonte, ſich in 
gutem Horizontalſchluſſe befindliche Wald ſorge 
ſelbſt für die Erhaltung der Bodenkraft. Ganz 
recht: in gewiſſen Beſtandsformen, aber nicht in 
allen, tut dies auch der Wald. Aber unſere Wald— 
beſtände haben ſich infolge der Großflächenwirt— 
ſchaft und des stahlichlagbetriebs, mit reinen, 
gleichaltrigen Beſtänden im Gefolge, von jenen 
für die Bodenverfaſſung günſtigen Beſtandsformen 
‚vielenorts weit entfernt, manche unſerer künſt— 
lichen Beſtandsformen ſind nicht geeignet, die 
Bodenkraft zu wahren, geſchweige denn ſie zu 
mehren und zu verbeſſern. Auch die Forſtwiſſein— 
ſchaft hat der Bodenpflege allzu lange Zeit 
nicht die nötige Aufmerkſamkeit zugewandt. Man 
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ſehe ſich nur die älteren Lehrbücher des Waldbau 


an, und man wird dieſe Tatſache leicht erkennen. 
Erſt im letzten Viertel des verfloſſenen Jahrhundert; 

ſetzte auf waldbaulichem Gebiete unter Fühmmz 
Gayers — dank der glänzenden Beobachtung: 

gabe dieſes bahnbrechenden Forſtmannes —, wenn 
auch vielfach mehr gefühlsmäßig als auf Grund 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Nachweiſe, die Forderung 
beſſerer Bodenpflege ein, und durch die Forſchungen 
auf dem Gebiete der Bodenkunde, vor allem durch 
Ramann u. a., fanden die Forderungen Gay 

ers und anderer, die gipfeln in der Begründung 
und Erziehung gemiſchter Beſtände mit nicht nur 
horizontalem, ſondern auch vertikalem Kronen 
ſchluſſe, ihre wiſſenſchaftliche Beſtätigung. Nich: 
nur durch andere Beſtands-Verjüngungsmethoden. 
ſondern auch durch neue Mittel der Beſtandspflege. 
insbeſondere durch von den früheren grundſätzlic 
abweichende Durchforſtungsmethoden — Hoch 
durchforſtungen! — wurde bewußt auf die 
Erhaltung und Verbeſſerung der Bodenkraft hin 
gewirkt. Wir wiſſen jetzt, daß nur dort zuwach'⸗ 
freudige Beſtände ſtocken und Höchſtleiſtungen her 
vorbringen können, wo der Boden geſund it 
d. h. nicht nur phyſikaliſch und chemiſch, ſondern 
auch diologiſch und hygieniſch ſich in normale: 
Verfaſſung befindet. Streben wir daher Höch 
leiſtungen unſerer Holzbeſtände an, dann müſſen 
wir zunächſt darauf bedacht ſein, den Boden nach 
jeder Richtung hin zu pflegen und gegebenentall: 
zu beſſern. Zu den im Großbetriebe anwendbaren 
Mitteln der Bodenpflege gehört auch die Reſſg 
düngung, wie ſie vorbildlich in Bärenthoren 
durchgeführt wird. Auch Wiebecke läßt da 
dünne Reiſig in ſeinen Beſtänden liegen, wo e 
möglich iſt. Aber jo wie in Bärenthoren läßt lie 
dieſes Mittel nicht überall anwenden. Der Erfolg 
iſt auch nicht überall der gleiche wie dort. Die 
Gründe für dieſe Verſchiedenheit ſind mannig 
facher Art; es würde mich aber zu weit Bu 
hier darauf näher einzugehen. 

Doch nun zur Beſtandspflege! Bie. 
bede durchmuſtert und durchhaut den Wald 
grundſätzlich in jedem Jahre auf der ganzer 
Fläche. Allerdings darf man ſich darunter nich 
vorſtellen, daß er alljährlich in jeden 
durchforſtungsbedürftigen oder -fähigen Beſtande 
nach den ſchulmäßigen Regeln dieſes oder jene: 
Durchforſtungsgrades eine Nieder- oder Hochdurc 
forſtung oder eine Plenterung vornimmt und dar 
er ferner auch in jeden läuterungs⸗ um 
reinigungsbedürftigen oder fähigen Jungwuch' 
beſtand alljährlich regelrecht eingreift. Wie 
becke hat allerdings in feinem „Dauerwald' 
auch Grundſätze für ſein Durchforſtungsverfahrer 
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aufgeſtellt (Frage und Antwort VI.). Aber dieſe 
Grundſätze ſtellen nicht ſcharf umgrenzte Vor— 
ſchriften dar, wie ſie z. B. vom Verein deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten aufgeſtellt und, wenn 
auch in erſter Linie für Verſuchszwecke, ſo doch 
auch für die Prazis, beſtimmt find. Seine Durch⸗ 
forſtungsgrundſätze ſind viel dehnbarer und elaſtiſcher. 
Es ſind Richtlinien. Insbeſondere gilt dies für 
die IV. Klaſſe ſeiner „hiebsreifen“ Stangen und 
Stämme. „Hiebsreif“ ſind im Dauerwalde — 
jo heißt es auf S. 22 zu IV. — „alle Stämme, 
deren Entnahme während der Entwicklung des 
Beſtandslebens zur weſentlichen Förderung eines 
weſentlich beſſeren von weſentlichem Nutzen iſt.“ 
Wiebecke betont ausdrücklich, daß es auf das 
Weſentliche ankommt. Aber auf die Frage, was 
in dieſer dreifachen Hinſicht „weſentlich“ 
iſt, kann und wird die Antwort ſehr verſchieden 
lauten, je nach der Auffaſſung des die Durchforſtung 
Auszeichnenden. Jene Beſtimmung des Begriffs 
Hiebsreife bietet viel Spielraum, aber da Wie— 
becke alljährlich ſeine Beſtände durchhaut, 
ſpielt der jeweilige Grad des Eingriffs in den Be- 
ſtand auch nicht die Rolle, wie bei den Durch— 
forſtungen in Zwiſchenräumen von 5—10 Jahren. 
Wiebecke geht ſehr ſtetig vor und greift, da er 
alljährlich wiederkehrt, jedesmal nur ſehr ſchwach 
in den Beſtand ein. Schroffe Übergänge, wie 
z. B. beim C-Grad der Niederdurchforſtung, find 
gänzlich ausgeſchloſſen; ſonſt würde im nächſten 
Jahre nichts zu entnehmen ſein. So lange ein 
Stamm noch „genügenden“ Zuwachs liefert, 
ſagte mir Wiebecke, ſoll er ſtehen bleiben, 
auch wenn er dicht neben einem anderen zuwachs— 
kräftigeren Stamm ſteht. Aber was heißt: „ge- 
nügender Zuwachs“? Verſteht man darunter eine 
angemeſſene Verzinſung des in dem betr. Stamme 
nebſt zugehöriger Bodenfläche ſteckenden Kapitals, 
dann iſt Wiebecke ausgeſprochener Boden— 
reinerträgler, dies um ſo mehr als er den größten 
Wert auf die Erhaltung und Beſſerung der Boden— 
kraft, d. h. die Erhöhung des Bodenkapitals, legt. 
Zwar erſtaunte er, als ich ihm auf Grund ſeiner 
waldbaulichen Anſichten erklärte und auseinander⸗ 
ſetzte, daß er nach meiner Anſicht Bodenreinerträgler 
im beſten Sinne des Wortes ſei, und meinte, das 
habe ihm noch niemand geſagt; aber er wies meine 
Außerung nicht zurück. Die Anhänger der richtig 
verſtandenen Bodenreinertragslehre müſſen un— 
bedingt der Pflege des Bodens den allergrößten 
Wert beimeſſen. Wer mit nachhaltig gleichbleiben— 
den Erträgen rechnet und ſolche in die Boden— 
erwartungswert = Formel einſetzt, dabei aber nicht 
für die Erhaltung der Bodenkraft ſorgt, ſondern 
Ne beiſpielsweiſe durch Kahlſchlagwirtſchaft zurück— 
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gehen läßt, begeht m. E. einen ſchweren Rechen- 
fehler und täuſcht ſich ſelbſt. Er müßte abnehmende 
Erträge vorausſetzen, oder, um den gemachten 
Fehler auszugleichen, müßte er an dem errechneten 
Bodenerwartungswert einen dem Rückgange der 
Bodenkraft entſprechenden Abzug machen. 

Die alljährlich im ganzen Walde wiederkehrende 
Durchmuſterung und Durchhauung der Beſtände 
entſpricht zweifellos dem natürlichen Ausſchei— 
dungsprozeſſe im Beſtandsleben am beſten. Dieſer 
vollzieht ſich auch in der Regel ganz langſam und 
ſtetig, nicht ſprunghaft und plötzlich wie bei den 
verſchiedenen, in größeren Zwiſchenräkumen von 
Jahren erfolgenden Durchforſtungsgraden, am auf⸗ 
fallendſten beim C⸗Grad. Immerhin fragt es ſich, 
ob wir den natürlichen Ausſcheidungsprozeß nicht 
durch richtige Durchforſtung verbeſſern und da— 
durch den Beſtandszuwachs heben können? Ich 
habe in den Kiefern-Buchen⸗Miſchbeſtänden, na- 
mentlich in den aus Pfeils Zeiten langſamer 
Naturverjüngung ſtammenden prachtvollen Baum— 
hölzern den Eindruck gewonnen, daß dieſe Be— 
ſtände zu ſchwach durchforſtet ſind, daß ein etwas 
ſtärkerer Eingriff den Maſſen⸗, beſonders aber den 
Wertzuwachs dieſer Elitebeſtände heben würde. 
Es mag ſein, daß der Zuwachs der jeweils vorhan— 
denen Stämme „genügend“ iſt; feſtſtellen läßt ſich 
dies nur durch genaue Zuwachsunterſuchungen, 
die ich bei der Kürze der Zeit natürlich nicht vor— 
nehmen konnte. Aber ausſchlaggebend iſt, ob bei 
etwas ſtärkerem Eingriffe der Wertzuwachs des 
Beſtandes ſowohl abſolut wie ganz beſonders 
relativ ſich nicht erhöhen würde, denn wir wollen 
bei mindeſtens gleich bleibender Bodenkraft Höchſt— 
leiſtungen an Wertzuwachs erzielen. — Neu war 
mir die Beobachtung Wiebeckes, daß im 
Wurzelbau hoch ſtehende Kiefern den höchſten 
Zuwachs erzeugen ſollen, weshalb er dieſen In— 
dividuen beim Auszeichnen der Hiebe jeine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit zuwendet. Nicht nur nach 
der Kronen- und der Schaftform, ſondern in erſter 
Linie auf den Boden und dann auf die Wurzeln 
des Stammes ſoll der Blick des auszeichnenden 
Forſtmannes gerichtet werden Iſt dieſe Beobach— 
tung richtig, was ſich wiederum ohne genaue Zu— 
wachsunterſuchungen nicht feſtſtellen läßt, dann 
liegt m. E. ein ganz beſonders gewichtiger Grund 
vor, dieſen von der Natur bevorzugten Stämmen 
durch Wegnahme der benachbarten, weniger be— 
günſtigten zur Ausbreitung ihrer Kronen und 
Wurzeln zu helfen, um den Zuwachs, der ſonſt 
an zwei oder drei Stämmen ſich aufgelegt hätte, 
auf einem, dem tüchtigiten und hochwertigſten 
der Gruppe, zu vereinigen. Der Wertzuwachs 
der Einzelſtämme und damit des ganzen Beſtandes . 


wird dann über „genügend“ emporgehoben, und 
die Folge wird ſein, daß ſich innerhalb kürzerer 
Zeiträume in ſolchen Miſchbeſtänden, in denen 
infolge Vorhandenſeins des Vertikalſchluſſes 
(Buchen⸗Unter⸗ und Zwiſchenſtand) ein Rückgang 
der Bodenkraft nicht zu befürchten iſt, die hiebs- 
reifen Stammſtärken (45 em) erzielen laſſen, die 
Wiebecke für die richtigen hält. Ich will damit 
keineswegs ſtarken oder ſehr ſtarken Eingriffen, 
wie ſie bei früheſtens fünfjähriger Wiederkehr der 
Durchforſtungen vielenorts üblich ſind, das Wort 
reden, denn ich erkenne das Naturgemäße der 
jährlichen Wiederkehr der Hiebe auf der gleichen 
Fläche durchaus an und dabei ſind jedesmalige 
ſtarke Hiebseingriffe ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen. 
Aber ich halte es für nötig, darauf hinzuweiſen, 
daß man die Sache auch von einer anderen Seite 
aus betrachten kann. Bei alljährlichem Durchhieb 
der Beſtände bleiben die benachbarten Stämme 
ſtets annähernd in der Spannung des Kronen— 
ſchluſſes, wenn man nicht zum Lichtwuchsbetrieb 
übergehen will, während ſich beim Durchforſten 
in Zwiſchenräumen von 2—3 Jahren die Kronen- 
ſpannung etwas lockern muß. Sollte nun dieſe 
Lockerung nicht doch für den Einzelſtamm und 
damit auch für den Geſamtbeſtand von Vorteil 
ſein? Ich denke dabei an die Auslöſung des Licht— 
ſtandszuwachſes, der an den hochwertigſten Indi— 
viduen des Beſtandes erfolgt, bei ſtändiger Kronen— 
ſpannung aber nicht erfolgen kann, weil die Vege— 
tationsorgane des Einzelſtammes ſich nicht raſch 
weſentlich vermehren können. Nach dieſer Rich— 
tung hin ſcheint mir die Frage, ob alljährlich oder 
in kurzen Zwiſchenräumen von 2—3 Jahren durch— 
forſtet werden ſoll, doch noch weiterer Erwägungen 
und Unterſuchungen zu bedürfen. Wie geſagt: ich 
habe den Eindruck gewonnen, daß gerade die ſchönen 
Miſchbeſtände aus Kiefer, Buche und auch Eiche 
im Eberswalder Revier eine zu dichte Kronen- 
ſpannung aufweiſen und in etwas lockerem Schluſſe 
noch mehr an Wertzuwachs leiſten würden als 
jetzt. Ob der jährliche Hiebsſatz des Reviers dabei 
vielleicht inſofern ausſchlaggebend mitſpielt, als 
einem ſtärkeren Eingriffe in dieſe Beſtände die zu 
niedrige Bemeſſung des Hiebsſatzes entgegenſteht, 
vermag ich nicht zu ſagen. In dieſem Falle müßte 
eben eine Erhöhung des Hiebsſatzes vorgenommen 
werden. Ich bin weit davon entfernt, dem Wirt— 
ſchafter den Vorwurf zu ſchwacher Durchforſtung 
zu machen, ſondern ich halte es lediglich für die 
Pflicht des objektiven Berichterſtatters, feine Ein— 
drücke ungeſchönt nach jeder Richtung hin kund— 
zutun. Vielleicht geben ſie doch die Veranlaſſung 
zu einer Nachprüfung und weiteren Klärung der 
angeſchnittenen wichtigen Frage der Beſtandspflege. 


keit des jetzigen Revierverwalters noch nichts de 


wirtſchaft an und für ſich ſchon zu kurz, um einen 
vollkommenen Wechſel in der Betriebsform her: 
beizuführen. Ganz beſonders reicht fie aber be 
der von Wie becke eingeleiteten Wirtſchaft nich 
aus, um feſtſtellen zu können, ob ſie auf die Form 


walde in zwölfjähriger Bewirtſchaftungszeit ſeinen 
Stempel deutlich aufgedrückt. Große Kahſſchläge 
aus jüngſter Zeit ſucht man hier vergebens. Hor 
und ſaumweiſe haben kleine Kahlhiebe wohl fat: 
gefunden, doch meiſt unter Belaſſung von einigen 
Kiefern, Buchen und Traubeneichen als Samen 
bäumen und Überhältern. Die Saaten und 
Pflanzungen ſind alſo unter einem lichten Schirn 
beſtande ansgeführt worden. Und neuerding: 
mehren ſich die regelrechten horſt- und ſaumweiſer 
Naturverjüngungen. 

Mein ganz beſonderes Intereſſe erweckten einig 
wohlgelungene natürliche Kiefernverjüngungen mi 
einzeln, trupp- und gruppenweiſe eingeſprengten 
Laubhölzern (Buche und Eiche); ferner eine natür 
liche Eichenverjüngung (im Jagen 61), hervor: 
gangen aus einem zum Teil noch vorhandener 
150— 180 jährigen Kiefern-, Buchen- und Eichen 
Miſchbeſtande auf reinem Sande. 


Sandböden des norddeutſchen Tieflandes mit Sac 
verſtändnis, zielbewußter Tatkraft und etwas Bi 
duld Erfolge in der Wiederbegründung und in 
beſondere in der natürlichen Verjüngung von Be 
ſtänden bei ſtetigem, langſamen Vorgehen erzielen 
laſſen. Vor allem aber kann man ſich des Eindruck 
nicht erwehren, daß die Bodenkraft bei dieſen 
langſamen Fortſchreiten der Verjüngung und be 
der geübten Boden- und Beſtandspflege gewahr 
ja ſogar gebeſſert wird. Und das iſt zunächſt da 
Wichtigſte. 
Betriebsordnung wird ganz von ſelbſt ihre Löſun. 
finden, wenn die Verjüngungen fortſchreiten, di 
Jungwuchshorſte größer, die Altholzpartieen de 
gegen mehr und mehr eingeengt werden und zu 
rücktreten. Wiebecke ſchwebt vorerſt wohl den 
Blenderwald vor, und tatſächlich find rund 1800 f. 
des Reviers Eberswalde zur Überführung ver 
ſchlagweiſen Hochwald in den Blenderwald ſchen 
beſtimmt worden. Aber ob dieſes Ziel erteich 
werden wird, iſt eine Frage, die m. E. heute net 


Und nun noch einiges zur Frage der Ben! 
triebsform und damit der räumlichen; 
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Betriebsordnung, der Wiebecke n 
ſteuert! Darüber läßt ſich nach zwölfjähriger Tang 


ſtimmtes ſagen. Dieſer Zeitraum ift für die For; 
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des Blenderwaldes oder auf welche der verſchie , 
denen ſchlagweiſen Hochwaldformen ſie hinaus 
läuft. Gewiß hat Wiebecke dem Revier Eber: 


Man gewinn, 
den Eindruck, daß ſich auch hier auf den diluvialen 


Die Frage der Betriebsform und de: 


von niemanden beantwortet werden kann. Blen— 
derwaldartiges Gepräge werden gewiß manche 
Waldbilder in Eberswalde erhalten, einige zeigen 
es ſchon heute, aber zum wirklichen Blenderwald 
wird es wohl kaum hier kommen. Doch das iſt ja 
auch nicht gerade nötig, und es hat keinen Zweck, 
ſich ſchon heute darüber arg den Kopf zu zerbrechen. 
Die Hauptſache iſt, daß die Beſtände in jedem 
Stadium ihrer Entwicklung Höchſtleiſtungen her— 
vorbringen. Gewonnen iſt aber nach dieſer Rich— 
tung ſchon viel, ja ſehr viel, wenn man vom Kahl— 
ſchlagbetrieb gänzlich abrückt, alſo zu Betriebs— 
arten gelangt, die im Gegenſatz zu dieſem ſtehen 
und die man jetzt unter dem „Kollektiv“-Begriffe 
„Dauerwald“ zuſammenfaßt. Mag dieſer 
Begriff nun auch für das Verhältnis der Bewirt— 
ſchaftungsart eines Waldes zum Kahlſchlagbetrieb 
bezeichnend ſein, und mag, wie Wagner im 
Auguſt-Heft 1921 (S. 183 ff.) treffend auseinander: 
geſetzt hat, die „Unverſehrtheit des 
Waldweſens“ als Kriterium für die wald— 
bauliche Beurteilung der forſtlichen Betriebs— 
formen, für ihre Scheidung in zwei große Gruppen 
— Kahlſchlagbetrieb und Dauerwaldbetriebe — 
geeignet ſein, für die Kennzeichnung der Betriebs— 
form aber, in welcher der Wald bewirtſchaftet 
wird, beſagt er m. E. nichts oder doch nur wenig. 
Man kann ſich unter „Dauerwald“ nichts Beſtimm— 
tes, keine feſt umſchriebene Betriebsform vor— 
ſtellen; man weiß nur, daß der betr. Wald nicht 
im Kahlſchlagbetrieb bewirtſchaftet wird, aber dieſe 
Negation reicht nicht aus, um Aufſchluß darüber 
zu geben, ob der Wald nun im Blender- oder im 
Blenderſaumſchlag-, im Femelſchlag-, Schirm— 
ſchlagbetrieb oder in einer Kombination verſchie— 
dener dieſer Betriebsformen ſteht. Und aus dieſem 
Grunde bin ich nach wie vor der Beſichtigung des 
Eberswalder „Dauerwaldes“ der Anſicht, daß mit 
dieſem neuen Begriff für die Syſtematik 
der forſtlichen Betriebsformen nicht viel gewonnen 
iſt. Zum forſtlichen „terminus technieus“ eignet er 
ſich m. E. nicht, weil ihm die feſte Begrenzung 
nach der poſitiven Seite hin fehlt. 

Schließlich möchte ich noch auf zwei intereſſante 
Erſcheinungen im Eberswalder Revier kurz hin- 
weiſen. 

Früher laſteten auf den in der Umgebung von 
Melchow gelegenen Waldteilen Weideberechti— 
gungen der benachbarten Domänengüter. Der 
Einfluß des Weideganges auf die Waldwirtſchaft 
hat ſich nun ſehr deutlich geäußert. Je näher der 
Wald den Gütern lag, deſto ſtärker war der wald— 
ſchädigende Einfluß der Weide. Man kann infolge— 
deſſen ziemlich ſcharf drei Zonen um die Güter 
herum unterſcheiden. In der nächſten, die Güter 
Allgem. Fort- u. Jagd- Zeitung. 1921 
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umgebenden Waldzone war der Erfolg der Weide: 
Odland, das nach Aufhören des Weideganges mit 
Kiefer, Eiche uſw. wiederaufgeforſtet wurde. In 
der zweiten Zone hat die Weide zwar zur Ver— 
wüſtung des Waldes und zum Odland nicht führen 
können, aber die Beſtandsmiſchung iſt verloren 
gegangen; die hier vorhandenen Kiefern-Altholz⸗ 
beſtände, die aus der Zeit des Weideganges ſtam— 
men, ſind rein, alſo ohne Buchen-Zwiſchenſtand. 
Und die dritte Zone, die am weiteſten von den 
Gütern entfernte, wohin das Weidevieh alſo gar 
nicht oder doch nur ſehr ſelten hingetrieben wurde, 
zeigt Kiefern-Buchen-Miſchbeſtände mit einge 
ſprengten Traubeneichen. 

Ferner tritt nun in der erſten Zone, auf dem 
aufgeforſteten Odland, das bekannte „Ackerſterben“ 
in erſter Linie der Kiefer auf, über das ſchon ſo 
viel geſchrieben worden iſt. Ich muß geſtehen: ich 
hatte mir darunter doch traurigere Waldbilder vor: 
geſtellt, als ſie es heute tatſächlich ſind. Aber der 
nicht ſo ſchlimme Eindruck, den ich hier empfing, 
rührt wohl daher, daß mit dem Heranwachſen der 
Beſtände der Einfluß der Durchforſtungen auf 
den Bodenzuſtand ſich mehr und mehr geltend 
gemacht hat. Der erkrankte Boden geſundet all- 
mählich unter dem Einfluſſe des Waldes. So ſah 
ich einen Eichenſtangenholzbeſtand, der, wie mir 


mitgeteilt wurde, früher ſchon aufgegeben war, 


ſich aber infolge ſtarker Durchforſtung, teilweiſe 
verbunden mit Buchenunterbau, wieder gut erholt 
und die kritiſche Periode anſcheinend überſtanden 
hat. Hie und da nachbeſſerungsweiſe eingebrachte 
Fichten aber zeigen, daß dieſe Holzart für jene 
Standorte nicht paßt. — 

Damit will ich die Schilderung der wichtigſten 
Eindrücke, die ich während zweier Tage in der 


Oberförſterei Eberswalde empfangen habe, 
ſchließen. Ich war von dieſem Beſuche nicht ent— 
täuſcht, vielmehr außerordentlich befriedigt. Ob— 


wohl ich ſchon gehört hatte, daß das Revier Ebers- 
walde ähnlich intereſſante Partieen beſitze wie 
der Eberswalder Stadtforſt, den ich im Jahre 
1918 während meines längeren Aufenthalts in 
Berlin kennen gelernt hatte, ſo hatte ich doch nicht 
ſolch' geradezu ideale Miſchbeſtände der märkiſchen 
Kiefer mit der Buche und auch der Traubeneiche 
erwartet, wie ich ſie geſehen habe. Und die Be— 
wirtſchaftung des Waldes beſtätigte mir das, was, 
Wiebecke in feinen „Dauerwald“ in ſo feſſeln⸗ 
der Sprache geſchildert hat und anſtrebt: das Auf⸗ 
geben der Kiefernkahlſchlagwirtſchaft und den Über 
gang zu den naturgemäßeren Waldformen des 
ungleichaltrigen, aus Nadel: und Laubholz ge- 
miſchten Waldes, die Beſſerung der Bodenver- 
hältniſſe und damit die Steigerung des Zuwachſes, 
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der Waldrente, des Waldwertes und ſeiner Der- Tätigkeit in vollem Maße ernten möge, vor allem 
zinſung. dadurch, daß ſeine waldbauliche Arbeit neben der 
Mit meinem herzlichen Danke an den Herrn in Bärenthoren und Hohenlübbichow von den 
Kollegen Wiebecke verbinde ich den Munich, | Herren v. Kalitſch und v. Keudell geleiſteten 
daß er das ſchöne Eberswalder Revier noch fange vorbildlich und grundlegend für die künftige Me 
bewirtſchaften und die Früchte ſeiner ſegensreichen I fernwirtſchaft Norddeutſchlands werden möge. 


Literariſche Berichte. 


Forſtwirtſchaft. Zum Gebrauche an Landwirt- nicht zugeſtimmt werden. So behauptet er Seite 
ſchaftsſchulen, landwirtſchaftlichen Winterſchulen 18, daß bei Ablöſung eines Rinden- und Kambial 
und Forſtlehrlingsſchulen. Von F. Köllner, ringes vom Stamme die Blätter nicht welk würden. 
Forſtmeiſter in Allenſtein. Mit 26 Textabbildun⸗ ſolange das Holz erhalten bleibe. Dieſe Anſicht 
gen. Berlin, Verlag von Paul Parey, 1921. iſt irrig. Nach kürzerer oder längerer Zeit, ſpä 
VI und 84 Seiten. Preis: geb. 7 Mk. teſtens nach einigen Jahren, geht der Baum bei 
Das Büchlein iſt in der Sammlung „Land allen Holzarten ein, während das Holz noch länger 

wirtſchaftliche Unterrichtsbücher“ der Thaer⸗Biblio⸗ erhalten bleibt. — Die Behauptung, daß vor 

thek erſchienen und hiernach in erſter Linie für wüchſige Holzarten, wie Buche, Birke oder Nadel 
angehende Landwirte beſtimmt. Es ſoll als Leit⸗ hölzer, die jungen Eichen vor Froſt ſchützen, ohne 
faden für den forſtlichen Unterricht an landwirt⸗ ihnen durch die Beſchattung merklich zu ſchaden, 
ſchaftlichen ſowie an Forſtlehrlingsſchulen benutzt und daß ſie außerdem günſtig auf ihr Wachstum 
werden. In zweiter Linie ſoll es aber auch dem hinſichtlich der ſchlanken, aſtreinen Schaftform 
angehenden Berufsförſter und dem Kleinwald- wirken (S. 21), iſt nur ſehr bedingt richtig. Nur 
beſitzer in beſcheidenen Grenzen als Führer und eine gewiſſe — nach Standort und Holzart ver 

Ratgeber dienen. ſchiedene — Zeit lang verträgt die junge Eiche 

Das den meiſten Forſtleuten wohl bekannte, die Beſchattung der beigemiſchten Holzarten, dann 
die hohe Aufgabe und Bedeutung der Waldwirt⸗ aber müſſen dieſe entfernt werden. Die Beſchützer 


ſchaft preiſende, reizende Gedicht Geibels werden allmählich zu ſehr läſtigen Be⸗ und 
„Mit dem alten Förſter heut Verdrängern. — Es iſt nicht richtig, daß die 
Bin ich durch den Wald gegangen“ Fichte (S. 28) und die Lärche (S. 30) „ge 


leitet das Büchlein ſinnig ein. Es gliedert ſich in nügſame“ Holzarten ſind. Auch ſpielt die 
5 Teile: Allgemeines; der Nutzen der Waldungen; Fichte keine „ganz beſondere Rolle im Unterbau 
Waldbau; Forſtſchutz; Forſtbenutzung. von lichten Nadel⸗ und Laubholzbeſtänden“, 

Auf nur 84 Seiten einen Überblick über den worunter Köllner doch wohl eine beſonder⸗ 
umfangreichen Stoff dieſer Wiſſenszweige zu geben, günſtige Rolle verſtanden wiſſen will. Im 
iſt eine um ſo anerkennenswertere Leiſtung, als Gegenteil: im allgemeinen muß vor dem Unter 
es dem Verfaſſer gelungen iſt, in leicht veritänd- bau mit Fichte gewarnt werden. Daß 
licher Sprache und in knappeſter Faſſung das für ſchließlich das Holz der Fichte „ſehr dauerhaft“ 
den Zweck des Büchleins Notwendigſte zuſammen- ſei, kann ebenfalls als zutreffend nicht bezeichnet 
zufaſſen. Dieſem Vorzuge des Büchleins ſteht werden. Nur im Trocknen iſt das Fichtenholz ſehr 
jedoch ein großer Nachteil gegenüber: inhaltlich dauerhaft, dem Wind und Wetter ausgeſetzt iſt es 
entſpricht es in vieler Hinſicht nicht dem Stande wohl dauerhafter als Tannenholz, aber es kann 
der heutigen Erfahrung und Forſchung. Dies muß doch anderen Hölzern gegenüber nur als „ziemlich 
aber von jedem Erzeugnis der Fachliteratur ver- dauerhaft“ bezeichnet werden. — Die Beſchaf 
langt werden, ſelbſt wenn es nicht für akademiſch fung der Holzſamen durch den Waldbe 
gebildete Kreiſe beſtimmt iſt. Dem Verfaſſer ſcheint ſitzer ſelbſt ſoll ſich nur lohnen, wenn ſie im Großen 
die moderne Fachliteratur bei der Abfaſſung des und geſchäftsmäßig betrieben werden kann. Dieſe 
Bändchens nicht zur Verfügung geſtanden zu haben. Anſicht des Verfaſſers entſpricht keineswegs der 
So enthält der Abſchnitt über den mittelbaren heute ziemlich allgemein geltenden Auffaſſung. 
Nutzen der Waldungen teilweiſe veraltete Auf- Der Ankauf des Samens von Handlungen iſt zur 
faſſungen, z. B. über die waſſerwirtſchaftliche Be- zeit auch für kleine Forſtbetriebe weder „ſehr viel 
deutung der Hochmoore. billiger und einfacher“, noch iſt er deshalb „ent- 

Auch manchen in den übrigen Teilen des Büch— ſchieden vorzuziehen“. Ebenſo unrichtig iſt, daß 
leins geäußerten Anſichten des Verfaſſers kann es für große Forſtbetriebe und Staatsforſtverwal⸗ 


tungen jetzt zur Regel geworden jet, das Saat— 
gut von Samenhandlungen anzukaufen. Iſt dem 
Herrn Verfaſſer nicht bekannt, daß viele Staats⸗ 
forſtverwaltungen und auch manche große Privat⸗ 
forſtverwaltung jeit neuerer Zeit mehr und mehr 
zur Selbſtbeſchaffung der Holzſamen übergegangen 
ſind, aus Gründen der Samenherkunft, auf die 
hier nicht näher eingegangen zu werden braucht? 
Gewiß kann man von unſeren großen, ſoliden 
Klenganſtalten und Samenhandlungen Samen von 
hoher Keimkraft beziehen. Auch gehen dieſe — 
auf das Verlangen der Forſtverwaltuugen — 
allmählich dazu über, Samen von beſtimmter 
Herkunft zu liefern, ſoweit ihnen dies möglich iſt. 
Aber darüber kann doch kein Zweifel beſtehen, 
daß die beſte Gewähr für eine beſtimmte 
Herkunft des Samens die Selbſtgewinnung bietet. 
Und Diele kann von jedem Waldbeſitzer be— 
trieben werden. 

Der Anſicht des Verfaſſers (S. 49), daß das 
Schwarzwild „jedenfalls“ für die Felder weniger 
ſchädlich ſei als das Rotwild, werden ſowohl die 
meiſten Forſtleute wie ganz beſonders auch die 
Landwirte nicht zuſtimmen. Der Abſchuß des 
Wildes bis auf ein im Verhältnis zur Waldfläche 
richtiges Maß aber iſt keine „ſehr harte“ Maßregel 
„S. 49), ſondern die durchgreifendſte, aber auch 
die beſte, denn ſie erfolgt nicht nur im Intereſſe 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft, ſondern auch zum 
wohlverſtandenen Beſten der Jagd und der Jägerei. 
— Auch die Anſicht Köllners, daß es Gegen— 
mittel gegen den Kiefern baumſchwa mm 
Trametes pini) wohl nicht gebe (S. 61), wird 
beſtritten werden. Das Aushauen der Schwamm⸗ 
bäume und das Abſtoßen der Fruchtträger und 
Überteeren der Abſtoßſtellen haben doch zweifellos 
den Erfolg, daß eine große Menge von Sporen- 
trägern beſeitigt und dadurch der Verbreitung des 
Pilzes, ſo gut wie möglich, entgegengewirkt wird. 
— Ganz neu iſt ferner die Behauptung des Ver⸗ 
faſſers (S. 61), daß der an Bäumen hochrankende 
Efeu ſeine Klammerwurzeln ſelbſt durch die 
Borke ſtarker Bäume bis in den Holzkörper ſenke 
und ſie (wen?) an dieſen Stellen ähnlich wie die 
Rotfäule zermürbe. Der Efeu iſt kein Schmarotzer⸗ 
gewächs, und nach allgemeiner Erfahrung ſind die 
am Stamm und an den Trieben erſcheinenden 
Luftwurzeln lediglich Haftorgane, die unſeren 
Bäumen keinen nennenswerten Schaden zufügen. 

Schließlich ſei noch darauf hingewieſen, daß 
die Figuren 21—24 (S. 71/72) dem Text auf Seite 
74 nur zum Teil entſprechen. Als zum Holzein— 
ſchlage für die Waldarbeiter nötigſten Werkzeuge 
ſind dort bezeichnet: Axt, Säge, Keil, Rodehacke 
und Hebebaum. Die zugehörigen Figuren 21--24 
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ſtellen aber außer Säge und Hebebaum einen 
Waldteufel mit falſch gezeichnetem Hebelarm und 
den, Haken nebſt Hebeſtange eines Ziehſeils dar. 
So wäre noch manche ſchiefe Auffaſſung zu 
berichtigen oder ein Fragezeichen hinter dieſe oder 
jene Behauptung des Verfaſſers zu ſetzen. Doch 
dieſe Proben von Beanſtandungen mögen genügen, 
um zu zeigen, daß der Inhalt des Büchleins in 
nicht wenigen Fragen beim nicht ſachkundigen 
Leſer falſche Vorſtellungen erwecken muß. 
Weber. 
Das Vayeriſche Torfwirtſchaftsgeſetz vom Februar 
1920. Herausgegeben und erläutert von Dr. phil., 
Dr. oec. publ. Franz Xaver Zahnbrecher, 
Mitglied des bayeriſchen Landtags, Vorſitzender 
des bayer. Torfwirtſchaftsrats. München 1920. 
Verlag der politiſchen Zeitfragen Dr. Fr. A. 
Pfeifer. 74 S. Preis: 6,80 Mk. 
Die Not an Brennmaterial hat dazu geführt, 
daß die großen Moore Bayerns nunmehr in groß- 


zügiger Weiſe ausgenutzt werden. 


Die Geſamtfläche der bayer. Moore beträgt 
206 000 ha, wovon 60 000 ha abbauwürdig ſind. 
Dieſe ganze Fläche ſoll der Nutzung zugeführt 
werden. Es könnten daraus 1.2 Milliarden cbm 
Naßtorf entſprechend 120 Millionen Tonnen Trocken⸗ 
torf gewonnen werden. 

Außer den Staatsmooren ſind auch die in privaten 
Händen befindlichen zu nutzen, und es iſt insbeſon⸗ 
dere zu verhindern, daß die Nutzung planlos ge- 
ſchieht. Die Abtorfung hat nach einem geregelten 
Abbauplane zu geſchehen, um Raubbau und Ver⸗ 
geudung von Brennſtoffen zu verhindern. Die 
kleineren Betriebe ſollen gemeinſchaftlich zuſammien— 
gefaßt werden 

Die Erreichung dieſes Zieles hatte die Schaffung 
eines Torfwirtſchaftsgeſetzes zur Vorausſetzung. 
Dieſes wurde in Bayern im Oktober 1919 ge⸗ 
ſchaffen. Der Verf., der ſelbſt großen Anteil an 
dem Entſtehen und der Ausgeſtaltung des Ge— 
ſetzes hatte, bringt außer dem Texte die wich⸗ 
tigſten einſchlägigen Landtagsverhandlungen. 

-Der bayer. Landesanſtalt für Moorwirtſchaft 
wurde ein Torfwirtſchaftsrat beigegeben, deſſen 
Vorſtand der Verfaſſer iſt. Die Geſchäftsordnung 
dieſes Torfwirtſchaftsrates iſt wie auch die Boll- 
zugsanweiſung eines die Enteignung von Holz 
und Torf betr. Geſetzes vom 22. Mai 1919 auf— 
geführt. 

Eine Darlegung der Einrichtung und Befug— 
niſſe der techniſchen Abteilung für Torfwirtſchaft 
der bayer. Landesanſtalt für Moorwirtſchaft ſchließt 
ſich an jene über die bayer. ſtaatl. Landestorfwerke 
G. m. b. H. und das bayer. Torfſyndikat pri— 
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vater Unternehmer an; weitere Abſchuitte beziehen 


ſich auf die Aufzählung der bedeutendſten Torf⸗ 
werke Bayerns, die bayer. Torfbank A.⸗G., Ent- 
wurf der Satzungen des Vereins zur Förderung 
der Bayer. Torfwirtſchaft, Landesperband der 
Torfgrundbeſitzer und Torferzeuger, Reichsver— 
band der Brenntorferzeuger. Für den, der ſich 
eingehender mit der Torfwirtſchaft zu beſchäftigen 
hat, iſt ein umfangreiches Literaturverzeichnis bei- 
gegeben. B. 


— — —.j—— 


Fauna von Deutſchland. 
unſerer heimiſchen Tierwelt. Von P. Broh- 
mer. 2. verbeſſerte Auflage. 472 Seiten mit 
953 Abbildungen im Text und auf Tafeln. Ver— 
lag von Quelle u. Meyer, Leipzig. 1920. Preis: 
geb. 22 Mk. 

Das vorliegende Werk will als Gegenſtück zu 
unſern zahlreichen Exkurſions-Floren eine Ex⸗ 
kurſions⸗Fauna ſein, alſo ein handliches Buch, 
das mit Hilfe von Tabellen eine raſche Beſtimmung 
der heimiſchen Tierwelt ermöglicht. Das iſt ein 
ſehr ſchwieriges Unternehmen, ſchon darum, weil 
unſere Tierwelt weit artenreicher und vielgeſtaltiger 
iſt als die phanerogame Pflanzenwelt, die zuſammen 
mit den Farnen für gewöhnlich den Gegenſtand 
unſerer Floren bildet. Vollſtändigkeit bis auf die 
Arten herab — bei jeder Flora ſelbſtverſtändlich 
— war darum nur bei den kleineren Gruppen, wie: 
Süßwaſſerſchwämmen, Polypen, Bryozoen, 
Mollusken, dann bei den Fiſchen, Amphibien und 
Reptilien, Säugetieren zu erreichen; ſchon bei den 
Vögeln mußte eine Beſchränkung auf die Brut— 
vögel und regelmäßigen Durchzügler eintreten. 
Noch weniger Vollſtändigkeit dürfen wir bei dem 
Heer der niedern Tiere, vor allem bei den Würmern 
und Inſekten erwarten, wo eine Überſicht der 
Familien und Gattungen unter Hervorhebung 
der wichtigſten Arten nur bei wenigen Abteilungen 
durchzuführen war, ja bei beſonders formenreichen 
Gruppen, wie bei den Schlupfweſpen, Gallweſpen 
uſw., mußte ſchon bei den Unterfamilien Halt ge— 
macht werden. 

Bei der Fülle des Stoffes war es ausgeſchloſſen, 
daß ein Einzelner das ganze Gebiet behandelte. 
Der Herausgeber hat ſelbſt nur die kleine Gruppe 
der Säugetiere (10 Seiten) bearbeitet. Der ganze 
übrige Band ſtammt von Mitarbeitern, 14 an der 
Zahl, meiſt bekannte und bewährte Spezialforſcher, 
die für ſeinen Plan gewonnen zu haben, das Haupt— 
verdienſt Brohmers darſtellen dürfte. Genannt 
ſeien hierbei u. a. C. Börner (Schlüſſel der 
Inſekten⸗Ordnungen, Ur-Inſekten, Lepidopteren), 
G. Ulmer (Ephemeriden, Libellen, Perliden, 
Trichopteren, Käfer uſw.), G. Enderlein 


Ein Beſtimmungsbuth 


(Rhynchoten, Dipteren, Hymenopteren), C. Fr. 
Roe wer (Orthopteren, Spinnentiere), F. Wer 
ner (Amphibien, Reptilien), A. Voigt (Vögel. 
Letztere Bearbeitung erſcheint beſonders gelungen, 
auch die Vogelſtimmen werden berüdfichtigt. 
Bei einzelnen biologiſchen Bemerkungen wären 
bei einer Neuauflage wohl Verbeſſerungen mög 
lich: die Angabe bei der Waldſchnepfe: „Nur an 
wenigen Stellen Deutſchlands Brutvogel“ oder 
beim Haſelhuhn: „Nur noch in manchen Heide 
wäldern Oſtpreußens einigermaßen beſtändig“ ſind 
zum mindeſten für Süddeutſchland nicht zutreffend. 

Unter Berückſichtigung all der Schwierigkeiten, 
die ſich einem ſo weitgehenden Plane, die Tier 
welt Deutſchlands in einem Taſchenbuche zuſammen 
zufaſſen, entgegenſtellen, wird man dem vorliegen 
den, durchweg ſtreng wiſſenſchaftlich gehaltenen 
Werke die gebührende Anerkennung nicht ver 
ſagen, um ſo mehr, als die 2. Auflage gegenüber 
der erſten (1914) recht beträchtliche Verbeſſerungen 
aufweiſt. Ob allerdings der Anfänger imſtande 
ſein wird, mit Hilfe des Buches allein immer und 
überall zurecht zu kommen, kann man bezweifeln. 
Dem zoologiſch Vorgebildeten aber, alſo auch 
unſeren Forſtmännern, wird das Buch nament 
lich auf Exkurſionen gute Dienſte leiſten, da es eine 
gewaltige Fülle von Material in gedrängter Kürze 
und überſichtlicher Darſtellung verarbeitet enthält. 
Auch die äußere Ausſtattung iſt in Anbetracht 
der jetzigen Zeitverhältniſſe eine durchaus würdige. 

R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


Exkurſionsbuch zum Studium der Vogelſtim men. 
Praktiſche Anleitung zum Beſtimmen der Vögel 
nach Lauten, Wohnorten, Haltung und Be— 
wegungsformen. Von A. Voigt. 7. u. 8. ver 
beſſerte Auflage. 297 Seiten. Verlag von Quelle 
und Meyer in Leipzig 1920. Preis: geb. 20 Mk. 

Ein naturwiſſenſchaftliches Werk, das in ver 
hältnismäßig wenig Jahren acht Auflagen erlebt, 
trägt ſchon dadurch allein eine gewiſſe Empfehlung 
in ſich. Und in der Tat: Voigts Werk iſt das 
grundlegende Buch zum Studium der Vogel 
ſtimmen, das keiner entbehren kann, der ſich mit 
dieſer reizvollen Lebensäußerung der gefiederten 

Bewohner unſerer Heimat vertraut machen will. 

Es beginnt mit Ratſchlägen für den Anfänger, 

bringt dann Ausführungen über die Sangeszeiten 

im Laufe des Jahres und des Tages ſowie einen 

Abſchnitt über die ſchriftliche Darſtellung der Vogel 

ſtimmen. Dann folgt der Hauptteil, eine ſyſte 

matiſche Behandlung der einzelnen Arten, nicht nur 
der beſonders eingehend und liebevoll behandelten 
eigentlichen Sänger begleitet von zahlreichen Noten 
beiſpielen, ſondern auch der Raubvögel, Sumpf— 


! 
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und Waſſervögel mit ihren jo wechſelvollen Balz, 
Lock- und Warnrufen, die ja auch für den Jäger 
von Intereſſe ſind. Den Beſchluß macht eine Be⸗ 
ſtimmungstabelle der Vogelſtimmen nach leicht 
faßlichen charakteriſtiſchen Merkmalen. 

Die Darſtellung iſt überall verläßlich. immer 
friſch lebendig, niemals trocken, und durchwebt 
mit vielen Einzelbeobachtungen des Verfaſſers 
aus den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands. 
Kurz, es iſt ein Buch, das man in den Händen eines 
jeden Naturfreundes und vor allem auch unſerer 
Forſtmänner wiſſen möchte. Es wird nicht nur 
dem Anfänger, ſondern auch dem Fortgeſchritteneren 
ſtets reiche Belehrung und Anregung ſpenden. 

R. Lauterborn (Freiburg i. B.) 


Führer durch unſere Vogelwelt zum Beobachten 
und Beſtimmen der häufigſten Arten durch Auge 
und Ohr. Von B. Hoffmann. Mit über 
300 Notenbildern von Vogelrufen und ⸗-geſängen 
im Text, ſowie einer ſyſtematiſchen Ordnung 
der behandelten Arten und einer Auswahl von 
42 Vogelliedern am Schluſſe des Buches. Bild- 
ſchmuck nach Zeichnungen von Karl Soffel. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. 216 
Seiten. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig 
und Berlin, 1921. Preis: kart. 17,20 Mk. 

Hoffmanns Buch berührt ſich in mancher 
Beziehung mit demjenigen Voigts. Der Ver⸗ 
faſſer behandelt jedoch den Stoff nach bekologiſchen 
Geſichtspunkten, d. h. er ſchildert 10 Ausflüge 

nach beſtimmten Ortlichkeiten wie Park, Wieſen 
und Felder, Hochwald, Gebirgsbach, Fluß, große 
Teiche uſw., und zwar zu verſchiedenen Jahres: 
zeiten. Dabei werden die jeweils vorkommenden 
charakteriſtiſchen Vogelarten nach Ausſehen, Be- 
nehmen vorgeführt und ihre Stimmlaute aus— 
führlich in Buchſtaben, Noten und „Liedbildern“ 
geſchildert. Über die Darſtellung der letzteren 
belehrt ein beſonderes Kavitel, das manchem till 
kommen ſein wird. 


Hoffmanns Büchlein iſt mit viel Sach⸗ 


kenntnis und Liebe geſchrieben, die Schreibweiſe 
iſt blühend, ſelbſt poetiſch. Es dürfte beſonders 
geeignet ſein, bei der Jugend Liebe und Veritänd- 
nis für die Vogelwelt zu erwecken und zu pflegen. 
R. Lauterborn (Freiburg i. B.). 


Ratur — mein Leben. Von Wilhelm 
Blohm. 1920. Verlag von Charles Cole— 
mann in Lübeck. Kart. 15,— Mk., geb. 
16,50 Mk. 

Hinter dem Buch ſteht ein ſchlichter und lie— 
benswerter Mann, der ſein Lebtag den reinen 


Freuden der Natur nachging und in ihnen auf- 
ging. Blohm iſt Lehrer und der Leſer bedauert, 
daß er nicht ſein Lehrer war. 

Beſcheiden erhebt Blohm keinerlei litera⸗ 
riſche Anſprüche, und deshalb nehme man auch 
ſein Buch hin, wie es von Blohm gedacht iſt. 
Es ſind einfache Erzählungen aus der Kindheit, 
von Natur, Jagd und Fiſchfang, die denen, die 
Blohms Neigungen teilen, einige Stunden 
angenehm ausfüllen werden. Etwa 60 gute 
Photographien werden fie gern betrachten. 

Der Kritiker aber wird felbit dadurch, daß 
der Verleger Charles (!) Colemann in einem 
Waſchzette! Blohm mit Löns und Walter (sic!) 
Bonſels vergleichen zu müſſen glaubt, ſich nicht 
aus ſeiner verſöhnlichen Stimmung bringen 
laſſen und Blohm die Freude an feinen Er⸗ 
innerungsbuch vergällen. B. Th. 


Chriſtian Kröner: Monographien Deutſcher 
Jagdmaler. 1. Heft. Von Dr. Ernſt 
Schäf f. Verlag von J. Neumann, Neu— 
damm. 1921. 

Den vielen Freunden Krönerſcher Kunſt 
ſei die gewandt geſchriebene und reichlich Proben 
enthaltene Würdigung ſehr empfohlen, wenn 
ſie ſich auch nicht von Übertreibungen 
(„die Erinnerung an Chriſtian Kröner wird 
nicht untergehen, ſo lange es auf Erden noch 
eine Kunſt gibt, die den Menſchen erhebt und 
veredelt“) freihält. | 

Es dürfte ſich empfehlen, in Zukunft in den 
Heften, die doch für die Künſtler werben und 
zum Ankauf ihrer Werke Luſt machen ſollen, 
anzugeben, wo und zu welchen Preiſen Repro— 
duktionen im Kunſthandel zu haben ſind. 

Gerade der Käufer von Bildern weiß oft 
nicht, wohin er ſich wenden ſoll. Th. 


Der Düwel. Taubengeſchichten. Von Rudolf 
Löns. Verlag von Heinrich Kahlsdorf, Eber- 
bach am Neckar. Preis: Originalband 8 Mk., 
beſſere Ausgabe 12 Mk. 

Ich höre, daß Rudolf Löns ein Bruder Hermann 
Löns' ſei. Auch Rudolf ſchreibt Tiergeſchichten. 
Das vorliegende Bändchen handelt ausſchließlich 
von Tauben. Mag ſein, daß die Aneinanderreihung 
ſeiner bezüglichen Beobachtungen den Liebhaber 
dieſer Tierchen zu intereſſieren vermag. Rein litera- 
riſch betrachtet bietet das Büchlein herzlich wenig. 
Die intime Kenntnis des Tierlebens reicht zur 
Darſtellung des Tiers eben nicht aus! Hinzukommen 
muß die Hand des Künſtlers, der die Beobachtungen 
zu einheitlichem Bild zuſammenfaßt und den Tier— 
charakter geſtaltet. Das vermag Hermann Löns, 
und daran fehlt's bei Rudolf Löns. Es genügt 
nicht, Bruder zu ſein. B. Th. 


262 


Berichte über Verſammlungen und Ausftellungen. 


39. Tagung a 

des Sächfiſchen Forſtvereins. 
Vom 21. bis 23. Juni 1921 tagte der Sächſ. Forſt⸗ 
verein unter zahlreicher Beteiligung in Dippoldis- 
walde, einer reizend gelegenen Stadt im Tale der 
roten Weißeritz und im Vorgelände des prächtigen 
Forſtbezirks Bärenfels. Deſſen Vorſtand, Ober— 
forſtmeiſter Tränkner⸗Bärenfels und Oberförſter 
Wolf⸗Schmiedeberg, hatten im Verein mit der 
Stadtvertretung die beſten Vorbereitungen ge- 
troffen, fo daß die Zuſammenkunft in der gait- 
freundlichen Stadt mit ihrer herrlichen Umgebung 

einen ſehr befriedigenden Verlauf nahm. 


Am 21. eröffnete der Vorſitzende, Oberforſt— 
meiſter Pauſe⸗Dresden, die Sitzung, an der 
Vertreter des Finanzminiſteriums, des Wirtſchafts 
miniſteriums, der Kreishauptmannſchaft Dresden, 
der Amtshauptmannſchaft und Stadt Dippoldis⸗ 
walde teilnahmen, mit dem Hinweis auf die nicht 
nur politiſch, ſondern auch forſtlich reich bewegten 
Zeiten, die auf wichtigen Gebieten eine Neu— 
orientierung der Wirtſchaft einleiten. Nach Er⸗ 
ledigung innerer geſchäftlicher Angelegenheiten 
ſprach Forſtmeiſter Graſer⸗Zöblitz über 
die Beziehungen des Deutſchen 
Forſtvereins zu den Landesforſt⸗ 
vereinen und die Aufgabendes Säch⸗ 
ſiſchen Forſtvereins. Redner gab einen 
Überblick über die Organiſation und Ziele des 
Deutſchen Forſtvereins von ſeiner Gründung bis 
zur Gegenwart, begrüßte das Abſtreifen von mate⸗ 
riellen und Standesintereſſen unter Rückkehr zu 
den idealen Vereinszielen der Anfangszeit, ging 
auf die in dieſer Beziehung von Dr. Weber in 
München gemachten Vorſchläge zuſtimmend ein 
und beleuchtete das Verhältnis der Landesforſt— 
vereine als Unterbau des Deutſchen Forſtvereins. 
Überlieferungsgemäß ſoll der Sächſiſchſe Forſt— 
verein in Fühlung mit der Forſtwiſſenſchaft 
die forſtliche Wirtſchaft und Technik zu fördern 
ſuchen. Die nach Umfang und Verantwortung zu— 
nehmenden Aufgaben drängen auf eine Erweiterung 
ſeines Vorſtandes hin, der auch im Ausſchuß des 
Deutſchen Forſtvereins vertreten fein muß. Zu⸗ 
folge der durch die Übervölkerung und Induſtriali⸗ 
ſierung Sachſens entſtandenen forſtwirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten ſteht Sachſen vor wichtigen wald: 
baulichen Reformen — Übergang zu naturgemäßen 
Waldbauverfahren —, wobei der Forſtverein auf— 
klärend wirken muß. Das waldbauliche Problem 
läßt ſich nur auf der Grundlage forſtlich-naturwiſſen— 


ſchaftlicher Forſchung löſen, fordert aber auch en 
tiefes Hineinleben des Wirtſchafters in die ſchöpfe 
riſche Natur, fo daß der Waldbau zugleich der Kun 
und Schönheit zu dienen beſtimmt iſt. Die altein 
geborene Tiefe und Innigkeit des deutſchen Natur 
gefühls müſſe im Volke wieder geweckt und geftär: 
werden; die Forſtvereine ſeien weſentlich mit daz 
berufen, jene Entartungs⸗ und Niedergangse 
ſcheinungen, die ſich äußerlich auch durch eine A 
kehr von der Natur zu erkennen geben, ausheile 
zu helfen. Der modernen Materialiſierung iſt dae 
germaniſche Ideal entgegenzuſtellen, das ſich al: 
bewegende Kraft auch in den Forſtvereinen au: 
wirken möge. Der tiefgründige Vortrag erivedt: 
reichen Beifall und gab Veranlaſſung, vier weiter. 
Mitglieder in den Vereinsvorſtand zu wählen. 
nämlich den jeweiligen Rektor der Forſtakademie. 
je einen weiteren Vertreter der Staats- und Privat 
forſtwirtſchaft und den Vertreter Sachſens im Den 
ſchen Forſtverein. | | 
Den zweiten Verhandlungsgegenſtand: Au: 
bildungund Fortbildung der Privat 
forſtbeamtenin Sachſen leitete Oberfort 
meiſter Feucht⸗-Schandau ein. Er gm 
von den ſchweren Verluſten an Waldfläche durch 
den Verſailler Frieden aus, die zu einem Zehn 
vom Holzvorrat und damit zu einer Zerrüttung der 
Forſtwirtſchaft führen müſſen, wenn es nicht gelingt 
den Zuwachs auf der uns verbliebenen Waldfläche 
zu ſteigern und die Forſtwirtſchaft zu verbeſſern 


Dieſem Zweck diene das im Entwurf vorliegend. 


Reichsforſtgeſez, es müſſe aber auch em 
Hebung des Wiſſens und Könnens der Forjtbeamten 
jeder Stufe angeſtrebt werden. Die Aus⸗ und Fon 
bildungsfrage der Verwalter mittlerer und kleiner 
Privatwaldungen ſpiele in Anbetracht der von diefen 
Revieren eingenommenen großen Fläche eine Hau! 
rolle. Für die Leiter mittelgroßer Fon 
betriebe ſei die Forſtakademie Eiſenach die beitti 
eignete Unterrichtsſtelle geweſen, ihr Verſchwinder 
hinterlaſſe eine ſchmerzliche Lücke. Noch ſchlecht. 
ſei es um die Ausbildungsmöglichkeiten der Zone 
für die Heinen Stadt- und Gutswaldungen beſtell. 
der Kleinwald entbehre faſt jeder fachmän 
nischen Bewirtſchaftung. Dieſer Ausbildungsne! 
gegenüber verhielten ſich die Staatsregierungen 
paſſiv, während das Fachſchulweſen für Landwin 
schaft und Handwerk in Blüte ſteht. Aus eigene! 
Kräften haben vom Jahre 1903 ab der Deulch 
Forſtverein, ferner Waldbeſitzer⸗ und Privatfol 
beamtenvereine Prüfungseinrichtungen getroffen 
und Forſtlehrlingsſchulen gegründet. Ohne die 


ſtaatliche Anerkennung und finanzielle Unter— 
ſtützung können aber dieſe Einrichtungen ihren Zweck 
nicht voll erfüllen und dieſe Schöpfungen nicht 
entſprechend gedeihen. Da etwa die Hälfte der 
deutſchen Waldfläche von Privatforſtbeamten be: 
wirtſchaftet wird, und die Erträge der Privatforſt⸗ 
wirtſchaft gehoben werden müſſen, kann ſich der 

Staat der Pflicht, das geſamte Ausbildungs- und 

Unterrichtsweſen der Privatforſtbeamten einheitlich 

zu regeln, nicht länger entziehen. Für die Debatte 

ſtellte Redner ſechs Leitſätze auf: 

J. Die leitenden Beamten des großen Privat⸗ 
waldbeſitzes müſſen die volle Ausbildung für 
den höheren Staatsforſtdienſt aufweiſen. Nicht 
nur die Reviergröße, ſondern auch der wirt— 
ſchaftliche und waldbanliche Zuſtand der Wal: 
dung entſcheiden über dieſe Forderung. 

„Für die Ausbildung ſelbſtändiger Leiter 
mittelgroßer Privatreviere iſt eine Un⸗ 
terrichtsanſtalt für ganz Deutſchland mit den 
Lehrzielen der eingegangenen Forſtakademie 
Eiſenach zu gründen. Vorbildung iſt die 
Abſchlußprüfung einer ſechsklaſſigen Realſchule. 

Die Förſter kleinerer Reviere ſind nach 
den für den mittleren Staatsforſtdienſt gel- 
tenden Vorſchriften auszubilden. Dreijährige 
Lehre oder einjähriger Beſuch einer Forſt— 

lehrlingsſchule und anſchließende zweijährige 

Förſterlehrzeit. Nach fünfjähr. Praxis Förſter⸗ 
prüfung vor einer vom Staat ernannten 
Prüfungskommiſſion nach beſtimmten Prü⸗ 
fungsvorſchriften. Beſchränkende Beſtimmun⸗ 
gen über Annahme von Lehrlingen, Auswahl 
der Reviere und Lehrherrn ſind erforderlich. 

Gründung einer Forſtlehrlingsſchule 

in Sachſen zur grundlegenden Ausbildung 

mittlerer Privatforſtbeamten nach einem ſtaat⸗ 
lichen Lehrplan, den Waldbeſitzer und Privat⸗ 
forſtbeamte mit aufitellen. 

Verleihung beſtimmter Berufs- oder 

Amtstitel nach Ablegung der Wa 

angeordneten Prüfungen. 

„Als Fortbildungsmittel find Fort⸗ 
bildungskurſe und der Beſuch des Sächſiſchen 
Forſtvereins anzuſehen. 

Der reiche Beifall, den der Berichterſtatter 

erntete und der überaus lebhafte Meinungsaus⸗ 

austauſch, der ſich entſpann, zeigten, daß eine 
brennende Tagesfrage angeſchnitten worden war. 

Unverkennbar trat der ſtarke Wille, dieſen Teil 

des forſtlichen Ausbildungs⸗ und Prüfungsweſens 

mit Hilfe des Staates in geordnete Bahnen zu 
lenken, hervor, auch wies die Privatforſtbeamten⸗ 


aa auf die beſonderen Ausbildungsforderungen 
in 


2 


— 


2. 


D 


Zu Leitſatz ! wird im Allgemeinen Über. 
einſtimmung erzielt, übrigens tritt in Sachſen der 
Großwaldbeſitz der Fläche nach ſehr zurück. 

Zu Leitſatz 2 erklärt Geheimer Forſtrat 
Dr. Jentſch, nachdem er das Scheitern des 
Verlegungsplans der Forſtakade mie bedauert hatte, 
daß die Ausbildung von Forſtbeamten für den 
mittleren Privat- und Kommunalforſtdienſt in 
Tharandt nur unter geſteigerten Anforderungen 
möglich ſei und um eine organiſierte unter ſtaat⸗ 
licher Leitung ſtehende Ausbildungsanſtalt nicht 
herumzukommen ſei. Oberforſtrat Roth als 
Vertreter des Finanzminiſteriums bringt zum Aus- 
druck, daß Tharandt in keiner Weiſe Eiſenach er- 
ſetzen dürfe vielmehr auf der vollen Höhe einer 
Hochſchule erhalten bleiben müſſe. In den Kreiſen der 
Privatforſtbeamten ſtellen die einen bei dem 
geringen Bedarf an Beamten für größeren Mittel⸗ 
beſitz eine Mittelſchule als entbehrlich hin und 
wollen die Beſetzung derartig gehobener Stellen 
beſonders leiſtungsfähigen Betriebsbeamten als 
Aufſtiegsmöglichkeit eingeräumt wiſſen; die anderen 
wünſchen, daß der Forſtverein beim Vlrtſchafts⸗ 
miniſterium die Gründung einer forſtlichen Mittel- 
ſchule gemeinſam für Sachſen, Thüringen und 
Bayern beantrage. Geheimer Regierungsrat 
Dr. Sala vom Wirtſchaftsminiſterium erklärt, 
daß Sachſen bei ſeiner Finanzlage allein keine 
forſtliche Mittelſchule gründen könne, er ſtimme 
aber einem gemeinſamen Vorgehen mit den Nach 
barſtaaten zu. In dieſem Sinne beſchließt die Ver⸗ 
ſammlung; zunächſt müſſen ſich Beamte dieſer 
Gruppe den Befähigungsnachweis außerhalb Sach⸗ 
ſens holen. 

Leitſatz 3 wird angenommen, nur ſpricht 
ſich ein Teil der Privatforſtbeamten gegen die 
Ausbildung der Lehrlinge in Staatsbetrieben aus, 
weil an die Privatforſtbeamten abweichende dienſt⸗ 
liche Anforderungen geſtellt werden; ein anderer 
Teil dagegen bevorzugt die Lehrausbildung in 
Staatsoberförſtereien und legt Wert auf die ſtaat⸗ 
lichen Zeugniſſe über abgelegte Gebilfen⸗ und 
Förſterprüfung. Forſtmeiſter Ranfft vertritt 
als Geſchäftsführer des Landesverbandes ſächſiſcher 
Waldbeſitzer die Anſicht, daß die Waldbeſitzer mit 
der Übernahme ſächſiſcher Staatsförſter in ihre 
Dienſte bis jetzt ſehr zufrieden geweſen find. WII- 
ſeitig beſteht Übereinſtimmung darüber, daß das 
Prüfungsweſen ſtaatlich geordnet werden muß 
und daß, ſolange dies nicht geſchehen iſt, die ſtaat⸗ 
lichen Befähigungsnachweiſe das Fortkommen im 
Privatdienſte begünſtigen. 

Leitſatz4 veranlaßt Prof. Dr. von Mam⸗ 
men, vor einer Lehrlingszüchterei in privaten 
Lehrlingsſchulen zu warnen; Geheimrat Dr. 


Jentſch begründet die Zweckmäßigkeit eines 
einjährigen Lehrkurſus, und Oberforſtrat Roth 
teilt mit, daß das Finanzminiſterium bereit ſei, 
an der Beamtenſchule in Altenberg i. Erzgeb. 
Einrichtungen zur Ausbildung von Forſtlehrlingen 
zu treffen. 


Leitſatz 51) und 6 kommen wegen Zeitmangel 
nicht zur Beſprechung. Die noch beſtehenden Un— 
ſtimmigkeiten bei Satz 2 und 3 ſollen bei anderer 
Gelegenheit zum Austrag kommen. 


Der dritte Verhandlungsgegenſtand lautete: 
Maßregeln der Bodenpflege unter 
Berückſichtigung der“ Ein wirkungen 
des Krieges. Für die Behandlung dieſes für 
Sachſen ſo überaus wichtigen Themas hatte die 
Vereinsleitung zwei Redner gewonnen, den Direktor 
der Forſteinrichtungsanſtalt, Oberforſtmeiſter 
Krumbiegel und den Verwalter des wald— 
baulich ſehr lehrreichen und abwechſelungsvollen 


I 


Revieres Moritzburg, Forſtmeiſter Leuthold. 


Oberforſtmeiſter Krumbiegel entwickelte zu— 
nächſt die Bedürfniſſe der Holzarten an minerali 
ſchen und organiſchen Beſtandteilen des Bodens, 
gab ein Bild der chemiſchen Prozeſſe und der Klein 
lebewelt in Boden und Humus je nach Bindigkeit, 
Feuchtigteit und Gründigteit des Wurzelraums, 
ſetzte den Zuſammenhang zwiſchen Krümelſtruttur 
des Bodens und einer geſunden Bodenſtreuauflage 


auseinander und ging dann zu den ſchädlichen Ver- 


änderungen des Bodens infolge Auswaſchungen 
Bodenfreilage, Rohhumus und Trockentorfbildung, 
Waſſerüberfluß und Verſänerung über. Referent 
vertritt den Standpunkt, daß die ſächſiſche Forſt 
einrichtung bei ihrer Ertragsbemeſſung, Umtriebs— 
beſtimmung und Hiebszugswirtſchaft nicht in Wider- 
ſtreit mit den Anforderungen des Wald baues ſtehe. 
Als Maßregeln der Bodenpflege bei 


Forſteinrichtung und Betriebs- 
regelung werden bezeichnet: 
Einſchränkung der Kahlſchlagwirtſchaft. Der 


Vorverjüngungsbetrieb der herrſchenden Holz— 
art — Fichte — begegnet auf den vorwiegend 
flachgründigen Böden und bei der geringen 
Samenerzeugung unüberwindlichen Schwierig— 
keiten und wird ſich immer in engen Grenzen 
bewegen. 

Schmalkahlſchlagbetrieb bei Fichte außerhalb 
ihres Wachstumsoptimums und damit Gewäh— 
rung wohltätigen Seitenſchutzes für die Kultur⸗ 

flächen. Vorbedingung iſt die rechtzeitige An- 
lage von Anhieben in genügender Zahl. 


1) Die Führung der Titel „Förſter“ und „Revier: 


förſter“ im Privatforſtdienſt iſt durch Vdg. des Miniſt. 
d. Innern v. 30. 10. 1912 in Sachſen geregelt. 


Hiebsführung von Norden zur Verſtarkung 
der Vorteile des Seitenſchutzes, ſofern nicht da⸗ 
Gelände — Rücken und Kämme — Schutz gegen 
Sonne und Wind gewährt. 

Erhaltung gut geſchloſſener Waldmäntel. 
namentlich nach Süden und Weſten. 

Freibewegliche Hauungspläne, die nur den 
allgemeinen Gang der Hauungen feſtlegen. 

Beſchränkung der Hiebsſätze ſolange die Be 
ſtandslagerung einer Neuorientierung des Hau 
ungsbetriebes Schwierigkeiten bereitet. 


Als bodenpflegliche Maßregeln 
es Waldbaus werden bezeichnen 
1. Bei der Verjüngung der Beſtände: 

Vorverjüngungsbetrieb, ſofern beſtimmte Au: 
ſicht auf Bodenbeſchirmung durch Mutter- und 
Jungbeſtand beſteht. Durch Bewahrung paſſen 
der Lichtungsgrade iſt das Keimbett zu erhalten 
und ſchädlicher Humusauflagerung und Boden 
verwilderung vorzubeugen. 

Verkürzung der Freilage beim Ntahlichan- 
betrieb durch raſches Decken mittels geeigneter 
Kulturverfahren und paſſender Holzarten 

Gründliche Lockerung und Durchmiſchuns 
möglichſt großer Anteile der Kahlhiebs 
flächen (Streifen) unter Belaſſung von Stöcken 
Wurzeln, Steinen. 

Herbſtvorbereitung des Bodens zur Herſte! 
lung der Kapillarwirkung des Bodenwaſſers, 
namentlich im Sandboden. 

Beſeitigung ſchädlicher Humusanſammlungen 
und rohhumusbildender lebender Bodendecken 
(Heide, Beerkraut uſw.), aber nicht Ablagern 
der Streumaſſen auf den Zwiſchenſtreifen, wo 
durch die Bodenuntätigkeit und Flachwurzelig 
keit begünſtigt wird. 

Waſſerverteilung und Ableitung in naſſen 
Lagen. 

Verlaſſen des Reinanbaues der Beſtände 
wegen ungünſtiger Humusbildung und einſei 
tiger Ausnutzung des Bodens; ſtatt deſſen Über 
gang zum Miſchanbau von Laub- und Nadelbol: 
flach und tiefwurzelnden Holzarten, um ein 
geſündere Streudecke zu erzeugen und die Wurzel 
konkurrenz auszuſchalten. Buche, Hainbuche 
Weymuthskiefer und Lärche werden als gun 
Streubildner, Erlen als gute Stickſtoffſammlen 
bezeichnet. 

Verſuche mit Kalkdüngung bei beſonderer 
Kalkarmut des Bodens und Belegen der Kultur 
zwiſchenräume mit Reiſig. 

2 Während des Jugend und ferneren Wach 

tums der Beſtände. 


Sorgfältige Nachbeſſerungen, Beſeitigen der 
Heide⸗ Heidelbeer⸗, Grasfilze, Anwendung des 
Grasſchnittes nur als Kulturmaßregel. 

Bodenlockerungen und Durchmiſchungen bei 
oberflächlichen Verdichtungen, Überpflanzungen 


unwüchſiger Fichtenjungorte mit Kiefer, Ein- 
bringen von Beſenpfrieme, Erhaltung von Neben⸗ 
holzarten. 


Geſchloſſenhalten der Beſtandesränder, dau⸗ 


ernde Wahrung gleichmäßiger Bodenbeſchattung 
bei der Beſtandspflege unter zielbewußter Kro— 
nenpflege der entwicklungsfähigſten Stämme, 
Beſchränkung kräftiger Durchforſtungen auf beſte 
Standorte. | 

Unterlaſſen zu frühzeitiger Durchforſtungen 
und zu ſtarker Läuterungen, ſorgfältige Pflege 
eingeſprengter Buchen. 

Unterbau und Bodenlockerung in verlichteten 
Beſtänden. 


Erſchwerung der Bodenpflege im 
ſächſiſchen Wirtſchaftswalde zumal 
in der Kriegs- und Nachkriegszeit. 

Die Ulberbevölkerung und Induſtrialiſierung 

Sachſens hat dem Walde ſeine Urſprünglichkeit 
geraubt, ihn durch Rauchſäuren und ſtarke Waſſer⸗ 
abzapfungen geſchädigt, ſeinen inneren Zuſammen⸗ 
hang durch hochentwickelte Eiſenbahn-, Wege- und 
Leitungsnetze allenthalben geſtört, ihn namentlich 
in den letzten Jahren durch Tauſende von Menſchen 
um alle Abfallſtoffe, Nebenerzeugniſſe, vor allem 
aber um ſeine Ruhe und ſeinen Frieden gebracht. 
Der Krieg und die Nachtriegsjahre haben die Holz⸗ 
ausbeutung des Waldes bis zum ſchädlichen Über⸗ 
maß geſteigert. Großkahlſchläge mit verzögertem 
Anbau, ſtarke Durchforſtungen, grenzenloſer Dieb— 
tahl und Streuabgaben ſchädigten die Bodenkraft, 
furzum der Wald hat ſchweren Schaden gelitten. 
er bedarf ſorgfältigſter Pflege und Schonung, um 
ſeine Wunden wieder auszuheilen. 


Forſtmeiſter Leuthold geht davon aus, 
daß ſich die Maßregeln der Bodenpflege auf fol— 
gende Ziele erſtrecken ſollen: 

J. Auf Erhaltung und Mehrung der. 
Kräfte normaler gejundertäti- 
ger Böden. 

„Auf normaltätigem geſchonten, ſelbſt minera 
id) armen Boden zerſetzt ſich bei gewiſſen Mengen 
von Wärme, Feuchtigkeit, Sauerſtoff, Mineral- 
ſalzen und unter Mitwirkung von Mikroorganismen 
die Bodendecke vollkommen, wodurch der Zuſtand 
der Bodengare und Krümelſtruͤktur des Bodens 
hervorgerufen wird. Die Wirtſchaft muß jedweder 


störung dieſes geſunden Verweſungsprozeſſes des 
Humus vorzubeugen ſuchen. 
Allgem. Jagd» Forſt⸗ u. Zeitung. 1921 


Hierzu gehört vor 
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allem die Belaſſung der Waldſtreu, eine leider 
während des Krieges unerfüllbar geweſene Forde⸗ 
rung. Ferner die Wiederherſtellung gemiſchter 
anſtelle der in Sachſen üblichen reinen Beſtände. 
Die Bodenpflege verlangt Miſchung von Flach⸗ 
und Tiefwurzelrn und Einſprengung guter Humus⸗ 
bildner. Die Fichte verlangt die Buche, Tanne, 
Lärche, in ärmeren Lagen auch Kiefer, Weymuths⸗ 
kiefer. Die Kiefer fordert außer Buche die Trau⸗ 
beneiche, in friſcheren Lagen Fichte; in Buchen⸗ 
beſtänden wird durch Lichtlaub⸗ und Nadelholz- 
einſprengung einer torfigen Rohhumusbildung vor⸗ 
gebeugt. Auch Aſpe, Weide, Birke, Pappel, Trau⸗ 
benkirſche, Haſel, Holunder dürfen nicht aus dem 
Walde verſchwinden. Auf Mitanbau des Laub- 
holzes auf freier Fläche beſtandsweiſe ſowie in 
Trupps und einzeln kann nicht verzichtet werden. 
Auf dem Diluvialſand des Dresdener und dem 
Syenit des Moritzburger Revieres iſt die Buche 
der Kiefer gleichwüchſig. Für Eiche und Lichtlaub⸗ 
hölzer ſind Buche und Hainbuche die beſten Füll⸗ 
hölzer, der Erle ſehr vorzuziehen; als vorzüglichſtes 
Kulturinſtrument zum Einpflanzen von Tiefwurz⸗ 
lern auf ſteinfreiem Boden wird Splettſtößers 
Spiralbohrer bezeichnet. Das gleichmäßig ſich über 
den Boden erhebende Kronendach vergleicht Ned- 
ner mit einem nach allen Seiten hin offenen Troden- 
ſchuppen. Sonne und Wind verheeren die Boden⸗ 
kräfte, namentlich in alten reinen Kiefernorten. 
Deswegen Hochdurchforſtung; Pflege aller Zwi⸗ 
ſchen⸗ und Unterwüchſe, Erhaltung der Waid⸗ 
mäntel. Die frevelhaften Eingriffe der Bevölte⸗ 
rung, das Leſeholzſammeln und Stockroden in 
den Beſtänden arbeiten dieſen Beſtrebungen der 
Bodenpflege ſehr entgegen. In der Verurteilung 
der Kahlſchlagwirtſchaft als Verderberin der Boden⸗ 
gare, Abſchwenderin des Humus, des Stickſtoff⸗ 
und Kalkgehalts, der Feuchtigkeit und Lockerheit 
des Bodens und als Urſache der Schlagunkräuter 
ſtimmt Redner mit dem Vorredner überein, ebenſo 
in den Abwehrmitteln als Schmalſchlag, Nord- 
ſchlag, kürzeſte Schlagruhe, intenſivſte rechtzeitige 
Bodenbearbeitung und beſtes ſachgemäßeſtes Kul⸗— 
turverfahren zu raſcher Deckung der Schläge. Zum 
Schutz gegen die gefährlichen austrocknenden Oſt⸗ 
winde dient jeder Vorſtand, jeder Vorwuchs bis 
zum Strauch und der Kiefernkuſſel auf dem Kahl⸗ 
ſchlage. Die Vorverjüngung ſoll betrieben werden, 
wo nur irgend Ausſicht auf Erfolg; freilich ſind ihr 
in Sachſen beſcheidene Grenzen zugewieſen. Auch 
die bodenbereichernden Eigenſchaften der Erle, 
der Dauerlupine als Bodendurchwurzler, der Beſen— 
pfrieme, des Waldkorns, der Schmetterlingsblütler, 
ſowie auf die Vorteile einer guten Waſſerwirtſchaft 
für den Boden wird beſonders hingewieſen. 
34 
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2. Auf. Wiederherſtellung gejun- 
kener Bodenkraft und Heilung 
entarteter Böden. 

Durch äußere Einflüſſe, wie Ungunſt der Lage, 
durch Elementarereigniſſe und als Folge wirtſchaft— 
licher Fehler, kann der Boden feine Erzeugungs- 
kraft einbüßen. Tatſächlich ſind in Sachſen Boden⸗ 
rückgänge durch Großkahlſchlagswirtſchaft mit fol⸗ 
gendem Reinanbau eingetreten; ſie ſteigern ſich 
örtlich bis zu ſchweren Bodenerkrankungen. Als 
beſonderen Nachteil der Freilage bezeichnet Redner 
die gleich ſchädlichen Wirkungen des auf dem Trocken⸗ 
torf anſtehenden Regen- und Schneewaſſers und 
die Auswaſchungen zu ſchnell eingeſpülter Nieder⸗ 
ſchläge. Unter dem Waſſerabſchluß vergeht die 
Kleinlebewelt, die Auslaugung ſchafft tonig lettige 
Bleichſand⸗ und Ortſteinſchichten im Untergrund. 
Fichten⸗ und Kiefernwurzeln find gleich empfind- 
lich gegen derartigen mechaniſchen Widerſtand in 
verdichtetem Boden. 
infolge der niedrigen Umtriebe in Sachſen die 
Rohhumusmaſſen erträglich ſind; ſie müſſen bei 
der Bearbeitung der Kulturflächen mit dem Mine- 
ralboden vermengt werden, nach Umſtänden bei 
erkrankten Böden unter Beigabe von Kalk. Häufen 
ſich ſchädliche Rohhumusmaſſen im Beſtande, ſo 
ſind ſie mit Kalk zu miſchen und unterzuarbeiten. 
Es genügen Rohkalk oder Kalkſteine in zerkleinerter 
Form und in mäßigen Mengen. Redner fordert, 
daß erkrankte Böden vor der Schlag füh— 
rung der Beſtände durch Kalkbehandlung aus— 
geheilt ſein müſſen. Als Heilmittel auf waldbau— 
lichem Gebiete ſpielen Laubholzvoranbaue in Be— 
ſtandslücken und Unterbaue im Nadelholzgrund— 
beſtande ſowie in Lichtlaubhölzern Bodenſchutz⸗ 
holzanlagen eine hervorragende Rolle. Buchen— 
ſamenjahre müſſen für dieſe Zwecke weit mehr 
als ſeither ausgenützt und die Beſtände durch Hoch— 
durchforſtung von langer Hand vorbereitet werden, 
damit die Bodenbearbeitung zur Aufnahme der 
Maſt ſofort einſetzen kann. In großzügiger Weiſe 
iſt der Kampf gegen die ſchleichende Seuche der 
Bodenerkrankung zu führen, um den Waldboden, 
den Grundſtock unſerer Wirtſchaft, vor dem Unter— 
gang zu bewahren. 

Dieſe auf den Kern der ſächſiſchen Sorgen auf 
forſtwirtſchaftlichem Gebiete eingehenden Vorträge 
löſten einen lebhaften Beifall aus. Geheimer Forſt— 
rat Dr. Vater berichtete über ſeine Verſuche 
mit Volldüngung und Kalkdüngung; letztere wirken 
nur vorübergehend, auch könne die Kalkbeigabe 
einen gleichen im Naturboden enthaltenen Kalk— 
gehalt in ihrer Wirtung nicht erſetzen. Den wuchs— 
anregenden Einflüſſen der Beſenpfrieme auf Fichte 
ſteht er zweifelhaft gegenüber. Der Vor— 


Redner hebt hervor, daß. 


Dickungen, ſelbſt in Althölzern auftritt. 


ſitzende verbreitet ſich über die neuerdings au 
den meiſten Revieren des Forſtbezirks Dresden 
in großem Maßſtabe ausgeführte Lberpflanm 
verbutterter und verheideter Fichtenkulturen, derer 
Wuchs in dem Sande faſt völlig zum Stillitan: 
kommt, mit Kiefer unter Beſeitigung des Boden 
überzugs und Durcharbeitung der verhärteten Str: 
fen zwiſchen den Fichten. Die Kleinhiebszugs und 
Beſtandeswirtſchaft habe eine für Nordſchmalkal 
ſchlagführung und Vorverjüngungswirtſchaft un 
günſtige Beſtandgruppierung geſchaffen, immer 
hin müßten beide Verjüngungsverfahren angeltrett. 
namentlich Miſchbeſtände von Laub- und Nadel 
holz natürlich verjüngt werden. In ſtark verlich 
teten Kiefernſtangenorten ſetzt die Bodenpflege 
neuerdings verſuchsweiſe mit Abzug der Beer 
krautfilze, Bodenbearbeitung und Kiefern -⸗Buchen 
unterbau ein. 

Oberforſtmeiſter Krumbiegel hält die Ein 
führung des Dauerwaldbetriebes in Sachſen unter 
gewiſſen Verhältniſſen für möglich und ſchilden 
ſeine in Bärenthoren gewonnenen Eindrücke 

Hierauf macht Prof. Dr. Münch⸗-Tharandt 
Mitteilungen über die Schütte, die in Sachſen 
ſehr ſtark nicht nur in Kulturen, ſondern auch in 
Er ver 
wirft die Froſt⸗ und Vertrocknungstheorie und läßt 
nur die Pilzinfektion gelten, die mit einer beſtimm 
ten Windrichtung kommt und um ſich greift, wol 
allerdings eine gewiſſe Dispoſition der Nadeln 
für die Sporen eine Rolle ſpielt. Die Dürre um 
Trockenheit der Luft im März hat die Nadeltore 
beſchleunigt aber nicht verurſacht. Die Nadel wehr 
ſich gegen die Pilzſporen durch eine goldgelbe 
Harzausſcheidung. Selbſt die entnadelte Pflanze 
begrünt ſich zunächſt wieder, fällt aber oft den 
Weiß punktrüſſelkäfer zum Opfer. Im Laufe de 
Sommers ſind Kämpe und jüngere Kulturen mehr 
mals mit einer Löſung von Kupfervitriol mit Soda 
geſpritzt worden. . 

Über die Nonnenkalamität in der Süd 
Schweiz erſtattet Oberforſtmeiſter Fe uch: 
Schandau Bericht. Bereits im Sommer vongen 
Jahres wurden die Reviere der Sächſ. Schwel 


Durch Überflug eibelaſteter Nonnenweibchen au: 


Oſten befallen, die Sammeltätigkeit ſetzte ſofon 
ein. Der Leibesinhalt der Weibchen ſchwächte 
ſich von Oſt nach Weſt ab. Die gefährdeten Abtei 
lungen wurden im Herbſt durchforſtet zur Bor 
reitung für die Durchführung etwaiger Leimungen 
Im Frühjahr zeigten ſich viele Nonnenſpiegel, 
an manchen Stämmen 300-400. Ein in die Feſen 
eingekeilter alter Fichtenbeſtand wurde probewelſ 
geleimt; die Raupen ſaßen zu Tauſenden unte 


den Leimringen an. Probefällungen ergaben il 
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vollige Abweſenheit der Raupen in den Kronen, 
womit die Wirkung der Leimung erwieſen war. 
Eine weitere Beobachtung war das Abwandern 
der Raupen aus den Kronen bei ſtarker Hitze und 
ein Aufwärtswandern bei kühler Witterung. Das 
Abſpinnen auch älterer Raupen, die ſich ſchon 
mehrmals gehäutet haben, wurde beſtimmt feſt— 
geſtellt. Im Juli hat nun ein Rieſenfalterflug 
eingeſetzt, die böhmiſchen Waldungen jenſeits der 
Grenze wimmelten von Nonnen. Dr. Knoche 
von der fliegenden biologiſchen Station in Zittau 
beſtätigt und ergänzt die Feuchtſchen Wahrnehmun⸗ 
gen und teilt zur Beruhigung mit, daß in den Haupt- 
fraßherden Böhmens die Wipfelkrankheit ausge- 
brochen ſei. 

Am 22. Juni begaben ſich die Vereinsmitglieder 
mit der Kleinbahn von Dippoldiswalde nach Stips- 
dorf zur Fahrt in die Reviere Bärenfels, Rehefeld 
und Altenberg, die ſich in weiter Schleife über 
Gebirgsrücken und Hochebenen hinweg aus dem 
Tal der roten Weißeritz ins Pöpeltal, von da aus 
ins Tal der wilden Weißeritz und zurück zum Aus- 
gangspunkt Kipsdorf bewegte. Oberforſtmeiſter 
Tränkner gab in ſeiner Begrüßungsanſprache 
ein allgemeines Bild der Wirtſchaft und der Wirt— 
ſchaftsziele des Forſtbezirks Bärenfels. Das Grund— 
geſtein des für den Hauptausflug vorgeſehenen 
Waldgebietes, deſſen tiefeingeſchnittene Täler und 
mächtige Gebirgsſtöcke zwiſchen 450 und 900. m 
Meereshöhe liegen, bildet Gneis, Granit, Quarz— 
porphyr und Phyllit. Die herrſchende Holzart iſt 
die Fichte, die auf den friſchen Verwitterungs⸗ 
böden eine außerordentliche Nutzholztüchtigkeit er- 
langt und in den betriebſamen Tälern zum größten 
Vorteile der Staatskaſſe ihr Abſatzgebiet findet. 
Aber auch die Buche iſt als Miſchholz und in ſehr 
anſehnlichem Zuſammenhange beſtandsbildend ver— 
treten und mit gutem Erfolg natürlich verjüngt 
worden. 

Auf Bärenfelſer Revier feſſelten vor 
allem die zwiſchen Kipsdorf und Bärenfels liegen— 
den, im Femel- und Saumſchlagbetrieb bewirt— 
ſchafteten 150 jährigen Miſchbeſtände von Fichte, 
Tanne, Buche, Ahorn, die Längen von 40 bis 45 m 
aufweiſen. Der Reviervorſtand, Forſtmeiſter 
Zenker, berichtet, daß die Mutterbäume wenig 
zur Beſtockung der ſchönen Laub- und Nadelholz— 
anwüchſe in den Keſſeln und Säumen beigetragen 
haben, daß aber von der neuerdings durchgeführten 
Beſeitigung der Rohhumusmaſſen eine beſſere 
Ausnützung der Samenjahre erwartet werde. Auf 
Rehefelder Revier, wo Oberförſter 
Freund den Verein führte, werden zunächſt 
bei Berührung geeigneter Beſtände die Durch— 
forſtungsgrundſätze erörtert. Die plötzliche und 


ſtarke Durchforſtung wird verworfen; ſie bringt 
namentlich der flachwurzelnden Fichte keine Maſſen⸗ 
zuwachsanregung, weil ſie den Boden der Be— 
lichtung ausſetzt, verhärtet und verſchlechtert. Da⸗ 
gegen ſchützen ſchwache Hochdurchforſtungen in 
zwei⸗ bis dreijähriger Wiederkehr vor Bodenrüd- 
gängen, verſchaffen dem Humus genügende Ver— 
weſungsbedingungen und führen am Abſchluß der 
Pflegehiebe zu einer Beſtandsgemeinſchaft aus 
Wertsſtämmen. Die Rehefelder vorſichtigen Durch⸗ 
forſtungen laſſen dieſe Ziele erkennen. Noch wich⸗ 
tiger iſt das Prinzip der Bodenbeſchirmung und 
Zuwachsanhäufung an einer Ausleſe der Beſtands— 
glieder bei der Buche in Rückſicht auf das Keimbett 
und den an höhere Stärkeſtufen gebundenen Werts- 
zuwachs dieſer Holzart. Die bei den mehrfach be— 
rührten Buchengerten- und Stangenhölzern ein- 
geleitete vorſichtige Läuterung der Beſtände von 
Sperr⸗ und Gabelwüchſen wird als Grundlage 
künftiger Nutzholztüchtigkeit für ſehr zweckmäßig 
angeſehen. Im weiteren Verlaufe des Beſtands— 
lebens wird es darauf ankommen, den aus dichter 
Naturverjüngung hervorgegangenen Buchenorten 
durch planmäßige Hochdurchforſtungen ihren Unter- 
und Zwiſchenwuchs und damit ein vertikales Schirm— 
dach mit ſeinen anerkannten Vorzügen zu erhalten. 
Leider iſt bei den im Baumalter ſtehenden Buchen- 
und Fichtenmiſchbeſtänden der Zwiſchenwuchs durch 
die früher ſehr hohen Wildbeſtände meiſt vernichtet 
worden. 

Trotz der Meereshöhe von 650 bis 850 m sit 
der Buchenvorverjüngungs betrieb 
auf Rehefelder Revier mit ſeinem rauhen Klima 
von überraſchend gutem Erfolg begleitet geweſen. 
Über das Verjüngungsverfahren ſelbſt gab der 
mitanweſende Oberforſtrat i. R. Breit- 
feld, der über 30 Jahre auf dem Revier gewirt— 
ſchaftet hat, wertvolle Aufſchlüſſe. Die Verjüngun— 
gen ſind meiſt im Dunkelſchlagverfahren nach 
Hartigſchem Muſter in überraſchend kurzen Ver— 
jüngungszeiträumen von nur 15 bis 20 Jahren 
faſt lückenlos erzogen worden. Der Standort iſt 
ſo günſtig für die Buche, daß ſelbſt bei zu lichten 
Schlagſtellungen und eingetretener Verunkrautung 
die einfache Bearbeitung mit der Egge genügt 
hatte, um die Empfänglichkeit des Bodens für den 
Samen wieder herzuſtellen. In bezug auf Pflan— 
zenzucht, den bei dem rauhen Klima recht ſchwie— 
rigen Anbau der Fichte auf kahler Fläche und hin⸗ 
ſichtlich der Heimſuchungen des Revieres durch 
Schnee, Wind und Unwetter wurde mancherlei 
Sehenswertes geboten. 

Auf Altenberger Revier führte Forſt— 
meiſter Olbrich Beiſpiele von Bodenent— 
artungen auf Hochlagen und zwar Ortſteinbildungen 
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und Vermoorungen vor. Geh. Forſtrat Dr. 
Vater gab hierzu folgende wiſſenſchaftliche Er- 
klärungen: 

a) Ortſteinprofil in Granit. Die 
Böden des Altenberger Revieres leiden na— 
mentlich auf den flachen Hochebenen infolge 
einer Niederſchlagsmenge von über 1200 mm 
an Auslaugung. Der Rohhumus häuft ſich, 
der Boden verarmt, die Beſtände kümmern. 
Das Sickerwaſſer wäſcht Nährſtoffe und Kalk 

aus, das Eiſen ſchwindet und an der unteren 

Bleichſandgrenze führen die. Ausſcheidungen 
(Humusſäure) zu Verkittungen im Granit⸗ 
grus, ſo daß Orterde und ſchließlich Ortſtein 
entſteht. 

b) Moorbildungen aus Nadel⸗ und 
Bodenſtreu. Die bis 1 m hohe Roh— 
humusauflagerung auf zähem Ton wird zur 
Bodenſchicht, deren Mächtigkeit in ſtändiger 
Zunahme begriffen iſt. So lange die Ent— 
wäſſerung wirkt und die Fichtenbeſtockung 
für Entzug von Bodenfeuchtigkeit ſorgt, ver- 
ändert ſich der Boden wenig, geht aber bei 
Kahlſchlag, wie eine benachbarte Schlagfläche 
zeigt, ſofort in Sumpf und Moor über. Das 
braungefärbte Waſſer habe zwar einen hohen 
Humusgehalt, empfange aber aus der Ober— 
ſchicht des Bodens den für die Fichtenwurzeln 
nötigen Sauerſtoff. 

An die herrliche Landſchaft, die lehrreiche Füh— 
rung und die fröhliche Frühſtücksſtimmung im Kur— 
haus Wettin wird jeder gern Mrückdenken. 

Mit einem Nachausflug nach dem Dippol— 
dis walder Stadtwald und der Weiße— 
ritztalſperre bei Malter endete am 23. Juni 
die wohlgelungene Vereinstagung. D. 


Bericht über die 57. Hauptverſammlung 


des bad. Forſtvereins in Zell a. H., 
am 19. und 20. September 1921. 


Bei ſehr zahlreicher Beteiligung fand am 19. und 
20. September d. Is. die 57. Hauptverſammlung 
des Badiſchen Forſtvereins in Zell a. H. ſtatt. 

Der Sitzung des Landesausſchuſſes am Vor— 
mittag des 19. ſchloß ſich am Nachmittag die Tagung 
der Hauptverſammlung im Rathausſaal an. 

Nach einleitenden Begrüßungsworten des erſten 
Vorſitzenden, Forſtmeiſter Stephani, Forbach, 
wobei vor allem auch der Stadt Zell a. H. der Dank 
für den feſtlichen Empfang in der in reichem Flaggen— 
ſchmuck prangenden ehemaligen freien Reichsſtadt 
ausgeſprochen wurde, hieß das Stadtoberhaupt 
die Verſammlung herzlich willkommen und wünſchte 
der Tagung einen erfolgreichen Verlauf. 


Alsdann wurde in die Tagesordnung einge 
treten: 

Als erſter Redner ſprach Forſtmeiſter Dr. von 
Schauenburg, Donaueſchingen über das Thema: 

„In welcher Hinſicht bedarf die Ausbildung, 
die Bezirkseinteilung und die Bezahlung der 
badiſchen Gemeindeforſtwarte eine Beſſerung?“ 

Seine Ausführungen gipfelten in der Forderung 

1. Ausbildung möglichſt aller Gemeindeforſt 
warte in Forſtwartkurſen. 

2. Für die badiſchen Gemeindeforſtwarte ſollen 
große, zuſammenhängende Forſtwarteien an 
geſtrebt werden, in denen der Forſtwart 
voll beſchäftigt iſt; deshalb unter Um 
ſtänden Zuſammenfaſſung kleinerer Hutbezirke 
im Gemeinde- und Privatwald. Auf Antrag 
der beteiligten Gemeinden, des Bezirksamt: 
oder des Forſtamts ſoll die Vereinigung aus 
geſprochen werden, ſobald große wirtſchaft 
liche Vorteile der Neuerung nachgewieſen 
ſind. 

3. Der guten Bezahlung der Gemeindeforſt 
warte muß eine ſchärfere Kontrolle (Tage 
buchführung und ähnl.) gegenüberſtehen. 

Das zweite Thema: 

„Fortbildung der badiſchen Forſtwirtſchaft 
und Forſtverwaltung“ behandelte Forſtmeiſter 
Faudi, Tiengen. 

Einleitend gab der Redner einen kurzen Über 
blick über die grundlegenden volkswirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Gegenwart, an die die Forſtwirt 
ſchaft angepaßt ſein muß, wenn ſie für den einzelnen 
Beſitzer und für die Allgemeinheit eine erſprieß 
liche ſein ſoll. Dann wies er nach, daß die Tätig 
keit im Walde, die waldbaulichen Arbeiten, die 
wichtigſte und verantwortungsvollſte Aufgabe der 
Bezirksverwaltung ſein muß, daß demnach die 
geſamte Wirtſchaft und Verwaltung jo aufgebaut 
und durchgearbeitet ſein ſollen, daß alle Forſtbe 
amten in erſter Linie ſämtliche waldbaulichen 
Arbeiten rechtzeitig und ſachgemäß ausführen kön 
nen und ihre naturwiſſenſchaftlich-biologiſcher 
Kenntniſſe nach dem Fortſchreiten der Wiſſenſchaf: 
erweitert und vertieft werden. 

Schließlich zeigte er für einige beſonders wich 
tige Arbeitsgebiete, auf welche Weiſe dieſe nach 
den dargelegten Forderungen fortgebildet werden 
können. 

Seine Ausführungen beendete er mit einer 
Mahnung an die badiſchen Forſtbeamten, in ge 
meinſamem Handeln dahin zu wirken, daß dit 
badiſche Forſtwirtſchaft und Forſtverwaltung un 
Rahmen der geſamten Staatsverwaltung und 
Volkswirtſchaft endlich die Stellung einnehmen 
die ihnen-bei der Größe und Bedeutung der durch 


ite bewirtſchafteten und verwalteten Werte zu: 
kommt. 

Die übrigen Punkte der Tagesordnung, die 
in der Hauptſache Vereinsangelegenheiten be— 
trafen, würden programmäßig erledigt. 

Als Ort für die nächſtjährige Hauptverſamm— 
lung des badiſchen Forſtvereins wurde Forbach 
im Murgtal feſtgeſetzt. 

Am Abend des 19. September traf ſich die 
Verſammlung mit ihren Damen zum gemeinſamen 
Eſſen im Hirſchen. Auch hier zeigte ſich wieder, 
welch rege Anteilnahme die geſamte Zeller Bürger- 
ſchaft an der Verſammlung der badiſchen Forſt— 
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männer nahm und welcher verdienten Wertſchätzung 
der derzeitige Dienſtvorſtand des Forſtamts Zell 
a. H., Forſtmeiſter Junghanns, der in her— 
vorragender Weiſe die Vorbereitungen für die 
Tagung getroffen hatte, ſich überall erfreut.. 
Die wohlgelungene Verſammlung fand ihren 
Abſchluß mit einer Waldbegehung am 20. Sep- 
tember durch einen Teil der forſtlich hochinte— 
reſſanten Waldungen des Forſtbezirks Zell a. H. 

Nach einem gemeinſamen Eſſen in der Sonne 
in Oberharmersbach trennte man ſich mit dem 
Bewußtſein, zwei forſtlich hochbedeutende Tage 
in der gelungenſten Weiſe verlebt zu haben. 


Notizen. 


A. Die wirtſchaftliche Bedentung 
der dentichen Jagd. 
Von Dr. phil. Hans Walter Schmidt, 
Mitglied der Deutſchen Jagdkammer. 


Wenn wiir die wirtſchaftliche Bedeutung der Jagd bei 
unſerem Volke entwickelungsgeſchichtlich von Anbeginn be- 
trachten, ſo erkennen wir, daß dieſelbe bei unſeren Vorfahren, 
den Germanen, wie bei allen primitiven Naturvölkern, die 
Grundlage des wirtſchaftlichen Lebens gebildet hat, deſſen 
Prinzip darin beſteht, die von der Natur willig gebotenen 
Werte mit Hilfe der einfachen, zur Verfügung ſtehenden 
Mittel durch Arbeitsleiſtung nutz und dienſtbar zu machen. 
Die immer mehr ſich entwickelnde Kultur hat dann natur- 
gemäß die Lebensanforderungen verfeinert, aber auch die 
Technik, welche dieſe Verfeinerung herbeizuführen imſtande 
war, immer mehr ausgeſtaltet und leiſtungsfähiger gemacht. 
In einſchneidender Weiſe wirkte auf das deutſche Weidwerken 
die in das vierzehnte Jahrhundert fallende Erfindung des 
Schießpulvers durch den Mönch Berthold Schwarz. Von 
da ab trat die Feuertechnik zu Jagdzwecken in die Erſcheinung, 
und durch dieſe, ſowie gut geglückte organiſatoriſche Beſtre— 
bungen wurde der blühende deutſche Wildſtand in viel inten- 
ſiverer Weiſe weidgerecht ausgenützt. Wie aber zwiſchen dem 
Erhabenen und Lächerlichen ein kurzer Schritt iſt, fo trennt 
Höchſtleiſtung der Kultur und Kulturmißbrauch auch nur eine 
ſchmale Grenze, die nur zu gerne von egoiſtiſcher Habgier 
gefliſſentlich überſchritten wird. Das geſchah auch bei der 
deutſchen Jagd. Denn viele deutſche Jäger trachteten in ſelbſt— 
ſüchtiger Weiſe, ihren ehrenvollen Namen mißachtend, danach, 
die Jagd als willkommene Verdienſt⸗ und Finanzquelle oft⸗ 
mals nur zu ſchamlos auszunützen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
ſie zugrunde zu richten. Hier wäre ſachlich der äußerſte Zeit— 
punkt gegeben, an welchem die verwaltende Geſetzgebung 
der Regierung, beraten von einem treudeutſchen weidmäuniſch 
geſinnten Jägerſtabe, ſolch verwerflichem Treiben ein 
eruſtes Halt hätte gebieten müſſen. Aber die Gefahr 
war noch nicht ſo groß und darum noch nicht ſo all— 
gemein erſichtlich, als daß der allgemeine Schmerz über die 
dadurch angerichteten Schäden als kraftvolle Triebfeder 
ſich in Taten hätte äußern können. 
Dann kam der Krieg, der auch als unerbittlicher Lehr 
meiſter im politiſchen und ſozialen Leben für uns auftrat. 
Entſcheidend hat der Krieg auch auf die Jagd eingewirkt, 
und eindringlich mit dem wahrheitsliebenden Poſaunenſtoß 


der Geſchichte hat er der deutſchen Jägerei geoffenbart, daß 
ihr Untergang nicht allzuferne ſei. Während die deutſche 
Jägerſchaft, den Degen und das Gewehr in der geübten 
Fauſt, fürs Vaterland draußen dem Feinde gegenüberſtand, 
vermaßen ſich im Herzen des Vaterlandes, durch ſchnöde 
Eigenliebe angetrieben und allerdings auch oftmals durch 
die Not dazu verleitet, gewiſſe Elemente, die ja nie und nir⸗ 
gends fehlen, unberechtigt mit Feuerwaffe, Fangeiſen und 
ſogar Schlinge das grüne Revier zu bejagen und die Jagd 
für ſich auszubeuten bis zum letzten Stück, das ſcheu auf dem 
Paſſe wechſelte. Da ſchwand die einſtige Größe des deutſchen 
Wildſtandes nnd ſchmolz wie Schnee in der wärmenden Kraft 
der Sonne und wurde zum Schatten ihrer ſelbſt. 


Da endete der Kampf im Felde, und die deutſchen Jäger- 
die mit Ehre ihren Namen tragen, kehrten zur Heimat zurück— 
um wieder zur friedlichen Waffe, zur Jagdbüchſe und Flinte 
zu greifen. Da fahen fie, was aus ihrem Lebenselement, der 
Jagd, gewoeden, und ihr Fuß bebte zurück, der durch das 
verödete Revier mühſam ſich hinſchleppte. 

Doch ohnmächtig ballte der Einzelne die Fauſt, denn er 
beſaß nicht die Kraft, als Einzelner zu ringen und zu arbeiten 
am Wiederaufbau und an der Weiterförderung der deutſchen 
Jagd. Aber der Deutſche weiß, daß nur Einigkeit ſtark machen 
kann. Und ſo ſchritt treudeutſcher Jägerſinn zur Ausführung 
eines Werkes, das ſchon lange in deutſchen Landen, wo das 
Weidwerk blühte, zum Segen deutſcher Jägerei hätte ins 
Leben treten ſollen, zum Zuſammenſchluſſe geſamter deutſcher 
weidgerechter Jägerſchaft. Und dieſes geſchloſſene Heer 
von Kämpfern für edles Weidwerk nennt ſich „Deutſche 
Jagdkammer“. Den Kern derſelben bildet ein Ausſchuß von 
Soziglpolitikern, Wiſſenſchaftlern und hauptſächlich von prak— 
tiſchen deutſchgeſinnten Jägern, welche ihre einladenden 
Weidmanusrufe in deutſche Lande hinausſenden, um die ge— 
ſamte deutſche Jägerei unter ihrem edeln Banner als Mit— 
kämpfer, als treue Mitarbeiter zu verſammeln. Dies iſt das 
Weſen der Jagdkammer. Ihr Wirken aber wird aus dieſem 
Weſen klar. Mit den Augen der Vaterlandsliebe blickt über 
den engen Horizont aller Sonderintereſſen die deutſche Jagd— 
kammer hinaus auf das deutſche Volk als ſolches, das einit: 
mals in Urzeiten die Jagd als teures Allgemeingut beſeſſen, 
und das ſie wieder erhalten ſoll, die ihm gebührt. Mag man 
die Jagd als Sport, als Zeitvertreib, als Vergnügen an- 
ſprechen, jo bezeichnet man hierdurch nur mangelhaft und ver: 
zerrt unwirkſamſte Eigenſchaften der Jagd in unſerer Zeit. 
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Als volkswirtſchaftlichen Faktor muß man 
die Jagd heutzutage billig einſchätzen, um ihren vollen Geſamt— 
wert zu überblicken, der alles andere in ſich birgt, Und als 
wirtſchaftlichen Faktor muß die Jagdkammer ihre Tätigkeit 
entfalten, wenn anders ſie ihren Zweck erfüllen will. Durch 
rationelle, ethiſch ſanktionierte, richtige, dankbare Benützung 
unſeres Wildſtandes wird mitgeholfen, den Nahrungsmittel- 
markt des Volkes zu bereichern. Und welches ſozialpolitiſche 
Schwergewicht heutzutage in Deutſchland auf der Ernährungs— 
frage liegt, iſt jedem Deutſchen nur zu ſehr vertraut. Denn 
günſtige Ernährungsbedingungen ſtärken den Körper. Kör— 
perkraft aber gibt Arbeitskraft, und Arbeit iſt das Alleinheil— 
mittel, das Deutſchlaud geſunden laſſen kann. 

Die Volksgeſamtheit beſteht aus Einzelnen, von denen 
es vielen vergönnt iſt, die Jagd als Beruf oder als Erholung 
zu betreiben. Hier offenbart ſich am Einzelnen die ſegen— 
bringende Wirkung des Weidwerkens auf Seele, Geiſt und 
Körper. Würdiger Naturgenuß veredelt das Gemüt des 
Menſchen, das dankbare Erkennen der Werke der Allmacht 
und Güte im Reiche der Natur regt den Geiſt zu logiſchem 
Nachdenken an und die zu überwindenden techniſchen 
Schwierigkeiten im grünen Revier ſtählen den Körper, 
ſchärfen die Sinne, feſtigen die Nerven, regen den 
Stoffwechſel an, machen den Menſchen kräftig und 
lebensfreudig. Dies aber iſt die ſolide Grundlage der 
Arbeitskraft im Menſchen. Auf dieſer kann ſie ſich 
aufbauen als ein feſtes und leiſtungsfähiges Gebilde, 
und durch ihre Auswirkungen Ströme von Segen aus der 
Maſſe von Einzelnen in den Volkskörper fließen laſſen. Denn 
wir alle wiſſen, was wir an unſerer Arbeitskraft beſitzen, 
nämlich das einzige, aber auch das wahrhaftige dentſche 
Kapital für Gegenwart und nächſte Zukunft. 

Dieſe Erwägungen werden dem dentſchen Jäger als Kul— 
turträger die Augen öffnen über den Segen, den er von der 
Jagd empfängt, aber auch über die Verantwortung, die er 
als deutſcher Jäger einſt freudig auf ſich genommen. Er wird 
daher als Jäger ſein höchſtes Gut, die Jagd, mit allen Mitteln 
ſeiner Kräfte auf der einen Seite zu ſchützen, auf der anderen 
Seite zu fördern verſuchen und gerne, weil er ſeine Ohnmacht 
als Einzelner einſieht, ſich an die Geſamtheit anſchließen, 
um in einiger Stärke Erfolge zu erringen. 

Ohne die maßgebende Größe aber in unſerem Vaterlande, 
die Regierung, iſt in dieſem Falle kein endgültiger Sieg zu 
erringen. Und um dieſe in ihrer geſetzgeberiſchen Tätigkeit 
ſachgemäß und vernünftig zu unterſtützen, iſt es die Aufgabe 
der deutſchen Jagdkammer, ſie mit den Tatſachen, Wahrheiten 
und Bedürfniſſen bekannt zu machen, welche die Praxis 
geſamter deutſcher Jägerei ſich erarbeitet hat. Nur ſo können 
die Früchte der Arbeit den dentſchen Jägern und dent dent: 
ſchen Volke, einſt herrlich ausgereift, geerntet werden, ſo 
müſſen ſie aber auch geerntet werden, der deutſchen Jägerei 
zu Nutz und Frommen, dem deutſchen Volke aber zum ſo— 
zialen und politiſchen Segen. 


B. Ernteausſichten für Waldſämereien im Herb ſt 1921. 


Mitteilung des Reichs miniſteriums für Ernährung 
und Land wirtſchaft.) 


Nach den Berichten der Staaten des Deutſchen 
Reiches geſtalten ſich die Ernteausſichten für Wald— 
ſämereien im großen Durchſchnitt folgendermaßen: 

1. Kiefer. Im allgemeinen nur ſchwache 
Ernte. Eine mittlere Ernte ſteht zu erwarten in Ober— 
bayern nur örtlich), Unterfranken nur örtlich), teilweiſe 
im Schwarzwald in zwei Forſtbezirken Liebenzell und 
Calmbach), Nordoſtland von Württemberg (Forſtbezirk 
Crailsheim und Gſchwend), Oberſchwaben orſtbezirk 


— 
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Weingarten) und Mecklenburg-Strelitz (hier mehr 
ſchwache bis mittlere Ernte). Vollſtändige Fehlernte 
wird gemeldet: aus dem größten Teil des württeniber. 
giſchen Schwarzwaldes 10 Forſtbezirke — insgeſamt 17, 
aus 15 Forſtbezirken des Unterlandes von Württemberz 
einsgeſamt hier 27 Forſtbezirke), aus 6 Forſtbezirken 
des Nordoſtlandes von Württemberg insgeſamt 12 
hierſelbſt), aus 18 Forſtbezirken der Schwäbiſchen Alb 
insgeſamt 21 hierſelbſt) und aus 7 Forſtbezirken von 
Oberſchwaben insgeſamt 8 Forſtbezirke hierſelbſz). 

2. Fichte. Im Durchſchnitt nur ſchwache 
Ernte Eine Vollernte ſteht in wenigen Revieren 
von Heſſen und Braunſchweig und teilweiſe in den Ge— 
birgslagen von Thüringen zu erwarten. Mit einer mitt. 
leren Ernte iſt im Bayriſchen Wald (nur einzeln), in der 
Rheinpfalz nur einzeln), in 2 Forſtbezirken des Schwar: 
waldes Freudenſtadt und Steinwald), in 2 Forſtbe⸗ 
zirken des Nordoſtlandes von Württemberg (Crails— 
heim und Gſchwend) und in Thüringen und Waldeck 
hier mehr ſchwache bis mittlere Ernte) zu rechnen. 

Fehlernten werden aus 7 Forſtbezirken des württem— 
bergiſchen Schwarzwaldes, 21 Forſtbezirken des württem— 
bergiſchen Unterlandes, 4 Forſtbezirken des württem— 
bergiſchen Nordoſtlandes und 11 Forſtbezirken der 
Schwäbiſchen Alb vorausgeſagt. 

3. Weißtanne. Im Durchſchnitt 105 
ſch wache Ernte. Mittlere Ernte wird gemeldet 
aus dem Forſtbezirk Steinwald im Schwarzwald und 
dem Forſtbezirk Spaichingen der Schwäbiſchen Alb. 

4. Rotbuche. Im allgemeinen nut 
ſch wache bis Fehlernte, bis auf den Forf⸗ 
bezirk Crailsheim im Nordoſtland von Württemberg. 
von wo Halbmaſt gemeldet wird. 

5. Weißbuche. Soweit Meldungen vorliegen, in 
eine mittlere bis ſchwache Ernte zu erwatten. 

6. Stieleiche. Fa ſt nur ſchwache Maſt bis 
Fehlernte. Halbmaſt wird nur aus Mecklenburg⸗ 
Strelitz, Lübeck und teilweiſe aus Mecklenburg-Schwerin 
gemeldet. 

7. Trau beneiche. Faſt nur ſchwache Wahr 
bis Fehlernte. Halbmaſt wird nur aus Lübech 
und teilweiſe aus Mecklenburg-Schwerin gemeldet. 

8. Roteiche. Faſt nur Fehlernte, bis auf 
Braunſchweig, von wo im Durchſchnitt eine ſchwache 
Ernte gemeldet wird. 

9. Weißerle Vor wiegendſchwache Ernte: 
nur aus Oberbayern, Niederbayern (hier nur örtlich, 
Forſtbezirk Weingarten in Oberſchwaben und teilweise 
Mecklenburg-Schwerin, wird eine mittlere Ernte ge— 


meldet. 

10. Noterle. Im- Durchſchnitt ſchwache 
bis Fehlernte. Mittlere Ernte melden Ober— 
bayern, Unterfranken nur örtlich), die Forſtbezirke 
Mergentheim und Klattenhardt im Unterland in 
Württemberg, Forſtbezirk Weingarten in Oberſchwaben 
und Hamburg {hier mehr mittlere bis ſchwache Ernte.) 

11. Bergahorn. Durchſchnittlich nur 
ſch wache Ernte. Oberbayern, Forſtbezirk Baindt 
in Oberſchwaben, Unterfranken, Baden, Sachſen und 
vereinzelt Heſſen zeigen eine mittlere bis ſchwache 
Ernte an. | 

12. Spitzahorn. Nach den aus Sachſen, Württemberg 
(Schwäbiſche Alb), Baden, Anhalt, Waldeck, Lübeck und 
Thüringen vorliegenden Meldungen iſt im Durchſchnitt 
auf eine mittlere bis ſchwache Ernte zu 
rechnen. 

13. Feldahorn. Die aus Oldenburg, Braunſchweig, 
Anhalt, Waldeck und Hamburg vorliegenden Meldungen 
ergeben im Durchſchnitt eine mittlere bis 
ſch wache Ernte. 

14. Linde. Im Durchſchnittmittlerebi⸗ 
ſch wache Ernte. Unterfranken (nur örtlich), Mittel. 
franken (nur örtlich), Forſtbezirke Schwaigern im Unter— 
land in Württemberg, Oldenburg und Hamburg melden 
gute bis mittlere Ernte. 
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15. Birke. Im Turhihnitt ſchwache 
Ernte, bis auf Oberbayern, 2 Forſtbezirke im Unter⸗ 
land in Württemberg, Forſtbezirk Baindt in Ober— 
ſchwaben, Mecklenburg-Strelitz und Hamburg, von wo 
eine mittlere Ernte gemeldet wird., 

16. ſche. Durch ſchnittlich ſchwache 
Ernte. Eine gute Ernte melden Hamburg und Lübeck. 
Eine mittlere Ernte ſteht in Oberbayern, Unterfranken 
nur örtlich), Oberpfalz (nur örtlich), den Forſtbezirken 
Gomaringen, Hohengehren, Schwaigern Sternenfels 
im Unterland in Württemberg, Heſſen (nur örtlich), 
Mecklenburg⸗Schwerin zum Teil) und Braunſchweig 
zum Teil) zu erwarten. 

17. Akazien. Im Durchfſchnitt ſchwache 
Ernte. Mittlere Ernte melden nur die Oberpfalz 
örtlich), Forſtbezirk Stammheim im Schwarzwald und 
Forſtbezirk Sternenfels im Unterland in Württemberg. 
In Baden, Braunſchweig und Hamburg ſteht eine mitt— 
lere bis ſchwache Ernte zu erwarten. 

18. Sinſter. Die Ernte wird im Durchſchnitt als 
eine mittlere bezeichnet. Gut iſt ſie in Schwaben (örtlich), 
den Forſtbezirken Freudenſtadt, Herrenalb, Roſenfeld, 
Stammheim und Wildbad im Schwarzwald, in dem 
Forſtbezirk Hohengehren im Unterland in Württemberg, 
dem Forſtbezirk Baindt in Oberſchwaben, Mecklenburg— 
Schwerin und Braunſchweig (hier teilweiſe). 


C. Vorläufiger Erntebericht für Nadel: und Lau bholzſa men 
Ernte 1921. 

Soweit ich nach den mir von meinen Sammlern 
und Lieferanten inzwiſchen gewordenen Berichten 
und eigenen Beobachtungen über die Ernteverhält— 
niſſe unterrichtet bin, kann ich Folgendes mitteilen: 

Nadelhölzer: Die Kiefer weiſt in verſchiedenen 
Gegenden mittleren, ſtrichweiſe jogar nur knappen 
Ertrag auf. Der Zapfenbehang der Fichte iſt ſehr 
ſpärlich und meiſtens wurmig, hochkeimender Samen 
letzter Ernte ſtark gefragt. Lärche verſpricht ebenfalls 
ſehr wenig. Von Weißtanne kann faſt nichts ge⸗ 
erntet werden. Weymuth liefert nur knappen Er- 
trag, dies gilt beſonders auch von Zirbelr, 
Schwatz⸗ und Banks kiefer. 


Über die Ernteergebniſſe aus ländiſcher Nadel- 


hölzer läßt ſich augenblicklich noch kein klares Bild ge— 
winnen, ich werde indeſſen für rechtzeitige Beſchaffung 
der verſchiedenen Sorten, wie Douglas, Blau- und 
Sitka⸗Fichte uſw. weiter bemüht bleiben. 

Landbhölzer: Die lange anhaltende Trockenheit wirkte 
behindernd und nachteilig auf die Entwicklung der 
Sanıen, aus welchem Grunde beide Ahorn-Arten, 
ſowie Akazie nur geringen Ertrag liefern werden. 
Birke fehlt ganz, doch iſt noch etwas gut überlagerter 
Samen vorjähriger Ernte vorhanden. Buche bringt 
wenig, wobei noch viel taube Früchte beobachtet werden. 
Eſche liefert kleinen Ertrag, doch ſtehen hiervon noch 
Vorräte jähriger Saat zu Dienſten. Neues Saatgut 
der Ginſter und Stachelginſter, ſowie der 
Roterle wird lieferbar ſein, dagegen iſt der Ertrag 
der beiden Linden⸗- Arten und der Weißerle 
äußerſt knapp. Hainbuche hat befriedigende Ernte. 
Roteiche läßt ebenfalls etwas erwarten. Eiche 
zeigt nur ſtrichweiſe Behang, ich hoffe aber befriedigende 
Qualität ſichern zu können. Weißdorn brachte Der 
ſcheidene Ernte. 

Darmſtadt, den 10. Oktober 1921. 

Conrad Appel, Kontroll-Klenganſtalten. 


D. Hochſchulnachrich ten. 
Univerſität Freiburg i. Br. 
Infolge Verlegung des forſtlichen Hochſchulunter— 
richts in Baden und Württemberg von Karlsruhe und 
Tübingen nach Freiburg wurde im Sommerhalbjahr 


1920 an der Univerſität Freiburg i. Br. eine der natur— 
wiſſenſchaftlich⸗ mathematiſchen Fakultät zugehörige 
forſtwiſſenſchaftliche Abteilung errichtet. Da die forſt— 
liche Abteilung in Tübingen aber erſt im Herſt 1920 
aufgehoben wurde, ſiedelken die württembergiſchen 
Studierenden der Forſtwiſſenſchaft erſt im Winterhalb⸗ 
jahr 1920/21 nach Freiburg über. ö 

Für die forſtlichen Kreiſe werden daher Mitteilungen 
über den Beſuch der Univerſität Freiburg während 
der drei letzten Studienhalbjahre von beſonderem 
Intereſſe ſein. 


J. Sommer⸗ Halbjahr 1920. 


Die Geſamtzahl der immatrikulierten Studieren— 
den beitung 8 3984 

Hierzu Hoſpitantee nns 178 
Die Geſamtbeſuchsziffer ſtellte ſich alſo auf: 4162 


Von den 3984 immatrikulierten Studierenden waren 
517 Frauen (jur.: 31, rer. pol.: 74, med.: 231, med. 
dent.: 19, pharm.: 11, philos.: 18, philol.: 95, math. 
et rer. nat.: 34, ct m.: 4). 

Die 3984 Studierenden verteilten ſich wie folgt 
auf die Fakultäten: 

Theologiſche: 283; rechts- und ſtaatswiſſenſchaft— 
liche: 1340 (jur.: 853, rer. pol.: 487); mediziniſche: 
1449 (1272 Mediziner, 146 Studierende der Zahn— 
heilkunde und 31 Pharmazeuten); philoſophiſche: 515; 
naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche: 397 (davon 36 
JForſtleute. 

Der Heimat nach waren 3915 Studierende Reichs- 
deutſche, 69 Ausländer. | 

Die Reichsdeutſchen verteilten ſich wie folgt auf 
die deutſchen Gliedſtaaten: 1066 Badener, 2049 Preußen, 
150 Sachſen, 116 Württemberger, 103 Hamburger, 
101 Bayern, 101 Heſſen und 229 Angehörige der übrigen 
deutſchen Staaten. 

Von den 69 Ausländern waren 8 Nichteuropäer; 
von den übrigen gehörten u. a. an: 13 Deutſch-⸗Oſter— 
reich, 16 den baltiſchen Ländern (Kurland, Livland 
(Lettland) und Eſtland), 5 Polen, 2 Litauen, 3 Ruß— 
land, 7 Schweiz, 4 Niederlande. 

Von den 36 Forſtleuten waren: 29 Badener, 
5 Preußen, 1 Bayer und 1 Württemberger. 


II. Winterhalbjahr 192 0% 1. 


Immatrikulierte Studierende 
Hoſpitanten 


3301 
o TER 286 
Geſamtbeſuchsziffer alſo: 3587 

Die Zahl der immatrikulierten Frauen betrug: 413 
(jur.: 17, rer. pol.: 69, med.: 180, med. dent.: 23, 
pharm.: 9, philos.: 18, philol.: 68, math. et rer. nat.: 
24, ch in.: 5). 

Auf die Fakultäten verteilten ſich die 3301 Studie— 
renden wie folgt: 

Theologiſche: 268; rechts- und ſtaatswiſſenſchaft— 
liche: 1022 (jur.: 548, rer. pol.: 474); mediziniſche: 
1158 med.: 993, med. dent.: 132, pharm.: 33); philo- 
ſophiſche: 415; naturwiſſenſchaftlich- mathe matiſche: 438 
davon 107 Forſtleute). 

Der Heimat nach waren 3228 Studierende Reichs— 
deutſche und 73 Ausländer. 

Von den Reichsdeutſchen waren: 1154 Badener, 
1419 Preußen, 147 Württemberger, 104 Bayern, 94 
Sachſen, 77 Hamburger, 68 Heſſen und 165 Angehörige 
der übrigen deutſchen Staaten. 

Von den 73 Ausländern waren 8 Nichteuropäer; 
die übrigen gehörten u. a. an: 

N Deutſch⸗Oſterreich, 10 Schweiz, 6 Bulgarien, 
17 den baltiſchen Ländern, 4 Türkei, 3 Ungarn, 3 Litauen, 
3 Niederlande, 3 Rußland. 

Von den 107 Forſtleuten waren: 

54 Württemberger, 32 Badener, 12 Preußen, 2 Bayern, 
2 Braunſchweiger, 4 Bulgaren, 1 Türke. 


III. Sommerhalbjahr 1921. 
Immatrikulierte Studierende 3931 
Hoſpitanteenn2ssssasans 217 


Immatrikulierte Frauen: 528 (jur.: 23, rer. pol.: 
105, med: 205, med dent: 29, pharm.: 12, philos.: 41, 
philol.: 73, math, et rer. nat.: 37, chem.: 3). 

Verteilung der 3931 Studierenden auf die Fakul⸗- 
täten: ö 

Theologiſche: 379; rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche: 1324 (Jur.: 761, rer. pol.: 563); mediziniſche: 
1243 (med.: 1058, med. dent.: 144, pharm.: 41); 
philoſophiſche: 469; naturwiſſenſchaftlich-mathema— 
tiſche: 516 (davon 128 Forſtleute). 

Von den 3931 Studierenden waren 3811 Reichs- 
deutſche und 120 Ausländer. 

Erſtere verteilten ſich wie folgt auf die 
Staaten: | 

1223 Badener, 1852 Preußen, 133 Württemberger, 
132 Sachſen, 126 Bayern, 101 Hamburger, 72 Seifen 
und 172 Angehörige der übrigen deutſchen Staaten. 

Von den 120 Ausländern waren 13 Nichteuropäer; 
die übrigen gehörten u. a. an: 9 Deutſch-⸗Oſterreich, 
15 Schweiz, 7 Bulgarien, 24 den baltiſchen Ländern, 
6 Türkei, 3 Ungarn, 6 Dänemark, 6 Niederlande, 4 
Tſchechoſlowakei, 3 Polen, 2 Rußland. 


Von den 128 Forſtleuten waren: 60 Würt⸗ 
temberger, 38 Badener, 16 Preußen, 2 Bayern, 1 Sachſe, 
1 Braunſchweiger, 4 Bulgaren, 3 Balten, 1 Rumäne, 
1 Schweizer und 1 Türke. 


Übrigens iſt die Zahl der Forſtleute in den beiden 
letzten Semeſtern (vielleicht auch im S.-S. 1920) etwas 
zu niedrig angegeben, weil einige Preußen, die die 
vorgeſchriebenen Univerſitäts-Semeſter in Freiburg 
ganz oder teilweiſe verbrachten, ſowie auch einzelne 
andere Staatsangehörige ſich nicht als Forſtleute, 
ſondern als stud. rer. pol. uſw. hatten immatrikulieren 
laſſen. Ferner kommen zu den immatrikulierten Stu— 
dierenden noch einige Hoſpitanten (Hörer) der Forſt— 
wiſſenſchaft hinzu, ſo daß man die Zahl der forſtliche 
Vorleſungen beſuchenden Studierenden im Winter— 
halbjahr 1920/21 zu 112—115, im Sommerhalbiahr 
wohl zu 135—140 annehmen darf. 


Zum Schluſſe ſei noch mitgeteilt, daß im Oktober 
d. J. 30 Kandidaten die forſtliche Fachprüfung in Frei— 
burg beſtanden haben — 18 Württemberger und 12 
Badener. 


deutſchen 


Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Forſtmeiſter Dr. Guſtav Baader» Schotten 
in Oberheſſen hat die Berufung auf den Lehrſtuhl für 
Forſteinrichtung an der forſtlichen Hochſchule Ebers— 
walde angenommen und wird ſeine dortige Lehrtätig— 
keit mit Beginn des Winter-Semeſters 1921/22 an- 
treten. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. 
Für die Inſerate verantwortlich: 
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ers Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Präſident Dr. W ag ner Stuttgart, Birkenkr. 14. — 
J. D. Sauerländers Verl 
Paul Schettlers Erben, G m. b. 
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E. Perſonalveränderung im Bayeriihen Staatsforf⸗ 
dienſt. 


Geheimerat Dr. Lorenz Wappes, He 
gierungsdirektor bei der Kreisregierung der Pfalz in 
Speyer, iſt mit Wirkung vom 1. Oktober d. J. an zum 
Staatskommiſſar für die Pfalz ernannt worden, als 
Nachfolger des von der Beſatzungsbehörde aus dem 

beſetzten Gebiete ausgewieſenen ehemaligen Regie⸗ 
rungspräſidenten der Pfalz von Winterſtein. 
Er hat bereits ſein neues Amt in München angetreten 
und iſt damit aus dem bayeriſchen Staatsforſtdienſte 
ausgeſchieden. 

So ſehr Geheimerat Dr. Wappes zu der ehrenvollen 
Berufung auf einen außerordentlich verantwortungs⸗ 
vollen und ſchwierigen Poſten zu beglückwünſchen if, 
ſo aufrichtig werden die forſtlichen Kreiſe des Reiches 
das Ausſcheiden des derzeitigen erſten Vorſitzenden 
des Deutſchen Forſtvereins aus dem Forſtverwaltungs⸗ 
dienſte bedauern. Iſt doch die Befürchtung nicht von 
der Hand zu weiſen, daß Dr. Wappes ſich in Zukunft 
infolge ſtarker Inanſpruchnahme durch die Pflichten 
ſeines neuen Amtes der Behandlung forſtlicher Fragen 
51 mehr in ſo reichem Maße wird widmen können wie 
isher. 


F. Jorſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter 
Semeſter 1921/22. 


IV. Universität Gießen. 


Prof. Dr. Borgmann: Forſteinrichtung, I. Teil 
(Theorie und Methoden), vierftünsig; Holzmeß⸗ und 
Ertragskunde, zweiſtündig; Waldwertrechnung und forſt⸗ 
liche Statik, II. Teil (Verfahren), zweiſtündig. — Prof. 
Dr. Wimmer: Waldbau mit Übungen und Exkur⸗ 
ſionen, fünfſtündig; Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, 
mit Übungen und Exkurſionen, einſtündig. — Privat⸗ 
dozent Dr. Heinr. Wilh. Weber: Forſtverwal⸗ 
tungslehre, zweiſtündig; Holzhandel und Holzverkehr, 
zweiſtündig. — Prof. Dr. Küſter: Forſtbotanik, drei⸗ 
ſtündig. — Privatdozent Dr. Funk: Suſtematik der 
einheimiſchen Waldbäume, zweiſtündig; die außer 
europäiſchen Wälder und die bei uns eingeführten fremd⸗ 
ländiſchen Holzgewächſe, einſtündig; botaniſche Übungen 
nnd Exkurſionen (insbeſondere Bäume und Sträucher 
in winterlichem Zuſtand, Kryptogamen). — Prof. Dt. 
Harraſſowitz, Dr. Schneiderhöhn und 
Dr. Hummel: Einführung in die Mineralogie, Geo 
logie und geologiſche Bodenkunde, mit Übungen, für 
Studierende der Forſtwiſſenſchaft und Land wittſchaft. 
Kurſus für Anfänger, dreiſtündig; Kurſus für Vorge— 
ſchrittene, zweiſtündig. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Fromme: Meteorologie. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathe 
matik und Naturwiſſenſchaften, Staats 
und Rechts wiſſenſchaften, Volkswirt 
ſchafts- nnd Privatwirtſchaftslehre ſo⸗ 
wie der Land wirtſchaft hören die Studierenden 
der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit den übrigen Stu— 
dierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 17. 

Beginn der Vorleſungen: 24. Oktober. 
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Darſtellung des Verhaltens der Holz⸗ 
arten zum Waſſer. 


Von Dr. phil. Anderlind. 
(Foriſezung des Aufſatzes im Nov.⸗Dezbr.⸗Heſt 1020.) 


24. Die zweizeilige Sumpf⸗ oder Waſſer⸗ 
zypreſſe. Virginiſche Sumpfzypreſſe, Sumpf- 


taxodie, Zweizeilige Eibentanne, winterkahle 
Zypreſſe. Taxodium distichum Richard. 
Sie iſt in Nordamerika beheimatet und 


1640 von John Tradescant jun. aus 
Neuengland in London eingeführt worden.“) 
Die Waſſerzypreſſe beſtockt in den ſüdöſt⸗ 
lichen Staaten der Großen Union vom 95.“ 
weſtlicher Länge bis zum Atlantiſchen Ozean 
(na nentlich in Texas, Arkanſas, Louiſiana, 
Florida, Georgia, Carolina, Virginia, Mary⸗ 
land, Dela ware) und bis ungefähr zum 40. 
nördl. Breite Tauſende von Hektaren, und 
zwar vornehmlich während eines großen Teiles 
des Jahres mit Waſſer bedeckte Sümpfe. Da— 
her der Name Zuypreſſenſümpfe („Cypress- 
Wamps“, „Marais des Cypres"). In Europa 
haben Parks und Gärten in England, Frank— 
reich und Tirol ſtattliche Waſſerzypreſſen auf⸗ 
zuweiſen. In Deutſchland ſind ſie, obwohl 
Henkel und Hochſtetter und ſpäter auch 
Beißner Anbauverſuche mit ihnen in den 
Waldungen befürwortet haben, bis jetzt nur 
in Parks, Gärten und an Seeufern, meiſt in 
ſchönen Exemplaren, zu finden. Mayr zum 
Trotz, welcher das Klima des Caſtane tums für 
den Baum fordert, kommt dieſer in Deutſch⸗ 
land außerhalb des Caſtanetums in ſehr ſchönen 
Exemplaren im „Alten botaniſchen Garten“ 
zu Berlin, in Schwerin und im Hamburger 
botaniſchen Garten vor. In Dänemark habe 
ich in der erſten Hälfte des September 1903 
drei frohwüchſige, 20⸗ bis 30jährige Sumpf⸗ 
zypreſſen im Park von Söndermarken bei 
Kopenhagen angetroffen. 

Der Baum erreicht in ſeiner Heimat bis 
46 m, in Deutſchland höchſtens 30 m Scheitel⸗ 
höhe und nahe dem Boden eine ſehr beträcht⸗ 
liche Stärke. In letzterer Beziehung ſchreiben 
Henkel und Hochſtette re): „Eine merk⸗ 

1) W. J. Goverts, Einführungsgeſchichte einiger 
dendrologiſch wichtiger Gehölze, ee Deutſchen 
Dendrologiſchen Geſellſchaft, 1920, S. 282. N 

2) J. B. Henkel und W. Hochſtetter, Suvnopſis 
der Nadelhölzer. 186 S. 260. 


Allgem Forſt⸗ u. Jagd⸗ Zeitung. 1921 


würdige Eigenſchaft dieſer Zypreſſe beſteht 
darin, unter der Rinde des Stammes Wurzeln 
zu treiben, wodurch dieſer nahe dem Boden 
mitunter bis zu dem Umfange einiger Fuß 
anſchwillt.“ Und Frhr. v. Thielmann!) 
gibt uns Kunde von einem noch ſtärkeren Baume, 
welcher allerdings als eine durch die Wirkung 
eines andern Standortes entſtandene Spielart 
anzuſehen iſt. v. Thielmann bezeichnet 
ihn als Taxod. mexicanum. Andre Dendro- 
logen nennen ihn T. mucronatum. Der Ge⸗ 
nannte ſah ihn 1896 und berichtet, der Schaft 
ſei annähernd rechteckig und habe in Augenhöhe 
in der Querrichtung 6 m in der Längsrichtung 
faſt 13 m bei 50 bis 52 m Scheitelhöhe gemeſſen. 
Der Umfang betrug in Augenhöhe, unter 
Einrechnung der zahlreichen Einbuchtungen, 
44,5 m, ohne ſie 32 m. Die Altersangaben 
ſchwanken zwiſchen 2000 und 6000 Jahren. 
Alexander v. Humboldt, welcher den 
Baum um das Jahr 1800 ſah, ſchätzte das 
Alter auf 4000 Jahre. Die Belaubung des kern⸗ 
geſunden Baumes iſt infolge des froſtfreien 
gleichmäßig milden Kliwas wintergrün. 
Tax. mexicanum erreicht Sequoia. g’ganlra 
nur in der Stärke, nicht in der Höhe. Gleich- 


wohl zieht v. Thielmann in äſthetiſcher 


Beziehung die mexikaniſche Sumpfzypreſſe der 
Sequoia gigantea vor. Er findet namentlich den 
übe raus reichen Behang der erſteren weit er— 
baulicher als die ſpärliche Krone der letzteren. 
Tax. mexicanum beſtockt wie Tax. dis- 
tichum nur feuchten, ſumpfigen Boden. 


In Deutſchland gewachſe ner Samen des 
Taxod. distichum iſt, wie der Samen vieler 
andrer ausländiſcher Koniferen, nicht keim— 
fähig.) Die Pflanzen der Waſſerzypreſſe 
werden daher aus eingeführtem Samen er— 
zogen. _ 

Mayr und nach ihm Beißner und 
v. Tubeuf behaupten, daß die Sum pfzy⸗ 
preſſe in früher Jugend gegen Froſt empfindlich 
ſei. Herr Hofärtner E. Richter in Wörlitz 
ſagte mir jedoch — er iſt ſeitdem leider ge⸗ 
ſtorben —, daß er nie Veranlaſſung gehabt 
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1) Frhr. v. Thielmaun, Ein rieſiges Taxodıum 
mexicanum, Zeitſchrift der Deutſchen Dendrologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, 1920, S. 326. . ö 

2) Beißner, auch W. J. Goverts, Einführungs 
geſchichte einiger dendrologiſch wichtiger Gehölze, Mittei⸗ 
lungen der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft, 1927, 
S. 281. 


35 


14 bis — 16°C. Solche ſtrengen Winter 


27 


* h 

während ſonſt bei den Koniferen eine größere 
Tieflage der Spaltöffnungen vorzukommen 
pflegt). Übrigens ſind viele Holzgewächſe 
und wohl auch die Sumpfzypreſſe befähigt, 
eine Einrichtung zu treffen, durch welche die 
Zufuhr von Waſſer mittelſt der Waſſerleitungs⸗ 
bahnen in die Pflanzenorgane weſentlich be⸗ 
ſchränkt wird. Die Holzgewächſe vermögen 
einen Teil der Waſſerleitungsbahnen der 
jüngſten Jahresringe durch Harz, Gummi uſw⸗ 
zu verſchließen. Durch dieſe Einrichtung wird 
die Pflanze vor übermäßiger Waſſeranſammlung 
im Holzkörper bewahrt, welche leicht den Pflan⸗ 
zen verderbliches Berſten von Zellen und Ge⸗ 
fäßen herbeiführen würde. | 


Die Holzgewächſe ſind aber nicht nur durch 
übermäßigen Wafferandrang in den Orga— 
nismus gefährdet. Auch ungenügende, die 
Atmung der Zellen, der Wurzeln und des un 
tern Teiles des Stammes beeinträchtigende 
Luftzufuhr kann den Pflanzen verderblich 
werden. In dieſer Beziehung iſt die in ihrer 
Heimat während eines kleineren oder größeren 
Teiles des Jahres, ja bisweilen von jahrelanger 
Wurzelwaſſerdecke heimgeſuchte Sum pfzypreſſe 
durch eine ganz eigenartige Einrichtung ge⸗ 
ſchützt. Der Baum treibt aus den flach unter 
der Bodenoberfläche hinſtreichenden Haupt 
wurzeln mehr oder weniger zahlreiche, anfangs 
daumenförmige Holzgebilde, welche allmählich 
die Form und Stärke rieſiger gewölbter Zucker⸗ 
hüte erreichen, ſenkrecht bis zum Waſſer⸗ 
ſpiegel empor. Durch dieſe, mit zunehmenden 
Umfange ſich höhlenden Wucherungen be 
zieht die Pflanze aus der Sauerſtoff enthal 
tenden Waſſeroberfläche den Luftbedarf für 
die Wurzeln und den untern Stammteil. 
ſoweit er im Waſſer ſteht. In der Heimat 
der Waſſerzypreſſe erreichen dieſe Gebilde bis 
ein Meter Höhe und einen Umfang, welcher 
es den Landbewohnern ermöglicht, dieſelben 
als Bieneuwohnungen zu benutzen. Verletzung 
dieſer Wurzelgebilde durch Senſe, Axt uſw. 
bewirkt Fäulnis der Wurzeln und des unter 
Stammteiles. 


Alle in ihren Veröffentlichungen über di 
Waſſerzypreſſe den Gebrauchswert ihres Holze 
berückſichtigenden Autoren beurteilen ihn 
günſtig.?) Das weißgelbliche, an der Luft ſich 
rötlich färbende Holz iſt leicht (ſpe zif. Gewicht 


habe, die aus im Frühjahr geſäetem Samen 
hervorgegangenen Pflanzen gegen Froſt zu 
ſchützen. Während Mayry berichtet, daß 
die Sumpfzypreſſe nahe an ihrer nördlichen 
Grenze in der Großen Union, in Virginien 
1884 — 190 zu beſtehen gehabt habe, teilt 
Höfke re) mit, daß Taxod. distich., Taxus 
baccäta, Sequoia gigantea, Chamaecyparis 
Lawsoniana und andre für unſre Waldungen 
weniger wichtige Holzarten den ſtrengen Fröſten 
des Winters 1916/17 völlig erlegen ſeien. Da⸗ 
bei hat man wohl nur an ganz junge Exemplare 
von Tax. distich. zu denken. Die Temperatur 
betrug am Wohnſitze des Prof. Dr. Höfker, 
Dortmund, bis —18° C., in Leipzig eine Woche 
lang — 23 bis —26 C. in Sophienhof bei Anklam 
in Pommern jogar bis — 32,5 C. Noch im 
März ſank hier die Temperatur zeitweiſe auf 


ſind in den meiſten Gegenden Deutſchlands 
ſelten. Geht zeitweiſe durch Froſt eine Anzahl 
junger Pflanzen verloren, ſo müſſen ſie erſetzt 
werden. Auf den Anbau der betroffenen Holz⸗ 
art braucht man deshalb nicht zu verzichten. 
Sonſt gäbe es in Deutſchland bald keine Zwet⸗ 
ſchenbäume mehr. Denn in einzelnen Wintern 
erfriert da und dort ein Teil der Zwetſchen⸗ 
bäume. So erfroren in der ziemlich milden, 
Rebland aufweiſenden Gegend von Köſen in 
Thüringen im Winter 1916/17 eine große Zahl 
Zwetſchenbäume. Mit ſolchen ab und zu, im 
ganzen ſelten, vorkommenden Verluſten muß 
jeder Obſtzüchter und Forſtmann rechnen. Übri⸗ 
gens ließen ſich wohl ſolche Verluſte gänzlich 
vermeiden, wenn es gelänge, eine froſtfeſte 
Spielart zu erziehen, was für den Pflanzen⸗ 
züchter keine ſchwierige Aufgabe wäre. Freilich 
müßte dies in Deutſchland durch Steck⸗ 
linges) geſchehen, weil, wie oben ſchon er⸗ 
wähnt wurde, hier an Samen dieſer 
Holzart nicht keimfähig iſt. 

Die Sumpfzypreſſe iſt raſchwüchſig. Die 
zweizeiligen, abwechſelnden, bei Vegetations— 
beginn ſehr hellgrünen Blätter fallen im 
Herbſte mit den Zweigen ab. Die Stöcke ge- 
fällter Bäume treiben Ausſchläge. 

Nach meinen Beobachtungen verträgt die 
Sumpfzypreſſe keine überſchirmung, ja nicht 
einmal Seitenſchatten durch andre Holzarten. 


Bemerkenswert iſt, daß dieſe Holzart nur 
ſchalenartig vertiefte, die Waſſerverdunſtung be⸗ 
günſtigende Spaltöffnungen aufzuweiſen hat, 


1) Vergl. A. Tſchir ch⸗ über einige Beziehungen de: 
anatomiſchen Baues der Aſſimilationsorgane zu Klima un 
Standort, mit ſpezieller Berückſichtigung des Spaltöffuung⸗ 
apparates, Linnaea, 43. Bd., 1880 bis 1882, S. 180. 


2 Vergl. namentlich Nördlinger a, a. O., 2. Dt. 
1876, S. 460; L. Beißner a. a. O., 2. Aufl., 1909, E. 400 
W. J. Goverts, Einführungsgeſchichte einiger dendr 
logiſch wichtiger Gehölze. Mitteilungen der Deutſchen de 
drologiſchen Geſellſchaft, 1920, S. 281 f. 


1) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamdrika, 1890, 
S. 122. 

2) H. Höfker, über den Einfluß der Winterwitterung 
auf die Gehölze mit beſonderer Berückſichtigung des ſtrengen 
Froſtes im Winter 1916/17, Mitteilungen der Deutſchen 
Dendrologiſchen Geſellſchaft, 1919, S. 202. . 

8) Vergl. Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik, 2. Bd.“ 
1876, S. 462. 
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34,30, weich, zäh, ſehr harzreich, leicht ſpaltbar, 
faſt unverwüſtlich im Waſſer. Für die Möbel⸗ 
ſchreiner wichtig iſt die Politurfähigkeit des 
Holzes der Waſſerzypreſſe. Ferner eignet es 
ſich zur Herſtelluug von Pfoſten, von Fußböden, 
beſonders wenn ſie der Feuchtigkeit ausgeſetzt 
ſind, von Schindeln, Nachen, zur Bemaſtung 
von Schiffen und zu Bauholz. 

Mayr ) ſchreibt, die Waſſerzypreſſe ver- 
lange zum Gedeihen guten, friſchen bis ſehr 
feuchten, in beſonders mildem Klima ſelbſt 
naſſen Boden. In kühlem Klima ſeien feuchte 
Böden für das Fortkommen dieſer Holzart zu 
kalt. Er verwirft daher ihren forſtmäßigen 
Anbau in feuchten Lagen außerhalb der Zone 
der Edel kaſtanie. In der Rotbuchen⸗ 
zone leide die Sumpfzypreſſe ſchon durch 
Früh⸗ und Winterfröſte. Sind ſonach die für 
den Anbau dieſes Baumes im großen geeig— 
neten Sumpfgegenden in Deutſchland beſchränkt, 
ſo iſt ſeine Anbaumöglichkeit in den Sümpfen 
der ſubtropiſchen Gegenden Kleinaſiens und 
Europas räumlich größer. Vornehmlich in 
Italien dürfte man mit dem Anbau der Waſſer⸗ 
zypreſſe in den ſumpfigen Niederungen der 
Adige (Etſch), des Po, in den Maremmen, pon— 
tiniſchen Sümpfen, im Unterlaufe des Volturno 
uſw. weitgehenden Gebrauch machen können, 
ſolange dieſe Sumpfgegenden nicht mit land— 
wirtſchaftlichen Kulturgewächſen unter An⸗ 
ang der künſtlichen Bewäſſerung bebaut 
werden. 


übrigens möchte ich für Deutſchland den 
forſtmäßigen Anbau der Sumpfzypreſſe nicht 
ſowohl in den nur ſpärlich vorkommenden 
Sumpfgegenden empfehlen, ſondern vielmehr 
in den periodiſch in der Dauer von einigen oder 
mehreren Wochen heimgeſuchten Au- und 
„ wo Sümpfe ſo gut wie aus— 
geſchloſſen find. Außerhalb des Caſtane tums 
möchten ſich noch die Niederungen der mitt— 
leren Elbe (Gegend von Deſſau) für den forſt⸗ 
mäßigen Anbau geeignet erweiſen. Kommt 
doch am Großkühnauer See bei Deſſau eine 
kleine Gruppe von zwölf alten, zum Teil ſchönen 
Sumpfzypreſſen vor, welche nicht ſelten einige 
eit vom Stauwaſſer des Sees heimgeſucht 
werden. Herr Hofgärtner Kilian in Groß⸗ 
kühnau teilte mir mündlich mit, daß dieſe Bäume 
in der Vegetationszeit der Jahre 1890/1903 
öfters bis zur Dauer von 14 Tagen im Waſſer 
geſtanden haben. Im Sommer 1903 zeigten 
allerdings einige Bäume an den unteren Stamm- 
ſchäften nahe dem Boden erhebliche Fäulnis. 
Eingehende Unterſuchung ergab, daß durch 
Schnitter, welche das Gras nach der zurück— 
getretenen Waſſerfläche des Sees hin gemäht 
1) H. Mayr, Ausländiſche Wald: und Parkbäume für 
Europa, 1906, S. 416. 
H. Mayr a. a. O. 


hatten, beim Mähen die aus den Wurzeln ent— 
wickelten, namentlich während der Dauer der 
Wurzelwaſſerdecke der Atmung der Wurzeln 
dienenden Wurzelhöter mit abgeſchnitten hatten. 
Dieſe Tatſache dürfte neben dem hohen Alter 
der hier in Betracht kommenden Bäume die 
Stammfäulnis zur Genüge erklären. 


25. Die Eibe. Europäiſche Eibe, Ibe, be, 
Gemeiner Eibenbaum, Taxus, Taxusbaum, 
Taxus baccüta L. 


Obwohl der Anbau der Eibe in den Wal— 
dungen Deutſchlands neuerdings befürwortet 
wird!), jo kann dieſer Wunſch aus bekannten, 
wichtigen Gründen nicht erfüllt werden. Nur 
etwas ſei hier erwähnt. Nicht die reifen, roten 
Samenmäntel, Arilli, ſondern nur das Nadel— 
werk, die Samen und das Holz ſind giftig, 
wie ſchon Plinius und Dioscorides 
bemerkt haben. Aus den Samenmänteln läßt 
ſich vielmehr ein Saft gewinnen, welcher ſehr 
zuckerreich iſt und im Wohlgeſchmack mit dem 
Him beerſaft konkurrieren kann.?) Die Eibe 
muß im weſentlichen auf Gärten und Parks 
beſchränkt bleiben, wo die dieſer Holzart an— 
haftenden Mängel nicht in Betracht kommen. 

Der Ta xus iſt waſſerfeſſt. In einem 
Forſtrevier der Rheinau wurde 1909 reichlich 
ein Ar mit 4 bis Sjährigen Pflanzen bepflanzt. 
Die Pflanzung wurde 1910 von Ende Juli an, 
von anfangs mehrere Tage ſtrömendem, dann 
ſtehendem Waſſer in der Geſamtdauer von 
mindeſtens vier Wochen heimgeſucht, ohne daß 
auch nur eine einzige Pflanze wahrnehmbare 
Schädigung erlitten hätte. 


26. Die Lawſonie. Lawſons Scheinzypreſſe, 
Lawſons Lebensbaumzypreſſe, Nordweſtame— 
rikaniſche Zypreſſe, Chamaecyparis Lawso- 
niana Parlatore, Cupressus Lawsoniana Murray. 


Die Heimat der von Murray 1854 in 
Europa eingeführten Lawſonie iſt die Küſte 
des nördlichen Californiens und des ſüdlichen 
Oregons. In Oregon gedeiht die Holzart nach 
Mayr,) welcher fie hier Ende Oktober 1885 
beobachtete, am beiten. Ihre Verbreitung be— 
ſchränkt ſich auf das milde nördliche ſubtropiſche 


1) Vergl. F. Jännike, Die Eibe natur- und kultur- 
wiſſenſchaftlich betrachtet, 42. Jahresbericht des Offenbacher 
Vereins für Naturkunde, 1901 und „Die Eibe ein ausſter⸗ 
bender Waldbaum“; Conwentz, Abhandlungen zur 
Landeskunde der Provinz Weſtpreußen, Heft 3; H. Mayr, 
Ausländiſche Wald⸗ und Parkbäume für Europa, 1906, 
S. 418; Derſelbe, Waldbau, 1909, S. 179, 476; L. Beiß 
ner, Handbuch der Nadelholzkunde, 2. Aufl., 1909, S. 43 ff. 

2) Vergl. J. B. Henkel und W. Hochſtetter a. 
a. O., 1865, S. 354 und E. Küſter, Mitteilungen der 
Dendrologiſchen Geſellſchaft, 1918, S. 251. 

a) H. Mayr, Fremdländiſche Wald; und Parkbäume, 
1906, S 50. 
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Grenzgebiet, wo nur mäßige Kältegrade vor— 
kommen. Landeinwärts findet ſie ſich nur noch 
bei einer etwa 60 km betragenden Entfernung 
von der Küſte und auf Höhen, welche ungefähr 
500m nicht überſchreiten. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden iſt es erſtaunlich, daß der 
Baum, wie die in Preußen ausgeführten 
Verſuche bekunden, auf geeignetem 
Boden, wozu trockner Boden, 
ins beſondere Heideboden nicht 
gehört, allenthalbengutgedeiht. 
Die Lawſonie iſt raſchwüchſig, wetterhart und 
anpaſſungsfähig. Aus der Verwitter⸗ 
ung des Kalkes entſtandener 
Boden ſagt der Lawſonie befon- 
ders zu. v. Forſter,) in deſſen im bay⸗ 
eriſchen Regierungsbezirk Schwaben gelegenen 
Waldungen etwa 38jährige Lawſonien vor— 
kommen, hält die Lawſonie für eine der wert— 
vollſten Exoten. Und auch Mayr?) wünſcht, 
dieſer Baum ſollte aus dem europäiſchen Walde 
nicht mehr verſchwinden. 


In den beiden erſten Lebensjahren ſind die 
Pflänzchen klein und ſchwach: einjährige etwa 
3 em, zweijährige 10 em hoch. Vom vierten 
Lebensjahre an tritt Raſchwüchſigkeit ein. Die 
Mittelhöhe fünfjähriger Pflanzen beträgt 
ſchon 0,5 m, die Oberhöhe 0,7 m, 18jährige 
Pflanzen erreichen 7,0 bezw. 11,0 m. Meſſungen 
Mayrs) ergaben für nahe am Stillen Ozean 
auf friſchem, ſandig⸗lehmigem Boden erwachſene 
80jährige Bäume, bei einem Bruſthöhendurch— 
meſſer von 78 em, Scheitelhöhen von 35 m. 

Zum Verſetzen ins Freie empfiehlt 
Schwappach:) die Verwendung verſchulter 
4 bis Sjähriger Pflanzen. Die Lawſonie kann 
in den erſten Jahren ziemlich viel Schatten er— 
tragen. Schwappach warnt vor der Be— 
gründungrein e r Anlagen auf Kahlflächen und 
empfiehlt, die Pflanzen bei Laubholzverjün⸗ 
gungen als Sprengholz einzeln oder gruppen- 
weiſe zu benutzen oder die Pflanzen auf etwa 
10 Ar großen Löcherkahlſchlägen anzubauen. 
Für größere Anlagen hält er die Anwendung 
von Schutz⸗ und Treibholz für angezeigt. 

Das ſpezifiſche Gewicht des Holzes be— 
trägt nach Mayr 44,4. Das ſeideglänzende 
Holz läßt ſich leicht bearbeiten und po— 
lieren und iſt beſonders geeignet zur Als 
fertigung von Bleiſtiften, zur Herſtellung 
von Brettern (Dielen), Vertäfelungen, Eifen- 
bahnſchwellen, Zaunpfoſten und Roſtbauten, 


1) v. Forſter, Mitteilungen der Deutſchen Dendro⸗ 
logiſchen Geſellſchaft, 1918, S. 242. 

2) H. Mayr, Waldbau, 1909, S. 477. 

3) H. Mayr, Fremdländiſche Wald: und Parkbäume, 
1906, S. 274. 

4) Schwappach, Die Ergebniſſe der in den preuß. 
Staatsforſten ausgeführten Verſuche mit fremdländiſchen 
Holzarten, 1901, S. 28. 


zur Hervorbringung neuer Formen. 


deren Dauer freilich hinter derjenigen unjercs 
Eichenholzes weit zurückſtehty. 


Die Lawſonie iſt Fährlichfeiten nicht u 
hohem Maße ausgeſetzt. Allerdings erliegt fie, 
wie ich in dem Artikel über Taxodium distichum 
ſchon erwähnt habe, in manchen Gegenden 
Deutſchlands ſehr ſtrenger Kälte. Indes ſchätzt 
Beißnerz) die Gefährdung durch Kälte nicht 
hoch ein. Die Froſtgefahr für den Baum je 
ſelbſt in ungewöhnlich ſtrengen Wintern met 
nicht größer als für unſere einheimiſchen Koni- 
feren. In verſchiedenen Lagen ſeien wanche 
Pflanzen ſogar völlig unverſehrt geblieben. 
Dieſe Beobachtung veranlaßt Beißner zu 
dem beachtenswerten Vorſchlage, den Samen 
von ſolchen Bäumen zwecks Erziehung einer 
froſtfeſten Form zu gewinnen. Dieſer 
Vorſchlag ließe ſich in Deutſchland ganz gut 
verwirklichen. Die Lawſonie fruchtet nämlich 
bei uns etwa vom 12. Lebensjahre an und er. 
zeugt keimfähigen Samen, deſſen Keimkraft 
nach den Erfahrungen Mayrs ſich mindeſten⸗ 
drei Jahre erhält. 

Benachteiligt wird die Holzart durch Dürre“ 

Gefährlich wird der Lawſonie Agaricu- 
melleus und Pestalozzia funerea, welche einige 
wenige Kulturen faſt vollſtändig vernichtet hat 
(Preuß. Oberförſterei Daun). Nach Mayr) 
gelingt es indes der Lawſonie im allgemeinen 
ziemlich leicht, dieſen Pilz abzuſtoßen. 


Bemerkenswert iſt, daß die Pflanzen vom 
Wilde nicht verbiſſen werden. Dies erklärt 
ſich möglicherweiſe durch den den Zweigen 
anhaftenden Geruch nach Ingwer, welcher den: 
Wilde zuwider ſein dürfte. 

Für die Anbaufähigkeit der Lawſonie ir 
den Flußauen und Hälterwäldern Deutſchland⸗ 
ſpricht, daß dieſelbe in ihrer Heimat an den 
Flußufern und in engen, feuchten nach Süden 
laufenden Talſchluchten vorkommt.5) Indes 
muß die Befähigung der Lawſonie für dieſe 
Zwecke durch Verſuche in Deutſchland erſt noch 
ermittelt werden. Stellte ſich durch dieſe Ver 
ſuche die Unbrauchbarkeit der Lawſonie für die 
bezeichneten Zwecke heraus, ſo kämen dann 
noch Verſuche anderer Art in Betracht. May! 
und Beißner betonen übereinſtimmend 
die Neigung der Lawſonie zu 5 

t 
in dieſer Richtung auszuführende Verſuche 
lie ße ſich im Bedarfsfalle vielleicht eine waſſer 
feſte Spielart gewinnen. 


1) Die Angaben über den Gebrauchswert des Holzer 
find den Schriften von Sch wappach, May rund Beiß 
ner) entlehnt. 8 
2) L. Beißner a. a. O., 2. Aufl., 1909, S. 5411 
) Schwapp 8 „Die Ergebniſſe uſw., 1901, S. 8“ 
i) H. Mayr, Wald: und Parkdäume, 1906, S. 880 
5) L. Beißner a. a. O., 2. Aufl., 1909, S. 540. 


27. Der Rieſenlebensbaum, Pazifiſche Thuja. 
Thuja gigantea Nuttall. 


Seine Heimat iſt das weſtliche Nordamerika 
zwiſchen dem Felſengebirge und dem Großen 
Ozean. Er wurde von Lo bb 1853 in Europa 
eingeführt. 

Der Rie ſenlebensbaum iſt von allen Thujen⸗ 
arten am raſchwüchſigſten. Er erträgt noch mehr 
Schatten als Weißtanne und Canadiſche Tanne.) 
Trockner Boden ſowie ſtehende Näſſe ſind 
unſerer Holzart zuwider. Auch Freilage und 
trockne Kälte werden ihr ſehr nachteilig. Bei 
Anbau auf gutem, friſchem bis feuchtem Boden 
erträgt der Rieſenlebensbaum das Klima Nord 
deutſchlands, insbeſondere Oſtpreußens.?) 
Dies find die Mayr ſchen Standorte mit 
Abietum⸗ bezw. Picetum⸗- Klima, 
während Mayrs) für dieſe Holzart normalen, 
guten bis ſehr guten Boden, auch Kiefernboden 
l. und II. Bonität mit Fagetum⸗ und 
Caſtanetum⸗ Klima beanſprucht, ein 
Beiſpiel, welches, wie das in Taxodium dis- 
tichum beſtehende, der ſchablonenhaften Auf- 
ſtellung der Mayr ſchen Klimazonen mit den 
ihnen zugewieſenen fremdländiſchen Holz— 
arten widerſpricht. Dazu kommt noch, daß die 
künſtliche Bewäſſerung der Ge— 
hölze, welcher nach Einführung hohe forſt— 
wirtſchaftliche Werte entquellen werden, An⸗ 
derungen im Ma yr ſchen Suſtem der Klima⸗ 
zonen heiſchen wird. Immerhin mag ihm ge - 
gen wärtig noch eine gewiſſe, beſchränkte 
Bedeutung zuerkannt werden. 


Die Raſchwüchſigkeit des Baumes wird be⸗ 
kundet durch die Angaben Sch wappachs, 
daß die Mittelhöhe Sjähriger Pflanzen 1,5 m, 
20jähriger Bäume 7,0m beträgt. In ſeiner 
Heimat erreicht der Baum bedeutende Schei⸗ 
telhöhen. In dem boden⸗- und luftfeuchten 
Gelände des wenig über der Waſſerfläche des 
Großen Ozeans erhobenen Puget-Sund hat 
Mayr“) als Durchſchnittshöhe reiner Be⸗ 
ſtände 50 m ermittelt. Der Baum erreicht 
nach Sargent ſogar eine Scheitelhöhe von 
66 m. Die letzten beiden Autoren verſäumen 
leider das Alter anzugeben, für welches die 
Scheitelhöhen gelten. Die Angaben der Au- 
toren über Umfang oder Durchmeſſer des 
Rieſenlebensbaumes am Bodenende des Schaf— 
tes müſſen vorſichtig benutzt werden, weil dieſer 
hier außerordentlich verdickt iſt. Mayr hat 


ein in New⸗York vorhandenes Stammſtück 


1) F. Harrer, Anbau von Exoten, Forſtwiſſenſchaftl. 
Zentralblatt, 1914, S. 405 bis 434. f . 
Ri PA Schwappach, Die Ergebniſſe uſw., 1901, 
S. 74. 

3 H. Mayr, Waldbau, 1909, S. 466 f. 
3 H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika, 1890, 
S. 319. 


des Baumes gemeſſen und gefunden, daß der 
Höhepunkt des Zuwachſes im Alter des Baumes 
von 80 bis 100 Jahren eingetreten war. 

Nach Beißner iſt der vom Baume bei 
uns in bedeutender Menge erzeugte Samen 
größtenteils keimfähig. 

Das dichtfaſerige, hellgelbe, geaderte Holz 
iſt leicht (ſpezif. Gewicht 0,38), weich, ſehr gut 
ſpaltbar und bietet der Bearbeitung keine 
Schwierigkeiten. Das Holz iſt bei Verwendung 
im Boden ſehr dauerhaft. Es dient zur Anfer- 
tigung von Türen und Fenſtern, Schindeln, 
Fäſſern, zur Herſtellung von Zaunpfoſten, 
Eiſenbahnſchwellen, Brücken. Die ruſſiſchen 
Koloniſten auf Sitka verwenden es als Bauholz, 
die Indianer zum Bau von Nachen. 

Der Rieſenlebensbaum hat wenig Feinde. 
Der ſchlimmſte iſt ein Pilz, Pestalozzia funerea, 
deſſen Angriffe in dem forſtlichen Verſuchs⸗ 
garten zu Grafrath in Oberbayern von 200 in 
den Boden geſetzten Pflanzen 199 erlegen ſind.“) 
Wollte man deshalb auf den Anbau dieſer 
Holzart verzichten, jo hieße dies den Zuſammen— 
bruch der forſtlichen Bakteriologie erklären. 
Vielleicht ließe ſich der bezeichnete Pilz wirk— 
ſam bekämpfen durch die bei einer Luft- 


wärme von 25 bis 31°C aus zu⸗ 


führenden Schwefelung der be⸗ 
fallenen Pflanzen, ein Ver⸗ 
fahren, welches ſich gegen den 
Echten Mehltau oder Aſcher (Oidium 
Tuckeri Berkeley) bei der Weinrebe 
vortrefflich bewährt hat) Viel⸗ 
leicht wäre der Pilz auch wirkſam zu bekämpfen 
durch Beſpritzung der Pflanzen mit Kupfer⸗ 
kalkbrühe, ein Verfahren, welches die 
Schütte der Kiefer und die Blattfall⸗ 
krankheit oder den Falſchen Mehltau 
(Peronospora viticola de Bary) der Wein⸗ 
rebe beſeitigt. Wären beide Mittel unwirk⸗ 
ſam, dann müßte ein andres Mittel ausfindig 
gemacht werden; eine bedeutſame Aufgabe 
unſerer Verſuchsſtationen ſowie forſchungs⸗ 
holder Waldbeſitzer. Übrigens wacht Sch wap⸗ 
pach?) darauf aufmerkſam, daß dieſe Pilz⸗ 
krankheit nur auf ungeeignetem Standorte 
(auf trocknem oder dauernd naſſem Boden, 
in Freilagen, bei trocken⸗kaltem Klima) dem 
Rieſenlebensbaum verderblich geworden ſei. 
Das recht wirkſame Abſchneiden und Ver⸗ 
brennen der befallenen Blattorgane läßt ſich 
nur bei Jungwüchſen durchführen, deren Aſte 
und Zweige für Menſchenhände erreichbar ſind. 
Im übrigen werden junge Pflanzen durch 
das wenig bedeutende Schlagen des Rehbockes 


— — 


1) H. Mayr, Wald- und Parkbäume, 1906, S. 586. 
2) Vergl. Leben, Wirken und Schaf en Ander finds, 


S. 74. 


1905, S. 7 ff 


3 Schwappach a. a. O., 
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und durch das Verbeißen des Wildes geſchä— 
digt. Wie ich oben!) bereits angab, werden die 
Angriffe des Wildes durch das von Schwap⸗ 
pach empfohlene Beſtreichen der Triebe mit 
einer Miſchung von Kalk, Blut und Schweine— 
dünger verhütet. 


Meidet der Niejenlebensbaun Lagen mit 
ſte hender Näſſe, fo iſt ihm dagegen in feiner 
Heimat der boden- und luftfeuchte Standort, 
beiſpielsweiſe am Puget⸗Sund, ſehr zuträg- 
lich, denn er erreicht hier die oben angegebenen 
bedeutenden mittleren Scheitelhöhen. Harrer 
hält in ſeinem vorher zitierten Aufſatz Erlen⸗ 
tandorte für unſere Holzart beſonders ge— 
eignet. Das von Henke lund Hoch ſtette re) 
erwähnte häufige Vorkommen des Baumes 
an den Ufern des Kolum biafluſſes, wo er zwei— 
fellos nicht bloß außerhalb der Vegetations— 
zeit, ſondern manchmal auch während derſelben, 
von lange dauernden Überſchwemwungen be— 
troffen wird, macht die Waſſerfeſtigke it des 
Baumes gegenüber fließendem Waſſer 
wahrſcheinlich. Immerhin empfiehlt es ſich, 
den Rieſenlebensbaum in unſeren Flußauen 
und in den Hälterwäldern zunächſt erſt ver— 
ſuchsweiſe im Kleinen anzubauen. Bald wird 
ſich dann herausſtellen, ob er ſich an ſolchen 
Stellen für den Anbau im Großen eignet. 


28. Gemeiner oder Amerikaniſcher, Abendlän— 
diſcher Lebensbaum, Oſtamerikaniſche Thuje, 
White cedar, Thuja occidentalis L. 


Der Gemeine Lebensbaum iſt im öſtlichen 
Nordamerika von Canada bis Virginien und 
Carolina heimiſch, findet ſich nach Henkel 
und Hochſtetterö) auch in Sibirien. Dieſe 
Holzart gelangte durch die Cartierſche 
Expedition ſchon 1534 nach Paris.) 


Der Oſtamerikaniſche Lebensbaum iſt in— 
betreff des Bodens anſpruchslos. Er verſchmäht 
ſelbſt Sandboden III. Bonität nicht, wenn 
ſolcher nur einen beträchtlichen Feuchtigkeits— 
grad aufweiſt. Der Baum iſt langſamwüchſig, 
froſthart und erträgt ſtarke Beſchattung. Für 
die Anlage reiner Beſtände empfiehlt ſich enge 
Pflanzung. Im übrigen eignet ſich die Holzart 
zum Unterbau unter Lichtgehölze. Die Farbe 
der dichten Bezweigung iſt im Sommer grün, 
im Winter dagegen ſchwutzig braungrün im 
Gegenſatz zum een b deſſen Zweige, 
wofern ſie von den Angriffen der Pestalozzia 


——— 


1) Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, 1920, S. 61. 

2) J. B. Henkel und W. Hochſtetter, Synopſis 
der Nadelhölzer, 1865, S. 281. 

3) J. B. Henkel und W. Hochſtetter a. a. O., 
S. 279. 

1) W. J. Goverts, Einführungsgeſchichte einiger 
dendrologiſch wichtiger Gehölze, Mitteilungen der Deutſchen 
Dendrologiſchen Geſellſchaft, 1920, S. 277. 


funerea verſchont bleiben, im Winter glänzend 
grün ſind. Die Zweige des Gemeinen Lebens- 
baumes ſtrömen beim Reiben einen durch⸗ 
dringenden, balſamiſchen Geruch aus, welcher, 
weniger lieblich als derjenige der Zweige des 
Rieſenlebensbaumes, vom Praktiker oft als 
Unterſcheidungsmerkmal für beide und andre 
verwandte Arten benutzt wird. Die Zweige, 
würzig⸗ bitter ſchmeckend, werden in der Heimat 
des Baumes als Arzneimittei verwertet. 

Die Scheitelhöhen ſind zwar nicht ſo be— 
trächtlich als die des Rieſenlebensbaumes, 
immerhin noch beachtenswert. Mayr!) hat 
1885 einen gelagerten, gipfeldürren Baum 
gemeſſen. Es ergab ſich bei einem Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer von 1,40 m eine Scheitelhöhe von 
31,5 m. Wie ſo oft, ſo unterläßt Mayr auch 
hier das Alter des Baumes anzugeben. Bei 
uns ſcheint dieſer ſolche bedeutende Din enſionen 
nicht zu erreichen. Beiß ner?) ſchreibt, daß 
in alten Gärten Bäume von 18 m Scheitelhöhe 
vorkommen und Goverts, daß im Guts⸗ 
garten von Niendorf a. d. Stecknitz (Lauen⸗ 
burg) 200 jährige Bäume von „reſpektabler“ 
Höhe ſtocken. 

Der Baum erzeugt auch bei uns eine große 
Menge keimfähigen Samen. 

Das Holz, feinfaſerig, rötlich, ſehr zähe, 
harzig, weich und leicht, wirft ſich, ſelbſt bei 
Verwendung im grünen Zuſtande, nicht, ſchwin⸗ 
det nicht beim Trocknen und iſt ſehr dauerhaft. 
Es dient zur Herſtellung von Baumpfählen, 
Zaunpfoſten, Eiſenbahnſchwellen, Dachſchin⸗ 
deln, als Bauholz, beſonders für Waſſerbauten 
und Luxusboote. 

Ein Mangel des Lebensbaumes beſteht da— 
rin, daß er infolge der Dichtheit der Krone von 
Schneebruch und -druck heimgeſucht wird. Wei 
tere Mängel ſind kaum zu regiſtrieren. Durch 
Pestalozzia funerea leidet der Baum nach 
Mayr „nur unmerklich“. Wegen des ſtrengen 
Geruchs und des bitteren Geſchmacks der Zweige 
bleibt unſre Holzart vom Verbeißen duich 
Wild verſchont, ſobald es durch Aſungsverſuche die 
Unſchmackhaftigkeit der Zweige erkannt hat. 


Iſt der Rieſenlebensbaum für Standorte mit 
ſte hender Näſſe und Boden verſöu⸗ 
erung ungeeignet, ſo benachteiligen 
dagegen ſolche Standorte den Gemeinen Le— 
bensbaum nicht. Denn dieſer findet ſich ſogar 
auf kalten, ſumpfigen Standorten, welche in- 
folge des hohen Feuchtigkeits- und Verſäu⸗ 
erungsgrades die Erle bereits ausſchlie ßen. „Ein 
Thujaſumpf“, berichtet Mayr), „iſt kaum zu 


1) H. Mayr, die Waldungen Nordamerikas, 1890 
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paſſieren. Durch die waſſerdurchtränkten Polſter 
der Sphagnum⸗ und Mniumarten ſinkt man 
fußtief ein.“ Unſer Baum vermag, wie nur 
wenige andre Gehölze, auch die hochgradige 
Bodennäſſe auf den Felſeninſeln unterhalb des 
Niagarafalles zu ertragen, wie die kleinen auf 
ihnen vorkommenden Beſtände bekunden.) Aber 
auch im Gebirge, z. B. in den Alleghanies, 
gedeiht unſre Holzart vortrefflich im 
Inundatiodsgebiete der Gebirgsbäche. Dem- 
gemäß hält Mayr?) die Thuja occidentalis 
auch zum Anbau auf feuchtem bis naſſem 
Boden und auf ſolchem mit ſtehendem Waſſer 
im Caſtanetum⸗, Fagetum- und Abietunt- bezw. 
Picetum⸗Klima, ja ſogar zur Aufforſtung, bezw. 
als Vorwald in feuchten, anmoorigen Froſt— 
lagen für geeignet. Aber nicht nur Mayr, 
auch Henkel und Hochſtetter, Nörd⸗ 
linger und Beißner betonen das Vor⸗ 
kommen und Gedeihen des Baumes in ſumpf— 
igem Gelände. | 

Die vorſtehenden Angaben machen es ſehr 
wahrſcheinlich, daß der gemeine Lebensbaum 
zum Anbau in unſeren Flußauen und in den 
Hälterwäldern der Zukunft in hervorſtechendem 
Maße geeignet iſt. ö 


29. Die Zederzypreſſe. Kugelſcheinzypreſſe 
Chamaecyparis sphaeroidea Spach, Chamae- 
eyparis thyoides Britton?). 


Diejer Baum des öſtlichen Nordamerika 
wurde 17364) in Europa eingeführt. Über die 
Verbreitung in ſeiner Heimat folge ich in der 
Hauptſache Sargent, ') welcher unter den 
Forſtbotanikern hierüber am ausführlichſten be⸗ 
richtet. Er ſchreibt, die Zederzypreſſe be wohne 
vorzugsweiſe kalte Sümpfe, wo dieſelbe oft reine, 
dicht geſchloſſene Waldgebiete darſtelle, und 
zwar nahe der Küſte von Süd⸗Maine ſüdwärts 
bis nach Nord⸗Florida. Weſtlich finde ſich der 
Baum bis zum Tale des Pearlfluſſes im Staate 
Miſſiſſippi. Beſonders häufig komme die Zeder⸗ 
zypreſſe vor ſüdlich der Maſſachuſetts Bay, 
verhältnismäßig ſpärlich dagegen öſtlich von 
Boſton und weſtlich von der Mobile-Bay. Der 
Verfaſſer des kleinen Artikels: „Chamaecyparis“ 
im Me yerſchen Konverſationslexikon“) be— 


1) H. Mayr a. a. O., S. 196. 
2) H. Mayr, Fremdländiſche Wald und Parkbäume 
für Europa, 1900, S. 419 und Waldbau, 1909, S. 466 ff. 
3) Meine Studie über dieſe Holzart iſt durch den Prof. 
der Botanik an der Univerfität Rena, Herrn Dr. Renner 
und den Konſervator am botaniſchen Herbarium in München: 
Nymphenburg, Herrn Prof. Dr. Ro z in dankenswerteſter 
Weiſe gefördert worden. 0 
) J. B. Henkel und W. Hochſtetter, 
der Nadelhölzer, 1865, S. 249. 
f e Manual of the trees of N. Am. 1905 
S. 82. 
„Meyers Großes Konverſations-Lexikon, 6. Aufl., 
3. Bd., 1903, S. 865 


Synopſis 


zeichnet als Standorte der Cham. sphaeroideä 
auch die Sümpfe des ſüdlichen Kanada. Nach 


Mayr!) beftodt unſer Baum im Narden des 
öſtlichen Teiles der Großen Union Erlen⸗ 


bruchboden oft gemeinſchaftlich mit der 
Erle, den Weiß-Eſchen, dem Virginiſchen Wach⸗ 
holder, einzelnen Canadiſchen Tannen und 


Weymouthskiefern. Wächſt der Näſſegrad des 


Erlenbruchbodens, ſo tritt hier die Zederzypreſſe 
nur noch allein auf. Dann fehlen die Holzarten, 
mit welchen die Zederzypreſſe auf gewöhnlichem 


Erlenbruchboden vergeſellſchaftet war. Ein 
Beweis, daß Cham. sphaeroidea den in Rede 
ſtehenden Gehölzen in der Befähigung, Näſſe 


und Bodenſäuren zu ertragen, überlegen iſt. 


Die Zederzypreſſe ſteht im Sumpfboden 
überaus dicht und erreicht hier, nach Mayr?) 
eine Scheitelhöhe von 30 m. Britton“) 


beziffert die Maximalhöhe des Baumes etwas 


niedriger, mit etwa 90 Fuß (= 27,43 m). 
Den Stammdurchmeſſer gibt der Genannte 
mit 4 Fuß (= 1,37 m) an. Dabei ſei bemerkt, 
daß im Auslande der Schaftdurchmeſſer in 


einer Höhe von Um über dem Boden gemeſſen 


zu werden pflegt. Wie Mayr, ſo verſäumt 
auch Britton, eine Angabe über das Alter 
der Bäume zu machen, für welche die Scheitel- 
höhen gelten. Mayr!) fand an dem „fern 
vom Optimum“ erwachſenen New⸗ Yorker 
Sammlungsſtück einen Durchmeſſer von 42 cm 
— für welche Höhe über dem Boden er gilt, 
iſt nicht angegeben — und den Höhe punkt des 
Zuwachſes im Alter von etwa 100 Jahren 
Mayr) betont, daß die bemerkenswerte Ent- 
wickelung des Baumes im Sumpfboden bloß 
im Sauretun und Caſtanetum⸗Klima, nicht 
aber im Fagetum⸗Klima ſich vollziehe, in 
welchem der Sumpfboden, beiſpielsweiſe von 
Mittel⸗ und beſonders von Nordeuropa, ſchon 
zu kalt ſei. 

Die Zederzypreſſe erträgt ziemlich viel 
Schatten.) 

Beachtung verdient der hohe Gebrauchswert 
des Holzes. Das aromatiſch riechende Holz 
iſt weich und ſehr leicht. Mayr?) gibt für das 
gelbe, von einem nur etwa 2 em breiten Splint 
umgebene Kernholz ein ſpezif. Gewicht von 

1) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika, 1890, 
S. 193. 

a 5. Mayr, Fremdländiſche Wald und Parkbäume 
für Europa, 1906, S. 278. 


3) Britton and Brown, Illust. Flora of the 


northern U. St., Canada and the Brit. Possessions. 
Vol. I, New York 1896, S. 59. 
1) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika, 1800, 


Waldbau, 1909, S. 156. N 
Die Waldungen von Nordamerika, 1890, 


S 


2. 194. 

5) H. Mayr, 
o) H. Mayr, 
S. 194. 2 „ 

1) H. Mayr, Fremdländiſche Wald und Parkbäume 
für Europa, 1906, S. 278. 


— 


des 
geraumer Zeit (3 bis 4 Wochen) eine Boden- 
waſſerdecke zu ertragen, ſo ergibt ſich ſolche Be⸗ 
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31, an. 
dauerhaft und vorzugsweiſe 
Dachſchindeln, Waſſereimern, 
geeignet. 


Eine ſchlechte Eigenſchaft des Baumes iſt die 
mangelhafte Widerſtandsfähigkeit gegen Schnee— 
| Auch der Wurzelkrebs (Aga- 
ricus melleus) hat in Grafrath die Zede rzypreſſe 
Dagegen iſt ſie dort unter allen 
Scheinzypreſſen allein bisher von Pestalozzia 
funerea Boehm verſchont geblieben. 

Betreffs der Befähigung der Zederzypreſſe, 
der Geſundheit 


druck (Grafrath). 
benachteiligt. 


ohne weſentliche Gefährdung 
Baumes in der Vegetationszeit während 


fähigung aus den nachſtehenden Angaben. Nach 
Mayr!) iſt Chamaecyparis sphaeroidea für feuch⸗ 
ten bis naſſen Boden des Laure tum⸗Klimas die 
waſſerfeſteſte Holzart. Der Genannte ſtellt 
ſie nämlich an die Spitze derjenigen Holzarten, 
welche ihm für dieſen Standort geeignet er— 
ſcheinen. Taxodium distichum folgt an zweiter 
Stelle. Dasſelbe gilt für feuchten bis naſſen 
Boden und ſolchen mit ſtehendem Waſſer auch 
für das Caſtane tum⸗Klima. Hier werden von 
Mayr fünf Holzarten in folgender Reihen- 
folge angeführt: Chamaecyparis sphaeroidea, 
Taxodium distichum, Thuja occidentalis, 
Picea pungens, Picea Sitkaensis. Dagegen 
warnt der Genannte, wie oben ſchon erwähnt 
wurde, vor dem Anbau des Baumes auf dem 
gleichen Boden des Fage tun s. Doch hält Mayr 
hier die Chamaecyparis-Arten zum Anbau auf 
Sandboden II. und III. Bonität für geeignet. 
Sonſt berichtet der Genannte?) noch, daß Chamae- 
cyparis sphaeroidea in Alabama (Lauretum⸗ 
bis Caſtanetum⸗Klima) während der Regen⸗ 
zeit im Waſſer ſtehe. Die Regenzeit vollzieht 
ſich in den ſubtropiſchen Gegenden, zu welchen 
Alabama gehört, im Winter, zur Zeit der Vege⸗ 


tationsruhe, zum Teile aber auch noch im Früh⸗ 


jahr bei Vegetationsbeginn. Darüber, ob es 
ſich bei der Inundation um fließendes oder 
ſtehendes Waſſer handelt, erfahren wir nichts. 


Wichtiger als die Angaben Mayrs ſind 
für Deutſchland die Mitteilungen von Sar- 
gent und Beißner, von Dendrologen, 
an welche Mayr bei weitem nicht heran- 
reicht und deren wiſſenſchaftliche Bedeutung 
er offenſichtlich nicht erkannt hat. 

Sargent?) berichtet, daß die kalten 
Sümpfe, in welchen die aus reinen Zeder⸗ 
zypreſſen beſtehenden dichten Wälder ſtocken, 
gewöhnlich mehrere Monate im Jahre mit 


— ———2- — 


) H. Mayr, Waldbau, 1909, S. 465 ff. 
) H. Mayr, Die Waldungen von Nordamerika, 1890, 
198 


m 


3 Sargenta. a. O., S. 82. 


Deſſen ungeachtet iſt das Holz ſehr 
zu Türſchwellen, 
Zaunpfoſten uſw. 


Waſſer bedeckt ſind („usvally immersed dur, 
several months of the year“). Sar gent: 
Mitteilung hätte an Wert gewonnen, wenn ji: 
eine Angabe über die Jahreszeit enthalte: 
hätte, in welcher die Waſſerdecke ſtattfinde: 

Beißnery hält die Zederzypreſſe fü: 
„durchaus hart“ und meint, daß ſie wenn ji. 
nicht auf für ihren An bau ungeeigneter 
trockenen und ſchweren Böden 
ſondern auf den ihr am meiſten 
behagenden feuchten, gute" 
Sandböden, vornehmlich an Fluß 
ufern und Meeresküſten angebaut werde. 
bei uns als Forſtbaum Beachtung verdiene. 
Beißner weiſt auf das Vorkommen ſchöner 
Zederzypreſſen in Deutſchland, z. B. im Wör⸗ 
litzer Parke hin, wo der Baum bei einem Schaft⸗ 
durchmeſſer (wahrſcheinlich in Bruſthöhe) von 
0,45 m eine Scheitelhöhe von 20 m erreiche. 
Leider fehlt die Altersangabe. Wohl infolge 
des hier für dieſe Holzart geeigneten Stand⸗ 
ortes erzeuge der größte Teil der Bäume feim- 
fähigen Samen. : 

Die Angaben Sargents und Beiß— 
ners machen es einigermaßen wahrſcheinlich, 
daß die Zederzypreſſe befähigt iſt, auch in Mit. 
tel⸗ und Norddeutſchland in nicht zu rauhen 
Gegenden den Überſchwemmungen der Nie— 
derungen unſerer großen Flüſſe, ſowie dem 
bisweilen drei, vier Wochen in den Hältern 
vorhandenen Waſſer zu widerſtehen. Es dürfte 
ſich daher empfehlen, in den Au- und Hälter⸗ 
wäldern Anbauverſuche mit dieſer Holzart au- 
nächſt auf kleinen Flächen auszuführen. 


Der Jagdſport im Altertum. 
Von Dr. phil. Erich Friederiei, Berlin: Neukölln. 


Wenn eine lange Ahnenreihe und hohes Alter 
ein Geſchlecht adeln, dann darf ſich das der Jäger 
getroſt zu den edelſten zählen, die es überhaupt 
gibt und iſt zweifellos dem Uradel zuzurechnen, 
denn die Jagd iſt ebenſo alt, wie die Menſchheit 
ſelbſt, und das erſte Werkzeug, das der Menſch ſich 
ſchuf, diente ihm auch ſicher gleichzeitig als Jagd 
waffe. Beſtimmtere Einzelheiten über die Jagd 
in der menſchlichen Urzeit ſind uns allerdings 
natürlich nur ſehr ſpärlich bekannt, da ſchriftliche 
Aufzeichnungen darüber ja nicht vorhanden ſein 
können und die gegenſtändlichen Zeugniſſe aus 
jenen fernen Jahrtauſenden wohl das Vorhanden 
ſein eines ausgedehnten Jagdbetriebes mit Sicher 
heit erkennen laſſen, aber ſelten etwas über deſſen 
Art. Wir wiſſen zwar genau, daß der Menſch 
damals einen erbitterten Kampf mit Höhlenbär 


) L. Beißner, Handbuch der Radelhofzkunde, 2. Aufl., 
1909, S. 530. 


| 
| | 

d Mammut und manchen anderen ihm an Körper— 

ft weit überlegenen Tieren führte, und daß 

le Erträgniſſe dieſer und der „niederen“ Jagd 
inen großen Teil ſeines Bedarfs an Nahrung und 
fleidung decken mußten, aber nur ſelten einmal 
ſtfahren wir etwas darüber, wie es ihm gelang, 
fine in ſo vieler Beziehung mangelhafte körper⸗ 
iche Ausſtattung durch die der tieriſchen über- 
kgene Intelligenz in dem Maße auszugleichen, 
ab er ſchließlich das ſtärkſte und beſtbewehrte 
wie das ſchnellſte und flüchtigſte Wild zur Strecke 
n bringen vermochte, obwohl ihm Höhlenbär und 
Mammut an Kraft, Wildpferd und Renntier an 
Schnelligkeit weit überlegen waren, obwohl er 
nur über einen ſehr wenig entwickelten Geruchs 
ſinn, über kein zu Angriff und Verteidigung ge— 
eignetes Gebiß und über keine Krallen verfügte 
und ſich nicht gleich dem Vogel in die Luft zu er- 
heben vermochte. | 
Geelegentlich gewährt uns hier und da aber 
doch ein glücklicher Fund Einblick in die Art, wie 
der prähiſtoriſche Menſch im Kampfe gegen ſeine 
Feinde in der Tierwelt und bei der Jagd auf nutz 
bares Wild zu verfahren pflegte So z. B. be⸗ 
mächtigen ſich manche heutigen Negerſtämme in 
Afrika der Elefanten in der Weiſe, daß ſie dieſelben 
durch Geſchrei und Feuerbrände auf einen ſanft 
anſteigenden Hügel hinauftreiben der auf der 
anderen Seite plötzlich jäh abfällt; die geängſtigten 
Tiere ſtürzen dann in den Abgrund hinunter und 
bleiben unten tot oder doch mit gebrochenen Glie 
dern wehrlos liegen. Daß man dieſes Verfahren 
auch in der älteren Steinzeit ſchon kannte, ergibt 
ſich mit ziemlicher Sicherheit aus einem bei Solutre 
gemachten Funde. Man fand dort nämlich am 
Fuße des Steilabhanges eines für dieſen Zweck 
ganz außerordentlich gut geeigneten Felsplateaus 
neben Renntierknochen und Feuerſteinklingen auch 
große Mengen von Wildpferdknochen, die ſich teil— 
weiſe dentlich als Reſte von einſtigem Jagdwild 
kennzeichnen, und der Schluß iſt wohl nicht zu 
kühn, daß dieſe Wildpferde von den damaligen 
Steinzeitjägern in genau der gleichen Weiſe zur 
Strecke gebracht worden ſind, wie heute die Ele— 
fanten von den Negern. Daß man ſich ferner auch 
der Fanggruben zu Jagdzwecken ſchon in der 
Urzeit öfter bedient hat, ergibt ſich z. B. aus einem 
im Havellande gemachten Fund: Man fand dort 
die Spuren von in drei konzentriſchen Ringen ver⸗ 
ſchränkt angeordneten Gruben von etwa 1 bis 1½ m 
Weite und 2 bis 2 %½ m Tiefe und in ihnen teilweiſe 
allerlei Jagdgerät wie Harpunen aus Elchknochen 
und Elchgeweih, Schleuderſteine uſw. Ebenſo 
war auch die Wurfichlinge oder der Laſſo ſchon in 
der Steinzeit nicht unbekannt, denn es hat ſich 
Allgem. Forſt⸗ u. Jagd- Zeitung 1921 
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eine in ein Renntiergeweih eingeritzte Zeichnung 
gefunden, welche deren Gebrauch bei der Jagd 
erkennen läßt. Anch Jagd- und Signalpfeifen aus 
Renntierknöcheln, auf verſchiedene Töne abge- 
ſtimmt, haben ſich verſchiedentlich gefunden, ebenſo 
Jagdtrophäen in Geſtalt von durchbohrten Tier- 
zähnen uſw. 

Aus ſolchen vereinzelten Funden läßt ſich in— 
deſſen natürlich ein deutliches Bild von der in der 
Urzeit üblichen Art der Jagd nicht gewinnen, und 
ſelbſt wenn das möglich wäre, ſo dürfte man immer 
noch nicht vergeſſen, daß die vorgeſchichtliche Periode 
der Menſchheit viele, viele Jahrtauſende umfaßte, 
und daß jede Zeit ihre beſonderen Jagdmethoden 
gehabt haben wird, daß andererſeits aber auch 
lokale Unterſchiede ſelbſtverſtändlich ſtets vorhanden 
geweſen ſind. Es könnte nun allerdings fraglich 
erſcheinen, ob die Jagd des vorgeſchichtlichen Men— 
ſchen ſchon als Jagd, ſport“ bezeichnet werden darf, 
und es iſt ſogar wohl ſicher, daß das in vollem 
Sinne nicht der Fall iſt. Denn in erſter Linie be- 
deutete natürlich damals die Jagd eine Arbeit, 
die geleiſtet werden mußte, weil man ihrer Er⸗ 
trägniſſe zur Nahrung und Kleidung bedurfte 
und weil man ſich mancher Tiere erwehren mußte, 
die das eigene Daſein gefährdeten. Aber wir dürfen 
doch wohl annehmen, daß in vielen Fällen auch 
in jener grauen Vorzeit ſchon den Menſchen echte 
Weidmannsluſt beſeelte, ungeſtümer Trieb zum 
Jagen und froher Stolz auf die erlegte Beute. 
Läßt ſich dieſe Freude an der Jagd doch ſchon an 
manchen Tieren beobachten, auch an ſolchen, denen 
fie nicht durch Dreſſur und Raſſezucht vom Men 
ſchen erſt beigebracht worden iſt. 

Zum echten Sport dagegen, der nur aus Luſt 
an der Sache betrieben wird, kann die Jagd immer 
erſt da werden, wo ſchon eine ziemlich hohe Stufe 
der Kultur erreicht iſt und wo wenigſtens beſtimmte 
Bevölkerungskreiſe nicht mehr ſchwer körperlich 
arbeiten, aber auch von anderer Arbeit nicht ſo 
voll in Anſpruch genommen werden, daß nicht 
Mußeſtunden übrig blieben, die zu geſunder Be— 
tätigung des Körpers ausgenutzt werden können. 
In dieſer Art als echter Sport aber tritt uns die 
Jagd zuerſt im alten Agypten entgegen, und zwar 
ſchon in älteſter Zeit. Wir erfahren, daß es dort 
am königlichen Hofe einen Oberjägermeiſter gab, 
und die Abbildungen an den Grabwänden geben 
uns auch öfter Gelegenheit, die vornehmen Agypter 
bei ihrem Jagdvergnügen zu beobachten. Wälder 
gibt es bekanntlich im Nillande nicht, und das 
kulturfähige Land iſt dort zu allen Zeiten bis an 
die Grenzen der Möglichkeit von der Landwirt 
ſchaft in Anſpruch genommen geweſen, ſo daß 
auf ihm für das Weidwerk nur wenig Raum blieb. 


36 
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Dafür waren aber auf der einen Seite die Wüſte 
und auf der anderen die „Vogelteiche des Ver— 
gnügens“ ergiebige Jagdreviere, und beide wurden 
anſcheinend gern und oft als ſolche benutzt. Letztere, 
faſt ausſchließlich im Deltagebiet gelegen, und 
während der Zeiten des alten Reiches noch be— 
deutend ausgedehnter, als Später, waren Sümpfe, 
die von den Überſchwemmungen des Nils zurück— 
blieben oder von toten Seitenarmen desſelben 
gebildet wurden, und meiſt von dichten, faſt urwald— 
artigen Papyrusdickichten erfüllt waren, in denen 
ſich unzählige Scharen von wilden Gänſen und 
anderen Vögeln, aber auch kleinere Vierfüßler 
aufhielten, eine willkommene Beute für die jagd— 
frohen Großen und Reichen des Landes. Die 
Jäger fuhren in leichten, primitiven Papyrus 
nachen, oft von Frau und Kindern begleitet, in 
dieſe Sumpfdickichte hinein, ſcheuchten die Vögel 
auf und erlegten ſie dann mit einem bumerang 
ähnlichen Wurfholz; dreſſierte zahme Katzen „appor— 
tierten“ die erlegte Beute. Es war ein harmloſer, 
bequemer und ungefährlicher Sport, der aber 
vielleicht gerade deshalb bei den wenig kriegeriſch 
veranlagten Agyptern außerordentlich beliebt ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheint. Sehr ergiebig konnte aller- 
dings dieſe Art der Vogeljagd natürlich nicht ſein, 
und der gewerbsmäßige Fang namentlich 
der als Nahrungsmittel ſehr beliebten Wildgänſe 
wurde daher auch in der weit lohnenderen Weiſe 
betrieben, daß man die Vögel in große Netze trieb 
oder lockte, die dann auf ein gegebenes Zeichen 
von den auf der Lauer ſtehenden Netzwärtern 
zugezogen wurden. Daneben bediente man ſich 
aber auch kleiner Klappnetze, und dieſe Art der 
Vogeljagd ſcheint dann auch wieder mehr als Sport 
betrieben worden zu ſein, denn wir ſehen auf den 
Abbildungen ſelbſt Damen mit ihr beſchäftigt. 
Anſtrengender und gefährlicher war die Jagd 
in der Wüſte und im Wüſtengebirge, wo Stein⸗ 
böcken, Gazellen, Hyänen, Schakalen, Löwen und 
anderen Tieren nachgejagt wurde, und zwar an- 
ſcheinend meiſt in der Art, daß das Wild mit Hun- 
den gehetzt oder dem Jäger von Treibern und 
Hunden zugetrieben wurde. Der Laſſo mit einer 
Kugel am Ende ſpielte bei dieſen Jagden anſchei⸗ 
nend eine große Rolle, Pfeil und Bogen dagegen 
weniger. Die Jagd auf Löwen und andere große 
Raubtiere war vermutlich ein Vorrecht des Königs 
und der höchſten Würdenträger, ſchon des ſehr 
großen Apparats von Menſchen, Hunden und 
Jagdgerät wegen, den ſie erforderlich machte und 
der natürlich dem einfachen Manne nicht zu Gebote 
ſtand. Wir wiſſen zufällig von den Königen Thut⸗ 
moſis IV. und ſeinem Sohne Amenhotep III., 
daß ſie große Löwenjäger waren, dürfen aber 


wohl annehmen, daß auch andere Könige dieic. 
edlen Sport ergeben geweſen find. Von Krokod 
jagden hören wir nichts, wohl aus dem Sur 
weil das Krokodil als ein heiliges Tier galt, dei. 
Tötung von der Religion verboten war, Nilpfen 
dagegen wurden in ähnlicher Weile zur Stick 
gebracht, wie es heute mit den Walfiſchen zu ne 
ſchehen pflegt: Man ſpürte ſie im Nachen fire: 
auf, verwundete ſie mit einer Harpune an lange 
Leine, die im Fleiſch des Tieres ſtecken blieb, warır: 
bis das flüchtige Tier zum Atemholen wieder ar 
tauchte und verwundete es dann von neuem, un 
bis das Nilpferd vom Blutverluſt fo erſchöpft . 
daß man es ſchließlich vollends töten und d. 
Leichnam bergen konnte. 
Die in Agypten zur Jagd vorzugsweiſe 
wendeten Hunde waren eine Art Windipie: 
welche noch heute im Sudan unter dem Kan 
„Slughi“ vielfach zu dieſem Zweck gebraucht wen 
den und ſich dazu auch ganz ausnahmsweiſe gu 
eignen, da ſie ſelbſt der Gazelle an Schnelligkei 
nicht nachſtehen und dabei kräftig und mutig gem. 
ſind, um ſich auch vor dem Löwen nicht zu ſcheuer 
Sie wurden denn auch von den Agyptern m 
großer Sorgfalt gepflegt und hoch geſchätzt. Ei 
Märchen des neuen Reiches weiß ſogar von einen 
Prinzen zu erzählen, der lieber ſterben, als ſich vo 
feinem treuen Windſpiel trennen wollte. Übe: 
haupt waren die alten Agypter ſehr große Freund 
von Tieren, und fie liebten es daher auch, junge 
Wild lebendig zu fangen, um es zu zähmen un 
abzurichten, in welcher Kunſt fie noch in der römiſche 
Kaiſerzeit großen Ruf genoſſen. Auch Affen 
Schoßhündchen, Vögel u. a. wurden vielfach zu 
Kurzweil gehalten, ebenſo aber auch Kampfiter 
die man gegeneinander hetzte und auf Tod un' 
Leben kämpfen ließ. | 
Die ſemitiſchen Völker des vorderen Ale 
ſcheinen bis auf eine bemerkenswerte Ausnahn 
dem Jagdſport nicht ſehr ergeben geweſen zu ſeir 
da man bei ihnen nicht viel davon hört. Im alter 
Teſtament z. B. werden Jagdhunde überhaupt 
nicht erwähnt, und Nimrod, Ismael und Eſau 
die dort als große Jäger erſcheinen, gehören ſämt 
lich nicht dem Volke Iſrael an. Gejagt ift indeſſe. 
auch bei dieſem natürlich worden, aber wohl ſiche 
weniger aus Freude am Weidwerk, als aus Rt 
lichkeitsgründen, alſo um ſich wilder und ſchäd 
licher Tiere zu erwehren und um des Fleiſche⸗ 
und Felles des Jagdwildes wegen. Man bediente 
ſich dabei der Fallgruben, des Bogens, der Schlin 
Ben und Fallen, bei der Vogeljagd auch der Lod 
vögel, und wird natürlich auch die Hilfe des Hunde! 
nicht verſchmäht haben, der ja ſeit urälteſter Zei 
immer und überall der treue Jugdgehilfe bei 
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Renſchen geweſen iſt. Auch in der babyhloniſchen | hören, jo find wir unwillkürlich immer nur zu ſehr 


geilſchriftliteratur iſt von Jagden nur ſelten die 
Rede, und das Geſetzbuch Hammurabis erwähnt 
wohl den von Löwen angerichteten Viehſchaden, 
aber nicht die Jagd auf Löwen. Man wird alſo 
auch in Babylonien wohl dem ſchädlichen Getier 
entgegengetreten ſein, ſoweit es der Schutz der 
derden und des bebauten Landes erforderlich 
machte, und eßbares Wild gejagt haben, um es 
der Küche zuzuführen, aber ohne beſondere Liebe 
ur Sache und mehr aus Nützlichkeitsgründen. 

Ganz anders aber bei dem kriegeriſchen Volk 
der Aſſyrer. Da findet ſich echte Weidmannsluſt 
in den Erzählungen der Könige über ihre Jagd 
taten, die oft in die offiziellen Kriegsberichte ein- 
gelegt ſind, in dem Stolz, mit welchem die Ziffern 
der Strecke eines ergiebigen Jngdzuges genannt 
werden, und in der liebevollen Sorgfalt, mit der 
die Jagdtaten der Könige bildlich in Reliefarbeit 
zum Schmuck der Paläſte dargeſtellt wurden. 
Allerdings erfahren wir ſtets eben nur von den 
Jagden der Könige und damit von der auf das 
große, ſtarke Wild, wie namentlich auf Löwen, 
Wildſtiere, Wildeſel und gelegentlich Elefanten, 
aber wir dürfen wohl ſicher annehmen, daß die 
aſſyriſchen Könige mit ihrer Jagdleidenſchaft nicht 
allein ſtanden, ſondern daß dieſe mindeſtens von 
den Männern der ihnen naheſtehenden höheren 
Geſellſchaftskreiſe vollauf geteilt wurde, und daß 
man auch die Jagd auf kleineres Wild nicht ganz 
verſchmäht haben wird, obwohl ſie augenſchein⸗ 
lich weit tiefer in der Wertſchätzung ſtand. 

Das ſumeriſche Keilſchriftzeichen für jagen be- 
deutet urſprünglich „umgeben“, und in vielen 
ſemitiſchen Sprachen das Wort dafür zugleich 
fiſchen“. Es iſt demnach wohl ſicher, daß urſprünglich 
die Jagd mit Netzen im Zweiſtromlande die einzige 
oder doch wenigſtens weitaus wichtigſte Art war. 
Sie wird denn auch ſchon in dem uralten Gilga⸗ 
meſch⸗Epos vorausgeſetzt, und iſt dann ebenſo 
wäter bis in die ſpäteſten Zeiten der einheimiſchen 
babyloniſch⸗aſſyriſchen Kultur immer in Übung 
geweſen, daneben jedoch auch die mit Fanggruben, 
Schlinge und Laſſo, Heb- und Treibjagd. Als 
Waffe dienten dem aſſyriſchen Jäger Wurſſpieß 
und Stoßſpeer, Schwert und Dolch und Keule, 
ober auch der Bogen, der ſogar als die vornehmſte 
Jagdwaffe gegolten haben muß, da wir die Könige 
meift mit ihm das Wild erlegen ſehen. Man pflegt 
auf den Bogen heute mit einiger Verachtung 
herabzuſehen, und zwar nicht nur im Bewußtſein 
der gewaltigen Überlegenheit der modernen Feuer⸗ 
waffen ihm gegenüber, ſondern vielfach auch aus 
Unkenntnis deſſen, was ein guter Bogen zu 
leiten vermag. Wenn wir von einem Bogen etwas 
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geneigt, dabei an die „Flitzbogen“ zu denken, die 
wir uns als Jungen aus Rohrſtöcken, Weidenruten 
oder ähnlichem Material herzuſtellen pflegten und 
die allerdings als Waffen überhaupt nicht in Be- 
tracht kommen würden. Es ſteht dagegen feſt, 
daß der ſachgemäß hergeſtellte und gehandhabte 
Bogen in ſeiner Wirkung noch lange Zeit nach 
Einführung der Feuerwaffen dem Handgewehr 
weit überlegen war und daß ein von gutem Bogen 
entſandter Pfeil auf kürzere Entfernung ohne 
Schwierigkeit einen Menſchen zu durchbohren und 
ſelbſt ſtarke Tiere wie Löwen, Stiere und ſogar 
Elefanten zu töten vermag. Wir dürfen uns daher 
nicht wundern, wenn wir die aſſyriſchen Könige 
von ihren zweirädrigen Jagdwagen oder vom 
Pferde herab mit dem Bogen auf Löwen, Wild— 
ſtiere und anderes Großwild Jagd machen und 
fie zur Strecke bringen ſehen, während natürlich 
für die Jagd auf Kleinwild und Vögel dieſe Waffe 
wenig geeignet iſt. 

Die Löwenjagden der aſſyriſchen Könige waren 
anſcheinend meiſt recht bedeutende, mehrtägige 
Expeditionen, an welchen außer dem Gefolge, der 
Dienerſchaft und der Jagdmannſchaft ſowie großen 
Meuten von Hunden, zumeiſt einer ſtarken Doggen⸗ 
art, auch ganze Truppenabteilungen teilnahmen 
und zu welchen umfangreiches Jagdgerät aller Art, 
aber auch Zelte, Proviant uſw. mitgenommen 
wurden, ganz wie zu einem Feldzuge. Man ſtellte 
den Löwen mit ſtarken Netzen nach, hetzte ſie aber 
gewöhnlich mit Hunden, die von Reitern unter 
ſtützt wurden und trieb ſie ſo dem Könige und 
ſeinen Großen zu, die ſie dann mit Pfeilen erlegten 
oder ihnen auch wohl mit der blanken Waffe ent⸗ 
gegentraten. In ähnlicher Weiſe, doch unter Um 
ſtänden auch mit Benutzung des Laſſo, wurde den 
Wildeſeln nachgeſtellt. Die aſſyriſchen Könige, 
unter denen ſich beſonders Tiglathpileſer J., Aſſur⸗ 
naſirpal, Sargon und Aſſurbanipal als große 
Nimrode vor dem Herrn — wir dürfen dieſen Aus⸗ 
druck hier ja mit beſonderer Berechtigung gebrauchen 
— ausgezeichnet zu haben ſcheinen, rühmen ihre 
Jagden, beſonders die auf Löwen, als höchſt ver: 
dienſtvolle Werke, da durch ſie das Land und die 
Viehherden ſicher gemacht würden, aber es iſt 
doch immer deutlich zwiſchen den Zeilen zu leſen, 
daß die Nützlichkeit dabei erſt in zweiter Linie mit⸗ 
ſprach, daß es vielmehr ganz vorwiegend helle, 
friſche Jagdluſt war, die zu ihnen Anlaß gab. Jeden⸗ 
falls aber haben ſie das Werk der Ausrottung 
ſchädlicher Raubtiere einige Jahrhunderte hindurch 
mit ſolcher Gründlichkeit betrieben, daß ſchließlich 
nicht mehr viel von ihnen übrig und beſonders 
Löwe und Wildſtier faſt ausgeſtorben waren und 
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die Jagd immer weniger ergiebig wurde. Und da 
haben ſie dann ſchließlich (wahrſcheinlich auch nur, 
um den Viehherden der Untertanen Sicherheit 
zu ſchaffen) die Löwen in Käfigen aus dem Aus— 
lande kommen laſſen, um ſie in eingehegten Re— 
vieren freizulaſſen und ſich ſo das altgewohnte 
Vergnügen weiter zu verſchaffen. 

Ebenſo wie die Aſſyrerkönige, waren auch die 
perſiſchen Achämeniden und ihr adliges Gefolge 
anſcheinend faſt 1 leidenſchaftliche Jäger. 
Wenn ſie uns das leider auch nicht ſelbſt in ſo aus— 
führlicher Weiſe erzählen, wie jene, und wir auch 
bildliche Darſtellungen davon nur in Geſtalt des 
ſchematiſch als „Löwentöter“ dargeſtellten Königs 
beſitzen, ſo bezeugen es uns doch die griechiſchen 
Schriftſteller zur Genüge, die ja überhaupt für 
die Geſchichte und Kulturgeſchichte des Perſer— 
reiches ganz ungleich reicheres Material bieten, 
als die ſehr ſpärlichen einheimiſchen Quellen. 
Bemerkenswerte Einzelzüge aus dem Jagdleben 
der Perſer erfahren wir aber auch von den Griechen 
nicht. 

Auch dieſe ſelbſt zählten zu allen Zeiten in ihrer 
Mitte viele leidenſchaftliche Jäger, und das Weid- 
werk ſtand bei ihnen ſtets in hohen Ehren, bejon- 
ders als eine gute Vorübung für den Krieg und 
als beſtes Mittel gegen Verweichlichung des Kör— 
pers. Schon in der ſogenannten „mykeniſchen“ 
Zeit muß das in hohem Maße der Fall geweſen 
ſein, denn unter den verhältnismäßig wenigen 
bildlichen Darſtellungen, die ſich aus dieſer älteſten 
Periode der griechiſchen Geſchichte erhalten haben, 
finden ſich mehrere Jagdszenen, wie z. B. die auf 
der bekannten Dolchklinge aus Mykenai, auf welcher 
man Männer mit Schild, Wurfſpeer und Bogen 
einer Anzahl von Löwen entgegentreten ſieht, 
und die prächtige Darſtellung einer Wildſtierjagd 
mit Netzen auf dem ebenfalls ja ſehr bekannten 
Becher von Vaphio. Einem Widerhall dieſer Jagd— 
luſt in der älteſten Kulturperiode Griechenlands 
begegnen wir dann ſpäter auch noch in den home— 
riſchen Gedichten und in dem reichen ſonſtigen 
Sagenſchatz, die beide zuſammen den alten Helle— 
nen etwa dasſelbe waren, wie uns die Bibel, und 
vielleicht noch mehr als ſie. Die Helden der grie— 
chiſchen Sage ſind faſt durchweg erfahrene und 
erfolgreiche Jäger, und es begegnen uns da be— 
merkenswerter Weiſe auch rüſtige Jägerinnen, 
wie denn auch die Hauptgottheit des griechiſchen 
Jägers die weibliche Artemis war. Homer 
aber erzählt uns beſonders in der Odyſee mehrfach 
von Jagden mit ſolcher Liebe und Anſchaulichkeit, 
daß wir deutlich fühlen, ein wie lebhaftes Jutereſſe 
am edlen Weidwerk zu ſeiner Zeit die adligen 
Herreu, für welche die Gedichte in erſter Linie 
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beſtimmt waren, beſeelt haben muß. Beſonder 
die Treibjagd auf Gemſen im 19., der Pürſchga 
auf den Kapitalhirſch im 10. und die Eberjagd: 
19. Geſang verdienen da hervorgehoben zu werde 
Eine eigentliche Löwenjagd dagegen ſchildern 
die homeriſchen Gedichte leider nicht, ſondem m 
die Abwehr von Löwen und einmal den verge 
lichen Verſuch, einem Löwen das von Zügen 
erlegte, von ihm aber in Beſitz genommene Stüc 
Wild zu entreißen. 
Löwen, Bären, Leoparden und anderes größere: 
Raubwild gab es nun zwar im eigentlichen Griechen 
land zur hiſtoriſchen Zeit nicht mehr, ſondern nu 
noch in einigen ſchwer zugänglichen Gebirgägeger 
den Makedoniens und Thrakiens, und Griechen 
land war überhaupt an vierfüßigem Wild nit: 
eben bejonders reich. Aber Freunde des Weit 
werks gab es dort doch ſtets genug, beſonders . 
dem ariſtokratiſchen und kriegeriſchen Sparta, we 
die Jagd gewiſſermaßen als ein Teil der Erziehun 
und nächſt dem Kriege und den Kriegsübunger 
als die einzige eines freien und adligen Manne: 
würdige Beſchäftigung galt. Aber auch Alexander 
der Große und ſein Gefolge, Pelopidas und ander. 
bekannte Männer der griechiſchen Geſchichte wen 
den uns als leidenſchaftliche Jagdfreunde geſchi 
dert. Über die Art, wie man im alten Hellas de 
Jagd zu betreiben pflegte, gibt uns in erſter Linn 
der „Kynegetikos“ des Xenophon Auskunft, der 
ſpäter deſſen „Affe“ Arrian noch durch eine ander. 
kleine Schrift ergänzte, doch gibt es auch ſonſt eine 
ganze Menge verſtreutes Material darüber in der 
griechiſchen und auch in der römiſchen Litera 
die in dieſer Beziehung ruhig als eine Einhen! 
gefaßt werden dürfen, da ſich die echt weidmär 
niſch betriebene Jagd der Römer von der det 
Griechen anſcheinend nur wenig unterſchieden hr. 
Jagdgeſetze ſcheint es bei beiden nicht gegeben 
zu haben: Man durfte unbeſchränkt überall jagen 
wo nicht das Betreten des betreffenden Grund 
ſtückes durch den Eigentümer beſonders unterſag 
war, und das erlegte Wild gehörte in jedem Fall. 
dem Jäger. Auch Schonzeiten gab es anſcheinend 
nicht, denn die von Xenophon einmal erwähnt 
„Zeit der Jagdloſigkeit“ braucht nicht als ſolch 
aufgefaßt zu werden. Daß aber auf der dem Apollon 
und der Artemis heiligen Inſel Delos nicht gern! 
und dieſe nicht einmal von Jagdhunden betreten 
werden durfte, hatte lediglich religöſe Gründe. 
Pfeil und Bogen ſpielten bei der griechiſchen 
Jagd offenbar nur eine ganz untergeordnete Rolle 
eine um ſo größere dagegen der Hund, ſowie Netze 
Fallen und Schlingen, und als Waffen der Wurf 
ſpeer und der Fangſpieß. Der Jäger heißt in 
Griechiſchen „Kynegetikos“, alſo Hundeführer, der 


Jagdburſche aber „Netzwart“, und dieſe beiden 
Worte deuten ſchon zur Genüge an, welcher Art 
ungefähr die Jagd der klaſſiſchen Völker des Alter⸗ 
ums war: Man trieb das Wild durch Hunde in 
Sack⸗ oder Falluetze und gab ihm dann mit dem 
Spieß den Faug oder ſchlug kleinere Tiere, wie 
den als. Jagdwild wie als Braten gleichermaßen 
geſchätzten Haſen, mit einem Knüttel tot, legte 
aber auch wohl Schlingen, beſonders für Sauen 
und Hirſche, und zwar anſcheinend häufig in der 
Art, daß die Tiere darin nicht direkt gefangen, jon- 
dern nur durch einen an der Schlinge befeſtigten 
Holzklotz au ſchneller Bewegung gehindert wurden, 
ſo daß es dem mit Hilfe des Hundes der Spur des 
flüchtigen Wildes folgenden Jäger möglich wurde, 
dieſes zu erreichen und it dem Wurfſpeer oder 
der Saufeder zur Strecke zu bringen. Es kam aber 
auch vor, daß man das Wild bis zur völligen Er— 
mattung durch die Hunde hetzen ließ, um es daun 
zu erlegen, oder daß man ein größeres Wild an 
ſeinem Wechſel erlauerte und im Vorbeigehen 
durch einen wohl gezielten Wurf des Jagdſpeeres 
tötete. Auch ſuchte man wohl ſich vermittels der 
Hunde der Hirſch⸗ und Rehkälber zu bemächtigen, 
um dadurch die Alten in Wurfweite zu locken. 
Wildſchweine wurden gewöhnlich mit ſtarken Netzen 
umſtellt und dann mit der Saufeder abgefangen. 
Kenophon empfiehlt dabei größte Vorſicht, da 
die Hauer einer wütenden Sau von dem inneren 
Feuer des Tieres jo glühend würden, daß man 
ſich an ihnen verbrennen könne, und da die Sau 
in ihrer Wut ohne Rückſicht darauf, daß die Sau— 
feder auf dieſe Weiſe immer tiefer in ihren Körper 
eindringe und ſchließlich auf der anderen Seite 
wieder herauskomme, gegen den Jäger vorzu— 
dringen pflege: Man ſieht, des ſeligen Münch⸗ 
haufen honigledender Bär und das Jägerlatein 
ſind ſchon ſehr alt, und ebenſo iſt es auch die beſon⸗ 
dere Jägerſprache, denn Kenophons Büchlein 
weiſt eine Menge ſonſt nicht vorkommender Worte 
auf, die eben nicht der damaligen Umgangs- und 
Literatur-, ſondern der Jägerſprache entſtammen. 
Auch der Sonntagsjäger aber iſt keine Erſcheinung 
von heute und geſtern, ſondern ſchon im Altertum 
wohl bezeugt. Horaz ſchildert ihn z. B. ergötzlich, 
wie er in möglichſt auffallender Aufmachung mit 
großer Meute und zahlreicher Jagdmannſchaft 
ſowie mit den auf große Wagen gepackten ſchweren 
Saunetzen am Morgen hinauszieht, um abends 
mit Stolz ein beim Händler gekauftes Wildſchwein 
das geſchätzteſte Jagdtier bei den Römern 

triumphierend als Beute heimzuführen. Auf die 
Zucht, Pflege und Dreſſur guter Jagdhunde wurde 
in Griechenland viel Liebe und Sorgfalt verwendet; 
Hündinnen von wertvoller Raſſe pflegte man 


eine Art „Keuſchheitsgürtel“ umzubinden, um 
ein unerwünſchtes Belegtwerden derſelben zu ver- 
hindern. Beſonders edle und für die Jagd brauch⸗ 
bare Tiere wurden manchmal mit ſehr hohen 
Preiſen bezahlt; der berühmte Hund des Alkibiades 
z. B., dem dieſer den Schwanz abſchnitt, um da⸗ 
durch von ſich reden zu machen, hatte mehrere 
Tauſend Mark nach unſerem Gelde gekoſtet. 

Gute Jagdhunde zu beſitzen, war nun aller- 
dings auch in Rom zeitweiſe geradezu ein Sport 
und Modeſache bei den reichen jungen Leuten, 
und man bezog ſolche mit großen Koſten von weit— 
her, beſonders aus Britannien, aber die Jagd— 
paſſion ſcheint bei den Römern im allgemeinen 
nicht im richtigen Verhältnis zu dieſer von der 
Mode diktierten Hundeliebhaberei geſtanden zu 
haben. Der vornehme und reiche Römer betrieb 
wohl gelegentlich etwas Jagdſport, aber anſcheinend 
meiſt mehr der Geſundheit wegen und weil es. 
gewiſſermaßen zum guten Ton gehörte, als aus 
echter Freude am Weidwerk. Viele empfahlen 
auch die Jagd eifrig ihren Mitbürgern als Mittel 
5 Erhaltung der Geſundheit, zur Abhärtung und 

ls Vorübung für den Krieg, zogen es aber für 
re eigene Perſon vor, ſich dem jo hoch geprieſenen 
Sport zu entziehen oder ihn vielleicht auch in der 
Weiſe zu betreiben, wie Plinius, der von den 
Jägerburſchen das Saunetz aufſpannen ließ, ſich 
dann mit Griffel und Schreibtafel daneben ſetzte, 
und erfreut von ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeit 
aufſchreckte, wenn ſich ein Tier in dem Netz ver: 
fangen hatte. Auch ließ man ſich wohl das Wild 
von Sklaven in beſonderen Parks in Maſſen zu— 
treiben und Erg es dann von ſicherem Stand— 
punkt aus durch Wurf mit dem Jagdſpeer oder 
durch Pfeilſchüſſe. 

Dagegen zeigten die Römer in der letzten Zeit 
der Republik und in der Kaiſerzeit ein ſehr leb. 
haftes, aber wenig löbliches paſſives Intereſſe 
an der Jagd, indem ſie ſich Maſſenſchlächtereien 
von Tieren aller Art, großartige, aber elende Nach- 
ahmungen des echten Weidwerks, in der Arena des 
Amphitheaters vorführen ließen, und an allen 
Enden der Welt berufsmäßige Jäger in Bewegung 
ſetzten, um den Rieſenbedarf desſelben Amphi 
theaters an lebenden Tieren zu decken, die dann 
dort im Kampf mit einander und mit gedungenen 
oder gezwungenen Menſchen kämpfen mußten.“ 
Es muß ein ganz rieſiger Jagdbetrieb geweſen ſein, 
der zu dieſem Zweck Jahrhunderte hindurch im 
ganzen römiſchen Reich und beſonders an deſſen 
Grenzen unterhalten wurde; viele Tiergattungen 
ſind durch ihn ganz ausgerottet oder in entferntere 
Gegenden verdrängt worden, wohin die Sendlinge 
der römiſchen Tierhändler und die römiſchen Sol- 
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daten nicht kamen, welche vielfach zu ſolchen Jagden 
kommandiert wurden, und manche früher von 
Raubtieren erfüllte Gegend iſt dadurch erſt ſicher 
bewohnbar geworden. Von Sport kann aber 
bei dieſer Art von Jagd kaum die Rede ſein, da 
ſie in weitaus den meiſten Fällen lediglich des 
Gewinns wegen und noch häufiger von Leuten 
ausgeübt wurde, die einfach dazu gezwungen oder 
kommandiert worden waren. 

Es wäre ſchließlich noch von unſeren eigenen 
Vorfahren zu reden, die zweifellos in der Zeit 
des Cäſar und Tacitus und darüber hinaus die 
Jagd in ſehr großem Umfange betrieben haben, 
wozu ſie nicht nur durch die Natur des Landes, 
ſondern auch durch die Bedürfniſſe des Lebens 
gedrängt wurden. Wir haben uns das damalige 
Germanien als unvergleichlich viel waldreicher 
vorzuſtellen, als das heutige Deutſchland, und 
zwar überwog ſehr wahrſcheinlich der Laubwald 
bedeutend. Und dieſe Wälder wimmelten jeden- 
falls von Jagdwild, und zwar nicht nur von den 
noch heute vorkommenden Gattungen, ſondern 
auch von Ur und Wiſent, Bär, Wolf, Elch und 
anderen heute ausgeſtorbenen oder ſelten gewor— 
denen Arten. Der Ackerbau der Germanen ſtand 
damals aber noch auf ziemlich tiefer Stufe, und 
ſeine Erzeugniſſe reichten ſicher nicht aus, um 
ſelbſt die damals noch ſehr viel weniger dichte 
Bevölkerung zu ernähren, und ihr Herdenvieh 
pflegen primitive Völkerſchaften ungern zu ſchlach— 
ten, vielmehr gern zu ſchonen. Es wäre unter 
dieſen Umſtänden alſo auch dann ſchon ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß die Erträgniſſe der Jagd in ausgie— 
bigſtem Maße zur Ergänzung bei der Ernährung 
herangezogen worden ſind, vielleicht ſogar deren 
Hauptbeſtandteil ausmachten, wenn es nicht von 
Cäſar und Tacitus ausdrücklich bezeugt würde. 
Und ebenſo wiſſen wir beſtimmt, daß auch bei der 
Bekleidung der Germanen Tierfelle eine große 
Rolle ſpielten. 


Die Jagd bedeutete alſo in jedem Falle it 
den alten Deutſchen nicht ausſchließlich ein Ve— 
guügen, ſondern war mindeſtens ebenſo ſehr r. 
der Notwendigkeit geboten. Und es iſt ſogar na 
einmal ganz ſicher, ob unſeren Vorfahren in d. 
maliger Zeit die Jagd überhaupt als ein Wergmüu: 
galt, denn Taeitus berichtet, fie ſeien mehr a: 
das Nichtsthun, als auf die Jagd erpicht geweſer 
und wir hören wohl von großer Kriegs-, aber ma 
von Jagdluſt bei den damaligen Deutſchen cı 
zählen. Indeſſen dürfen wir trotzdem wohl ar 
nehmen, daß wenigſtens einem großen Teil vor 
ihnen auch die Freude am Weidwerk keineswen. 
fremd war, daß vielmehr die meiſten nicht nu 
gern, ſondern ſelbſt mit Leidenſchaft dem Kir 
nachſtellten. Es wäre doch ſonſt kaum erklärt 
daß gleich im frühen Mittelalter, ſobald die Quelle 
zur deutſchen Kulturgeſchichte etwas reichliche: 
zu fließen beginnen, dieſe Jagdluſt auf einm! 
da iſt, und zwar eine unbändige Jagdluſt, die id 
auch in der Namengebung und in dem Beſtteben 
der mächtigeren Leute verrät, ſich das Recht ur 
die urſprünglich vollkommen freie Jagd oder pe 
nigſtens auf manche Arten derſelben ausſchließ 
lich zu ſichern. Seitdem aber find die Deutihe: 
ſtets eins der jagdfreudigſten Wölker der Wen 
und auf dieſem Gebiet vielfach tonangebend au: 
für andere Nationen geweſen, und es iſt bezeich 
nend, daß die deutſche Sprache, welche ſonſt !. 
reichlich Fremd⸗ und Lehnworte in ſich aufg 
nommen hat, ſich gerade von ausländiſcher 


Jagdausdrücken verhältnismäßig frei gehalten 


hat. Die Sprache iſt aber immer ein Spiege 
der Kultur, und wir dürfen daher wer 
ſagen, daß das deutſche Weidwerk im weſent 
lichen kerndeutſch iſt, und daß wir auf dieſer 
Gebiet den Nachbarvöltern gegenüber te: 
mehr die Gebenden, als die Nehmenden a 
weſen ſind. 7 
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Walter, Emil, Die Kleinteichwirtſchaft. Kurze 
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Die Holzarten und ihre Verwendung in der Tech⸗ 
nik. Von Forſtrat a. D. Sig. Gayer. Zweite, 
neubearbeitete Auflage. Bibliothek der geſamten 
Technik 237. Band. Preis: 27.50 Mk. Leipzig, 
1921. Dr. Max Jänecke, Verlagsbuchhandlung. 

Die zweite Auflage it nach dem kurzen Zeit 
raum von acht Jahren der erſten gefolgt. Schon das 
ſpricht für die Brauchbarkeit des Büchleins, das 
ih zwar in erſter Linie an die holzverarbeitenden 

Kreiſe wendet, aber auch bei ſtudierenden wie aus 

übenden Forſtleuten viel Anklang gefunden hat, 

weil der zweite „ſpezielle“ Teil eine ſehr gute Über 
ſicht über die Verwendung der einheimiſchen und 
der fremden Holzarten gibt. Bei der Neubearbeitung 
hat der Verfaſſer die ſeit der erſten Auflage er- 
ſchienenen Arbeiten in umfaſſender Weile berüd- 
ſichtigt. Die Einteilung des Stoffes iſt die gleiche 
geblieben, ich darf daher hinſichtlich des Inhalts 

im einzelnen auf die eingehende Beſprechung in 

dem Jahrgang 1912, p. 243, verweiſen, möchte 

aber nicht unterlaſſen, das Buch beſtens zu empfehlen. 
H. Hausrath. 


Anleitung zum Korbweidenbau. Von Ott o 
Grams -Schönſee. Verlag von Paul Parey 
in Berlin SW. 11, Hedemannſtr. 10 und 11. 
Preis: 4.— Mk. (Von 25 Stück ab je 3.50 Mk.) 

Das Buch will eine kurze, leicht verſtändliche 

Darſtellung der wichtigſten Punkte geben, die bei 

der Weidenzucht von der erſten Anlage bis zum 

Vertrieb der Weidenruten zu beachten ſind. Der 

Verfaſſer wollte wohl in erſter Reihe für kleine Land⸗ 

wirte und ähnlich vorgebildete Leute ſchreiben. 

Trotz des daraus erklärlichen Strebens nach mög⸗ 

lichſt einfacher Faſſung, iſt es doch kaum berechtigt, 

daß nur fünf Weidenarten unterſchieden und höchſt 


28 


mangelhaft beſchrieben werden. Auch ſonſt iſt die 
Darſtellung vielfach ſehr flüchtig und wenig klar. 
H. Hausrath. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche 
Forſtmänner und Jäger auf das 
Jahr 1922. 34. Jahrgang. 1. Teil., Taſchen⸗ 
buch; 11. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Neudamm, 
Verlag von J. Neumann. Preis: in Leinen ge⸗ 
bunden, ſchwache Ausgabe & 12.— Mk., ſtarke 
Ausgabe B 13.50 Mk. | 
Der erite Teil des allgemeinen „Waldheil- 

Kalenders“ ſcheint gegenüber dem Vorjahre nur 

wenige Anderungen aufzuweiſen. Allerdings liegt 

mir zum erſten Male eine beſondere Ausgabe 
für Baden vor, die neben dem Kalendarium, 
den allgemeinen Tabellen uſw. noch eine Reihe 
von Beſtimmungen, Vorſchriften, Formularmuſtern 
uſw. enthält, die für den badiſchen Forſtmann be⸗ 
ſonderen Wert beſitzen, fo z. B. die badiſchen Vor— 
ſchriften über die Vermeſſung und Sortierung 
des Holzes, die badiſchen Feſtgehaltszahlen, einen 

Auszug aus der badiſchen Gemeindewaldwirt— 

ſchaftsordnung von 1915, den badiſchen Nogel- 

ſchutzkalender und den Fiſchereikalender. 


Der zweite Teil, das „forſtliche Hilfsbuch“ 
hat dagegen verſchiedene Ergänzungen und Ver 
beſſerungen erfahren. Die Schwappachſche Eichen. 
ertragstafel von 1905 wurde durch feine nenefi 
von 1920 erſetzt; die Ertragstafeln für Eſche (191° 
und Buchenunterholz (1913) von Wimmenauer 
wurden neueingefügt, ebenſo die Buchentafel von 
Wimmer (1914). Ferner find die deutſchen Eijen- 
bahntarife und Holzzollſätze nach dem neueſten 
Stande angegeben. Als beſondere Abhandlung 
iſt diesmal ein zeitgmäßer, kurzer Auſſatz von 
Forſtrat Dr. Herm. Bertog über den „Dauer- 
wald“ beigegeben. Und zum Schlufie enthält die 
Ausgabe für Baden noch den Stand der badiſchen 
Forſtverwaltung vom 1. Juni 1921, der den b«- 
diſchen Beziehern des Kalenders beſonders will 
kommen ſein dürfte. We 


Jagd⸗Abreißkalender 1922. Herausgegeben von 
der Deutſchen Jäger⸗Zeitung. Verlag von 
J. Neumann in Neudamm. Preis: 14.— Ml., 
in Buchform 20.— Mk. 

Wie ſein Vorgänger kann auch der neue in Wort 
und Bild gleich gut und reich ausgeſtattete Kalender 
jedem Weidmann warm empfohlem werden. We 


Briefe. 


Aus Prenßen. 


Aus der Preußziſchen Staatsforſt⸗ 


verwaltung. 
1. Geſetz, betreffend Ein führung 
einer Altersgrenze vom 15. De— 


zember 1920. 

Während nach dem bisher für die Penſionierung 
von unmittelbaren Staatsbeamten, alſo auch der 
Staatsforſtbeamten, maßgebenden Zivilruhe— 
gehaltsgeſetz ein Beamter, der das 65. Lebensjahr 
vollendet hatte, wohl das Recht hatte, ohne Angabe 
von Gründen ſeine Penſionierung zu beantragen, 
gegen ſeinen Willen aber nur in den Ruheſtand 
verſetzt werden durfte, wenn ſeine vorgeſetzte Be— 
hörde gemäß § 20 des Geſetzes nach ihrem pflicht— 
mäßigen Ermeſſen den Beamten für unfähig hielt, 
ſein Amt weiterhin zu verwalten, beſtimmt das 
neue Geſetz in § 1: 

„Unmittelbare Staatsbeamte, ſoweit ſie nicht 
richterliche Beamte oder Lehrer an den wiſſen— 
ſchaftlichen Fachſchulen ſind, und Volksſchullehrer 
treten mit dem auf die Vollendung des 65. Lebens⸗ 
jahres zunächſt folgenden 1. April oder 1. Oktober 
kraft Geſetzes in den Ruheſtand.“. 

Zwar kann gemäß I 8 „auf Antrag der Fach— 
miniſter das Staatsminiſterium für einen ein— 


zelnen Beamten die Wirkung der im § ! dieſe⸗ 
Geſetzes vorgeſchriebenen Altersgrenze bis zu einen 
ſpäteren Zeitpunkte hinausſchieben, jedoch nich 
über den Zeitpunkt hinaus, der nach $ 1 maßgebend 
wäre, wenn dort die Altersgrenze auf das 68. 
Lebensjahr feſtgeſetzt wäre, wenn das Intereſſe 
des Staatsdienſtes die Fortführung des Amte: 
durch ihn erfordert.“ 

Von dieſer Ermächtigung iſt meines Wiſſen⸗ 
nur in verſchwindenden Ausnahmefällen Gebrauch 
gemacht worden, es find vielmehr faſt alle übe 
65 3. alten Staatsforſtbeamten am 1. April zwangs 
weiſe penſioniert worden, ganz gleich, ob ſie noch 
rüſtig genug geweſen wären, ihren Dienſt auch 
weiterhin zu verſehen, und ohne Rückſicht darauf, 
daß der Mangel an Forſtaſſeſſoren, unter dem wi 
nach dem großen Abgange im Kriege zur Zeit leiden 
es im Intereſſe des Staats für dringend erwünſcht 
erſcheinen laſſen mußte, wenigſtens die noch rüſtigen 
Verwaltungsbeamten noch einige Zeit gemäß 88 
des Geſetzes in ihrem Amte zu belaſſen. Dieſe 
rigoroſe Durchführung des Geſetzes hat daher unter 
den davon betroffenen Beamten große Erbitterung 
hervorgerufen und um ſo mehr, als ſie — abgeſehen 
von den Regierungsforſtbeamten und wenigen 
anderen Ausnahmen — zumeiſt bisher eine Dienst 
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pohnung innegehabt hatten und bei der großen 
allgemeinen Wohnungsnot und der Kürze der Zeit 
eine andere Wohnung finden konnten. Viele der 
penſionierten Beamten ſind daher gezwungen 
worden, mit dem Nachfolger die bisher allein inne- 
gehabte Wohnung zu teilen, ein Übelſtand, der bei 
den meiſt nur auf eine Familie zugeſchnittenen und 
demgemäß für zwei Familien nicht genügend 
zroßen Dienſtwohnungen doppelt ſchwer empfunden 
werden mußte. Daß das ganze Geſetz von vielen 
Seiten als der Preußiſchen Staatsverfaſſung zu⸗ 
widerlaufend, für unzuläſſig und daher ungültig 
erklärt worden iſt, und demgemäß Anlaß zu Prozeſſen 
begeben hat, deren Entſcheidung noch ausſteht, ſei 
ſchließlich noch erwähnt. — 

Um den von der Zwangspenſionierung be— 
troffenen Staatsförſtern wenigſtens eine materielle 
Unterſtützung bei ihrem Übertritt in den Ruheſtand 
zu gewähren, find ſie durch Min.⸗Erlaß vom 
17. März 1921 111 5124 mit Wirkung vom 
J. April 1920 wenigſtens in die Beſoldungsgruppe 
VII aufgerückt. 

Bezüglich der Lehrer an den wiſſenſchaftlichen 
Fachſchulen beſtimmt Abſatz 2 des § 2, daß fie nach 
Vollendung des 68. Lebensjahres zu den im 8 1 
genannten Terminen „von ihren amtlichen Ver⸗ 
oflichtungen entbunden werden“. Von dieſer 
Beſtimmung iſt leider auch Geheimrat 
Schwappach der bisherige verdienſtvolle Leiter 
der forſtwiſſenſchaftlichen Abteilung der mit der 
forſtlichen Hochſchule in Eberswalde verbundenen 
preußiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt betroffen 
worden. — Das veranlaßt mich noch einmal auf 
2. Die Einführung der Rektorats⸗ 
verfaſſung an den beiden Forſt⸗ 
akademien Münden und Eberswalde 
zurückzukommen. 

Über die Tatſache ſelbſt iſt im Juniheft unter 
der Überſchrift „Der forſtliche Hochſchulunter⸗ 
richt in Preußen“ bereits von anderer Seite be- 
tichtet worden Inzwiſchen haben auch die Wahlen 
der en Rektoren ſtattgefunden und find in Münden 
auf den bisherigen Direktor, Oberforſtmeiſter 
Schilling und in Eberswalde auf den Ordinarius 
für Botanik, Geheimrat Schwarz gefallen. Wie 
nicht anders zu erwarten war, ſind ſeitdem in der 
Preſſe Stimmen laut geworden, die ſich teils zu- 
ſtimmend zu der neuen Einrichtung ausgeſprochen 
und ſie als einen „wichtigen Schritt nach vorwärts“ 
bezeichnet, teils — wenigſtens das Wahlrektorat 
als mit dem Weſen der forſtlichen Hoch— 
ſchule unvereinbar dargeſtellt haben. Insbeſondere 
tt es die Verwaltung der Lehrreviere, welche den 
Anlaß zur Kritik gegeben hat. Wie Landforſt⸗ 
meiſter a. D. Dr. A. Koenig im „Tag“ ausführt, 
Allem. Forſt⸗ u. Jagd- Zettung. 1921 


ſind die forſtlichen Lehrreviere die wertvollſten 
und unerſetzlichſten Mitgaben für Unterricht und 
Forſchung, und da ihre Verwaltung nur durch einen 
Forſtmann geſchehen kann, müſſe das wechſelnde 
Rektorat und insbeſondere ſeine Verwaltung durch 
einen nicht forſtlichen Dozenten als unmöglich 
erſcheinen; woraus wiederum die Folgerung ge— 
zogen werden müſſe, daß „an einer forſtlichen 
Hochſchule nur ein Forſtmann Rektor ſein kann“. 
Und da „alle forſtlichen Profeſſoren, welche ein 
Lehrrevier verwalten — das iſt die Mehrzahl — 
garnicht in der Lage ſind, neben ihrem Lehramte 
und dem Revier auch noch das Rektorat zu ver- 
ſehen“, alſo „vom Rektorat trotz des Wortlauts 
der Satzung (der forſtlichen Hochſchulen in Ebers 
walde und Münden vom 18. Februar 1921) tat- 
ſächlich ausgeſchloſſen ſind“, ſo könne überdies auch 
nur ein ſtändiges „Rektorat“ in Frage kommen. 
Alſo: „ſtändiges Rektorat in forſtlicher Hand für 
Eberswalde und Münden“. Auch Prof. Dr. 
Schmaltz von der tierärztlichen Hochſchule zu 
Berlin, der in demſelben Blatte die neuen Satzungen 
für die Forſtakademie in Parallele mit jenen der 
tierärztlichen Hochſchulen ſtellt, weiſt darauf hin, 
daß die Lehr⸗Oberförſtereien nicht Inſtitute ſeien, 
vielmehr Wirtſchaftsaufgaben zu erfüllen hätten, 
„die nirgends zu den akademiſchen Obliegenheiten 
und zu deren Aufſicht ſowie Rechten eines Profeſſors 
gehören“. Ihre Verwaltungsaufſicht könne daher 
nur von einem Oberforſtmeiſter ausgeübt werden, 
der zweckmäßig zu der Akademie gehört; daher 
ſtimmt er mit Koenig überein, daß nur ein Forſt⸗ 
mann Rektor ſein könne und das Wahlrektorat 
für eine Forſtakademie nicht paſſe, ſondern nur die 
Ernennung übrig bleibe. — Gegen dieſe Einwen- 
dungen wendet ſich in derſelben Tageszeitung 
Geheimrat Schwappach, indem er darauf 
hinweiſt, daß nach den Satzungen die Ver: 
walter der Lehrreviere, die einen Lehrauftrag 
erhalten haben, auch hauptamtlich zu ordent— 
lichen Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft ernannt 
werden und für die eigentliche Verwaltungs 
tätigkeit in ihren Lehrrevieren einen Forſtaſſeſſor 
überwieſen erhalten ſollen. Daher ſtehe ihrer 
Wahl zum Rektor kein Hinderungsgrund ent⸗ 
gegen, ebenſo bedürften ſie für die ihnen für 
ihre Forſchungen und ihre Lehträtigkeit über⸗ 
wieſenen Reviere auch nicht der Oberleitung eines 
ſtändigen forſtlichen Rektors, ebenſowenig wie 
das forſtliche Verſuchsweſen, insbeſondere deſſen 
forſtliche Abteilung, deren forſtwiſſenſchaftliche Un 
terſuchungen ſich auf ſämtliche Reviere des ganzen 
Staats erſtrecken. Ich kann dieſer gegen⸗ 
teiligen Auffaſſung Geheimrat Schwappachs 
nur zuſtimmen. In rein verwaltungstechniſcher 
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Beziehung verbleiben die Lehrreviere nach wie 
vor ja der Oberleitung der Regierung, für 
ihre wiſſenſchaftliche Forſchertätigkeit und die 
„Lehrtätigkeit“ bedürfen die forſtlichen Dozenten 
aber ebenſowenig der Oberleitung eines forft- 
lichen ſtändigen Rektors oder Direktors wie die 
Profeſſoren der anderen Lehrfächer. Daher iſt 
auch nicht einzuſehen, warum an forſtlichen Hoch— 
ſchulen nicht auch ein Botaniker oder Geologe uſw. 
ſoll Rektor werden können. 

Das Weſen der akademiſchen freien Verfaſſung 
liegt eben darin, wie Prof. Dr. Schemaltz richtig 
ausführt, daß 1. der jeweilige Leiter — unbeſchadet 
des Rechts der Leitung — nicht Vorgeſetzter, ſondern 
Primus inter pares iſt, 2. daß das Profeſſoren⸗ 
kollegium durch Kollegialbeſchlüſſe einen maß⸗ 
gebenden Einfluß auf alle Hochſchulangelegen 
heiten hat, 3. daß der einzelne Profeſſor frei in ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, in der Benutzung ſeiner 
Inſtitutseinrichtungen, in der Auswahl feines Per 
ſonals und in der Verwendung der Geldmittel iſt, 
die durch den Haushaltplan (nicht etwa durch den 
Leiter) feſtgeſetzt ſind'. Werden dieſe Grundſätze 
aber anerkannt, dann verſtehe ich die Agitation 
nicht, die gegen die neue Verfaſſung der forſtlichen 
Hochſchulen in Preußen eingeſetzt und ſich zu der 
Anfrage des Abgeordneten Weisfermel in der 
Sitzung des Preußiſchen Landtages vom 3. Mai 
1921 verdichtet hat, ob „das Staatsminiſterium 
dieſes das Etatsrecht des Landtages verletzende 
Verfahren des Herrn Landwirtſchaftsminiſters 
billigt und wie es dieſes Verfahren zu rechtfertigen 
gedenkt.“ — Ich kann die Einführung des Wahl⸗ 
rektorats an unſeren Forſtakademien anſtelle des 
veralteten, jede freie Lehr⸗ und Lernfreiheit hem⸗ 
menden Direktorats nur freudig begrüßen, zugleich 
als einen Anfang zur Verlegung des forſtwiſſen— 
ſchaftlichen Unterrichts und der forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung dorthin, wo jeder wiſſenſchaftliche 
Unterricht und jede Forſchertätigkeit hingehört, näm⸗ 
lich an die Univerſität. Die finanzielle Schwierigkeit, 
welche die Unterbringung der akademiſchen, forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen und der ihnen angegliederten 
anderen Inſtitute an eine „Univerſität“ zur Zeit 
unmöglich macht, müßte m. E. durch Verkauf der 
diesbezüglichen Gebäude und Grundſtücke in 
Münden und Eberswalde und durch die dadurch 
zu gewinnenden Geldmittel für die erwünſchte An⸗ 
gliederung an eine Univerſität in abſehbarer Zeit 
gehoben werden können. 


3. Unterhaltungszuſchüſſe und 
Tagegelder für Forſtreferendare. 
Min.⸗Erl. vom 20. April 1921, III 346. 

Angeſichts des kaum noch zu erſchwingenden 
Unterhalts unſeres jungen forſtlichen Nachwuchſes 


auf den Hochſchulen und während der weiterer 
Ausbildung wird die vorliegende allgemeine Ver 
fügung des Landwirtſchaftsminiſters von unſere; 
Forſtreferendaren und deren Eltern freudig be 
grüßt werden, wonach ihnen während der Dare 
ihrer tatſächlichen Beſchäftigung im Staatsdienst 
für höchſtens 2 Jahre auf Antrag bei Bedürftigkei: 
ein widerruflich fortlaufender Unterhaltung: 
zuſchuß von monatlich 500 Mk. oder während eine: 
auftragsweiſen Beſchäftigung — z. B. bei Taxa 
tionarbeiten — ſtatt deſſen Tagegelder von 25 Mt. 
gewährt werden. Scheidet der Referendar inner 

halb von 3 Jahren nach Beendigung der Vor 

bereitungszeit aus dem Staatsdienſte aus, iſt er 
zur Rückzahlung des erhaltenen Unterhaltung: 

zuſchuſſes verpflichtet. 


4. Nochmals die Regulierung des Wirt 
ſchaftslandes der Staatsforſt⸗ 
beamten. 

In Verfolg der in meinem im Februatheft 
erſchienenen Briefe mitgeteilten miniſteriellen Be 
ſtimmungen über die neue Regulierung der Wirt 
ſchaftsländereien iſt durch den neuen Erlaß von: 
14. April 1921, III 7146 nunmehr endgültig über 
die Zulegung von Wirtſchaftsland zu den einzelnen 
Dienſtſtellen verfügt worden. Zunächſt iſt den For 
derungen der Beamten aus den öſtlichen Provinzer 
inſomit nachgekommen worden, daß die Hödit 
ſätze „in ganz beſonderen Ausnahmefällen, die 
jedesmal beſtimmt und unter Angabe der Ent 
fernung der Stelle vom nächſten größeren On 
zu begründen ſind“, über die grundſätzlich te! 
zuhaltenden Höchſtſätze hinausgegangen werden 
kann, und zwar für Oberförſterſtellen bis zu 25h., 
für Förſterſtellen bis zu 15 ha, für Unterförſier 
und bebaute Stellen bis zu 10 ha. Derartige Aus 
nahmefälle köunen vorliegen, wenn nachgewieſene 
maßen die unbedingt notwendigen Betriebsau 
wendungen durch eine Wirtſchaft in den Rahmen 
welchen die Ziffer 5 feitjegt, nicht getragen werde 
können, oder wenn keine Möglichkeit beſteht, ab 
zunehmende Wirtſchaftslandflächen anders als dos 
Überlaffung an den Forſtbeamten der landwi 
ſchaftlichen Nutzung zu erhalten“. Ferner ur 
für die Klaſſen der einzelnen Kulturarten ein d 
wertungstarif feſtgeſetzt. Da das hiernach zu k 
rechnende Nutzungsgeld für das regulierte Lan 
im allgemeinen wohl fo hoch ſein dürfte, wied 
auch von anderen Intereſſenten gezahlte Pat 
ſo lag meines Erachtens keine zwingende de 
anlaſſung vor, beſtimmte Höchſtgrenzen fe 
ſetzen. Dieſe würden ſich vielmehr einmal dur 
den Umfang der vorhandenen Wirtjchaftsgebä 
und dann durch die finanzielle Kraft der einzeln 
Beamten von ſelbſt ergeben. Wer fo wohlhabe 
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it, ſich bei den derzeitigen allgemein hohen Preiſen 
jür alles lebende und tote Indentar eine größere 
Wirtſchaft einzurichten, dem ſollte man im Rahmen 
der vorhandenen Wirtſchaftsgebäude auch ſoviel 
Land geben, als er bewirtſchaften kann und will. 
Wenn er das Futter für ſein Dienſtgeſpann ſelber 
anbauen kann, ſo werden ſeine Anſprüche an die 
Dienſtaufwandsentſchädigung, die oft ins Maßloſe 
gehen, geringer werden, was doch wieder dem Staat 
zugute kommt. Größere Wirtſchaften aber haben 
überdies den Vorzug, daß ſie im Verhältnis zu 
tleineren billiger ſind und durch die Möglichkeit, 
ausreichendes Perſonal zu halten, den Beamten 
weit weniger von ſeinem Dienſte abhalten, als 
kleine Wirſtchaften, die er ſelber beſorgen muß. — 
Die neue Verfügung hält des weiteren daran feſt, 
daß „der Verkauf von Wirtſchaftserzeugniſſen auf 
dem Halme und der Verkauf an Gras ausnahms⸗ 
los verboten iſt“. Auch dieſe Beſtimmung erſcheint 
mir bei den hohen, in Zukunft zu zahlenden Pacht⸗ 
preiſen nicht gerechtfertigt. Vielfach läßt ſich das 
Wachstum entfernter liegender Wieſen garnicht 
anders einbringen, als daß man das Gras gegen 
einen Naturalanteil werben und anfahren läßt; 
oft gewährt der aus dem Verkaufe des für die eigene 
Wirtſchaft entbehrlichen Teiles des Wieſenertrages 
fließende Erlös dem Pächter oder Nutznießer erſt 
die Mittel, um die Unkoſten der weiteren Ernte 
zu beſtreiten, oder um Früchte, die auf dem eigenen 
Boden nicht gedeihen, wie z. B. Hafer für die 
Pferde, anzukaufen. — Die Regulierung der Wirt⸗ 
ſchaftsländereien iſt bis zum 1. Juli 1922 durch⸗ 
zuführen. 

5. Jagdnutzungsvorſchriften für die 
preußiſchen Staatsforſten vom 9. 
April 1921 (J. N. V.). Min.⸗Erl. vom 9. April 

1921 III 7156. 

Die Kritik über die beiden 1919 und 1920 er⸗ 
laſſenen Vorſchriften über die Jagdnutzung in den 
preußiſchen Staatsforſten und die durch ſie veran⸗ 
laßten Pechandlungen mit den Beamtenausſchüſſen 
hat zu den neuen, vorliegenden Vorſchriften vom 
>. April geführt, von denen man nur wünſchen kann, 
daß ſie eine längere Dauer als ihre Vorgängerinnen 
haben möchten. Die wichtigſte der neuen Jagd— 
vorſchriften iſt die Beſtimmung, daß vom Be— 
ginn des Rechnungsjahres 1921 ab 
die Jagd in den preußiſchen Staats- 
forſten grundſätzlichin volle Selbſt— 
verwaltung genommen wird, daß alſo 
die Ausübung der Jagd zu den Dienſtpflichten 
der Staatsforſtbeamten gehört, ebenſo wie die 

Verwertung des Holzes und der anderen Neben- 
nutzungen des Waldes, daß alle Einnahmen aus 
der Jagd unmittelbar der Staatskaſſe zufließen, 
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und daß dieſe dafür auch die Koſten der Jagden 
und Wildverwertung ſowie der Pflege des Wild⸗ 
ſtandes trägt. Ausgenommen hiervon bleibt nur 
die Verwertung des nicht auf Treib⸗ und Drück⸗ 
jagden erlegten jagdbaren Raubzeuges und des 
ſogenannten kleinen Wildes, das den Forſtbeamten 
gegen einen feſtgeſetzten Stückpreis oder unentgeltlich 
überlaſſen wird. Eine Verpachtung forſtfiskaliſcher 
Jagdbezirke iſt nur unter beſonderen Verhält- 
niſſen und nur mit Genehmigung des zuſtändigen 
Miniſters geſtattet, die überdies nur erteilt werden 
darf, wenn die Perſon des Pächters weidmänniſche 
Behandlung der Jagd, Rückſicht auf die Boden⸗ 
kultur und einwandfreie Beziehungen zu den Forſt⸗ 
beamten gewährleiſtet“. — Zum ſelbſtändigen 
Anpachten von Jagden auf Grundſtücken, deren 
Anſchluß an die forſtfiskaliſchen Eigenjagdbezirke 
gemäß der 88 7, Abſ. 5, 8, 10 und 53 der Jagd⸗ 
ordnung verlangt oder geboten iſt, bleiben die Re— 
gierungen auch fernerhin ermächtigt, ſofern die 
Höhe der Ausgaben für Pacht und Wildſchaden⸗ 
erſatz durch Mehreinnahmen infolge der An⸗ 
pachtung voll gedeckt wird; andernfalls iſt Mi- 
niſterialgenehmigung einzuholen. 

Wie bisher bildet die Grundlage für 
den Abſchuß der alljährlich vom Oberförſter 
nach beſtimmten Muſter aufzuſtellende, vom Reg.“ 
und Forſtrat zu prüfende und feſtzuſtellende und 
vom Oberforſtmeiſter zu beſtätigende Beſchußplan 
oder — wie er jetzt genannt wird — Abſchuß⸗ 
plan. Auch für die von Forſtbeamten etwa ge- 
pachteten, an ihre Dienſtbezirke angrenzenden 
Jagden ſind Beſchußpläne aufzuſtellen, ſofern ſie 
für deſſen Wildſtand von Bedeutung ſind. 

Zur Durchführung des Abſchuß⸗ 
planes und Erfüllung des Abſchuſſes wird der 
planmäßige Abſchuß des Rot⸗, Dam⸗ und Reh⸗ 
wildes und der Auer- und Birkhähne alljährlich vom 
Oberförſter im Verein mit dem Vertrauensmanne 
der Revierforſtbeamten derart verteilt, daß ein 
Drittel den Forſtverwaltungsbeamten ein⸗ 
ſchließlich den Regierungsforſtbeamten — und zwei 
Drittel den Forſtbetriebsbeamten überwieſen 
werden muß, und zwar ſowohl nach Wildarten 
als innerhalb derſelben nach männlichen und weib 
lichem Wilde. Auch die Oberpräſidenten und Re⸗ 
gierungspräſidenten können ſich für ihre Perſon 
nach vorherigem Benehmen mit dem Oberforſt⸗ 
meiſter an dem Abſchuß beteiligen. Von den Forſt⸗ 
betriebsbeamten haben ein Erlegungsrecht 
jedoch nur die planmäßigen Beamten, jedoch ſind 
auch die nicht planmäßigen Forſtbeamten, wie die 
Forſtgehilfen, Hilfsförſter und Förſter o. R. nach 
Möglichkeit an dem Abſchuß zu beteiligen. Auf 
Schwarzwild hat jeder Forſtbeamte innerhalb ſeines 
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Dienſtbezirkes ohne weiteres das Erlegungsrecht. 
Forſtbefliſſene und Forſtlehrlinge haben kein Er⸗ 
legungsrecht, jedoch iſt ihnen zu ihrer Ausbildung 
Gelegenheit zu geben, ſich am Abſchuſſe zu betei⸗ 
ligen, wenn möglich, aus dem Erlegungsrechte 
des Lehrherrn. Forſtreferendare und Forſtaſſeſſoren 
haben ein Erlegungsrecht nur, wenn ſie eine plan⸗ 
mäßige Stelle verwalten. | 

Zu den jagdlichen Pflichten der 
Forſtbeamten gehört nicht nur die Vor⸗ 
bereitung und Durchführung von Jagden und Nach⸗ 
ſuchen, der Abſchuß des Wildes, die kunſtgerechte 
Zurichtung, Behandlung und Verwertung des 
Wildes und der Decken, Schwarten, Felle und 
Bälge, ſondern auch die Pflege und der Schutz des 
Wildes. Sie ſind ferner zur Anſchaffung und 
Unterhaltung der Jagdgeräte und zum Halten der 
zur weidmänniſchen Jagdausübung erforderlichen 
Hunde verpflichtet. Die zum Halten von Dienſt 
pferden verpflichteten Forſtbeamten haben ferner 
das in ihrem Dienſtbezirk auf Pürſche und Anſitz 
erlegte Wild ohne Anſpruch auf Fuhrkoſten zur 
Abnahmeſtelle zu liefern. — Elch, Rot⸗, Dam⸗ 
und Rehwild darf in der Regel nur auf Pürſche 
und Anſitz und nur mit der Kugel erlegt werden, 
Rehwild auf Treibjagden mit Erlaubnis des Ober⸗ 
förſters ausnahmsweiſe auch mit Schrot. Treib— 
und Drückjagden hält der Oberförſter ab; die Be— 
triebsbeamten haben ſich auch außerhalb ihres 
Dienſtbezirks, ſoweit ſie es ohne beſondere Reiſe⸗ 
koſten vermögen, an den Treibjagden im Bereiche 
ihrer Oberförſtereien zu beteiligen. Auf Haſen, 
Faſanen, Füchſe uſw. dürfen Treibiagden nur ab⸗ 
gehalten werden, wenn das Ergebnis vorausſicht⸗ 
lich die Jagdunkoſten deckt, andernfalls ſind Haſen 
auf dem Anſtande, Faſanen auf der Suche zu 
ſchießen. Haſen auf der Suche zu ſchießen, iſt grund⸗ 
ſätzlich verboten und darf vom Oberförſter nur für 
beſtimmte Bezirke zugelaſſen werden. — Für 
alle dieſe Aufwendungen und Leiſtungen im Be⸗ 
triebe der Verwaltungsjagd, als Entgelt für Schieß⸗ 
bedarf und Jagdgeräte, mit Ausnahme der Lagd⸗ 
waffen, für Frachtbriefe uſw. erhalten die Forſt⸗ 
beamten der Oberförſterei einen, für jede Wildart 
feſtgeſetzten Jagdkoſtenerſatz, und zwar 
ſowohl der Erleger als der Förſter bei Treibjagden 
in ſeinem Bezirk, ebenſo der Finder für verwertbares 
Fallwild. Für erlegtes Schwarzwild erhalten 
die Staatsforſtbeamten, auch die Forſtbefliſſenen 
und Forſtlehrlinge, Anerkennungs- 
preiſe. 

Wie eingangs bereits erwähnt worden iſt, dürfen 
die planmäßigen Forſtbeamten, die „orſtaſſeſſoren 
und Hilfsförſter, mit widerruflicher Genehmigung 
des Oberförſters auch die Forſtreferendare und 


Forſtgehilfen ſowie zu ihrer Ausbildung auch die 
Forſtbefliſſenen und Forſtlehrlinge, ſowohl bei ver- 
walteter als verpachteter Staatswaldjagd in ihrer 
Dienſtbezirken auf der ſog. kleinen Jag: 
folgende Wildarten erlegen und gegen eine beftimm. 
Abgabe an die Staatskaſſe für ſich behalten: 
„Wölfe, Wildkatzen, Dachſe, Füchſe, Marder 
Fiſchottern und ſonſtiges kleines Raubzeug 
Kaninchen, wilde Gänſe, wilde Enten, Rebhühner 
Wachteln, Waldſchnepfen, die Bekaſſinenarten und 
die ſonſtigen Sumpf⸗ und Waſſervögel, mit Aus- 
nahme der wilden Schwäne wilden Tauben und 
Droſſeln. — Der Kopfſchmuck, Haken und Ge 
wehre des erlegten Wildes und die auf der Bal; 
erlegten Auer- und Birkhähne ſtehen dem Erleget, 
wenn er ein preußiſcher Staatsforſtbeamter oder 
Anwärter auf den Staatsforſtdienſt iſt, unentgelt 
lich zu. Gröbere Verſtöße gegen die allgemeinen 
weidmänniſchen Regeln, gegen die mit dem Ab 
ſchuſſe verbundenen weidmänniſchen Abſichten. 
gegen den Abſchußplan, das Erlegungsrecht oder 
den Abſchußauftrag ziehen den Verluſt des An 
ſpruchs auf dieſe Jagdtrophäen nach ſich. In 
ſchwereren Fällen kann dem Beamten ſogar au 
1—3 Jahre das Erlegungsrecht ganz oder teil 
weiſe abgeſprochen werden. In feinen Dient 
bezirke gefundene Abwurfſtangen gehören den 
Finder, wenn dieſer Staatsforſtbeamter iſt, di 
Geweihe und Gehörne von Fallwild ſind jedoch 
zur Staatskaſſe zu verwerten, Haken und Gewehte 
von Fallwild dagegen kann der Beamte behalten 


Der Aufbruch (Geräuſch und Geſcheide) ge 


hört dem Erleger, der für ein kunſtgerechtes Aut 
brechen verpflichtet iſt. 

Schließlich wird auch ein Teil des in der Vet 
waltungsjagd erlegten Hoch⸗ und Rehwildes den 
Forſtbeamten für den eigenen Haushalt gegen 
einen beſtimmten Entgelt überlaſſen (Beamten 
wildbret), und zwar bis zu 10 kg für ſich un 
jede zu ſeinem Haushalte gehörige Perſon, fomeit 
der planmäßige Abſchuß der Overförſterei ausreicht 
Außerdem kann jeder Forſtbeamie mit eigen 
Haushalte bis zu 5 Hafen, ohne ſolchen bis 3 Haſel 
im Rechnungsjahr beziehen. Die Preiſe ſind von 
Miniſter für das Rechnungsjahr 1921 feſtgeſed 
auf 8 Mk. je kg für Rehwild, 7 Mk. je kg für Rol 
Dam⸗ und Schwarzwild, 3 Mk. für Elchwild un 
20 Mk. für einen Haſen. 

Alles weitere Wild, das vorausſichtlich exe 
und für die Beamtenverſorgung nicht gebrauch 
werden wird, hat der Oberförſter fpätelten: 
kurz vor Aufgang der Jagd für die einzelnen Wit 
arten öffentlich oder auf ſchriftliches Gebot zu ve 
ſteigern. Den Käufern iſt zuzuſichern, daß ihn 
wenigſtens die Hälfte der Stückzahl des tatlät 


ichen Abſchuſſes, der auf ihr Los fällt, geliefert 
verden wird. Über den Reſt kann der Oberförſter 
dur Befriedigung des Bedarfs der Selbſtverbraucher 
in der Umgegend verfügen. Für Geweihe, Gehörne 
ubwurfſtangen und Wildhähne find vom Miniſter 
bis auf weiteres beſtimmte Preiſe feſtgeſetzt. — 
Alles in ſeinem Bezirk geſchoſſene Wild hat 
der Förſter auf Grund der Abſchuß⸗ und Ver⸗ 
wen dungs anzeigen der Abſchuß⸗ 
meldungen und der Streckennachweiſe 
über Treibjagden in ſein Schießbuch einzu— 
tragen, und alle Einnahmen und Ausgaben der 
Verwaltungsjagd der Oberförſter in die Jag d— 
nach weiſung, die am Ende des Rechnungs 
jahres zur Rechnungslegung abgeſchloſſen wird. 


Verbotene Fangarten, Schutz nütz⸗ 
licher und ſeltener Tiere. 

Im zweiten Abſatze des allgemeinen Teiles 
der Jagdnutzungsvorſchriften ſind für den Tier⸗ 
ſchutz wichtige Beſtimmungen getroffen die danf- 
bar begrüßt werden müſſen. So iſt zunächſt die 
Raubzeugvertilgung mit Gift und Pfahleiſen ver- 
boten. Ausnahmen kann die Regierung geſtatten. 
Sodann kann fie den Fang und das Erlegen ein- 
zelner Ranbwildarten überhaupt und die An- 
wendung beſtimmter Köder und Fallen unterſagen, 


ſoweit fie es für nötig hält, um Inſekten⸗ und 


Mäuſeſchaden zu bekämpfen, oder eine Tierart vor 
Ausrottung zu ſchützen, z. B. Fuchs, Dachs und 
Baummarder. Wenn geſetzlich nicht eine noch weiter— 
gehende Schonung angeordnet wird, dürfen Stein-, 
See⸗, Schrei-, Fiſch⸗ und Schlangenadler nur vom 
1. Oktober bis Ende Februar geſchoſſen und ge— 
fangen werden. Der Abſchuß vom Horſt iſt unter 
allen Umſtänden verboten. — Zu begrüßen iſt 
auch die Vorſchrift, daß das Fangen und Töten 
der nicht jagdbaren, land⸗ und forſtwirtſchaftlich 
nützlichen, für die Jagd nicht überwiegend ſchäd⸗ 
lichen Säugetiere und Vögel, beſonders Fleder⸗ 
mäuſe, Eulen, Buſſarde, Turm- und Rötelfalken, 
Yours, Nachtſchwalben, Stare und Spechte 
unterſagt iſt. Ebenſo ſollen auch die in Preußen 
dem Ausſterben nahen nicht jagdbaren, aber in ihrem 
Beſtande vom Jagdbetriebe abhängigen Tierarten 
in den Staatsforſten eine Freiſtätte finden. Uhu, 
Uralkauz, Kolkrabe, ſchwarzer Storch, Rohrdommel, 
Zwergrohrdommel, Nacht⸗ und Silberreiher, Kor⸗ 
moran, Polartaucher dürſen nicht geſchoſſen und 
gefangen werden. Schließlich kann die Regierung 
auch noch die Schonung weiterer Tiere anordnen. 


6. Neuregelungder Nebennutzungen. 


| Während in den Kriegsjahren und aus alter 
Gewohnheit auch ſeitdem die Nebennutzungen 
des Waldes, insbeſondere das Sammeln von 
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Beeren und Pilzen, die Entnahme von Waldſtreu 
und die Waldweide einen die ganze Forſtwirtſchaft 
in Frage ſtellenden Umfang genommen hatten, 
ſind die jüngſt dieſerhalb ergangenen Verfügungen 
erfreulicherweiſe bemüht, dieſe in dem bisherigen 
Umfange für den Wald ſchädlichen und zu⸗ 
gleich der Land⸗ und Forſtwirtſchaft die Arbeits- 
kräfte entziehenden Nutzungen einzuſchränken und 
auf ein unſchädliches Maß herabzudrücken. So be 
ſtimmt zunächſt der Min. ⸗Erlaß vom 26. 
April 1921 III 5670 über das Sammeln 
von Beeren und Pilzen, daß mit Rück⸗ 
ſicht auf die ſchwierige finanzielle Lage des Staates 
folgende erhöhte Gebühren für einen Beeren⸗ 
und Pilzzettel zu entrichten ſind: Von Waldarbeitern 
und ihren Angehörigen, ſoweit ſie mit ihnen den 
Haushalt teilen, von Waldarbeiterinnen, ſchul⸗ 
pflichtigen Kindern von 6—14 Jahren, Perſonen 
über 60 Jahren, Rentenempfängern, im Erwerbe 
beſchränkten Kriegsbeſchädigten und Ortsarmen 
5 Mk., von allen übrigen Perſonen 10 Mk. je Zettel. 
— Durch dieſe Erhöhung der Zettelgebühr iſt we- 
nigſtens für die Staatskaſſe eine höhere Einnahme 
zu erwarten; angeſichts der enorm hohen, mit der 
Arbeitsleiſtung des Sammlers in keinem Ver— 
hältniſſe ſtehenden Preiſe, die von den Aufkäufern 
und Händlern gezahlt und von den Städtern ver— 
langt werden, hätten die Preiſe, wenigſtens für 
die letztere Kategorie der Sammler, noch ganz er— 
heblich erhöht werden müſſen. 

Bezüglich der Beſchränkung der Austeilung 
der Zettel im Intereſſe der Landwirtſchaft verweiſt 
der Erlaß auf die Verfügung vom 13. November 
1906 III 13578, deſſen Richtlinien nach wie vor 
beachtet werden ſollen. Demnach ſind diejenigen 
Perſonen, die zur landwirtſchaftlichen Arbeit un— 
zweifelhaft fähig find und nach ihren geſamten Ver 
hältniſſen für ſolche Arbeit überhaupt in Frage 
kommen, vom Beerenſammeln auszuſchließen. — 
Für die zeitliche und örtliche Ordnung des Sammelns 
könnte theoretiſch leicht die entſprechende Be— 
ſtimmung auf den Beerenzetteln getroffen, 
die praktiſche Durchführung aller dieſer Maß— 
nahmen aber nur durch eine ganz erhebliche Ver. 
ſchärfung der Strafen erreicht werden 

Die Ausübung der Waldweide und 
die Entnahme von Waldſtreu regelt der 
Erlaß vom 9. März 1921 Ill 3168. Während für 
Stärkung der heimiſchen Wirtſchaft die Waldweide 
und die Streunutzung in ausgedehnterem Maße 
während des Krieges zugelaſſen war, ſind die Vor— 
ausſetzungen für dieſe Maßnahmen durch die 
Rückkehr zur Friedenswirtſchaft im weſentlichen 
fortgefallen. Überdies verlangt die Erhaltung 
der Ertragsfähigkeit des Waldes die Verhinderung 


En 


aller den Wald und den Waldboden ſchädigenden 
Maßnahmen, zu denen in erſter Linie Streunutzung 
und Waldweide zu rechnen ſind. Demgemäß er⸗ 
mächtigt der Miniſter für Landwirtſchaft uſw. 
die Regierung, die Ausübung der Waldweide und 
die Abgabe von Waldſtreu, ſoweit es ohne erhebliche 
Schädigung der Landwirtſchaft geſchehen kann, 
in dieſem Jahre nach eigenem Ermeſſen einzu— 
ſchränken. Soweit dieſe Nutzungen noch zugelaſſen 
werden, ſind die der jetzigen Preislage entſprechenden 
Sätze der neuen Nebennutzungstaxe zu erheben. 


8. Kontrolle des Durchforſtungs- 
betriebes. 

Obgleich auch ſchon nach dem bisherigen Ver— 
fahren eine m. E. ausreichende Kontrolle des Durch— 
forſtungsbetriebes geſichert war, ſcheint man an 
maßgebender Stelle hiervon nicht überzeugt ge— 
weſen zu ſein. Jedenfalls ſind durch Erlaſſe vom 
3. März 1920 111 4395 neue diesbezügliche Vor⸗ 
ſchriften erlaſſen. Im Gegenſatze zu der bisherigen 
Einteilung des Durchforſtungsplanes, der gelegent— 
lich der Betriebsregelungen und der Zbwiſchen— 
prüfungen für einen 10jährigen Zeitraum wie 
bisher aufzuſtellen iſt, in jüngere Beſtände bis 
40 Jahren und in ältere, ſieht der neue Plan eine 
Dreiteilung vor derart, daß er noch eine Alters— 
grenze von 70 Jahren einſchiebt,; überdies trennt 
er Laubholz und Nadelholz und ſieht hier und dort 
auch noch eine weitere Trennung nach Holzarten 
vor. Bezüglich der Wiederkehr der Durchforſtungen 
auf derſelben Fläche beſtimmt Abſatz 9 des Er— 
laſſes folgendes: 

„So erwünſcht es für die Pflege der Beſtände 
ſein mag, die Durchforſtungen in Befolgung der 
Regel: „früh, mäßig und oft“ in möglichſt kurzen 
Zeiträumen aufeinander folgen zu laſſen, ſo ſtehen 
einem Zuviel in dieſer Beziehung doch auch Be— 
denken entgegen. Einmal wird die Arbeit des 
Einſchlags verzettelt und verteuert, und dann wirkt 


der zerſtreute Anfall der Holzmaſſen preisdrückend. 
Eine Wiederkehr der Durchforſtungen in Zeit- 
räumen von 5 zu 5 Jabren wird ſich aber bei Be. 
ſtänden bis etwa zu 80 Jahren überall erreichen 
laſſen. Für gewiſſe Beſtände — z. B. angehende 
Eichenſtangenhölzer mit Schneedruckgefahr — wirt 
eine dreimalige Durchforſtung in 10 Jahren an 
geſtrebt werden müſſen. Vorſchläge hierzu ſind 
ebenfalls in den Einleitungsverhandlungen zu Be 
triebsregelungen abzugeben.“ Demgemäß enthäl 
auch das Formular für den Durchforſtungsplan 
Rubriken für eine 1—4 malige Wiederkehr dei 
Durchforſtungen. — Bezüglich der Kontrolle der 
ausgeführten Durchforſtungen beſtimmen die Ab 
ſätze 10 und 11 folgendes: 

10. „Überſchreitungen des im Hauungsplan 
hergeleiteten Durchforſtungsſolls find zulaſſig, ſo 
fern Bezirksforſtrat und Oberforſtmeiſter keine 
Bedenien dagegen haben. Bleibt dagegen die 
wirrlich durchforſtete Fläche in einem Jahre bei 
einer Altersgruppe um mehr als 30% hinter dem 
Soll zurück und kann dieſes Zurückbleiben nicht 


durch beſondere Umſtände entſchuldigt werden, ſo 


iſt an mich (den Miniſter. Der Ref.) zu berichten. 
11. „Die Prüfung der Durchforſtung⸗ 
nachweiſung und der Durchforſtungskontrolle ha 
der Bezirtsforſtrat gleichzeitig mit der Prüfung 
der Holzwerbungskoſtenrechnung vorzunehmen. Auf 
der Titelſeite der Naturalrechnung hat derſelbe 
die Beſcheinigung abzugeben, daß die Durch 
forſtungen ordnungsmäßig ausgeführt ſind und daß 
bei keiner Altersgruppe die durchforſtete Fläche 
um mehr als 30% hinter dem in der Durchforſtungs 
kontrolle hergeleiteten Soll zurückbleibt.“ — 
Schließlich ordnet der Erlaß an, daß bei jeder Re 
vierbereiſung durch die Miniſterialkommiſſion dei 
Revierverwalter die Durchforſtungsnachweiſung mit 
angehefteter Durchferſtungskontrolle mitzuführen 
hat. Herrmann. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


III. Tagung des Reichs forſtwirtſchafts⸗ 
rats in Bad Kreuznach 
vom 8. bis 10. September 1921. 


Sitzung des Holzhandelsausſchuſſes 
vom 8. September 1921. 


In eingehender Ausſprache wurde man ſich 
einig, daß die Vereinheitlichung der 
Holzſortierung über ganz Deutſchland an- 
zuſtreben iſt. Der Holzhandelsausſchuß iſt ſich zu- 
gleich aber bewußt, daß jede der heute beſtehenden 
Sortierungen Vorzüge aufzuweiſen hat, und daß 
daher der Verzicht auf dieſe Vorzüge nur zuge 


mutet werden kann, wenn es wirklich gelingt, eine 
wohldurchdachte, den einzelnen Holzarten mög 
lichſt angepaßte neue Sortierung zu finden, durch 
die auch den Bedürfniſſen der Holzkäufer Rechnung 
getragen wird. Die gründlichſte Prüfung dieſer 
ſchwerwiegenden Frage wird daher als unerläßlich 
bezeichnet und die weitere Vorarbeit einer Kom 
miſſion übertragen. 
Miniſterialrat Kahl, Miniſterialrat Mantel, Ober 
forſtmeiſter Schilling, Geh. Forſtrat Schubert, 
Kammerpräſident von Schwarzkopf, Forſtamtmann 
Zircher.) Ebenſo wird eine Fühlungnahme mit den 
Holzhandel für zweckmäßig gehalten. 
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(Landforſtmeiſter Gernlein, 


2975 


Schon bei Gründung des Außenhandels 
ausſchuſſesfür Rohholzund Erzeug⸗ 
niſſe der Forſtwirtſchaft hat der Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrat bezw. der Holzhandelsausſchuß 
darauf hingewieſen, daß der Forſtwirtſchaft darin 
eine im Verhältnis zu ihrer Bedeutung viel zu ge- 
ringe Vertreterzahl zugeteilt iſt. Auf eindringliche 
Vorſtellungen der Reichsregierung haben ſich die 
forſtlichen Vertreter dann zur Mitarbeit bereit er- 
klärt in der Erwartung, daß trotz dieſer geringen 
Vertretung die Intereſſen des Waldbeſitzes die 
gebührende Rückſichtnahme finden könnten. Nach⸗ 
dem aber die Entwicklung dieſen Erwartungen 
in keiner Weiſe recht gegeben hat, ſtellt der Holz⸗ 
handelsausſchuß erneut das Verlangen auf Ab— 
ſtellung dieſer unhaltbaren Verhältniſſe. Zugleich 
wird bei dieſer Gelegenheit die Frage der Holz- 
ausfuhrkontrolle überhaupt einer gründlichen 
Prüfung unterzogen, und es wird als Ergebnis dieſer 
Beratung dem Reichsminiſterium für Ernährung 
und Landwirtſchaft folgender Beſchluß übermittelt: 

„Der Holzhandelsausſchuß des Reichsforſt— 
wirtſchaftsrats ſteht auf dem Standpunkt, daß der 
Zeitpunkt gekommen iſt, um die Außenhandels 
kontrolle für Rohholz und Erzeugniſſe der Säge— 
induſtrie aufzuheben. Solange die Außenhandels 
ſtelle beſtehen bleiben muß, bringt der Holzhandels— 


ausſchuß ernent zum Ausdruck, daß die der Forſt⸗ 


wirtſchaft zugebilligte Vertreterzahl durchaus un— 
zureichend iſt und die Forſtwirtſchaft deshalb nicht in 
der Lage iſt, ihre Intereſſen gebührend zu vertreten.“ 

Die Aufhebung der Vertragszolltarife und damit 
die Ein führung des autonomen Zoll- 
tarifs bringt auch für das Holz erhöhte Zölle. 
Der Holzhandelsausſchuß erſucht die Reichsre⸗ 
gierung, etwaige Anderungen dieſer Zollſätze auf 
Grund des Reichsgeſetzes vom 21. Juli 1921 auf 
keinen Fall vorzunehmen, ohne zuvor den Neichs- 
forſtwirtſchaftsrat zu hören. 

Nach Mitteilung des Vorſitzenden iſt nunmehr 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Endres (Stellvertreter: 
Landforitreifter Gernlein) zum Mitglied der ftän- 
- vigen Eiſenbahntarifkommiſſion ernannt. 
Die Entſchließung des Eiſenbahnzentralamts 
in Berlin, das Gerippe der Perſonen⸗ 
wagen künftig aus Eiſen herzuſtellen, iſt 
von verſchiedenen Seiten als ſchwere Benachteili⸗ 
gung des Waldbeſitzes und des Holzhandels uſw. 
bezeichnet worden. Der Holzhandelsausſchuß kann 
ſich jedoch, zur Zeit wenigſtens, aus mehrfachen 
Gründen nicht dazu entſchließen, ſeinerſeits gegen 
dieſe Entſcheidung vorſtellig zu werden. 


Auf die Sitzungen des ſtändigen Ausſchuſſes 
am 8. und 9. Sept. folgte am 9. und 10. Sept. die 


Vollverſammlung des Reichsforſtw irtſchafts rats. 


Infolge Ausſcheidens einer Anzahl von Mit⸗ 
gliedern wurde der Reichsforſtwirtſchaftsrat durch 
folgende neue Mitglieder ergänzt: 

Forſtmeiſter Wagner - Kohlfurt, Forſtmeiſter 
Grammel⸗Freudenſtadt, Graf Solms⸗Wildenfels, 
Verbandsſekretär Sauer vom Zentralverband der 
Landarbeiter, Stadtſchultheiß Doll-Biberach, Land 
forſtmeiſter Weſener. 

In den ſtändigen Ausſchuß wurden ebenfalls 
neu gewählt: 

v. Garnier, Hegemeiſter Nolte, Forſtmeiſter 
Schulz, Regierungs⸗ und Forſtrat Borggreve. 

In den Holzhandelsausſchuß wurde von Keudell, 
und in den Reichswirtſchaftsrat Verbandsſekretär 
Sauer neu entſandt. 

Die Vorſitzenden der verſchiedenen Sonder 
ausſchüſſe erſtatteten ſodann Bericht über 
die Tätigkeit und die Beſchlüſſe dieſer Ausſchüſſe. Die 
Vollverſammlung erklärt hierzu ihre Zuſtimmung. 

In Verfolg dieſer Beſchlüſſe erſucht unter an- 
derem der Reichsforſtwirtſchaftsrat das Reichs— 
wirtſchaftsminiſterium um Aufhebung der Be 
kanntmachung vom 24. Juni 1921 über die Herab⸗ 
ſetzung der Gerbſtoffzölle und legt Verwahrung 
gegen die im preußiſchen Landtag beantragte jo: 
fortige Aufhebung der Fideikommiſſe ein. 
Einen großen Raum nahmen die Beratungen 
über die forſtliche Berufs vertretung 
im Reichund in den Einzelſtaaten ein. 
Der Vertreter des Reichsminiſteriums für Er- 
nährung und Landwirtſchaft konnte der Verſamm 
lung mitteilen, daß nunmehr ſein Miniſterium ſich 
für die Schaffung einer ſelbſtändigen Reichsforſt⸗ 
kammer einſetzen werde. Als Unterbau ſind in der 
Ermangelung ſelbſtändiger Forſtkammern vor: 
läufig die Landwirtſchaftskammern bezw. deren 
Forſtausſchüſſe vorgeſehen. Die Vollverſammlung 
erhebt folgende Leitſätze zum Beſchluß:— 

1. Forſtliche Berufs vertretung im 
allgemeinen. 

Die derzeitige forſtliche Berufsvertretung ent- 
ſpricht nicht den Forderungen, die die Forſtwirtſchaft 
nach ihrer volkswirtſchaftlichen Bedeutung zum 
Beſten der Allgemeinheit ſtellen muß. 

2. Vertretung im Reich. 
| a) Reichsforſtkammer. 

Im Reich iſt eine von der landwirtſchaftlichen 
Berufsvertretung vollkommen unabhängige Spitzen⸗ 
organiſation der Deutſchen Forſtwirtſchaft zu ſchaffen 
in einer ihrer Weſenseigenart entſprechenden Form. 

b) Vertretung im Reichs wirtſchaftsrat. 

Die Deutſche Forſtwirtſchaft verlangt ihrer Be⸗ 

deutung entſprechend im Reichswirtſchaftsrat eine 
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ſelbſtän dige, von der Landwirtſchaft getrennte 

Hauptgruppe mit mindeſtens 12 Vertretern. 

3. Vertretung in den Ländern und 
den Provinzen. 

Als Unterbau der Spitzenorganiſation im Reich 
(Reichsforſtkammer) dienen ſelbſtändige, der We⸗ 
ſenseigenart der Forſtwirtſchaft entſprechende 
Landes⸗ (oder Provinz) Forſtkammern. Wo dieſe 
infolge beſonderer Umſtände nicht alsbald geſchaffen 
werden können, iſt als Mindeſtmaß der Selbſtändig⸗ 
keit der forſtlichen Berufsvertretung zu fordern 
und alsbald herbeizuführen: 

a) Vollkommene Selbſtändigkeit der Beſchluß⸗ 
faſſung in allen forſtlichen Fragen; 

b) Selbſtändige Vertretung der forſtlichen Be- 
lange nach außen, alſo in der Offentlichkeit 
und bei Behörden; 

e) Finanzielle Selbſtändigkeit, insbeſ. ſelbſtändige 
Verfügung über alle Mittel, die von den Forſten 
für ihre Berufsvertretung aufgebracht werden. 

4. Bildung der Kammern. 

Die Zuſammenſetzung der Kammern erfolgt 
teils durch Wahl, teils durch Benennung. Letztere 
ſoll ſicherſtellen, daß jedenfalls in der Neichsforit- 
kammer der Staats-, Gemeinde- und Privat⸗ 
waldbeſitz, die Forſtwiſſenſchaft, die Beamten⸗ und 
Arbeiterorganiſationen angemeſſen vertreten ſind. 

Solange eine ſelbſtändige forſtliche Landes 
berufsvertretung nicht beſteht, müſſen die Wahlen 
zur Reichsforſtkammer durch die Landwirtſchafts— 
kammern vorgenommen werden; dieſe ſind aber 
gebunden, nach Vorſchlag der bei ihnen beſtehenden 
Forſtausſchüſſe die Vertreter aus allen Kreiſen 
der in der Forſtwirtſchaft tätigen Perſonen zu ent⸗ 
nehmen, einerlei ob dieſe Mitglieder der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer ſind oder nicht. 

Die Vertreter der Arbeitnehmer und des Land— 
wirtſchaftsrats ſtimmen dieſen Leitſätzen unter ge— 
wiſſen Vorbehalten zu. 

In Anweſenheit von Vertretern der 6 e ſ⸗ 


ſetzes vom 30. Juli 1920 eingeleitete Übernahme 
von zahlreichen Privatforſten 1. Klaſſe in ſtaatliche 
Verwaltung (Beförſterung) die ſchärfſte Ver 
wahrung ein. Er erblickt darin eine um fo unge 
rechtfertigtere Entrechtung der betreffenden Be 
ſitzer, als deren Forſten nach dem wiederholter 
Ausſpruch des Leiters der Heſſiſchen Staatsforſt 
behörden muſtergültig verwaltet werden, auch die 
eingeleitete Maßregel nicht den geringſten Nutzen 
zu bringen verſpricht, vielmehr eine ſchwere wirt 
ſchaftliche Schädigung der beteiligten Beſitzer ſo 
wohl wie der Bevölkerung, insbeſondere der Ver 
braucher, bedeuten würde. 

Der Reichsforſtwirtſchaftsrat weiſt darauf hin 
daß jene Maßregel ebenſo den Reichsgeſetzen und 
der Reichsverfaſſung wie den im vorigenj Sommer. von 
der Heſſiſchen Staatsforſtbehörde den Waldbeſitzern 
wiederholt gegebenen Zuſagen widerſpricht.“ 

Ebenſo hält die Verſammlung den ſogenannter 
Antrag Siering im preußiſchen Landtag über der 
Entwurf eines preußiſchen Geſetzes über 
Kahlſchläge für undurchführbar und ſteln 
ihre Anſichten in folgendem Beſchluß feſt: 

„Der Reichsforſtwirtſchaftsrat begrüßt die in 
dem Antrag Siering liegende Abſicht der Ver 
hinderung von Waldverwüſtungen. In ſeinet 
gegenwärtigen Faſſung erſcheint der Antrag jedoch 
weder durchführbar noch andererſeits ausreichend. 

Neben der Unterbindung der Waldverwüſtungen 
fordert der Reichsforſtwirtſchaftsrat die Einführung 
des Wiederaufforſtungsgebots für alte und neue 
Kahlflächen. Für die Entſcheidung über Waldver 
wüſtungs⸗ und Aufforſtungsfragen ſind unter fachm 
Leitung Aufſichtsbehörden zu bilden, die ihre Anord 
nungen mittels ſtaatl. Zwangsbefugniſſe durchſe“ n. 

Der Bericht des Forſtmeiſters Ortegel über die vor 
ihm zu verfaſſende Denkſchrift über die Be 
deutung der Forſtwirtſchaft fand Zuſtimmung 

Nach Bericht des Geh. Regierungsrats Schwar 
pach und nach verſchiedenen Gegenäußerunger 


ſtimmt die Verſammlung für Ausfuhrfreiheit von 
Samen und Pflanzen. Dagegen ſoll die Einfuhr 
von Samen einheimiſcher Holzarten und w-. 
Pflanzen verboten, die Einfuhr ausländiſcher 
Sämereien einer Kontrolle unterworfen werden 
Ein Antrag, daß neben den bisherigen orden 
lichen Mitgliedern des Reichsforſtwirtſchaftenz 
künftig der ſtändige Ausſchuß noch 5 außerorden: 
liche zuwählen kann, wird abgelehnt, ebenſo ein 
Antrag des Deutſchen Förſterbundes auf eigen: 
Vertretung im Reichsforſtwirtſchaftsrat. Den ver 
schiedenen Reichsſtellen wird noch eine Anregung übe 
die Lieferung von Torfſtre u als Erſatz für Lau 
ſtreu zugeſtellt. Für die nächſte Vollve 
ſammlung wird als Ort Berlin beſtimmt. 


ſiſchen Regierung wurde das Vorgehen 
der heſſiſchen Regierung, die auf Grund eines Ge— 
ſetzes vom Jahre 1920 neuerdings eine Anzahl 
von Privatforſten I. Klaſſe in ſtaat⸗ 
liche Verwaltung genommen hat, beſprochen 
und nachſtehender Beſchluß gefaßt: 

„Der Reichsforſtwirtſchaftsrat vertritt die Auf⸗ 
faſſung, daß der Staat berechtigt und verpflichtet 
iſt, gegen Mißwirtſchaft und Verwüſtungen in Pri⸗ 
vatmeldungen Maßregeln zu ergreifen, kann jedoch 
dem Staat nicht die Befugnis zuerkennen, in die Ver⸗ 
waltung, geſchweige denn das Eigentumsrecht aner- 
fannt gut bewirtſchafteter Privatforſten einzugreifen. 

Demgemäß legt er gegen die neuerdings von 
der Heſſiſchen Regierung auf Grund des % 2 des Ge⸗ 
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